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Probleme der Willenserziehung.
Von Dr. Aloys Fischer in München.

x
Die Probleme der Charakterbildung 3ind der Mittelpunkt aller

Fragen, Sorgen und Reformen ungers Schulwegens, aller Unter-
richts- und Erziehungstätigkeit. Die Angst vor Verflachung, Ver-
kümmerung und Verbildung der Charaktere durch die überwiegend
intellektualistische und technische Ausbildung in ungern Schulen
iSt die letzte, geheime Triebfeder auch aller Angriffe und Kritiken
gegen 8ie, die Urgache der gewaltigen Ansirengungen, die Hierarchie
ungerer Schulen vom Kindergarten bis zur Univergität auf eine
neue Bagis zu stellen; in den Vorschlägen zu einer vertieften und
wirkgamen Charaktererziehung gipfeln die bedeutgamsten Reform-
bewegungen. So weit Scheinbar die Forderungen einer Sozialen,
nationalen, Staatsbürgerlichen Erziehung, die bescheideneren Ziele
der Sexuellen Zucht, der Körperbildung und Körperkultur, die Ideale
der Erziehung zur Arbeit, Selbständigkeit und verantwortungs-
bewußten Freiheit von einander abliegen, der Nachdruck auf das
OS ein des MengSchen, auf Beschaffenheit und Ziele Seines Wollens
gegenüber der vteigerung Seines WisSens und Könnens ist allen
gemeinsam.

Man darf allerdings nicht übergehen, daß die Charakterlogigkeit,
die allgemeine Not und Gefahr der Zeit, durch die Schule
allein weder verurgacht ist noch geheilt werden kann. Wir leben
in einem Zeitalter des Übergangs und Untergangs; tumultuarisch
regen Sich die entfessgelten Kräfte, im Kampf werden objektive Werte,
geschichtliche Notwendigkeiten, kulturelle Güter Schwer verkannt,
und der Kampf Scheint ein Solcher zu Sein, bei dem ein Schieds-
richter über den Parteien undenkbar ist. Der Zusammenbruch
vieler Überlieferungen hat einen großen Teil der Mengchheit der un-
bezweifelbar gewissen Maßstäbe und Maximen der Lebensführung
beraubt. Wer mit der religiögen Überlieferung radikal gebrochen hat,
ohne eine andere Überzeugung vom Ganzen des Lebens als ginn-
gebende Leitidee an ihre Stelle Setzen zu können, der kann auf die
Frage, wozu er lebe, überhaupt keine rechtfertigende Antwort
mehr geben. Er lebt nur, weil er geboren ist und bigher noch nicht
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von gSelbsi zu leben aufgehört hat; Sein Leben muß ihm als lächer-
liches Verhängnis, als alberner Zuall erscheinen. Oder müßte es,
wenn er aus dem Getriebe der stündlichen Eindrücke, Sorgen, Pläne,
Enttäuschungen, Erfolge zu gich gelber käme und gich auf das Leben
begänne. Die Autoritäten, welche 8ghemals die Menschen goegtülzt
und die Überlieferung getragen, haben Schiffbruch gelitten oder Sich
wenigstens 80 oft kompromittiert, daß bei vielen das Zutrauen zu
Ihrem Recht und ihrer göttlichen Sendung Schwer erschüttert ist.
Die Mehrzahl der Männer (und auch Schon eine große Zahl der
Frauen) nimmt nicht einfach kindlich gläubig hin, was als Sinn des
Lebens und Aufgabe des Mengschen von dieger oder jener autori-
tativen Seite verkündet wird. Wie weit gich gerade die breiten
Schichten der arbeitenden Stände in den letzten Jahrzehnten dem
Einfluß der Kirchen entzogen haben, ist wiederholt Gegenstand
Schwer begorgter Beratungen der Geistlichkeit aller Konfesgionen
gewesen. Wer gich den Überlieferungen entzieht, den Autoritäten
mißtraut, muß gich Selbst um eginen Sinn Seines Lebens bemühen.
Wir Sahen und Sehen deghalb zahlreiche Menschen ihr Leben auf
eigene Faust leben, neuen Zielen nachringen und gie den Mitmen-
Schen predigen. Was da alles als neues Evangelium verkündet wird,
waderspricht Sich aber oft genug, ist unendlich dürftig und faden-
Scheinig, oder 80 maßlos in Seinen Anforderungen an den MensSchen,
daß nur wenige die geistige Beschaffenheit begitzen, ihm nachleben
zu können. Und da bei der Mehrzahl der Menschen die eigene
Intelligenz und Strebgamkeit nicht ausreichen, einen wertvollen
Lebenginhalt zu erarbeiten, lebenswerte Ziele zu begründen, wird
auch durch die einzelnen großen Gestalten ungerer Zeit die all-
gemeine Ungicherheit in letzten Lebensfragen nicht wirkgam genug
behoben.

Die Ungicherheit des Lebens ist groß und allgemein; ich meine
nicht nur in materieller Hingicht. Teilweise wird Sie dadurch ver-
deckt, daß viele, ohne es zu wisSen, noch von dem religiögen Erbe
der Vergangenheit zehren, daß andere von der Hoffnung auf die Zu-
kunt leben, viele, Sehr viele grundgatzlos wie die Tiere, vom Heute
zum Morgen ähre Zeit erfüllen und, von der Geschäftigkeit, Sorge
und Lust des Augenblicks verschlungen, Sich Selbst völlige Bedürf-
nisSlogigkeit in Fragen einer letzten Orientierung vortäuschen. Wenige
Mengchen haben eine neue pergönliche, geschlossene Auffassung der
Dinge des Lebens gefunden, einen neuen Stil der Lebensführung, und
beginnen, Anhänger, Geginnungsgenossen, Gemeinden zu finden.
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Andere glauben es wenigstens und vermehren mit ihren Einfällen
noch die allgemeine Unklarheit. In diesem Chaos der Geister und
Ideen ungerer innerlich unausgeglichenen Gegenwartskultur findet
gich die ratloge Seele nicht mehr zurecht; die Zunahme der Charak-
terlogigkeit ist der individualpsychologische Ausdruck der inneren
Unsicherheit ungerer kulturellen Lage. Man begreift es, daß morbide,
brüchige oder brüchig gewordene Naturen gich in den Schoß der
Kirche flüchten, nicht weil diese ihre Zweifel löst, Sondern weil Sie
ihnen die Zweifel verbietet, Sie mit ganter Gewalt beruhigt. Sie
verlangt Glauben und Gehorgam, aber Sie nimmt dafür dem Men-
Schen auch die Qual der Verantwortung ab, mit Recht einer Mutter
unmündiger Kinder verglichen. Es ist auch unwahrscheinlich, daß
wir Schon in den nächsten Jahren zur Bildung neuer allgemein-
beherrschender Lebensanschauungen gelangen; das Chaos der Über-
gangszeit wird weiter auf den Mengchen lasten, es wird Sich noch
Steigern und die Betrachter mit wachgendem Schrecken erfüllen.
In Solcher Zeit können nur zwei Mächte das Leben rechtfertigen,
ihm Sinn geben: en(tweder der eigene u.nerschütterliche Wille zu
Wahrheit und Wert -- oder eine über jeden Sinnvollen Zweifel er-
habene Autorität. Da ein SelbstSicherer Wille zum Wert Sehr Selten
iSt, 80 versteht man es, wenn MengSchen, in denen das Kutltur-
gewissen Schlägt, Sich nach einer den Geistern objektiv übergeord-
neten, führenden Autorität Sehnen, den aus der Vergangenheit
herüberdauernden Mächten zu neuem Leben verhelfen wollen. Diese
Haltung wird um 8o begreiflicher, je größer die Dreistigkeit und
Überhebung ist, mit der unreife Neubildungen, ephemere Einfälle,
Cliquen- und Parteiparolen als Ergatz angepriesgen werden.

Troizdem haben diese rückwärtsgewandten Propheten Unrecht.
30 groß die Verwirrung heute ist, 80 Sicher wird aus ibr die geklärte
Synthesis eines neuen Glaubens, einer neuen Religion hervorgehen,
gleichgültig ob in naher oder weiter Zukunft, ob als das Werk einer
einzigen Pergönlichkeit oder als Regultat einer auf der ganzen Linie
reitenden Entwicklung. Wann war das Gelümmel derGeister größer,
die Zersplitterung des Willens der Menschheit unheilvoller, als 'um
die Zeit der Anfänge ungerer Zeitrechnung? Volksglaube und Volks-
moral waren erst in Hellas, dann in Italien zergetzt worden ; die
Bildungsschicht, unter der Herrschaft großer philogophischer und
künstlerischer Aufgaben eine Zeitlang verantwortliche Führerin der
Massen, begann zu ermüden, zu altern, und mit dem idealistischen
Schwung verlor gie die vorbildliche Bedeutung; eine Unzahl philo-
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SOphischer und religiöger Sekten bot der. Mengschheit ihre Lehren,
ihren Trogt, ihre Gnadenmittel; ein Verguch nach dem andern, und
oft einer wahnwitziger als der andere, Scheiterte mit Seinen An-
Sprüchen, der alleinseligmachende Weg zu Sein. Es wundert uns
nicht, wenn wir in Solcher Zeit auch den Ruf „Zurück zu den
alten bewährten Mächten und Autoritäten der nationalen Religion!“
vernehmen, und begonnene Männer an der Arbeit gehen, zu retten,
was noch zu retten war. Aber die Geschichte hat ihre kurzsgichtige
Weigheil widerlegt: als die trüben Schäume verflogen, die gären-
den Massgen klar wurden, begann der reine Wein des Christianigmus
zu THießen. Was wäre geschehen, wenn es Jenen ehrlichen Zeloten
für die alte Autorität gelungen wäre, den Prozeß der Reifung ab-
zubrechen, die Anfänge vergiegen zu machen, die tausgend tastenden
Verguche zu unterbinden? Sollte nicht eine gleiche Frage die
Kleinmütigen, die heute an der religiögen Schöpferkraft des Men-
Schengeschlechits zweifeln und verzweilteln, Stutzig machen ? Neuer-
dings ist an die Menschen der Ruf ergangen: Prüfet alles und
behaltet das Beste! Wir Stehen erst am Anfang dieger Prüfung,
und wir gind noch allzu voreingenommen Kkritigch gegen die Zu-
Stände, denen wir eben entrinnen, um gerecht zu Sein, findig und
hellsichtig für das, was Sie an Ewigkeitsgehalt bergen. Wir Stehen
aber auch erst am Anfang der Fortbildung, Erneuerung, und gind
noch zu beglückt von der Fruchtbarkeit ungerer Einfälle, um das
Unzulängliche vieler dersgelben offen anzuerkennen. Aber Unrecht
haben alle, welche in das Getriebe der heute Sich regenden Kräfte
hemmend eingreifen wollen ; Sie opfern dem Mitleid mit der gegen-
wärtigen Not die Zukunft.

Zeiten wie die unsrige Sind eine Wasserscheide der Geister ;
wer nicht in Sich gelbst fest iSt, bricht zusammen oder kann nur
an eine Autorität gestützt Stehen; begreillich auch, daß wer Selbst
nur einer Autorität die Erträglichkeit Seines Lebens verdankt, die
Autoritäten als Führerinnen empfiehlt. Vielleicht wäre dieses Ver-
fahren Sogar ungefährlich, wenn es im Geist und in der Gesinnung
eines Descartes geschähe, der Sich Ja auch bekanntlich für die Zeit
des Übergangs vom Zweifel zu einer gelbsterarbeiteten estbegrün-
deien Wahrheit, „nach den Gegetzen und Einrichtungen Seines Vater-
landes und Jener Religion gerichtet hat, in der er durch die Gnade
Gottes von früher Jugend an erzogen worden war“*). Aber man

*) Man vergleiche dazu R. Descartes* Discours de la methode, IH. Abgehnitt.
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muß mit der Möglichkeit rechnen, daß mit der Gewöhnung an eine
autoritative Führung die Schwungkraft des Strebens nach neuer,
gelbsterarbeiteter Lebensgestaltung erlahmt. Nur wer in hoffnungs-
logem Pegsgimigmus der MensSchheit die Fähigkeit abspricht, noch
eine wegentlich neue Gestaltung des Lebens erringen zu können,
iSt innerlich berechtigt, eine der gescbichtlich gewordenen und heute
vorhandenen Lebensganschauungen zu wählen und unbedingt zu
empfehlen, diejenige natürlich, die ihm als die beste und dem
höchsten bisher entwickelten Typus von Mensch entsprechende erxr-
Scheint. Wer das nicht glaubt, muß für Sich gelbst einstehen und
braucht noch nicht den Weltuntergang aller Kultur zu befürchten,
wenn in der Übergangskrisis Jeder Mensch trotz aller elementaren
Unterschiede der Begabung, Erfahrung, Leistung das Recht hat,
Sich eine Meinung in den höchsten Dingen zu bilden, nach dieger
Meinung zu leben, diese Meinung zu propagieren. Es hieße die inner-
liche Unreinlichkeit und Unsgittlichkeit zum Prinzip erheben, wenn
man Mengchen, die Sich den Autoritäten einmal entrungen haben,
doch die Unterwerfung unter Sie zumuten wollte, weil die frei-
gewordenen noch micht immer und überall von ihrer Freiheit rich-
tigen Gebrauch machen können.

Die innere Lage ungers geistigen Lebens, die nach einigen
Seiten hiermit gezeichnet 1ist, trägt die wegentliche Schuld an der
Zunahme der Charakterlosigkeit; will man also Sie wirklich be-
kämpfen, 80 müggen alle am Kulturleben beteiligten Kräfte, nicht
nur die Schule, in Bewegung gegetzt werden, und ich möchte glauben,
daß andern Bedingungen eine größere Bedeutung zukommt als der
Reform 'ungers Erziehungswegens, Ja daß diesges eine charakter-
bildende Kraft von gelbst wird, in dem Augenblick, in welchem
die Mehrzahl der Mengchen in einem. neuen Glauben Sich geeint
haben.

H.

Die Probleme der Charakterpädagogik gehören, auch abgesehen
von der gegenwärtigen Lage des geistigen Lebens, die ihnen be-
Sondere Vordringlichkeit verschafft, 80wohl zu den wichtigsten,
wie gleichzeitig zu den schwierigsten. Das letztere aus zwei Grün-
den: das Wort „Charakter“ bezeichnet Verschiedenes, wird in ver-
Schiedenem Sinne genommen, und bedeutet in jedem Sinne eine
Sehr komplexe Größe.

In letzter Zeit haben gich die Arbeiten, den Begriff des Charak-
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iers aus der Verschwommenheit, in welcher er nicht nur im Sprach-
gebrauch des Lebens, Sondern vielfach auch noch in dem der Wissen-
Schaft Schwankt, herauszureißen, in erfreulichem Maße gemehrt;
gelögt ist das Problem noch nicht. Ohne auf die verschiedenen Hin-
Sichten, in denen wir von Charakter Sprechen können und tatSächlich
Sprechen, näher einzugehen, muß ich doch auf einen grundlegenden
wichtigen Doppelsinn aufmerksam machen. Charakter bezeichnet
uns Sowohl ein Faktum, wie einen Wert; das erste, wenn wir
unter Charakter die pPSYChophySiSche Naturbeschaffenheit
eines Individuums verstlehen („einfache“, „komplizierte“, „diffe-
renzierte“, „abnorme“ Charaktere), das zweite, wenn wir damit
einenTypusvonPergönlichkeitsidealen bezeichnen („große“,
„edle“ Charaktere; ein „Charakter“ gein). Man muß den hier be-
zeichneten Unterschied natürlich in alle Einzelheiten und Kongequen-
zen verfolgen, dannist der Charakter als Faktum -- wenigstens beim
erwachsgenen Menschen -- durchaus nicht beschränkt auf den Kom-
plex angeborener Kräfte und Triebe, Sondern umfaßt alle, sei
es angeborenen, Sei 08 anerzogenen oder Spontan e?worbenen PSYy-
chischen Konstanten eines Individuums ; ebenso wenig ist der
Charakter als Wert identisch mit dem moralischen Charakter im
engeren Sinne odergar nur mit einem Inbegriff von Grundsätzen und
Maximen, die ein Individuum hat und eventuell auch praktiziert,
Sondern bedeutet ein umasSendes Persönlichkeitsideal, das aller-
dings Seinen Schwerpunkt im Willens- und Tatleben hat, zum Unter-
Schied von andern Pergönlichkeitsidealen, welche das Menschliche
in Kontemplation oder in der Fühlfähigkeit kulminieren lassen.

Nun würde gich Ja der gemachte Unterschied leicht der allge-
meinen Anerkennung erfreuen können, wenn Charakter im Sinne
einer Naturbeschaffenheit und Charakter im Sinne eines Wertes
nichts miteinander zu iun hätten, wenn gie auch real 80 geschieden
wären, wie gie begrifflich verschieden Sind und geschieden werden
müggen, Aber 80 verhält es Sich eben nicht. Der Charakter als
Naturbeschaffenheit wird von uns gewertet, und der Charakter als
Ideal Stellt die Forderung, realiStiert zu werden. Mit andern Worten :
Dei einem erwachsenen Menschen begnügen wir uns niemals, ein-
fach zu Sagen: er ist 80 und 80 beschaffen ; in die Feststellung der
Beschafenheit ist unlöglich hineinverschlungen die Kritik und Be-
urteilung, 80 eng, daß wir oft genug unbemerkt wertende Ausdrücke
als charakteriSierende verwenden. Wir betrachten die Natur-
beschaffenheit des Erwachsenen eben durchaus nicht als unver-
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Schuldete Gabe der Natur, Sondern als Werk, Tat oder Verschulden
des Individuums gelbst, und wir haben dazu ein Recht, weil kein
fertiger Charakter als eindeutig-geradlinige Folge aus den ursprüng-
lichen Anlagen und Anläsgen erwächst, Sondern unter der Leitung
von Pergönlichkeitsidealen gestaltet wird, bzw. durch Unterlassung
Solcher Gestaltung und Nachgiebigkeit gegen andersgeartete Ein-
flügge Sich formt. Soweit eine Naturbeschaffenheit erworben 1st,
oder wenigstens bewußt erhaltene Anlage, ist Sie nicht nur Gegen-
Stand einer Wertung überhaupt, Sondern Sogar einer Solchen nach
Verdienst und Schuld. Auf der andern Seite ist der Charakter als
ein Pergönlichkeitsideal von bestimmter Prägung niemals nur Sache
ungers Wisgens; man kann nicht ein Ideal formulieren, ohne zu-
gleich von ihm ausgehende Imperative zu erfahren. Kr tritt 80
hinein in die reale psychische Entwicklung eines Individuums.
Dazu kommt überdies, daß der Charakter als Wert nicht einfach
nur die phantagiemäßige Avsgestaltung und Vollendung wirk-
licher Beschaffenheiten wirklicher Personen ist, Sondern daß Sich auf
die Seingbeschaffenheiten Selbst ein auswählendes Werten richtet.
Eine bestimmte Seinsweise von Menschen erscheint uns wertvoll
wo wir auf gie treffen, nicht nur in der Konzeption unsgerer Gegstalten
SChaffenden Phantasie, Sondern auch in der Wirklichkeit ungerer
Lebengerfahrung ; Ja die Stützpunkte für ungere Persönlichkeitsideale
dürfien alle in der wirklichen Beschaffenheit wirklicher Menschen
gelegen haben und noch liegen.

ZwigSchen dem Charakter als ursprünglicher und als endgültiger
Naturbeschaffenheit liegt die Charakterentwicklung, die PsSsycho-
genesis des Charakters, das Arbeitsfeld der Erziehung und Selbst-
erziehung. Gerade dem Pädagogen muß immer bewußt bleiben,
Sowohl was der Komplex von Kräten, Anlagen und '"Prieben iSt,
den er gestalten Soll, als auch was der wertvolle Charakter an
Momenten enthält, dem der Mengsch durch die Erziehung angenähert
werden Soll, und er darf nicht vergesgen, daß ein einmal erfaßtes
Charakterideal auch ohne Belehrung und Zucht Kraft gewinnen,
Kann in der individuellen Entwicklung. Frühzeitig formt der jugend-
liche Mengch ein Idealbild *) geines eigenen Selbst, d. h. nichts
anderes als: er imaginiert, konstruiert denjenigen wertvollen
Charakter, der aus Seiner Naturbeschaffenheit hervorgehen kann,
oder, anders ausgedrückt, er antizipiert jene Vollkommenheit, die

*) W. James: Principles of Psychology, Vol 1. Ch X.
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(ür Pergönlichkeiten Seiner Ari orientierend iet. Es kommt dann
freilich alles darauf an, wie dieses Bild auf ihn zurückwirkt, und
nur wenn es das Muster bleibt, dem auch in der täglichen Klein-
arbeit des Lebens nachgerungen wird, behält die Weigheit des
Brahmanen Recht: „Vor jedem steht ein Bild des, was er werden
Soll; Solang er das nicht ist, iSt nicht Sein Friede voll.“

Die Pädagogik ist ebensogehr interesSiert am Charakter als einer
pSychologischen Naturbeschaffenheit, weil Charaktere in diegem Sinne,
die Individualitäten der Kinder, das Objekt der Erziehung gind,
wie am Charakter als einem Wert, als einem Pergönlichkeitsideal,
weil Charaktere in diegem Sinn zu den Leit- und Zielgedanken
des pädagogischen Tuns gehören. Ihr eigentliches engeres Problem-
gebiet iSt aber die PSychogenesis des Charakters, dieses Wunderbar
verschlungene Ineimander von gich entfaltenden Anlagen und neu-
entstehenden Gewöhnungen, von Selbständig-eigener Führung und
Nachgiebigkeit gegen Zucht, Lehre, Vorbild, von immer tieferer
ErfasSung eines Ideals und immer Schärferem Widerstande des
angeborenen Seins und der Lebengumstände gegen Seine Ausprägung
in der eigenen Pergönlichkeit. Wir mügsgen gtuüdieren, wie Charak-
tere werden, um Charaktere erziehen zu können. Und gerade diese
Studien liegen heute noch in den Windeln.

Nicht weniger als der vielfache Sinn des Wortes erschwert die
komplexe Natur der Sache „Charakter“ die Arbeit. Jede Seelische
Grundkraft kann das Bild eines Charakters bestimmen ; wir Können
viele Pergönlichkeitsideale entwerfen, Solche, in. denen die passSiven
und aktiven Fühlfähigkeiten aufs feinste differenziert und aufs
höchste ausgebildet Sind (der „Genußmensch“ im Sinne edler antixer
Philosophie, „die Schöne Seele“ und verwandte Konzeptionen Sind
zeitlich verschieden gefärbte Varianten des auf die Perfektion der
Fühlfähigkeit gebauten Persönlichkeitsideals), Solche in denen die
Intelligenz den bestimmenden Grundzug ausmacht, ein Leben des
Geistes die Folge ist („der Weise“ der vorgokratiSschen Philogophie
und des Platonigmus), Solche mit einer allgemeinen Steigerung der
mensgchlichen Kräite (der „Hochgemute“ der Nikomachischen Ethik,
der „Übermensch“). Der „Charakter“ im engeren Sinne, gefaßt als
eines diesger möglichen Persgönlichkeitsideale, Scheint in erster Linie
das Ideal des wollenden und handelnden Mengchen zu Sein, anders
ausgedrückt, des Mengchen, gofern er will und handelt. Jedenalls
iet eines der Kernprobleme aller Charakterbildung die Erziehung
des Willens. Der Wille, auch der erzogene Wille, ist nicht der
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ganze Charakter, obgleich ein vulgärer Wortgebrauch diese Identi-
fizierung nahelegt; wenn wir einem Menschen einen „großen“ oder
„vornehmen“ Charakter zuschreiben, wollen wir auch Art, Tiefe,
Feinheit und Nachhaltigkeit geines Gefühls- und Affektlebens, die
Einheit und Geschlosgenheit geiner Überzeugungen und praktiSchen
Grundsätze, Tempo und Rhythmik geiner Erlebnisge und die gleich-
mäßige Normallage, die allgemeine Temperatur Seiner Innenstimmung
mit treffen. An der Charakterbildung arbeitet auch, wer auf
Weckung, Pflege und Veredlung der Genußfähigkeit ausgeht, auf
eine wohlgefügte, theoretisch einwandfreie Weltanschauung abzielt.
Wir fasgen hier nur den Charakter des Mengschen ins Auge, Soweit
er im Wollen „Steckt“, wir dürfen Sagen: kulminiert, in der Art des
Wollens, Seinen Zielen, Seiner Wirkgamkeit.

II.
Vorausgetzung und Grundlage aller Pädagogik des Willens 1st

die Psychologie desgelben. Es darf nicht verkannt und nicht ver-
Schwiegen werden, daß die Theorie des Willens zu den heikelsten
und Schwierigsten Problemen der WisSensSchaft gehört, deren Lögung
noch in weiter Ferne liegt. Die praktiSche Arbeit der Pädagogen
kann aber nicht aufgeschoben werden bis zu dem Zeitpunkt, an
dem es für die wisgenschaftliche Erklärung keine UnSgicherheiten
und Fragezeichen mehr gibt; die Pädagogen müggen arbeiten, auch
auf die Gefahr hin, Sich nur mit vorläufigen Theorien orientieren.
und rechtfertigen zu können. Die Gefahr diesger Zwangslage wäre
groß, wenn für die Willengerziehung genau diegelben Seiten wichtig
wären wie für die Theorie der Willengerscheimnungen; aber hier
liegt einer der Punkte, an dem die InteresSenverschiledenheit von
reiner und pädagogisScher PSsychologie entscheidend deutlich wird.
Für den Pädagogen ist die Kenntnis der komplexen Phänomene des
Willenslebens ausschlaggebend, für den Psychologen gerade Eruie-
rung und Klassgifikation der Elemente. Der Pädagoge muß die ty-
pischen, ja individuellen Motivkombinationen und Willensverläufe
nacherleben, wenigstens angatzweise in gSich nachbilden können;
der Psychologe arbeitet an der Gewinnung genereller Regeln über
Motivverbindunig und Wüllengablauf; für den Pädagogen ist ab-
Schließend, was für den erklärenden Psychologen Anfang und Aus-
gangspunkt ist. 30 berühren Sich beide nur in den Fragen der
Phänomonologie des Wollens und gehen von ihrer Beantwortung
in ganz verschiedenen Richtungen weiter, der theoretigche Forscher
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hinter die Phänomene zurückauf ihre eventuellen Elemente, Wurzeln
und Entstehungsgegetze, der pädagogische Psychologe weiter zu
den Bedingungen und Mitteln ihrer Beeinflusgung, den Regeln ihrer
planmäßigen Entwicklung auf ein vorgegebenes Ziel.

So nehmen auch wir zum Ausgangspunkt eine vollständige
Willenshandlung eines normalen Erwachsenen. Die großen Züge
ihrer Struktur lasgen Sich unschwer feststellen: das Willengzi1el,
der Gegensland, Zustand oder Vorgang, der gewollt wird, unmittelbar
um Seiner Selbst willen oder als notwendiger Durchgangspunkt zu
weiteren Endzwecken, in einer zentralen Willensmeinung oder nur
nebenbei, als unvermeidlicher Begleiteffekt; der Willensgrund,
die Motive und VeranlasSungen der Willenshandlung; die Willens-
ürSachen, die bewußten und die dispogitionellen, die im Wegen
des Jeweils handelnden Individuums gegebenen Dauerbedingungen;
der Willengakt, oder das Willensphänomen gelbst, vom Streben,
Drängen, Widerstreben, Sichzurückgestoßenfühlen verschieden, aber
in einer entsprechenden Gegengätzlichkeit entweder positiv oder
negativ, bald einfach, bald Kompliziert, Schlicht, hemmungslos im
Ablauf oder als Wahlentscheid Sich aus dem Zweifel, dem Schwanken
zwiSchen Möglichkeiten logringend; endlich die WillenShand-
lung, d. h. der ganze, durch ein Wollen eingeleitete, zusammen-
gehaltene und determinierte Ablauf psychischer und eventuell auch
phygischer Vorgänge, Bewegungen, der zur RealiSierung des Zieles
führen goll, unter günstigen Umständen auch ührt. Über diese
Grundbegtandteile einer vollständigen Willenshandlung herrscht wenig
Streit; dieger Setzt erst bei der Analyge der einzelnen Momente
ein, bei der Frage nach ihrer Dynamik und Bedeutung. So gibt
es eine weitverbreitete psychologische Schule, welche den Willens-
akt, das Willengphänomen nicht für etwas Letztes, Selbständiges
hält, Sondern, wie das Streben und Widerstreben, 80 auch das PpoSI-
tive und negative Wollen zurückführt auf Muskelempfindungen oder
auf asSoziative Zusgammenhänge; ein Wille als ein von Körper-
empfindungen Prinzipiell verschiedenes pSYchisches Element gel in
der Selbstbeobachtung nicht zu entdecken; Eigenart und Selbstän-
digkeit der Willengakte Seien Scheinbar, bedingt durch die große
Zahl der darin verschmolzenen Empfindungen. Bine andere Gruppe
von Theoretikern legt den Hauptnachdruck auf die 4. Komponente,
auf die Handlung, und zwar die äußere Bewegung, und glaubt
durch SpezialiSierung der Bewegungstatbestände (Instinktreaktion,
Reflex, ideomotorische Handlung, Automatismus, Willkürbewegung)
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dem Wegen des Wollens näher kommen zu können. Wieder andere
verwischen den Unterschied zwischen Strebungen und Willengakten.

Diese Fragen, für die Theorie ausschlaggebend, Sind für die
Pädagogik von geringerer Bedeutung. Sie muß Blick haben für die
Mannigfaltigkeit der Ziele, Motivationen und Phänomene. Ob diese
letzteren Sich noch reduzieren lassen oder nicht, ist ür Sie wenig
wichtig, da gie geben an die unreduzierten Erlebnisse anknüpft. Ich
pergönlich bekenne mich zur elementaren Selbständigkeit der
Wüillengakte; aber ich glaube nicht, daß gich etwas an den päda-
gogischen Darlegungen und KonSequenzen ändert, wenn ein anderer
die Rückführbarkeit auf Strebungen Sgubstituiert.

Wenn wir die vorhergehende Skizze des Aufbaus einer Willens-
handlung zugrunde legen, 380 ergeben gich ohne weiteres die Gruppen
von Problemen, die für die Erziehung des Willens Relevanz begitzen :
Welche Willens ziele gollen wir den der Erziehung unterliegenden
heranwachgenden Mengchen zuführen? Anders ausgedrückt: wozu
Sollen wir die Menschen erziehen? Eine große Zahl von Linzel-
fragen Sind darin zusammengefaßt: was man wollen 8011? was
man wollen darf? welchen Zielen man widerstreben Soll? was
man nicht wollen darf? was man(d. h. das Jeweilige Individuum)
wollen kann? Und mit den Zielen Sind die Motive, die bewußten
Begründungen, unlösbar verknüpft. Darum gehören hierher auch
die Fragen: welche Motive man begünstigen bzw. bekämpfen muß?
aus welchen Gründen der Mensch handeln Soll? Wer praktisch
an der Erziehung der Jugend arbeitet, wer mit der amtlichen
Normierung des Erziehungswegens betraut ist, wer gelegentlich mit-
arbeitet, von allen ist prinzipielle Klarheit darüber zu verlangen
was Sie wollen, daß ihre Zöglinge, reif und mündig geworden, ein-
mal wollen Sollen. Eine zweite Gruppe von Problemen der päda-
gogiSschen Psychologie des Willens ergeben gich aus der Frage, wie
man wollen goll. Ich halte diese Probleme einer formalen Willens-
bildung für gehr vordringlich. Ganz gleichgültig, was ein Mensch
will, ob er egoistische oder altruistische, utilitaristische oder ideale
Ziele verfolgt, wir Schätzen geine Art zu wollen, das Gleichmaß, die
Ausdauer, die Impulsivität des Wollens, wir Schätzen den dyna-
miSchen Bereich einzelner Entschlüsse, Vorgätze, d. h. die Länge
Ihrer Nachwirkung und die Widerstandskraft gegen Hindernisge.
Das Was der Willengziele und das Wie der WillensShaltung gind
zwei verschiedene Seiten, auf verschiedenen Wegen zu erreichen.
Eine dritte Gruppe von Aufgabenstellt die Praxis des Erziehers der
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theoretischen Forschung. :In der Willengerziehung kommt es mie-
mals auf den einzelnen Willengakt als Solchen und in letzter Linie
an; wir erstreben die Bildung von Willensgewohnheiten, von Willens-

. digpogitionen. So ist für die Praxis wegeleitend die Frage: wie
entstehen Willensdispogitionen ? ' Von ihrer Beantwortung hängt die
Wahl der Mittel ab, mit denen wir Willensdispogitionen Schaffen
können. Kritigch ist zunächst zu bemerken, daß theoretische Be-
Jehrung noch gar nichts für ein entsprechendes Wollen begagt, ob-
Schon es richtig iSt, daß klare und gebilligte Zielvorstellungen con-
ditio Sine qua non für richtiges Wollen aind und Sokrates inSofern
recht hat, die Tugend ein Wissen zu nennen. Willensdispogitionen
werden auf anderem Wege gewonnen als durch Begründung 'ungerer
eihischen Werturteile und Klärung ungerer gittlichen Begriffe. Aber
gbenso Sicher Scheint es andrergeits, daß Willensdispogitionen nicht
nach dem Mechanismus der Gedächtnisdispositionen entstehen und
wachsgen; die einmalige Handlung oder einmalige Korrektur bedeutet
für das 'Willensleben prinzipiell etwas anderes als die einmalige
Apperzeption eines Gegenstandes für die Kenntnis derselben ; bald
unendlich viel weniger, bald -- im Falle der Sogenannten Pplötz-
lichen Bekehrung -- unendlich viel mehr. Überdies unterscheidet
Sich das Ziel der Willengerziehung prinzipiell von dem durch Wieder-
holung auf den automatischen Ablauf geistiger und motoriScher
Prozesse hinarbeitenden Mechanismus der Übung. Ungere Willens-
erziehung erstrebt ein von Gedächtnisdressur und Bewegungsauto-
matie verschiedenes Verhalten: ein eingichtig-freies Wollen. Da-
mit iSt eine absolute Grenze des Wiederholungsdrills in der Willengs-
erziehung aufgerichtet. Die Situationen und Konsgtellationen, unter
denen gewollt und gehandelt werden muß, wiederholen Sich eben
nicht, auch nicht in den einfachsten Verhältnissen mit starker
Uniformität der Beschäftigungen und Aufgaben ; ein Schematigmus,
ein Diltenspiegel iSt immer nur eine mehr oder minder unzutreffende
Verailgemeinerung, TypiSierung der Konkreten Fälle. Ich möchte
damit nicht die Möglichkeit einer formalen Sittlichen Schulung
leugnen; aber Sie bedeutet für die Lebenswirklichkeit weniger als
die Übung im Schwimmen ander Stange für den Kampf ums Leben
um olfenen Meer. Die Entstehung von Willensdispogitionen kann
weder nach Analogie der Begründung wahrer Urteile noch nach
jener des Memorierens eines Gedächtnisstoffes oder der Einübung
einer Bewegung begriffen werden ; Sie Stellt heute noch ein offenes
Problem dar.
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Eine pädagogische Psychologie des Willens müßte in erschöpfen-
der. Weise Antwort auf diese drei Fragen geben, müßte zeigen: wie
beschaffen das Wollen ist und gein kann, wie Willensdispositionen
entstehen, wachgen, verwittern und unwirksam werden, und müßte
(in Verbindung mit einer pädagogischen Wertlehre) begründen,
welche Ziele in der Willengerziehung benutzt und ür die Willens-
erziehung als letzte Richtungspunkte aufgestellt werden müßten.
Ich möchte hier nur auf zwei Fragen näher eingehen, auf die-
jenige nach der Beschaffenheit des Wollens und nach der all-
gemeinen Charakteristik des Zieles der Willenskultur; auch diese
Fragen kann ich -- im Rahmen dieger Zeitschrift -- nur nach ihren

allgemeinsten Zugammenhängen beleuchten.

IV.
Ehe wir festlegen, zu welcher Art des Wollens der Mensch

erzogen werden Soll, müggen wir die Arten des Wollens, die for-
malen Eigenschaften des Wollens und ihre pSychologiSsche Basis
genau Kennen; von dieger Lingicht hängt ab, ob eine formale
Willengeigenschaft 'erziehbar, anerziehbar, in Jedem Fall wert 1st,
anerzogen zu werden. Ich folge im der Analyse dem zeitlichen Ver-
lauf des Willensvorgangs. |

Die ersten formalen Vorzüge bzw. Schwächen knüpfen Sgich
 an den Eintritt des Willengentschlusses ; wir Sprechen von Kurz-
entschlossenheit, Entschlußträgbeit, Unschlüssigkeit.
Sollen wir ungere Kinder, Schüler, Zöglinge in Jedem Fall, unter
allen Umständen zur Kurzentschlosgenheit anhalten? Ist nicht der
Schnell gefaßte Entschluß oft auch der nachträglich bereute? Ehe
wir als Pädagogen zu dieger Willengeigenschaft Stellung nehmen,
müssen wir als Psychologen darlegen, wie in den verschiedenen
Fällen diese Entschlußfrische beschaffen ist, worauf gie beruht.
Da gibt es einen Kurzentschlossenen, der Jeder Möglichkeit, Jeder
Laune, jeder fremden Anregung preisgegeben ist; es kommt ihm
der Gedanke, dies oder Jenes zu tun, und er beginnt Sofort zu
handeln, um nicht gelten erst im Verlauf Seiner Tätigkeit die vorher
nicht in Betracht gezogenen Hindernisse, Schwierigkeiten, Ja die
SINN- und Werilogigkeit Seines Tung, die Torheit Seines voreiligen
Entschlusges zu erfahren. Oder ein guter Freund schlägt diegem
Tatianatiker etwas vor, stellt ihm die Gründe dafür ins Licht, ver-
Schweigt die Folgen, die nötigen Anstrengungen, und der Enthugiast
Stürzt Sich in ein Unternehmen, an dem er Scheitert, oder das ihn
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über Verdienst anspannt. Diese Kurzenischlosgenheit ist also Aus-
fluß einer natürlichen Handlungsbereitschaft in Verbindung mit
dem Ausfall oder der geringen Wirkgamkeit von Gegenvorstellungen.
Sicher ist die Leichtigkeit des Übergangs vom Wollen zum Tun,
von der Vorstellung eines Zieles zum Wollen eine Schätzenswerte
Mitgift der Natur; und ebenso gewiß ist die Vergeßlichkeit für die
zweite Seite, die alle Dinge in der Welt haben, ein eventuell gefähr-
licher Mangel. Überdies wissen wir noch nicht, ob die Bereitschaft
zur Reaktion in Tat und Handlung angeboren ist, ob wir diege An-
lage begünstigen Können ; wir wissen nicht, mit welchen Umständen,
Versäumnissgen und Fehlern jene Vergeßlichkeit für die Gegenmotive
zuSammenhängt. Vor die Frage gestellt, ob wir in ungern Maß-
nahmen zur Willensbildung auf Kurzentschlosgenheit um jeden Preis
hinarbeiten wollen, werden wir gicher Bedenken iragen mügsgen,
80 lange nicht unsere pädagogischen Maßnahmen egine Kurzent-
Schloggenheit auf Kosten der Begonnenheit auszuschließen erlauben.

Es ist nicht meine Aufgabe, und in pädagogiSchem Zusammen-
hang auch nicht der Platz, alle möglichen weiteren Fälle bis ins
einzelne zu analySieren. Bei manchen Menschen beruht die Nei-
gung zu Schnellen Enischlüsgen auf erhöhter motorischer Impulsi-
vität, oder auf der Starken emotionellen Wirkung der Zielgegen-
Stände, die Ungicherheit, Trägheit und Bedächtigkeit des Wollens
auf einer Sehr verminderten Anregbarkeit des Gefühls, auf langsam
arbeitender Intelligenz, auf der Unfähigkeit, zwiSchen Gründen und
Gegengründen zu einem Entscheid zu kommen, auf Widerständen
und Hemmungenin den Gebieten des rein Motorischen. Wir können
in manchen Fällen auch die Möglichkeit einer angeborenen Grund-
beschaffenheit des Wollens nicht ausschließen, eine ursprüngliche
Begschleunigung und Abkürzung der Seelischen Prozesse gegenüber
den Durchschnitiszeitwerten der Norm.

ES bleibt; als Anhaltspunkt für die pädagogische Praxis eine
Gruppe von Fällen übrig, in denen die Kurzentschlosgenheit darauf
beruht, daß mit großer Konzentration der Aufmerkgamkeit und
wacher Kritik xasSch die Gründe für und gegen eine Handlung über-
blickt, die Werte abgewogen werden, und gich an den 80 gefundenen
Entscheid ohne weitere Hemmung und Bedenklichkeit der Anfang der
Tat knüpft. Eine Voraussgetzung für diese Form der Kurzentschlosgen-
heit ist noch, daß der Mengcb Schon instinktives Unterschei-
dungsvermögen für die Bedeutung der Anlässe hat, daß
er überhaupt nur noch bei wichtigen Möglichkeiten zur Tat-Reaktion
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Sich veranlaßt Sieht. Auch eine große Reihe von Handlungsmöglich-
keiten beunruhigt ihn nicht mehr, weil er entweder gewohnheitsmäßig
reagiert oder ein für allemal entschlossen ist, bei Anlässen dieser
oder jener Art nicht zu handeln. Ich verdeutliche das zuleizt
Gegagte durch ein Beispiel: Manche Menschen werden durch jeden
Bettler, der g3ie auf der Straße um Almogen anspricht, immer aufs
neue in Verlegenheit gegetzt; Sie müssgen immer neu überlegen, neu
entscheiden, werden jedesmal von den gleichen Antrieben und Be-
fürchtungen bestürmt, und kommen schließlich 80 weit, Sich über
eine Bettlerbegegnung lediglich deshalb zu ärgern, weil Sie ihnen
diegen ganzen inneren Trubel verurgacht. Ein anderer dagegen
hat Sich ein für allemal klar gemacht, daß und warum er keinem
Straßenbettler Almogen geben will (oder das Gegenteil), und der
Einzelfall ist von da ab der aufomatische Vollzug des General-
beschlusses. Ich habe bei Gelegenheit von experimentellen Unter-
guchungen über den Willensvorgang eine Versuchsperson kennen
gelernt, welche es niemals zum aktuellen Wollen gebracht hat; in
den Entschluß, als Verguchsperson zu dienen, war für gie Jeder ein-
zelne in den Instruktionen verlangte oder durch die Anordnung ihr
nabegelegte Willengantrieb enthalten, SozuSagen vorweg genommen.
An jenen Entschluß reihte Sich bei ihr Spontan ein Solches Verhalten
der Aufmerkgamkeit, des Körpers, der AsSoziationen usw., wie es
Sonsft im Anschluß an einen Akt des Wollens Sich zu entwickeln
pflegte. Verallgemeinern wir, was diese Beispiele lehren, 80 ge-
langen wir zu der Vorstellung von Mengchen, die ein für allemal
wiSSgen und entschlosgen Sind, bei Anläsgen und Gelegenheiten
einer bestimmten 'Art überhaupt nicht in das Stadium der Erwägung
zu treten, bei andern dagegen Sofort 80 und 80 zu handeln. Je
größer der Kreis der durch Gewohnheiten und Maximen im voraus
testgelegten Entscheide ist, desto kleiner wird derjenige von Fällen,
in welchen die Mühe der Überlegung und Entscheidung nicht ge-
Spart werden kann; aber auch in diesgen Fällen kommt das Grund-
Satzmäßige 'der Sonstigen Handlungsweise abkürzend und unter-
Stützend zu Hilfe.

Durch psychologische Analyse, wie die vorstehende Skizze Sie
verdeutlichen Soll, müsgen wir die wahren Grundlagen der Formal-
beschaifenheiten 'des Wollens aufhellen, auch im einzelnen Fall, und
entsprechend ihren Ergebnisgen können wir erst dann uns Schlüssig
machen, ob wir auf Abänderung, Fortbildung oder Neubildung hin-
arbeiten wollen. Sicher ist, daß wir die Schwerfälligkeit der Un-
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Schlüssigkeit bekämpfen müssgen, Soweit Sie auf Zerstreutheit, Ab-
lenkbarkeit beruht, daß wir die Feinheit und Schnelligkeit der
Gefühlsreaktion begünsftigen können, auch die intellektuelle Energie
entwickeln mügssen. ' Wir Sollen die Kinder daran gewöhnen, bei
gewissgen Gattungen von Anlässen ein iür allemal in bestimmtem-
Sinne Sich zu verhalten (Wesen der Gewöhnung, mit nachträglicher
Begründung), Sie ferner im raschen Überblick über die Jeweilige
Situation üben (intellektuelle Vorschule des Handelns), und Sie
Soweit als möglich zu grundsaizmäßigen Entscheiden anhalten (mo-
ralische Seite der Willensbildung). Kinder, welche In diesger Weise
SyStematisch ausgebildet worden Sind, kommen ohne weitere Hilfs-
mittel zu derjenigen begonnenen Kurzentschlosgenheit, die uns als
ein formaler Vorzug des handelnden Menschen vorschwebt. Und
wenn wir eine gewisse Langsamkeit, ein zögerndes Wegen nicht
begeitigen können, "das für Seinen Träger die Gefahr bedeutet, in
einzelnen Fällen mit Seinem Entschluß zu Spät zu kommen -- S0
brauchen wir uns darüber kaum zu grämen; man kann ein Vor-
züglicher Mengch, ein vollendeter Charakter gein, auch wenn einem
die Natur eine gewisse glückliche Beweglichkeit vergagt hat. Man
darf nmiemals außer acht lasgen, was wir über den Unterschied
zwiSchen dem Charakter als einem psychologischen Faktum und
dem Charakter als einem Wert ausgeführt haben. Die Gaben der
Natur bilden die Bedingungen, aber auch, Soweit Sie unveränderlich
Sind, die Grenzen ungerer bewußten Arbeit und unserer Verant-
woriung.

(Schluß folgt.)
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Kinderschutz und Jugendfürsorge.
(Ein Überblick.)

Von Dr. Karl Wilker in Jena.
Noch kein Vierteljahrhundert ist verflossen, geit die. Probleme des Kinder-

Schutzes und der Jugendfürsorge weitese Kreise beschäftigt haben. Was in
dieser relativ kurzen Epoche. geleistet is, iet viel. Was noch zu leisten- gein
wird, ist noch mehr. Daß dabei auf die Mitarbeit der Lehrer nicht ver-
zichtet werden kann, ist klar, Sollte wenigstens ohne. weiteres klar gein.. .Daß
diese Mitarbeit noch nicht überall zu voller Geltung kommen kann, liegt. nicht
etwa an allgemeinerInteresselosigkeit für die großen. Fragen, um die es sich
handelt, Sondern in einer gewissen Außerachtlassung, in einem gewissen Bei-
Seiteschieben der Lehrer, oft auch an einem Über-ihre-Köpfe-Hinwegyverfügen:
an Interesse für die großen national-sSozialen Probleme hat es der
deutschen Lehrerschaft bisher ebensowenig gefehlt wie an Arbeits-
freudigkeit und Aufopferungswilligkeit, wo es das Wohl ungerer Jugend
galt und ihre Erziehung.

Wir wollen uns daher nicht zufrieden geben mit den Rechten oder mit
den Arbeiten, die man uns Lehrern bisher auf den Gebieten des Kinder-
Schutzes und der Jugendfürgorge überlasgen hat, Sondern wir wollen unablägsig
allerorten darauf dringen, daß uns die Rechte und die Arbeiten überlassen
und übertragen werden, die uns als den. Erziehern ungerer Jugend, unsgeres
gegamten Volkes in seinen aufwachsenden Generationen, vor allen zustehen,
zustehen Sollten. .

Freilich: Kinderschutz und Jugendfürsorge haben als Ausgangspunkt und
als Ziel nicht 80 Sehr das Kind; vielmehr muß die Familie und das Kind
in ihr als ihr Ausgangspunkt und als ihr Ziel betrachtet werden. Warum?

Die Gründe, die das Eingreifen der Kinderschutz-, der Jugendfürsorge-
organigationen erforderlich machen, Sind letzten Endes immer (oder doch fast
immer) in Sozialen Momenten zu Suchen, die die ganze Familie betreffen.
Werden wir uns ganz kurz darüber klar: die stetig fortschreitende Umwand-
lung Deutschlands vom Agrarstaat zum Industriestaat mußte notgedrungen auch
die gesamte Erziehung --- diesen Begriff im weitesten Sinne genommen ---
beeinflussgen. Um existieren zu können, müssen in tausenden von Familien
beide Eltern der Arbeit nachgehen,*) müsgen also in tausenden von Familien
die Kinder aufsichtslos bleiben. Ein Erziehungsminimum kann nur durch ein
Existenzminimum gewährleistet werden. In wie vielen Vamilien ist dieges
Existenzminimum aber nicht vorhanden? In wie vielen Familien tritt an die
otelle der Beaufsichtigung, der Erziehung, die Verwahrlogung? Ganz einfach,
weil der Kampf ums Dagein, ein Kampf um Leben ünd Tod, ohne alle Rück-
Sichten geführt werden will.

*) Allein die Zahl der deutschen Industriearbeiterinnen stieg von 1126976 im
Jahre 1882 auf 2103924 im Jahre 1907; unter diesen waren 691862 verheiratete
oder verwitwete Frauen. Rechnet man dazu die unebelichen Mütter unter den
Industriearbeiterinnen, so ist die.Zahl der Mütter überhaupt unter ihnen mit 1 Million
Sicher nicht zu hoch angegeben.
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Und je kinderreicher eime Familie ist --- wer im Dienste der schwachen
unter unseren Kindern arbeitet, kennt das fürchterliche Bild der Produktions-
erschöpfung der Mutter -- desto Schwieriger wird der Kampf: kinderreiche
Familien finden heute in den Großstädten kaum noch eine Wohnung. Wie
aber gehen überhaupt die Wohnungen aus, in denen ungere Kinder auf-
wachsen? In Berlin wohnen nahezu 90%/, aller Einwohner in hygienisch
unzureichenden Wohnungen. 27792 übervölkerteWohnungen, d.h. Wohnungen
mit höchstens einem heizbaren Zimmer und mit Sechs oder mehr Bewohnern,
wurden in Deutschlands Zentrale bei der Wohnungszählung vom 1. Dezember
1900 gefunden (eine Besserung ist Seitdem kaum zu Kkonstatieren). Daß das
Wohnungselend nicht überall gleich groß ist, ist gewiß. Daß es aber mehr
oder weniger überall verbreitet ist, kann jeder Lehrer leicht feststellen, wenn
er Sich einmal der Mühe unterzieht, die Wohnungsverhältnisse Semmer Schüler
oder Schülerinnen zu erforschen. Er wird erstaunt gein, wie wenig Kinder
ein eigenes Bett haben.*) Daß das Zusammenplferchen von Jung und Al, noch
dazu ohne Unterschied des Geschlechts, außer den hygienischen Nachteilen
eine Fülle von gittlichen Nachteilen birgt, ist ohne weiteres klar. Die Kinder-
prostitution wird durch das Wohnungselend begünstigt, wenn nicht gar erst
möglich gemacht. Der Sinn für Ordnung und Sauberkeit muß in den dumpilen
Löchern, die für Menschen noch gut genug Sein müssen, notgedrungen ver-
loren gehen: die Kinder verwahrlogen innerlich, Sie verwahrlogen äußerlich.
Daß sie kriminell werden, ist nahezu die Regel.

Die Kriminalität -- ein weiterer Grund, der das Eingreijen der Kinder-
Schutz- und Jugendfürsorgeorganisationen nötig macht. Die Zahl der Jugend-
lichen Verbrecher hat unablässig zugenommen.**) Die Zunahme verteilt Sich
"aber nicht etwa gleichmäßig auf alle Straftaten: es Sind in erster Linie neben
dem Diebstahl die Sittlichkeits- und Unzuchtsdelikte, die diese Zunahme aut-
zuweisen haben. von Liszt glaubt in der ethisch-rechtlichen Abstumplung
einen pathologischen Zug Sehen zu Sollen. Mag Sein, daß er damit recht
hat: es wäre um 8so trauriger für unser Volk.

Die Kriminalität wird begünstigt durch alle möglichen Faktoren: die Ver-
jührung in den Großstädten mit ihren Warenauslagen, ihren gewaltigen Waren-
häugern; die Aufreizung durch Schundlektüre und Schundfilms; das Schlechte
Beispiel von Eltern, Geschwistern, Kameraden; den Alkoholismus, der Sich
zu einer Volksnot ausgewachsen hat usw. usw.

Alle diese Faktoren -- und allen voran der Alkoholiemus --- begün-
Stigen oder verursachen das Entstehen von physischen und psychischen Er-
krankungen. Die Tuberkulose findet den besten Nährboden im Wohnungs-
elend, um nur diese dämonische Krankheit herauszugreifen. Psychosen und
Nervenleiden gehören zu den Volgeerschemungen des Alkoholizmus. Die
Nachkommenschaft aus derartigen Familien zeigt zum mindesten pSsychopa-
thische Minderwertigkeiten, die wir bei einem großen Prozentsatz aller Ver-

*) In Fürth von 1255 Kindern 42,7%, in Magedburg von 742 33,86.
3x) Die Zahl der im Deutschen Reich verurteilten Jugendlichen betrug 1904

50027, 1905 51498, 1906 55270, 1907 54113, 1908 54693 oder auf 100000 strai-
mündige Jugendliche 715, 733. 764, 734 und 729.
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*) In Fürth von 1255 Kindern 42,7%, in Magedburg von 742 33,86.
3x) Die Zahl der im Deutschen Reich verurteilten Jugendlichen betrug 1904

50027, 1905 51498, 1906 55270, 1907 54113, 1908 54693 oder auf 100000 strai-
mündige Jugendliche 715, 733. 764, 734 und 729.
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wahrlosten, aller der Fürsorge übergebenen, aller jugendlichen Gefangenen,
aller jugendlichen Prostituierten feststellen können.

Mit Zahlen angeben läßt Sich die Menge derer nicht, die aus diesen
Gründen der Jugendfürsorge bedürftig werden. (Natürlich können außer den
angegebenen Faktoren auch noch andere in Betracht kommen; eine genaue
Zusammenstellung aller in Betracht kommenden Paktoren ist im Rahmen
eines Aufsatzes nicht möglich.)

Was ist nun unter Jugendfürsorge überhaupt zu verstehen ?
Der im Dezember 1910 verstorbene Heinrich Reicher, wohl unbe-

Stritten der beste Kenner dieses weiten Gebietes, Sieht in der Jugendfürsorge
„die vorge für die Jugend, die Sorge für deren leibliches, geistiges, Sgittliches
und wirtschaftliches Wohl“ *) In Sgeiner letzten wertvollen Arbeit, die aus
geinem literarischen Nachlaß herausgegeben wurde, im Buchhandel aberleider
nicht erhältlich ist, bestimmt er „als das Wesen und Ziel von Kinderschutz
und Jugendfürgorge“ „die Vorbeugung und Bekämpfung der Verwahrlosgung,
die Verwirklichung des Rechtes des Kindes auf Erziehung“. **) Dem Kinde
dieses Recht auf Erziehung zu garantieren, liegt ebenso Sehr im Interesse
des einzelnen Individuums wie im Interesse des Staates. Eine Pflicht des
Staates daraus machen zu wollen, izt Schwer und wohl nicht ohne weiteres
berechtigt, wenn man nicht von vornehereim alle Familienrechte zu Gunsten
des Staates preisgeben will. Aber: „Indem der Staat die Jugend Schützt,
Schützt er Sich Selbst, indem er fär die Jugend Sorgt, Sorgt er für gene
eigene Zukunft. Die Zukunft des Staates ist bedroht, wenn das Kind als
Träger der kommenden Generation nicht gegen die Gefahren geschützt wird,
die es umgeben, und in denen es sich zu einer Gefahr für die Allgemeinheit
entwickelt.“ ***)

Außer dem Staate als Träger der Jugendfürsorge kommt als Solcher
im Betracht die Familie oder genauer die Eltern: Sie Sind die natürlichen
Träger der Jugendfürsorge, und erst wenn sie vergagen, haben andere Kräfte
einzugreifen, als0 Staat und Vormund, wobei dem Staat Seine wichtigste
Aufgabe als Übervormund zufällt. Daß der Staat Seiner Aufgabe nicht immer
und überall in vollem und wünschenswertem Umfange gerecht zu werden
vermag, liegt wohl nicht zum wenigsten daran, daß es uns an der 80
notwendigen Zentraligierung auf dem Gebiete des Kinderschutzes und der
„Jugendfürsorge fehlt: interesgierte Privatpersonen, Vereine, Provinzialver-
bände, Armenpflege, Polizei, Justiz, Schule -- Sie alle und noch andere
mit ihnen wirken auf diesgem Gebiete, also durchaus verschiedene Fak-
toren, die verschiedenen Ministerien unterstellt Sind. Was liegt da näher
als der Wunsch, Sie in einem Ministerium zu zentralisieren, Soweit
Sie Sich der Jugendfürsorge widmen wollen oder müssen? Wohl begründete

| *) Heinrich Reicher, Die Fürsorge für die verwahrloste Jugend. Bd. 1--II.
Nit einem Anhang: Bibliographie der Jugendfürsgorge. Wien, Manz, 1904-1910.

**) Heinrich Reicher Y, Kinderschulz und Kinderfürgorge in der alten und
neuen Welt, Sonderbeilage zu Jg. Il, Nr. 22 des „Zentralblattes für Vormundschafts-
"wegen , Jugendgerichte und Fürsorgeerziehung“. Berlin, Carl Heymann, 1911. S. 4.

33x) Reicher, a. a. O., Bd. II, S. 18.
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und ausgearbeitete Organisationsvorschläge verdanken wir Reicher.*) Doch
Sei hier nicht näher darauf eingegangen. Daß die einzelnen Städte gich
wieder eigene Zentralen Schalfen, wird neuerdings mit Erfolg angestrebt. Es
erscheint das um 80 notwendiger, wenn man bedenkt, daß an vielen Orten
die geSgamte Jugendjürsorge von der Armenpflege abhängig ist. Fine strikte
Trennung von Jugendfürsorge und Armen- oder Wohlfahrtspflege ist unbe-
dingt anzustreben, vor allem ist auch dahin zu wirken, daß die Befreiung
vom vchulgeld nicht als Armenunterstützung angesehen wird, wie Zz. B. noch
in Detmold, Sondershausen, Schwerin. Ein Musterbeispiel für die Durch-
führung dieger Organisgation bietet Seit dem 1. März 1910 Hamburg, wo auf
gegetzlichem Wege eine besondere Behörde für die öffentliche Jugendfürgorge
geschaifen wurde, in der außer dem Direktor, dem Rat und den Inspektoren
70 Beamte tätig sind.**) Von diesem Ziel Sind die meisten Städte und
Staaten noch weit entiernt. Es muß aber als erstrebenswert im Auge be-halten werden.

Als dritter rechtlicher Träger der Jugendürsorge kommt, wie Schon be-
merkt, der Vormund in Betracht. Neben der Einzelvormundschaft und der
gegetzlichen Vormundschait (Anstalts- oder Beamtenvormundschaft) bat Sich
die Berufs- oder Sammelvormundschaft, 1886 in Leipzig durch Taube ge-
Schaffen, herausgebildet: Sie ist noch in. voller Entwicklung begriffen und be-
rechtigt zu den größten Hofinungen, da man immer mehr einzugehen beginnt,
daß gerade die Erziehung sSchutzbedürtiger Kinder nur durch berufliche
Organe (besoldete oder unbesoldete) in vollem Umfange zuverlässig und mit
der in den meisten Fällen notwendigen Schnelligkeit in die rechten Bahnen
geleitet werden kann. Nach den Angaben von Klumker***) bestanden im
Deutschen Reiche im Herbst 1909

93 Berufsvormundschaiten Kraft Geseizes von Armenämtern u. dgl. mit
27 850 Mündeln,2 Berafsvormundschaften kraft Gegetzes über Sämtliche unehelichen
Kinder mit 9371 Mündeln. .

52 Berufsvormundschaften durch Einzelbestellung bei deutschen Stadt-
verwaltungen mit 13038 Mündeln,

8 Berufsvormundschaiten von Vereinen mit 5617 Mündeln,
33 Berusvormundschaiten von Anstalten mit 3696 Mündeln.

In den deutschen Sprachgebieten baben Sich die Berufsvormünder zum
Archiv deutscher Berufsvormünder, E. V. (Frankfart a. M., Stiftstraße 30)
zusgammengeschlossen, einer Vereinigung, deren Bedeutung für die gesamte
Jugendfürgorge ohne weiteres klar 1st.

Welche Aufgaben Sind mimauf dem Gebiete des Kinderschutzes und
der Jugendiürsorge zu erfüllen? |

*) Ebenda, S. 128 ff.
**) Die betreffenden Gegeize und Geschäisanweisungen usW. findet man in der

Anlage 29 (S. 227--266) der grundlegenden Arbeit Georg Schmidis über „Die Or-
ganisalion der Jugendürsorge“, Heit 92 der Schriften des deutschen Vereins für
Armenpflege und Wohltätigkeit. Leipzig, Duncker und Humblot, 1910 und bei Jo-
hannes Petersen, Die Hamburgische öffentliche Jugendfürsorge. Otto Meißner,
Hamburg, 1911, S. 132--155.
 FIF) Artikel Berufsvormundschaft in Enzyklopädisches | Handbuch "des Kinder-
Schutzes und der Jugendfürsorge. Bd. 1, S. 78. |
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Als für die Praxis immerwährend in Betracht kommendes Finteilungs-
PYINZIP ergibt Sich für uns das folgende: |

1. Vorschulpflichtiges Alter,
1. Schulpflichtiges Alter und | |

II. Nachschulpflichtiges Alter (bis etwa zum 21. Lebensgjahre).
Auf alle drei Gruppen hat Sich mehr oder weniger zu erstrecken die

Fürsorge für gelährdete, verwahrlogende, verwahrloste und straffällige Kinder
und Jugendliche, die Fürsorge für erwerbstätige Kinder und Jugendliche, die
Fürsgorge für armenrechtlich hilfsbedürftige Kinder und Jugendliche und
endlich die Fürgorge für anormale Kinder und Jugendliche.

Daß der Pädagoge auch der ersten Gruppe Seine Aufmerksamkeit ent-
gegenzubringen hat, leuchtet ohne weiteres ein; es wäre töricht, wollte er
Sich nicht kümmern um die Aufzucht derer, deren Erziehung und Unterricht
während langer Jahre ihm anvertraut isl! So wollen wir auch kurz dieses
Gebiet der Fürsorgetätigkeit beleuchten.

Eine VYürsorge für den Säugling hat es in ältesten Zeiten Schon gegeben
in der Art, daß gie dem noch ungeborenen Kinde zuteil wurde. Tatsächlich
läßt Sich auch die Frage des Muiterschutzes gar nicht trennen von der
Säuglingsfürsorge, ja Sie ist recht eigentlich Schon ein Stück Säuglings-
fürsorge. Mit dem Schwangerenschutz iet es bei uns noch ziemlich
dürftig bestellt. Eine gewisse Schutzzeit besteht. Dafür, daß gie immer
innegehalten wird, bestehen kaum feste Garantien. Schont Sich die Mutter
vor der Geburt aber nicht hinreichend, 80 besteht einmal die Aussicht, daß
das Kind um etwa 22 Tage zu früh (im Durchgschnitt) geboren wird, zum
andern, daß es um 10*/, leichter ist, als wenn die Mutter sich vor der
Niederkunft Schonung und Ruhe gegönnt hätte; das Körpergewicht des Säug-
lings ist aber ein Maßstab für Seinen Gesundheitszustand.*) Dazu kommt, daß
die Schutzzeit der Mutter nach der Niederkunft nur eine äußerst minimale
Sem kann, wenn Sie dazu gezwungen ist, um des Erwerbes willen möglichst
bald ihre Berusarbeit wieder aufzunehmen. 1878 wurde in Deutschland
eine obligatorische Ruhezeit von drei Wochen eingeführt. 1883 wurde den
Krankenkasgen zur Pflicht gemacht, den mindestens 6 Monate hindurch Mit-
glied der Kasse gewesenen Müttern 6 Wochen lang nach ihrer Niederkunft
eine Unterstützung zu zahlen, die etwa */, bis */, des ortsüblichen Tage-
lohnes beträgt. Ausgeschlossen von dieser V erpilichtung Sind die freien
Hilfskassgzen und die Gemeindekrankenkassen. Die im Reichstag in letzter
Zeit stattgefundenen Erörterungen über die neue Reichsversicherungsordnung
Smd noch allgemein bekannt. Berechtigte Forderungen erfüllt Sind durch Sie
keineswegs, insbesondere nicht für die Mütter auf dem Lande, die in nicht
geringem Umfange zur Arbeit herangezogen werden. Unter Alfons Fischers
Führung hat sich in Karlsruhe eine Propagandagesellschaft für Mutter-
Schaftsversicherung gebildet. Auf ihre Forderungen näher einzugehen,
würde hier zu weit führen. Ls Sei nur hervorgehoben, daß sie als etwas
ganz neues staatlich genehmigte Mütterschatskassgen fordert, die auf Selbst-

*) Pinard fand das Gewicht der Kinder von Frauen, die Sich 2--3 Monate
vor der Entbindung geschont hatten, um mindestens 300 g 'größer als bei Kindern
von Frauen, die bis zur Niederkunft gearbeitet hatten.
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hilfe beruhend vor allem den nicht vergicherungspflichtigen Müttern dienen
Sollen und vom vtaate unterstützt werden mügsen. Eine allgemeine Mutter-
Schattsversicherung, wie Sie vom Deutschen Bund für Mutterschutz gefordert
wird, würde einen jährlichen Aufwand von rund 280 Millionen Mark be-
dingen, während bisher nur rund 5 Millionen Mark dafür aufgewandt werden
können. Sollte die Differenz einmal aufgebracht werden, dann würden auch
wir Pädagogen indirekt die großen Vorteile einer derartigen Institution spüren:
es ist meine feste Überzeugung, daß wir auf diese Weige eine gesundere und
iriechere und frohere Jugend bekämen. Und das will viel bedeuten. Noch
aber ist der Gedanke des Mutterschutzes nicht Allgemeingut aller Gebildeten
geworden. Möglicherweise deshalb nicht, weil man Sich fürchtet vor der
vollen Anerkennung der unehelichen Matter. Daß diese aber eines ganz be-
Sonderen Schutzes bedarf, darüber gollte keine Uneinigkeit mehr bestehen.

Die schlechte Lage der unehelichen Kinder erhellt besonders aus den
Daten über die Säuglingssterblichkeit, die ja gerade (im Verein mit der immer
zunehmenden Geburtenabnahme) den Hauptanstoß zu der Säulingsfürsorge in
den letzten Dezennien gegeben hat. Nur wenige Zahlen mögen das belegen:

In Deutschland kamen von den im ersten Lebensjahr Gestorbenen
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Die wesgentlichste Todesursache ist im Ernährungsstörungen zu Sehen, in
dem Mangel an Muttermilch. Dafür lassen Sich weiter die Gründe zum größten
Teil im Alkoholismus wiederfinden. Das Deutshe Reich steht hinsichtlich der
Säuglingssterblichkeit in Europa direkt hinter Rußland (1901 : 27,2%/,) und
Rumänien (1900: 19,7%/,). In Schweden beträgt die Säuglingssterblichkeit
nur 7,7%, (1907) und in Norwegen gar nur 6,7%, (1907). Diese Werte
müsSsSen Sich auch in Deutschland erreichen lassen. Dabei ist noch auf
folgende Erscheinung hinzuweigen, die namentlich für den Hilfsschulpädagogen
von Bedeutung ist und von ihm leicht kontrolliert werden kann: je größer
die Säuglingssterblichkeit, desto größer die Geburtsfrequenz, desto größer die
mütterliche Produktionserschöpfung, desto Schlechter das Kindermaterial, desto
größer auch die Kindersterblichkeit in den Späteren Jahren. Interessante Auf-
Schlügse versprechen uns hier Untersuchungen, die der Psychialer Vogt in
Gemeinschaft mit Rektor Henze in Pranklurt a. M. macht.

 Was ist gegen die Säuglingssterblichkeit zu tun? Daß zie nicht ein-
fach als eine natürliche Auslese unbekämptt bleiben kann, ist Selbstverständ-
Iich. Es ist hinzustreben auf das Selbststillen der Müiter; dieses ist durch
Stäüllprämien zu fördern, mögen gie in Geld oder in Naturalien bestehen;
weiterhin durch Schaffung von Stillstuben in Fabrikbetrieben und auf dem
Lande, durch Schaffung von Wöchnerinnenheimen in allen Städten, in denen
namentlich unehelichen Müttern Gelegenheit geboten Sein muß, mit ihrem
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Kinde länger zusammen zu leben als das bisher die Regel ist; durch Aus-
gabe von Merkblättern usw.

Für die Schaffung hygienisch eimwandfreier Säuglingsmilch ist im allen
Fällen künstlicher Ernährung Sorge zu tragen. Säuglingsheime, Säuglingsfür-
Sorge- und Mütterberatungsstellen, Säuglingskliniken, Anstaltskrippen, Milchab-
gabestellen Sind zu errichten. Gedacht hat man auch bereits an die Ein-
richtung von Walderholungsstätten für Säuglinge in den Großstädten mit
ihrem traurigen Mangel an Licht und Lauft. Für uneheliche Kinder ist die
Berusvormundschaft anzustreben, die Sich bemühen muß, die unterhaltspflich-
tigen Väter heranzuziehen. Eine besondere Beaufsichtigung unehelicher (wie
auch in Pflege befindlicher ehelicher) Kinder ist unumgänglich. --- Der Schwan-
geren- und Wöcherinnenunterstützung war bereits gedacht.

Besonders wichtig Scheint es mir, daß wir in ungeren Schulen auch daran
denken, daß wir Mütter zu erziehen haben. Die Einführung der Mädchen
in die Säuglingspflege Sollte eine vornehrne Aufgabe der Volksschulen ins-
besondere Sein. Die Unkenntnis ist groß. Alle Aufklärungsarbeit kann wenig
nützen, wenn man gich nicht zu diesem Vorgehen entschliessen will. An
einigen wenigen Stellen wird den Mädchen der ersten Klasse ein derartiger
Unterricht erteilt. Er ließe Sich leicht dem allmählich eingebürgerten haus-
wirtschaftlichen Unterricht angliedern. Zweckmäggig dürte es Sein, ihm durch
den Schularzt erteilen zu lassen, mag auch eine gewiss nicht ganz unberech-
tigte Abneigung gegen die unterrichtliche Tätigkeit eines Fremden im ge-
SChlosgenen Schulorganismus vorhanden Sein.

Von großen Vereinen, die Sich besonders mit der Säuglingsfürsorge be-
fassen, Sind zu nennen: Kaiserm Augusta-Viktoria-Haus zur Bekämpfung der
Säuglingssterblichkeit im Deutschen Reiche (Berlin), die Preußische Landes-
zentrale für Säuglingsschutz (Berlin), die Deutsche Vereinigung ür Säuglings-
Schutz vu. a.

Ein großer Teil der unehelichen Kinder wird in Pflege gegeben: nur
durchschnittlich 30%/, der unehelichen Kinder bleiben bei der Mutter, nahe-
zu 50%/, bilden das Kontingent der Ziehkinder (Kostkinder == von der Ge-
meinde in Pflege gegebene, Haltekinder === von den Angehörigen in Pflege
gegebene Kinder). Diese Ziehkinder entbehren fast überall der dringend er-
forderlichen Aufsicht: Landesgesetze und Verordnungen betr. das Ziehkinder-
wegen bestehen nur in Bremen, Hamburg und Württemberg; Polizeiverord-
nungen und örtliche Verordnungen Sind häufiger. Zum Teil ist die Beauf-
Sichtigung noch Sache der Polizei. Zu erstreben ist die durchgängige Ein-
führung der Berufsvormundschaft und die Beaufsichtigung durch besoldete
Pflegernnen. Die erstere ist auch dringend zu wünschen für alle bei der
Mutter befindlichen unehelichen Kinder, die ja zwar unter der Vormundschaft
und Aufsicht des Gemeindewaisenrates stehen; doch läßt Schon die große
Dterblichkeit, die große Verwahrlogung und die große Kriminalität in späteren
Jahren die Unzulänglichkeit dieser Vormundschaft erkennen.

Die Beaufsichtigung gerade dieser Kinder ist um 80 notwendiger, da
Sich auf ihre Existenz ein ganzer -- wenn auch verbotener --- Gewerbs-
zweig gründet: der noch viel zu wenig beachtete Kinderhandel, der entweder
darauf hinauslägft, das Kind einem frühen Tode zu überlieern (Engelmacherei;
„natürlicher Yod“ durch Verabreichen von Mohnaufgüssen, Alkohol u. ä.),
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es als Arbeitskraft auszunützen (begonders bei fahrenden Komödianten, bei
Bettlern; namentlich in Spanien sollen 80genannte „Krüppelfabriken“ bestehen,
die Kinder an gewerbsmässige Bettler verkaufen) oder es der Prostitutioni zu
überliefern (nach Mitteilungen der früher als Polizeiassistentin in Stuttgart
wirkenden Schwester Henriette Arendt, die sich Speziell mit diegem
Problem beschäftigt hat, verkaufte in Nebraska eine Gesellschaft gewerbs-
mässig eingeführte deutsche Mädchen für 25 Dollars „pro Stück“ an Bor-
delle, die diese Kleinen Sorgfältig aufziehen und ein gutes Geschäit damit
machen). . Der Bekämpfung dieses in den Zeitungen ganz unverblümt zu-
tage ür etenden Kinderhandels widmet Sich neuerdings mit aller Energie auch
die Deutsche Zentrale für Jugendfürsorge E. V., während die Behörden ihm
noch ziemlich teilnahmlos gegenüberstehen. | .

 Der. Aufnahme aufsichtsloger Kinder, derer Mütter durch die Soziale
Lage zu Erwerbstätigkeit gezwungen sind, dienen vor allem die Krippen, die
in Jeder größeren Stadt, insbesondere in den Industriestädten, vorhanden Sein
müßten (begründet 1844 in Paris durch Marbeau). Zu wünsgchen ist, daß
Sie Sich bei der Aufnahme nur auf Säuglinge beschränken, also Säuglings-
krippen Sind, nicht wie heute noch in der Regel zugleich Bewahrungsanstalten
für Kinder bis zum dritten Lebensjahr oder gar bis zum gechsten. Wie über-
all 80 macht Sich auch hier. das System des Differenzierens dringend not-
wendig, Schon aus dem einfachen Grunde, um die Infektionsgefahr herabzu-
Setzen. Der Beaufsichtigung älterer Kinder haben die Kindergärten (1837 von
Fröbel begründet), die Warteschulen, Kinderheime, Kinderstuben, Bewahran-
Stalten usw. zu dienen, die . meistens in privaten Händen Sind, häufig von
Vereinen unterhalten werden (hier und da mit städtischen Zuschüssen), Selten
auch städtisch Sind. Hervorgehoben sei, daß in Plauen die „Volkskinder-
gärten “ mit den Bürgerschulen verbunden .Sind.*) Kin Zusammenarbeiten
zwischen Kindergärten und Schulen Scheint mir deshalb besonders wünschens-
wert zu gein, weil dann für die notwendige Abgrenzung der Kindergarten-
tätigkeit von der Tätigkeit im ersten Schuljahr besser gesorgt werden könnte:
daß der Lehrer der Elementarklasse nicht besonders erfreut ist über im
Kindergarten bereits erworbene Kenntnisse auf dem Gebiete des ersten Unter-
richts, ist klar und verständlich. Man ergiebt auch hieraus wieder die Not-
wendigkeit für den Lehrer, Sich mit der Fürsorge für Kinder des vorschul-
pflichtigen Alters zu beschätigen, wenn diese Aufgabe auch im ersten Augen-
blick befremdlich erscheimen mag.

Es ist ja klar, daß gerade das schulpflichtige Alter dem Lehrer hin-
reichend genug Sorge und Arbeit verschafft: er will Sich nicht damit begnü-
gen, „Unterrichtsbeamter“ zu Sein -- eine Bezeichnung, die neuerdings von
etlichen Oberlehrern ganz unverblümt für ihren Stand geprägt worden ist --,
er will vor allem auch Erzieher gein, er will also auch für die ihm anver-
iraute Jugend über die Unterrichtstunden hinaus Sorgen.

Die Schule ist ein mächtiger Faktor auf dem Gebiete des Kinderschutzes:
nicht mit Unrecht wird von vielen Seiten der Schulzwang als der beste
Kinderschutz angesehen. Wir dürfen befriedigt Sein, daß wir ihn in Deutsch-

- ) Die betreffenden Bestimmungen findet man bei Schmidt, a. a. O., An-
lage 10. S. 189-192.
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land haben, obgleich vornweg bemerkt werden muß, daß geine Ausdehnung
(wenn auch in veränderter Form) auf zahlreiche anormale Kinder bei uns
Schleunigst anzustreben ist. Eine offene Frage bleibt es, ob der Staat, der
den Schulzwang durchgeführt hat, nicht auch folgerichtig die Schulgeldrei-
heit durchführen müßte. Diese Frage ist hier, wie bereits erwähnt, nur in-
Sofern von Wichtigkeit, als vielerorts die Gewährung von Schulgeldreiheit als
Armenunterstützung gilt und dementsprechend für die Eltern auch deren
Folgen hat. Das dürfte oft genug dazu führen, daß um der Aufbringung des
Schulgeldes willen für das Kind in anderer Hinsicht weniger aufgewandt wird,
oder daß gar das Kind zu gewerblicher Arbeit herangezogen wird. Besonders
oft gilt die Schulgeldfreiheit für auswärts untergebrachte Pflegekinder als
Armenunterstützung.

Armenrechtlich hilisbedürftige wie auch verwaiste Kinder werden am
besten der Familienpflege überlassgen, wo sie natürlich gewissenhater Beauf-
gichtigung bedürfen. vie haben dann mit den anderen Kindern gemeinsam
die Schule ihres Wohnortes zu besuchen. Zu erwägen wäre es, ob man
nicht auch allgemein die in den großen Anstalten untergebrachten Waisen-
kinder die Schulen ausserhalb der Anstalt beguchen lassen will, wie das an
einigen vtellen bereits geschieht. Daß dieser Schulbesuch für das Anstalts-
leben mancherlei Nachteile mit Sich bringt, Soll nicht verschwiegen werden. Ich
glaube aber, daß man den Kindern damit einen großen Dienst erweist: Sie
Stehen der Umwelt weniger fremd und nach der Entlassgung gefestigter gegenüber.

Wie wird nun ausser durch den Unterricht für die Schulkinder gegorgt?
Eine richtige Ernährung wird angestrebt durch Schulspeisungen (zuerst 1874
in München eingeführt), Frühstück oder Mittagessgen; Sie machen Sich notwendig
aus der einfachen Tatsache heraus, daß in Deutschland mindesten rund
179000 Kinder ohne Mittagessen, 50000 überhaupt ohne Jedes warme LKssen
bleiben. Die Aufwendungen für Schulspeisungen Sind an den verschiedenen
Orten noch ganz ungleich; vor allem verläßt man Sich gerade bei der Be-
handlung dieses Notstandes viel zu Sehr auf private Wohltätigkeit. Ein festes
Organigationssystem ist noch nicht gewonnen, doch Scheint es am ratsamsten,
durch Zentralküchen, die irgendwie ungeren Schulen angeschlosgen werden,
die Kinder mit Essgen vergorgen zu lasgen und zwar nicht nur während der
Schulzeit, Sondern auch in den Ferien. Durch die allgemeine Kinführung der
Schulspeisungen (natürlich nur in fakultativer Form für die Bedürftigen) gegen
geringes Enigeld oder ganz umsonst würde einmal der bestehenden Unterer-
nährung unter unserer Schuljugend vorgebeugt, zum andern aber auch eine
gute Vorbeugung gegen das jugendliche Verbrechertum und gegen Jugendliche
Verwahrlogung geschaffen: m zahlreichen Vällen ist es die kalte Not, der
beissende Hunger, der zum Diebstahl, zu Raub, zu Bettel u. a. führt, ja ge-
radezu zwingt.

Zur Hebung des allgemeinen Gesundheilszustandes der Schuljugend Sind
verschiedene Massregeln getroffen worden. Ks mag genügen, hier nur Schlag-
worte zu nennen: Bäder, unentgeltlicher Schwimmunterricht, Spielnachmittage,
Fislauf, Wanderungen, Ferienkolonien (1876 durch Pfarrer Bion in Zürich
gegründet), Kinderheilstätten (die einzige Stadt, die ein vorzüglich eingerich-
tetes Sechospiz besitz, ist Schöneberg; im Frühjahr 1909 waren 23 Kinder-
beilstätten in Seehospizen mit 2400 Betten in Betrieb; zu erwägen wäre die
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Ausdehnung der Pflege auch auf die Wintermonate), Walderholungsstälten, Wald-
Schulen (Seit 1904 in Charlottenburg, es folgten 1906 M.-Gladbach, Mülhausen 1.E.,
1907 Elberfeld, 1908 Dortmund, Lübeck, 1910 Husum, 1911 Gütersloh;
man hat in ihnen neuerdings den Unterricht auch bis in die Wintermonate
mit Erfolg auszudehnen versucht). Eine große Zukunft scheinen mir die
Schulkindergärten Charlottenburgs zu haben, die Schwächlichen schulpflich-
tigen Kindern für das erste Schuljahr Aufnahme gewähren. Dazu kommt
der schulärztliche Überwachungsdienst, der auch auf die höheren Schulen
ausgedehnt werden sollte. Über ihn braucht hier weiter nichts gesagt zu
werden. Schulzahnkliniken bestehen an verschiedenen Orten; ohne große
Aufwendungen lassen sie Sich Zz. B. nach dem Dnuisburger System auch an
klemeren Orten einrichten. .

Der Vorbeugung der mannigiachen Gefahren, die das Kind außer der
Schule umgeben, dienen vor allen die Kinderhorte.*) An einigen Orten hat
man auch (namentlich im Winter) den Kindern an den Sschulfreien Nachmit-
lagen die Schulen geöffnet, damit Sie einen ordentlichen, hygienisch einwand-
freien Aujenthaltsraum haben, wo gie unter Autsicht eines Lehrers ihre
Schularbeiten anfertigen oder auch ihrer Lektüre nachgehen können. Im
Kampfe gegen die Schundlektüre Sind weiterhin Kinderlesehallen entstanden
(Hamburg, Berlin, Jena, Frankfurt a. M., Mannheim, Heidelberg). Großer Wert
wird ferner noch auf die Schaffung von Kinderspielplätzen zu legen Sein; in
Amerika**) glaubt man geit ihrem Bestehen ein Zurückgehen &amp;ger Krimina-
lität feststellen zu können.

Indirekt im Dienste des Kinder- und Jugendschutlzes steht ierner der
Handifertigkeitsunterricht für die Knaben und der Haughaltungsunterricht für
die Mädchen. Auf die Bedeutung der letzterem anzugliedernden Unterweisung
in Säuglingspfllege war bereits hingewiesen. Die Erziehung für den Mütter-
beruf kann gar nicht genug betont werden.

Wir wollen hier ganz kurz die FYürsorge für die anormalen Kinder an-
jügen. Hilfsschülen oder -klassen für schwachbefähigte Kinder (die erste
in Halle 1859) gsind Jetzt fast allen größeren Volksschulen angeschlossen.
die fehlen leider noch aus leicht ersichtlichen Gründen auf dem Lande und
in kleineren ptädten, 80 daß nur eiwa ein ünitel aller Schwachbegabten an-
gemessen Schulisch versorgt wird. Über ihre Einrichtungen braucht nichts
weiter gegagt zu werden.***) Zu erstreben bleibt die Einrichtung von Schwer-
hörigenschulen; die für diese Anstalten in Betracht kommenden Kinder findet

*) Bine 1. Deutsche Kinderhort-Konerenz fand im Juni 1911 in Dresden
Statt, die IL. wird zu geeigneter Zeit von der Deutschen Zentrale für Jugendifürgorge
einberufen.

**) Vergl. Ernst Schultze, Die Spielplätze der Schulen in den Vereinigten
Staaten. Diese Zeitschrift, Jg. XV, 7, S. 431--443.

**X) FHingichtlich der Aufwendungen für gie äußert Karl Rühs in einer eben
erschienenen wertvollen Studie über „Hilfsschuüle und Alkoholismus* (Die Alkohol-
rage, Jg. VI, 4, S. 305-315) ähnliche Gedanken, wie ich Sie im August 1911 ge-
legentlich eines Vortrages in Dresden ausgesprochen habe: „Wenn die Schulverwal-
tungen für die Einrichtung und den Ausbau von Hilfsschulen jahraus, jahrein größere
Aufwendungen machen müsgen, 80 trägt der Alkoholismus mit einen nicht geringen
Teil der Schuld daran“ (Rühs, a. a. O., S. 314). Damit ist der Weg für dieses
ganze Gebiet der Fürgorge klar gewiesen.
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man nicht gar zu Selten heute in den Hilisschulen, wohin gie natürlich in
den meisten Fällen durchaus nicht gehören (Eröffnung der ersten Schule 1907
in Berlin). Der Unterricht für Blinde und Taubstumme ist neuerdings ja
geregelt.*) Sehr im Argen liegt es aber mit der Krüppelfürsgorge, derer Sich
mit aller Energie jetzt die Deutsche Vereinigung für Krüppelfürsorge
(Berlin W. 62, Bayreuther Straße 13) angenommen hat. Da rund 70%, aller
Krüppel erwerbsfähig gemacht werden Können, 80 können dem Deutschen
Reiche durch eine Sachgemässe Krüppeliüärsorge mindestens 45 Millionen Mark
im Jahre erspart werden, die der Jugendfürsorge wieder zu gute kommen
könnten. Eine Verstaatlichung der Krüppelfürsorge Scheimt aus mannigfachen
Gründen nicht ratsam zu Sein, doch müßte der Staat den auf diesem Ge-
biete tätigen Organisationen Seine Unterstützung in weitgehendstem Masse zur
Verfügung stellen.**) Nicht minder bleibt auf dem Gebiete der VFYürsorge für
eplleptische Kinder noch viel zu tun. Ihre generelle AusschliessSung vom
Schulunterricht ist wohl kaum durchzuführen. Anstaltsbehandlung kann nicht
für alle Kinder in Betracht kommen; wo diese nötig ist, dürfte eine voll-
Ständige 1solierung von den erwachsenen Kranken angebracht gein. An Kpi-
leptikerheimen fehlt es noch 80 gut wie ganz; ebenso herrscht noch ein be-
dauerlicher Mangel an Heilpädagogien für Kinder der weniger bemittelten
Schichten. Die Deutsche Zentrale für Jugendfürsorge geht hier auch wie in
80 vielen Dingen mit gutem Beispiel voran: im Frühjahre dieges Jahres wird in
Templin eine derartige Anstalt zunächst für 24 psychopathische Knaben er-
öffnet. Ein kleiner und bescheidener Anfang, wie er aber ohne Mitwirkung
des Staates nicht anders möglich ist. Die Errichtung staatlicher heilpädago-
gischerInstitute, die das Ausland (Ungarn) bereits besitzt, würde für den Staat
keinen Aufwand, Sondern für die Dauer eine bedeutende Ersparnis an Auf-
wendungen für Krankenhäuger, Gefängniese, Zuchthäuger usw. bedeuten. Und
diese Ersparnis würde um 80 größer zein, je energischer der Staat gleich-
zeitig gegen den Alkoholismus vorgehen würde. Auch für völlig blödsimnige
Kinder müßten wir große eigene Angtalten haben, in denen vollständige
Trennung von erwachgenen Kranken durchgeführt ist. Gerade auf dem Ge-
biete der Fürsorge für anormale Kinder und Jugendliche bleiben noch große
Aufgaben zu erfüllen!***)

*) Durch Gegetz vom 7. August 1911.
**) 1906 gab es in Deutschland 98263 Krüppelkinder unter 15 Jahren, darunter

596320 heimbedürftige. Die 68 bestehenden Krüppelheime hatten aber nur etwa
4000 Plätze.

33%) Im Interesse der Rasgenhygiene und damit auch in dem gerade dieges Zweiges
der Jugendfürsorge würde es liegen, das Kingehen der Ehe zu erschweren, ja, in
gewisgen Fällen auch nicht vor Kastration oder Steriligierung (durch Vasektomie
oder Röntgenisierung) zurückzuschrecken. In Indiana gestattet beispielsweise Chapter
215 des Gegetzes vom 9. März 1907, Notzüchter, unverbesserliche Verbrecher, Blöd-
SInnige, Schwachsinnige zeugungsunfähig zu machen, „da bei der Fortpflanzung die
Vererbung des Verbrechens, des Blödsginns und der Geistesschwäche eine höchst
wichtige Rolle spielt“.

(Schluß folgt.)
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Der neue Münchener Lehrplan im Lichte der
Schulreform.

Von Theodor Maunz in München.

München hat Seit wenigen Monaten einen neuen Lehrplan. Ein Lehr-
plan für ein großes Schulwegen, desSsen Entwurf aus der Hand eines als
überaus rührig bekannten, durchaus fortschrittlich gesSinnten, für jeden
Reformgedanken emplänglichen Leiters stammt, entstanden in einer Zeit
der Gärung, der kritisSchen DurchsSichtung des ganzen Bildungsgutes, des
SyStematischen Ansturmes gegen alles Systematisch Gewordene, des meteor-
artigen Anfleuchtens und Verblassens zahlreicher Reformideen und neuer
pädagogiScher Propheten verdient wohl die besondere Auimerkgamkeit der
pädagogischen Welt. -- Hier heißt es Farbe bekennen; hier gilt kein
Schwärmen in Zukunitsträumen, kein Verstecken hinter allgemeine Sätze,
kein blendendes Spekulieren in Theorien. Hier handelt es Sich um eine
verantwortungsreiche Tat, um die praktische Um- und Neugestaltung für
ein konkretes Schulwesen, das Schon Seit Jahrzehnten organisch eingefügt
iSt in große Kulturgemeinschaften, 80 daß Jeder Schritt hart an andere
InteresSensSphären Stößt. -- Hier muß gich also am besten zeigen, was
aus der trüben Mutterlauge moderner Reformforderungen Sich für die
Praxis der Volksschule Wertvolles herauskristalliSieren läßt. -- Und der
Plan und Seine bindenden methodischen Anweisungen Sind nicht etwa in
der Stillen ArbeitssStube gines Einzelnen vollendet worden ; Sie Sind heran-
gewachsen als Frucht zwölfjährigen Suchens und Versuchens, Fehlens,
Prüfens und Verwerfens, nicht auf dem Schmalen Boden einer Verguchs-
Schule, Sondern unter den Augen und Händen fast der gezamten Lehrexr-
SChafl, vor den Blicken der breiten Öffentlichkeit, unter der Mitarbeit der
Fachhierarchie, der Kritik der zahlreichen pädagogiSchen Wallfahrer und
dem Ürteil der vielen anderen Faktoren, die berufen oder unberufen, aus
Sachlichem oder persönlichem InteresSe in Solche Vorgänge einzugreifen
pflegen.

An einem 80 entstandenen Werke wird die Kritik gewiß den einheit-
lichen Geist vermissgen; e€3 wird nicht an Enttäuschung fehlen, namentlich
bei denen, welche München als Hort aller Neuerungen, als eine Art Hoch-
burg der „Arbeitsschule“ Sich vorgestellt hatten. In manchen FPragen
bleibt wohl das zurzeit Erreichbare hinter dem Erstrebten zurück ; manches,
was Sofort im großen durchgeführt war, hätte auch bei veränderter Ein-
Schätzung nicht mehr begeitigt werden können, wenn hierfür bereits große
Summen aufgewandt, neue Stellen geschaffen und besgetzt waren. Das
iSt eben ein Hauptnachteil des Experiments auf breiter Basis und eine
der Ursachen des Rufes nach VerSuchsschulen. Vieles war auch im wur-
Sprünglichen Entwurfe nicht vorgesgehen 'und kam erst auf Anregung von
außen hinein. So zZ. B. hat Dr. Kerschensteiner in Seiner 1899 erschienenen
Theorie des Lehrplans noch nicht an Schülerübungen gedacht.
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Aber Schulrat Dr. Kersgchensteiner Sicht in dem Plane, wie er heute
von der Staatsregierung genehmigt vorliegt, nicht etwa einen Bastard, von
dessgen geistiger Vaterschaft er Sich losSagte, er Sieht in ihm die Verwirk-
lichung Seiner Reformen und hofft, daß er wenigstens auf ein Jahrzehnt
hinaus die Norm für -den Münchner Schulbetrieb bleibe.

Der Lehrplan ist demnach interesgant für die Würdigung Kerschen-
Steiners als Volksschulpädagogen, er ist eine wichtige Urkunde zur Ge-
SChichte des Münchner Schulwesens zu Anfang des Jahrhunderts des
Kindes; er ist ein Echo, eine Art kritischer Würdigung der wichtigsten
Reformvorschläge nach Art und Grad, ein Gradmesser ihrer Brauchbarkeit
für die Volksschule der nächsten Zeit. Wie Stellt Sich nun der Lehrplan
zu den verschiedenen Reformyvorschlägen?

Mannheimer SySstem.
Diese SchulorganisatoriSche Neuerung, welche auch in die Gestaltung

des Lehrplans tief eingreift, iSt bekennt. Ihr Vater, Schulrat Dr. Sickinger
in Mannheim, hat neben der Höherngliederung nach dem Alter noch eine
Quergliederung gleichalteriger Schüler nach der Befähigung vorgegehen.
Neben den Normalklasgen (und den HilfsklaSsen für Schwachginnige) be-
Stehen PFörderklassen für Schwächer befähigte Kinder. München hat Sich
dieser Neuerung nicht angeschlosSen. Der Münchner Schulrat hat gegen
Sie zwar keine Bedenken prinzipieller Natur; er ist aber für dieses System
nicht zu haben, Solange nicht Sichere Methoden für die Begabungsmessung
nach Quantität und Qualität vorhanden Sind. Da ein Antrag auf Durch-
führung dieses SysStems von keiner Seite gestellt war, ist auch die definitive
Stellung der hiesigen Lehrerschaft nicht bekannt. Die Bedenken dagegen
Sind bei den meisten wohl in erzieherischen, Sozialen Erwägungen zu
finden, welche die zu erwartenden Mehrleistungen und andere Vorzüge
als zu teuer erkauft erscheinen lasSen. Indes ist hierüber das letzte Wort
noch nicht gesprochen. Sollte der Handarbeit in der Volksschule ein 80
breiter Raum eingeräumt werden, wie er von mancher Seite gefordert
wird, 80 müßte das Gebot: Schutz ungeren Besten! zu einer Trennung
nach Begabungen führen. Heute haben wir noch die allgemeine Volks-
Schule, welche alle Schulpflichtigen Kinder beSuchen. Vorschulen gibt es
nicht. Die PrivatSchulen mehren gich zwar; aber zur Zeit gehört ihnen
noch kein nenenswerter ProzentsSatz unserer Schuljugend an. Die Schwach-
Sinnigen Sind in Hilfsklassen. Bei ungerm Sehr milden Vergetzungsmaß-
Stabe erreicht die große Mehrzahl der Schüler auch die achte (oberste)
Schulklasse.

Hildebrand.

Hildebrand ist ja nicht nur ein Meister auf dem Gebiete des Sprach-
unierrichts; er ist eine Art Programm, ein Anreger für den Betrieb des
gegamiten Unterrichtes, wie Linde in der „PerSönlichkeitspädagogik“ ge-
zeigt hat. InSbegondere gind alle Reformbestrebungen auf dem Gebiete
des Unterrichts in der Muttersprache auf ihn zurückzuführen, Anwendungen,
Variationen, oft auch Karikaturen geiner Gedanken. Und 'S0 weht denn
Sein Geist auch durch den neuen Lehrplan. „Ein guter Sachunterricht
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iet auch das beste Mittel zur Pflege des Sprachlichen Ausdrucks.“ „Die
Grundlage des Sprachunterrichts ist der Sachunterricht.“ „Das Haupt-
gewicht ist auf die gesprochene und gehörte Sprache zu legen!“ Haus-
Sprache und Mundart besonders in den Unterklassen! Aufhellen des Sinn-
lichen Hintergrundes bei abstrakten Wendungen, des Bildergehaltes von
Sprachlichen Wendungen und Formen! Wortbildung, Wortabstammung |!
Das Sind echte Kinder Hildebrands. Schade, daß Sein Geist nicht auch
in der Stundenzuteilung für den Sprachunterricht mehr zum Ausdruck
kommt! In der achten Klasse Zz. B., al80 da, wo man den Sinn für die
deutsche Literatur wecken könnte und Sollte, Stehen nur drei Legestunden
wöchentlich zur Verfügung; in eine diesger drei Stunden fällt auch noch
die Badezeit. Und unsere Lesebücher für diese Klasse gind dickleibige
Reallenbücher,

Kunstbewegung. Produktive Arbeit.
Diese Worte haben heute bei vielen einen unangenehmen Beigeschmack.

Von manchen werden Sie mit einer unwilligen Handbewegung abgetan.
50 geht es: wenn .man den Bogen zu Straff Spannt, 80 erschlafft er oder
er bricht ganz. Für die Volksschuüle kommen nach diesger Richtung hin
besonders die Gebiete der Literatur, des freien Aufsatzes, des Zeichnens
und Singens in Betracht.

Der Lehrplan empfiehlt außer den gehaltvollsten Stücken des Leseg-
buchs auch die Lektüre größerer Dichtungen unter Benutzung
billiger Volksausgaben. Die Schüler der 8. Klassen werden einmal in die
Aufführung des „Tel“ im hiesigen Hoftheater geführt. Auf allen Stufen
werden gute Dichtungen auswendig gelernt. Vor dem „Zerpflücken“ von
LeSgestücken mit vorherrschendem Gefühlsinhalte wird gewarnt.

Die Verfechter des freien Aufsatzes werden durch den Lehrplan
arg enttäuscht werden, wenn auch diese Bewegung nicht ohne Spur an
ihm vorübergegangen ist. Nicht als Methode, als „Prinzip“, Soll er gelten,
Sondern als Endziel des Aufsatzunterrichtes, erst allmählich erreicht „durch
die Anschauung und Nachahmung von Stilmustern, durch stiliStische Be-
Jehrung und Übung“. Die Nachahmung ist überhaupt stark betont. Die
Regel ist der „Sachlich, stiliStiSch und Sprachlich-orthographiSsch Vvor-
bereitete Aufsatz. Die vielfach arg verpönte Erzählung als Aufgatzgebiet
iSt für alle Stufen empfohlen. Briefform ist vorzugsweise anzuwenden.
Als Themen zind Stoffe zu wählen, „die gerade Kopf und Herz der Schüler
erfüllen und darum ihr Mitteilungsbedürfnis lebhaft anregen“. „In ge-
eigneten Fällen kann den Schülern die Wahl des Themas und die Form
der Darstellung Freigestellt werden.“ „Blühender Stil“ und „Schwung-
volle Sprache“ Sind unkindlich und daher unwahr. Sorggame Korrektur!
Die Ausführung des Aufsatzes erfolgt nicht als Hausaufgabe, Sondern unter
den Augen des Lehrers. -- Niemand wird froher Sein über die ZurückK-
Grängung des „freien Aufsatzes“, als unsre Knaben. Der Süddeutsche
Knabe (vielleicht darf ich Sagen, der Knabe überhaupt), liebt es nicht,
Seine tiefsten Gefühle andern zu offenbaren, und die Schönsten Eindrücke
werden ihm verleidet durch das Bewußtsein: „darüber mußt du nachher
einen Aufgatz Schreiben.“
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Am einschneidendsten ist die Reform auf dem Gebiete des Zeich-
nens. Hier entscheidet Sich der Lehrplan endgültig für „Neuland“, und
was hier geschaffen ist, kann alles in allem als die notwendigste und glück-
lichste Änderung bezeichnet werden. Schon die Zielsetzung weicht grund-
Sätzlich von der des letzten Lehrplans von 1880 ab.

1880: Ziel ist „die Erweckung und Läuterung des Gefühls für das
wahrhaft Schöne in Natur und Kunst durch methodische Bildung des
Sinnes für Reinlichkeit, Ordnung, Regelmäßigkeit und Gegetzmädßigkeit“.
1911: „Der Zeichenunterricht hat die GeSichtsvorstellungen auszubilden'
und das Vermögen, Sie graphisch auszudrücken, in den Anfängen zu
entwickeln.“ Auch der Stoff ist ein völlig anderer. Bestand das Zeichnen
nach dem alten Plane ausschließlich in dem Kopieren von Ornamenten
nach Vorlagen, 80 gagt der neue kurz und bündig: „Das Zeichnen nach
Vorlagen und Gipsmodellen in den Klassen ist verboten.“ Das Zeichnen
iSt in den 1. bis 4. Schuljahren vorwiegend Gedächtniszeichnen, von da
an bis zum Ende der Schulzeit ein Zeichnen nach wirklichen Gegen-
Ständen in raumlich richtiger Darstellung, mit Angabe der Farbe, der
Lichter und Schatten. Die Verguche gehen auf Jahre zurück; manches 1ist
geändert, gemildert worden, manches wird gich noch abschleifen. Das
„produktive“ Zeichnen, das Dekorieren, Komponieren, MWlustrieren ist zu-
rückgetreten. Der Bleistift und das weiße Papier haben wieder ein be-
SCheidenes Plätzchen gefunden; das Kopieren von Holzschnitten, Hand-
zeichnungen Soll wenigstens als häusliche Beschäftigung empfohlen werden,
Nach meinen Erfahrungen an mir 3elbst und an zahlreichen Schülern
kommt dem Kopieren, ZuSechen beim Entstehen der Zeichnung, Nachahmen
eine vie] höhere Bedeutung zu, als man im allgemeinen annimmt, Sowohl
für die Techmik des Ausdrucks als auch für die Betrachtung und Auf-
fasgung der Gegenstände, für das Sehen. Bin Lehrer, der viel und gut im
ganzen Unterrichte vorzeichnet, wird 80gar ohne besonderes Fach Seine
Schüler dahin bringen, daß Sie nicht nur Mut bekommen, all ihre Sinn-
lichen Vorstellungen zeichnerisch darzustellen, Sondern daß gie die Dinge
auch darauf angehen, wie Sie am einfachsten wirkungsvoll dargestellt
werden können. Nicht, daß Sie Kopieren ließ, war der Hauptfehler der
alten Schule, Sondern, daß Sie ausschließlich Ornamente kopieren
ließ und von allen Dingen der reichen Well keine Notiz nahm. So kommt
es, daß heute noch viele Lehrer Sich scheuen, Gegenstände des Unter-
richts anders als Schematisch darzustellen, auch golche mit den besten
Zeichennoten. In einem interesganten Büchlein: „Angewandtes Zeichnen“
(Leipzig, Teubner, 1911) kommt Dr. Weber auch auf die Frage des Kopie-
rens in der Schule, und er ist weit entfernt von der Geringschätzung, die
manche für das Kopieren zeigen. Das neue Zeichnen hat aber den großen
Nachteil, daß es nur bei geteilter Klasse richtig durchgeführt werden.
kamm. Nur 80 kann man die Forderung erfüllen, „daß der Gegenstand
Sich jedem Schüler in einer charakteristiScchen Form gibt“. Mehr als
24 Schüler Sollten nicht gleichzeitig unterrichtet werden. Mit Solchen
Schülerzahlen wurde der Lehrplan erprobt. Der Lehrplan von 1911 aber
fordert erst bei mehr als 40 Schülern im 7. und 8. Schuljahr eine Teilung.
Wird dies kongequent durchgeführt, 30 muß auch der Schulunterricht
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wieder größtenteils zum Kopieren „zurückgreifen, wenn auch nicht mehr
zum früheren öStotf, . - |

Der Singunterricht wandelt iInderHauptsache 3in den früheren Bahnen.
Die Frage des „Tonwortes“ in der Schule Scheint noch nicht spruchreif.

Über gang zum Schulleben.
 Die Forderungen, welche ungere ganz in philantropischem Fahrwasser

Segelnde moderne Pädagogik in dieser Beziehung stellt, Sind bekannt.
An gänzliche Entfernung des Legens, Schreibens und schulmäßigen Rechnens

aus dem 1. Schuljahre war hier nicht zu denken; die Widerstände wären vonallen
Seiten gekommen. Auch für das Verfahren der Leipziger, erst nach dem
erSten halben Jahre mit diesen Dingen zu beginnen, Scheint man Sich
nicht erwärmt zu haben. Dagegen machte man den Verguch, erst am
1. Dezember, also drei Monate nach Beginn des Schuljahrs, an diese
Fächer heranzutreten. Bald wurde auf den 1. November zurückgegriffen
und der neue Lehrplan nennt als Termin den 1. Oktober. Der nicht zu
ängstliche Lehrer begann in früheren Jahren etwa nach vier bis acht
Wochen. München macht also an diese Forderung der Zeit keine Zu-
geständnissge. Mir Scheint die Lögung der Frage des Überganges vom
Hause zur Schule in der Hauptsache eine Persgonenfrage zu Sein.. Stelle
den richtigen Lehrer, der allerdings mehr haben muß, als ein Herz voll
Liebe, in die Unterklasse und die Frage der Überbürdung erledigt gich von
Selbst! Es gibt geborne Unierklaßlehrer; Sie um jeden Preis den Kleinen
zu erhalten, müßte eine Hauptsorge .der Schulleitung Sein. Aber in
dieser Beziehung liegen die Verhältnisse in München nicht anders als
anderwärts. Man betrachtet es als eine Art Avancement, „höhere“ Klassen
oder gar die Schwachsinnigen oder die Lehrlinge unterrichten zu dürfen;
Sind doch damit meist auch höhere Einkünfte, Titel usw. verbunden, SO
daß in der Regel nicht mehr Anlage und Neigung des Lehrers für die Wahl
der KlasSe entscheidend Sind, Sondern andere Gründe. Und doch wäre
gerade das „Individualisieren“ der Lehrkräfte eins wichtige Angelegen-
heit der Schülaufsicht. Hier wie überall kommt eben 80 recht zum Aus-
druck, daß nicht pSsychologiSches, methodisches, pädagogisches Wissen und
Können vor allem geschätzt werden, Sondern Spezialistentum, technische
Fertigkeit, Stoffmengen usw. So ist auch hier noch vielfach die Meinung
verbreitet, als Sei es eines Mannes unwürdig, Lehrer der Kleinen zu Sein,
als wäre das ein Geschäft für junge Lehrerinnen, Kindergärtnerinnen und
dergleichen. Und wer bloß den Maßstab am Schlusse des 1. Schuljahres
anlegt und die Schüler nicht weiter verfolgt durch die Schuljahre hin-
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ZzwiSchen obligatorisch eingeführten 8. Schuljahres (Mädchen noch fakul-
tativ) die Stoffmengen gegenüber dem früheren Lehrplane nicht wesentlich
vermehrt wurden. Das ist ein wichtiger Schritt im Sinne erhöhter Selbst-
tätigkeit. Neu ist die Einführung von Schülerübungen für Chemie und
Physik in den 7. und 8. KnabenklasSen. Über ihre Notwendigkeit in der
Volksschule im allgemeinen Sowohl als insbegondere über die bigherige
Auswahl des Stoffes und die Methode in München Sind Ja die Meinungen
noch geteilt. Als gelbstverständliche Vorzüge erscheinen : intensivere An-
Schauung, Möglichkeit Schärferer Beobachtung, besSerer Vertrautheit mit
den Werkzeugen, Materialien und Arbeitsmethoden. Als Nachteile zeigen
Sich: Unmöglichkeit der Durchführung mit der ganzen Klasse, also Not-
wendigkeit der Klassgenteilung in diesen Stunden und dadurch Sich er-
gebende Schwierigkeiten für den Stundenplan, Schädigung des übrigen
Unterrichts durch Entziehung bzw. Hinzufügung einer größeren Anzahl
von Stunden (biSher für 2 Gruppen wöchentlich 8 Stunden) hohe Kosten,
Häufung von Schwierigkeiten bei den biSher vorgeschriebenen Übungen,
80 daß auf Schritt und Tritt der Lehrer notwendig ist und von Selbständig-
keit und Selbständigkeit im Ernste kaum die Rede Sein kann, Zuspitzung
der physikalischen Übungen auf das Zahlenmäßige usw.

Der Lehrplan brachte eine Milderung inSofern, als der biSherige Stoff
gekürzt und auf zwei Klassen verteilt wurde, 80 daß Jede Gruppe wöchent-
lich nur mehr zwei Übungsstunden bat. Ob und in welcher Form Sie ein

dauernder Bestandteil des Lehrplanes bleiben, muß die Zeit lehren; die
Jetzige LöSung wird man nur als vorläufigen Abschluß betrachten müssgen.

Die Warnung des Lehrplans vor dem Zuviel in bezug auf AnsSchau-
lichkeit Scheint mir in ungerer Zeit nicht überflüsSig zu Sein. Die viel-
Seitige innere Verarbeitung bleibt das Hauptfeld der Schule; man kann
und darf nicht bei allen Anlässen auf das Allerprimitivste zurückkommen,
Sondern muß allmählich nach Quantität und Intensität mehr und mehr
vorausgetzen. Es gteckt ein gut Stück Wahrheit in dem Satze, den
"'Gangberg („Produktive Arbeit“) über den Unterricht ausspricht: „Er ist ein
Reich des Gedankens, nicht der Anschauung.“

ArbeitsSchule -- LernsSchule.

Kerschensteiner geht hier Seine eigenen Wege. Nicht die Handarbeit
ausschließlich als „Prinzip“ Strebt er an, nicht jene Form der Arbeits-
Schule, wie Sie heute wohl der Mehrzahl ihrer Freunde als Problem vor-
Schwebt, in der Handtätigkeit unmittelbar im Dienste des Lernens, als
Ausgangspunkt, als „Motor“ für geistige Tätigkeit erscheint. Er empfiehlt
3180 nicht den Werkunterricht, wie ihn Seinig betreibt, nicht das Formen.
wie es Löweneck vergucht, nicht die Grundsätze der „Leipziger“, „Dort-
munder“ usw.

Kein Konstruieren von Apparaten für den Unterricht, kein Basteln,
Pappen, Schnitzeln usw. als bindende Forderung für den Unterrichts-

“betrieb! Das alles wurde vergucht und zu leicht befunden. Kerschensteiner
wählte jene Form, gegen die zich die Kölner Lehrerversammlung vor allem
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wandte: Handarbeit isl als Selbständiges Vach zunächst in den 8. Knaben-
klasgen eingeführt und wird in prächtig eingerichteten Werkstätten von
besonders vorbereiteten Handwerksmeistern (Gewerbelehrern) erteilt und
von eben Solchen (Inspektoren) überwacht. Wöchentlich Sind fünf Stunden
vorgegehen; die Klasse muß in 2 bis 3 Gruppen geteilt werden, weil in
einem Raumnicht mehr als 16 bis 20 Schüler nützlich beschäftigt werden
können, und Jede Gruppe treibt ein halbes Jahr Holzbearbeitung und ein
halbes Jahr Metallbearbeitung. Die Vergüche in der „Versuchsschule“
Sowie der Vortrag Kerschensteiners zu Dresden zeigen, daß diese Art des
Handfertigkeitsbetricebes allmählich auch in allen übrigen Klassen ein-
geührt werden Soll. Zu einer eingehenden pädagogischen Wertung dieser
Reformist hier nicht der Raum. Ich verweise auf Dr. Webers Besprechung
in der Jali- und Augustnummer der Deutschen Schule, der wir in allen
wichtigen Punkten zustimmen müssen. Allerdings muß ich dieser Art der
LösSung des Arbeitsproblems manche Vorzüge zugestehen vor den bis-
herigen Versuchen, die Handarbeit bloß als „Prinzip“ einzuführen. Sie
hat zunächst den Vorzug der größeren Konsequenz. Ist die Kinführung
der Handarbeit wirklich eine dringende Soziale Forderung, ist Sie begründet
mit wichtigen pSychologischen Erkenntnisgen, 80 hat ihre Einführung als
„Fach“ Seine Berechtigung; diese Form beugt auch der Gefahr des
Dilettantigmus vor; gie Stellt endlich nicht an die Bildung des Volksschul-
lehrers Forderungen, die diese nicht erfüllen kann und auch nicht erfüllen
Sol, wenn wir nicht ewig in Halbheiten weitermachen Sollen. Der
Hauptgrund, warum wir auch aus der praktischen Erfahrung heraus den
Handfertigkeitsunterricht im Rahmen des Stundenplanes der Volksschule
bekämpfen, 1ist der, daß er uns viel Zeit wegnimmt, die wir für das Allexr-
notwendigste noch brauchten. Wäre Kerschensteiner nicht der Vater
dieser Reform, wahrlich, man könnte auf den Gedanken kommen, es gelte
ein Zurück in der Volksbildung. Fünf Stunden wöchentlich stehen für die
Werkstätte zur Verfügung und nur 1 Stunde für Geographie, 21/3 Stunden
für Lesen; für Rechtschreiben ist keine Zeit mehr vorhanden. Und doch
hapert es überall, wie Kollege Dr. Weber gleich uns erfahren muß. Dabei
gehen wir aber einer Zeit entgegen, in der eine rasSch fortschreitende
Demokratigierung auf allen Gebieten an die „Allgemeinbildung“ des Ein-
zelnen Immer höhere Forderungen Stellt. Wer nicht Soviel gelernt hat,
daß er Rede und Schrift, Buch, Zeitung und Yersammlungen zu Seiner Fort-
bildung benutzen kann, der wird rasch überflügelt. Prüfungen begleiten
heute auch den Schlichten Mann auf geinem Lebenswege; das wissen die
Eltern, und Lesen, Schreiben, Rechnen, Geographie u. dgl. Spielen dabei
eine wichtige Rolle. Tausende von Arbeitern, die im Leben erfahren
mußten, daß Handwerk keinen goldenen Boden mehr hat, drängen gich all-
jährlich in den Dienst des Staates, zur EiSenbahn, zur Post usw. oder in
Privatdienste. Und in dieser Konkurrenz Spielen Rechnen, Lesen, Schreiben,
Realien meist die entscheidende Rolle. Hier wird das SchulwisSen, das
Allgemeinwissen zum eminent praktisch wertvollen Begitz auch im Berufs-
und Erwerbsleben, ungemein höher einzuschätzen als die paar technischen
Pertigkeiten, die in der Schulwerkstätte erworben werden. Gerade in
München, wo neben der Meisterlehre die Fachschule jedes Berufes das
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Augenmerk vor allem auf praktische Tüchtigkeit im Berufe gerichtet hat,
könnten wir den HandfertigkeitSunterricht aus der Volksschule weglassen.

Noch ein Nachteil für die Volksschule muß betont werden. Kerschen-
Steiner hat für das Schulwegen Münchens Mittel in einer Höhe flüssig zu
machen gewußt, die auch die Bewunderung Seiner Gegner verdienen. Wie
aber, wenn Sie nicht andauernd fließen ? Wo beginnt dann das Sparen ?
Die Erfahrungen der letzten Monate geben die Antwort: bei der Volks-
Schule und ihren Lehrern. Und es hat den Anschein, als ob in der nächsten -
Zeit die Bewilligungsfreudigkeit der hiesigen Stadtverwaltung in ahbstei-
gender Linie Sich bewegte. Ein weiterer Nachteil ist die Vermehrung der
Lehr- und Aufsichtspersonen, die in einer KlasSe zu wirken haben. Neben
dem Oberlehrer haben wir Inspektoren für Turnen, für Zeichnen, für Hand-
fertigkeit; vielleicht kommt auch bald der für die Schülerübungen. Die Fach-
aufsicht wird mehr und mehr zur Fächeraufsicht.

Im neuen Lehrplan zeigt Sich übrigens ziemlich deutlich wieder der
Geist der „alten“ Lernschule. Sprache und Rechtschreiben Sind zum
System zurückgekehrt; die negativen Erfolge zwangen dazu. Im Rechnen
iSt „auf Fertigkeit und Sicherheit ein wegentlich stärkeres Gewicht zu
legen als auf Häufung gachlicher Schwierigkeiten“. Die Zeit Scheint also
vorüber, wo unsere Rechenbücher mehr Realienbücher waren. „Der Übung
und Einprägung ist besondere Sorgfalt zuzuwenden.“ Ja Sogar der alte
„Leitfaden für Realien“ wird wieder aufstehen, natürlich in einer andern
Gestalt: „Der dem Gedächtnisse einzuprägende unentbehrliche Merkstof
aus dem Sachunterrichte wird den Schülern gedruckt übermittelt.“ Und
die Lehrer Sehen ihm gar nicht mit Gram entgegen. Nur wird es eine
Schwierige Arbeit Sein, hier das Rechte zu treffen. Hierzu kommt das,
was über den Schreibleseunterricht und über den freien Aufsatz gegagt
wurde. München entscheidet Sich also für die Lernschule mit Selbständigem
Handfertigkeitsunterricht.

Sexuelle Aufklärung.

Daß irgendein moderner Lehrplan einen Lehrgang für dieses heikle
Gebiet aufstelle, wird wohl von den Extremsten nicht erwartet werden.
Unser Lehrplan Spricht auch mit keinem Worte davon. Die Pädagogen
der Volksschule Sind Sich wohl in der Mehrzahl darüber einig, daß die
wirkungsvollste LögSung dieser Frage in der von Paulszen, Förster u. a.
angegebenen Richtung liegt: in der unmittelbaren Willenslenkung durch
Übung und Gewöhnung an Zucht, Selbstbeherrschung, Bekämpfung und
Überwindung Seiner Triebe und Neizungen. Mittelbar kann durch den
Unterricht in den religiögen Lehren, in der Naturgeschichte und insbegon-
dere in der Gegundheitglehre, die nunmehr in der 8. Klasse als gelbstän-
diger Lehrgegenstand auftritt, mit Klugheit und Takt der Lehrer den
Schüler 80 mit Eingichten umspinnen, daß auch die Erkenntnis ihm eine
Starke Stütze in den gefährlichsten und Schwersten aller Kämpfe geben
wird, die in wenigen Jahren an ihn herantreten.
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Persönlichkeitspädagogik.
Nur die Konsequenten in dieser Beziehung werden im Dagein eines

Lehrplans an Sich Schon ein Attentat auf ihre Freiheit gehen. Andere
werden „bindende“, „gewissenhaft“ zu befolgende Leitsätze verwerten.
Ich meine, Lehrplan und methodische Richtpunkte Sind zu begrüßen, Sind
notwendig. Sie Sind eine logische Folge unseres Strebens nach Yach-
leitung, die ja mit dem Durchschnitt zu rechnen hat; dem Ideallehrer aber,
der auch mit der ganzen zeitgenössiSchen Bewegung vertraut ist, Sind gie
ja meist Selbstverständlichkeiten, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen
Sind, wie dem Künstler die technischen Anweisungen. Und wo wirklich
Forderungen an uns herantreten, denen wir nicht zustimmen können, da
wird gerade die Starke Persönlichkeit Sich auf den Pflichtbegriff beginnen,
Sich unterordnen oder auf legalem Wege eine Änderung herbeiführen.

Der Lehrplan enthält z. B. in den methodischen AnweiSungen zum
Geschichtsunterricht den Satz: „In die Volksschule gehören weder wirt-
Schatliche, noch politiSche, noch religiöge Parteifragen.“ Jeder Lehrer
hat einen religiögen und politischen Standpunkt, und gei es auch der der
Konfessionslosgigkeit, Parteilosigkeit. Der VerfasSer der „Persönlichkeits-
pädagogik“, Ernst Linde, meint nun: „Wer durch geinen Unterricht er-
ziehen will, der muß Zeugnis ablegen, d. 1. eigenen Lebengbegitz zur
Darstellung bringen.“ Er ist ein Gegner des „objektiven“, des kühlen,
parteilogen Geschichtsuniterrichts. „Mir graut vor gSolchem Gegchichts-
unterricht. Ich wüßte wahrlich nicht, wie ich es fertig bringen gollie, in
Solcher Weise Geschichte zu lehren. InSbeSondere iSt es mir unmöglich,
meine nationale und Konfessionelle Sonderstellung im Gegschichtsunter-
richt zu verleugnen.“ „Als Deutscher werde ich immer eine Vorliebe
für die Deutschen, als Protestant immer eine Vorliebe für die Protestanten
haben.“

Hier begegnen Sich anscheinend die Schärfsten Gegensätze. Im Begleit-
Schreiben, welches die Staaisregierung dem genehmigten Lehrplane bei-
fügte, finden Sich (nach der Münchner Gemeindezeitung, Nr. 79 1911) die
Sätze: Die methodischen Anweisungen Sind bindend. Pergönliche An-
Sichten und Neigungen einzelner dürfen die geltenden Vorschriften nicht
unwirkgam machen ; Sie müssen diesen gegenüber zurücktreten. Die Be-
wegungsfreiheit „hat aber an den festgegetzten Erziehungs- und Unter-
richtszielen Sowie an dem zu Seiner Erreichung estgeSetzten Wege ihre
Grenzen“.

Es mügssen Schlimme Erfahrungen vorliegen, die zu 80 Scharfen
Sätzen führten. Ob nicht manche Sich für reife Persönlichkeiten hielten,
die noch recht unreife Lehrer waren! Eine Persönlichkeit wird auch dem
Standpunkte Andersdenkender gerecht werden. Heißsporne, die bei Jeder
Gelegenheit mit Wollust Sich auf das Trennende, auf die GegenSätze Stürzen,
mögen Pergönlichkeiten Sein, jedenfalls pasSen Sie nicht als Lehrer. Ein
Plan muß das Gemeingame hervorheben ; Einzelheiten, persönlicher Takt
lasgSen Sich nicht vorschreiben ; die Bewegungsfreiheit ist immer noch 80,
daß eine Persönlichkeit Platz hat, Sich auszuwirken. Es kommt hier vor
allem auf die Handhabung der Fachaufsicht an: in München herrscht in
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dieser Beziehung ein Geist, der dem Lehrer im Rahmen der notwendigen
Schranken große Bewegungsfreiheit 1äßt; hoffentlich bleibt es 80! Von
einem „mäö6caniser l'education“ ist heute wohl nirgends mehr die Rede.

Reform des Religionsgunterrichts.
Man muß gich vor Augen halten, daß es Sich nicht darum handelte,

den Lehrplan für eine neue Schulreligion, für eine natürliche Religion
u. dgl. aufzustellen, Sondern für den Unterricht in der dogmatischen katho- .
liSchen und protestantischen Religion. Im Vergleich zum Lehrplan von 1880
fallt zunächst der Umfang des Planes auf, dann aber auch eine begondere
Sorgfalt in der Gliederung und Auswahl des Stoffes. In katholischen
Schulen erstreckt Sich der Unterricht auf 1. Gebetsübungen, 2. Katechis-
mus, 3. Biblische Geschichte, 4. Einführung in den Gottesgdienst, 5. Reli-
gi68 gittlicher Anschauungsunterricht, 6. Kirchengeschichte ; in protestan-
tischen auf 1. Biblische Geschichte, 2. Katechigmus, 3. Sprüche, 4. Gesang-
buchlieder.

In den 8. Klasgen der katholischen Schulen tritt eine apologetische
Behandlung der Fundamentalwahrbeiten ein. Religionsunterricht wird hier
auf eine Art philogophischer Grundlage gestellt und behandelt durchaus
brennende Fragen des Tages: Woher Leben? Woher Bewegung? Bibel
und Naturwissenschaft ; Entwicklung auf Grund der Schöpfung ; Erschaffung
oder Abstammung ; Mensch und Affe; große Naturforscher als demütige
Gläubige; der Spiritiemus in der Gegenwart; Gott und das Übel in der
Welt; JeSus als historiSche Persgönlichkeit; Jegus als Sohn Gottes usSw.

Staatsbürgerliche Erziehung.
Das Beste, was die VolksSschule zu dieser Forderung tun kann, wird

immer auf dem Gebiete der unmittelbaren Erziehung liegen. Die Schule
bildet die zweite, fiefgreiende GemeinsSchaft, welche ihre heilsame Wir-
kung auf den künftigen StaatSbürger augübt, indem gie ihn an alle die
Sozialen Tugenden gewöhnt, die das Leben einmal von ihm vorausgetzen
muß. Sie ist eine ganz hervorragend wirkende Lebens- und Arbeitsgemein-
Schaft, eine vorzügliche Gelegenheit, Menschenkenntnis zu lernen, Ver-
träglichkeit, Duldung, Zusammenarbeit für gemeingame Leistungen u. dg].
zu üben. Gerade deswegen verdient gie beSonders den Vorzug vor dem
Privatunterricht und der Einzelerziehung. Wer die Leistung der Schule
einzig nach dem beurteilt, was auf dem Lehrplane steht, wird ihre Wir-
kung für das Soziale Leben 'unterschätzen. Die Hauptfrage, welche heute
zahlreiche um die Entwicklung des gegellschaftlichen Lebens begorgte
Männer und Kreise bewegt, ist die nach neuen Vorkehrungen zur Ein-
wührung in das Verständnis des Getriebes in den kleinen und großen
Sozialen Verbänden, zur Erzielung einer rechten Eingicht in die Verwal-
tung der Gemeinde und des Staates. Es ertönt von allen Seiten der Ruf
nach Bürgerkunde, also nach staatsbürgerlicher Belehrung. Die Staats-
bürgerliche Erziehung, d. bh. die Gewöhnung an das Leben im Rechts-
Staate, fällt zusammen mit der moralischen Erziehung überhaupt. Sie
geht völlig auf in der Erziehung zur Sittlichkeit. Wer gelernt hat, den
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Nächsten zu lieben im Geiste des Christentums, dem Staate zu geben,
was des Staates ist, Seine Pflichten gegen Sich und den Mitmenschen und
Gott zu erfüllen, der wird auch ein guter Staatsbürger werden. Dem
guten Willen die rechten Wege zu weisen, ist Sache des Unterrichts. Die
Volksschule hat auch auf diesem Gebiete vor allem die Aufgabe der
Grundlegung. Aller Unterricht ist in gewisgem Sinne StaatSbürgerlicher
Unterricht. Die meiste Gelegenheit zu staatsbürgerlichen Belehrungen
wird der Unterricht in der deutschen Sprache und Literatur, in der Heimat-
kunde und der Geschichte geben. Zusammenhängende Belehrungen können
mit Nutzen erst in den obersten KlasSen gegeben werden. Die deutsche
Wirtschaftsgeographie, das geographische Pensum der 8. Klasse, gabt
reichlich Gelegenheit, tiefere Blicke in das wirtschaftliche, kulturelle,
Soziale Leben ungers deutschen Vaterlandes zu tun, Seine Organigation,
Seine Leistungen, Sein Verhältnis zu andern Nationen zu zeigen und die
Pflichten Jedes einzelnen der Gesamtheit gegenüber erkennen zu lasgen.

Recht glücklich Scheint mir auch die Gruppierung und Verteilung der
geschichtlichen Stoffe. Nach dem Abschlusse der Betrachtung der ge-
Schichtlichen Ereignisse im 7. Schuljahr verbleibt dem 8. die Aufgabe,
in 3 Hauptthemen: 1. Eine deutsche Stadt -- München; 2. ein deutscher
Bundesstaat -- Bayern ; 3. ein Staatenbund -- das deutsche Reich -- in
das Verständnis der Gegenwart einzuführen, die Verwaltung der Städte,
des Landes und Reiches im Umriß kennen zu lernen, die wichtigsten Be-
Stimmungen der Landes- und ReichsverfasSung, die SozialgeSeizgebung,
die Rechte und Pflichten des Staatsbürgers zu betrachten. -- Wenn hier
das Interesse geweckt und ein gewisser Fond an Wissen und Verständnis
angelegt wurde, 80 hat die Volksschule auch in bezug auf Staatsbürger-
liche Belehrung ihre Pflicht erfüllt. Kin eigenes Fach hierfür ist nicht
empfehlenswert. Bekanntlich begründet Kerschensteiner die Einführung
von Handarbeit in die Volksschulen gerade vom Standpunkt der staats-
bürgerlichen Erziehung. Seine Schlußfolgerungen Sind ja bekannt; ob
SIe in weiten pädagogischen Kreisen geteilt werden, ob die Erfahrungen
der Praxis die theoretischen Annahmen rechtfertigen, das Sind Pragen,
die in diesem Rahmen nicht behandelt werden können.

»*

Das ist in den Hauptzügen der Charakter des neuen Münchner Lehr-
plans. Ist es der einer Arbeits- oder einer Lernschule? Ich weiß, daß
zur Beantwortung dieser Frage noch eine Reihe von Vorfragen. gelöst
werden müßten, Zz. B. Von welchem Geiste ist die Lehrerschaft getragen ?
Wie wird hier die Aufsicht gehandhabt? usw. Aber in diesen Punkten
liegen die Verhältnisse nicht wegentlich anders als in andern großen
Städten. Und da der Lehrplan auch für die Methode bindende, „gewissen-
haft“ zu befolgende Leitsätze aufstellt, 80 kann die oben verlangte Antwort
wohl gegeben werden.

Man wird mir nicht zugestehen, daß es der einer Lernschule ist, und
das Schadet nichts. Damit wäre nur bewiesen, daß für weite Kreise die
unglücklichen, unbesimmten Namen Arbeitsschule -- Lernschule das
trennende Moment darstellen. Wer unter dem neuen Namen vor allem
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geisStige Arbeit versteht, Selbsterdenken, SelbstSuchen, Sgelbständiges Er-
arbeiten des als wertvoll ausgewählten Wissensgutes, wer ingbesondere
Mittel und Wege erginnt, Gelegenheiten zu Schaffen, wie der Schüler gelbst
die für ihn besten Methoden und Wege zur Befriedigung geistiger Bedürf-
nisse, zur Beantwortung von Fragen des Lebens und der Schule finden und
üben kann, von dem trennen uns nicht mehr Fragen prinzipieller Natur,
Sondern nur mehr Fragen der Zweckmäßigkeit, der Brauchbarkeit für die
heutige und wahrscheinlich nächstkünftige Volksschule. Wir Sehen den
Lehrplan als eine naturgemäße, schritiweise Fortentwicklung, eine besSere
Anwendung der bigSherigen Unterrichtsgrundgätze an. Und in diesem Sinne"
wird er wohl auch überall aufgenommen.

Umschau.
Berlin, den 1. Januar 1912.

Vor mir liegt Ludwig Rellstabs historiecher Roman „1812*, geschmückt
mit dem Bilde Napoleons. Ich lese auf der letzten Seite zum Sgounds0-
vielten Male die Worte: „Ich gehe nach Amerika. Es kann mir ein Vater-
Jand werden, denn es ist das einzige Land der Erde, wo eine freie Seele
zu atmen vermag. Meine Heimat ist ein Kirchhof, ein Gefängnis, eine Schmach-
volle Richtstäite, -- ein Weltmeer liege zwischen ihr und mir!“ Ähnliche
Gedanken haben ungezählte Tausgende, darunter die Reifsten und Besten, aus
dem Vaterlande getrieben, in die Neue Welt, die ihre Krait zu nützen
verstand. Heute, 1912, ist es anders geworden. Auch das deutsche Land
bat heute für freie und tüchtige Geister hinreichend Raum, wenn es freilich
manchemauch noch zu eng ist. Ein „Weltmeer“, eine Welt liegt zwischen den
Jahren 1812 und 1912. Welche Geschichte ungers Volkes und Seiner Kultur!
Leipzig, Waterloo, lange Jahre stiller, Schaffender Arbeit, traurige Zeiten, in
denen die Besten unsers Volkes verfolgt und eingekerkert wurden, weil Sie
von einem großen, einigen, freien deutschen Vaterlande träumten undSprachen,
die Frühlingsstürme in der Mitte des Jahrhunderts, dann Sadowa und Sedan
und wieder Jahre der Arbeit und innerer Kämpfe, Jahre des Ringens und
Drängens, des Aufstrebens aus der Tiefe!

Und neben dem großen Drama der Geschichte des deutschen Volkes
und des denutschen Staates, neben dem Zusammenwachgen der deutschen
ptämme und dem Werden des Deutschen Reiches, neben dem großen Strom
des nationalen Lebens zieht manches stille Bächlein: das Forschen der Ge-
lehrten, das Schaffen der Küngtler, die Arbeit der Kaufleute, Gewerbetreibenden
und Landwirte und auch die Säemanns- und Gärinerarbeit der Schule, die
vit gestört und unterbrochen wurde von Schlechtem Wind und Wetter und
von verwüstendem Vogelzeug, das keine Hecken und Mauern respektiert. All-
mählich wurden auch die Beete der Schule voller, reicher, es beginnt zu
wachsgen, zu blühen.

Auch Früchte reifen -- noch nicht genug, auch nicht immerdie rechten.
Vor mir steht die Büste des großen Schweizers. „Zu leben, in Seinem Stand
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glücklich zu Sein und in Seinem Kreis nützlich zu werden, ist die Begtim-
mung des Menschen, ist das Ziel der Auferziehung der Kinder.“

Was würde er heute Sagen? Würde er uns als Seine Jünger an-
erkennen? Oder lebte ein anderes Ideal in geiner Brust? Der Leger
irage ihn Selbst.

„Das große Geheimnis der Erziehung ungerer Alten, durch welches gie
die Klippen der neuern Kunstwerke 80 natürlich vermieden, bestund darin,
daß gie in allen Lagen immer 80 geschwind als möglich Hilfe von ihren
Kindern und ihren Haushaliungen zu erzielen Suchten. Dieser Endzweck
leitete Sie unendlich leichter auf die Haupitgesichtspunkte der wahren Auf-
erziehung des Menschen, als uns unsere neuen Theorien, welche den Haupt-
gegichtspunkt des Gegenstandes, den ersten Haus-Endzweck des einzelnen
Menschen, immer mehr von dem BErziehungston der Menschen entfernen.“

„Daher komme ich in allem, was ich über diesen Gegenstand Sage,
immer dahin zurück: nicht Anstalten, Haus- und Schullehrer zu bilden,
Sondern das Anbahnen und Pesthalten alles dessgen, was die Einwohner der
Staaten und des Landes zu braven Leuten, zu verständigen Hausvätern und
zu glücklichen, gegegneten Bürgern macht, das ist es, worauf ein Fürst im
großen die Hoffnung der wahrbait guten Auferziehung der Kinder Seines
Reichs bauen muß.“

„Arbeit überhaupt ist die gicherste Übung der Aufmerksamkeit, weil das
Rechtmachen der Arbeit ohne anhaltende Aufmerkgamkeit nicht möglich; und
das Vergchiedene und Ungleiche, welches die häusglichen Arbeiten, deren
Kinder fähig Sind, ihnen anbieten, bildet ihre Fähigkeit, mehrere und un-
gieiche Gegenstände auf einmal festzuhalten. Und ebenso übt der Mensch
im ganzen Seine Beurteilungskraft nie richtiger, als wenn er früh zu vielen
Arten Geschälten gebraucht wird; denn alle Arten von Arbeiten und Ge-
Schälten müggen immer unter Umständen und Verhältnissen angegriffen und
ausgeführt werden, in welchen der Mangel emer richtigen Beurteilungskrait
gemeiniglich Stündlich und augenblicklich auffällt.“i

„Man lasse Sich doch nicht immer von leeren Träumen blenden; man
halte Sich fest am letzten Endzweck alles menschlichen Lernens, nämlich
am Verstehen und Können der Sachen, die einen jeden Menschen in
Seiner Lage befriedigen; man fasse im Ernst ins Aug, was das Wegentliche
ungerer Berufe, Bestimmungen und Plätze, auf deren guter Ausfüllung das
Glück und die Ruhe ungerer Tage ankommt, Sei. Wie olit ist es unbesieg-
liche Geduld im Jlangsamen Leiern an einem einförmigen Rad, wie ijest ist
es festes Aufsehen auf tausenderlei kleine Dinge, was unsgere Häuger in ihrem
Wegen beruhigt; und wie allgemein gind die Tänzersprünge und der Genie-
lug, zu dem wir unsgere Kinder emporbheben, der Ruin aller häuslichen Rube
und Glückseligkeit! Und doch träumen wir fort, und versäumen täglich
mehr, unsere Kinder zu diesem genauen Anschauen alles dessen, was man
tut, zu dieger unbegieglichen Geduld in allem, was gem muß, und zu der
jeStesten Ordnung, die das Glück ihres Lebens ausmacht, zu bilden.“

„ Wer nicht in geiner Jugend in den festen Schranken eines ordentlichen
Hauses gewandelt, und nicht von Seinen Eltern zu Seinem Nahrungserwerb
Sorgfältig angeführt, vorbereitet und ausgebildet worden, der wird gich mit

-- 40 -

glücklich zu Sein und in Seinem Kreis nützlich zu werden, ist die Begtim-
mung des Menschen, ist das Ziel der Auferziehung der Kinder.“

Was würde er heute Sagen? Würde er uns als Seine Jünger an-
erkennen? Oder lebte ein anderes Ideal in geiner Brust? Der Leger

irage ihn Selbst.

„Das große Geheimnis der Erziehung ungerer Alten, durch welches gie
die Klippen der neuern Kunstwerke 80 natürlich vermieden, bestund darin,
daß gie in allen Lagen immer 80 geschwind als möglich Hilfe von ihren
Kindern und ihren Haushaliungen zu erzielen Suchten. Dieser Endzweck
leitete Sie unendlich leichter auf die Haupitgesichtspunkte der wahren Auf-
erziehung des Menschen, als uns unsere neuen Theorien, welche den Haupt-
gegichtspunkt des Gegenstandes, den ersten Haus-Endzweck des einzelnen
Menschen, immer mehr von dem BErziehungston der Menschen entfernen.“

„Daher komme ich in allem, was ich über diesen Gegenstand Sage,
immer dahin zurück: nicht Anstalten, Haus- und Schullehrer zu bilden,
Sondern das Anbahnen und Pesthalten alles dessgen, was die Einwohner der
Staaten und des Landes zu braven Leuten, zu verständigen Hausvätern und
zu glücklichen, gegegneten Bürgern macht, das ist es, worauf ein Fürst im
großen die Hoffnung der wahrbait guten Auferziehung der Kinder Seines
Reichs bauen muß.“

„Arbeit überhaupt ist die gicherste Übung der Aufmerksamkeit, weil das
Rechtmachen der Arbeit ohne anhaltende Aufmerkgamkeit nicht möglich; und
das Vergchiedene und Ungleiche, welches die häusglichen Arbeiten, deren
Kinder fähig Sind, ihnen anbieten, bildet ihre Fähigkeit, mehrere und un-
gieiche Gegenstände auf einmal festzuhalten. Und ebenso übt der Mensch
im ganzen Seine Beurteilungskraft nie richtiger, als wenn er früh zu vielen
Arten Geschälten gebraucht wird; denn alle Arten von Arbeiten und Ge-
Schälten müggen immer unter Umständen und Verhältnissen angegriffen und
ausgeführt werden, in welchen der Mangel emer richtigen Beurteilungskrait
gemeiniglich Stündlich und augenblicklich auffällt.“i

„Man lasse Sich doch nicht immer von leeren Träumen blenden; man
halte Sich fest am letzten Endzweck alles menschlichen Lernens, nämlich
am Verstehen und Können der Sachen, die einen jeden Menschen in
Seiner Lage befriedigen; man fasse im Ernst ins Aug, was das Wegentliche
ungerer Berufe, Bestimmungen und Plätze, auf deren guter Ausfüllung das
Glück und die Ruhe ungerer Tage ankommt, Sei. Wie olit ist es unbesieg-
liche Geduld im Jlangsamen Leiern an einem einförmigen Rad, wie ijest ist
es festes Aufsehen auf tausenderlei kleine Dinge, was unsgere Häuger in ihrem
Wegen beruhigt; und wie allgemein gind die Tänzersprünge und der Genie-
lug, zu dem wir unsgere Kinder emporbheben, der Ruin aller häuslichen Rube
und Glückseligkeit! Und doch träumen wir fort, und versäumen täglich
mehr, unsere Kinder zu diesem genauen Anschauen alles dessen, was man
tut, zu dieger unbegieglichen Geduld in allem, was gem muß, und zu der
jeStesten Ordnung, die das Glück ihres Lebens ausmacht, zu bilden.“

„Wer nicht in geiner Jugendin den festen Schranken eines ordentlichen
Hauses gewandelt, und nicht von Seinen Eltern zu Seinem Nahrungserwerb
Sorgfältig angeführt, vorbereitet und ausgebildet worden, der wird gich mit



-- 41 --

allem Guten und allen Anlagen, die er haben mag, auf einen mißlichen Fuß
in diese arme Welt hinein geworien gehen.“

Pestalozzi und ungere heutige Schule! Viel von ihm ist darin; viel,
vielleicht das Wichtigste, fehlt. Und vieles hat Sie erreicht, vieles blieb aus.
Hat Sie das freudige Schaffen des Volkes, von dem Goethe (Faust I) träumt,
80 beördert, als Sie es könnte ?

„Und 80 verbringt, umrungen von Gefahr,
Hier Kindheit, Mann und Greis Sein tüchtig Jahr.
Solch ein Gewimmel möcht ich gehn,
Auf freiem Grund mit freiem Volke stehn.
Zum Augenblicke dürft! ich Sagen:
Verweile doch, du bist 86 Schön!
Es kann die Spur von meinen Erdentagen
Nicht in Aonen untergehn! --
Im Vorgefühl von Solchem hohen Glück
Genieß ich jetzt den höchsten Augenblick.“

Das hohe Lied auf die Arbeit. Ist dieser Zustand da? Hat die Schule
die nötigen Kräte zu Schaffen vermocht? Kann 8ie es? pie allein gicher-
lich nicht. Aber Sie kann helfen. Wenn 8ie die Kräite weckt, Sie auf die
Bahn tätiger Arbeit, tätigen Schaffens weist, 80 bekämpft Sie den die Kräite
verzehrenden Pesgsimismus, an dem heute 80 viele kranken, die Grundurgache,
daß alle unsere Fortschritte kein reines Glück bringen.

1812 und 1912! Wie viel Not, Elend, Hunger, Blöße, Krankheit da-
mals! Armut überall. Und nur langsam hob sich von Jahrzehnt zu Jabr-
zehnt der Wobhlstand, unter Kampf und Arbeit. Heute ist brutale Not nur
vereinzelt. Auch die Menge hat teil oder beginnt teilzunehmen an den mate-
riellen und geistigen Gütern, die die eiserne oklavin, die Maschine, ersonnen
vom Gehirn und gelenkt von dem Auge und der Hand des Mengchen, Tag
für Tag Schafft. Aber irohes, dankbares Genießen, froher Blick vorwärts,
jrohe Arbeit, um weiteres zu erringen, um allen im Volke eine Heimat zu
Schaffen, froher Stolz auf die im Vortrab Marschierenden und die draußen
auf dem Weltmarkte in fernen Zonen, unter fremden Nationen Arbeitenden?
Nichts von alledem, grauer Pessimismus. Marschiert die große Kolonne zu
Jangsam? Es ist nicht brüderlich geteilt worden, aber brüderlicher als
ehedem, und der Arme erlangt zusgehends mehr, er wächst stärker als Je,
auch wohl stärker als die andern. Aber die Freude am BErrungenen, die
Lust, der Trieb, der heiße Drang, mehr erringen und erwerben zu helfen,
das Bewußtsgein, daß all diese Güter gemeinsgam errungen Sind und täglich
neu errungen werden müsgen, daß nur die Arbeit, die Arbeit mit Hirn und
Hand Neues bringen kann, daß kein Einzelner, keim Mächtiger und Reicher,
ein Volk emporheben kann, daß für die Massgen nur die Masgen den Tisch
decken können --- all das fehlt, und der instinktive Arbeitsdrang, der im
bloßen Schaffen gein (Glück gucht, er fehlt auch.

Was kann und Soll die Schule bei alledem tun?
Es ist eine neue Zeit angebrochen, die Zeit des Spatens, des Hammers,

des Zirkels, der Retorten. Die Völker, die diese Insignien in ihrem Wappen
führen, Sind größer und kräftiger als diejenigen, bei denen ein Teil auf das
Kanonenrohr und der andere auf das Buch Schwört und wo nur diesgen
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beiden voller Wert zugesprochen wird, wo das große Heer der Arbeitenden
fast rechtlos und ehbrlos iet, und wo auch die Jugendbildung in diesem
Zeichen steht. Das ist Mittelalter, Vergangenheit. Auch heute braucht die
Arbeit noch Schutz. Die „schimmernde Wehr“ kan noch nicht dem
Mugeum überwiesen werden. Aber sie ist nicht mehr Selbstzweck. Sie Soll
in jedem freien Bürgerhause hängen, mehr ein Mittel, den Körper zum Be-
wußtseinm Seiner Kraft und Geschicklichkeit zu bringen. Erziehung zur Wehr-
fähigkeit muß zugleich Erziehung zu körperlicher Kraft sein.

Und auch das Buchist für den Menschen von heute nicht mehr das-
Selbe wie für dahingegangene Geschlechter. Die Wisgenschaft und die großen
Ideen des Menschenlebens Stehen heute auch in den Werken der Technik
und der Kunst vor ungern Augen und wollen auch mit Auge und Hand er-
griffen und gemeistert Sein. Das Buch ist nicht mehr die einzige Quelle
alles höheren Lebens. Aber doch wohl noch die stärkste. Zu ihm muß
ein durch Arbeit groß und frei gewordenes Volk auch kommen, auch der
Letzte und Ärmste. Pestalozzi führt uns nicht bis ans Ende der Bahn.
Aus dem Ejend, das vor Seinen Augen gich ausbreitete, führt der Weg 80
weilt nicht. Dieser „Träumer“ Sah den nächsten Weg, erkannte das Ziel,
das man auch in der höchsten Kulturwelt immer wieder zuerst erreicht
haben muß, klar vor Augen: er ist der Apostel der Sozialen Pädagogik.
Aber hinter den heißen Tagen voller Arbeit und Mühe liegt der Schöne
Abend, an dem das Auge auf der Sinkenden Sonne haftet, zu den Sternen
Sich hebt, das Gemüt sich mit Bildern füllt, die „die Seele ganz lögen“, wo
der dürstende Geist den Spuren der Größten unsgers Geschlechts im Buche folgl.
„Der Mensch lebt nicht vom Brot allem.“ „Ein Volk, das ein wahres volks-
tümliches Bücherwesen besitzt, ist Herr von einem unermeßlichen Schatze. . ..
Es kann aus der Asche des Vaterlandes wieder aufleben, wenn geine heiligen
Bücher gerettet werden.“ (Jahn, Deutsches Volkstum.) „Ich möchte lieber
ein armer Mann in einer Dachkammer mit einer Menge Bücher Sgein, als ein
König, der keine Liebe zum Legen hat,“ (Macaulay.) „Was die Menschheit
gedacht, entdeckt, gearbeitet, gefühlt und ergonnen hat, Hegt in den Büchern
aufgezeichnet; und wer das Geheimnis des Legens erlernt hat, kann es finden
und gich aneignen. Der Verfasser eines Buches, ist er nicht ein Prediger?
Und er predigt nicht zu dieser oder jener Gemeinde, an diesem oder jenem
Tage, Sondern zu allen Menschen, für alle Zeiten, aller Orten.“ (Thomas
Carlyle.) „Wir werden einst ungere klassischen Schriftsteller haben; ein jeder
wird sie legen, um gich daran zu bilden; unsere Nachbarn werden Deutsch
lernen, an den Hölen wird man es mit Genuß Sprechen, und es kann ge-
Schehen, daß unsere Sprache, wenn Sie vollkommen ausgebildet wird, Sich
von einem Ende Europas zum andern verbreitet.“ (Friedrich der Große.)

„Pestalozzi für immer.“ Gewiß, ein Volk, das Pestalozzis Pädagogik ver-
gißt, baut auf Sand, legt keine Fundamente. Arbeit, Schlichte, hingebungsvolle
Arbeit ist die Grundlage aller Kultur. Buch- und Kunstmenschen, Gelehrte,
ÄAstheten, Politiker und -- Schwätzer in Massen beisammen, können gich
nicht einmal ernähren. In der Alten Welt bot ihnen die Sklaveninstitution
die materiellen Mittel für ihr Drohnendagein. Wir wollen diese Unterschicht
nicht; wir wollen alle zum Geist, zur Freiheit, zum Menschentum bringen.
Die Konsequenz ist aber, daß alle arbeiten, viel und gut, mit allen
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Mitteln unserer Technik arbeiten können und wollen. Ungere Kultur-
welt ist auf Arbeitsfähigkeit und Arbeitslust auigebaut. Das ist Pestalozzis
Vermächtnis. Was darüber hinaus liegt, hat er gekannt, oft in ergreifenden
Worten geschildert (Abendstunde eines Eingiedlers!), aber in Seinem Erziehungs-
plan tritt es zurück. Die Pädagogik unserer Zeit muß in dieser Hingicht
weit über Pestalozzi hinausgehen. Seine Erziehungspläne galten für 1812.
Wir leben und Schaffen eim Jahrhundert nach ihm. Wären wir Seine Erben
in allem, was er bietet, könnten wir weiter als jetzt über ihn hinaus-
kommen. |

1912! Wir streiten über Pestalozzi und sträuben uns gegen die Aner-
kennung Seines Evangeliums, gegen das harte Kingeständnis, daß ungere
Schule zwar viel von Pestalozzi hat. aber Seime Schule, die Schule der
Gerirud, der Sschaffenden Mutter, noch nicht da ist. Vieles liegt im Wege,
um zu dieser Erkenntnis zu gelangen. Wir werden Schwer darüber hinweg-
kommen, vor allem über die Erfahrung, daß dem Armen das Beste, das
geistige Brot, 80 leicht genommen, daß aus dem Volkshauge ein Arbeits- und
Zachthaus gemacht werden kann, daß der Strahl göttlichen Lichtes, den wir
in die Seelen leiten wollen, von Titanenhänden abgelenkt, daß der Weg
nach oben verbaut werden Soll, daß unger über die reim materiellen Ziele
binausgehendes Schaffen von vielen beargwohnt, verleumdet, gehindert wird.
Darum das tiefe Mißtrauen unserer EBesten gegen alles, was nach Abkehr
vom rein Geistigen aussieht.

Aber wenn die Gegner geradenwegs nach unten drängen, dürfen wir
uns dann verleiten lassen, die Masse gegen die steile Wand, die zum Himmel
aufsteigt, zu drängen, gegen eine Wand, an der wohl der Flügel des Vogels
aufwärts trägt, aber nicht der Fuß des Menschen? Der Mensch kann nur auf
Schräg ansteigender Bahn dem Druck der Schwerkraft entgegenwirken. Er
kann nur langsam, unter Arbeit und Schweiß, aufsteigen. Aber einmal oben,
kann er mit Seinen von Hirn und Hand geschaffenen Mitteln auch über alles
Irdische emporklimmen in die unendlichen Pernen. Es gibt keine rein geistige
Kultur der Massen obne Fernrohr und Spektralanalyse, ohne Luftschiff und
Telegraph, ohne Riesendampfer und Schnellbahn, ohne die Werke der Hand,
ohne technisches und gewerbliches Schaffen, ohne frohe Arbeit an der Materie,
ohne materielle Kultur. Wer die Massen erlögen will, darf ich nicht mit
dem Buche allein bewalifnen.

„Und doch ist vielleicht das Sschrecklichste Geschenk, das ein feind-
licher Genius dem Zeitalter machte: Kenntnisse ohne Vertigkeiten.
Sinnenmensch! du vielbedürfendes und allbegehrendes Wesen, du mußt um
deines Begehrens und deines Bedürfens willen wisgen und denken; aber um
eben dieses Bedürfens und Begehrens willen mußt du auch können und
handeln; und das erste steht mit dem letzten, wie das letzte mit dem
ersien in einem 80 innigen Zusammenhange, daß durch das Aufhören
des einen das andere auch aufhören muß.“

1912! In den Pfingsttagen des Jahres wird die deutsche Lehrer-
SChait wieder zn einer imposanten Willenskundgebung Sich zusammeninden.
die wird gich für den ganzen Pestalozzi entscheiden oder für ein Stück
Seines Werkes. Was ich wünsgche, was ich für notwendig halte, was
nach meiner Auffassung allein vorwärts und aufwärts führt? Ich brauche
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es nicht zu wiederholen. Und ungere eigene Zukunft? Sie liegt be-
gchlosgen im freudigen Schaffen des ganzen Volkes, in Seiner
Lebens- und Schaffensfreude, Seinem Glauben an die Zukunft.

„zröffn* ich Räume vielen Millionen,
Nicht Sicher zwar, doch tätig-frei zu wohnen.
Grün das Gefilde, fruchtbar; Mensch und Herde
Sogleich behaglich auf der neusten Erde,
Gleich angegiedelit an des Hügels Kraft,
Den aufgewälzt kühn-emsige Völkerschaft.
Im Innern hier ein paradiegisch Land,
Da rase draußen Flat bis auf zum Rand,
Und wie sie nascht, gewaltsam einzuschießen,
Gemeindrang eilt, die Lücke zu verschließen.
Ja! diegem Sinne bin ich ganz ergeben,
Das ist der Weisheit letzter Schluß:
Nur der verdient Sich Freiheit wie das Leben,
Der täglich gie erobern muß.“

Den Weg dahin Zeigt Pestalozzi. Aber die Stein, Fichte und Humboldt
und auch die Zeller, Nicolovius, Süvern, Ludwig Natorp usw. fehlen heute.
Mit Jugendwehr und Pfadfindern und Jünglingsvereinen allein kommt man
nicht dahin. Eine Staatsbehörde, die das große Bedürfnis ungerer Zeit ver-
körpere, ist nicht da. Die „Kultusminister“ ungerer Zeit haben in ersier
Reihe andere Sorgen. Bie haben es mit der Frage der VolkaSerziehung Ja
nicht allein und nicht in erster Linie zu tun. Ritter rechts und Ritter links
raunen ihnen aber Worte zu, die nicht immer zusammenstimmen. Sie Stehen
auf der Scheide, die zwei Lebensgebiete trennt. Halbheit ist aber geringer als
nichts, und Halbheit ist heute das meiste in der Schulverwaltung. Trennung
von Theologie und Pädagogik, von Kirche und Schule durch festen Zaun!
Dann wird Friede Sein und allmählich Freundschaft werden. Möchte das
Jahr 1912 den Schulen einen wirklichen Schulminister bescheren! Vielleicht
iSt aber noch ein rusgischer Winterleldzug nötig, bis dieser Tag kommt. Aber
er kommt gewiß. Je früher, um 80 besger.

Vor hundert Jahren waren wir in Preußen ganz nahe daran. Der Minister
Friedrichs des Großen, v. Zedlitz, stellte am 3. Januar 1787 den Antrag aut
Errichtung eines Selbständigen ÜOberschulkollegiums. Diese erste allgemeine
Schulbehörde des preußischen Staates trat durch Königliche Instruktion vom
20. Februar dessgelben Jahres ins Leben, leider nur für kurze Zeit und zu-
nächst auch nicht als ein Organ, das im vinne Seines geistigen Urhebers wirkte.
Der Friederizianische Geist wurde durch -- Wöllner aus den preußischen
Schulen vertrieben.

1912! Auch die Manen des großen Königs Stehen an Seiner Wiege.
Friedrichs des Einzigen Namen zitiert man im GedenkJahr geiner Geburt oft
und viel, aber Seme Anschauumgen erscheinen manchem als unzeitgemäß. „Für
mich ijst er der letzte der Könige. Wann der nächste kommen wird, ist
eine offene Frage. Aber mir scheint, als wenn die Völker, alle Völker wahr-
Scheinlich, nach und nach, in ihrer Verzweiflung, geblendet, gleich Jonas ver-
Schlungen in einen Walfischbauch gemeiner, wüster, abscheulicher Zustände
(denn ist nicht die Anarchie oder die Herrschait des Niedrigeren über das
Edlere. das eine Lebengelend. das der Klage wert ist. und in Wahrheit der
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Greuel aller Greuel, der aus allen andern hervorgeht und alle andern er-
zeugt?) --- als ob alle Völker der Welt, auch England, wenn es aughärrt,
Sich mehr und mehr eines Solchen Mannes, Seiner Taten und Leistungen er-
innern werden --- mit ganz anderen Gefühlen, als Sie gegenwärtig möglich
ind!“ (Carlyle.)

Und dieser große König war auch ein großer Erzieher. „Die Menschen
werden Adler, wenn man ihnen die Wege zu Wobhlstand bahnt.“ „Es finden
Sich falsche Staatsmänner, die in ihren beschränkten Begriffen glauben, daß .
es leichter Sei, ein unwissendes und dummes Volk als eine gebildete Nation
zu regieren.“ „Im Staat wäre alles verloren, wenn die Geburt mehr gälte
als Verdienste.“ „Wenn man in einem Lande alle Talente wüßte, die die
Natur zujiällig verteilt, und Jedes in Seiner Art gebrauchte, 80 wäre ein Solches
Land bald das erste in Europa.“ „Je älter man wird, desto mehr Sieht
man ein, wie Sehr die Vernachlässigung des Jugendunterrichts der bürger-
lichen Gegellschaft Schadet.“ „Nichts ist der Aufmerksamkeit eines Gegetz-
gebers würdiger als die Sorge für Erziehung der Jugend.“ „Die Jugend ist
die Sich erneuernde Hoffnung und Kraft des Staates, die, gut geleitet, Seinen
Glanz und geinen Ruhm fortdauernd machen Soll.“

Wie unzeitgemäß das heute wohl manchem klingen mag, und uns doch
SO verheisgungsvoll für die Zukunft!

Die Jugend im Aufblick zu den Größten unsers Geschlechts das Kleine
und Alltägliche gewissenhaft tun lehren, mit den Göttern in ihrem Himmel
leben und auf der Erde frohgemut seine Pflicht tun, zu den Sternen empor-
Schauen und dabei Alltägliches und Kleines, was der Tag verlangt, unverdrossen
verrichten, das ist Menschenglück und schönes Menschenlos. So lebend,
gehören wir zu den Königen unsers Geschlechtes, 80 können wir „ihres Geistes
einen Hauch verspüren“, mit ihnen an einem Tische zsitzen. Es ist doch
etwas Herrliches, die Erziehung der Jugend! Aber gie verlangt auch Men-
Schen, die dieses Geistes Sind. Erdgesinnte und Erdgerichtete gehören nicht
im die Schulstube, Sie Sind auch der Jugend fremd, und diese ihnen.

= *
x

Die Tagung des Preußischen Lehrervereins in Hannover, die
erste große Versammlung, die der Gesamtverein der preußischen Volksschul-
lehrer abgehalten hat, liegt hinter uns. Niedergächsische Gastfreundschaft gab
den Rahmen für zwei Tage ernster Arbeit und eifriger Debatten über Grogses
und Rleies.

Der 66000 Mitglieder starke Verein, der stärkste Stamm des Deutschen
Lehrervereins, hat Schwere Tage durchlebt. Immerwieder haben feindlich gesinnte
Mächte versucht, den Verein zu spalten, Zillessen und Windthorst vor
zwei Jahrzehnten, Diederich Hahn beute. Der Fahne des Agrarierlführers
folgten noch jJüngst 6000 Amts- und Arbeitsgenossen. Vielleicht ist es gut
80. vie müsgen ihre nächsten Nachbarn erst kennen lernen. Wenn das
geschehen ist, kommen sie wieder. Was gie zu gehen zwang, wird gie wieder-
kehren heißen, nämlich die Überzeugung, daß es gich im Preußischen Lehrer-
verein um nichts weiter handelt als um das Wohl der preußischen Volksschule,
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die noch keine wirkliche Volksschule ist, es aber werden soll und werden
muß und wozu Sogar die Agrarier, SchulpolitiSch richtig bewirtschaftet, helfen
Können. |

Wie oft ist das Märchen von der „freisinnigen Spitze“, die den Preußischen
Lehrerverein regiert, erzählt worden, von den „großstädtischen Hetzern“, von
denen der „zufriedene“ und Seinem Pastor und Patron in Devotion ergebene
Landlehrer nichts wissen wolle. In alledem ist elwas richtig. Mancher
großstädtiseche Lehrer ist freieinnig. Und warum Sollte er es nicht gein?
Die Partei zäblte immer und zählt auch heute manchen wackeren Mann. Die
Zugehörigkeit zu einer „nichtregierenden“ Partei kann nur für politiSche
Kinder und politiseche Lakaien ein Makel sein. Und richtig ist auch, daß
in den Großstädten früher als anderswo die Forderungen der Schule in der
Öffentlichkeit freimütig vertreten worden Sind. Wenn man das „Verführung“
der andern nennt -- Sei's drum! Der Vorwurf läßt Sich ertragen. Aber es
wird SchwerSein, die Clausnitzer, Backhaus, veyHarth, Greßler, Helmcke, Jütting,
Meyer-Markau, Ulrich u. v. a., von den noch Lebenden nicht zu sprechen,
als Heloten einer politischen Partei zu stigmatiSieren. Und darum ist auch
der Preußische Lehrervereim als Solcher weder politiech konservativ noch frei-
ginnig. Ey ist ein Parilätischer Standesverein, in allen Schulfragen aber gut
fortschrittlich --- traurig, wenn er das nicht wäre -- im übrißen offen Jedem
Standesgenossen, welcher Konlession und Partei und welcher Sonstigen Rich-
lung er auch angehören möge.

Der Preußische Lehrervere hat ein andere Geschichte als die Vereine der
andern deutschen Staaten, eine Geschichte, die durch die Größe und Zusammen-
Setzung des Ppreußischen Staates bedingt war. Die Vereimsgründung ging
in Preußen nicht von einer Zentralstelle aus, Sondein von den Provinzen,
die vor 50 bis 60 Jahren noch mehr als heute ein Bigenleben führten.
In wenigen Kristallisationspunklen -- Schlesien, Berlin, am Niederrhein --
entwickelte Sich vor und während der Diesterwegschen Zeit ein reges Vereins-
leben, das auch nach den Schweren Tagen der Not und Verfolgung bald
wieder erwachte. Andere Landesteile blieben zurück. Die treibenden Kräite
wurden hier durch barten und Schweren Druck niedergehalten. 50 der ganze
Osten. In andern Provinzen, wie Dpachgen, ist die Ungleichheit der Bestandteile
dem Zusammenschlaß hinderlich gewesen und steht ihm noch beute im
Wege; das Neupreußentum dieser Provinz zieht Seine Kräfte aus alten Über-
lieferungen. |

Der Preußische Lehrerverein hat bisher die gemeingamen Schulangelegen-
heiten des Staates der Regierung und der Volksvertretung gegenüber im impo-
 Santen Vergammlungen nicht vertreten. Die Tagung in Hannover war die

erste Ihrer Art. Was bisher geschah, war der Gesetlzgebung gegenüber zweiiel-
Jos ausreichend; ob aber auch weitere Kreise der Bevölkerung die Bedeutung
des Vereins bei dieser Arbeitsweise erlasgen konnten, ist eine andere Frage.
Auch im Vereimsleben spielen Imponderabilien eine große Rolle.

Die umfangreichen Verhandlungen der Tagung können hier nicht näher
beleuchtet werden. Den Höhepunkt bildete zweilellos die Verhandlung über
die Jugendpflege. Was die preußische Regierung durch Bänstellung einer
Million in den Kultusetat und durch eine großangelegte Organisationgarbeit
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auf diesem Gebiete geschaffen und für die zunächst ins Auge gefaßten Kreise
angeregt bat, Steht einzig da. Es handelt gich um die Gewinnung oder
Zurückeroberung der arbeitenden Jugend. Ob das Problem richtig erfaßt
iet? Ich bezweile es. Man will die Jugend der Sozialdemokratie ent-
reißen, die Sich des jungen Volks, das mit ihr zusammen in den Werkstätlten steht,
in gegchickter und zäher Arbeit bemächtigt hat. Aber ob dies gelang durch die
Überzeugungskraft Sozialdemokratischer Lehren und die Hilfsmittel Sozialdemo-
kratischer Pädagogik oder ob es der Ausfluß unmittelbarer persönlicher Wirkung
der Sozialdemokratischen Arbeitermassenist, diese Frage ist kaum gestellt, noch'
weniger beantwortet. Die Jugend ist Sozialdemokratisch und wird Sozialdemo-
kratisch Sein, Solange es die Alten Sind. Solange die Arbeiterschaft der roten Fahne
folgt, an die Utopien des Sozialiemus wie an ein Kvangelium glaubt, von
Ihren politiechen Führern, ihren gewerkschaftlichen OrganiSationen und anderem
die Erlögung aus allem, was Sie drückt, erwartet, Solange wird auch die
Jugend mit oder ohne Jugendorganigatior:en 80zialdemokratisch. Deralte Irrtum,
daß die geistigen Bewegungen bei der Jugend anfangen, ist auch hier wieder
im Spiele. Jugend ist Kopie der Erwachsenen, vor allem der Gruppe,
die in der Vollkraft des Lebens und Schaffens steht, ihr also 10, 15, 20
Jahre voraus ist. Da sind ihre Ideale verkörpert. Alle neuen, großen Be-
wegungen kommen in dem schaffenden Alter auf und strömen von dieser
Generation: auf die Jugend über. Wer die Sozialdemokratie vernich-
len will, muß sie in ihren Trägern vernichten. Wenn in den arbei-
tenden Massen der Glaube an das Sozialisligche Dogma erstirbt, gibt es keine
Sozialdemokratische Jugend zu bekehren. Deswegen hat es die Schule mit
dieser Partei, 80 wenig wie mit allen andern, zu iun. Und auch die Jugend-
pflege.

Aber wenn das negative Ziel verfehlt wird, kann doch ein poSitiver
Zw eck erreicht werden. Wenn mandas Junge Volk beute in vaterländischen
Vereinen versammelt, für die körperliche Erziehung Sorgt, friechen, fröhlichen
Simm pflegt, dem Alkohol und allem niederen Genußleben entgegenwirkt, 80
iSt das ein .unschätzbarer Erfolg, auch wenn dieses junge Volk später doch
wieder die Gesinnungsgenossen Bebels in den Reichstag Schickt. Und diesen
KBiiekt wird die Jugendpflegearbeit haben, wenn diejenigen, die ich ihr widmen,
alles das, was Sie erstreben, lebendig in Sich tragen. Auch hierist das Beispic]l
alles, der bloße Vorgalz und das bloßes Wort nichts.

Der preußische Lehreritag hat unpolitische Jugendpflegearbeit ver-
Jangt und mußte sie verlangen. Aber der Alltagsmensch ist nur durch greifbare
Ppolitische Ziele für die Jugenderziehung zu gewinnen. Auch alle Reformen des
Volksschulwesens Sind aus politiszchen Beweggründen entstanden. So liegen
ideal und Wirklichkeit, Theorie und Praxis auch hier anscheinend unvermittelt
und unvergöhnlich nebenemander. Aber nur Schembar. Die Stillen im
Lande, die Arbeitenden, die von der großen Politik wenig wisgen, die Freude
an der Jugend und am Umgang mit ihr haben, werden zur Arbeit gerufen
und damit wird 80 manches schöne Samenkorn ausgestreut. Und wenn auch
die erste Begeisterung verfliegen Sollte, 80 werden doch manche lebensrische
Einrichtungen zurückbleiben, Einrichtungen, in denen die Jugend ihre Kräfte
entijalten kann, um das Volk der Zukunft zu werden, von dem wir alle mit
unserm großen Meister träumen. J. Tews.
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Gedanken und Mitteilungen.
Sozialpädagogik und YVolkgerziehung, „Es gilt vor allem einzu-

Schen, daß die Erziehung des Volkes nicht eine isolierte Aufgabe ist, Sondern
zu dem Ganzen des Volklebens in Beziehung treten muß. Denn gie goll doch
eben zum Leben erziehen und ist Selbst in das Gegamtleben des Volkes
gänzlich eingespannt. Es wird also keiner der Faktoren, die überhaupt die
Volksgemeinschaft begründen, unbeteiligt ein an den Auigaben der Volkger-
ziehung. Das aber ist hier ganz begonders zu betonen, daß vor allem die
eigene Beteiligung des Volkes an den Aufgaben der Volkserziehung zu
jordern ist. Zu dieger ersten grundsätzlichen Porderung der energigschen
velbstbeteiligung des Volkes an Seiner Höherbildung kommt als zweite die
unmittelbare, nächste Beziehung der Erziehungsaufgabe auf die Pro-
duktive Arbeit und damit auf die wirtschaftlichen Grundlagen des Menschen-
dageins als den Naturboden, auf dem gich alles weitere aufbauen muß. Daß dritte
Moment aber, das eine gesunde Pädagogik in Betracht zu ziehen hat, ist die
Strengste Unterordnung der Berufsbildung unter die Menschenbil-
dung. vind doch wirtschaftliche Arbeit und politigche Ordnung um des
Menschen willen da, nicht umgekehrt der Mensch um ihretwillen . . . Das
aber, was eigentlich und ursprüglich die Gemeingchaft begründet, ist die Ge-
memschait der Arbeit und des Erwerbs, 80wie des Gebrauchs, den man von
dem Erworbenen macht. Danach haben gich die alten Gemeingehaften des
Dorfes, der Stadt, in dieser etwa der Zünfte usw. gebildet. Heute ind diese
alien Verbände aufgelöst oder in heller Aulögung begriffen, aber Arbeits-
gemeinschalten Sind darum nicht minder nötig, können sie doch allein
die taugliche Grundlage einer wirkgamen, eben Sozialen Erziehung bilden.“
(Dr. Artur Buchenau in den Blätter für Volkskultur, 1911, Nr. 21.)

Drill! „Wir können ihn nicht ganz entbehren. Der Unterricht hat
doch nun einmal auch den Zweck, irgendwelchen Schülern irgendwelche
Kenntnis oder Fertigkeit beizubringen, 80 daß gie's wirklich wisgen und können.
Das aber fordert Üben und Wiederüben, bis zum beherrschten Bezgitz.
Und jede zweckstrebende Tätigkeit verlangt Anstrengung; und nicht bloß, wenn
der Augenblick Lust dazu gibt. Das Leben Stellt ja die ganz gleichen An-
jorderungen, und darum gehören auch gelegentlich recht nüchterne Anstren-
ungen und Hemmung der Lust, die der Augenblick eben mitbringt, in die
Schule. Gerade dieses Opfern des Augenblicks für den Zweck, dieses Be-
herrSchen momentaner Willensregungen, ist wieder eine Quelle von Wert-
erlebnissen, dazu eine Quelle geistigen Wachstums, die wir den Kindern nie und
nimmerverschließen dürfen. Wir glauben darum, nicht der Drill als solcher
ist's, den wir ablehnen müsgen. Nein, aber den Vorwurf machen wir der
„alten Schule“ (Sie ist leider immer noch recht lebendig) mit Recht: daß bei
Ihr der Drill in Seiner Doppelform*) den Gesamtcharakter der Arbeit be-

*) Gedächtnisdrill und „Begriffsdril“*: „durch lange Kelten von Pragen und
Antworten, ein Frag- und Antwortgeklapper, „entwickeln“ wir Begriffe (meistens bloß
leere Wörter, die Begriffe bezeichnen Sollen) aus den Kindern heraus und gind froh
und Stolz, Schätzen uns als Meister, wenn endlich als Frucht langer Mühe das ge-
Süchte Wort als Lohn aus dem Munde irgend eines Kindes in die Klasse fällt.
Und all diese hohe Arbeit machen wir nur, weil man uns in den Kopf geseizt hat,
wir dürften kein Wort Sagen, wenn's die Kinder „Selbst finden“ könnten.“
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Stimme. Auch das braucht für die Kinder noch nicht ledern zu werden und
wird's meistens nicht. Aber die besten und reichsten Wachstlumswerte können
nicht zur Entfaltung kommen, wenn man einen unter ihnen allein herrschen
läßt. Wir wollen die Bedeutung des Drills nicht vergessen, Sie aber ja nicht
für die wichtigste halten. Wir wollen ihm vielmehr das bescheidene Plätzchen
Suchen, das ihm in der Schule auch weiter zukommen wird; und dort wollen
wir dafür Sorgen, daß Sein Wert lebendig wird. Wir glauben darum, nicht
der Drill als Solcher ist's, den wir beklagen müsgen. Die Frage kann nur
lauten: Wieweit ist Drill wirklich nötig? und: Wie kann innerhalb dieser-
Grenze gein Wert, auch Sein Wert als Freude zurEntfaltung kommen?* (Ed.
Kleinert in den „Berner Seminarblättern“ 1911, Nr. 12.)

EBerbartianismus. 1. Schulrat Dr. R. Staude und Dr. Göpfert im
Vorwort zur 2. Auflage des 1. Bandes ihrer „Präparationen zur Deutschen
Gegehichte“ (1911): „Wir fassgen den Geschichtsunterricht nicht mehr als einen
mit dem Religionsunterricht wesentlich identisechen Gesmnungsunterricht auf,
der in erster Linie die allgemeime religiös-Sittliche Bildung fördern Soll und
darum auch in religiös-gittliche „SySteme“ ausmünden muß, Sondern wir be-
trachten ihn als einen Unterrichtsgegenstand, der wegentlich das Soziale In-
teresse, zunächst das am eigenen Volk und Vaterland, Schaffen und nähren
Soll, und wir gehen deshalb nur auf den Gewinn historischer (Inhaltsüber-
Sichten), kulturhistorischer und Sozial-ethischer Systeme aus, Die Folge
dieger Änderung ist die Ausschaltung der religiös-ethischen Systeme und die Ver-
weigung der allgemeinen Gesinnungspflege auf die andern Stufen, zumal die
Stufen der Würdigung und Anwenduug.*

2. Schulrat Dr. Staude in einer Selbstanzeige der Umarbeitung geiner
Präparationen zum „Leben Jesu“ (Päd. Studien 1912, Nr. 1): „Hier möchte
ich den Freunden der Formalstufen die Fragen vorlegen, ob nicht die Ver-
wendung dieser Stufen im Rehgionsgunterricht eimer Revision dringend bedarf,
und ihnen durch meine Präparationen zeigen, wie ich mir die „freie“ Hand-
habung der alten Methode denke. Es handelt Sich dabei wesentlich um die
Abstraktionsstufen, an denen ich in der Praxis Schon lange irre geworden
bin. Ich meine, daß die Begriffsbildung durch regelrechte Abstraktion (auf
Grund der Assoziation) im Gesinnungsunterricht bei weitem nicht die Bedeu-
tung hat, wie in den Fächern, die auf Verstandesbildung abzielen, und auf
keinen Fall zum herrschenden methodischen Gesichtspunkt werden darf. Das
wesgentlichste ist und bleibt das Anschauen und Verstehen der vorgeführten
Tatsachen und Gedanken und ganz besonders das Empfinden des Wertes
oder auch Unwertes der gegebenen Handlungen, Gesinnungen, Ideen (,„Würdi-
gung“). Diese Werturteile ergeben gich aber aus der richtigen Bebandlung
des Textes von Selbst; Sie werden nicht, tiefer, interesganter und packender
durch Heranziehung fremdartiger Assoziationsstoffe; im Gegenteil, die Nötigung
zum Scharfen, denkenden Vergleichen bringt leicht in den Religionsunterricht,
der doch vornehmlich auf das Gemüt wirken goll, einen erkältenden intellek-
wellen Zug und Ton, ganz abgesehen davon, daß das Assoziieren mit Frem-
dem die Eigenart und Eigenkraft des Gegebenen nicht zur vollen Wirksam-
keit kommen läßt. Es darf überhaupt der Gegensgatz von Anschauung und
Begriff im Gesinnungsunterricht nicht die Hauptrolle spielen; viel wichtiger ist
der Gegengatz von Aneignen und Verwerten, Erfassen und Anwenden, Er-
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lernen und Erleben. Darum möchte ich die formalen Stufen im Gesinnungs-
unterricht auf die zwei Hauptstufen Aneignung oder Darstellung und Anwen-
dung oder Verwertung zurückführen und diesen Vorschlag durch Seine Aus-
führung in meinen Präparationen den Sachverständigen zur Erwägung anheim
Stellen. Natürlich ändert Sich dabei auch völlig der Charakter des „Systems“.
Man geht nicht mehr auf die Gewinnung ganz allgemeiner religiös-Sittlicher
Gedanken mittels zahlreicher AsSoziationen aus, Sondern hebt die wichtigsten
Werturteile, die wesentlichen Kernpunkte und die leitenden Ideen als Ergeb-
nisse aus der durchgeführten Darstellung heraus. Diese treffen dann steis den ge-
gebenen Inhaltskern, beziehen zich stets auf das vorliegende Hauptthema
(hier z. B. die Person und Botschaft Jesu) und zersplittern Sich nicht mehr
auf die verschiedenartigsten, für Sich allein Stehenden Wahrheiten.“ -- Andere
haben das Schon vor Jahren gegagt. Aber ihre Stimme ist im Kreise der
Herbartianer verhallt wie die des Predigers in der Wüste. Jetzt, nachdem gonst
waschechte Glieder der Schule dasselbe Sagen, wird es Schon wirken. R.

Persönlichkeitsansprüche und Soziale Pflichten. „Man spricht
von der Freiheit der Pergönlichkeit, von der Unabhängigkeit des individuellen
Gewissens, vom Rechte persönlicher Überzeugung, vom ausschließlichen Werte
eigener Erfahrung, von Recht und Freiheit in jedem Satze, von der Unwür-
digkeit geistigen Gehorgams und geistiger Abhängigkeit in jedem Nachsatze.
In diesen Deklarationen fehlen aber die Begriffe der Bhriurcht und Pflicht,
die von Christus bis Kant immerhin ebenfalls als Kennzeichen ausgearbeiteter
Charaktere galten. Infolgedesgen wird es unmöglich, den Denkprinzipien der
modernen Individualieten noch irgendwelch Soziales Element abzugewinnen.
Dieges geisüge Manchestertum gleicht völlig dem ökonomischen: es kennt wie
diesges nur ein Ireies „opiel der Kräfte“, aus dem die Harmonie des Ganzen
angeblich von Sgelbst hervorgeht. Wie kann aber eine Solche allen tatsäch-
JTichen Tendenzen des heutigen Lebens widerstreitende Denkart Sozial oder
gar Sozialerzieherisch fruchtbar Sein?!“ (Walter Classen.)Die Kriminalität der Jugendlichen hat in erschreckender Weige
zugenommen. Die Verurteilungen von Jugendlichen, d. h. unter 18 Jahr alten
Personen, die 1909 einen (damals viel zu optimistiech aufgenommenen) Rück-

. gang gehabt. hatten, Sind im Jahre 1910 wegentlich gestiegen, und die Hofi-
nungen, die man auf die Fürsorgeerziehung Setzte, natürlich wesentlich ge-
Sunken. Nach der neuesten Kriminalstatistik, die Nr. 4 der Vierteljahrghelte
zur Statieik des Deutschen Reiches bringt, wurden 1910 51 309 Jugend-
liche gegen 49 703 im Jahre 1909 verurteilt, und zwar nur wegen Schwerer
Straitaten. Während 1909 einm Rückgang von 8,9 vy. H. festzustellen war,
iSt 1910 eine vieigerung um 3,2 vy. H. erfolgt, und zwar trotzdem eine all-
gemeine Dteigerung der Kriminalität um nur 0,4 v. H. nachzuweisen war.
Diebstabl, Unterschlagung u. dergl., aber auch Körperverletzung und vor allem
Vergehen gegen die vitllichkeit Spielen bei dieser Zunahme die Hauptrolle. --
Kündet diese Entwicklung den Bankrott des bisher betolgten Systems an?
Daß wir mit den Erziehungsmitteln, die unsere jeministigch beeimlußte Zeit
aufwendet, nicht weit vorwärts kommen würden, hat Schon mancher voraus-
gegehen. Hier bietet Sich eine Aufgabe für ungern Volksschullehrer-
Stand, der, in Seiner Mehrheit wenigstens, durch moderne Empfindsamkeit
und weichliches Ästhetentum noch nicht 80 angesteckt ist. wie andere Kreise.
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Pyroletarierkind und Religionsgunterricht. Aui eine bisher nicht
immer vollgewürdigte Schwierigkeit im Religionsunterricht der Volksschule
weist Stadtvikar Emlein-Mannheim in Nr. 10 der „Monatsblätter für den
ev. Religionsunterricht“ hin, indem er auf das für die neuzeitliche Großstadt-
pädagogik hochwichtige Problem des „Proletarierkindes“ aufmerksam macht,
eim Problem, das zwar nicht neu Seimer Kxistenz nach, aber neu in der
Wucht ist, mit der es Jetzt die Forderung Seimer Berücksichtigung stellt. Das
Proletarierkind von heute ist nicht mehr das „Normalkind“, auf dem die
gültigen pädagogischen Maximen beruhen. Es Stellt vielmehr eme ganz be-
Sondere Eigenart dar, allerdings eine Solche, die der hergebrachten Schule
die Arbeit wesgentlich erschwert und allgeimnach dazu führen muß, eine wegent-
liche Umgestaltung dergelben herbeizuführen. Vor allem ist zu beachten,
daß unter dem Binflusse der neuzeitlichen Wirtschatsverhältnisse ungere
Proletarierkinder zum guten Teile heimatlos Sind, auch dann, wenn die Familie
noch äußerlich zusammenhält. Es fehlen ihm die „Heimwerte“ und damit
auch die natürlichen Grundlagen, auf denen ein Schulmäßiger Unterricht
weiter bauen könnte. Das gilt besonders für den Religiongunterricht. Auch
in Ihm, Ja vorzugsweise in ihm, handelt es Sich Zzunächst nicht um ein
„Vördern“, em Weiterbauen; Sondern das religiöge Leben muß überhaupt in
Seinen Anfängen erst erweckt werden. Sonst fehlt der Regonanzboden für
das, was der Unterricht bieten will. -- Noch viel empfindlicher für den reli-
giöSen Unterricht ist aber das Vorhandengein ihm feindlicher Wertschätzungen,
die das Kind aus geinen häuglichen Verhältnissen mitbringt. Geld verdienen,
iet der Maßstab, nach dem gerade in diesen Kreisen alles gemessen wird.
Die Religion hat für Sie keimen Wert, weil Sie nichts eimbringt. Dieser
materialieStigche Sinn begeelt Schon das Kind. Dazu kommt, daß ungern
Proletarierkindern durch die leidige Erwerbssorge gerade die Zeit genommen
ist, in der bei der Jugend der Idealiemus Seine Wurzeln schlägt: die „Jugend-
zeit“, die der Schulzeit folgt. Das Wenige, was aufkeimen will, wird da durch
die rauhe Notwendigkeit, Geld zu verdienen, niedergehalten oder Schon im
Keime erstickt. Und wo es Sich regt, da richtet es sich aufs Äußere.
„Das führt dann in Semen Kongequenzen zu Jener brutalen Proletarier-Herren-
moral, die in ihren Anfängen Sich Schon beim Kinde bemerklich macht.“ Ist
hier etwas zu besgern, 80 kann es nur geschehen, wenn die Religionslehrer
Persönlichkeiten mit kräftigem, vollem inneren Leben sind, denn nur Solehe
können Leben wecken. Und darum handelt es 8ich doch beim R.-U. in
erster Hinsicht -- auch bei Proletarierkindern.

Aus der Reformbewegung.

„ATrbeitsunterricht!, Im Vorworte zur 3. Auflage Seines bekannten Buches
„Selbstbetätigung und Schaffensfreude“ schreibt Direktor Wetekamp: „Auf eine
Gefahr, die dem Werkunterricht neuerdings zu drohen Scheint, Sei an dieser Stelle
noch aufmerksam gemacht. Es wird vielfach geglaubt, daß man Werkunterricht
treibe, wenn man zeichnen und formen läßt. Das Zeichnen und Formen macht
noch nicht den Werkunterricht, Sie Sind nicht Endzweck, Sondern nur Mittel zu
'dem Zwecke, einmal den Muskelsinn zu üben und dadurch klare Anschauung zu
vermitteln, und dann auf Grund dieger klaren Begriffsbildung intensiv geistige Aus-
bildung zu betreiben. Der Werkunterricht ist auch nicht an die körperliche Tätig-
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keit durch Formen, Zeichnen usw. gebunden. Auch mit geistigem Material -- und
das wird anf den höheren Stufen immer mehr der Fall gein müssen -- kann
Werkunterricht betrieben werden; Seine Hauptaufgabe ist es, durch zielbewußte
Selbstbetätigung die Schüler zu Selbständigem Arbeiten zu erziehen.“

Die Einrichtung einer ProfessSur für Pädagogik an der Univergität München
iSt im Ktat des bayerischen Kultusministeriums vorgesehen. -- Die preußische Re-
gierung beschloß, an der Univergität Halle ein Seminar für Pädagogik ein-
zurichlen, als dessen Leiter der Direktor der Franckeschen Stiftungen, Prof. Dr. Fries,
in Augsicht genommen worden ist.

Die Notwendigkeit akademischer Pflege der Pädagogik, „Man Schreibt
über Pädagogik, wie man im 16. und 17. Jahrhundert über Medizin sprach und
Schrieb: ohne Kenntnisse, ohne ernsthaftes und eindringliches Nachdenken. Es
glaubt Sich noch heute jeder berufen, aui Grund dessen, was ihm der Zufall, per-
Sönliche Erfahrung oder ein enger Ausschnitt eigener Tätigkeit zugeführt hat, all-
gemeine Urteile zu fällen und Vorschläge zu machen, Geiühle, Stimmungen und
pergönliche Einfälle für pädagogische Weigheit auszugeben. Die Stimme besonnener
Fachmänner dringt nur ausnahmsweisge, wie etwa die eines Paulsen, über enge
Kreise hinaus. Akademische Gelehrte, die jeden Laieneingriff in die Diskussion
Ihres Faches mit lächelnder Verachtung zurückweisen dürfen, verkünden ihr Urteil
etwa über den Wert oder Unwert der realistiSchen Bildung mit der Autorität von
Sachverständigen, obgleich die meisten von ihnen niemals Gelegenheit genommen
haben, dem Unterricht in einer Realanstalt beizuwohnen, und ihre Sonstige Erfahrung
Sich auf unkontrollierbare Vergleiche zwischen den Abiturienten, die ihnen der Zufall
zuführt, beschränkt. Und mit dem gleichen Anspruch auf Unfehlbarkeit spricht ein
berühmier Naturforscher, lange Zeit eine Hauptstütze einer der größten deutschen
Fakultäten, dem Sprachunterricht -- nicht bloß dem klassischen -- 3eden Bildungs-
wert ab! Auf welchem anderen Gebiet von allgemeinem Interesse würde man es
heute wagen, Seine Meinung in dieser Weise auszusprechen ? auf welchem Gebiete
würde man gehört werden? Aber in der Pädagogik Scheint es keinen Einfall zu
geben, der nicht gein Publikum findet. Die jeder Vernunft und Erfahrung wider-
Sprechende Behauptung, daß man Kinder ganz nach ihren eigenen Wünschen und
Instinkten erziehen kann und Soll, wird in gewissen Kreisen ebenso beiällig aui-
genommen, wie das jede geschichtliche Entwicklung ignorierende Phantasma einer
national deutschen Erziehung, die jedes Klement aus der Jugendbildung ausscheiden
will, das nicht heimischen Ursprungs ist. -- Gewiß, wir wollen kein wissenschaftlich
pädagogisches Papsttum, das ex cathedra Probleme entscheidet und Dogmen auf-
Stellt. Trotzdem gind pädagogische Lehrstühle für das Gebiet der Erziehung ebenso
notwendig wie die Rechtswissenschaft auf der Hochschule für die Rechtspflege. Ihre
Vertreter Sollen Sich nicht mit dem Anspruch auf Autorität in die Finzelheiten des
Schullebens und besonders des didaktischen Verfahrens einmischen, wohl aber
Sollen Sie von erhöhter Warte aus, dem Betrieb der Praxis und dem Gegengatz der
Parteien entrückt, aber im Vollbesilz wissenschaitlicher Erkenntnis und pädagogischer
Erfahrung -- denn ohne dieges gibt es kein anschauliches Wissgen -- die höchsten
Ratgeber und die unbefangensten Beurteiler in den Lebensfragen ungers nationalen
Bildungswegens gein und die Einheit desselben Schon durch ihre Stellung, mehr
aber noch durch ihre Denkweise und Wirkgamkeit zeprägentieren.“ Prof. Rudolf
Lehmann-Pogen in der „Internationalen Wochenschrift*, Novbr. 1911.

Ich möchte noch ein paar Worte hinzufügen. Wir brauchen pädagogische
Lehrstühle an den Univergiläten nicht nur um des Ansgehens der Pädagogik willen,
Sondernauch, und heutzutage vorzugsweise, als Zentralstellen pädagogischen Forschens,
wo alle die Jetzt noch 80 außerordentlich zersplitterten , oft in Sich unklaren oder
nur Subjektiv begründeten Reformbestrebungen ungerer Zeit ihren Mittelpunkt finden
könnten, um, nach wisgenschaftlichen Methoden geprüft und ausgebildet, der Praxis
wirklich bedeutsame Richtlinien bieten zu können. Hieraus folgt aber natürlich
auch, daß ein wirklich zeitgemäßer akademischer Lehrstuhl der Pädagogik eine bei
weitem reichere Ausgestaltung erfahren muß, als man bisher für nötig gehalten hat,
Ohne ein psychologisch-pädagogisches Laboratorinm, ohne Fachbibliothek und Samm-
lungen und vor allen Dingen ohne eine musterhaft ausgestattete Versuchsschule
(die auch, aber nicht ausschließlich und nicht vorwiegend Übungsschule Sein
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kann)*) wird eine derartige ProfesSur den Problemen gegenüber, die jetzt der Pädagogik
gestellt Sind, wenig leisten können. Sie darf ihren Typ heute nicht mehr in Jena
allein, Sondern muß ihn auch in Leipzig, in München, in Hamburg suchen.**) R,

Im Institut für experimentelle Pädadogik und Psychologiec des Leipziger
Lehrervereins finden im laufenden Semester neben dem LEinführungskursge des

eiters, Dr. Brahn, drei Vorlesgungsreihen statl: 1. Die Methoden der Denkpsychologie
(AsSiStent J. Handrick), 2. Geistige Störungen im Kindoegalter (Dr. Gregor), 3. Die
Grundbegriffe der PSychologie nach Wundts „Grundriß“ (Handrick).

Das Programm der von Dr. Deuchler-Tübingen geleiteten Pädagogischen
Arbeitsgemeinschaft in Stuttgart umfaßt gegenwärtig 1. eine Kinführung in die
neuere Psychologie im Anschluß an Wundts „Einführung“, 2. Arbeiten über die
Sprachliche Entwicklung des Kindes mit Schulverguchen.

Das neu begründete Katholische Pädagogische Institut des „Vereins für
christliche Erziehungswissenschaft“* in München, beabsgichtigt, Sich zunächst mit
folgenden Fragen zu beschätigen: 1. Psychologische Deutung und Wertung der reli-
glögen Erziehungsmitltel, wie Gebet, Besuch des Gottesdienstes, Empfang des Sakra-
ments, Heiligenverehrung usw. (Dr. Dimmler, ein Fachpsychologe), 2. Pädagogik und
Theologie (Univergiätsprof. Dr. Göttler, Dogmatiker und Pädagoge), 3. Exvperimentell-
pädagogische Übungen, geleitet von Lehrer Franz Weigl, ergänzt durch eine Vor-
legung: Überblick über die Probleme und Ergebnisse der experimentell-päd. Forschung,
4. Theorie und Praxis der Arbeitsschule (gemeinsame Erörterungen und praktische
Übungen).

Eine Abteilung für experimentelle Psychologie und Pädagogik hat gich
auch in Chemnitz gebildet. An der Spitze stehen Oberlehrer Dr. Keller und
Schularzt Dr. Thiele.

Experimentelle PsSychölogie. „Man hat in der letzten Zeit viel gehört von
der Sogenannten experimentellen PsSychologie. Wie verhält sie Sich zur PSychologie,
und wie Soll gich der Lehrer zu ihr verhalten? Darauf ist zu antworten, daß die
experimentelle Psychologie nichts anderes ist, als eine besondere pSsycho-
logische Forschungsweise. Wer der Psychologie nicht als Forschender, Sondern
als Lernender gegenübertritt, für den besteht der Unterschied zwischen experimen-
teller und gonstiger PSychologie nur insofern, als er mehr lernen kann, wenn er
nicht bloß die Seit Jahrhunderten überlieferten allgemeinen psSychologischen Wahr-
heiten, Sondern auch die Ergebnisse moderner experimenteller Forschung auf diesem
Gebiete kennen lernt. Da übrigens bisher bei weitem nicht alle psychologischen
Probleme auf experimentellem Wege eine endgültige Lögung geunden haben, 80
wäre eine Beschränkung auf die experimentell gewonnenen Erkenntnisse für den-
jenigen, der die Psychologie nach dem gegenwärtigen Stande unsgers Wigsgens in
vollem Umfange Sich aneignen möchte, ebenfalls vom Übel. Um Psychologie für
Lehrer in befriedigender Weise zu lehren, dazu bedarf es vorläufig und wohl auf
geraume Zeit hinaus noch eines zwar experimentell geschulten, aber auch philo-
SOophisch durchgebildeten und für die Fragen des Erziehungswegens interessierten
Menschen. Man kann nun die Frage aufwerfen, ob man nicht am gründlichsten
eine WisgenSchaft sich aneigne, in der man zelbst, wenn auch in bescheidenem
Maße, forschend Sich zu betätigen lerne, und diese Frage ist unbedingt zu bejahen.
Die Einführung in den Forschungsbetrieb einer Wissenschaft ist für die Studierenden
von weit größerem Werte als die bloße Belehrung über die gewonnenen Forschungs-
resultate.***) Aber eine richtige Einführung in den Forschungsbetrieb der experi-

*) In den Verguchsschulen Soll nicht experimentiert werden; vielmehr Sollen
dort die gesicherten Ergebnisse pädagogischer Forschung zwecks endgültiger Prüfung
zur praktischen Anwendung im Massgenbetrieb der Schule gelangen.

**) Daß von herbartianischer Seite diese Anschauungen direkt bekämpft werden,
Sollte man eigentlich nicht für möglich halten. Herbart würde, falls er noch unter
uns weilte, über geine Jünger oder die Sich 80 nennen den Kopf schütteln.

**x*) Im Gegengatze hierzu führt Professor Dr. Rein in Beyhls „Fr. bayr. Schulztg.“
Folgendes aus: „Die Forschungsinstitute mögen Sich mit den experimentellen Ar-
beiten beschäftigen („die bekanntlich außerordentlich viel Zeit in Anspruch nehmen
und in ihren Ergebnissgen oft 80 anfechtbar gind, daß man jede Stunde bedauern
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mentellen PSychologie und die Gelegenheit zu Selbständiger erfolgreicher Arbeit auf
diegem Gebiete kann man gegenwärtig nur an einem der großen Institute für ex-
perimentelle Psychologie finden, in denen geschulte Hilfskräfte und die größtenteils
Sehr Kkostspieligen Apparate in genügender Menge und Auswahl zur Verfügung
Stehen. Solche Institute findet man beispielsweise an den deutschen Univerzitäten
Leipzig, Berlin, Göttingen, Kiel, Bonn, Würzburg, um nur die wichtigsten zu nennen.
Wenn die Lehrer eingeschen haben werden, was die Psychologie ihnen bedeuten
kann, und wenn die Psychologie nicht mehr als etwas für die Lehrerbildung Über-
flüsSiges betrachtet wird, dann hat der Staat an der richtigen Pflege der Psychologie
das stärksle. Inleresse, 80 gewiß er das stärkste Inleresse an der günstigsten Ge-
Staltung Seiner eigenen Zukunft haben muß.“ (Prof, Dr, Dürr in Bern.)Gegen die Gemeinschaftserziehung in der Schule (Koedukation) wendet
Sich in den Novemberhelften des „Kunstwart“ Prof. Rud. Lehmann-Posen, unsers
Erachtens nach mit gehr triitigen Gründen. Der Schluß Seines Artikels lautet: „Die
Befürchtungen moralischer und besonders Sexueller Natur, die man vielfach an die
Gemeingchaltserziehung knüpft, haben sich als grundlos erwiesen. Äber ebens0owenig
zeigen Sich die Hoffnungen erfüllt, welche die Yorkämpfer der Koedukation auf sie
Setzen. Yyür die höchsten Ziele der Schulerziehung ist gie vielmehr ein Hemmnis:
Sie erschwert die Entfaltung zu persönlicher Kultur, die erzieherische Einwirkung
des Lehrers auf die Individualität des Schülers. Daher ist es falsch, aus der Ge-
Mmeingamkeit des Unterrichts für beide Geschlechier em Prinzip zu machen, ein
pädagogisches Ideal in ihr zu Sehen. Gleichwohl kann der Fall eintreten, daß die
Gemeinschalitserziehung das geringere von zwei Übeln ist, und dieser Fall ist überall
da gegeben, wo gie das einzige Mittel ist, um beiden Geschlechtern eine gleich-
wertige Bildung zu verschaffen. Wo daher die Mittel nicht ausreichen, um getrennte
Bildungsanstalten für beide zu errichten -- und in vielen, Ja den meisten kleinen
Orten ist das vorläufig der Fall --, da lut man ganz recht daran, dem ameri-
kanischen Beispiele zu folgen und beide gemeinsam unterrichten zu lassen. Das
geschieht, wo es die Verhällnisse fordern, in den meisten deutschen Staaten Schon
jetzt, und die Rigorogsität, mit der Preußen an dem Prinzip der Trennung festhält,
1St in der Praxis nicht wohl zu rechtfertigen. Aber das Prinzip gelbst ist das richtige:
der Gemeinschaitsunterricht ist nur ein Notbehelf, und es ist unier
allen Umständen wünschenswert, daß wir die Entwicklung der ameri-
kanischen Schulen, die von der Gemeinschaft zur Trennung führt,
Schneller durchlaufen, als es drüben geschieht.“

Die Rektoratsprüfunrg Soll im Herzogtum Meiningen aufgehoben werden.
Wie man liest goll nämlich nächstens eine neue Verordnung herauskommen, nach
der Rektoratsanwärter, Seminarlehrer, Kreisschulinspektoren usw. nach drejjährigem
Universitätsstudium in Jena ihren Befähigungsnachweis durch eine Prüfung an der
Hochschule gelbst zu erbringen haben. -- Wird aber damit die Kluft zwischen Rek-
toren and Lehrern nicht noch mehr erweitert werden ?

Über die Wirkungen des neuen RektoratsSyStems in Württemberg schreibt
das „Lehrerheim“: „Wir können darauf hinweisen, daß sich irgend welche Nach-
teile für das Schulwesen durch die freiere Gestalitung der Aufsicht in keiner Weise
ergeben haben. Im Gegenteil folgie ihr ein Spürbarer, frischer und freudiger Zug
durch die ganze Schularbeit, und wenn gich hin und wieder einmal einzelne Un-
ebenheiten ergeben mögen, 80 Iist eben zu bedenken, daß wir uns noch in einer
Zeit des Übergangs befinden. Sicher ist ein gewisses Maß von Preiheit und Ver-
trauen, das man dem Lehrer entgegenbringt, Lebensbedingung jür ein gesundes
Schulwesen.“

Zur Wahl des nur Seminarisch gebildeten neuen StadtSchulrats in Nürn»
berg Schreibt die Bayerische Lehrerzeitung: „Was an der Nürnberger Schulratswahl
Prinzipielles ist, das kann nicht ohne Folgen bleiben für kleinere Orte. Nürnberg,
die Stadt, welche ihre Lehrer im Gehalt an die Spitze der deutschen Lehrer stellte,
hat nun zum Leiter Seines vielgliedrigen Volksschulwegens einen Sgeminarisch ge-
bildeten Mann, einen ehemaligen YVolksschullehrer berufen, der nicht die besten

muß, die darauf verwendet wurde“) -- aber die Lehrerbildungsanstalten , Seien gie
an der Univergilät oder Sonstwo, haben Nötigeres zu tun, als die Pädagogen
vom geraden Wes (!!) auf ein hohes Ziel hin wegzudrängen.“
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Jahre Seiner Mannesgkraft einem Studium opferte, das er nie in Seinem
Leben im Organismus der Volk sschule verwenden kann, der Seine vor-
nehmste Krait vielmehr Seiner Schule zuwandte und auf diesem Seinem eigenslen
Gebiet eine Ehre dareingetzte, der Tüchtigsten einer zu Sein. So wie unsgere Kreis-
Schulinsgpekioren wird auch er ohne das akademigche Mäntelchen in zäher
und ausdauernder Arbeit zeigen, daß der Fachmann in der Volksschule eben doch
nur der Volksschullehrer ist, und daß dieser Fachmann wie überall der Sache am
besten dient.“

Einen Sprechapparat und Sprechplatten für den neusprachlichen Schul»
unterricht und zwar im genauen Anschluß an Boerner-Thiergens neusprachliches
Unterrichtswerk hat der Verlag von B. G. Teubner in den Handel gebracht.

Daß der neue Münchener Lehrplan die Reinschrifthete für den Au-
gatzunterricht aus der Schule weist, ist nicht gerade eine welterschütternde Tat,
aber doch eine Anordnung, die den Unterricht wegentlich erleichtert, und -- was
wir besonders betonen wollen -- das Abschneiden eines alien Zopfes, an das Sich
bis jetzt keiner heranwagie. Möge dieses Zopfabschneiden für ungere Schulaufsichts-
beamten zum löblichen Sport werden!

Haushaltungsunterricht goll von Ostern ab an allen Gemeinde-Mädchen-
Schulen Berlins eingeführt werden.

Proben aus einem „AÄnschauungsunüferricht nach dem ABC der Anschauung“
nnt Benutzung des Stäbchenlegens, wie er in der Grundklasse der Semmarübungs-
Schule zu Delitzsch betrieben wird, gibt Dir. Bär in Nr. 17 und 18 der Langen-
Salzaer „Volksschule“*. Der Gang ist Streng synthetigch. Zuerst werden die Begriffe
„links und rechts*, „wagerecht“, dann „oben und unten“, „genkrecht“, dann „schief-
Schräg“, „Winkel“*, „Quadrat“ usw. usw. durch „Legen“ entwickelt; d. h. der
Lehrer macht vor und Spricht vor, und die Kinder machen nach und Sprechen
nach. In dieger trockenen Weise geht es weiter. Pestalozzi1 wird als Schutzpatron
dieser Methode angerufen. Ja, wie er räuspert und wie er Spuckt, das habt ihr
ihm glücklich abgeguckt. -

Für eine internationale Auskunftstelle im Dienste der Bestrebungen ür
'WE nm ge tritt ein Artikel in Nr. 49 der „Schweizerischen Lehrerzeitung“11) ein.

: Der Bücherbestand der Comenius-Stiftung in Leipzig ist nach demletzten
Bericht auf 160837 Nummern angewachsen. Ausgeliehen wurden im vergangenen
Jahre 26956 Bände in 6457 Entleihungen, davon mehr als die Hälte von außerhalb.

Im Haag findet 1912 vom 22.--27. August der IT. Internationale Kongreß
für moralische Erziehungstatt. Die Jaup“gebiete , die zur Behandlung kommen
werden, Sind: Moralische Erziehung und Charakterbildung, von verschiedenen
Standpunkten aus betrachtet; körperliche Frziehung als Mittel zur Charakterbildung;
moralische Erziehung in Lehrergeminaren und in Kriegs- und Marineschulen; Cha-
rakterbildung junger Leute im Erziehungsanstalten, im Kliernhaus und in der bür-
gerlichen Gegellschaft; Charakteibildung abnormer Kinder. Anmeldungen und alle
Anfragen gind zu richten an Dr. E. Hijnmans van Wadenoyen, Haag, Parkstraat 99.

Der JIL. Deutsche Jugenägerichitstag, der eigentlich für das Vorjahr fest-
gegetzt war, Soll 1912 statltfinden.

Personalien.
In Paris starb am 18. Oktober, 54 Jahre alt, Prof. Dr. Alfred Binet,

ein in hohem Grade um die pädagogische Psychologie verdienter Forgscher.
veinen 60. Geburtstag feierte am 1. Januar Direktor Priedrich

Legler zu Reichenberg in Böhmen, der tapfere, energisSche Obmann des
Deutschen Landeslehrervereins. Geboren zu Braumau und vorgebildet aui
der deutschen Lehrerbildungsanstalt in Prag, war er zuerst ein Jahr hindurch
Lehrer in Seimer Vaterstadt und Seitdem in Reichenberg. Im Verein gehörte

-- 55 --

Jahre Seiner Mannesgkraft einem Studium opferte, das er nie in Seinem
Leben im Organismus der Volk sschule verwenden kann, der Seine vor-
nehmste Krait vielmehr Seiner Schule zuwandte und auf diesem Seinem eigenslen
Gebiet eine Ehre dareingetzte, der Tüchtigsten einer zu Sein. So wie unsgere Kreis-
Schulinsgpekioren wird auch er ohne das akademigche Mäntelchen in zäher
und ausdauernder Arbeit zeigen, daß der Fachmann in der Volksschule eben doch
nur der Volksschullehrer ist, und daß dieser Fachmann wie überall der Sache am
besten dient.“

Einen Sprechapparat und Sprechplatten für den neusprachlichen Schul»
unterricht und zwar im genauen Anschluß an Boerner-Thiergens neusprachliches
Unterrichtswerk hat der Verlag von B. G. Teubner in den Handel gebracht.

Daß der neue Münchener Lehrplan die Reinschriftheſte für den Auſ-
gatzunterricht aus der Schule weist, ist nicht gerade eine welterschütternde Tat,
aber doch eine Anordnung, die den Unterricht wegentlich erleichtert, und -- was
wir besonders betonen wollen -- das Abschneiden eines alien Zopfes, an das Sich
bis jetzt keiner heranwagie. Möge dieses Zopfabschneiden für ungere Schulaufsichts-
beamten zum löblichen Sport werden!

Haushaltungsunterricht goll von Ostern ab an allen Gemeinde-Mädchen-
Schulen Berlins eingeführt werden.

Proben aus einem „AÄnschauungsunüferricht nach dem ABC der Anschauung“
nnt Benutzung des Stäbchenlegens, wie er in der Grundklasse der Semmarübungs-
Schule zu Delitzsch betrieben wird, gibt Dir. Bär in Nr. 17 und 18 der Langen-
Salzaer „Volksschule“*. Der Gang ist Streng synthetigch. Zuerst werden die Begriffe
„links und rechts*, „wagerecht“, dann „oben und unten“, „genkrecht“, dann „schief-
Schräg“, „Winkel“*, „Quadrat“ usw. usw. durch „Legen“ entwickelt; d. h. der
Lehrer macht vor und Spricht vor, und die Kinder machen nach und Sprechen
nach. In dieger trockenen Weise geht es weiter. Pestalozzi1 wird als Schutzpatron
dieser Methode angerufen. Ja, wie er räuspert und wie er Spuckt, das habt ihr
ihm glücklich abgeguckt. -

Für eine internationale Auskunftstelle im Dienste der Bestrebungen ſür
'WEnmge tritt ein Artikel in Nr. 49 der „Schweizerischen Lehrerzeitung“

11) ein.
: Der Bücherbestand der Comenius-Stiftung in Leipzig ist nach demletzten
Bericht auf 160837 Nummern angewachsen. Ausgeliehen wurden im vergangenen
Jahre 26956 Bände in 6457 Entleihungen, davon mehr als die Hälſte von außerhalb.

Im Haag findet 1912 vom 22.--27. August der IT. Internationale Kongreß
für moralische Erziehungstatt. Die Jaup“gebiete , die zur Behandlung kommen
werden, Sind: Moralische Erziehung und Charakterbildung, von verschiedenen
Standpunkten aus betrachtet; körperliche Frziehung als Mittel zur Charakterbildung;
moralische Erziehung in Lehrergeminaren und in Kriegs- und Marineschulen; Cha-
rakterbildung junger Leute im Erziehungsanstalten, im Kliernhaus und in der bür-
gerlichen Gegellschaft; Charakteibildung abnormer Kinder. Anmeldungen und alle
Anfragen gind zu richten an Dr. E. Hijnmans van Wadenoyen, Haag, Parkstraat 99.

Der JIL. Deutsche Jugenägerichitstag, der eigentlich für das Vorjahr fest-
gegetzt war, Soll 1912 statltfinden.

Personalien.
In Paris starb am 18. Oktober, 54 Jahre alt, Prof. Dr. Alfred Binet,

ein in hohem Grade um die pädagogische Psychologie verdienter Forgscher.
veinen 60. Geburtstag feierte am 1. Januar Direktor Priedrich

Legler zu Reichenberg in Böhmen, der tapfere, energisSche Obmann des
Deutschen Landeslehrervereins. Geboren zu Braumau und vorgebildet aui
der deutschen Lehrerbildungsanstalt in Prag, war er zuerst ein Jahr hindurch
Lehrer in Seimer Vaterstadt und Seitdem in Reichenberg. Im Verein gehörte



er bald zu den einflußreichsten Mitgliedern. 1882 bis 1906 leitete er das
Vereinsorgan, die „Freie Schulzeitung“. Seitdem steht er als Obmann an
der Spitze der deutschen Lehrer Böhmens, bitter gehaßt von Seinen Gegnern,
aber verehrt von Seinen deulschen Amtsgenosgen, die wissen, was Sie Seiner
rastlogen, eifrigen Tätigkeit verdanken. Neben geinem Vereingamt 1ist Legler
auch Abgeordneter des Stadtbezirks Reichenberg im Landtag und Mitglied
des Landesschulrats.

Das 70. Lebensjahr vollendet am 28. Januar Lehrer a. D. Heinrich
Adam in Pößneck, der von 1887 bis 1906 den Allgemeinen Meiningischen
Lehrerverein in verdienstvoller Weise leitete.

Privatdozent Dr. Max Brahn wurde zum Leiter des von Meumann be-
gründeten Instituts für experimentelle Pädagogik an der Univergität Leipzig
berufen.

Der durch geine Werke über den naturgeschichtlichen Unterricht, die
er unter dem Decknamen „Odo Twiehausen“ herausgab, wie nicht minder
durch Seine Jugendschriften bekannte Kreisschulinspektor Dr. Krausbauer
m Wreschen wurde nach Pogen-Stadt berufen, wo er auch gleichzeitig das
Städtische Schuldezernat bekleiden Soll. Krausbauer, Seminarisch vorgebildet,
war früher an der Landwirtschaftsschule in Weilburg a. d. Lahn angestellt.

Liieraturberighie.
Neue Bücher.

Die andauernde Hochflut auf dem Gebiete des pädagogischen Schrifttums
zwingt uns zur Einrichtung dieser Abteilung, in der wir die hervorragenderen lite-
rariSchen Erscheinungen -- in der Regel mit kurzer Kennzeichnung ihres Inhalts
- bald nach ihrem Kinlaufen anzuzeigen gedenken. Eine später folgende ein-
gehendere Änzeige und Kritik behalten wir uns vor.

Wunft, Einführung in die Psychologie. 129 S., Leipzig, Voigtländer
(2 M.) -- Kurze Einführung in die Grundgedanken der experimentellen Psychologie
der Gegenwart unter Beigeitelassung allen (für ein eingehenderes Studium natürlich
unentbehrlichen) Beiwerks an Tatgachen und Methoden.

Prof, Dr. Dyroff, Über das Seelenleben des Kindes. 2., verm. ü.
verbess. Aufl., 211 S., Bonn, Haustein (4 M.). -- Prof, Dr. Clapardde (Genf),
Kinderpsychologie und experimentelle Pädagogik. Nach der 4. iranzös,
Aufl. übers. von Franz Hoffmann, 347 S., I1pg., J,. A. Barth (4,80 M.). - Bei-
des Einführungen in die Psychologie des Kindes, ersteres Werk vorwiegend die
Ergebnisse der Forschung, letzteres auch die Forschungsmethoden berücksgich-
ügend. Auf die Pädagogik wird in beiden eingegangen; doch steht diese keines
wegs 80 im Vordergrunde wie etwa in Meumanns „YVorlesgungen.“

Prof. Dr. Nichergall, Person und Pergöünlichkeit. 170 S., Leipzig,
Quelle &amp; Meyer. -- Ein Versguch, beide Begriffe, von denen Verf. den ersten als
Grundlage des zweiten und diegen als Verklärung des ersten auffaßt, begrifflich
festzustellen und diese Scheidung durch eine Reihe der wichtigsten Lebensgebietoc
zu verfolgen. |

Prof, Dr. Rein, Pädagogik in SysStematischer Darstellung. 2. Bandl,
2. Aufl. 348 S. Langensalza, H. Beyer &amp; Söhne (5,80 M.). -- Lehre vom Bildungs-
wesen: 1. Formen der Erziehung (Families, Anstalt, Schule), 2. Schulverwaltung
(Schulverfassung, Schulausstaltung, Schulleitung, Lehrerbildung).

Gansberg, Demokratische Pädagogik. 283 S. Leipzig, Quelle &amp; Meyer
(3,40 geb. 3,80 M.). -- Gegammelte Abhandlungen mit dem gemeinsamen Grund-
gedanken einer „Demokratigierung“, d. bh. einer Umwandlung der Schule in eine
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Arbeitsgemeinschaft, in der der Wille des Lehrers und die gemeinsamen Interesgen
der Schüler gleichberechtigt über Arbeitsplan und Arbeitsmethode entscheiden.

1. Hohmann, Die päd. Reformbewegungder Gegenwart. 160S. Breglau,
Perdinand Hirt (2 M.). -- Eine von umfasgender Belesenheit zeugende Darlegung
der verschiedenen Reformströmungen mit begonnener Kritik. In erster Linie zur
Vorbereitung auf die preußische Mittelschullehrer- und Rektoratsprüfung.

Dr. TSchubrowitz, Die Anschauung im Moralunterricht. Ein neuer
Beitrag zur Lehre üb. die Bildung des moralischen Willens. 48 S. Leipzig, KL, A.
Heinig. -- Der moralische Wille kann weder durch Einwirkung auf den Gedanken-
kreis, noch durch Übung, Sondern, nur durch eigne Tätigkeit in der Gemeingchat
(gemeinsamem Spiel und gemeinsgamerArbeit) entwickelt werden. “

0. Lipmann u. W. Stern, Forschung und Unterricht in der Jugend-
kunde 1. 42 S. (Arbeiten des Bundes für Schnlreform 1). Leipzig, B. G. Teubner
(1,20 M.). -- Übergicht über die in Deutschland wie im Auglande bestehenden
Veranstallungen für Jugendkunde: Zeitschriften und Sammelwerke, Vereine, Institute,
Kongresse uswW. |

G. Klemm, Kulturkunde auf heimatlicher Grundlage. 191S. Dregden,
C. Heinrich (gb. 3,50 M). -- Verguch zu einem Neubau des Sachunterrichts, in dem
an die Stelle der Jetzt üblichen Teilung nach Fächern eine auf geschichtlicher Grund-
lage Sich erbauende Einführung in die Kultur der Heimat tritt, mit Lehrplan und
Lehrbeispielen.

G. Riehberg, ReligiögesLeben. Handbuch fürdenReligionsunterricht.
I: Altes Testament. 2665. Halle, Schroedel. -- Verguch, durchtieferes Eindringen
in den psSsychologischen Gehalt der bibl. Geschichten den Religionsunterright frucht-
barer zu gestalten. Extravaganzen ala Paul und Scharrelmann sind ausgeschlossen.
Keine Präparationen nach bestimmier Schablone,

Dr. Kändler, Die Entwicklung des Kindes bis zum Zahnwechsgel
und das erste Schuljahr. 60S. Jul. Klinkhardt. (1,20 M., gb. 1,50 M.). -- Die aus
PSychologiSchen Erwägungen hervorgegangenen Grundsätze, nach denen an den
Greizer Bürgerschulen im ersten Schuljahre der Unterricht zu erteilen vergucht wird.

Eekhardt und Lüllwitz, Der erste Schulunterricht im Sinne einer
entwicklungstreuen Erziehungund unterBerücksichtigung der Arbeits-
Schulbestrebungen. 222 S. und Bilderanhang. Leipzig, B. G. Teubner (3 M). --
Kritische ZugammenfasSung der mannigfachen Reformbestrebungen auf dem Gebiete
des ersten Schulunterrichts unter eimgehender Bezugnahme auf die bigherigen Er-
gebnisse der experimentellen Pädagogik und ihre Würdigung im Rahmen des Ganzen
der heutigen Reformbewegung.

Dr. Walsemann, Der Irrgarten. Brieie über den Elementarunter-
richt. 115 S. Hannover, Carl Meyer (1,60 M.). -- Scharfe Kritik des 1. Jahrbuchs
der Päd. Zentrale des D. L.-V. Von Seinen Autoren findet nur Linde Walsemanns
Anerkennung.

Prof. Wetekamp, Selbstbetätigung und Schaffensfreude in Erzie-
hung und Unterricht. 3. Aufl. 112 S. u. 20 Tafeln. Leipzig, B. G. Teubner
(2 M.). -- Stark vermehrt. Der praktische Teil ist auf alle drei Vorschulklasgen
ausgedehnt,

Markert, Die Welt des Siebenjährigen. 176 S. Nürnberg, Korn (2,20 M.).
-- Naturgemäße Stoffe für den Anschauungsunterricht, auf Grund von Beobachtungen
und Mitteilungen der Kinder. 2., im ganzen unveränderte Auflage.

Mathematik,
Von Dr. Jenson in Berlin.

Prof. Dr. A. Höfler, Didaktik desmathematischen Unterrichts. Leipzig,
Teubner 1910. 509 Seiten. Preis 12 M. -- Es ist nicht möglich, an dieger Stelle
ein 80 inhalt- und umfangreiches, vielscitiges, dabei s0 individuell gehaltenes Buch
erschöpfend zu besprechen. Ich beschränke mich daher auf eine Orientierung über
den Stoff und auf eine Behandlung des ersten Teiles. -- Die Höflersche „Didaktik“
iSt der erste Band einer 10 Bände umifassgenden Serie: „didaktische Handbücher für
den realistisgchen Unterricht an höheren Schuler“. Sein erster Teil (S. 1-51) be-
handelt die „Ziele und Wege des mathematischen Unterrichts“ ; der zweite (S. 52--430)
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bringt „Lehrproben, Lehrgänge, Lehrpläne“ für alle drei Unterrichtsstufen; der dritte
erörtert gewisse Rest- und Grenzragen der mathematischen Didaktik an die PsSycho-
logie, die Erkennitnislehre und an die allgemeine Didaktik als Bildungslehre. Aus
dem ersten Teile Seien folgende Grundgedanken herausgehoben: Die Sonderaufgabe
des mathematischen Unterrichts ist neben der allgemeinen logiSschen Schulung die
Stärkung des zäumlichen Anschanungsvermögens und die Erziehung zur Gewohnheit
des funktionalen Denkens. Dieses inhaltliche Ziel ist das primäre, Schon weil eine
wertvolle formale Bildung an einem wertlogen Inhalt nicht erworben werden kann. --
Der Funktionsbegriff iet die natürliche Krönung des mathematischen Unterrichts an
höheren Schulen; geine Verwendung in der allgemeinsten Form des Y=-=t (x) be-
dart vielseiliger Vorbereitung durch charakterislische Spezialfälle. Falsche „Wissen-
Schaftlichkeit“ und falsche „Gründlichkeit“ Sind im Anfangsunterricht durchaus zu
vermeiden; die Empirie ist "vor der Deduktion, das Konkrete vor dem Abstrakten,
das Darstellen mit ganz besonderem Nachdruck zu berücksichtigen. Der Mathe-
matiker beanspruche keine Sonderstellung für Seine Wisgenschafl; neben der Mahnung
Zielinskis: „Eine leichte Schule ist ein goziales Verbrechen“ beherzige er die Her-
barts: „Seien Sie niemals absolut langweilig! Die schlimmsten Ursgachen der
Überbürdung Sind nicht quantitativer, Sondern qualitativer Art; Sie liegen nicht im
Zuviel des Lebrstoffes, Sondern in Seiner mangelhaften Anpasgung an die „pSycho-
logischen Gegebenheilen der Schülerscelen“. Die Freiheit des Lehrers darf nirgends
ohne Not eingeschränkt werden; der Lehrplan Soll nicht ins Detail gehen, Sondern
vielmehr eine plastiSche, die didaktischen Einheiten hervorhebende Gliederung der
Lehrstoffe nach Jahrgängen zeigen. -- Diese Gedanken geben die methodische
Richtung der Höflerschen „Didaktik“ an; ihre Aufzählung läßt freilich nicht erkennen,
mit wieviel Geist und Humor, mit wieviel persönlicher Anteilnahme, mit welcher
Belesenheit und Sachkenntnis alles einschlägigen Stoffes der Veragger SCINe olellung
begründet. Die Lektüre des Buches ist eine Freude, die dadurca nicht getrübt
wird, daß man Sich nicht in allen Punkten ihm anschließen kann. Der Verfasser
wird z. B. rein formalen Übungen nicht gerecht. Würde er, um in Seiner Sprache
zu Sprechen, einen tüchtigen Klavierspieler ohne Fingerübungen heranbilden wollen ?
Warum Sgollen wir in der Mathematik auf Ktüden verzichten? Und gibt es bier
nicht ebenso reizvolle wie dort in der Musik? Man darf Sich Sehr wohl erlauben,
das eime zu lun, wenn man nur das andere darüber nicht läßt! -- Ich wünsche
dem Buche, das auf keiner Seite langweilig wird und den Lehrern aller Schulgaitungen
eiwas zu Sagen hat, den besten Eriolg.

Prof. H. Nüller v. Prof. Dr. Nahlert, Mathematisches Lehr- und
Übungbuch für höh. Mädchenschulen, für Lyzeen und für Studien-
anstalien. Leipzig, B. G. Teubner. -- Vor mir liegen die 13 Bändchen des nun-
mehr vollständig erschienenen Müller-Mabhlertschen Unterrichtswerkes für Mödchen-
bildungsanstalten , Straff, Schmuck, einheitlich äußerlich und innerlich. Die beiden
Teile für höhere Mädchenschulen Sind bereits im Oktoberhelt des Jahrganges 1910
diesger Zeitschrift besprochen. In den 8 Bändchen für Studienanstallen verdienen
zunächst die Arithmetik und Algebra hohe Anerkennung. Beschränkung des Lehr-
Stoffes auf das Notwendige, methodi3che Abstufung und reichhaltiges, aber gewähltes
Übungsmaterial gind für das Werk charakteristisch. Das Übungsmaterial hätte man
jedoch noch mehr verteilen Sollen, Sei es, indem man es den zugehörigen Lehr-
Sätzen näherrückte, Sei es, indem man es Später an passender telle als Repetitions-
Stoff verwendete. Soll der Lehrer die Einübungs- und Repelilionsaufgaben aus
manchmal hunderten von Aufgaben blind herausgreifen ? Oder Soll er rein äußer-
lich der Reihe nach gehen? Oder goll er die Aufgaben erst durchrechnen, um die
für Seine jeweiligen Zwecke gerade passenden herauszuguchen ? Diese und ähn-
liche Vorarbeiten für eine planmäßige und unausgeseizie Repeltion können und
Sollen die Verfasger eines Lehrbuches dem Lehrer abnehmen, -- Die Geometrie
zeigt dieselben Vorzüge wie die Algebra. Außerdem gind hier die Übungen viel
weitergehend in kleine Gruppen geteilt als dort. Aber warum hat man nicht den
letzten Schritt getan? Warum fügt man nicht unmittelbar hinter dem einzelnen
Lehrgatz eine oder zwei Übungsaufgaben und einige pasSend ausgewählte Wieder-
holungsaufgaben ein? -- Die Behandlung der Figur steht nicht ganz auf der Höhe
des Lehrbuches. Die Figuren Sind wohl zahlreich, Sie Sind auch genau, aber sie
Sind nicht immer schön und anschaulich. In ein Lehrbuch wie das vorliegende

bringt „Lehrproben, Lehrgänge, Lehrpläne“ für alle drei Unterrichtsstufen; der dritte
erörtert gewisse Rest- und Grenzſragen der mathematischen Didaktik an die PsSycho-
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des funktionalen Denkens. Dieses inhaltliche Ziel ist das primäre, Schon weil eine
wertvolle formale Bildung an einem wertlogen Inhalt nicht erworben werden kann. --
Der Funktionsbegriff iet die natürlicheKrönung des mathematischen Unterrichts an
höheren Schulen; geine Verwendung in der allgemeinsten Form des Y=-=t (x) be-
dart vielseiliger Vorbereitung durch charakterislische Spezialfälle. Falsche „Wissen-
Schaftlichkeit“ und falsche „Gründlichkeit“ Sind im Anfangsunterricht durchaus zu
vermeiden; die Empirie ist "vor der Deduktion, das Konkrete vor dem Abstrakten,
das Darstellen mit ganz besonderem Nachdruckzu berücksichtigen. Der Mathe-
matiker beanspruche keine Sonderstellung für Seine Wisgenschafl; neben der Mahnung
Zielinskis: „Eine leichte Schule ist ein goziales Verbrechen“ beherzige er die Her-
barts: „Seien Sie niemals absolut langweilig! Die schlimmsten Ursgachen der
Überbürdung Sind nicht quantitativer, Sondern qualitativer Art; Sie liegen nicht im
Zuviel des Lebrstoffes, Sondern in Seiner mangelhaften Anpasgung an die „pSycho-
logischen Gegebenheilen der Schülerscelen“. Die Freiheit des Lehrers darf nirgends
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Lehrstoffe nach Jahrgängen zeigen. -- Diese Gedanken geben die methodische
Richtung der Höflerschen „Didaktik“ an; ihre Aufzählung läßt freilich nicht erkennen,
mit wieviel Geist und Humor, mit wieviel persönlicher Anteilnahme, mit welcher
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begründet. Die Lektüre des Buches ist eine Freude, die dadurca nicht getrübt
wird, daß man Sich nicht in allen Punkten ihm anschließen kann. Der Verfasser
wird z. B. rein formalen Übungen nicht gerecht. Würde er, um in Seiner Sprache
zu Sprechen, einen tüchtigen Klavierspieler ohne Fingerübungen heranbilden wollen ?
Warum Sgollen wir in der Mathematik auf Ktüden verzichten? Und gibt es bier
nicht ebenso reizvolle wie dort in der Musik? Man darf Sich Sehr wohl erlauben,
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dem Buche, das auf keiner Seite langweilig wird und den Lehrern aller Schulgaitungen
eiwas zu Sagen hat, den besten Eriolg.
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gehören farbige Figuren. Die 3 Teile für das Lyzeum zeigen dieselben großen Vor-
züge und diegelben kleinen Mängel wie die eben betrachteten. Nur wirkt hier die
vollkommene deduktive Haltung des Buches bei der Einführung der Logarithmen
Störend. Warum haben die Verfasser gerade hier nicht die trefflichen Grundsätze
beachtet, die Sie in ihrer Methodik (III, S. 84) gelbst aufstellen ? „Die erste Voraus-
Setzung dafür“ (für ein eindringendes Verstländnis der Rechenoperationen) „besteht
darin, daß die Gegetze und Regeln an einer ausgreichend großen Anzahl von Bei-
Spielen entwickelt werden“ usw. Man Sollte hier lieber experimentell verfahren,
lieber an den Logarithmen mit der Basis 10 und zahlreichen Aufgaben die Eigen-
tümlichkeiten des Logaritbmierens entwickeln, gewissermaßen ein Gefühl für diese
ganz neue Rechnungsart Schaffen, ehe man zu anderen Basen und zu den all-
gemeinsten Lehrgätzen über das Logarithmieren übergeht. Lernt man nicht auch
das Wegentliche eines Zahlensystems viel leichter erkennen, wenn man erst durch
ungezählte Aufgaben in einem heimisch geworden 1s1? Von unten herauf, nicht von
oben herab! das muß, wie in Jeder Naturwissenschaft, 80 auch in der Nalurwissen-
Schaft der Zahlen das leitende Prinzip Sem. Alles in allem ist das Müller-Mahlert-
Sche Unterrichtswerk ein gründliches, wohldurchdachtes, in Sich abgeschlossenes
Schulbuch, dessen Einführung allen Arien von Studienanstalten empfohlen werden
kann.

F. Kundt (Oberlehrerin), Arithmetische Aufgaben für höhere Mädchen-
Schulen. Leipzig, Teubner 1910. 172 Seiten. Preis geb. 2 M. -- Die Vorzüge dieser
Aufgabensammlung liegt nicht in der Zahl, gondern in der Auswahl der Aufgaben. Sie
zeigt neben den KLigenschaiten, die man von jeder brauchbaren Sammlung verlangen
kann, noch gewisse Sondervorzüge, von denen nur genannt Seien die Gründlichkeit,
mit der die Anfangskapitel behandelt Sind; die verhältnismäßig große Menge leichterer
Textgleichungen, die allmählich an das Angelzen Schwererer gewöhnen ; die stetige
Repetition der Hauptregeln aus der Bruch- und Dezimalrechnung; die vielen als
Denkmäler der Mathematikgeschichte interessanten Aufgaben, die durch das ganze
Buch hin ausgestreut Sind. -- Das Kapitel mit den graphischen Darstellungen Stellt
wohl etwas zu hohe Anforderungen, zum mindegten an die Zeit; auch erscheinen
manche Geldverkehrs- und Bewegungsaufgaben 80 kompliziert, daß gie viel mehr
Logik im allgemeinen als Mathematik erfordern; am meisten aber bedaure ich, daß
Sich auch dieses Buch an ein fremdes Lehrbuch gekettet hat. Es ist keineswegs
wahr, daß eine im Hinblick auf einen bestimmten Lehrgang gearbeitete Aufgaben-
Sammlung „auch neben jedem andern Lehrbuch gebraucht werden kann“, Sie ver-
liert die Hälfte ihrer Brauchbarkeit, wenn der Lehrer erst außerhalb der Reihen-
folge die Aufgaben zusammensuchen muß, die gein Lehrgang gerade erheischt. Die
Last des Ausguchens und EKEinpassens der Übungsaufgaben soll dem Lehrer ja ge-
rade abgenommen werden. Wenn die Verasserin dem Übungsstoff auch nur den
allernotwendigsten Lehrtext einfügte, S0 wäre aus einer guten Angabensammlung
ein gutes Lehr- und Übungsbuch geschaffen.

Sonne, Julius (Prof.), Praktischer Lehrgang der Arithmetik. Berlin,
Salle 1910. 232 Seiten. Preis 2,40 M. -- Diegzes Buch ist, wenigstens Soweit es
für den Schulgebrauch bestimmt ist, durch moderne Werke längsl überholt.
Die Darstellung zeigt Konvergationston, aber nicht mathematische Präzigion. Aus-
wahl des Stoffes und Tempo der Behandlung machen den Eindruck, als ob der
VerasgSer perSönlichen Sympathien für gewisse Gebiete Stärker nachgegebenhat, als es
Sich mit der Objektivität eines Schulbuches verträgt. Beispiele Sind zwar vorhanden,
aber kein ausreichendes Übungs- oder gar Wiederholungsmaterial. Dagegen erweist
das Buch Sich brauchbar für den Selbstunterricht oder für private Benutzung neben
einem Schulbuche. Hier können Seine praktischen Winke, Seine wohl angebrachten
Mahnungen zur Vorgicht bei gewisgen Rechenoperalionen, Seine ausführlichen Er-
Öörterungen bei einzelnen Aufgabengruppen Sowie eine ganze Anzahl eingehend er-
läuterter Übungsbeispiele dem Schüler gute Dienste leistien.

Dr. E. Wilk (Schuldirektor in Gotha), Geometrie für höhere Mädchen-
Schulen. Zweiter Teil (für Klasse 2 und 1). Dresden-Blagewilz, Bleyl &amp; Kacmmerer.
83 Seiten. Preis geb. 1,25 M. -- Bei einer ersten und zunächst mehr auf das
Äußere gerichteten Durchgicht des Buches fallen gewisse KLigentümlichkeit auf, die,
mögen gie nun in der Abgicht des Verfassers gelegen haben oder nur als Gering-
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jügigkeiten Slehen geblieben Sein, mindeslens beiremden. Sollen die Fachausdrücke
verdeutscht werden? Warum wird von „Mititelpunkiswinkeln“* gesprochen, wenn
doch dem Kreise das „Zentrum“ gelassen und ein Winkel „iransportiert“ wird ?
Warum „deckbare Dreiecke“ neben „Kongruenz“? Unter „Flächenzabl“ würde
jedermann die Zahl der Flächen, aber nicht den Flächeninhalt verslehen. In einem
Geometriebuche Sollte man Soviel wie möglich durch Anschauung, niemals ohne
dringende Not durch Algebra beweisgen (wie es beim Lehrsalz vom Sehnenviereck
gegchehen 1st.) Die Figuren Sind zwar ipstruktiv, aber vielfach unschön. Die
Parallelperspeklive, die zwar leicht ist, aber die Gegenstände 80 zeichnen lehrt, wie
Sie niemals gesehen werden, sollte durch die Elemente der Zentralperspektive ergetzt
werden. Auch eine schärfere Betonung des systematischen Aufbaues der Geometrie,
etwa in Form einer bis zu den Lehrgätzen durchgeführten, durchsichtigen Disposition
würde dem Buche zum Vorleil gereichen. -- Aber diese Mängel im kleinen werden
durch große Vorzüge mehr als auigewogen. Die Yerbindung zwischen Lehre und
Praxis, Ja, man könnte auch gagen, zwiSchen Schule und Leben ist in diesem
Buche inniger gewahrt, als in jedem andern mir bekannten, und verleiht ihm geinen
Hauptwert. Nicht nur jedem Abschnitit, Sondern Jedem Paragraphen ist Sein Übungs-
material an Beweisen, Konzstruktions- oder Rechenaufgaben angefügt. Jedes der
Erkenntnis neu erworbene Stück Land wird Sofort bebaut, kolonisiert, dem Ganzen
asgimiliert und kann daher nicht wieder verloren gehen. Dabei sind die Fehler,
die gich bei Solchen Bestrebungen leider 80 oft einstellen, aufs glücklichste ver-
mieden. Kein langatmiges Augholen, keine Verquickungen statt Verschmelzungen,
kein Herbeizerren entlegener Gebiele. Die Aufgaben aus der Physik, Geographie
und dem bürgerlichen Leben überzeugen so Schlagend von dem Nulzen geometrischer
Kenntnisse, daß die Schülerinnen die Mathemalik in der Tat als das Schätzen lernen
mügSsSen, was Sie ist: ein unentbehrliches Hilismittel für die Zwecke des praktischen
Lebens. -- Von der Beweglichkeit der planimetrischen Gebilde ist, besonders zu An-
fang des Buches, nicht nur für Konstruktionszwecke, Sondern auch für die Hinführung
auf neu zu untferguchende Probleme trefflicher Gebrauch gemacht, Man wüngdchte,
diese Art organischer Verknüpfung von Lehrzatz zu Lehrgaiz durch das ganze Buch
hin ausgedehnt zu Sehen. Nicht zu unterschätzen ist auch der Klare, ruhige Ein-
druck, den das Buch macht, man mag es aufschlagen, wo man will, und der doch
von Einförmigkeit weit entfernt ist. Die Auswahl und Anwendung des Lehrstoffes
in Verbindung mit der Ausnutzung der Lehrsätze durch Lypische Aufgaben er-
möglichen es, auf verhältnismäßig beschränktlem Raume ein recht bedeutendes Pen-
Sum zu bewältigen. Dabei ind die Anwendungen immer ungezwungen und natür-
lich. Mit Vorliebe Scheinen die Beziehungen zur Architektur und Malerei berücksichtigt.

Prof, E,. Pascal, Repertorium der höheren Mathematik. 1. Band:
Analysis, herausgegeben von Prof. Paul KEpstein (1. Hälfte), 2. Band: Geometrie,
herausgegeben von Prof, H. E. Timerding (1 Hälfte). Jeder Band ca. 500 Seiten.
Preis je 10 M. Leipzig, Teubner. -- Die ilalienisSche Originalausgabe des „Reper-
tloriums* enthielt nur eine kurze Zugammenstellung „aller jener mathematischen Be-
griffe und Regultate, die der Studierende Sich nach und nach angeeignet hat oder
doch hätte aneignen Sollen“. Die vorliegende 2. Auflage geht darüber hinaus. Sie
iet mehr als ein bloßes Vademekum und Taschenbuch, nämlich eine wirkliche
Enzyklopädie der höheren Malibematik, in der die Regultale mathematischer Wissen-
Schaft nicht mehr zusammenhanglos wie in einem Formelbuche nebeneinander Stehen,
Sondern die die leitenden Gedanken in flüssiger, wenn auch kurzer Darstellung ent-
wickell und dem angehenden Mathematiker überall einen „Systematischen, auf
wirklichem Verständnis beruhenden Überblick über das Gesamtgebiet Seiner Wissen-
Schaft“ zu vergehaffen bestrebt ist. -- Ein Lehr- und Lernbuch ist diese Enzyklopädie
freilich nicht, gelbst nicht für den Mathematiker von Fach; gie iSt im besten Falle
ein Repetitionsbuch für diejenigen Spezialfächer, mit denen der Studierende Sich
besonders beschätigt hat. Aber damit isl ihre Bedeutung keineswegs erschöpll.
Zunächst wird gie durch ihre Literaturangaben zu einem schäilzbaren Hilfsmittel für
alle, die Sich privatim in ein Studiengebiet einarbeiten oder darin weiterbilden wollen.
Sodann vergelzt gie uns mitien auf das mathematische Arbeitsfeld der Gegenwart.
Sie führt uns den zwar nicht stelig, aber doch ständig wachsgenden Baum der Wissen-
Schait vor Augen, zeigt uns die otellen, die jetzt am kräftigsten grünen, und läßt
uns die ahnen. deren Zeit bald kommen wird. Jedenfalls Sehen wir überall die
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Analysis, herausgegeben von Prof. Paul KEpstein (1. Hälfte), 2. Band: Geometrie,
herausgegeben von Prof, H. E. Timerding (1 Hälfte). Jeder Band ca. 500 Seiten.
Preis je 10 M. Leipzig, Teubner. -- Die ilalienisSche Originalausgabe des „Reper-
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letzten Ausläufer und ihren Zugammenhang mil dem Stamm. Und hier liegt die
letzte und beste, ich möchte Sagen ethische Wirkung dieser Enzyklopädie. Man
durchblättre irgend ein Kapitel, in dem mannicht Spezialfachmann ist -- vielleicht
auch eines, worin man es ist -- und man wird gegenüber der ungeheuren Fülle
desgen, was man nicht weiß und nicht gewußt hat, noch viel bescheidener werden,
als man es Schon war. Man kommt gich vor, wie eim winziges Insekt, das Sich
irgendwo auf einem millionenblältrigen Eichbaum angesiedelt hat und nun auch
von „Seinem Eichbaum“ zu Sprechen wagt. -- Das Werk liegt noch nicht vollständig
vor. Von beiden Bänden fehlen noch die zweiten Hälten. Abgeschlossen und mit
einem Sorgfältigen Register vergehen, wird es einen trefflichen KErsatz bilden können
für ein zurzeit noch jehlendes „mathematisches Lexikon“, -- dies Wort in höherem"
Sinne, nicht nur als „Vokabularium“ genommen.

Reinhardt, Dr. W. (Oberlehrer Prof.) und Müller, Rektor H. H., Geometrie
für die oberen Klassen der höheren Mädchenschulen, Real- und Mittel-
Schulen. FPrankfurt a. M., F. B. Auffartbh. 1909. 136 Seiten. Preis 1,60 M. Dazu
von denselben Verassern und in demselben Verlage eine Arithmetik und Algebra
usw., 120 Seiten. Preis 1,80 M. -- Wer das Unglück hat, die Geometrie auf Seite
67 oder 75 aufzuschlagen, der bekommt -- das Sei zur Khre des Buches vorweg
gegagt -- von Seinem Werte einen gänzlich falschen Eindruck. Denn diese Seiten
zeigen von den vielen, gut ersonnenen und gut angebrachten, aber immer unschönen
Figuren die häßlichsten. Möchten Sich doch Lehrer und Schüler an den Viguren
kein Beispiel nehmen! Dagegen ist alles Übrige an der Geometrie gut und prak-
tisch. Sie enthält eine ausführliche Planimetrie (Flemente, Kongruenz, Gleichheit,
Ähnlichkeit) bis zur Berechnung des Kreises (120 Seiten) und eine gedrängie Stereo-
metrie (15 Seiten.) Die Kinführung in die Planimetrie geschieht durch Ausgehen
vom Körper, gewissermaßen, um die von Seite 6 an folgende Planimetrie durch
Stereometrie zu rechtfertigen. Die Behandlung der Linien und Winkel vollzieht Sich
durchaus mesgend, zeichnend und konstuierend. Die Reihenfolge der elementaren
Konstruktionen ist mehr durch die Rücksicht auf das praktiSche Bedürfnis, als durch
Systematische Gesichlspunkte diktiert. Ganz vorzüglich ist auch in der Geometrie,
wie in der Algebra dergelben Verfasser, die Durchwebung des Lebrlextes mit Übungs-
material. Die Dreieckskonstruktionen werden vorgenommen, Sobald gie auf Grund
der behandelten Lehrseätze möglich sind. -- Die Stereometrie zeigl im engerem
Rahmen diegelben großen Vorzüge und densgelben unverzeihlichen Mangel wie die
Planimetrie. -- Der Hauptwert der Algebra liegt in der Auswahl und Anordnung
des Übungsmaterials. Die Aufforderung zum Denken tritt nicht nur als Zahlen- oder
als angewandte Aufgabe, Sondern auch 21s Wiederholungs- und Entwicklungsfrage
an den Schüler heran. Die Übungsbeispiele Sind in den -- Sehr kurz gehaltenen --
Lehrtext innig verwebt und führen innerbalb jedes Abschnittes vom Zahlenrechnen
zum Buchstabenrechnen, also von der Anschauung zum Begriff, Mit der Art und
Weise, die graphischen Darstellungen einzuführen, Sowie auch mit dem gewählten
früben Zeitpunkte kann ich mich nicht einverstanden erklären, noch weniger mit
der Behandlung der Multiplikation relativer Zahlen. Hier erhält der Schüler Schluß-
keitenbeweise und Regelwerk stait einer Sehr wohl möglichen Veransgcbaulichung.
Alles in allem jedoch gehe ich in der Reinhardt-Müllerschen Arithmetik und Algebra
ein gutes und brauchbares, Seinen Zwecken Sorgfältig angepaßtes Schulbuch.

P. Haeckel (Kgl. Seminarlehrer), Sammlung gelöster und ungelöster
Aufgaben aus der ebenen Trigonometrie. Leipzig, Dürr, 1909. 158 Seiten.
Preis 2,40 NM. -- Der Hauptwert des Buches liegt in den Lögungen typischer Auf-
gaben, die unter Benutzung fünfstelliger Logarithmen ebenso übersichtlich als öko-
nomisch durchgeführt Sind. Die Gruppierung der verschiedenartigen trigonometrischen
Aufgaben vereinigt praktische und theoretische Gesichtspunkte und bietet innerhalb
des Rahmens, den die Sammlung Sich gelbst gezogen hat, einen trefflichen Weg-
weiser. Die beiden Tabellen über pythagorische und rationale schiewinklige Drei-
ecke aind Zugaben, die überhaupt in keiner Aufgabensammlung fehlen Sollten. Die
Formeltabelle dagegen enthält eine ganze Anzahl praktigch unbrauchbarer, weil
für die logarithmische Berechnung ungeeigneter Formeln. Der Umweg über nicht
eriragte Zwischenregultate führt manchmal bequemer zum Ziel als die direkte Be-
rechnung aus den gegebenen Stücken. Wiederholungsaufgaben Sollten viel häufiger
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eingestreut Sein, am besten hinter Jeder Aufgabengruppe. Ein Ergebnigheft zu den
vielen ungelösten Aufgaben darf auf die Dauer nicht fehlen. Bei den Figuren wäre
darauf zu achten, daß Sie keine unbeabsichtigten Regelmäßigkeiten zeigen, da An-
fänger durch Solche in der Regel zu voreiligen Schlüssen verführt werden. Endlich
würde ein noch 80 knapper, trigonometrischer Lehrgang das Buch zu einem Selb-
Ständigen, tüchtigen Ganzen umschaffen, während es jetzt nur als die besgere Hälfte
eines Solchen bezeichnet werden kann.

Aus der Fachpresse.
Lehrerfreuden neuen Stils -- Dir. Prof. Dr. Gaudig-Leipzig -- Säe-

mann 1 1. f,
Reiormerlasse des preußischen Kultusminigsters -- Dir, Dr. Neuen-

dorff (Mühlheim) -- Ebenda.
Verwirklichung der Anregungen der drei Kunsterziehungstage in

der YVolksschule -- Preuß. Schulzig. 97 u. 98.
Die Arbeitsschule -- Laue-Nowawes -- Ebenda 99 u. 100.
Individualpädagogik -- Dir. Thoma-Strebersdorf b. Wien -- Pharus 12.
Die Volkskunde und ihre Bedeutung 1. d. Schule -- Prof. Dr. Hoff-

mann-Basel -- Schweiz. päd. Zeitschrift 5
Zur Prage der Organigation und des Betriebes der Versguchs-

Schule -- Egenberger-München -- Bayr. Lehrerzitg. 50.
Etwas von kritischer Pädagogik (im Sinne Kants) -- Dr. Bornemann --

Päd.-psycholog. Studien 12,
Praktisches aus der Klassendurchführung -- ÜO. Kuntz-Halle -- Ein

Volk, eine Schule 18.
Drill -- 6, Kleinert-Grünau b, Bern -- Berner Seminarblätter 13.
Die Schulneulinge als Lehrer der Schulpraxis -- 0. Karstädt-Schmiede-

berg -- Deutsche Schulpraxis 50.
Der psychologische Versuchb. d. Aufnahmeprüfung ins Seminar --

Dir. Dr. Seviert-Zschopau -- Ebenda 51.
Die „Arbeitsschule*“* des Dresdener Kongresses -- Dir. Trüper-Jena --

Zeitschr. 1. Kinderforschung 3 u. |.
Zum Problem der ArbeitsSchule - J. Tews -- Päd. Zig. 50.
Freie Bahn für das Talent! -- J. Tews -- Päd. Zig. 48.
Brfahrungen und Eindrücke aufeiner Studienreise: Hamburg, Berlin,

Leipzig, Dresden -- Stadtschulinsp. Göri-Graz -- Österreichischer Schulbote 11.

Selbsttätigkeit beim Physikunterricht -- Raimund Fischer-München --Sonde 12.
Das begriifliche Verfahren beim Fremdsprachenlehren -- Pfarrer

Spieser-Waldhambach -- Ebenda.
Schulhygienisches: Waldschulen, Kinderganatorien -- Schulinsp.

M. Meyer-Hamburg -- Säemann 10 u. 11.

Een internationales Amt für Jugendfürsorge -- Schweiz. Lehrerzei-iung 49
Die Junglehrerbewegung und die Vertretung ihrer Ideen innerhalb

uns. Vereinsorganigation -- Gramatte-Breslau -- Schlegische Schulztg. 50 (vergl.
Entgegnung in Nr. 3).

Preie Bildungsarbeit im Deutschen Lehrerverein (Antwort auf die
Ausführungen Prof. Baumgartens auf dem Ev.-80z. Kongreß) -- A. Günther-Berlin --
Päd. Zeitung 50.

Zum Gedächtnis Rousseaus -- Ministerialdir. Dr. v. Sallwürk-Karlsruhe --
Deutsche Blätter 13 und 14.

Johannes Vatter, Taubstummenanstaltsdirektor in Frankfurt a. M. -- Fr.
Schaelfer-Fr. -- Allg. Schulblatt 36.

Rud. Hildebrands Gedanken üb. Gott, die Welt und das Ich -- EK.
Linde-Gotha -- Allg. deutsche Lehrerztg. 47 u. 48.

Vierzig Jahre Deutscher Lehrervein (1871-1911) -- CG. L. A. Pretzel --
Päd. Ztg. 52.
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Literarische Notizen,

Das bekannte Preisausschreiben des Verlages B. G. Teubner für die
beste Monographie über die Ausgestaltung der Arbeitsschule hat zur Aus-
zeichnung zweier Arbeiten geführt, als deren Verfasser Sich Rektor O. Schmidt in
Bernburg und Dr. Ludwig Grimm in Kisterberg ergaben.

Vor kurzem erschien die längst erwartele „GesSchichte der Erziehung in
SOZziologischer und geistesgeschichtlicher Beleuchtung“ von Prof. Dr.
Barth in Leipzig (Leipzig, Reisland; 9 M.), ein Werk, das wir nicht anstehen,
als das bedeutendste unter den neuesten Erscheinungen auf pädagogischem Gebiete
zu bezeichnen. ?

Die „Preußische Schulzeitung“, das Organ des Lehrer- und des Pesta-
lozzivereins der Provinz Brandenburg, trat in ihren 50. Jahrgang ein. Gegenwärtiger
Redakteur ist R. Otto in Charlottenburg. Sein Vorgänger war L. W. Seyffarth.

Die geit zwei Jahren bestehende Verbindung des „Säcmann“ mit der „Zeit-
Schrift für Jugendwohlfahrt“ ist gelöst worden, und das erstere Blatt erscheint
wieder gelbständig als Monatsschrift für Jugendbildung und Jugendkunde (Verlag
von B. G. Teubner). In die Redaktion ist reben C. Götze und Prof. Dr. Cordsen
Oberrealschuldirektor Dr. Neuendorff im Mühlheim a. R. eingetreten. -- Die
„Schleswig-Holsteinsche Schulzeitung“, das ehemalige Organ des Pro-
vinzialvereins, die nach Begründung eines eigenen Vereinsblattes noch ein Jahr
lang weiter bestand, ist jetzt an den Verein übergegangen und Stellt damit ihr
Erscheinen ein. -- Das ehemals von Dörpfeld herausgegebene „Evangelische
Schulblatt“ ergcheint jetzt bei H. Beyer &amp; Söhnen in Langengalza. -- Die „Blätter
für Knabenhandarbeit“ gind in den Verlag von Quelle &amp; Meyer übergegangen
und werden von jetzt ab ubter dem Titel „Die Arbeitsschule“ herausgegeben. --
Die „Pädagogische Woche“, das Veröffentlichungsblatt des Westfälischen katho-
lischen Provinzialvereins, erscheint jetzt in der Westfälischen Verlags- und Lehr-
mittelanstalt zu Bochum, nicht mehr bei J. Stahl in Arnsberg. -- Wie Schon mit-
geteilt wurde, gind die bis jetzt in Thüringen erscheinenden 3 Lehrerzeitungen zu
einem gemeingamen Organ Sämtlicher Vereine, der „Thüringer Lehrerzeitung“,
verschmolzen worden. -- Das „Mecklenburgische Schulblatt“ das Organ des
KEvangelischen Lehrerbundes, ist eingegangen.

Als neuestes „Beiheft“ erhielten die Abonnenten der „Zeitschrift für Geschichte
der Erziehung und des Unterrichts* (Weidmann in Berlin) eine von Prof. Dr. Needon
bearbeitete Ausgabe der „Lectionum praxis“, eines lateinischen abgefaßten
Schultagebuchs des Magisters Johannes Theill, der 1679 als Gymnagialrektor
in Bautzen Starb.

Im Verlage der Pädagogischen Zentralbibliothek (Comenins-Stiftung) in
Leipzig erschien ein Nachtrag zu Band 1,2 und 1,3 (70 Ptf.).

Kalender: 1. Kalender des Sächsischen Pestalozzi-Vereins mit dem
Bildnis G. Rockes, bearbeitet von OÖ. Oztermai nebst Jahrbuch: Mitteilungen aus
dem Sächs. Volksschul- und Seminarweson (Jul. Klinkhardt). Für den Sächsischen
Lehrer unentbehrlich. -- 2. Kalender der Blätter für Volkskultur (Berlin-
Schöneberg, Verlag Fortschritt; 1,50 M.). Anregende Aufsälze und Mitteilungen, in
denen zum ersten Male der Verguch gemarht wird, eine Sammlung und Charakteristik
der zahlreichen Veranstaltungen für volk stümliche Kultur und verwandte Zwecke
zugammenzusgtellen. -- 3. Kalender für heilpädagogische Schulen und An-
Stalten, herausgegeben von Frenzel und Schwenk (Leipzig, K. G. Th. Scheffer).
Sehr reichhaltiges, zuverläsSiges Material.

Zur GedenkfeierPriedrichsdes Großen: „König Friedrich der Große. Ein
Gedenkblatt zum 24. Jan. 1912* von Dr. Leitzke, mit Bildern und Karten (Breglau,
Perd. Hirt). Preis 1 M., bei Massenbezügen 90 und 80 Pf. -- 3 Bändchen der be-
kannten reich und schön Illustrierten Sammlung „Velhagen &amp; Klasgings Volks-
bücher *: Fr. der Kronprinz. Der Siebenjährige Krieg. Die Friedensjahre (je 60 Pf.).
-- „Unger alter Fritz“, eim Volkgabend von O. Brüssau (Gotha, Perthes; 1 M.).
-- „König Friedrich der Große“, ein Gedenkbuch von Th. Rehtwisch (Leipzig,
G. Wigand; 20 Pf., bei MasSgenbezug billiger). -- „Friedericus rex, du mein König und
Held. Ein Ring Gedichte“ von Dr. J. K. Niedlich (Breglau, Korn; 1 M.).-- „Der alte
Fritz, Preußens größter König“ von Dr. Sellnick (Leipzig, Schäfer &amp; Schönfelder;

Literarische Notizen,

Das bekannte Preisausschreiben des Verlages B. G. Teubner für die
beste Monographie über die Ausgestaltung der Arbeitsschule hat zur Aus-
zeichnung zweier Arbeiten geführt, als deren Verfasser Sich Rektor O. Schmidt in
Bernburg und Dr. Ludwig Grimm in Kisterberg ergaben.

Vor kurzem erschien die längst erwartele „GesSchichte der Erziehung in
SOZziologischer und geistesgeschichtlicher Beleuchtung“ von Prof. Dr.
Barth in Leipzig (Leipzig, Reisland; 9 M.), ein Werk, das wir nicht anstehen,
als das bedeutendste unter den neuesten Erscheinungen auf pädagogischem Gebiete
zu bezeichnen. ?

Die „Preußische Schulzeitung“, das Organ des Lehrer- und des Pesta-
lozzivereins der Provinz Brandenburg, trat in ihren 50. Jahrgang ein. Gegenwärtiger
Redakteur ist R. Otto in Charlottenburg. Sein Vorgänger war L. W. Seyffarth.

Die geit zwei Jahren bestehende Verbindung des „Säcmann“ mit der „Zeit-
Schrift für Jugendwohlfahrt“ ist gelöst worden, und das erstere Blatt erscheint
wieder gelbständig als Monatsschrift für Jugendbildung und Jugendkunde (Verlag
von B. G. Teubner). In die Redaktion ist reben C. Götze und Prof. Dr. Cordsen
Oberrealschuldirektor Dr. Neuendorff im Mühlheim a. R. eingetreten. -- Die
„Schleswig-Holsteinsche Schulzeitung“, das ehemalige Organ des Pro-
vinzialvereins, die nach Begründung eines eigenen Vereinsblattes noch ein Jahr
lang weiter bestand, ist jetzt an den Verein übergegangen und Stellt damit ihr
Erscheinen ein. -- Das ehemals von Dörpfeld herausgegebene „Evangelische
Schulblatt“ ergcheint jetzt bei H. Beyer & Söhnen in Langengalza. -- Die „Blätter
für Knabenhandarbeit“ gind in den Verlag von Quelle & Meyer übergegangen
und werden von jetzt ab ubter dem Titel „Die Arbeitsschule“ herausgegeben. --
Die „Pädagogische Woche“, das Veröffentlichungsblatt des Westfälischen katho-
lischen Provinzialvereins, erscheint jetzt in der Westfälischen Verlags- und Lehr-
mittelanstalt zu Bochum, nicht mehr bei J. Stahl in Arnsberg. -- Wie Schon mit-
geteilt wurde, gind die bis jetzt in Thüringen erscheinenden 3 Lehrerzeitungen zu
einem gemeingamen Organ Sämtlicher Vereine, der „Thüringer Lehrerzeitung“,
verschmolzen worden. -- Das „Mecklenburgische Schulblatt“ das Organ des
KEvangelischen Lehrerbundes, ist eingegangen.

Als neuestes „Beiheft“ erhielten die Abonnenten der „Zeitschrift für Geschichte
der Erziehung und des Unterrichts* (Weidmann in Berlin) eine von Prof. Dr. Needon
bearbeitete Ausgabe der „Lectionum praxis“, eines lateinischen abgefaßten
Schultagebuchs des Magisters Johannes Theill, der 1679 als Gymnagialrektor
in Bautzen Starb.

Im Verlage der Pädagogischen Zentralbibliothek (Comenins-Stiſftung) in
Leipzig erschien ein Nachtrag zu Band 1,2 und 1,3 (70 Ptf.).

Kalender: 1. Kalender des Sächsischen Pestalozzi-Vereins mit dem
Bildnis G. Rockes, bearbeitet von OÖ. Oztermai nebst Jahrbuch: Mitteilungen aus
dem Sächs. Volksschul- und Seminarweson (Jul. Klinkhardt). Für den Sächsischen
Lehrer unentbehrlich. -- 2. Kalender der Blätter für Volkskultur (Berlin-
Schöneberg, Verlag Fortschritt; 1,50 M.). Anregende Aufsälze und Mitteilungen, in
denen zum ersten Male der Verguch gemarht wird, eine Sammlung und Charakteristik
der zahlreichen Veranstaltungen für volkstümliche Kultur und verwandte Zwecke
zugammenzusgtellen. -- 3. Kalender für heilpädagogische Schulen und An-
Stalten, herausgegeben von Frenzel und Schwenk (Leipzig, K. G. Th. Scheffer).
Sehr reichhaltiges, zuverläsSiges Material.

Zur GedenkfeierPriedrichsdes Großen: „König Friedrich der Große. Ein
Gedenkblatt zum 24. Jan. 1912* von Dr. Leitzke, mit Bildern und Karten (Breglau,
Perd. Hirt). Preis 1 M., bei Massenbezügen90 und 80 Pf. -- 3 Bändchen der be-
kannten reich und schön Illustrierten Sammlung „Velhagen & Klasgings Volks-
bücher *: Fr. der Kronprinz. Der Siebenjährige Krieg. Die Friedensjahre (je 60 Pf.).
-- „Unger alter Fritz“, eim Volkgabend von O. Brüssau (Gotha, Perthes; 1 M.).
-- „König Friedrich der Große“, ein Gedenkbuch von Th. Rehtwisch (Leipzig,
G. Wigand; 20 Pf., bei MasSgenbezug billiger). -- „Friedericus rex, du mein König und
Held. Ein Ring Gedichte“ von Dr. J. K. Niedlich (Breglau, Korn; 1 M.).-- „Der alte
Fritz, Preußens größter König“ von Dr. Sellnick (Leipzig, Schäfer & Schönfelder;



-- 64 --

1,25 M.) -- „Friedrich der Große“, ein umfangreiches Werk aus der Feder zweier be-
kannter Historiker und Militärschriftsteller, des Generalmajors a. D. GC. von Zepe-
lin und des Proi. von Scharfenort, mit reichem, gutem Bilderschmuck (Berlin,
C. A. Weller; geb. 3,25 M.), ein Werk, das Seines gediegenen, wissenschaftlich ein-
wandireien Inhalts und geiner volkstümlichen Darstellung wegen dauernden Wert
behalten wird. -- Mugik aus dem Verlage von Friedr, Yieweg in (ir. Lich-
terfelde: „Festouverture komponiert von Friedrich d. Gr.“ Für Streichorchegter,
Orgel oder Harmonium und Pianoforte von W. Köhler-Wümbach (Part, 2,50 M.).
„Friedrich d. Gr. Vaterländisches Festspiel“ von Franz Wagner (Part. 2,50 M.,
Textbuch 30 Pf.). „Fridericus Rex“ von Karl Löwe, für gemischten Chor von
H. J. Müller (Part. 1,20 M.). „Zwei Armeemärsche: Hohenfriedberger und Marsch
der Garde 1806“, mit Text jür gemischten Schüler- oder 38t. Knabenchor von
Fb, Ahrens (Part. 75 Pf.). „Das Lied vom alten Fritz* für gemischten Chor von
K. Zuschneid (10 Pf.). | |

Jugendschriften (verspätet eingegangen): Dähnhardt, Deutsches Märchen-
buch I. 2. Aufl. Mit Bildern von Kuithan und Mühlmeister. B. G. Teubner. --
Falch, Deutsche Göttergeschichte. 4. Aufl. B. G. Teubner. -- L. Göhring, Alte
Fabeln und Erzählungen, aus der altindischen Sammlung „Buch der Beispiele der
alten Weigen“ zusammengestellt. Nürnberg, Korn (75 Pf.).

Von der verdienstvollen Sammlung „Deutsche Jugendbücherei*, die be-
kanntlich im Auftrage der „Vereinigten Prüfungsausschüsse“ herausgegeben wird,
erscheint neuerdings. eine Ausgabe in Bändchen zu 80 Pf., in denen je 5 inhalis-
verwandte Hefte zusammengelaßt Sind,

Einen neuen und guten Ratgeber für Eltern, Lehrer und Buchhändler gab
unter Mitwirkung anderer Realschvldirektor Dr. Johannesson in Berlin unter dem
Titel heraus: „ Was Sollen unsere Jungen legen?“ (Berlin, Weidmann; 3,50 M.).
Das Buch enthält eine längere Abhandlung über Wert und Wegen der Jugendlektüre
und ein nach Altersstufen geordnetes Schriftenverzeichnis mit kurzen Notizen. In
erster Linie ist es für Schüler höherer Schulen bestimmt. Zu Grunde hegt ihm der
Katalog der vom Verfasser im amtlichen Auftrage für die deutsche Unterrichts-
ausstellung in Brüsgel zusammengestelllen Schulbücherei.

Dr. Bastian Schmids Naturwissenschafitliche Schülerbibliothek
(B. G. Teubner), Neuerscheinungen: „Vom Einbaum zum Linienschiff*, Streifzüge
auf dem Gebiet der Schiffahrt und des Seewesens von Ing, K. Radunz, „Vegetations-
Schilderungen“, Einführung in die Lebensverhältnisse der Pflanzenvereine von Prof.
Dr. Graecbner, „Chemisches Experimentierbuch I1*, 3 Aufl. von Prof. Dr.
Scheid (je 3M.).

Ein Gegamtkatalog der bei B. G. Teubner erscheinenden, Jetzt bereits 350
Bändchen umfassenden Sammlung „Aus Natur und Geisteswelt* wird vom
Verlage unberechnet ausgegeben.

Verantwortlich: Rektor Rissmann in Berlin NO 18, Friedenstr. 37.
Buchdruckerei Juling Klinkhardt, Leipzig. |
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Gottfried Röhl.
Von C. L. A. Pretzel.

Am 9. Februar hat der Vorgitzende des Deutschen Lehrer-
vereins gein gSechzigstes Lebensjahr vollendet. Das ist ein will-
kommener Anlaß, um einmal den Legern der „Deutschen Schule“
in kurzen Strichen ein Bild des Mannes zu zeichnen, in dessen
Händen Seit acht Jahren die Leitung des Deutschen Lehrervereins
liegt, und der, obwohl er Stets bemüht ist, alle Zweige des Vereins-
Jebens gleichmäßig zu fördern, doch für das wisSenschaftliche Organ
des Deutschen Lehrervereins von Seiner Gründung an Stets ein »e
Sonderes Jnteresge gezeigt hat.

Der Sozugagen offizielle Lebensglauf Röhls braucht zu Seiner
Darstellung nicht viel Worte; es ist ein Schlichtes und eben in dieser
Schlichtheit typisches Lehrerleben, ohne besgonders bemerkenswerte
Kreignisge. Als Sohn eines Landwirts wurde Gottfried Röhl am
9. Februar 1852 in dem Dorfe Sinzlow im hinterpommerschen Kreise
Greifenhagen geboren. Die Dorfschule war Seine erste Bildungs-
Stätte. Wieviel geistige Anregung der Knabe dort erfahren bat,
vermag ich nicht zu Sagen. Ganz gefehlt hat's wohl nicht daran.
Unierstützt wurde die Einwirkung der Schule Sodann durch den
Verkehr in der Familie des Pfarrers; und der Drang nach geistiger
Tätigkeit muß wohl ein Familienzug zein, denn außer unsgerm Röhl
haben noch drei Seiner Brüder den Lehrerberuf ergriffen. Gottfried
war der zweite von ihnen. Die Ausbildung zum Lehrer war die
damals übliche. Nach 'der Eingegnung kam der junge Röhl als Präpa-
rand zu dem Lehrer eines Nachbardorfes. Während des Tages half
er in der Schule unterrichten, am Abend ward er Selber nnter-
wiegen. Von 1868 bis 1871 war er Zögling des Seminars zu Pyritz.
Sein Direktor war Bethe, heute Geheimer Regierungsrat und Pro-
vinzialschulrat in Stettin, einer von den Lehrerbildnern, die es ver-
Steben, ihre Schüler 80wohl nach der Seite der wissenschaftlichen
wie nach der der Charakterbildung aufs stärkste anzuregen. Nach be-
Standener Seminarentlassungsprüfung kam Röhl als Lehrer nach
der vorpommergchen Stadt Anklam und von dort einige Jahre später
nach der Provinzialhauptstadt Stettin. Seit 1875 ist er Berliner Ge-
meindeschnllehrer, und zwar ist er ast die ganze Zeit hindurch an
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dergelben Schule, der 86. Gemeindegchule in der Müllerstraße, weit
draußen in Berlin N., tätig gewesen. ---

Bei weitem ereignisreicher ist die Laufbahn des Vereinsmannes.
Wenn Je einer Goethes Mahnung beherzigt hat: „Benutze redlich
daine Zeit!“ So ist's Röbl gewesen. "Wenn ihm je zuweilen der
Gedanke kam, Sich zu entlasten, S0 stellte Sich gar bald die Noti-
wendigkeit heraus, eine neue Bürde auf die Schultern zu heben,
die wohl noch Schwerer wog als die alte. Niemals hat er, wenn
eine Arbeit getan werden mußte, Sich mit jener Begcheidenheit
drapiert, die dann zu gagen pflegt: Ich bin dazu nicht recht 92-
eignet, der oder jener kann das viel besser als ich. Wo's Hand
anzulegen galt, da griff er zu; wo eine Bregche gich auftat, da trat
er ein, und bei der Arbeit wie im Kampfe stand er wacker geinen,
Mann. Schon in Anklam hat er einen Lehrerverein mit gründen
helfen, der Sich aber Später wieder auflöste. In Stettin währte
Seine Amtstätigkeit zu kurze Zeit, als daß er gerade eine hervor-
ragende Rolle im Verein hätte Spielen können, aber ein Reißiges
Vereinsmiglied war er auch dort. In Berlin betätigte er Sich von
Anfang an im Bezirksverbande des Deutschen Lehrervereins. Hier
iat er Sich bald 80 hervor, daß er Schon 1879 als Schrnififührer
in den Vorsland gewählt wurde. Die bald darauf folgende YVYer-
SChmelzung des Bezirksverbandes mit dem Kommunallehrerverein
zum Berliner Lehrerverein hatte Röhl nach Kräften gefördert; im
Vorstande des neuen Vereins aber wirkte er zunächst noch nicht,
Sondern trat für einige Jahre in die Front zurück. Doch nennt ihn
das Jahrbuch des Deutschen Lehrervereins Schon in jener Zeit
cinmal als Vorsilzenden der Redaktionskommissgion für die Päda-
gogiSsche Zeitung. Bald folgte dann eine Zeit, in der fast Jahr
für Jahr ein neues Vereingamt auf Röhl wartete. Zu Anfang des
Jahres 1884 wurde er zweiter Vorgitzender des Berliner, einige
Monate Später Mitglied im Geschäftsführenden Ausschuß des Deut-
SChen Lehrervereins. 1885 übernahm er den Vorgitz in der Pfleg-
Schat der Pädagogischen Zeitung. Ende 1886 schied er allerdings
für eine Reihe von Jahren aus dem Vorstande des Berliner Ortis-
vereins aus. Dafür stellte aber der Geschäftsführende Ausschuß,
in dem er damals mehrfach die arbeitsreiche Stelle eines Geschäftsführers
der Deutschen Lehrertage inne hatte, an Seine Arbeitskraft um 80
größere Yorderungen, und 1890 gelangte er dann auf einen Posten,
auf dem er zuerst recht eigentlich den weitesten Kreisen der deut-
Schen Lehrerschaft bekannt wurde, und auf dem er in der Polge-
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zeit durch eine zwölfjährige Wirkgamkeit zeigen konnte, was Sein.
nichts übergehender präktischer Blick, Sein reger Arbeitgeifer, Seine
zähe Energie zu leisten vermochten: er übernahm die Redaktion
“der Pädagogischen Zeitung. Röhls Verdienste und Erfolge in diegser
Stellung hat Sein Nachfolger Päßler in dem Abschiedswort, das
er bei Übernahme der Redaktion dem Scheidenden Vorgänger wid-
mete, kurz und treffend dargelegt in folgenden Sätzen: „Was Röhl
der Pädagogischen Zeitung gewegen ist, mag die Taisache zeigen,
daß die Zahl der Abonnenten Sich während Seiner Redaktions-
führang mehr als verdoppelt hat. Welche inhallliche Bereicherung
die Zeitung unter geiner Leitung erfahren hat, das weiß Jeder,
der die zwölf Jahre hindurch der Fahne der Pädagogischen Zeitung
treu war, und jeder andere kann es leicht durch, einen Vergleich eines
der letzten mit einem der früheren Jahrgänge feststellen. Insbe-
Sondere in Schulpolitischen Fragen hat Röhl ungerer Zeitung eme
führende. Stellung errungen, wie Sie das Hauptorgan des Deutschen.
Lehrervereins haben muß.“. | |

Röhl Sah Seine Aufgabe als Leiter der Zeitung nicht darin,
möglichst viel für Sein Blatt Selbst zu Schreiben, Sogar den tradi-
tionellen Rotstift des Redakteurs führte Seine Hand Sehr milde.
':Was ihn begonders auszeichnete, war die Umsicht, mit der er alle
Bewegungen auf pädagogiSchem und Schulpohitigchem Gebiete ver-
folgte, und eine fast nie fehlgreifende Menschenkenntnis, die ihn
tür jede Sache den rechten Anwalt Enden ließ. Er hatte ein Sicheres
Gefühl dafür, welche Gegenstände die Zeitung behandeln, welche
Fragen Sie aufgreifen mußte, und er wußte dann nicht weniger gut,
wer unter Seinen Mitarbeitern der rechte Mann gerade ür diege
Materie war. Wenn übrigens in dem vorhin angeführten Urteil Seines
Nachfolgers besonders hervorgehoben wird, daß Röhl die von ihm
geleitete Zeitung zum führenden Schnulpolitischen Organ gemacht
hat, 80 darf man daraus nicht Schließen, daß er etwa die pä-
dagogische Seite vernachlässigt hätte. Im Gegenteil. Röhl hat stets
dafür gegorgt, daß die Zeitung ihre Leger auch über die Strömungen
in: der Pädagogik, und zwar nach der theoretischen wie nach der
praktischen Seite hin, auf dem laufenden hielt, mußte es allerdings
zuweilen erfahren, daß manche Leger von Artikeln Solcher Art nichts
wisgen wollten.

30 groß die Arbeit war, die Röhl alsRedakteur zu leisten batte --
von der Vereingarbeit ließ er Sich dadurch nicht zurückhalten.
Im Geschäftsführenden Ausschuß des Deutschen Lehrervereins war

- 67 -

zeit durch eine zwölfjährige Wirkgamkeit zeigen konnte, was Sein.

nichts übergehender präktischer Blick, Sein reger Arbeitgeifer, Seine

zähe Energie zu leisten vermochten: er übernahm die Redaktion

“der Pädagogischen Zeitung. Röhls Verdienste und Erfolge in diegser

Stellung hat Sein Nachfolger Päßler in dem Abschiedswort, das
er bei Übernahme der Redaktion dem Scheidenden Vorgänger wid-

mete, kurz und treffend dargelegt in folgenden Sätzen: „Was Röhl

der Pädagogischen Zeitung gewegen ist, mag die Taisache zeigen,

daß die Zahl der Abonnenten Sich während Seiner Redaktions-

führang mehr als verdoppelt hat. Welche inhallliche Bereicherung

die Zeitung unter geiner Leitung erfahren hat, das weiß Jeder,

der die zwölf Jahre hindurchder Fahne der Pädagogischen Zeitung

treu war, und jeder andere kannes leicht durch, einen Vergleich eines

der letzten mit einem der früheren Jahrgänge feststellen. Insbe-
Sondere in Schulpolitischen Fragen hat Röhl ungerer Zeitung eme

führende. Stellung errungen, wie Sie das Hauptorgan des Deutschen.

Lehrervereins haben muß.“. | |
Röhl Sah Seine Aufgabe als Leiter der Zeitung nicht darin,

möglichst viel für Sein Blatt Selbst zu Schreiben, Sogar den tradi-

tionellen Rotstift des Redakteurs führte Seine Hand Sehr milde.

':Was ihn begonders auszeichnete, war die Umsicht, mit der er alle

Bewegungen auf pädagogiSchem und Schulpohitigchem Gebiete ver-

folgte, und eine fast nie fehlgreifende Menschenkenntnis, die ihn

türjede Sache den rechten Anwalt Enden ließ. Er hatte ein Sicheres

Gefühl dafür, welche Gegenstände die Zeitung behandeln, welche
Fragen Sie aufgreifen mußte, und er wußtedann nicht weniger gut,

wer unter Seinen Mitarbeitern der rechte Mann gerade ſür diege

Materie war. Wenn übrigens in dem vorhin angeführten Urteil Seines

Nachfolgers besonders hervorgehoben wird, daß Röhl die von ihm
geleitete Zeitung zum führenden Schnulpolitischen Organ gemacht

hat, 80 darf man daraus nicht Schließen, daß er etwa die pä-

dagogische Seite vernachlässigt hätte. Im Gegenteil. Röhl hat stets

dafür gegorgt, daß die Zeitung ihre Leger auch über die Strömungen
in: der Pädagogik, und zwar nach der theoretischen wie nach der
praktischen Seite hin, auf dem laufenden hielt, mußte es allerdings
zuweilen erfahren, daß manche Leger von Artikeln Solcher Art nichts
wisgen wollten.

30 groß dieArbeit war, die RöhlalsRedakteur zu leisten batte --
von der Vereingarbeit ließ er Sich dadurch nicht zurückhalten.
ImGeschäftsführenden Ausschuß des Deutschen Lehrervereins war



--- GB8 ---

er Siels einer der eifrigen Mitarbeiter, und „Sein Wort galt etwas
in der Gemeinde“. Ständig, von ihrer Begründung an, war er auch
Mitglied der RechtsSchutzkommission, während einer Geschätsperiode
auch ihr Vorsitzender, und wurde 80 mit diesem Zweige der Vor-
eingarbeit, der Sich von Jahr zu Jahr bedeutungsvoller erwies,
aufs genaueste vertraut. Schon 1893 trat er auch wieder in den
Vorstand des Berliner Lehrervereins ein, zumächst als Beisitzer.
dann, von 1900 ab, als zweiter Vorsgitzender, und auch hier war er
bei allen wichtigeren Schritten, die der Verein unternahm, aktiv
beteiligt.

Am1. Oktober 1902 trat Röhl von der Leitung der Pädagogischen
Zeitung zurück und behielt nur noch die Redaktion der Rechts-
beilage. Beschwerden mancherlei Art, 80 beschied er diejenigen,
die mit geinem Rücktritt nicht 80 recht einverstanden waren, ließen
ihn das Bedürfnis nach größerer Ruhe empfinden. Er hatte Sich
verrechnet. Am Ende des Jahres Schon verlangten die Verhältnisge
und der kategorische Imperativ in geinem Innern von ihm die Über-
nahme eines Amtes, das, wenn nicht arbeitsreicher, 80 doch Sicher-
lich anspannender und aufregender war als das, desgen er gich
aus Ruhecbedürfnis entledigt hatte: er wurde Vorgitzender des Ber-
liner Lehrervereins. Wer einmal einen Blick in den Jahregbericht
dieses Vereins geworfen und dadurch Kenntnis erhalten hat von
Seiner vielverzweigten Organisation und der damit verbundenen
Fülle und Vielsgeitigkeit Seiner Aufgaben, wird Sich ein ungefähres
Bild machen Können von der Arbeitslast, die auf den Schultern,
des Vorgitzenden liegt. Zwei Jahre hat Röhl das Amt verwaltet und
hier zuerst gezeigt, wie ausgezeichnet er zum Führer eines großen
Vereins geeignet war. Bald Sollte ihm Gelegenheit gegeben werden,
dies vor der gegamten, im Deutschen Lehrerverein zugammenge-
SchlosSenen Lehrerschaft zu bewähren. Als 1904 nach der Deutschen
Lehrervergammlung in Königsberg Leopold Clausniizer die bestimmte
Erklärung abgab, er könne bei Seiner angegriffenen Gegundbheit den
Vorgitz im Deutschen Lehrerverein, den er vierzehn Jahre lang
glanzvoll geführt, nicht wieder übernehmen, da bestand weder im
Geschäftsführenden Ausschuß, noch Sonst in den leitenden Kreisen des
Vereins der geringste Zweifel darüber, daß als Nachfolger nur Röhl
in Betracht kommen könne, und So nimmt er denn Seitdem die
höchste Ehrenstelle ein, die der Deutsche Lehrerverein zu ver-
geben halt.

Im einzelnen darzulegen, was Röhl als Vorsitzender des Deut-
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Schen Lehrervereins geleistet hat, davon muß ich an dieser Stelle Ab-
Stand nehmen. Darauf aber möchte ich mit einigen Worten eingehen,
wie er geine Aufgabe auffaßt, und wie er gie löst. Wie einst als

- Redakteur, 80 ist Röhl auch als Vereinsvorgitzender nicht darauf
aus, alles Selbst zu machen, aber dafür glaubt er Sich verantwort-
lich, daß nichts, was getan werden muß, ungetan bleibe, und er
wachi gewissenhaft darüber, daß nichts vergessgen wird. Zum Auto-
kraten hat er keine Anlage. Bei den Beratungen im engeren Kreisc
des Geschäftsführenden Ausschusses hält er meist mit Seiner An-
Sicht zunächst zurück und wirft Sein Wort erst in die Wagschale,
wenn Meinung und Gegenmeinung bereits zum Ausdrück gekommen
Sind, dann aber gewöhnlich mit ausschlaggebender Wirkung. Doch
vergleift er Sich nie auf etwas, würdigt Jeden Grund, der in ent-
gegengegetztem Sinne geltend gemacht wird, und ist eher mißtrauisch
gegen die Richtigkeit Seiner eigenen Auffasgung als gegen das, was
bewährte Freunde zum Ausdruck bringen. Seine und die Stellung
des Geschäftsführenden Ausschusses gegenüber dem Gesgamtyvereinr
faßt er nicht in dem Sinne auf, als ob Vorgitzender und Ausschuß
nur ausübende Organe Seien; er iSt von Hause aus ein Freund
kräftiger Initiative und vertritt den Grundgatz, daß die Leute, die
die Vereinsgeschäfte verantwortlich zu führen haben, auch das Recht
haben müggen, den Kurg, den das Vereinsschiff innehalten Soll,
mit zu bestimmen. YFür plötzliche gewaltsSame Umwälzungen halt
Röhl nicht viel übrig, aber er Schiebt keinen Reformvorschlag,
mag er kommen, woher er will, und mag er auf den ersten Augen-
blick noch 80 abgurd erscheimen, ungeprüft zur Seite. Zu dem demo-
kKratigschen Grundsgaiz, daß letzten Endes der Wille der Mehrheit
entscheiden muß, bekennt er Sich uneingeschränkt; aber er hält es
für Seim gutes Recht nicht nur, Sondern für Seine Pflicht, alles zu
fun, was in Seinen Kräften Steht, um den Willen der Mehrbeit nach
den richtigen Zielen zu lenken. -

Nun nochein kurzes Wort über Röhl als Prägidenten der großen
Versammlungen und als Redner. In beiden Beziehungen kommt ihm
Schon Seine äußere Erscheinung außerordentlich zustatten: eine
Reckengestalt mit vollem, früher dunklem, jetzt mählich weiß werx-
dendem Lockenhaar, Sprühenden Augen und belebtem Mienen-
Spiel, und dazu eine Stimme, volltönend und durchdringend, daß
Sie auch die entferntesten Ecken des Versammlungsraumes erreicht.
Aber auch, was er gagt, entspricht Stets der Situation. Allerdings
hat einmal ein Kritiker bemängelt, daß der Prägident der Deutschen
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Lehrerversammlung icht in wünschenswertem Maße Konziliant und
gegchmeidig Sei, namentlich gegenüber den Vertretern der Behörden,
und es mag daran So viel wahr Sein, daß Röhl in der Tat nicht zu
denen gehört, „die da weiche Kleider tragen“. Aber wenndie franke
Art, in der er Spricht, höfisch gewöhnten Naturen auch etwas gell
in den Ohren klingen mag, 80 begitzt er doch unbedingt ein be-
merkenswertes Geschick darin, auf jede Ansprache die Erwiderung
folgen zu lassgen, die dem Empfinden der Vergammlung gemäß 31sl.
Und die Gabe, für die augenblickliche Stimmung das zündende Wort
zu finden, eignet ihm ganz begonders, jauch dann, wenn er, die Tagung
eröffnend oder schließend, zur Vergammlung Selbst redet. Er geht
nicht darauf aus, mit dem zu glänzen, was der Franzose Esprit
nennt; feingeschliffene Sarkasmen, die Sein Vorgänger Clausnitzer
zuweilen 80 wirkungsvoll zur Geltung zu bringen wüßte, hört man
aus Seinem Munde nicht. Aber Begeisterung und Wärme gpricht
aus Seiner Rede, und dann und wann kann der Hörer fühlen, daß
im Herzen des Redners eine verhaltene Leidenschaft lebt, die indes
mt elseriner Energie gezügelt wird.
 Die Geschäftsführung Röhls bei der Leitung der Debatten igt von

Strengster Unparteilichkeit: Mag der Unwille der Versammlung auch
noch S0 stürmisch ausbrechen ; Sie muß auch Solche Redner ruhig
anhören, die nicht nach dem Sinne der Mehrheit Sprechen. Über
die Schnur allerdings darf kein Redner hauen. Verletzende Wen-
dungen, mögen gie Sich nun gegen Gegner innerhalb der Vergamm-
lung oder gegen Außenstehende richten, werden stets in wirksamster
Form zurückgewiesgen, wie denn der Prägident die Ordnung des
Hauses unter allen Umständen aufrecht zu erhalten weiß. =

Gottfried Röhl ist nicht das, was man eine genialische Natur
nennt, und er erhebt auch keinen Anspruch darauf, dafür gehalten
zu werden. Aber er igt ein Mann, der klaren Auges erkennt, was
die Gegenwart von unsfordert, damit wir vor der Zukunft bestehen
können, und der an Seinem Teile unablässig bestrebt ist, in red-
Jicher Arbeit geine Pflicht zu tun. Darum 1ist er der rechte Mann
an Seinem Platze. Das fühlen alle, die jemals von Seinem Wirken
etwas-gespürt haben, und gie alle vereinigen Sich in dem Wungche,
daß es dem Deutschen Lehrerverein beschieden Sein möge, diesen
Vorgitzenden noch manches Jahr Seines Amtes walten zu Sehen.
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Probleme der Willenserziehung.
Von Dr.: Aloys Fischer in München.

(Schluß.)
Die erste Gruppe formaler Eigenschaften des Willens fandev

wir in der Art und Weise, in der Zeit und dem Verlauf des Ent-
Schlusges. An jemanden tritt eine Gelegenheit zum Wollen, zum

Handeln heran ; nun ist es charakteristiSch für ihn, ob er kurz“
enschlosgen diese Gelegenheit nimmt bzw. ablehnt -- es gibt auch
Kurzentschlossgenheit der Unterlassung -- oder ob er lange Zeit
braucht, bis er zu einer Stellungnahme kommt ; es ist charakte-
ristigch, aus welchen Gründen und Urgachen er der einen oder der
anderen Haltung anheimfällt. Nun nehmen wir an, der Entscheid
Sei gefallen, der Entschluß Sei gefaßt ; neuerdings ergeben zich for-
male Bestimmtheiten, unabhängig vom gewollten Ziel, unabhängig
auch von der charakteristiSchen Art des EntschlüusSes. Das Wollen
eines Mengchen kann nachhaltig oderflüchtig Sein, entschie-
den oder unentschieden. Ich bezeichne damit zwei unterein-
ander verschiedene, aber nicht zusammenhanglose Reihen von Eigen-
Schaften des Wollens in dem Stadium vom gefaßten Entschluß bis
zur Vollendung der gewollten Handlung.

Die Nachhaltigkeit (Nachdrücklichkeit) des Wollens ist elwas
anderes als die Intengität des Strebens bzw. Widerstrebens, das im
Wollen enthalten Sein kann. Es gibt Naturen, in welchen die Stre-
bensphänomene eigentlich niemals zu fühlbarer Intengität an-
Schwellen, deren ruhiger, kalter Wille aber eine unerschütterliche
Nachhaltigkeit besitzt. Ebenso ist der Willensnachdruck nicht nach-
weisbar mit Kurz- oder Spätentschlosgenheit verbunden. Es be-
Steht ein Vorurteil, als wären die Schnellentschlossgenen, die „leicht“
Fertigen zugleich auch Menschen von geringem Ernst und mangel-
hafter Ausdauer des Wollens ; allein meistens verwechgelt man die
Schnellentschlossenen mit den Wankelmütigen, den besinnungslos
Daraufloshandelnden. Nachhaltigkeit bzw. Flüchtigkeit des Wollens
beziehen gich auf das Verhältnis der Stärke eines Willengaktes,
eines Vorgatzes und der dadurch geschaffenen determinierenden
Tendenzen *) zu den Wiäderständen. Es gibt ein Wollen, das vor
jedem Widergiand zergeht, ja das eigentlich nicht einmal des Widerxr-
Standes bedarf, gondern Schon durch eine längere Zwischenzeit

*) Näheres hierüber bei N, Ach: Die Willenstätigkeit unnd das Denken. Göt-
ingen 1905,
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zwiSchen Entschluß und Ausführung erlahmt, wie an natürlicher
Entkräftung abstirbt. Schnell ist der Wille entflammt, aber es ge-
lingt nicht ihn festzuhalten ; wenn er nicht ebenso rasch in einer
Tat explodieren Kann, ist er auch Schon vergessen, unwirkgam. Es
oibt ein Wollen von geringer Nachhaltigkeit, das eine Strecke lang
vor den Widerständen besteht ; werden diese aber größer, oder
dehnen gie Sich unerwartet in die Länge, 80 erschlafft die Spannung,
Sinken Mat und Zuvergicht, und der Mensgch gibt als aussichtslos
den Lauf zum Ziele auf halbem Wege auf. Es gibt auch, darauf
muß hingewiegen werden, Naturen von 80 eigentümlicher Begchaffen-
heil, daß Sie gar nicht zum Wollen kamen, außer durch Wider-
Stände gereizt. Ich denke dabei nicht nur an die pathologischen
Fälle des extremen Negativigmus ; für manches an Sich indolente
Kind wird ein Verbot zum Anlaß und Quell, aus dem ihm ein Sonst
nicht entstehendes hartnäckiges Streben nach dem Verbotenen zu-
fließt. Will man golche Kinder zu einer bestimmten Handlung
bringen, 80 braucht man gie ihnen nur zu verbieten, bzw. von ihr
als einer Sehr unwahrscheinlichen, Ja unmöglichen vor ihnen zu
Sprechen. Am Widerstande entzündet aich der Funke des Wollens, wie
der Feuerfunke am harten Stein. Die Willensgnachhaltigkeit (und ihr
Gegenteil) kann nicht nur verschiedene Grade und Formen, Sondern
auch versgchiedene Ürgachen haben. Es gibt Schwächliche Naturen, die
doch niemals von einem Vorgatz abstehen, ohne ihn vollendet zu
haben, weil ein gelienes Glück über die Umstände regiert, weil ihnen
niemals ernsthafte Hindernisge widerfahren, und es gibt Kraftnaturen
binter lauter Mißerfolgen, die an übermenschlichem Pech gegcheitert
Sind. Bei manchen ist die Flüchtigkeit des Wollens nur die Folge
des geringen Ernstes ihrer Entschlügsge, bei anderen Kongequenz
ihrer ganzen, zweigespaltenen Organigation. Für den Pädagogen ist
endlich (ebenso wie für den Moralisten) beherzigenswert, daß nicht
jede Nachdrücklichkeit oder Nachhaltigkeit um jeden Preis einen
Yorzug darstellt. Wenn übereilten Beschlüssgen die Flüchtigkeit des
Wollens zum heilsamen Korrektiv wird, darf man darin eine Segens-
volle Gabe der Natur erblicken. Denn auf der Nachhaltigkeit des
Wollens beruhen nicht nur Willensfestigkeit, Ausdauer, Treue, Zähig-
keit, Sondern auch Hartnäckigkeit, Verbisgenbheit, Eigenginn; ich
brauche nicht auf den von einem Unterschied des Wertes gefärbten
unterschiedenen Klang dieger Worte aufmerkgam zu machen. Und
obenso Steckt die Willensflüchtigkeit nicht nur in Schwäche,
Nachgiebigkeit, Feigheit, Wankelmut, Sondern auch in der Besse-
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rungsfähigkeit, Zugänglichkeit und verwandten, im Zusammenleben
Sehr gchäizbaren Metamorphogen. Als Pädagogen müssen wir über-
all auf das richtige Verhältnis von Willensnachhaltigkeit und Wider-
Standsgröße, bzw. Hindernigart achten, dürfen wir niemals den Unter-
Schied zwiSchen Entschluß und Vorgatz übergehen. Kine der Haup-
bedingungen der Willensnachhaltigkeit ist die Konstanz und Gleich-
mäßigkeit der Aufmerksamkeit, die Güte des Gedächtnisses ; wie noch
an anderen Punkten erweist Sich auch hier die Willensgewöhnung als
Folge, wenn nicht gar nur als andere Seite der Aufmergamkeits-
erziehung. |

An einem Beispiel, einem Exkurs über die WirkSamkeit von Vor-
Sätzen, Sei mir gestattet, das Wesen der Nachhaltigkeit und das
Zusammensgpiel der urgächlich dafür verantwortlichen Faktoren brei-
ter zu behandeln. Mit Vorgätzen arbeitet die Erziehung gehr viel;
ich erinnere nur an die guten Vorgätze in der religiögen Erziehung,
an Gelöbnisse und Versprechungen in der häuslichen Zucht, an die
Bedeutung von Schwüren und Treueiden als Mittel der Selbstzucht
noch beim Erwachgenen. Wie steht es mit dem Sinn, dem Wert
dieger guten Vorgätze? Sind sie nicht, Schon ebenso Sehr diskred1-
diert wie die Rute, daß wir Sie aus dem Schatz der Erziehungsmittel
Streichen müsgen? Da wird man zwisSchen Vorgatz und Vorgatz
unterscheiden müsgen, den Vorgatz nicht durch Beanspruchung bei
jeder Lappalie entwerten dürfen, zu gleicher Zeit Sich nicht zu vieler-
lei vornehmen dürfen ; es wird auch die Art des Vorgatzes, des heim-
lichen, des öffentlich kundgegebenen, des beschworenen zu berück-
Sichtigen Sein. Und namentlich muß Klarheit geschaffen werden, wie
es ein Vorgatz anfängt, auf den Ablauf des Seelenlebens, Speziell
des bewußten Tuns einzuwirken, denn ein Vorgatz ist ein Entschluß,
Sei es zu einem Tun bestimmter Art, Sei es zu einem Tun in beslimm-
ter, von dem Moment des Entschlusges mehr oder weniger weit ent-
iernten Zeit, also ein KntSchluß mit abständiger WirkgSamkeit, eine
geistige Vernkraft. Bei manchen MengSchen, Sowie bei gewissen Zielen
iSt der einmalige Vorgatz Stark genug, für alle Zeit ein entsprechendes
Verhalten nach gich zu ziehen. Freilich verliert diesger Vorgang
das MystiSche, wenn wir uns genau vergegenwärtigen, was da ge-
Schieht. Ein MenSgSch hat Sich vorgenommen, nicht mehr zu rauchen;
Jjeizt tritt die erste Verguchung an ihn heran, die erste Gelegenheit,
die ihn zum Raucheneinlädt. Zugleich mit ihr taucht aber auch die
Krinnerung an den gefaßten Vorgatz herauf; und ohne daß es neuer-
dings zu einer Vergegenwärtigung der Gründe und zu einem Wollen
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zu kommen braucht, wird der Anlaß ignoriert, die Versuchung be-
Sianden. Das gleiche geschieht bei der 2. und 3. Gelegenheit; all-
mählich entwickelt Sich eine neue Gewohnheit, diejenige, höflich ab-
lehnend zu danken, wenn Zigarren angeboten werden; diese
anktioniert weiter, wenn alle Entschlüsse und Gründe gegen das
Rauchen längst vergessgen gind. Der gefaßte Vorgatz warkte, in-
Soiern jede unier ihn fallende Gelegenheit zum Motiv Seiner Repro-
duktion wurde, und diese Selbst nicht ein bloßes Erinnertwerden
an den Vorgatz ist, Sondern volle Wiederkehr, also Bereitschaft zu
entsprechendem Tun einschließt. Es gibt andere Fälle und Formen
der Wirkgamkeit von Vorgätzen; jede Gelegenheit ruft wohl die
Krinnerung an den gefaßten Vorgatz wach; aber es bleibt bei diegser
Erinnerung („ich habe mir zwar vorgenommen, nicht mehr zu rau-
chen, aber dieges eine Mal“ . .. oder: „aber ich brauche doch nicht
gleich damit anzufangen“ . . . oder: „aber man darf nichts pedantisch
übertreiben“); nur wenn Sich an die Reproduktion des Vorgatzes
auch diejenige Seiner Begründung anschließt, wenn auch noch so
abgekürzt, oder wenn gleichzeitig mit ihr Sich neue Gründe ergeben,
besteht Hoffnung, daß der Vorgatz Kraft gewinnt, indem er einen
inhaltsgleichen neuen Entschluß begünstigt. Wir haben damit Schon
zwei grundgätzlich verschiedene Arten wie ein Vorgatz wirkt, aufge-
deckt, einmal dadurch, daß er ohne weitere Zwigchenglieder ein ent-
Sprechendes Handeln herbeiführt, zum anderen dadurch, daß er bei
gegebenem Anlaß einen inhaltsgleichen Neuentschluß begünstigt.
oCchonJetzt liegt die Frage nahe, ob es micht mit der Art des Vorgatzes
zusammenhängt, wie Seine Wirkungsweise verläuft, ob wir nicht
den Zögling in geinen Vorgätzen 80 lenken können, daß Sie zu vnbe-
dingt wirksamen Regulatoren erstarken. Es gibt auch Vorgätze, die
S0 wenig nachwirken, daß Sie Schon bei der ersten Gelegenheit nicht
einmal mehr gewußt, reproduziert werden, in der Not uns abver-
langte, nur mit den Lippen gemachte Versprechungen, von denen
das Herz nichts weiß, die Schon in ihrer Geburtsstunde kein Wollen
waren; es gibt weise, umsichtig-bedächtige Vorgätze, die zugleich
alle Vorbereitungen treffen, die zu ihrer Innehaltung hinzwingen,
ein Netz Selbstgeknüpfter Fesseln, 80 daß wir gar nicht mehr anders
können, als vorgaizgemäß handeln, ein gich unter Kuratel des Vor-
Saizes Stellen.

Das ind kärgliche Andeutungen der Probleme und Augaben
einer Psychologie der Nachhaltigkeit des Wollens; und wenn gie
alle restlos gelögt wären, finge erst die Pädagogik der Willensfegtig-
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keit an, die Erwägung der Mittel, durch welche wir Willensnach-
haltigkeit anerzieben, Stärken zu können hoffen; Sicher würde
dabei die körperliche Schulung, das Turnen, die tapfere Anstrengung
der Mugkeln, gicher würden Disziplin und Methodik der Geistes-
arbeit in Schule und Haus in ihrer Segensvollen Bedeutung er-
Scheinen, und den Ernst vollauf rechtfertigen, mit dem berufene
Schulleute diesen Mitteln der Charakterbildung das Wort reden.
Aber auch viele, zu Unrecht außer Übung gekommene Traditionen
der religiögen und gittlichen Erziehung würden in ihrem Sinne er-
kannt und rehabilitiert werden, und ich bin überzeugt, daß die
pädagogische Genialität mancher Schulreformer der Gegenwart ge-
rade durch die Psychologie der Willensnachhaltigkeit in helles Licht
gegeizt werden könnte.

Mit der Nachhaltigkeit bzw. Flüchtigkeit Sind Entschieden-
heit und Unentschiedenheit des Wollens nicht identisch,
wenn auch verwandt und verbunden. Ein Mensch kann schnell
entschlosgen Sein oder nicht, Sein Wollen kann Widerständen Sieg-
reich trotzen oder kläglich unterliegen --- es gibt einen gefährlichen
Feind der Tat im wollenden MensSchen Selbst, und es gibt formale
Kigenschaften des Willens, die Sich nicht auf Sein Verhältnis zu
äußeren Schwierigkeiten, Hindernissen, Zeitumständen beziehen, 80n-
dern aus der Konstitution und Konstanz der wollenden Persönlichkeit
entspringen. Es gibt Mengchen, die auch ohne ernstbhafte Hindernisse
an gefaßten Entschlüssen irre werden, Sich. unsicher fühlen, nörg-
lerische Naturen, die Sich nicht beruhigen können, Sondern noch
vor oder während der Ausführung eines Beschlusses von vorn zu
überlegen anfangen, ob es nicht besSger gewesen wäre, Sich anders.
zu entschließen, oder den Willengentscheid noch aufzusSchieben.
Dabei wisgen Sie oft ganz genau, daß gie Sich entscheiden mußten...
daß der Aufschub unmöglich war, und daß Sie mit peinlicher Ge-
wisgenhaftigkeit alle Umstände vor dem Entscheid in Betracht ge-
zogen haben. Es mangelt ihnen die Entschiedenheit des Wollens.
die Yähigkeit, Sich bei den einmal gefaßten Entschlüssen beruhigen
zu können ohne Angst, Reue, Selbstvorwurf. Ein Willengentschluß-
iSt in ihrem Leben, bildlich gesprochen, niemals ein Punkt, höchstens.
ein Strichpunkt. Ich wiederhole noch einmal: es liegt nicht an
äußeren Hemmungen und Erschwerungen, in der Begchaffenheit
Ihrer Natur gründet diese Zaghatigkeit, und zwar in einer nicht
eindeutigen, in allen. Fällen gleichen Bestimmtheit. Da hängt Sic
das eine Mal zusammen mit der Schwäche des ursprünglichen Ent--
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SchlusSes, das andere Mal mit einem angeborenen geringen Tiefgang
der geelischen Ereignisse, das dritte Mal mit einer pathologischen
Tendenz der ganzen Persönlichkeit zu Zersplitterung und Zerfall.
In anderen Fällen ist Sie das Ergebnis angewöhnter Überängstlich-
Keit, eines aufs höchste gesteigerten Verantwortlichkeitsbewußiseins.
Schwere, gelbstquälerische Zustände knüpfen gich für Solche Men-
Schen an jeden wichtigen Entschluß, namentlich wenn er fremide,
ihnen anvertraute Menschen und Sachen betrifft, und es ist nicht
verwunderlich, wenn gie Schließlich aus Angst vor diesen Beklem-
mungen allmählich überhaupt nicht mehr zu wollen wagen, einer
aus der Scheu vor innerer Bindung entsprungenen Abulie verfallen.
Manchmal ergibt Sich Unentschiedenheit des Wollens auch aus dem
Unwirkgamwerden, aus der Verschiebung der Motive; Soweit es
Sich hier nicht um einen chronischen Zustand handelt, wird man
diese Vorm der Willensschwäche als entschuldbar hinnehmen dürfen.
Ks gibt Naturen von 80 hochgradiger, ihnen Selbst bekannter Unent-
Schiedenheit des Wollens, daß gie es als Glück empfinden, durch
eine autoritative Führung, durch eine heteronome Leitung bei ihren
Entschlüssen estgehalten zu werden, auch wenn sie gerade einmal
nicht die besten gefaßt haben. Sie wollen nur der inneren Rasgt-
loSigkeit entzogen werden, in einem Definitiven gich einrichten
können.

Die Unentschiedenheit des Wollens in einer modifizierten Form
bezeichnen wir als Ablenkbarkeit. Ein Entschluß ist gefaßt; Scine
Ausführung beginnt. Da stellen Sich neue Möglichkeiten ein, neue
Ziele lockend vor den Geist; und ohne das angefangene Werk zu
vollenden, Schielt der Ablenkbare näch den neuen Zielen. Es macht
ihn in der Verfolgung des einen bereits begonnenen Weges unsgicher,
untüchtig, daß es noch viele andere Straßen gibt, auf denen man auch
gehen könnte. Der Projektenmacher und Pläneschmied, das Häns-
chen, das zu keinem Beruf kommt, weil es aus Jedem durch den An-
blick der anderen herausgelockt wird, Sind drastiSche Beispiele.
Möglichkeiten Sind Verguüchungen, Verführungen; ein Wollen, das
ihnen unterliegt, nennen wir unentschieden, 80 wie wir dagJenige,
das vor Schwierigkeiten zusgammenbricht, flüchtig nennen. Geht
die Ablenkung gar noch von Menschen aus, von zuredenden PFreun-
den, von Vorbildern, die wechSgeln, 80 kann ein Leben aus lauter Ar-
fängen, halben Handlungen oder bloßen Plänen die Folge gein,
Es ist möglich, daß wir nicht immer den glücklichsten Entschluß
fasgen, es kommt vor, daß wir handelnd erst auf neue Ziele anfmerk-
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gam werden, und wie 3o0nst in der Welt, ist auch auf dem Gebiet der
Tat das Besgere der Feind des Guten; nur allzu Schnell ind wir
bereit, das kleinere Ziel fahren zu lassgen, um nach dem Größeren zu
greien; aber wir vergessen dabei, daß man nur durch die kleinen
Erfolge zu den großen heranreift, daß man Selten eine Ktappe in
der Willengentwicklung überspringen kann, daß .die Gewohnheit,
immer wieder von einem Unternehmen zurückzutreten, weil ein grö-'
ßeres in das Bereich der Denkbarkeit rückt, Schließlich die Aktions-
fähigkeit überhaupt Schädigt, ja lähmt. Gerade der handelnde
Mensgch muß Sich begscheiden, um g8ich konzentrieren zu können.

Die Unentschiedenheit des Wollens ist in der Kindheit ein
natürlicher Zustand; die Kindheit ist die Zeit der unbegrenzten
Möglichkeiten, das kindliche Wollen der Typ des ablenkbaren
Wollens. Das steht nicht nur im ZuSammenhang mit der Ablenk-
barkeit der kindlichen Aufmerksgamkeit, mit der größeren allgemeinen
Ermüdbarkeit des Kindes, mit der Labilität Seiner Gefühle,
das ist die notwendige, unvermeidliche Folge der unentwickelten
Kingicht in die Begehrbarkeit, den Wert der Dinge, der mangelnden
Erfahrung über ihre Möglichkeit. Alles Steht noch ungeprobt vor
dem Kinde da; von jedem Einfall geht der Appell aus, ihn zu reali-
Sieren, und da Sich die Eindrücke und Einfälle im Bewußtseim des
Kindes in drängender Fülle tummeln, 380 gehen wires Jetzt dieses be-
ginnen, um Sogleich einem anderen Unternehmen zuzuneigen, Sehen
es, namentlich vor der Kindergartenreie, vieles anfangen, wenig
vollenden, Schnell vergesgen, was es noch eben mit weinenderHeftig-
keit begehrt hat. Diese ursprüngliche Unentschiedenheit ist der
Ausgangspunkt der Willengerziehung; und wer mit aufmerksamer
Kritik das Leben der größten Zahl der Mengschen betrachtet, muß
Sich eingestehen, vielfach auch der Endpunkt. Viele Menschen
kommen über das kindliche Stadium der Willengentwicklung lebens-
lang nicht hinaus; Sie wisSgen nicht, was Sie wollen ; Sie entbehren
des Grundwillens. Ihr Leben zerfällt in tausgend EpiSoden, ihr
Tun in lauter Handlungen; Sie gestalten es nicht zur Kinheit. Iden-
fiziert man, wie es Th. Ribot getan hat, den Charakter mit ein-
Seitiger Konstanz des Willens, 80 muß man die Mehrzahl der Men-
Schen für charakterunfähig, amorph halten.

Eine vierte Gruppe formaler Willengeigenschafien stellen die
Klarheit, bzw. Unklarheit des Wollens dar. Sie gind die
intellektuelle Seite des ganzen Wäillensvorganges. Jedes Wollen
hat einen Gegenstand; erfaßt diesen Gegenstand in eigenartiger
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Weise. - Wer etwas will, hat von diegem Ziel nicht einfach nur ein
„Wisgen“, Sondern -- will es eben. Trotzdem kann der gewollte
Gegenstand auch noch mehr oder minder klar „bewußt“ Sein, als
das was er iSt, ganz abgegehen von Seiner Jetzigen Stellung als
Willensziel. Wir Sprechen von Unklarheit des Willens, wenn die
in einem Ziel enthaltenen Teilziele, die mit geiner Verwirklichung
unvermeidlich verknüpften Folgen, die zu Seiner Verwirklichung
nötigen Mittel und ihre Reihenfolge dem Wollenden 80 wenig bekannt
und durchgichtig Sind, daß er, auf zie aufmerkgam gemacht, er-
Schrickt, in Seinem Entschluß unsicher wird, oder vieleicht gar
nicht gewollt hätte, wenn ihm das Ziel klar vor Augen gestanden
wäre. Die pSsychologischen Voraussgetzungen der Klarheit des
Wollens Sind Erfahrungen und Eingichten: in den Zugammenhang
von Zwecken und Mitteln, Urgachen und Wirkungen, den durch-
Schnittlichen Ablauf der menschlichen Dinge, Eingichten, die nicht
nur digpogitlonell bestehen, Sondern auch im gegebenen Pall in
Aktion treten. Aus diesem Gruhde allein Schon wird ergichtlich,
daß Klarheit des Wollens die letzte Formaleigenschaft ist, die
vom kindlichen Willen noch erwartet werden kann. An gich wollen
die Kinder, Solange Sie erfahrungslos Sind, das Unmögliche und
Unginnige geradeso wie das Mögliche ; es liegt an anderen Momenten
als an der Kinsicht in den Wert und die Möglichkeit eines Zieles,
wenn das Kind Sich durch es zum Wollen provoziert fühlt. Auch
der Erwachsene Spürt noch den Anreiz, der von vielen Projekten
und Möglichkeiten auf gein Wollen ausstrahlt; phantastische Köpfe,
unklare Menschen unterliegen öfter diegen Verführungen, dem Drang
der in ihnen entstehenden Strebungen. Es bedeutet eim hohes
Maß zunächst rein intellektueller Kritik, und dann erst daraus. fol-
gender Hemmung und Beherrschung des Trieb- und Strebungslebens,
wenn ein Mensch unbeirrt von vagen Möglichkeiten und lockenden
Anuggichten in der Verfolgung vollständig durchschauter und ge-
billigter Ziele gich nicht beirren läßt. Sogar der ganze Erfolg
einer Persgönlichkeit kann von dieger Klarheit des Wollens, also
im Grunde von ihrer intellektuellen Höhe abhängen, 'und es be-
ruht Sicher auf unvollständiger psychologischer Analyse, wenn ge-
meinhin die Willengmenschen den Verstandesmenschen 80 unbedingt
enigegengegetzt zu werden pflegen. Öfter als man glaubt, ist der aus-

dauernde und erfolgreiche Wille Nur ein Ergebnis intellektueller
Klarheit und Übergicht. im

 In der vorstehenden Skizze Setzten wir uns die Aufgabe, gP-
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wigse „Eigenschaften“ des Wollens, abgegeben von dem Wert oder
Unwert der gewollten Ziele, zu ermitteln, welche die Grundlage und
den Kern von Sogenannten Charaktereigenschaften des wollenden
Menschen bilden; wir fanden ; daß das Wollen rasch, nachhaltig,
entschieden, klar Sein kann, daß diese formalen Eigenschaften noch
in vielen Nuancen vorkommen und ganz verschieden bedingt Sein
können. Die herausgehobenen Züge wollen nicht den Anspruch er-'
heben, eine vollständige und erschöpfende Aufzählung zu Sein,
Sondern nur als Reprägentanten einer großen Zahl formaler Willens-
eigenschaften zu fungieren. Zu einer vollständigen pädagogischen
Psychologie des Willens fehlt hier der Raum; mögen die ausge-
führten Beispiele zeigen, daß man g8ich niemals mit der bloßen
Charakteristik eines kindlichen Willens als klaren oder unentschie-
denen begnügen darf, Sondern dal man an Stelle des Gegamtein-
druckes eine genaue Analyse Setzen muß, Sowohl wenn manein Kind
verstehen und zengieren, als namentlich wenn man es behandeln und
erziehen will. Nur die analygierten Willenszustlände und Willens-
begchaffenheiten Sollten dann auch die Grundlage der Benennung
abgeben.

Daß es noch ganz andere DimenSionen formaler Willengeigen-
Schaften gibt, Sei wenigstens angedeutet, um dem Schein vorzu-
beugen, als Sollte der ganze Reichtum der Willenswirklichkeit
auf Schemata zusgammenreduziert werden. Gleichgültig noch,
was ein Mensch will, Sein Wollen kann grundsgatzmäßig oder
zufällig, frei oder heteronom, motiviert, d. h. zureichend
begründet oder blind gein. Wir betreten mit diesen „Eigenschaften“
Gebiete, die ebengowohl von der Psychologie wie von der Ethik
bearbeitet werden, auf denen aber die Unklarheiten und Wider-
Sprüche der Standpunkte unüberwindlich Scheinen. Freilich nur,
Solange man nicht Ernst macht mit dem grundlegenden Unter-
Schied zwiSchen dem Wollen einergeits und allen Strebungs-
tatgachen anderergeits, und Solange man immer wieder die
Analyse der Phänomene durch Einmengung vorgefaßter Begriffe
oder vorzeitigen Abbruch entwertet. Welcher Ballast. von Unklar-
heiten wird allein in dem Sgchillernden Begriff des „Motives“, in
der Lehre von der Motivation durchdie psychologische, Juristische
und ethische Literatur geschleppt Is)

*) Die vorliegende Abhandlung war zum größten Teil Schon geschrieben, als
mir die ausgezeichnete Untersuchung von A. Pfänder über „Motive und Motivation“
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Um die Probleme, die hier Sich häufen, wenigstens anzudeuten,
Sei ein Umriß der Pragen gestattet, die Sich auf die Freiheit des
Wollens beziehen. Namentlich in pädagogischer Hingicht ergeben
Sich hier ungeheure Schwierigkeiten, weil Mittel und Zweck ott
genug Soweit auseinanderklaffen wie „Freiheit“ und „Zwang“.

Im freien Wollen Sehen wir zunächst das Spontane Wollen,
also ein Wollen, das im wollenden Ich Selbst Seine Wurzeln hat und
phänomenal als Tat diesges Ich erlebt wird. Wenn der grundlegende
Unterschied zwischen „Wollen“ und „Streben“ allgemein gekannt
und anerkannt würde, könnten wir „Wollen“ und „freies Wollen“
geradezu Synonyen gebrauchen. In eginem Menschen können gich
tausgenderlei Strebungen regen, bald von den Objekten ausgehend,
die „reizen“, verlocken, fühlbar zum Begehren auffordern, bald aus
den dunklen Tiefen der Instinkie und Triebe der Persönlichkeit
Selbst hervorbrechend, als „Gelüste“ nach etwas. Diese Strebungen
können wieder Spurlos verschwinden, Sich Selbst aufheben, Sich gegen-
Seilig unterstützen ; wir, d. h. das pergönliche Ich ist zunächst unbe-
leiligt und unverantwortlich, bloßer Schauplatz und zugleich Zu-
Schauer bei diesem Getriebe von Strebungen. Wir kennen alle Zu-
Stände, in denen die wahnwitzigsten Strebungen gich in uns geregt,
getummelt haben; vielleicht nannten wir gie Verguchungen. Wir
kennen auch Fälle, in denen Strebungen nicht einfach nur da Sind,
nicht einfach nur Sich regen, Sondern uns ganz ausfüllen, uns über-
mannen, über uns zugammenschlagen. Wederdie vtrebung, die Sich
nur regt und dann wieder ins Nichts vergeht oder durch eine andere
paralygiert wird, noch die Strebung, die uns monokratisch ausfüllt,
iSt eim Wollen*); jedes echte Wollen ist ein Akt des Ich, kein Ge-
Schehnis in der Seele. Solange nur die oben geschilderten Stre-
hungen da Sind, will ich nicht; die Sache ändert Sich, wenn Iich plötz-
lich oder langgam, aus diesgen oder jenen Gründen, für die eine oder
andere Strebung Partei ergreife, mich hinter gie Stelle, mit ihr goli-
darisch erkläre; dann 1ist Sie nicht mehr eine beliebige Strebung,
Sondern: ich Strebe inihr, genauernoch (weil esja auch vom lch aus-
gehende reine Strebungen gibt): ich will ihren Gegengstand, ent-

hekannt wurde (Münchener philosophische Abhandlungen, S. 163. Leipzig 1911,
A. Barth). Für jeden, der Sich mit obigen Fragen eingehend beschäftigt, ist das
Stadium dieser Abhandlung unerläßlich.

*) Von anderer Seite habe ich das Wollen als „Ernsterlebnis“ zu charakteri-
Siexen versucht: Zeitschnift für pädag. Psychologie und experimentelle Pädagogik
1911.58. 454 1. .
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Scheide mich praktischfür ihr Ziel. Man muß die radikale Änderung
der Sachlage vor Augen haben, die eintritt, wenn dasIch, bildlich
gesprochen, in das Getummel der Strebhungen 'und Anreize Sein:
„ich will“ hineinruft.

Das echte Wollen ist immer ein Aktdes Ich, bricht aus ihmher-
vor, hat in ihm geine Wurzeln und Gründe, regt Sich frei bei Ge--
legenheit der Bekannitschaft mit diegen oder jenen Zielen und
"Strebungen. Diese Spontaneität des Willens Steht im Gegen-
Satz zum Wollen, das aus einem früheren Vorgatz I[ießt, das
Sich an einem fremden Wollen ansteckt, zum Wollen des
Verführten, des Nachahmers, und vor allem zum Wollen (nicht bloß
zum Tun) des Gehorchenden. Natürlich Sind diege Beigpiele ge-
 bundenen Wollens noch untereinander Sehr verschieden und ver-

Schiedenwertig; aber gemeinsam ist ihnen, daß das Wollen nicht
mehr ein ursprünglicher, unmittelbar aus dem Ich hervorbrechender
Akt desgelben ist. In den meisten Kindern ist ein Überschuß spon-
lanen Wollens vorhanden ; Sie wollen eigentlich immer und alles;
die Aufgabe des Erziehers ist es, diese Frische, Kraft und ursprüng-
liche Spontaneität des Wollens zu erhalten, aber gie den Gegenstän-
den zuzuleiten, die wert Sind, gewollt und verwirklicht zu werden.
Zur Durchführung dieser Aufgabe ist Verbot und Gebot unerläßlich,
iSt es notwendig, daß nicht nur das aus dem Kind Sgelbst hervor-
brechende Wollen oft unterdrückt wird, Sondern auch daß ein
Wollen, zu dem von Haus aus keine Regung Sich zeigt, in ihm initiiert
wird. Mit anderen Worten: eine heteronome Führung, eine be-
fehlende Autorität wird unter den Mitteln der Sittlichen Erziehung
niemals zu entbehren Sein. Aber diege Erziehung zum äußeren Ge-
horgam darf niemals die Lähmung der eigenen Entschlußfrische
und des Bewußtgeins der persgönlichen Verantwortlichkeit als Ziel
in Sich schließen. Wenn heute als radikaler Ergaiz der Erziehung
durch den Gehorsam das System der Selbstregierung angepriegen
wird, 80 dürfen wir nicht damit zufrieden Sein, zu überlegen, ob
Selgovernment möglichist, ob vielleicht die nächstliegenden Zwecke
erreicht werden, um dereiwillen man ursprünglich die Parole Selbst-
regierung ausgegeben hat (z. B. Vermeidung des Widerwillens gegen
die , Schule, von Verständnislogigkeit und harter Ungerechtigkeit
gegen die Kinder), man darf Sich 80gar nicht zufrieden geben mit
einer nach psychologischen Wahrscheinlichkeiten entworfenen Zu-
kunfiskonstruktion, in ungerem Fall mit derPlausibilität: Selbstbe-
Stimmung ist doch das Ziel der Erziehung ; der Mensch nun kann doch

Dentsche Schule. XYI. 2. 6
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Nur, Was er gelernt und geübt hal; wir dürfen also beruhigt hoffen,
daß Kinder, die Sich von Jugend auf in der Selbstregierung geübt
haben, ergt recht als Erwachsene dazu imstande gein werden. Das
iSt Jadenscheinige Psychologie ; beim Zweck der Erziehung handelt es
Sich ja gar nicht um Soziale Selbstregierung d. h. Selbstregierung
giner Gruppe und des Einzelnen, Sofern er Gruppenmitglied ist, auch
micht bloß um das formale Moment: nicht durch andere geleitet zu
SCIN, nicht nur aus Gehorsam handeln, Sondern darum, daß Verant-
worllichkeitsgefühl erwächst, Ernst, Unterscheidung des Wichtigen
vom Kleinen, des Guten vom Schlechten, es handelt Sich um die Ma-
XImen, die einem unter velbstbestlimmung vollzogenen Wollen .erst
Gehalt geben. Und da ist es einfach nicht richtig, daß ein Kind ohne
jede vorgängige Gwöhnung, Belehrung 'und autoritative Führung jenes
Wertbewußtsein entwickelt, das die Voraussetzung, ja das Reife-
zeugnis für die Selbstregierung bildet. Es gibt noch Erwachsene genug,
denen zur Selbstbestimmung nicht weniger als alles fehlt. In allen
Miegen Pragen Kommt es auf eine Psychologie der langfristigen
Wirkungen an, und für Sie muß man an den Tatsachen des Lebens
und der Kulturgeschichte Sich geschult haben.
 Gewiß müggen wir den Mensgchen zu freiem, verantwortungs-

bewußtem Wollen erziehen, aber zugleich auch zum vernünftigen ;
und damit ist, meine ich, ein Umkreis von pädagogichen Regeln ab-
gesteckt: Solange die eigene Vernunft, Werteingicht und Wexrt-
erlahrung nicht die Begründung des freien Wollens übernehmen kann,
iSt die Abhängigkeit unvermeidlich; es besteht die Aufgabe darin,
diese Schriffweise einzuschränken 'und 80 zu gegstalten, daß gie nicht
nur nicht Schadet, Sondern Sukzessive Sich Seibst überklüssig macht
durch Ausbildung und Vertiefung der Werteingichten.

Zu zeigen, daß Schon in gewisSen formalen Eigenschatten des
Wollens die Wurzeln eines guten oder Schlechten Charakters liegen
können, und daß deshalb für die Charakterbildung auch eine Willens-
erziehung unerläßlich ist, das war die Aufgabe, die wir uns gegetzt
hatten; Sie vollständig zu lögen, war nicht beabsichtigt ; wenn deutlich
geworden ist, welchen Ort die Willengerziehung, und zwar die formale
Schulung des Willens innerlialb des großen Komplexes der Fragen
der Charakterbildung einnimmt, und wenn die gegebenen Beispiele
die Art der hier überall unerläßlichen pSychologischen Analysen
hinreichend unmißverständlich illustrieren, iSt mein nächstliegender
Zweck erreicht; die volle Ausführlichkeit muß ich einer Streng fach-
lichen Behandlung an anderem Ort regervieren,
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V..
Wir gagten oben (unter II), daß in erster Linie die Frage: Was

man wollen golle, die Geister errege und Scheide, auchin erster
Linie pädagogische Relevanz begitze. In pädagogischer Wendung
drückte ich die Frage 80 aus: Wozu Sollen wir die Menschen
erziehen ?

Wir fragen damit nach den inhaltlichen Bestimmungen des
Wollens, nach den obersten Gattungen von Zwecken und Motiven. Im
einzelnen ist hier alles umstritten. Ob in der Religion, in den Werten
einer natürlichen Ethik, in denen der Ästhetik die einzigen oder doch
die höchsten Erziehungsziele enthalten gind, ist Gegenstand der
Digkussgion, ja des Kampfes -- weil Willensziele eben nicht nur
eingegehen, Sondern gewollt werden müsgen. Enger, konkreter
denken jene Pädagogen, welche in eine Tafel von Tugenden und
Pflichten die Ziele der Erziehung zusammenfassen, darunter natio-
nale Geginnung, staatsbürgerliche Tüchtigkeit, Berufsfreudigkeit,
gezuelle Reinheit und andere begonders betonen, im ZuSammen-
hang mit großen Strömungen der Zeit.

Ich habe es nicht nötig, zu entscheiden, welches die Zielwisgen-
Schaft oder die Zielwissgenschaften der Pädagogik gind, ich brauche
nicht alle die einzelnen kleinen und großen Ziele: Erhaltung und
Ausbau der Kultur, die logischen, ethiaSchen, äSthetischen Werte, die
mengchliche Größe, die bürgerliche und berufliche Leistungsfähig-
keit Revue pasgieren zu lasgen, um dann gagen zu können: das und
das Soll ein Leit- und Zielgedanke aller Erziehungstätigkeit Seim
bzw. werden. Es gibt eine einheitliche Formel auch für das KEr-
ziehungsziel, 80 meine ich wenigstens; alle Werte können Ziele
der Erziehung werden, alle pädagogische Bemühung gipfelt darum
in der Pflege des Wertbewußtseins und des Willens zum
Werte. ;

Die folgenschwerste Wendung in der individuellen Entwicklung
vollzieht Sich in dem Augenblicke, in welchem der Junge Mensch aus
eigenen inneren Erlebnis heraus ein Verhältnis zu Werten gewinnt.
Nicht ein kühles, intellektuelles Verständnis, nicht eine bloße, auf
dem Hörengagen beruhende Kenninis von Werten. Man kann „ver-
Stehen“, Sich klar machen, daß diese oder Jene Seinsbeschaffenheit
von Menschen wertvoll ist, dieser oder jener Zustand der Gesgell-
SChait wertvoll wäre, man kann „wissen“, daß es Werte der ver-
Schiedensten Art und auf verschiedenen Gebieten gibt. Aber dieges
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„WiSgen“ von Werten ist micht ein „Haben“; aus Solchem Ver-
Ständnis strömt nicht die Wärme und Begeisterung die zur Tat treibt,
andere mitreißt, den Menschen unter den Normzwang und die Ver-
pflichtungen durch Werte beugt. Ganz anders ist der innere Her-
gang, die Umwandlung, wenn der junge Mensch selbst Werte fühlt;
entdeckt, wenn Sich ihm bestimmte Menschen, Gedanken, Auf-
gaben in dem glorreichen Glanz eines Selbstzwecklichen Wertes
zum erstenmal darstellen, einleuchtend darztellen.

Aim geschauten Wert entzündet Sich das Streben nach ihm, von
ihm geht die fühlbare Forderung aus, an Seiner RealiSierung zu
arbeiten, ein Zwang, dem nicht nachkommen zu können Verzweiflung
bedeuten kann, nicht immer nachgekommen zu Sein, die bittersten
velbstvorwürfe in gich gchließt.

Als persönliches Vorbild tritt dem jungen Menschen mei-
Stens der Wert zunächst entgegen, als eine Art des Seins, die ihm an
bestimmten Einzelpergonen imponiert. Vielleicht ist es die Persön-
lichkeit des Vaters, des Lehrers, eines Kameraden, an der ihm die
erste Ahnung eines wertvollen Seins aufgeht. Der Vater ist das im
Stillen bewunderte Vorbild; zu werden wie er ist der Kernwille
des Knaben. Nochlange Sind die Kinder in ihren Schätzungen Zitate,
Plagiate der Erwachgenen, von deren Beispiel bestochen, ihrem
Lob und Tadel voreingenommen, ohne gelbständige Unterscheidungs-
fähigkeit. Erst allmählich lögen gich die Werte immer reiner und
Schärfer aus den Verpflechtungen mit der Wirklichkeit heraus ; in
dem Maße als es geschicht, werden Sie zugleich allgemeiner, un-
persgönlicher, wird das Verhältnis zu ihnen ein Sschwierigeres,
aber auch ergiebigeres. Keine Autorität der Welt kann 80 hart
einschneidende Forderungen an den Mengschen stellen, als die er-
kannten und festgehaltenen Werte es tun, kein Gericht strenger
richten und eventuell den ganzen Mensgchen verdammen, als es der
Mensch unter den Forderungen ihn bindender, faszinierender Werte
Selbst tat.

Den Willen zum Leben haben wir alle als instinkliven Drang
von Haus aus; wir dürfen bei ihm nicht beharren, nicht Stehen
bleiben. Viele Menschen, Ja die Mehrzahl derselben lebt allerdings
einfach weiter, ohne zum eigenen Leben Stellung zu nehmen. Wir
anderen mügsen unser Leben bewußt gestalten, es als Mittel zum.
Zweck Sehen. Man hat uns gepredigt, daß wir dies könnten, wenn wir
den Willen zur Macht zum Grundwillen ungeres Dageins machen.
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„Allein dieger Wille zur Macht ist an Sich unsehend vieldeutig; erst
im Willen zum Wert vollendet gich das Wegen des Mengchen.

Ich brauche die Kongequenzen für die Pädagogik nicht zu
ziehen; eine Pädagogik, die ihren Zögling entläßt mit wachem
Willen zum Wert, hat alles erreicht, denn Sie kann Sicher g8ein,
daß er in der Strengsten Selbstzucht Sich weiter bilden ward.

Bei vielen Menschenfließt der Wille zum Wert aus der trüben“
Quelle ehrgeizigen Strebertums oder aus dem angstvollen Bewußt-
Sein der Überwachung durch die Umwelt, nicht zuletzt durch
deren geachtetste Mitglieder. Diese Menschen entbehren einer ur-
Sprünglichen Unterscheidungsfähigkeit für Gut und Schlecht, ihnen
 mangelt ein Bedürfnis nach dem- Reinen, Guten, Starken; Keine
instinktive Bevorzugung des Wertvollen leitet Sie bei der tätigen Ge-
Staltung ihrer Schickgale, bei der Wahl ihrer Genügsse, keime Höhben-
SechnSucht lebt in ihnen. Mit einer Gleichgiltigkeit, die nicht Selbst-
verleugnung, Sondern Mangel an Selbst ist, nehmen Sie hin, was
kommt, lieben, hasgen, Schätzen, glauben Sie in den Geleisen der
Konvention, Sie Selbst ohne Inhalt, trivial, durchschnittlich; nicht
einmal der Bauch ist ihr Gott; Sie haben keinen Gott und keinen.
Wert. Aber nun gehen Sie an den anderen um Sie herum den Wider-
"Schein des Wertes; Sie gehen, daß die Tüchtigen geachtet, die
Großen bewundert, die Tiefen verehrt, die Schönen geliebt werden;
ihnen gelbst mangelt zunächst Größe, Tiefe, Tüchtigkeit; Sie Streben
auch an Sich nicht nach diesen Begchaffenheiten, Sie wollen nur den
Sozialen Abglanz derSelben genießen, die Achtung, das Angehen, die
Liebe Sich erschleichen, nur die Geste der menschlichen Größe be-
Sitzen. Bei vielen bleibt diese Unechtbeit der lebenslängliche Zu-
Stand. Aber es kann doch auch zu einer geltgamen Heterogonic
der Zwecke kommen, wenn Ziele, die ursprünglich nur als Mittel
zum Zweck verfolgt, mehr zur Schau getragen, mehr gespielt als
betätigt wurden, langgam den sterilen Boden der Persönlichkeit des
Bhrgeizigen, Pogeurs, Scheinhelden, Scheinheiligen erst fruchtbar
machen, Schließlich in ihm Wurzel fassen. Von der quälenden
Scham über die eigene Kleinheit und natürliche Unoriginalität ge-
peitscht, von dem Stolz über das trotzdem errungene Verhältnis zu
„Werten im Zutrauen zur eigenen Kraft gestärkt, können Solche Na-
turen eines zügellogen Fanatigmugs, einer wahnginnigen Selbstauf-
Opferung für echte Ziele fähig werden, deren Similiformen Sie zu-
nächst durchlaufen haben.

breilich dürfen wir in der Erziehung nicht mit dieger Hetero-
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g90nNIe als einer normalen Tatsache rechnen, aber wenn gie Kommt,
Soll Sie uns nicht yverständnmslos nden.

Ich muß es mir vergagen, ausführlicher auf den Willen zum Wert
einzugehen. Dem Problem der formalen Willengbeschaffenheiten hat
ungere Überlegung gegolten ; in gewisgem Sinn ist der Wille zum
Wert gleichfalls eine formale Kategorie, die allgemeinste Form
des Sittlichen Willens.

Kinderschutz und Jugendfürsorge.
(Ein Überblick.)

Von Dr. Karl Wilker in Jena.
(Schluß.)

Kine lebhatte Erörterung hat die Fürgorge für die Schulentlassene Jugend
durch den bekannten Jugendpflege-Erlaß des Königlich Preußischen Ministers
der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten vom 18. Januar
1911 erfahren. Die Jahre „zwischen 14 und 18* Sind vielleicht die gefähr-
detsten. Sie haben deshalb Seit je in der praktischen Fürgorgetätigkeit weit-
gehendste Berücksichtigung erlahren, Ja erfahren müssen. Im geltsamen Gegen-
Satz dazu Steht es, daß wir über die Psychologie der Jugendjahre und
Speziell der Entwicklungsjahre noch recht Schlecht unterrichtet Sind, vielleicht
überhaupt nicht unterrichtet wären, wenn wir nicht einige gute amerikanische
Arbeiten, vor allem Stanley Halls „Adolescence“, häiten: es liegt hier also
noch ein weites Feld für wisgenschaftliche Forschungen und Beobachtungen
brach, die der Jugendfürgorge zugute kommen würden. Denn gerade in
diesen Jahren werden alle fürsorgeriSchen Bestr ebungen versagen (wenigstens
bei der größten Mehrzahl aller Jugendlichen), wenn wir nicht Sichere psycho-
logische Grundlagen haben. Psychologische Unkenntnis und falsche päda-
SogiSche Methode lassen auch die vielfachen Bestrebungen namentlich der
konfessionellen Organisationen nicht zu vollen Erfolgen kommen. Der Vereine
Sind hier eine große Zahl: neben der evangelischen inneren Misgion und der
katholischen Caritas Sind auch die interkoniessionellen Vereine in starkem
Zunehmen, ebenso die S8Sozialdemokratischen Jugendorganigationen. Hervor-
gehoben sei hier ferner der Jugendifürsorgeverband der Berliner Lehrerschaft
(bestehend Seit 1902) und die Jugendfürsorgezentrale der preußischen Rek-
torenschaft. Daneben zählen zahlreiche turnerische Organisationen Jugend-
vereine. Der Guttemplerorden hat eigene Logen für Schulentlassene. Zu
wünschen ist erhöhte Selbstregierung in diesen Vereinen nach dem Vorbild
amerikanischer Ürganigationen ähnlicher Art.

Neben dem Zusammensgehluß der Jugendlichen m Veremen als dem
besten Vorbeugungsmittel gegen das Kriminellwerden und gegen die Ver-
wahrlosung ist vor allem an eine Lehrstellenvermittlung zu denken, die am
besten wohl von den städtischen Arbeitsämtern oder den Handwerkskammern
in die Hand zu nehmen wäre. Die allgemeine obligatorische Fortbildungs-
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Schule für beide Geschlechter ist eine dringende Notwendigkeit. Ganz recht
betont Tews,*) daß der preußische Staat die eine Million Mark, die „zu Bei-
hilfen für Veranstaltungen Dritter zwecks Förderung der Pflege der schulent-
lassenen männlichen Jugend, Sowie zur Ausbildung und Anleitung von für
die Jugendpflege geeigneten Pergonen“ neuerdings in den Kultusetat eingestellt
Sind, lieber „zur Förderung der Fortbildungsschule, an die Sich ungezwungen
vieles, was über den Kreis des eigentlichen Unterrichtes hinausgeht, anschließen
Jäßt“, hätte einstellen Sollen, Statt den Fortbildungsgchulen einen ihnen bis-
her zur Förderung der Leibespfllege und -übungen gewährten Betrag vow
100000 Mark zu eniziehen.

Wie 80 vielerwärts spielt die Geldfrage in der Jugendfürsorge eime große
Rolle. Man ist daher auf den Gedanken der „Blumentage“ verfallen, die
man natürlich auch der Fürsorge für andere Altersstufen (namentlich der
Säuglingsfürsorge) hat zugute kommen lassen. Dabei hat man Sschwerlich
daran gedacht, daß außer manchen unpädagogischen Momenten in der Ver-
anstaltung dieser Tage, die hier außer acht gelassen werden können, der
größte Fehler vielleicht darm bestebt, daß man die Heimarbeit dadurch m
höchstem Maße unterstützt, mit anderen Worten, Hunderte oder gar Tausende
von Kindern gewerblich ausnützen und verwahrlosen läßt. Es verdient daher
ein Gedanke Beachtung, der kürzlich von dem Darmstädter Bürgermeizister
Mueller ausgesprochen**) und im Namen des Verbandes für Jugendfürgorge
dem Reichspostamt unterbreitet wurde: nämlich eine „Reichsgründungspost-
karte“ analog den Postkarten, die in der Schweiz an Jedem ersten August
zur Erinnerung an die Gründung der Eidgenogsenschaft ausgegeben werden,
im Künstlerischer Darstellung zu Schaffen und am 18. Januar durch die Post-
ämter zu einem bestimmten Preise (vielleicht 20 Pfennig) zu verkaufen; der
nicht unbeträchtliche Reingewmn könnte außer für andere wohltätige Zwecke
im manchen Jahren dann der Jugendfürsgorge zugute kommen. Eine Ver-
drängung der Blumentage durch diesen Gedanken wäre im Interesse der
Jugendiürsgorge nur zu begrüßen.

Zu gedenken ist endlich noch der Möglichkeiten, die Jugendlichen vor
unnützen Ausgaben zu bewahren, indem man für Lohnauszahlung an die
Eltern oder auf Sparkassenbücher Sorgt. Manche Fabrikbetriebe unterstützen
das Sparen ihrer Angestellten durch Prämien, die für Ersparnisse von bestimmter
Höhe ausgezahlt werden.

In gleichem Sinne wirken die Jugendheime und Jugendbibliotheken und
-lesehallen. Auch die Bekämpfung des Alkoholgenusses im dieser Richtung
iSt aufs lebhafteste zu begrüßen.

Alkoholiemus, Straße, Schundliteratur und Schundfilms --- die gefähr-
Jichsten heimlichen Miterzieher --- bedingen das große Anwachsen der Jjugend-
lichen Kriminalität. Wenn man alle polizeilichen Verurteilungen Jugendlicher
mitrechnen will, kommt man zu einer Zahl von mindestens rund 200000
Verurteilungen Jugendlicher jim Jahre. Mit nicht gelindem Schrecken hat

*) J. Tews, Jugendpflege. Deutsche Blätter für erziehenden Unterricht. Jg. 38,
Nr. 39 vom 23. Juni 1911. S. 384.

**) Mueller, Eine Reichsgründungspostkarte. Der Tag, Nr. 205 vom 1. Sep-
tember 1911. |
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man erkannt, wohin das führen muß. Bane lebhafte Bewegung hat eingesetzt,
die vor allem darauf abzielte, Jugendgerichte zu Schaffen. Mit der Fülle
der hier auftauchenden Probleme haben Sich zwei deutsche Jugendgerichts-
tage (1909 und 1910) befaßt.*) Die Jugendgerichtsbewegung, auf dem rich-
tigen Gedanken ußend, daß die jugendliche Kriminalität nicht nur eine krimi-
nelle Behandlung, Sondern vor allem eine erziebhliche erfahren müsse, ging
von Australien aus und gelangte namentlich in den Vereinigten Staaten
zu großer Blüte und Ausgestaltung. Das erste deutsche Jugendgericht
wurde 1907 von Hagens in Prankiurt a. M. begründet und wirkt Seit
dem 1. Januar 1908. Die Zahbl der deutschen Jugendgerichte belief gich
Ende 1910 auf etwa 200, die der gie unterstülzenden Jugendgerichtshilfen
auf etwa 100. Letztere werden meistens von Vereinen gebildet. Als
Vorbild dient der amerikanische probation officer. Sie übernehmen die
Voruntersuchung, Soweit der Richter derartige Feststellungen wüngeht, gie
untersuchen die 80 bedeutungsvolle Frage der Binsichtsfähigkeit (Unter-
ScCheidungsvermögen, Diszernement; 8 56 StGB.), Sie entsenden ihre Vertreter
zur Hauptverhandlung; vor allem obliegt ihnen die erziehliche Schutzaufsiecht,
die bei uns nach amerikanischem Muster noch bedeutend weiter aus-
gebaut werden könnte. Gerade auf diese Momente in der Jugendfürgorge
weist F. W. Foerster**) in geinem neuesten Werke hin, desgen Studium
auch denen, die in Weltanschauungsfiragen auf prinzipiell anderem Stand-
punkte stehen, nicht genug empfohlen werden Kann. Gerade FPoerster
zeigt mit aller Deutlichkeit, woran in Deutschland immer wieder die Für-
Sorge für die bereits kriminell gewordene Jugend und für die in Fürgorge-
erziehung befindliche einfach Scheitern muß: an mangelndem psychologischen
Verständnis. Reicher erzählt in Seiner erwähnten | letzten Arbeit***), daß
iim der Assistent Superintendent einer modernen amerikanischen Anstalt
Sagte: „Wir behandeln ungere Boys wie Gentlemen und erwarten eine gleiche
behandlung uns gegenüber“. Das ist der Kernpunkt in der Anstaltsbehand-
lung. Wenn man sgich in Deutschland nicht von einer Kasernenmäßigen
Bebandlung jugendlicher Krimineller, dei der die Prügelstrafe die Haupt-
rolle Spielt, gänzlich freimachen kann, dann wird man niemals vyorwärtskommen!

Das gilt vor allem für die Fürsorgeerziehungsanstalten (Gesetz über
die Fürsorgeerziehung Minderjähriger vom 2. Juli 1900 mit Wirkung vom
4. April 1901), die Sich ihrer erzieherischen Aufgabe zum Teil kaum bewußt.
Sind. Es isl unnötig, auf die Gründe hieriür näber einzugehen. T)

Anzuslreben Sind des weiteren folgende Reformen: für jugendliche Bettler
und Landstreicher Sind Bewahranstalten einzurichten? für jugendliche Krimi-

*) Die Verhandlungen erschienen im Yerlage von B. G. Teubner, und zwar die
über den erslen Tag 1909 (155 S.; 2,80 M.), die über den zweiten Tag 1911 (2108.;4M.)

*+) FH, W. Foerster, Schuld und Sühne, Einige psSychologische und pädagogische
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nelle gind geeignete Aufenthaltsorte zu Schaffen, in denen Sie bis zum Ab-
Schluß der Voruntersuchungen bleiben können, und zwar 80 lange, bis Sie
von den Eltern oder Vormündern, resp. von Vereinsorganigationen abgeholt
werden (in Nürnberg erfolgt die Unterbringung im Jugendheim); statt der
bedingten Begnadigung dürfte Sich das System der bedingten Verurteilung
emplehlen, denn ein Makel hattet, auch wenn die Strafe nicht vollzogen ist,
bei der bedingten Begnadigung doch immer an dem Verurteilten. Wie gsehr
dieger Umstand --- und Sei die Strafe nur ein Verweis -- in das Spätere Leben
eines Solchen Individuums eingreifen kann, zeigt ein Beispiel m demletzten '
Jahresbericht der Deutschen Zentrale für Jugendfürsorge.*) Daß gerade die
Nachwirkung der Strafen ein ganzes Leben verpfuschen Kann, auch jedes
Wieder-Hochkommen aus eigener Kraft auf ehrlichem Wege unmöglich macht,
kann der, der Sich einmal mit ehemaligen Verbrechern abzugeben hatte,
und namentlich mit Solchen aus bessgeren Kreisen, allein richtig beurteilen.
Vielleicht die beste (weil allgemein bekannt gewordene) HDlustration dafür ist
ja der Hauptmann von Köpenick. Dazu kommt, daß die Gefängnisge die
besten Verbrecherschulen Sind. Sie tragen nicht wenig dazu bei, daß fasl
902/, aller Jugendlichen Verbrecher rückfällig werden.

Kinen großen Bruchteil der Krimimellen machen die Verwahrlostlen aus.
Sie entstammen meistens Familien, in denen jeglicher Wille zur Erziehung
ieblt, in denen der Vater oder gar beide Eltern trinken, in denen Sexuelle
Verkommenheit herrscht, die mit dem Alkoholismus gewöhnlich Hand in
Hand geht oder durch ihn gesteigert wird. In anderen Fällen Sind es
wieder die unbeschreiblich jämmerlichen Wohnungszustände: das ganze Sexual-
leben spielt Sich m größter Offenheit ab. Dazu kommt das Schlafburschen-
wegen, das „Platten“wesen (Bandenwesen) in den Großstädten, die Ver-
führung durch minderwertige Individuen: alle diese Gründe kommen auch
(neben abnormer Veranlagung, für die Spitzner**) einige treffliche Beispiele
liefert: ein dreizehnjähriges Mädchen gab sich z. B. gegen Erlegung von
3 Piennigen gewerbsmäßig preis) für die Prostitution Jugendlicher in Betracht.
Ofimals kommt dazu allerdings noch die Verkuppelung durch die eigenen
Eltern um des Gewinnes willen. Nach Untersuchungen von Baumgarten
waren unter eingeschriebenen Prostituierlen 16%, unter 21 Jahren alt, unter
der weit überwiegenderen Zahl der geheimen Prosgtituierten aber 58"/, unter
20 Jahren. Die Vürgorge für diese „gefallenen“ Mädchen gestaltet Sich be-
Sonders Schwierig: Polizeiassistentinnen Sollten deshalb allerorten, namentlich
in den Großstädten, angestellt werden. Außerdem verdient die Mutterschulz-

- bewegung, die Sich der jugendlichen unehelichen Mütter in zweckentsprechender
Weise annimmt, warme Unterstützung.

Mit der Erziehung verwahrloster Kinder Sind in erster Linie die Für-
Sorgeerziehungsanstalten betraut; daneben wird auch Familienpflege mancherorts
gute Erfolge erzielen, zumal zu bedenken ist, daß viele Verwahrloste niemals
kriminell werden. Im allgemeinen ist es anzustreben, daß bereits von Ver-emer en nemen mrnMmmmergnemuneemmeneremmutmmmemg

*) Tätigkeitsbericht der Deutschen Zentrale für Jugendfürsorge E. V. für das
Geschäftsjahr 1910, erstattet im April 1911. 3, 35.

**) Alfr. Spitzner, Verwahrlogung. Artikel in Reins Enzyklopädischem
Handbuch der Pädagogik. II. Aufl. Bg. 9, 1909, S. 618--631.
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wahrlogung bedrohte Kinder dem Sie gefährdenden Millen entzogen werden.
Auf derartige Fälle hinzuweisgen ist vor allem der Lehrer berufen. Ihrer
nehmen ich in der Regel die mit der Jugendgerichtshilfe beschältigten Vereine
an. Eine Zentralization, die vielfach bereits mit Erfolg angestrebt ist, ist
hier besonders nötig, damit das Miteimanderarbeiten der Lehrer, Geistlichen,
Schutzleute usw. einheitlich iet. Zu regeln bleibt noch die Frage des Antrags-
rechtes auf Fürsorgeerziehung, das heute nicht emmal allen Gemeinde-
behörden zusteht. Bei jedem Antrag muß gelbstverständlich der Lehrer und
auch ein Arzt gehört werden. Ohne ihre Zuziehung bleiben Fehler unver-
meidlich. Das wahllose Zusammenbewahren von Fürsorgezöglingen und irgend-
welchen Pfleglingen kann aui die Dauer nicht bestehen bleiben; hier zeigt
Sich 80 recht wieder das dringende Bedürinis nach heilpädagogischen An-
Stalten für die unbemittelien Jugendlichen: erleben wir es doch durchaus
nicht Selten, daß von den Kltern eines psychopathischen Kindes die Für-
SOrgeerziehuing beantragt und auch durchgesetzt wird, weil Sie mit dem
Kinde eben wegen Seiner pathologischen Frschemungen nicht fertig zu werden
vermögen. Deghalb machen gich auch die Beobachtungsstationen wüngchens-
wert, für die Klumker-Frankfaurt a. M. unermüdlich eintritli; Hamburg hat
eine derartige Staatliche Beobachtungsstation unter pädagogischer und ärzt-
licher Leitung. Von Seiten vieler in der Fürgorge lätiger Männer wird dieger
Einrichtung heftig widersprochen (bei einer. Konferenz, die die Deutsche
Zentrale jür Jugendfürgorge zum. 18. Januar 1910 ins Herrenhaus einberuien
hatte, zeigte Sich der Widerstand gegen derartige „Taubenschlaganstalten“*
besonders drastisch), wohl weil ihnen eime Erkenntnis des großen Wertes
der Ppsychologischen und rein ärztlichen Beobachtung der Kinder abgeht.

Gewissermaßen zum Behüten vor der Fürsorgeerziehung dient das von
Pastor Plaß trefflich geleitete Erziehungsheim „Am Urban“, das geradezu
als Musteranstalt betrachtet werden muß. Hier findet man die Ideen, die
Foerster zum Teil in Seinem Buche anstrebt, am ehesten in die Tat um-
gegetzt: Selbstverwaltung und -organisation in mannigfachen Beziehungen.*)
Die Kosten, zu deren Deckung auch die Eltern herangezogen werden, was
zur Gemahnung an ihre elterlichen Pilichten durchaus nötig erscheint, Sind
bier außerordentlich gering, fast um die Hälfte niedriger als in den staatlichen
Anstalten.

Dringend wünschenswert wäre es, den Insassen der EBrziehungsanstalten
ein Beschwerderecht zuzugichern, und zwar nicht nur ein papiernes, das von
den Kindern und Jugendlichen nicht in der Praxis gehandhabt wird und
werden Kann, Sondern ein wohl ausgearbeitetes, in dem jeder Klage gewissen-
halle Prüfung zuteil würde. Auch den Kliern oder Vormündern müßte das
Beschwerderecht zustehen. Daneben wäre Jetzteren der Besuch ihrer Kinder
oder Mündel innerhalb der Anstalt möglichst zu erleichtern.

Ein gewichtiges Moment, das durch seine Folgeerschemungen häutig
zur Yerwahrlosung führt, ist die Mißhandlhing der Kinder, die zur Kinder-

*) Zur Orientierung diene: J,ouis Plass, Praktische Erziehungsarbeit im Für-
Sorgeheim „Am Urban“. Ein Reitrag zur Sozialen Erziehungsreform. Berlin, Carl
Heymann, 1910.
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Schutzbewegung im engeren Sinne gelührt hat (von den Vereinigten Staaten
ausgehend; 1875) und in Deutschland zunächst den „Deutschen Verein der
Kinderfreunde“ 1897 ins Leben rief, der leider zu bald wieder einging und
dann 1899 durch den Verein zum Schutze der Kinder vor Aus-
nutzung und Mißhandlung (Berlin W. 8, Französischer Damm) erseltzt
wurde. Ein Zusgammenschluß zu einem Verband deutscher Vereine für
Kinderschutz und Jugendfürsorge wurde im Januar 1910 in Leipzig
angebahnt (Vorsitzender: Oberlehrer Max Böttcher, Chemnitz, Müllerstraße 14);
die gesamten deutschen Kinderschutzvereine zählen bedauerlicherweise noch
nicht 10000 Mitglieder. Erfreulich ist es, daß gerade hier die Lehrerkreise
rege beteiligt Sind. Aus den Jahrezberichten des genannten Vereins geht
hervor, daß die überwiegende Mehrzahl der Mißhandlungen in den untersten
Bevölkerungsschichten vorkommt; daß fast die Hälfte der mißhandelten Kinder,
die dem Verein gemeldet wurden, vor- oder unehelich Sind, mithin wieder
den Schutz unehelicher Kinder als dringende Pflicht erscheinen lassen; daß
über 10%/5 der Kinder von notoriechen Trunkenbolden stammen --- ein

 neuer Beweis für die Notwendigkeit des Kampfes gegen den Alkoholismus;
daß viele der Kinder psychopathisch Sind, aber einer geeigneten Erziehung
eben in Staatlichen Heilpädagogien aus Mangel an derartigen Instiuten ent-
behren müssen. Für unverdorbene unglückliche Kinder unterhält der Verein
im Zehlendorf bei Berlin das „Erziehungsheim Kinderschnutz“, das Ende 1910
die Zahl von 113 Zöglingen beherbergte. Die Verpflegungskosten betrugen
im Jahre 1910 20127,08 Mark, die Verwaltungskosten 35 430,52 Mark. Die
Einnahmen Setzen Sich zum größten Teil aus Beiträgen emzelner Mitglieder
zugammen. Das Kultusministerium wendet dem Heim 300 Mark zu. Das
zeigt zur Genüge, welche gewaltigen Aufgaben die private Kinderschutz- und
Fürsgorgearbeit zu erfüllen hat. Der Staat versagt fast gänzlich, weil
es ihm an geeigneten Instiluten, Arbeitskräften usw. fehlt. Im übrigen möchten
wir durchans micht einer Verstaatlichung dieses Arbeitsgebietes das Wort
reden, da von dem bekannten Bürokratismus auch hier nur unnötige Schwierig-
keiten zu erwarten stünden. Was verlangt werden kann und muß, ist:
regere Unterstützung der bestehenden Organigationen mit Geldmitteln durch
den Staat!

Neben Verwahrloszung und Mißhandlung tritt endlich die Ausnutzung
durch gewerbliche Beschäftigung: das ungemeim traurige Bild von der (ge-
werbsmäßigen) Kinderarbeit. Diese Frage in Fluß gebracht zu haben, gebührt
ganz und gar emem der unsern: Konrad Agahd, der in den Jahren von
1894 bis 1898 unermüdlich in der deutschen Lehrerschaft mil warmer Be-
geisterung für einen geselzlichen Kinderschutz eimgetreten ist. Und doch
Stehen wir heute immer noch vor der betrübenden Tatsache, daß hier die
Fürsorgearbeit erst in den allererster: Anfängen steckt. Am energischsten ist
SIe neuerdings durch die Kinderschuizvereine der Sozialdemokratischen Partei
in die Hand genommen, die mancherorts Sogar (zum großen Schrecken etlicher

Patrioten!) mit den Behörden in Verbindung treten. Im allgemeinen scheint
man Sich aber der angenehmen Hoffnung hingegeben zu haben, daß durch
das Kinderschutzgesetz vom 30. März 1903 alles in bester Ordnung Sei.
Das Gesetz mag ja in mancher Hinsicht ganz gut, vor allem gut gemeint
Sem, aber geiner Durchführung stehen alle möglichen Schwierigkeiten ent-
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gegen.*) Dieses Gezeiz, auf das hier näher einzugehen es an Raumfehlt, wurde
veranlaßt durch die bekannte Reichsenquöte vom Jahre 1898, durch die fest-
gestellt wurde, daß von 8344919 schulpflichtigen Kindern mindestens 544 283
gewerblich tätig waren (Landwirtschait und Industrie ausgeschlossen), da-
runter 306 823 in der Industrie (die Höchstziffer von 143710 weist die
Textilindustrie auf). Besgonders traurige Kapitel liefert die Heimarbeit mit
ihren wahren Hungerlöhnen. Dabei mußten wir es Jetzt erleben, daß gerade
dieser Arbeitszweig durch die Freunde der Jugendsgache eine Förderung er-
juhr durch den geradezu unglückseligen Gedanken der „Blumentage*, zu
denen das Material fast ausschließlich in der Heimarbeit um Hungerlöhne
hergestellt wird. Unter der eben angegebenen Zahl erwerbstätiger Kinder
waren nicht weniger als 12748 mit Kegelauisetzen beschäftigt, also bis tief
in die Nacht hinein tätig. Im ganzen wurden etwa 18*%/, der Kinder zu
Früh- (Backwaren-, Zeitungsaustragen) und Nachtarbeit herangezogen. Je
Stärker die Heranziehung zu Erwerbgarbeit iet, desto größer ist auch das
Kontingent der zur Hilisschule überwiesenen Kinder (im Industriebezirk Wa-
Sungen 6%/, statt der üblichen 17/,) Sowie das der kriminell werdenden
(rund 70/5 der jugendlichen Verbrecher waren rüher erwerbstätig). Die
Heranziehung der ärmsten unter den Kindern ist (fast möchte man sagen:
natürlich) begonders erschreckend: es arbeiten von je 100 Schulkindern 37,3
uneheliche und 48,8 mautterlos uneheliche, und es waren 17,8 6--8 Jahre
alt, 35,6 9-10 Jahre, 49,7 .11--12 Jahre, 52,3 13-14 Jahre alt.

Das Gesetz weist noch mancherlei Mängel auf: ganz unklar, ja geradezu
ein Kautschuk-Begriff, ist der Begriff der „eigenen Kinder“, als welche
ausser den leiblichen Kindern zu gelten haben Enkel, Urenkel, Brüder, Schwe-
Stern, Neffen, Nichten, an Kindesstatt angenommene Kinder und Mündel, 80-
wie Fürsgorgezöglinge. Alle diese dürfen ohne Anzeige und ohne Arbeitskarte
beschältigt werden, Sie dürijen in den Ferien Sogar bis zu 10 (!) Stunden
täglich beschätigt werden. Nicht minder verwirrend ist der Begriff der Be-
Schäitigung eigener Kinder für Dritte, der jede Gesetzesumgehung möglich
macht. Die für Übertretungen des Gesetzes angedrohten und verhängten
ölrafen Sprechen oft allen Begriffen von Vergeltung und Gerechtigkeit Hohn,
zumal Sie mit denkbar größter Milde ausgeteilt werden. Der größte Mangel
des Geselzes aber ist der, daß die Arbeit in der Landwirtschaft und im Ge-
Sindedienst nicht unter das Gesetz fällt.

Nach der Berufszählung von 1895 waren 135175 Kinder unter 14 Jahren
(als Kinder im Sinne des Kinderschutzgesetzes gelten bedauerlicherweise nach
Seinem 8 2 „Knaben und Mädchen unter 13 Jahren, Sowie Solche Knaben
und Mädchen über 13 Jahren, welche noch zum Besguche der Volksschule
verpflichtet Sind*; eine strengere Fassung wäre Sehr zu wünschen) in der
Landwirtschaft und 33501 im Gegindedienste beschättigt. 1904 wurden auf
Grund einer einstimmig gefaßten Regolution des deutschen Reichstages über
jandwirtschaftliche Kinderarbeit spezielle Erhebungen angestellt. Dank der Macht
der Agrarier erlebten wir aber das Schöne Schauspiel, daß diese Seit Jahren

3) Dieges ergieht man am treifendslen aus den Jahregberichten der Preu-
BiSchen Regierungs- und Gewerberäte (und Bergbehörden) für das Jahr
1910. Berlin, R. v. Decker (G. Schenk), 1911.
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druckreif vorliegende Statistik der Öffentlichkeit nicht übergeben wird, weil
Sie mit zwingender Notwendigkeit zu einer Gesetzgebung führen müßte, die
diesen Mächtigen im Reiche zuwiderlaufen würde. Was in dieger Statistik
zutage kommen muß, kann man annähernd daraus ermessen, daß allein in
Bayern, das Seine Erhebungen 1909 hat veröffentlichen Jassen, über 100000
jugendliche Landarbeiter und Landarbeiterinnen gezählt werden. (Man kann
das zugleich als Beitrag zu politigchen Fragen nehmen.) Wie die erwähnten
Jahresberichte der preußischen Regierungs- und Gewerberäte unumwunden,
zugeben, Stehen die Behörden dem „übermäßigen Heranziehen der Schul-
kinder zu landwirtschaftlichen Arbeiten . . . , . mangels eimer gesetzlichen Hand-

habe machtlos“ gegenüber.
Nach der Statistik über das am 12. Juni 1907 in landwirtschatlichen

Betrieben beschäftigt gewesene Personal Standen im Deutschland rund 600000
Kinder unter 14 Jahren in diegen Betrieben m Arbeit, und zwar 347398
vorübergehend mitarbeitende Familenangehörige, 116814 ständig mitarbei-
tende Familienangehörige, 80761 nicht ständig mitarbeitende fremde Kinder
und 56 664 als Knechte, Mägde, Tagelöhner ständig arbeitende fremde Kinder.
Diesge Zahlen dürten aber viel zu gering angegeben sein (für Bayern sind
Sie verglichen mit der oben angeführten Zahl um etwa ein Fünftel zu gering).
Die Annahme, daß die Zahl der in der Landwirlschaft tätigen Kinder eine
Million beträgt, dürte nicht unrichtig Sein. (Von anderer Seite wird sie mit
zwei Millionen veranschlagt.)

Das Kultusminieterwm hat in Preußen mildernd zu wirken gesucht, in-
dem es hier und da auf die Beurlaubungen bremsend einwirkte, doch hat
Stellenweise die Regierung Auswege geunden, z. B. hat die von Marienwerder
unterm 24. April 1911 verfügt, daß die Beurlaubung zum Rübenverziehen auf
Grund einer Weisung aus dem Kultusministerium nicht mehr angängig Ssei,
daß aber durch die Kreisschulinspektoren allen Kindern bis zu 14 Tage
„Rübenferien“ gewährt werden können, die --- von den Sommer- oder Herbst-
jerien abzuziehen Sind. Gerade bei der Rübenernte und auch bei der Kar-
loffelernte Sind übrigens die meisten und SsSchwersten Schädigungen der Kinder
zu verzeichnen: einmal durch die Akkordarbeit, die mit Recht als „Mord-
arbeit“ für gewisgenhafte Kinder bezeichnet ist, und dann durch die ganze
Stellung oder Lage des Körpers, die namentlich bei den Mädchen zu Becken-
verengungen führen muß, also Gefahren für die werdende Mutter in Sich birgt
wie für die Kinder, die Sie gebären Soll. |

Die Schmerzenskinder für den Lehrer Sind nicht 80 Sehr diese Kinder,
Sondern vor allem die „Hütekinder“, die oft völlig verwahrlogen, zumal dann,
wenn sie fern vom BElternhause angestellt Sind, wie das in Süddeutschland
der Vall ist, das direkt Transporte von Hütekindern aus Nordtirol importieren
läßt und in Ravensburg auf dem Markt handelt: eine Sklaverei, in der man
nichts Unerlaubtes und Unchristliches zu Sehen Scheint in den Kreisen derer,
die es angeht!

Im einzelnen auf alle Gefahren und Übelstände der Kinder-Landarbeit ein-
zugehen, würde viele Bogen erfordern. Es genügt, wenn, was ich zu hoffen
wage, aus diesen Darlegungen das eine klar hervorgeht: wie für die gewerb-
Jichen Betriebe ein besgeres Kinderschutzgesetz als das von 1903 (minde-
Stens eine bessere Durchführung) 'zu verlangen ist, so ist für die landwirl-
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SChaltlichen Betriebe Schleunigst ein Kinderschutzgegetz zu erlassgen, das nicht
der InteresSenpolitik dient, Sondern einzig und allein der Jugend.

Man darf Sich dabei nicht irre machen lassen durch einige ganz Schlaue
unter den Agrariern, die Sich die Bewegung zugunsten der Arbeitsschule zu
nutze zu machen bemühen und versichern, daß sie ja dasselbe wollen und
immer gewollt haben. Die Kluft zwischen der gewerbsmäßigen Kkindlichen
Arbeit und der Arbeit, die die Arbeitsschule will, ist unüberbrückbar: man
dari über dem anfänglichen Freuen und dem anfänglichen Filer auf Seiten
aller zur Arbeit herangezogenen Kinder nicht das Ende übergehen, den
unermeßlichen Schaden, der jedem diesger Kinder in phygischer und mora-
liecher Hinseicht Sicher ist. Gewiß: arbeiten Soll jedes Kind, aber arbeiten
in der Seinem Gesamtzustande angepaßten Art und Weise, nicht in einer Art,
die von Raubbau am Menschengeschlechte nicht zu unterscheiden ist.

Nur durch tätige Mitarbeit aller zum Erziehungswerk Berufenen kann
das Kinderelend, das noch allerorten um uns wahrzunehmen ist eingedämmt
werden. Verschiedene Vereine Sind bereits genannt, die ihre ganze Arbeit in
den Dienst der Jugend gestellt haben. Es gei hier nur noch einmal mit allem
Nachdruck" betont, daß uns eine Zentralisation aller einzelnen Vereine und
Organisationen dringend not tut, die dem vorbeugt, was mehr als einmal vor-
gekommen ist: daß mehrere Organigationen an einem einzigen Kinde arbeiten,
ohne daß eine von der Arbeit der andern etwas weiß, daß mithin eine der
andern womöglich entgegenarbeitet. Ein Solches Arbeiten hat Petersen ge-
Jegentlich der Verhandlungen der 30. Jahresvergammlung des deutschen Vereins
jür Armenflege und Wohltätigkeit im September 1910 mit vollem Recht als
den „Tod der Jugendfürsorge* bezeichnet.*)

Durchgeführt ist die Zentralisation, wie bereits erwähnt, in Hamburg.
Städtische Zentralen für Jugendfürsorgen bestehen in Mainz (1909), Dresden
(1909), Magdeburg (1910); andere Städte Schließen Sich an. Zu gedenken
iSt noch der Zentrale für private Wohltätigkeit E. V. in Frankfurt a. M.
und der aus dem Deutschen Zentralverein für Jugendfürsorge E. V. (Seit 1900)
und der Zentralstelle für Jugendfürgorge in Berlin (Seit 1901) vereinigten
Deutschen Zentrale für Jugendfürsorge (1907). HErstere (Seit 1899)
umfaßt vier Abteilungen: Auskunftsstelle über und für Bedüritige, Vereinsver-
waltungen, Kinderlürsorge und Wissenschaftliche Abteilung mit Bibliothek und
Pürgorgeseminar. Die Verwaltungskosten beliefen Sich im Jahre 1910 auf
rund 100000 Mark, die aus Mitglieder- und Stiflungsbeiträgen aufgebracht
wurden. Die Deutsche Zentrale hat zur Erledigung der praktischen Arbeiten
drei Abteilungen: Praktische Einzelfälle, Berliner Jugendgerichtshilfe und Für-
Sorgestelle beim Kgl. Polizeipräsidium. Dazu kommt eine Abteilung für
Materialsammlung und Auskunftserteilung. Ein Ausschuß für das Deutsche
Reich hat die Aufgabe, die Probleme der Jugendfürgorge auf dem Boden der
Gesetzgebung und Verwaltung, staatlicher wie städtischer, zu prüfen und zu
erörtern. Die Ausgaben beliefen Sich im Jahre 1910 auf rund 30000 Mark,
zu denen außer Privaten und Mitgliedern der Magistrat der Stadt Berlin
2000 Mark und das preußische Kultus -Ministerium 500 Mark beisteuerten.

K KE -
X

*) Stenographischer Bericht über die Verhandlungen usw. Schriften des deutschen
Yereins für Armenpflege u. Wohltätigkeit. H.94, Leipzig, Duncker &amp; Humblot, 1910, 5.89.
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-- 959 --

Die Literatur des gesamten Gebiets ist eine ungeheuer reichhaltige. Zu be-
davern ist es, daß eine vollständige und fortzuführende Bibliographie bisher
nicht existiert. Sie zu Schaffen bleibt eine zwar nicht gerade Jeichte, aber
dafür um 80 größeren Dankes Sichere Aufgabe.

Als ein äußerst wertvoller Beitrag für das gesamte Gebiet der Jugend-
fürsorge müssen die Hete 92 und 94 der Schriften des deutschen Vereins
für Armenpflege und Wohltätigkeit gelten, von denen das erste den
Bericht des Bürgermeisters Dr. Georg Schmidt über „die Organisation der
Jugendfürgorge“ (Leipzig, Duncker &amp; Humblot, 1910; 266 S., 5,20 Mark),
das zweite den stenographischen Bericht über die Verhandlungen auf der
30. Jahresversammlung des genannten Vereins, auf der das Thema der Or-
ganigation der Jugendfürsorge zur Erörterung Stand, enthält (ebenda; 117
und XXII S., 3 Mark). Ich stehe nicht an, die Schmidtsche Arbeit als
ein Nachschlagewerk allerersten Ranges zu bezeichnen; ich konnte in meinen
Ausführungen mich wiederbolt auf Sie stützen. Bie ist klar angeordnet und
reich an Material, das gewonnen ist aus Fragebogen, die der Autor an
62 Städte mit mehr als 100000 Einwohner vergandte und von 55 Städten
beantwortet erhielt. Der Anhang (S. 173----266) bietet Satzungen, Dienst-
anweisungen, Gesetze usw. verschiedner Art, deren Wert in diesem Zu-
Sammenhang gar nicht erst betont zu werden braucht. Die Schmidtsche
Arbeit wird durch das zweite Heit ergänzt, das die Berichte von Schmidt
(S. 34--54) und Frieda Duensing (S. 54--85) nebst der Diskussion ent-
hält. Ich möchte dieses Heit besonders zur Orientierung empfehlen, zumal
man aus den Äußerungen der verschiedenen Redner verschiedene Strömungen
erkennen kann, die zwar alle von einem Gedanken getragen werden.

Über den „gewerblichen Kinderschutz“ orientiert ganz vorzüglich eine
kleine Arbeit von Amalie Lauer, die unter diesem Titel als Heit 18 der
„Sozialen Tagesfragen“ (M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag G. m. b. H., 1908;
72 S., 80 Pfennig) erschienen ist. Sie berücksichtigt die grundlegenden
Arbeiten von Agahd wie auch die Untersuchungen anderer Autoren, bringt
eine Fülle von statistigechem Material in übersichtlicher Anordnung bei mög-
lichster Knappheit, beleuchtet Sehr gut die historische Entwicklung und isl.
gründlich in der Beurteilung des Gesetzes, das im Anhang zum Abdruck
gelangt ist. Im Schluß werden die Forderungen in fünfzehn Leitgätzen zu-
Sammengefaßt. Im zwölften von ihnen wird eine planmäßige Orientierung
des Lehrers über die Seiner Leitung unterstellten erwerbstätigen Kinder ver-
langt, weil der Lehrer ein wertvolles Bindeglied zwischen erwerbstätiger
Jugend und Kontrollorganen bildet. Män möchte meinen, daß dieger Leit-
Satz überflüssig Sei. Leider ist er es nicht! Die Unkenntnis über das
Kinderschutzgegetz ist in Lehrerkreigen aus mir nicht ganz klaren Gründen
Sehr groß (wahrscheinlich, weil man Sich ganz falschen Vorstellungen über
Umlang und Art der Kinderarbeit hingibt). Gerade diese kleine Arbeit kann
hier vorzügliche Dienste leisten, weshalb sich dieser besondere Hinweis
rechtlertigt. |

Daneben mögen Agahds „Jugendwohl und Jugendrecht“ (Halle a. S.,
Schrödel, 1908), das die beste Literaturzusammenstellung enthält, und der
Auszug daraus, „Kinderarbeit“ (Jena, Fischer, 1902), als Quellenwerke her-
angezogen werden.
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--- VYß --

Kine Übersicht über das ganze große Gebiet zu geben, hat sich das
Knzyklopädische Handbuch des Kinderschutzes und der Jugend-
fürsorge, herausgegeben unter Mitwirkung hervorragender Fachleute von
Dr. phil. Th. Heller, Direktor der Heilpädagog. Anstalt Wien-Grimzing,
Dr. jur. Fr. Schiller, Magistratsrat in Breslan, und Dr. med. M. Taube,
Geh. vanitätsrat in Leipzig (Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1911; Bd. 1. VII
und 371 8., Bd. JU, 416 5.; geh. 30 Mark, geb, 32 Mark), zur Aufgabe ge-
Stellt. Diese Aufgabe hat das Werk glänzend gelöst. Es orientiert über
alle in Betracht kommenden Pragen in gründlicher Weise durch Artikel
erster Antoren. Ks ist nur natürlich, daß bald dieser bald jener in Seinem
ihm zugewiesenen Spezialgebiet auch Probleme aus einem andern berührt,
die er vielleicht anders ansieht und auffaßt. Man kann ebendeshalb dem
Werke. Sicher keine Kingeitigkeit vorwerien, um So mehr nicht, wenn man
außerdem noch bedenkt, daß den einzelnen Verfassern weitgehendste Rede-
ireiheit gewährt war und ist. Besonders angenehm berühren die außerordent-
lich reichen Literaturnachweise, die die einschlägigen Artikel aus den be-
kannten andern Enzyklopädien nicht außer acht gelassen haben. Wer die
ungeheure Literaturfülle auf dem Gebiete des Kinderschutzes und der Jugend-
jürsorge kennt, der wird das besonders zu würdigen wissgen. Außer dem
deutschen Sprachgebiet Sind die anderen Staaten durch Sachkenner in
Dammelartikeln behandelt. Als Nachschlagewerk wird Sich diesges Handbuch
in Kkürzester Zeit unentbehrlich machen. Man wird in ihm alle von uns
nur angedeuteten Probleme mit größter Gründlichkeit behandelt finden. (Vor
allem wolle man Sich auch in ihm über die Literatur unterrichten.) Für
Kinderschutz und Jugendfürsgorge --- Sei Sie privat, Sei Sie öffentlich --- iSt
dieses Nachschlagebuch wirklich, was geine Herausgeber im Vorwort von
Ihm wünschen: „ein Wegweiser auf diesem weiten Velde edelster mensch-
licher Betätigung“, auf dem wir Lehrer die regslen nnd eifrigsten Sein Sollen
md Seim wollen. ---

Nicht auf die Schule allein wollen wir unsere Arbeit beschränken:
wir wollen wirken über gie hinaus. Wir wollen nicht aus Furcht oder gar
aus Liebedienerei uns fernhalten von der Mitarbeit an den großen Svzialen
Fragen ungerer Zeit. Wir wollen uns rücksichtslos und offen zur Wahrheit
bekennen, wollen hineinleuchten in die untersten Tiefen mensgchlichen,
kindlichen Blendes, wollen dahin streben, es jedem Menschen möglich zu
machen, an Sein Kinderland zu denken als an ein Sonnenland.
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Die Geschichte der Erziehung
in SoziologiScher und geistesgeschichtlicher

Beleuchtung.
Eine Selbstanzeige von Dr. Paul Barth, a.o. ProfesSor an der Universität zu Leipzig.

Unter oben genanntem Titel babe ich im November vorigen Jahres ein Buch
erscheinen lassgen*), dessen Absicht und Inhalt ich auf Wunsch des Herrn
Herausgebers den Legern der „Deutschen Schule“ etwas näher bringen möchte.

Von jeher hat man gesagt, die Erziehung sei ein Erzeugnis der Kultur,
und ihre Geschichte stehe in engster Verbindung mit der „Kulturgeschichte“.

Aber diese „Kulturgeschichte“ ist ein zu weiter Mantel, der die charak-
teristischen Linien der Geschichte der Erziebung nicht erkennen läßt. Eine
Geschichte der Erziehung vom kulturgeschichtlichen Standpunkte besagt eben-
gowenig wie eine Zoologie vom naturgeschichtlichen Standpunkte. Denn Kultur
iSt alles, was nicht Natur 1st.

Den richtigen Weg findet man, wenn man bedenkt, daß die Erziehung
zweierlei umfaßt: die Erziehung im engeren Sinne, d. h. die Bildung des
Willens und den Unterricht.

Der Wille der Jungen wird gebildet durch den Willen der Alten, und
dieser durch die Tätigkeit und die Ideen der Gesellschat, in der die Alten
leben. Nach dieser Seite also ist die Geschichte der Erziehung abhängig
von der Geschichte der Gesgellschaft, von dem Wandel der Zwecke, die Sie
verfolgt, von: den praktischen Ideen, von denen Sie beherrscht wird, und von
der Art und Weise, in der ihre Klassen geschichtet Sind.

Der Unterricht aber kann Seinen Stoff und geine Methoden nicht aus
der Luft nehmen, Sondern wird bestimmt durch den jeweiligen Stand der
Wissenschaft und der Weltanschauung.

So ist die Erziehung abhängig von der Sozialen und der geistigen Be-
wegung, die in der Menschheit stattfindet, ihre Geschichte ist aus dieser Be-
wegung zu begreifen und zu erklären. Dazu ist hier der erste durchgehende
Versguch gemacht worden.

In der „Einleitung“ habe ich zunächst eime Orientierung über den gegen-
wärügen Stand der Soziologie gegeben. Ihre Aufgabe ist identisch mit der-
jenigen der Philogophie der Geschichte. Denn als gegchichtlich betrachten
wir, wenn wir uns beginnen, doch nur das, was ein Volk, die von Natur ge-
gebene Gegellschaft, oder einen Teil eines Volkes betrifft, und nur diejenigen
Menschen nennen wir geschichtliche, die für ihre Gesellschat entweder führend
oder typisch Sind, die also in ihrem Tun und Lassen stellvertretend Sind für
Soziales Tun und Lassgen. Napoleon 1. ist nur deswegen geschichtlich, weil er
den Willen des französischen Volkes teils ausführt, teils lenkt, ein Nürnberger
Schneider, von 1450 etwa, ist nicht an Sich eine geschichtliche Erscheinung,
Sondern nur als Vertreter der Nürnberger Schneiderzunft und überhaupt aller
Schneiderzünfte des damaligen Deutschlands, Hans Sachs nicht als typischer
Schuhmacher, wohl aber als Idealtypus der damaligen Meistersinger.

*) Bei O. R. Reisland, Leipzig, VIII u. 620 S. Ungeb. 9,00 M., geb. 10,20 M
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-- WW --

Freilich ist die Aufgabe der Soziologie noch nicht endgültig gelöst. Sie
iet zu groß dazu. Aber eine Erkenntnis ringt Sich durch bei Comte, Spencer,
Schäffle und bei einigen Soziologen der Gegenwart, nämlich daß es vor allem
ankommt aut Ergründung der Wandlungen, die der menschliche Wille im
Laufe der Geschichte erfahren hat. Der tierische Wille bleibt immer Trieb,
weil das Vorstellungsleben des Tieres nicht wächst. Darum hat der Bienen-
Staat noch jetzt dieselbe Verfasgung, die er vor zehntausend oder hundert-
tausend Jahren hatte. Der menschliche Wille hingegen verändert gich mit
der Veränderung des Vorstellungslebens, und zwar wegentlich in zwei Richtun-
gen: 1. er wird gelbstbewußter, darum egoistischer, aber zugleich lenkgamer,
eben durch das reichere Vorstellungsleben; 2. er erwirbt Wiggen, das ihm
wiederum in zwei Beziehungen dient, nämlich als Technologie zur Beherrschung
der Natur und außerdem als Grundlage einer Gegamtangicht der Welt, einer
Weltanschauung. Wie der Mensch Selbstbewußter, darum auch weniger
függam, im weiteren Sinne egoistischer wird, zeigt ein Vergleich zwischen
den Menschen Homers und denjenigen des Sophokles. Bei jenen gibt es
keinen Kampi zwischen dem eignen Willen und dem Gesamtwillen, überhaupt
kein Selbst-, darum auch kein Schuldbewußtsein, bei diesen aber, wie zZ. B.
bei der Antigone, ist ein tötlicher Zwiespalt möglich zwisechen individueller
Überzeugung und dem Gebote der Sitte. Von der andern Richtung ist etwa
ein Beispiel die Erfindung des künstlichen Feuers. Sie ist zunächst ein er-
weiterles Wiegen vom Feuer; daraus erwächst eine Technologie des Feuers
und vielfach auch, als ein Flement der Weltanschauung, eine Mythologie des
Feuers, wie Sie Zz. B. in der Feueranbetung der Pargen zutage tritt.

Nach beiden Richtungen nun, nach der des wachsenden Seibstbewußt-
Seins, wie nach derjenigen der Gestaltung der Weltanschauung, wird nun von
mir ein kurzer Aufriß der Entwicklung des Sozialen Willens gegeben, der,
weil eben den Sozialen Willen in den Mittelpunkt stellend, die Eingeitigkeiten
Comtes, Spencers und Schätfles vermeiden Soll, Eingeitigkeiten, die ich,
wie SChon früher, auch hier wieder als Solche nachzuweisen versucht habe.

Da die Soziologie zugleich Philosophie der Geschichte ist, 80 steht gie
Selbstverständlicher Weise in enger Beziehung zu Jeder Geschichte, besonders
aber zu der Gegcehichte der Erziehung. Denn jede Geschichte ist, wie oben
erwiesen, Geschichte gesellschatlicher Ereignisse, oder -- wie man Schließlich
Sagen kann, der Gesellschait Selbst. Die Erziehung aber ist die Fortpflanzung
der Gesgellschaft. Darum bhat nicht bloß die Geschichte der Pädagogik,
Sondern auch die Pädagogik gelbst ein nahes Verhältnis zur Soziologie, das
OS. 45-48 näher beleuchtet wird.

Wenn nun auch die allgemeine Soziologie nach verschiedenen Gesichts-
punkten orientiert und darum noch nicht endgültig konstituiert ist, 80 tut dies
doch der Genauigkeit und dem Werte Sgoziologischer Einzeluntersuchungen
keimen Abbruch.

volche konmnie ich benützen in dem ersten Teile der auf die Finleitung
folgenden Ausführung, in „der Erziehung in den Naturformen der Gesgellschaft“.
Es zeigt sich, daß die Erziehung bei den Naturvölkern nicht abhängig ist von
den Sehr mannigfaltigen Familienformen, Sondern von der Art der Lebens-
iristf ung, die den Willen der Alten diszipliniert, 80 daß diese geneigt und
befähigt werden ihrergeits den Willen der Jungen zu digziplinieren.
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Auif die Naturformen der Gegellschaft folgen die Kunstiormen derSgelben,
und zwar als die erste die Ständische Gesgellschaft, überall verbunden mit
einer Gesetzesreligion, die Sich durch Umwandlung von Naturgöttern in Sitt-
liche Götter gebildet hat, oft auch einen organisierten Priesterstand erzeugt.
Eine Solche ständische Gesgellschaft finden wir im alten Amerika bei den
Mexikanern und den Peruanern, bei den geschichtlichen Völkern ASiens, bei
den Ägyptern, bei den Hellenen und den Römern.

Von den entsprechenden Erscheinungen der Erziehung dieser Völker,
die ich dargestellt habe, möchte ich nur das Erziehungswesen der beiden '
klassigchen Völker erwähnen. In allen Lehrbüchern der Geschichte der Päda-
gogik iet die Rede von der hellenischen Erziehuug, als ob es eine einzige
wäre oder höchstens von der Erziehung im homerischen oder „heroischen“
Zeitalter und von derjenigen der geschichtlichen Zeiten. In Wirklichkeit aber
gibt es drei verschiedene Systeme der Erziehung bei denselben. Das erste
iSt allerdings dasjenige der homerischen Zeit, das ich unter den Naturformen
der Gegellschaft behandelt habe, das zweite dasjenige der ständigchen Repu-
bliken der Hellenen, das dritte dasjenige des Klassenstaates, der Sich aus der
Ständischen Republik entwickelt.

Die beiden letztgenannten Sind Sehr verschieden von einander und ohne
Soziologische Erklärung nicht verständlich. Das System der ständischen Repu-
bliken zielt vor allem auf Gymnastik, die für den Krieg, und auf Musik, d.h.
mugische Bildung (mimischen Tanz, Gesang, Spie] der Kithara, Erlernung von
Gedichten), die für den hellenischen Gottesdienst die Vorbereitung ist. Denn
Krieg und Gottesdienst Sind die wesentlichen Aufgaben der hellenischen Repu-
bliken. Der Krieg gibt Kriegsgefangene und öklaven, den wesgentlichen Teil
des damaligen Reichtums, und für den Gottesdienst müssen alle Bürger be-
fähigt gein, da er nicht, wie in Agien, lebenslänglicher Beruf eines organisierten
Priesterstandes, Sondern ein Staatliches, auf Zeit übertragenes Amt ist, das
jedem Bürger zufallen kann. Der gefeierte Held dieger Zeit ist nicht der
Dichter oder der Philosoph, Sondern der Sieger im den olympischen oder den
andern gymnastischen Wettkämpfen. Und die Hingebung an den ötaat bildet
den ganzen Lebensinbalt der damaligen Hellenen.

Aber diese große Hingebung, verbunden mit großer Willenganspannung,
läßt allmählich nach. Im 4. Jahrhundert vor Chr. wird der Krieg nicht
mehr von den Bürgern geführt, Sondern von bezahlten Söldnern. Die Vor-
pflichten der Stände werden nicht mehrerfüllt, nur die Vorrechte bleiben
bestehen. Die Stände, die staatsrechtlich abgegrenzt Sind, werden zu Klassen,
d. h. bloßen faktischen, nach dem Vermögen verschiedenen Abteilungen. Es wird
für die Vornehmen Zeit übrig zu geistigem Lebensgenusse, zu dem die in der

 vorigen Epoche geschaffenen Werke der Dichtung, der Redekunst, der Geschichts-
Schreibung und der Philosophie einladen. So entsteht ein neues Bildungsideal. An
otelle der Musik und der Gymnastik tritt die „enzyklopädische Bildung“, ein
ganz neuer Begriff, einschließend vor allem Grammatik, d. h. nicht bloß Sprach-
kunde in ungerem Sinne, Sondern auch Kenntnis der Literatur, und Rhetorik,
d. h. die Theorie und die Praxis der Schönen Rede, die in der damaligen
Gegelligkeit die Hauptwürze war. Dazu kommt oft noch als drittes Fach die
Philosophie. So ist die Erziehung im helleniSchen Klassenstaate eine ganz
andere als im Sständischen Staate. Erst jene ist eine humane, allgemein
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menschliche, diese hingegen war eine Sehr gpeziell menschliche, vor allem
auf kriegeriSche Geschicklichkeit gerichtet. Die Erziehung des hellenischen
Klasgenstaates wanderte nach Rom aus, als auch dieses ein Klassenstaat
wurde, und verbreitete 80 allgemein menschliche Bildungsideale in allen der
römischen Herrschaft unterworfenen Ländern, also bei allen um das Mittel-
meer wohnenden Völkern.

Inmitten der römischen Gegellschaft, die geit dem zweiten Jahrhundert
nach Chr. einer langsamen, aber stetigen Ökonomischen Zergetzung erliegt,
bildet Sich die christliche Gesellschat, durch ein geistiges Band zusammen-
gehalten. Wie sie ihr ganzes Leben auf den Glauben gründet, 80 muß sie
auch ihrer Jugend den Glauben lehren. Daneben aber nimmt gie auch teil
an der „enzyklopädischen Bildung“.

Die ständische Gesgellschat des Mittelalters, die Sich nach der Völker-
wanderung bildet, unterscheidet Sich von der antiken ständischen Gegelischaft
durch den Priesterstand, den sie in gich enthält, der, eine Erbschaft aus dem
Judentum, ins Christentum eingedrungen und mit diesem zu den Germanen
gekommen ist. Er wird der herrschende Stand in den germanischen Staaten,
er reitet auch gewisse Reste der antiken enzyklopädischen Bildung, die die
christliche Gesgellschaft des ausgehenden Altertums noch nicht aus Ssich ver-
bannt haite. Er allem organisgiert auch eine Erziehung, zum Zwecke Seiner
Fortpflanzung, die nur eine geistige Sem kann. Die übrigen Stände des Mittel-
alters bleiben im Naturzustande der Erziehung; d. h. der bloßen Nachartung
der Kinder nach den Alten und in rein familienhafter Unterweisung.

Der Bau der ständischen Gegellschaft des Mittelalters wird nun Seit dem
Anfange des 16. Jahrhunderts allmählich umgewandelt. Die Zwietracht der
Stände erzeugt den fürstlichen Absolutismus, der sie bestehen läßt, aber dem
von ihm vertretenen Staate unterordnet. Seinem festen Regiment zur Seite,
mit ihm verbunden, tritt ein nicht minder festes Kirchenregiment, Sowohl in
den katholischen als in den protestantischen Ländern.

Aber die fruchtbare Berührung der christlichen Weltanschauung mit der
heidnisch-antiken, die Sich im 15. und 16. Jahrhundert vollzogen hat, erzeugt
auf allen Gebieten einen Bruch mit der Tradition, emen Aufbau neuer Ideen,
deren Verwirklichung den Wwesteuropäischen Teil der Mensgchheit geit dem
17. Jahrhundert beschältigt und teilweise heute noch eine Aufgabe ist.

Äuf dem religiögen Gebiete vollzieht Sich die „ Auiklärung*, eine große
Bewegung, die man meist eingeitig von ihrer negierenden weite aus ansgieht.
Nach dieger Seite ist Sie allerdings Losgagung von aller äußeren Autorität,
auch von der Autorität der Offenbarung, „eim Heraustreten aus einer gelbst-
verschuldeten Unmündigkeit“, wie Kant sie Später definierte. Aber diese
Negation ist nicht ihr ganzes - Wegen. Mit der Negation begeistert man den
Menschen nicht 80, wie es die Auiklärer getan haben. Ihr positiver Gehalt
war die „natürliche Religion*, der Glaube an die Ideen, die man als dem -
Christentum und der antiken Philosophie gemeingam gefunden hatte, die darum
als nicht aus der Offenbarung stammend, Sondern als ein dem Menschen an-
geborener Begitz betrachtet wurden. Es war dies der Dreiklang: Gott, Un-
Sterblichkeit, Vergeltung nach dem Tode. Von Thomas Morus' Utopia
durch Bodinus, Herbert von Cherbury, die englischen Freidenker oder „De-
iSten *, durch Voltaire und Rousgeau, durch Leibniz, Chr. Wolff, Lessing, Kant
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Setzt er gich fort. Schillers „Drei Worte des Glaubens“ Sind auf ihn ge-
Stimmt. Sie lauten zwar Gott, Freiheit und Tugend. Aber die Tugend ist
in Kants Systeme, dem Schiller hier folgt, aufs engste mit der Unsterb-
lichkeit und der Vergeltung verbunden. Und jener Dreiklang ist noch heute
der Grundakkord der religiögen Überzeugung der Mehrzahl der Gebildeten. Denn
er ist zugleich der Glaube an eine 8ittliche Weltordnung. In diesem Sinne
iet die Weltanschauung der Aufklärung unvergänglich, weil unersetzbar.

Nicht minder bedeutsam aber als die religiöge Bewegung ist die ihr.
parallel gehende auf dem Gebiete des Rechtes. Das „Naturrecht“ stellt Sich
dem positiven Rechte oder vielmehr den vielen positiven Rechten entgegen, als
das einzige, wahre, Sowie die natürliche Religion als die einzige, allen Menschen
gemeingame, Sich den offenbarten Religionen entgegengestellt hatte. Im Alter-
tum lehrte die Stoa, daß jedes Menschen Vernunft aus der göttlichen Ver-
nunt stammt, in die Sie nach dem Tode zurückkehrt, daß also alle Menschen
gleichen Ursprungs, darum Brüder und folglich. alle frei, weil alle gleich, Sind,
nach „natürlichem Rechte“, wie Schr auch das positive Recht s8ie durch
Unterschiede des Ranges und Besitzes trenne. Und aller Fortschritt der
Menschenrechte, der in der römischen Kaiserzeit geschehen ist, beruht auf
dieser Idee des Naturrechts, der mehrere der führenden römischen Juristen
anhingen.

Sie erwachte wieder im 17. Jahrhundert und löste allmählich die Fesseln
der ständischen Gebundenheit des mittelalterlichen Menschen. Sie begründete
in der Theorie den modernen Verfassungsstaat, im dem Jeder durch Sgein
Stimmrecht an der Regierung teilnimmt, und die Theorie wurde zur Praxis
durch die englische Revolution Cromwells, die französiSche Revolution von
1789 und durch die Gegetzgebung der deutschen und der übrigen west-
europäischen Staaten von 1808 bis 1848. Nicht minder wirksam aber, als
im Staatsrechte, wurde das Naturrecht im Strafrechte. An Stelle der Strae
als der Rache Setzte es die Strafe als zweckmäßige Abschreckung, an Stelle
der Vergeltungstheorie die Abschreckungstheorie. Und diese hat trotz ihrem
Namen die barbarischen Strafen abgeschbafft, alle die Verstümmelungen, qualifi-
zierten, martervollen Todesstrafen, die Folter, überhaupt den ganzen Prozeß-
gang, der den Angeklagten behandelte, als ob er Schon überführt wäre. Und
den Begriff und das System des Völkerrechts haben die Theoretiker des
Naturrechts, zuerst Hugo Grotius, überhaupt neu geschaffen.

Im wirtschaftlichen Leben werden die FVForderungeu der „Natur“ erhoben
von den PhySgiokraten, d. h. den Vertretern der Herrschaft der Natur. Der
erste dergelben ist -- nicht zufälligerweisge -- F. Quesnay, der Leibarzt
Ludwigs XV., zugleich Vertreter der „naturgemäßen“ Heilweise, die nicht
von den Medikamenten, Sondern von den normalen physiologischen Funktionen
die Heilung erwartete, nur das Hemmende und Schädliche fernhalten wollte.
Die Physiokraten wandten Sich gegen die damalige Gängelung der Volkswirt-
Schaft durch den Staat, gegen das ganze System „der Regulation und der
Protektion“, mit dem er die Industrie überwachte, ausländische Waren durch
Zölle ausschloß, nur fremde Rohstoffe zuließ. Sie forderten, daß jeder
Bürger in wirtschaftlichen Dingen Seiner vernüntigen Eingicht und sSeinem be-
rechtigten Egoismus überlasgen würde, sie stellten also Sachlich „das System
der natürlichen Freiheit“ auf, dessen Namen erst der das System fortbildende
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Adam Smith in geinem Buche „über den Reichtum der Nationen“ (1776)
geprägt hat.

Dieselbe Tendenz, Natur und Vernunit gleich zu Setzen, zeigt Sich in
der Ethik. Die herrschende Ethik, die christliche, war dualistiech. Natur
und Geist, oder Natur und Gnade standen gich schroff entgegen; aus dem
einen Zustande kann man Ja nach Paulus gewissermaßen nur durch eine
Wiedergeburt, durch den von Gottes Gnade kommenden Glauben gelangen.
Und die Prädestination, von Paulus, Augustin, Calvin und von allen Cal-
vinieten gelehrt, teilte die Welt in zwei Reiche, das Reich Gottes und das
Reich des watans, zwichen denen es keine Brücke gab. Aber Richard
Cumberland (De legibus naturae 1672) lehrte, daß die Sittlichkeit in des Men-
Schen „Natur“ liegt, in Seinen Sympathischen Trieben, die die Vernunft recht-
fertigt, indem sie uns lehrt, daß wir nicht allein, Sondern Glieder eines
Systems vernünftiger Wesen Sind. Diese „natürliche Ethik“ wird noch be-
wußter und folgerichtiger ausgebildet von Spinoza, der ausgeht von „dem
allgemeimsten Gesetze der Natur“ (Summa lex naturae), dem Gegetze der
velbsterhaltung und daraus die höchsten menschlichen Tugenden abzuleiten
verstanden hat. Und ebenso richtet der Begründer der englischen Ethik,
Shaftesbury, gein Augenmerk auf die „natürlichen“, teils egoistischen,
teils Sozialen Affekte, in deren richtigem gegenseitigen Verhältnis er die
Tugend gieht. Auch Seine Ethik ist durchaus „natürlich.“

Neben allen diesen Bewegungen, der natürlichen Religion, dem Naturrecht,
der natürlichen Freiheit in der Volkswirtschaft, der natürlichen Ethik geht
einher, aus Gerselben Quelle entsprungen, die „naturgemäße“ Pädagogik. Bie
emplängt ihren Namen nicht erst durch Rousseau, der von 6ducation naturelle
Spricht, Sondern Schon durch Ratke, der bekanntlich ausruft: Omnia juxta
methodum naturae! In den führenden Geistern vereinigen gich alle Strahlen
dieser „naturgemäß“ begründeten Wissenschalften. Turgot z. B., der berühmte
Minister Ludwigs XVI, ist, wie ich nachgewiesen habe, Vertreter der natür-
lichen Religion, des Naturrechts, der natürlichen Freiheit der Volkswirtschaft
und der „naturgemäßen“ Pädagogik. Wahrscheinlich war er auch Anhänger
der „natürlichen“ Moral, etwa derjenigen Shaitesburys. In Rousseau finden
wir alle fünf Tendenzen zweilellos vereinigt.

Und diese fünf Ideen, in der Praxis des Lebens durchgeführt, haben
die Lebenslut erzeugt, in der es der europäischen Menschheit und ihren
Kolonien möglich wurde freier zu atmen. Wie es iüni Pfeiler des „Islam“
gibt (Glaubensbekenntnis, Gebet, Almogen, Fasten, Wallfahrt nach Mekka), 80
könnte man auch von fünf Pfeilern des modernen Lebens sprechen, eben
Jenen füni naturgemäßen Wisgenschaiten.

Die naturgemäße Pädagogik iet keineswegs der Schwächste dieger Pfeiler.
Aber er könnte den Bau der modernen Kultur und Ziviligation niemals allein
tragen. Nicht nur die Pädagogen, Sondern überhaupt die Gebildeten beachten
zu wenig die vier anderen Pfeiler -- oder um ein noch angemessgeneres
Bild zu gebrauchen -- die vier anderen großen vwtrömungen, die ihre Kraft
mit derjenigen der „naturgemäßen Pädagogik“ vereinigt haben, ohne deren
Hilfe diese nicht zur Wirkung gelangt wäre. Die „Aufklärung“ kennt man,
wie Schon bemerkt, meist nur von der negativen Seile, weniger von der P0-
Sitiven, aufbauenden Seite, die als „natürliche Religion“ erscheint, das Natur-
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recht würdigt man nicht in Seiner praktischen Bedeutung, die natürliche
Ethik ist nicht genügend anerkannt in ihrer versöhnenden und mildernden
Wirkung, die „natürliche Freiheit“ der Volkswirtschaft war nicht voll aufrecht
zu erhalten, Sie mußte in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts durch
Eingriffe des Staates korrigiert werden; darum übersgieht man, was Sie ge-
Jeistet hat. durch Hinwegräumung der Hindernisse, durch Entfesselung des
Wettbewerbs und überhaupt aller volkswirtschaftlichen Kräite.

Um 80 mehr mußte ich zeigen, wie die „naturgemäße Pädagogik“ von
den parallelen Bewegungen gefördert wurde und wie Sie Iihrergeits ihnen
förderlich wurde durch Verbreitung ihrer Ideen. Der Gedanke der Staats-
gchule z. B., der, wenngleich gelbst heute noch nicht völlig verwirklicht, uns
gelbstverständlich scheint, hat eine lange Geschichte. Er hat zur Voraussetzung
die Trennung des Staates von der Kirche, die im 16. Jahrhundert den
Volksunterricht, Soweit er bestand, in ihren Jänden hatte. Diese Trennung
war Schon geit dem 16. Jahrhundert gefordert worden auf Grund des
Prinzipes der Toleranz, das nur durchzuführen war, wenn der Staat keiner
Konfesgion angehörte, und darum allen, ihnen unparteiisch gegenüberstehend,
gleiche Rechie gewährte. Aber ein eigenes vgelbstbewußtsein und eine eigne
Würde gewann der vtaat erst, als er durch die naturrechtliche Konstruktion
zum Verfasgungsstaate geworden war. Erst bei Locke und geinen Nach-
folgern wird er der Kirche ganz ebenbürtig, da er, wie die Kirche auf der
religiögen Idee, gSelbst auf der sittlichen Idee des Naturrechts augebaut ist.
Darum Sprachen ihm die fortschrittlich gesinnten Politiker die Volkserziehung
zu, die biseher wegentlich Sache der Kirche war, und die „naturgemäßen“
Pädagogen mußten ihnen zustimmen, da gie nur vom Staate die Durchführung
eines auf der Vernunft allein aufgebauten Systems erwarten konnten. So
hat das Naturrecht der näturgemäßen Pädagogik in die Hände gearbeitet.
Auch die natürliche Religion hat beigetragen den Staat KonfesSionslos zu
machen und die Erziehung den KonfesSionen zu bestreiten. Zum Danke
nahm die naturgemäße Pädagogik den Lehrgehalt der natürlichen Religion
in ihr Programm auf. Alles dies ist von mir ausführlich behandelt worden.

Nach der „Aufklärung“, deren bleibende Ergebnisse, wie z. B. das
Staatsrecht und die Toleranz heute niemand, sgelbst der Kongervative nicht,
misgen möchte, hat es nur noch zwei Mächte von tiefer geistiger Wirkung
gegeben, die zu ihr aber nie in Gegengatz getreten, Sondern nur als Er-
gänzung hinzugekommen 8Simd: die Idee der Entwicklung und die schon
erwähnte Soziale Reaktion gegen die Schrankenloge wirtschatliche Freiheit.

Die Aufklärung glaubte an den Fortschnitt des Guten, des Wahren, des
Schönen. Alle Schrecknisge der franzögigchen Revolution vermochten diegen
Glauben nicht zu erschüttern. Der Girondist Condorcet, der Urheber des
ersten eingehenden nationalen Erziehungsplanes, den er der „Gesetzgebenden
Versammlung“ vorgelegt hatte, wurde vom Konvent zum Tode verurteilt.
Auf der Flucht vor der Guillotine, von Ori zu Ort verfolgt, wenige Tage
vor dem Selbstmorde, durch den er aich der Hinrichtung entzog, Schrieb
er in Seinem berühmten Buche „über die Fortschritte des menschlichen
Geistes*: „(Die Menschheit wird eine Stufe erreichen), wo Stumpfsinn und
Elend nur Unglücksfälle, nicht der gewohnbeitsmäßige Zustand eines Teils
der Gegellschaft Sind.“ Dieser Glaube war also ein Glaube an das Wachs-
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tum von Werten, das man Fortschritt nennt. Auch der Entwicklungsbegriff
Hegels bezieht eich wesentlich auf Werte, auf die wachsende Preiheit und
Selbständigkeit des menschlichen Geistes. Auf ihn iolgte ein anderer, natur-
wisgenschatltlicher Entwicklungsbegriff, derjenige von Lamarck, der die Ent-
wicklung als einen Fortgang vom Einfachen zum Komplizierten betrachtete.
Dieger Begriff liegt zu Grunde der „Entwicklung“ bei H. Spencer, die dieger
als „Veränderung von zusammenhanglosger Gleichartigkeit zu zusammenhängender
Verschiedenartigkeit“ bestimmt.

Dieser Entwicklungsbegriff enthält an Sich nichts von Wert, anscheimend
nicht einmal von Qualität, also auch nichts von Fortschritt. Aber er schließt
den Fortschritt in Werten nicht aus, Sondern vielmehr ein. Denn er be-
deutet Schließlich wachsende Differenzierung mit gleichzeitiger Integrierung,
also den Fortgang vom Aggregate zum Systeme. Das vSystematische aber
iet das Dauernde, darum Wertvolle. So ist der moderne Entwicklungsbegriff
nicht geeignet den alten PFortschrittsglauben zu erschüttern, Sondern nur ihn
neu zu begründen.

Die andere Idee des 19. Jahrhunderts, die Soziale Solidarität, Steht
Scheinbar in Schroffstem Gegensatze zur „natürlichen Freiheit“ der Volks-
wirtschaft, zu der Formel, die die Physiokraten geprägt hatten: „Laßt sie
(die Menschen) tun, laßt Sie (die Waren ohne Zollschranken) durchgehen!“
(LaisSez faire, laissez pasSer!). Aber Sowohl die Phygiokraten wie A. Smith
waren nicht blind für das, was das Interesse der Gesamtheit vom einzelnen
forderte. wie hatten nur der Vernunft dieses einzelnen zu viel zugetraut.
Es zeigte Sich, daß gie nicht genügt um Ausschreitungen des Egoismus zu
verhindern. Die Fabrikgesetzgebung mußte in England und später in ganz
Europa wieder den vtaat zu Hilfe rufen gegen die übermäßige Ausbeutung
aller Arbeiter, besgonders aber der Frauen und der Kinder. Die Soziale Ge-
Setzgebung in Deutschland war nicht ein Solcher Akt der Notwehr wie
die Fabrikgesetze, Sie war mehr. Ihr begonders liegt der Gedanke zu
Grunde, daß der Arbeiter nicht durch Not geine staatsbürgerlichen Rechte
einbüßen darf, also eine höhere Wertung der bürgerlichen Persönlichkeit des
Arbeiters, Seiner Bürgerrechte. Und wenn die letzten Jahrzehnte überal! den
einzelnen wieder einem Verbande einfügten, 80 Sind diese Verbände doch
nicht mehr zwangsmäßige, von der Obrigkeit befohlene und regulierte, Sondern
freiwillige, die Sich gSelbst regieren. Die „Menschen- und Bürgerrechte“ des
18. Jahrhunderts, die wegentlich in freier Selbstbestimmung und Mitregierung
bestehen, Sind nicht aufgehoben, Sondern erweitert worden.

S0 hat die Pädagogik des 19. Jahrhunderts das Vermächtnis des 18. Jahr-
hunderts ausgeführt, zu dem Sie nur die Soziale Orientierung himzufügte.
Es iSt bezeichnend, das A. Diesterweg, der typische Pädagoge des 19. Jahr-
hunderts, wie ich mich bemühe nachzuweisen, die Vereinigung der Auf-
klärung mit Pestalozzi darstellt, indem er von Pestalozzi (und von Sechleier-
macher) den Sozialen Gedanken, von der Aufklärung die Weltanschauung sich
zu eigen machte. Und noch die Gegenwart hat an dieser Ausführung zu
arbeiten, mit einer Neuerung in der Methode, die der große Erfolg der
modernen industriellen Technik ihr eingegeben hat, nämlich mit der Methode
der Arbeitsschule, .

So iet die Pädagogik wahrlich nicht isoliert von dem übrigen Sozialen
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Tun und Leiden und von dem Werdegange der Weltanschauung und des
Wissgens. Vielmehr ist Sie aufs engste damit verflochten. Diese Verflechtungen
habe ich vergucht getreu nach den Quellen darzustellen. Die Arbeit war
nicht leicht, da es keine Vorgänger darin gibt. Lorenz von Steins „Bildungs-
wegen“, ein Teil geiner „Verwaltungslehre“, hätte Sich dieselbe Aufgabe
Stellen Sollen, die ich zu lögen vergucht habe; es ist aber ohne Bewußtsein
dieser Aufgabe und, wie Schon I. Paulsen rügte, durchaus phrageologisch,
ohne Kenntnis der Quellen geschrieben. Auch kommt er nicht bis zum
19. Jahrhundert.

Gewiß ist es mir noch nicht gelungen alle Fäden, die herüber und
hinüber sich ziehen, aufzudecken, aber die großen Geflechte, die zwischen
der Geschichte der Gegellscbaft und der Weltanschauung einergeits, der Ge-
Schichte der Erziehung andrerseits die Verbindung herstellen, glaube ich
aufgewiesgen zu haben. Diese Verbindung zu kennen ist für den Pädagogen
unerläßlich. Er arbeitet für die Gegellschaft, muß also ihren Zustand und
Ihr Strebeziel kennen; beides aber läßt eich nur erkennen aus der Ver-
gangenheit. Mit einigen Schlagworten, wie „Fortschritt, Reaktion, Freiheit,
Unfreiheit“, mit denen gar mancher Seim politisches Urteil bestreitet, darf
Sich der Lehrer nicht begnügen. Mehr als je muß er heute, in dem Wogen-
drange der theoretischen und der praktischen Probleme, den geschichtlichen
Leitfaden guchen und ihn weiter verfolgen, um nicht entweder unbeweglich
Stehen zu bleiben oder Sich in das Uljerlose zu verlieren.

Es wäre mein Lohn für mannigiache Arbeit, wenn das vorliegende
Buch dazu belfen könnte. Es vereinigt in Sich, was man Sonst nur in Sehr
verschiedenartigen Quellen finden kann. Die Lebensweise und Wirtschalit
der Naturvölker, die Verfassung Athens und Roms, die Umwandlung des
antiken Ständestaats in einen Klassenstaat, die Entstehung der christlichen
Hierarchie, die ständische Gliederung des Mittelalters, die Entwicklung der
Wollindustrie in Flandern, der Kirchenbegriff von Wiklif, Hus, Luther, Calvin,
die obengenannten „naturgemäßen“ Wissenschalten, die Entstehung des
politischen und des ökonomischen Liberalismus, die S8oziologische Reaktion
gegen den ÖkonomisSchen Teil desselben, der Ursprung und die Herrschaft
des Begriffs der Entwicklung, -- das ist ein Teil der hier behandelten The-
mata, die den erklärenden Hintergrund zur Geschichte der Bildungsideale
ausmachen. Sie bilden auch den eigentlichen Kern einer Soziologischen Ge-
Schichte der Menschheit, die gich allmählich aufbaut und allein imstande
iSt aus. dem Woher das Wohin zu bestimmen.

Ein Ausblick auf das Wohin, auf die Zukunft ungerer Erziehung 1st
der Schluß meines Buches. Die darm ausgesprochenen Hoffnungen und
Wünsche scheimen mir durch meine ganze geschichtliche Untersuchung be-
gründet. Aber auch wer Sie nicht teilt, kann hoffentlich durch die Tat-
Sachen eine Basis gewinnen um Seine eigenen Wünsche und Poffnungen
besser zu begründen. Mit einem blinden Gegner zu fechten ist leicht im
pbysiSchen Kampfe, der geistige Kampl jedoch ist kaum Schwerer, zugleich
aber lohnender und aussichtsvoller, je scharfsichtiger der Gegner ist. Wenn er
keinen bögen Willen hat, wird er schließlich uns zustimmen, unser Mitkämpfer
werden. Und das ist der höchste Gewinn eines jeden geistigen Kamples.
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UmSchau.,
Berlin, den 2. Februar 1912.

Die Vorgänge auf dem »chulgebiete im Königreich Sachsen haben in
den letzten Jahren die Aufmerksamkeit aller politisch Interessierten weit
über die grünweißen Grenzpfähle binaus auf Sich gezogen. Dem vor einigen
Tagen veröffentlichten Entwurf eines neuen SächsiSchen Volksschulgesetzes
Sah man deswegen auch mit begreiflichem Interessge entgegen.

Zweitellos Steht das Volksschulwesen im Königreich Sachsen weit über
dem Durchgchnitt in deutschen Landen. Die ideale Berufsauffassung und
pädagogische Tüchtigkeit des Sächsischen Lehrerstandes im Bunde mit einer
mehr als gewöhnlichen Intelligenz der Bevölkerung hat auf dem verhältnis-
mäßig kleinen Gebiete von 15000 Quadratkilometern ein Bildungswesen ent-
Stehen lasgen, das zum zweiten Male überhaupt nicht vorhanden ist. Die
eigenarüge Rasse, die an den Hängen des Erzgebirges und in der davor-
liegenden fruchtbaren Ebene gitzt und sich, durch die Dichtigkeit der
Besgiedelung dazu gezwüngen, vorwiegend von hochqualifizierter gewerb-
licher Arbeit nährt, ist allen geistigen, politiechen und Sozialen Fortschritten
in einem Maße zugewandt, wie kein zweiter deutscher Volksstamm. Die
Not hat hier teilweise jrühzeitig zu einer geistigen und wirtschaftlichen Reg-
Samkeit erzogen, die dem vorwiegend landwirtschaftlich tätigen Bewohner
anderer Gegenden nicht eigen ist, wenigstens nicht in dem Maße äußerlich
hervortritt. Hierzu kommt die eigenartige Geschichte des gächsischen KStaates,
die einen jortgesetzten Verkleinerungs- und Ablösungsprozeß darstellt. Sachsen
hat durch die nicht immer glückliche, um nicht zu Sagen: immer unglück-
liche Stellungnahme Seines Herrscherhauses bei den großen geschichtlichen
Entscheidungen (Siebenjähriger Krieg, Befreiungskriege) wiederholt die Zeche
bezahlen müssen. Es hat in diesger Beziehung eine ähnliche Geschichte wie
Dänemark. Aber hier wie dort ind durch die politieche Zurückdrängung
des Staates die inneren Kräite in einem Maße geweckt und zur Kultivierung
des Volksganzen fruchtbar gemacht worden, wie kaum irgendwo.

Daß in einem verhältnismäßig kleinen Staate, in dem die Kräfte
nicht nur in der Arbeit wetteifern, Sondern auch um die politische Herr-
Schaft miteimander ringen, die Regierungsfaktoren ihrer Stellung und Aufgabe
Sich nicht immer gewachsen zeigen, ist mehr oder weniger gelbstverständlich,
und 80 haben wir das Schauspiel, daß die Sächsische Regierung ihrer fort-
Schrittsfreudigen und fortschrittsfähigen Bevölkerung mehr als einmal in den
Schärfsten Formen reaktionärer Politik gegenübergestanden hat. Immer, wenn
die Wogen des politisSchen Lebens besonders hoch gingen -- 1848, in den
70er Jahren des vorigen Jahrhunderts, während der neueren Sozialen und
wirtschaltlichen Kämpfe -- stießen die aus dem Volke kommenden Bewe-
gungen bei der von reaktionären Parteien beeinflußten Regierung auf den
Schärfsten und entschiedensten Widerstand. Wie im politischen Leben über-
haupt, 80 auch auf dem Gebiete der Schule. Nirgends gind die Vertreter
vorgeschrittener Schulforderungen in den Bewegungen des Jahres 1848 80
rückgichtslos verfolgt worden als in Sachsen, und in unsern Tagen hat keine
Regierung Sich 80 eifrig um die angeblich nicht ganz reglementsmäßige Hal-
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tung der Lehrerschaft gekümmert als die SächsisSche und 80 häufig mit den
Ihr zur Verfügung Stehenden Mitteln die Geister, die vorwärts drängten, zu
bannen gesucht. -

Aus diesen Gründen hat Sich in dera hochentwickelten Bildungswesen
des Staates eine Reihe von rücksiändigen Formen und Einrichtungen er-
halten, die zu dem ganzen Geiste der Bevölkerung und insbegondere auch zu der
beruflichen Stellung der Lehrerschaft in Schroffem Widerspruche steht. Die
Volksschule ist in eine Dreiheit, die einfache, die mittlere und die höhere,
Volksschule, gegliedert. Die konfessionelle Trennung ist nirgends in Deutsch-
land 80 gschroff durchgeführt wie im Sachsen. Die geistliche Schulaufsicht
hat Sich in der preußischen Form in Sämtlichen kleineren Ortschaiten er-
halten. Das Digsziplinargegetz, dem die Lehrerschaft untersteht, ist ein gänz-
lich veraltetes. Auch die niedern Küsgsterdienste Sind nicht, wie in einer
Reihe von deutschen Staaten, die ältere öSchulgesetze haben, verboten; die
Annahme oder Ablehnung ist in das Belieben der einzelnen Lehrer gestellt.
Die kirchliche Bindung der Lehrer kommt darin zum Ausdruck, daß der
Lehrer das Gelöbnis der Bekenntnistreue abzulegen hat.

Der neue Gesetzentwuri liegt nun vor. Er ist kem reaktionäres
Machwerk. Man findet fast in jedem Salze wohlgemeinte Reformarbeit, das
Bestreben, innerhalb ganz bestimmt abgesteckter Grenzen die Entwicklung
der Volksschule zu fördern, viel gorgsame, interessevolle, hingebende Klein-
arbeit. Der Selbstverwaltung Soll der bisherige weitgehende Einfluß auf das
Schulwegen verbleiben. Es bleibt den Schulgemeinden überlassen, „ob Sie
eine allgemeine Volksschule oder ob sie mehrere Arten von Schulen --
einfache, mittlere, höhere Volksschulen --- unterhalten wollen“, jedoch Soll
dad, „wo die Verbältnisse es gestatten, die Volksschule nicht als einfache,
Sondern als mittlere eingerichtet werden“. Über den Hilfsunterricht
werden eingehende Bestimmungen getroffen. Die Eltern und Erzieher Sollen
auch in Zukunft dafür zu Sorgen haben, „daß ihre sSchulpflichtigen Kinder
die eriorderlichen Bücher und gonstigon Lehrmittel begsitzen“. Die Kon-
fesSionelle Trennung der Schulansialten wird in voller Strenge aufrecht-
erhalten. „In Schulbezirken, in denen zich Einwohner verschiedener Glaubens-
bekenntnisse befinden und für die Angehörigen des Bekenntnisses der Minder-
beit innerhalb des Schulbezirks eigene, den Schulen des Bekenntnisses der
Mehrheit gleichartige Schulanstalten bestehen, haben die Schulpflichtigen
Kinder die Schule ihres Bekenntnisses zu besuchen. Ausnahmen
können nur nach Gehör der beidergzeitigen Schulvorstände durch die Bezirks-
Schulinspektion nachgelassen werden.“ Die Dissidentenkinder haben am
Religiongunterrichte eimer im Lande zugelasgenen Religionsgesellschaft teil-
Zunehmen. Das Schulgeld bleibt bestehen, Jedoch kann es „nach den
Vermögens- und Familienverhältnisgen der Zahlungspflichtigen abgestut werden“,
und eine Schulgemeinde, die von der Erhebung des Schulgeldes in der ein-
fachen Volksschule absieht, darf auch in der mittleren Volksschule Kein
Schulgeld erheben. Kirchlichen Orden, Kongregationen und den ihnen
verwandten Kirchlichen Gemeinschaften izt die Errichtung einer Lehr- oder
Erziehungsanstalt nur auf Grund eines besonderen Gegetzes gestattet. Die
Selbständigen Gutsbezirke müssen einem Schulbezirke zugeteilt werden,
können also eine eigene Schulgemeinde wie in Preußen nicht bilden. „In
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der Nähe des Schulgebäudes muß ein der Zahl der Schulkinder entsprechen-
der Spiel- und Turnplatz vorhanden sein, für die Schulkinder größerer
Schulen auch eine Turnhalle.“ Die Schülerzahl einer Klasse wird
von 60 auf 50, die in einer zweiklassigen Volksschule (einklassige Volks-
Schulen kennt man im Königreich Sachsen nicht) von einem Lehrer zu
unterrichtende Schülerzahl von 120 auf 80 herabgesetzt. Das Vier- und
Achtklassensystem bildet die Grundlage für den Klasgenaufbau der mittleren
und höheren Volksschule. Die Aufsicht über den Religionsunterricht
verbleibt der Kirche und wird vom Ortspfarrer ausgeübt. Durch diese
Bestimmung wird die Begeitigung der geistlichen Ortsschulaufsicht
in dem Entwurf nahezu gegenstandslos gemacht, den das letzte Glied
der Schule, der Lehrer, bleibt Untergebener des letzten Gliedes der Kirche,
des Pfarrers, und in den Augen des Laien bedeutet es keinen großen Unter-
Schied, ob der Geistliche über alle Gegenstände des Schulunterrichtes oder
nur über einen die Aufsicht führt. Vorgegetzter des Lehrers bleibt er da-
durch auf jeden Fall, und Lehrer und Geistliche rangieren nicht auf der-
Selben Stufe, Sondern im Untergebenen- und Vorgesetztenverhältnis wie bisher.
Ob der Geistliche durch die offizielle Schultür oder durch die Kirchentür
eintritt, istl in der Praxis keim großer Unterschied. Auch für die aus der
Volksschule entlasszenen Mädchen g8ind PortbildungsSschulen mit ein-
oder zweijährigem Unterricht einzurichten. Bisher konnte der Mädchen-
fortbildungsunterricht durch die Gemeinden eingeführt werden, was aber nur
ganz vereinzelt geschehen ist. Der Fortbildungsunterricht für Knaben kann
auf 12 Statt biseher 6 Stunden wöchentlich ausgedehnt werden Die Lehrer
und Lehrermnen haben beim Eintritt in das erste ständige Lehramt nicht
nur den Diensteid, Sondern auch das Gelöbnis der Bekenntnistreue
abzulegen. „Lehrer, die aus dem Bekenninis der Schulgemeinde austreten,
Scheiden mit diesem Zeitpunkte aus ihrer bisherigen Stelle aus.“ Bei
Lehrermnen Scheint das Gegetz diesen Fall nicht für möglich zu halten, iür
Sie fehlt eine entsprechende Bestimmung. Die Lehrerbesoldung Soll in
einem besonderen Gesetz geregelt werden. Die Lehrer an einjachen
Schulen werden zu 32 Wochenstunden verpflichtet. Für Lehrer an mitt-
leren und höheren Volksschulen ist die Stundenzahl je nach den Verhält-
nisgen herabzumindern. Die Lehrer an Hilfs- und Fortbildungsschulen haben
28 Stunden zu erteilen. Der Schulvorstand wählt den Vorsitzenden
aus Seimer Mitte, und auch Lehrer und Direktoren gollen in Zukunft
wählbar Sein. Bisher waren Sie vom Vorgitz im Schulvorstande durch
das Gesetz ausgeschlosgen. Die Bestimmung über die Herabsetzung der
Schülerzahl in einer Klassge und für einen alleinstehenden Lehrer soll in
5 Jahren, die Bestimmung über die Errichtung von Mädchenfortbildungs-
Schulen längstens innerhalb 10 Jahren von Inkrafttreten des Gegetzes ab
durchgeführt werden.

Das einige der wichtigsten Bestimmungen des Gesetzes. Mannigiacher,
Schätzenswerter Fortschritt im Kleinen neben grundsätzlichem Verbleiben bei
veralteten, prinzipiellen Bestimmungen. PolitisScher Konsgervatisumus und iort-
Schriitliche Pädagogik haben bei dem Entwurf Gevatter gestanden. In der
mittleren Etage, wo die Unterrichtstechniker Sitzen, hat man mehr in die
Zukunft, in der oberen, wo die Bildungspolitik gemacht wird, mehr in die
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Vergangenheit gesehen, die Geheimräte haben ihre Sache besser gemacht
als die oder der Minister, und ohne die politiseche Bremse wäre auch wohl
der modernen Pädagogik noch mehr Rechnung getragen worden, als es ge-
schehen 1st.

Nirgends ist in dem Entwurf die Absicht zu erkennen, die Grundpläne
des Bestehenden zu ändern, die das Leben und die Entwicklung der Volks-
Schule von heute einengenden, die hemmenden, hindernden Faktoren beiseite zu
Schieben und auf neuem Grunde Neues zu bauen. Weder die allgemeine .
Volksschule noch die Simultanschule, noch eine zeitgemäße Verfassung
und Stellung des Lehrerstandes finden Sich in dem Gesgetzentwurl.
Von den Wünschen des Sächsischen Lehrervereins wird zwar in der
Begründung respektvoll Notiz genommen, in den vorgeschlagenen Bestimmungen
Selbst aber ist wenig davon ernstlich berücksichtigt worden. Der Sächsische
Lehrerverein, der aus der Überzeugung heraus, daß der Lehrer Seinem Lande,
Seinem Volke und Seiner Schule noch mehr Schuldig ist als „Schule zu
halten*, Jahre hindurch an einer neuen Fassung der gegetzlichen Bestim-
mungen für die SächsiSche Volksschule gearbeitet hat, hat Sein Urteil in der
Vertretervergammlung vom 27. und 28. Januar in eimer markigen Erklärung
abgegeben, aus der hier die folgenden vätze Platz finden mögen:

„Der Regierungsentwurf erfüllt keine einzige unserer
grundlegenden, für eine wirksame Hebung des Volksschul-
wesens und damit der Volksbildung entscheidenden Forde-
rungen. . . . Die Lehrerschaft fordert im Interesse « einer einheit-

lichen nationalen Erziehung und der Versöhnung der Sozialen und kon-
fesSionellen Gegensätze die allgemeine Volksschule und erblickt in
ihr den Grundpfeiler im Aufbau des gesamten Schulwesgens.
Der Entwurf dagegen läßt die bisherige höchst nachteilige Z ersplitterung
ungeres Volksschulwesens in einfache, mittlere und höhere Volksschulen
fortbestehen. . . Der Entwurf hält jest an der Konfessionellen

Volksschule und drängt in einzelnen Seiner Bestimmungen und bei
Seinem ganzen Charakter zu der Befürchtung, daß mehr als bisher die
KoniessionaliSierung Sämtlicher Unterrichtsgegenstände in der Volksschule
betrieben werden Soll. Nach wie vor Soll das Unterrichtswesen Sach-
Sens nicht von einem Selbständigen Unterrichtsministerium,
Sondern vom Kultusminieterium mitverwaltet, also dem Einfluß der Kirche
unterworfen werden, der Pfarrer bleibt als Solcher Mitglied der örtlichen
Schulverwaltung. Nach wie vor Soll die Volksschule unter und nicht
wie die höheren Lehranstalten als Selbständige Erziehungsmacht neben
der Kirche Stehen; die von dem Entwurf zugestandene Aufhebung der

: geistlichen Ortsschulaufsicht ändert an diesem Verhältnissze nur wenig.
Nach wie vor Soll die Kirche den Religionsunterricht der Lehrer,
trotz der auch für dieses Lehrfach geordneten staatlichen Aufsicht,
überwachen; der Religionsunterricht Soll also auch weiterhin nach
dogmatisch-theologischen, nicht aber ausschließlich nach päda-
gogischen Gegichtspunkten erteilt werden... Der Entwurf ent-
hält Bestimmungen, die die alte Gebundenheit des Lehrers in vollem
Umfange aufrecht erhalten. . . Die Bestimmungen über den inneren
Unterrichtsbetrieb weigen dem Lehrer als dem Träger der Schularbeit
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nicht die Freiheit in der Gestaltung Seiner Unterrichtstätigkeit und nicht
den Einiluß auf die Ordnung des gesamten Lebens geiner Schule
zu, die ihm gewährt werden müssen, wenn es auch in der inneren
Gestaltung der Volksschule vorwärts gehen Soll. . . Der Entwurf weist
wegentliche Teile der Schulreform auf den Weg der Ver-
ordnung und gestattet Anusnahmen im weitesten Umfange. Unger
Schulrecht muß Jedoch auf jester gesetzlicher Grundlage ruhen. . . . .
Gewiß enthält der Entwuri auch eine Reibe von Verbesserungen,
aber Sie können an dem Gesgamturteil nichts ändern. Der Entwuri ent-
Spricht weder dem Stande der heutigen pädagogischen Wisgenschalt,
noch vermag er den großen Aufgaben gerecht zu werden, die die rastlos
vorwärtsdrängende Zeit und der immer heißer entbrennende Wettkampt
der Völker an das deutsche Volk stellen. In den grundlegenden
Vragen aber besteht eine tieie Kluft der Weltanschauung
zwichen unsrer Denkschrifit und dem Entwauri. .... Die
Vertretervergsammlung des Sächsischen Lehrervereins kann
nach alledem den Schulgesetzentwuri nicht als einen Fort-
Schritt bezeichnen und vermag ihn darum nicht als geignete
Grundlage für eine neuzeitliche Gestaltung unseres vater-
ländischen Volksschulwegens anzuerkennen.“
Gegner des SächsgiSchen Lehrervereins werden dieses Urteil hart und

Schroff Inden, Sie werden darin vielleicht die Anerkennung für manches l1öb-
liche Kinzelne vermissen. Aber hier stehen zwei Faktoren, die dasselbe wollen:
die Regierung und die Lehrerschaft, einander gegenüber. Daß auch die
Regierung die Schule fördern will, tritt in dem Gegetzentwurf unzweilelhaft
hervor. Aber beide gehen dabei von grundverschiedenen Anschauungen
aus und Stellen deswegen auch durchaus verschiedene Forderungen. Die
Regierung will das Volksschulwesgen innerhalb der historisch gewordenen
Verhältnisse nach Möglichkeit ausbauen. Der bestehende Zustand goll kodi-
üziert werden. Was im Laufe der Zeit auf dem Verwaltungswege über die
geltende Gesetzgebung hinaus bereits geschaffen wurde, Soll festgehalten, in
der Vergangenheit bereits Erarbeitetes auf eime legale Grundlage gestellt
werden. Das ist konservative Gesetzgebungsarbeit, die an jedem Stärkeren
Hindernisse Halt macht, um das Hindernis herumgeht, es umbaut und über-
baut oder, wenn es zu stark erscheint, auf ein Fortschreiten in der betrei-
fenden Richtung vollständig verzichtet. Anders der Sächgische Lehrerverein.
Für ihn gilt es, durch die Gesetzgebung Neues zu Schaifien. Das neue
Schulgesetz Soll der Entwicklung die Bahn frei machen. Es Soll Hindernisse,
die im Wege liegen, beseitigen. Es gsoll die der Entlaltung des Neuen hinder-
lichen Fesseln lögen, also ein Mittel und ein Werkzeug fortschreitender
Schulentwicklung gein. Zwischen diegen beiden Gegengätzen gibt es keine
Verständigung. Was der Regierung ein Noli me tangere ist, an das greiit
der Lehrerverein mit kühner Hand und will es zur weite Schleudern. In der
Sächgischen Lehrerschaft lebt der fröhliche Glaube an neues Wachsen und
Werden. In den voraufgegangenen Kämpfen gegen lästige Aufsichtsverhält-
nisse, veraltete Disziplinarbestimmungen und den Gewissenszwang im Religi-
onsunterrichte hat sich die Tatkraft gebärtet und der Mut gestärkt, 8s8o
daß die Lehrerschaft dem größeren Werke der umfassenden Gesgetz-
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gebung in einem Maße gerüstet gegenübersteht, wie in wenigen deutschen
Staaten.

Und die sächsische Lehrergchaft Steht mit ihren Wüngchen und Forde-
rungen nicht allein. Die liberalen Parteien, die die Mehrheit in der
Zweiten Kammer haben, unterstützen alle wesgentlichen Forderungen des
Lehrervereins. Die nationalliberale Partei, von ihrem Mitgliede Semimardirektor
Dr. Seyfert bestens beraten, hat in ihrem Landesausschuß und in einem
von diesem eingesetzten Schulausschuß eine Reihe von Forderungen aufge- .
Stellt, die als musterbaite Formulierungen neuzeitlicher bildungspolitischer
Grundsgätze gelten können:

„Als oberstes Staatliches Schulverwaltungsorgan ist ein Ministerium
des Unterrichts zu erstreben, dem das gesamte Bildungswesen unter-
Stellt wird. . . . Den Kirchlichen Organen steht eme unmittelbare Kin-
wirkung auf den Unterrichtsbetrieb nicht zu, doch wird die Kirchen-
behörde bei der Aufstellung des Landeslebrplanes für den Religions-
unterricht gutachtlich zu hören Sem. Die geistliche Ortsschul-
aufsicht fällt weg. . . . Es ist ein Landesschulbeirat zu errichten,
der von der obersten Schulbehörde in wichtigen Fragen des Schul- und
Lebrerbildungswesens gehört werden muß. Er besteht aus gewählten
Vertretern der Gemeinde, des Elternbau.ses und der Lehrerschait....
Die Volksschule Soll eine allgemeine Schule Sein, mit mindestens
den Zielen der jetzigen mittleren Volksschule. An jedem Orte Soll es
nur eine Art von Volksschule geben. Doch ist dafür zu Sorgen,
daß weitergehenden Bildungsbedürinissen befähigter Kinder nach Möglich-
keit Rechnung getragen wird. . . . Die Gemeindeschule hat paritäti-
Schen Charakter. Der konfesSionellen Zusammensetzung der Gemeinde
wird den örtlichen Verhältnissgen gemäß dadurch Rechnung getragen,
daß die Lehrkräfte in der Regel der Konfession der Mehrheit angehören,
und daß der Religionsunterricht dem Bekenntnisse der Mehrheit ent-
sprechend erteilt wird. . . .

Der Schuldienst muß, Soweit irgend möglich, auf die persönliche
Verantwortlichkeit der Lehrer gegründet werden. Für jede Schule
mit mehreren Lehrern ist von der Gemeinde ein Schulleiter (Direktor
oder dirigierender Lehrer) zu wählen. Die unterrichtliche Tätigkeit
untersteht aber nur der Aufsicht des Kgl. Bezirksschulinspektors. Die
Befuügnisse der Lehrerkonferenz und des Schulleiters Sind genau zu
bestimmen. . . .

Für die Lehrer ist zu fordern: eine den Forderungen der Gegen-
wart entsprechende Neuregelung der Lehrerbildung, die Einführung
eines modernen Disziplinarrechts, die Begseitigung kleinlicher
Einschränkungen in den Staatsbürgerrechten.“
Auch zu der Sschwierigen Frage des Religionsunterrichtes äußert

Sich der „Bericht“ des Schulausschusses des nationalliberalen Landesvereins
in bemerkenswerten, prägnanten Sätzen :1

„Die pilichtgemäße Erteilung des Religionsunterrichts wird gesgichert
durch den Amtgeid, es bedarf dazu nicht eines besonderen kon-
iesSionellen Gelöbnisges.
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Dem kirchlichen Bekenntnisse gegenüber muß dem Lehrer
ProtestantiSche Gewissensireiheit gewährt werden. Insbesondere
werde er ermächtigt, die kirchlichen Dogmen nicht als für alle Zeiten
verbindliche, geoffenbarte Wahrheiten, Sondern als geschichtlich gewor-
dene und zeitgeschichtlich bedingte Ausdrucksformen religiögen Lebens
zu betrachten und zu behandeln, nur daß er die in ihnen liegenden
religiögen Motive als für Sich verbindlich anerkenne.

Wer trotz dieser Freiheit innerlich nicht imstande ist, Religions-
unterricht zu erteilen, Soll, ohne äußeren Nachteil zu erfahren,
davon entbunden werden.“
Ein führendes nationalliberales Blatt fällt über die Vorlage das DÜrteil,

„nicht eine große 1dee“ sei in ihr verwirklicht. Noch entschiedener tritt
die Fortschrittliche Volkspartei auf die Seite der Lehrerschaft. Der
Abgeordnete Seminaroberlehrer Dr. Dietel erklärt in einer Zuschrifit an die
Chemnitzer „Allgemeine Zeitung“, daß Seine Partei „nach ihrer Weltanschauung
und ihrem besonderen Schulprogramm den Gesetzentwurf in geinen wichtig-
Slen Bestimmungen nicht als geeignete Grundlage für ein neues Schulgegetz
ansehen“ könne und daß der Entwurf „in geiner Jetzigen Gestalt für gie un-
annehmbar sei. Demgegenüber stellt Sich die konservative Partei in einer
Erklärung ihres Führers, Geheimrat Opitz, in allen wesgentlichen Punkten
auf die Seite der Vorlage, und das Herrenhaus hat Schon vor Beginn der
Beratungen in der Zweiten Kammer eine ähnliche Stellung eingenommen. Es
wird also trotz der Stellung der Mehrheitsparteien ungemein schwierig Sein,
dem Gegetz eine Gestalt zu geben, in der es einen wirklichen Fortschritt des
SächsiSschen Volksschulwesens herbeiführen würde.

Ungere Zeit hat keinen besonderen Beruf zur Volksschulgesetzgebung.
Schulgesetze Sind keine Alltagswerke. An grundlegende Änderungen im Schul-
wesen tritt man erst dann heran, wenn eine neue Zeit ein neues Geistesleben
geschaffen hat. Mögen es politische Vorgänge sein, die ein Staatsganzes dazu
zwingen, Seine Existenz auf neuen Grundlagen wieder aufzubauen, wie die
Vorgänge von 1806 in Preußen, 1866 in Österreich, 1871 in Frankreich,
mögen es innere politieche Bewegungen sein, wie die Vorgänge des Jahres
1848, immer kommen die Antriebe zu einer Erneuerung des gesamten
Jugendbildungswegens aus großen geistigen und politischen Vorgängen. Der
Alltagspolitiker vermag den Entschluß, ein altes Schulhaus niederzureißen
und von Grund auf neu zu bauen, nur Schwer zu lassen. Ideen kann man
Sich nicht geben, Sie werden geboren, und zu großem Handeln läßt Sich ein
Staatswesen von einzelnen, wenig einflußreichen Kreisen nicht leicht drängen.
Wer vermöchte zu gagen, daß ungere Zeit, 80 kampf- und Kkeimreich gie
auch gein, 80 viel neue Entwicklungen Sie auch in gich schließen mag, eine
Solche Zeit der Neuschöplungen wäre?

Die Schulgesetze, die in ungerer Zeit das Licht der Welt erblicken,
baben zumeist Sehr nüchterne, naheliegende Aufgaben. Zumeist bringen gie
nur eine Neuregelung materieller Verhältnisse, in erster Linie eine neue Pest-
Setzung der Begoldungen der Lehrenden, Sodann Bestimmungen über die
Rechte und Pflichten äuf dem Schulgebiete, wie in dem preußischen und
dem bayerischen Schulunterhaltungsgesetz, Gegetze, in denen die ganze Arm-
Seligkeit der Alltagsgesetzgebung zutage tritt, in denen man vergeblich nach
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einem einzigen großen, vorwärtsdrängenden Gedanken Sucht, Gegetze, in
denen jede einflußreiche Gruppe nach Befriedigung irgendwelcher Kleinen
Wüngche drängt, Gegetze, bei denen der Kaplan Seine kirchlichen Anliegen,
der Feudale geine ständischen „Rechte“, die Städte ihre Selbstverwaltungs-
forderungen für immer festzulegen Suchen und 80 Jeder etwas nach Hause
tragen will, ohne daß der Schule, um die es sich doch handelt, das ge-
geben wird, was ihr nottut und ihr zusteht. Einen ähnlichen Charakter
hat auch die vorliegende Renovierung des Sächsischen Volksschulgesetzes. -
Wäre der Entwurf einige Jahre früher veröffentlicht worden, 80 würde er
wahrscheinlich noch weitaus Schlechter ausgefallen gem. In der Volksvertre-
tung des Landes hat Sich eine erhebliche Verstärkung der liberalen und
Sozialen Elemente vollzogen. Die alte kongervative Mehrheit ist beseitigt.
Dem trägt bereits der Entwurf Rechnung. Er ist nicht, wie die preußischen
Schulgesetzentwürfe von 1891 und 1892, reaktionär; das Gerüst ist zwar brav
kongervativ, die Verkleidung dagegen, wie schon ausgeführt, vielfach fort-
gchrittlich und liberal gefärbt und geformt.

Die Vorlage nennt Sich „Entwurf eines Volksschulgegetzes“. Wir
haben uns allmählich daran gewöhnt, unter der Volksschule die Volks-
Schule im engeren Sinne, d. h. diejenige Lehranstalt zu Sehen, deren Besuch
für alle diejenigen Kinder obligatorisch ist, die nicht daneben stehende oder
darüber hinausgehende Lehranstalten besuchen. Ks wäre an derZeit, an die
Volksschule im weiteren Sinne auch bei allen gegetzgeberischen Akten zu
denken.

Jene „Volksschule“ steht heute in Scharfem Gegengatz zum öffentlichen
und zum Sgchaffenden Kulturleben. Während hier alle Kräfte Hand in
Hand, mit- und gegeneimander wirken, wird die Volksschule als ein abge-
trennter Organismus behandelt, neben und über dem unverbunden ein System
von mittleren und höheren Bildungsansgtalten besteht. Die Volksschule ist
aber und muß Sein der Starke Stamm, aus dem alles andere Staat-
liche Bildungswesgen organisch hervorstrebt, das alle andern Bildungsanstalten
trägt und. nährt, von dessen Güte und Größe auch die Leistungen aller
andern Bildungsanstalten abhängen. Darum ist es ein Unding, wenn ein
Staat mit einem 80 hoch entwickelten Bildungswesgen, wie das König-
reich Sachsgen es besgitzt, einen Gesetzentwurf vorlegt, der ich nur auf die
Volksschule im engeren Sinne bezieht und der übrigen Bildungsanstalten
mit keinem Worte gedenkt und auch die Beziehungen der Volksschule zu
diegen nirgends berührt. Ein Solches Gegsetz ist kein Volksschulgesgetz
im modernen Sinne. Ein Volksschulgesetz, das den beutigen Verhältnisgen
gerecht werden will, muß die Gesamtheit des Unterrichts- und Bildungswegens
des Staates umfassen. Es wäre nicht erforderlich, daß in derselben Vorlage
für alle Teile des Bildungswesens gleich eingehende Bestimmungen getroffen
würden. Manche Bildungganstalten eignen sich vielleicht zur gesetzgeberischen
Behandlung im einzelnen überhaupt nicht (Univergitäten), andere zur Zeit
noch nicht, was von vielen gewerblichen und kaufmännischen Bildungsanstalten
gelten dürfte. Was man aber verlangen muß, ist, daß der Rahmen des
Volksbildungswegens 80 weit gespannt würde, daß alles, was der Staat an
Bildungsanstalten geschaffen hat und unterhält, in diesgem Rahmen Platz hat,
und daß dem Volksschulwesgen im engeren Sinne Seine feste Stellung in
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diesem Bildungsganzen gegetzgeberisch angewiesen würde. Ein golches Unter-
richtsgesetz ist in den Zeiten, aus denen die moderne deutsche Gesetzgebung
entsprungen ist, in den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts, allgemein ge-
jordert und in der preußischen Verfassung bindend zugegagt, aber immer
noch nicht erlassen worden. Erst in einem 80 gefaßten Staatlichen Unter-
richtsgesetze kann der Volksschule die Stellung angewiesen werden, die ihr
heute gebührt, kann das, was wir die Volkseinheitsschule, die allgemeine
Volksschule, nennen, verwirklicht werden. Zweifellos geht der Gang der
Entwicklung dahin, daß wir einmal zu einer einheitlich aufgebauten Volks-
Schule kommen, daß wir zu einem einheitlichen Lehrerstande gelangen, einem
Lehrerstande, der von der Elementarklasse bis zur höchsten Stufe des Lehr-
ganges hinauf eine einzige Gemeinschaft bildet, eine Gemeinschat, in der der
wirklich Tüchtige aufsteigen kann, und seine Kräite an der Stelle, an der Sie am
fruchtbarsten wirken können, auch verwandt werden. Von einer Solchen Auf-
fasgsung der gesetzgeberischen Auigaben ist der vorliegende Gegetzentwurf weit
entfernt; an eine Solche Aufgabe ist dabei überhaupt nicht gedacht worden.
Nirgends ist der Weg gezeigt, auf dem die hervorragenden Kräfte aus dem
Volksschulhause weiter vorwärts wandern können, nirgens eine Brücke ge-
Schlagen, die zu andern Schulhäusern hinüberführt. Wie ganz anders das
heutige moderne Leben, das Tag für Tag die alten chinesiSschen Mauern
niederreißt und Verbindungen knüpit, wo früher feste Barrikaden eine unüber-
Steigbare Schranke zogen!

30 liegen die Grundsätze, auf denen gich das Gesetz aufbaut, in der
Vergangenheit, in der gtändischen Gliederung des Volksganzen, in der halb
oder ganz kirchlichen Auffassung des Schulwesens, und darum kann man
nur wünschen, daß das Gesetz in den Beratungen der Kammern eine Solche
Umgestaltung eriährt, daß es eimen wirklichen PFortschritt im Volksschulwesen
herbeiführt und einen kräftigen Anstoß zur Hebung der Volksbildung gibt
und 809 dem Geiste und Bedürinis ungerer Zeit und den Forderungen einer
neuzeitlichen Pädagogik entspricht.

3. Tows.

Gedanken und MNitteilungen.
VerbartianiSmus. 1. Th. Ziehen und Herbart. In Nr. 2 von

Dr. Schillings „Päd. Studien“ (1911) Spendet Hans Zimmer dem bekannten Berliner
Vertreter der phySsiologischen Psychologie reiches Lob wegen Seiner Aner-
kennung Herbarts, die er in einem im Berliner Lehrerverein gehaltenen Vor-
trage ausgesprochen habe. Er hebe darin hervor, führt Zimmer an, daß
jenem „eine kolosgale Umwälzung der psychologischen Auffassung“ zu danken
Sei, eine Umwälzung, -„die vielleicht ebenso folgenschwer sei, wie für die
Physik die Entdeckung eines Galilei.“ Das hat Ziehen wirklich gegagt, und
zwar auch nach unserer Anschauung mit vollem Recht. Wer aber nun
vielleicht aus dieser Anführung schließen wollte --- und diese Annahme wird
dadurch begünstigt, daß Zimmer auf Ziehens Stellung in der psychologischen
Forschung gar nicht näher eingeht -- daß dieser als Vertreter einer PSycho-
logie im Sinne Herbarts anzugehen 8e), der wird aich enttäuscht fühlen, wenn
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er das vor kurzem in 2. Auflage erschienene Schriftchen des Genannten:
„Das Verhältnis der Herbartschen Psychologie zur phySiolo gisch-
experimentellen Psychologie“ (Berlin, Reuther &amp; Reichard) Studiert.
Auf S. 80 heißt es da allerdings: „In der Geschichte der Psychologie 1ist
Herbarts Lehre einer der großen Marksteine, deren gerade die Geschichte
der Psychologie bis jetzt 80 wenige zählt. Wer gich mit der Geschichte
der Psychologie beschätigt, wird Sich etwa ebenso eingehend mit Herbart
beschäftigen müsgen wie die Geschichte der Physik mit Newton oder die
Gegehichte der Botanik mit Linne.“ Sollte nun aber wirklich 80 naiv Sein,
in diesgen Worten diejenige Anerkennung Herbarts zu finden, die Seine
Schule verlangt, der darf nur weiter lesen, um von Seinem Irrtum bekehrt
 zu werden. Ziehen fährt fort: „Ganz anders ist hingegen die Frage zu be-
urteilen, ob das Herbartsche System der Psvchologie noch heute wenigstens
in Semen Methoden und Sgeinen Hauptpunkten als richtig betrachtet und daher
als Grundlage des psychologischen Studiums und der psychologischen For-
Schung empfohlen werden kann. Diese Frage ist unzweitelhait durchaus
zu verneinen. Die phySiologisch-experimentelle Psychologie hat das Her-
bartsche System weit überholt und beansprucht mit vollem Recht
die Alleinherrschaft. Wir wollen überhaupt kein System der Psy-
chologie. Das Systembilden kann der Metaphysik überlassen werden. In
der Psychologie ist ein System ebenso wenig zulässig, wie in irgendeiner
naturwissengchaftlichen Disziplin.“ Wir verlangen in der Psychologie „ein
Stetiges empirisches Weiterbauen. Jede Frage ist als Solche empirlsch zu
unterguchen, einerlei ob gie in ein vorgefaßtes System paßt oder nicht; Tat-
Sachen müssgen auf empirisSchem Weg gegammelt, zu Gegetzen verbunden
und ev. durch Hypothesen, deren Richtigkeit immer wieder empirisch ge-
prüft werden muß, ergänzt werden. Herbarts Psychologie ist trotz aller
Vorzüge noch immer ein persönliches System im Sinne der Systeme
der Metaphysik*. „Aber nicht nur dieser Systemcharakter der Herbartschen
Psychologie ist mit dem heutigen wissenschaftlichen Standpunkte unverträg-
lich, Sondern noch viel mehr der von H. Selbst betonte metaphysische
Ausgangspunkt geiner Psychologie. Wir wollen in der Psychologie
keine MetaphySsik, keine Spur von Metaphysik. Also keine Ich-Prinzipien,
keine fabelhaften Selbsterhaltungen! . . Die Psychologie hat durchaus keine
nähere Beziehung zur Metaphysik als z. B. die Phygik. Statt metaphysischer
Prinzipien verlangen wir Beobachtung und namentlich experimentelle
Beobachtung. Auch hier ist der ablehnende Standpunkt Herbarts unhalt-
bar. vchon jetzt Sind mindestens neunzehn Zwanzigstel derjenigeu Arbeiten
aui psychologischem Gebiet, welche überhaupt Beachtung verdienen, expert-
mentellen Ursprungs.* Die Psychologie verlangt aber auch enge Fühlung
mit der PhySsiologie des Nervensystems. Nur „unehrliche oder un-
wiggende“ Gegner versuchen den etwas Vernstehenden „vorzutäuschen“, als
verfüge die Hirnphysiologie nur über höchst unsichere Ergebnisse, denen dann
doch die“ alte Spekulative Psychologie noch vorzuziehen wäre. „Damit ist
ausgeschlossen, daß die Herbartsche Psychologie als Ganzes noch
der heutigen psychologischen Forschung und dem heutigen psy-
chologischen Unterricht als Grundlage dienen könnte, ebenso wenig
wie etwa Newtons Optik --- trotz vieler richtiger Rezultate und wertvoller
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Anregung im einzelnen -- gich zur Grundlage der heutigen Optik eignet.
Selbst die größten Forscher fallen der Geschichte anheim.“ Selbst die
neueren und neuesten Lehrbücher der Herbartschen Schule hält Z. als
Grundlage der fortschreitenden PSychologie für unbrauchbar. „Es handelt
Sich ja gar nicht um einzelne Ergebnisse, die hinzugefügt und ergänzt
werden müßten, Sondern um die grundlegenden Prinzipien und Methoden.“
Was viele noch an die Herbartsche Psychologie fesselt, führt Z. weiter aus,
Sei Herbarts Pädagogik. Doch stehe diese „durchaus nicht in einer
logisch-notwendigen Verbindung mit den psychologischen Prinzipien und Me-
thoden Herbarts.“* Ihre wegentlichsten Gedanken ließen Sich „ganz ebenso
gut“ mit der experimentell-physSiologisSchen Psychologie in Einklang bringen. --
Ob Ziehen auch in dem Letzteren ganz recht hat, lassgen wir dahingestellt.

2. Meumann und Herbart. Daß Meumann mit Seiner Psychologie
„auf Herbartschem Boden stehe“, galt nach Erscheinen Seiner Schrift „In-
telligenz und Wille“ (1907) in Herbartianerkreisen für ausgemacht. Er gelbst
hatte Seinen Standpunkt in der Willensfrage als „richtig verstandenen In-
tellektualiemus“ bezeichnet, und dieses Schlagwort genügte, um jene Meinung
hervorzurufen. In der neuen Auflage des 1. Bandes Seiner „Vorlesungen
zur Einführung in die Experimentelle Pädagogik“ (1911) wendet sich M.
gegen diese Auffasgung (S. 635). Im allgemeinen Seien, führt er aus, zur
Wüillensbildung drei Wege eingeschlagen worden: der erste, der des Intellek-
tualismus, betone die Eineicht -- der zweite, der der emotionalen (ge-
fühlsmäßigen) Grundansicht vom Seelenleben, die Einwirkung auf das Gemüt
(durch Suggestion, Ermahnung, Lob, Tadel usw.) -- und der dritte die
unmittelbare Einwirkung auf den Willen Selbst (durch direkte Herbei-
führung und Einübung der gewünschten Handlung). Herbart, der die Bil-
dung des Willens vorzugsweige vom Gedankenkreisge aus betont, gehört
natürlich der ersten Richtung an. M. lehnt ab, Sich einer dieser Richtungen
eingeliltig anzuschließen. Ihm erscheint als der einzig richtige Weg der Bil-
dung des Willens der, daß Eingicht und Gefühlsbeeinflussung in den
Dienst einer direkten Bildung des Willens sSelbst treten, und zwar
S0, daß durch Einsicht und Gefühlsbeeinflussung die Handlung zunächst
herbeigeführt und dann durch Übung befestigt wird. Er nennt diegen Stand-
punkt den des komplexen Voluntarismus, weil er im Willen kemen
einfachen oder elementaren, Sondern einen aus richtigem Zusammenwirken
von Intellekt und Gefühl zum Handeln zusammengegetzten, aber durch-
aus eigenartigen Vorgang erblickt. -- Um Sgeinen Unterschied vom Her-
bartianiesmüs noch deutlicher zu Kennzeichnen weiset M. weiter darauf
hin, daß er Schon in Seinem Werke von 1907 beweise, daß auch im in-
tellektuellen Fortschritt der Wille „überall das Entscheidende Sei“, und daß
Somit „alle intellektuellen Übungs- und Fortschrittsphänomene“ für ihn
„Willensvorgänge“ Seien.

Aus der Reformbewegung.
Dem pädagogischen Studium an der Universität Leipzig dienen (nach einem

Bericht der „Zeitschr. für päd. PSychologie“ in diesem Semester folgende Vorlesungen :
Philosophische Grundlagen und Geschichte der Pädagogik (Prof. Spranger), die Ele-
mente der Erziehungs- und Unterrichtslehre auf Grund der Psychologie und Phillogophie
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(Prof. Barth), die Reformbewegungen der modernen Pädagogik (Dr. Brahn), Einführung
in die Didaktik der höheren Schule (Prof. Jungmann), Päd. Psychologie, mit Experimen-
ten und Demonstrationen (Prof. Klemm). Dazu kommen: das PhiloSophiSsch-päda-
gogische Seminar: Pestalozzi -- Fröbel -- Kerschensteiner (Spranger), das Institut
für experimentelle Pädagogik (Brahn) und das Praktisch-pädagogische
Seminar (Prof, Jungmann unter Mitwirkung von Prof. Lehmann für Mathematik
und Naturwisgenschaften und Prof. Hartmann für Französisch und Englisch).

Zu einem Seminar für experimentelle Psychologie wurde die Schon vom
verstorbenen Professor Ebbinghaus eingerichtete „PSycho-physische Sammlung“ an
der Univergität Halle erweitert. Leiter des neuen Ingtituts ist Prof. Dr. Felix Krüger.
Halle ist, außer Berlin, Schreibt dazu die „Zeitschr. für päd. PsSychologie“, die einzige
Univergität, wo neben der experimentellen Psychologie auch die Völkerpsychologie
(besser die Soziale Entwicklungspsychologie) in besondern Seminaren regelmäßig
gepflegt wird. So wird z. B. in diesem Semegter die Psychologie der wirtschatftlichen
Arbeit behandelt.

Line freie pädagogische Akademie (une 6cole libre des Sciences de 1'Edu-
cation) 801] im Oktober d. J. in Genf unter dem Namen „Institut J. J. Rousseau“
ins Leben treten. Dem Lehrkörper, der eine Reihe hervorragender Gelehrten, meist
Univergitätsdozenten, umfaßt, gehört auch der bekannte Psychologe Prof. Dr. Clapa-
rede an. Die Leitung liegt in den Händen des Dr. P. Bovet, Professor der Philo-
Sophie und Pädagogik an der Univervität Neuchätel. „L'Institut Sera a la fois une
Ccole et un centre de recherches: d'une part, 11 orientera sur toutes les que-
Stions touchant a education les personnes qui appartiennent deja a Venscignement
ou qui ge destinent 4 la vocation pCedagogique Sous quelqu'une de 8es formes, ainsl
que les etudiants Se preparant a la carriere de medecin scolaire -- d'autre part,
1 cherchera a centraliger et a coordonner les documents de toute nature propres
a faire progresser la Science de Venfant. L'engeignement revetira le plus possible
un caractere pratique et familier. Les eleves de 1!'Institut Seront avant tout entraines
a travailler par eux-mämes, a s'impregner de la methode scientifique, de facon qu'une
fois dans la pratique, ils Soient capables, s"ls en ont le desir, de faire avancer ä
leur tour la Science pedagogique et la pedologie. Une bibliotheque speciale Sera a
leur dispogition et ils auront Poccasion de visiter regulierement des &amp;coles, agiles,
euvres diverses de puericulture ou d'education. Les engeignements principaux Seront:;
Psychologie (ps. generale, ps. de Venfant, avec exercices au Laboratoire de Psycho-
logie, anthropometrie scolaire); Didactique (gentrale et spCciale); Hygiene scolaire,
avec notions pratiques Sur les maladies des enfants; Enfants arrieres et anormaux
(clinique et pedagogie); Education morale et Sociale (criminalite inantile, etc.); Histoire
et philogophie des grands Cducateurs; Administration et organisations scolaires; etc. --
Ü'Institui est une fondation libre. Pour certains cours, cependant, notamment pour
le Laboratoire de PSychologie, les eleves Seront inscrits d'office al'Univergite de Genäve.“

Zur Frage der Organisation und dies Betriebes von Versuchsschulen
Schreibt Egenberger (München) in Nr. 50 der Bayerischen Lehrerzeitung u. and.:
Eine Versuchsschule müßte aus pädagogischen Kreisen hervorgehen, nicht
(wie in Mänchen) aus privaten Vereinen mit vielen Laien; denn es handelt gich
dabei um Fragen der pädagogischen Praxis, die zu entscheiden, doch olfenbar nur
Sache pädagogischer Praktiker Sein kann. Verguchsschulen gollten auch nicht (wie
gleichfalls in München) iSoliert dastehen, vielmehr einerseits einem größeren staat-
lichen oder kommunalen Schulorganismus angehören und andrerseits mit den wisgen-
Schaftlichen Instituten, die der pädagogischen Forschung dienen, in Verbindung stehen.
Ohne Versguchsschulen würden auch diese nur ein Halbes bleiben. Ja, die Ver-
Suchsschulen „werden für die pädagogisch-psychologischen Institute vielleicht noch
zur Lebensfrage werden ; denn nicht der Laboratoriumsverguch, Sondern die Nach-
prüfung in der Schulpraxis ist für den Praktiker ausschlaggebend“. Umgekehrt ist
es aber auch für die Versuchsschule von größter Bedeutung, an ein wissenschaftliches
Institut angegliedert zu Sein; denn hier stehen ihr berufene Berater zur Seite, und
insbesondere wird vermieden, daß das Experiment in die Schule hineingetragen wird.
Das wisgenschaftliche Institut ist imstande, der Versuchsschule die Vorarbeiten, die
eminent wichtig gind, zu besgorgen. In diese Selbst gehört nur das, was die nötige
Reife zur praktischen Erprobung hat. -- Verguchsschulen und wissgenschaftliche
Institute, wie wir gie Jetzt haben, Sind auch Vorbereitungsanstalten, Lehr-
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anstalten für Lehrer, um geübte, gewandte Leute heranzubilden. Sie gind Stätten,
die Gelegenheit bieten, Methoden anwenden zu lernen, die die Wege zeigen, wie
man zu Ergebnissen kommt. Auch die Versuchsschulen müßten so in gewissgem
Sinne Übungsschnulen Sgein, die Gelegenheit bieten, mit irgend einer Unterrichts-
praxis vertraut zu machen. „Es wäre überhaupt eine große Umwälzung zu wünschen,
welche die gesamte Lehrerbildung, die Seminarübungsschulen, die pädagogisch-psycho-
logischen Insfitute, die Versuchsschulen, die pädagogischen Lehrstüble an den Uni-
verailäten auf eine gemeingame zentrale Basis stellen würde. In die päda-
gogische Forschung und Lehrerausbildung Sollte ein größerer Zug kommen und von
der Anwendung der kleineren Mittel Sollte man allmählich abkommen.“ Bei andern
Wissenschaften ist es doch 80, daß wenn neue Vorschläge, Gedanken auftreten,
diese Soiort an den wissenschalllichen Forschungsstätten nachgeprüft werden. In
der Pädagogik ist das infolge des Mangels geeigneter Zentralinstitute nicht der Fall.
Da bleibt alles dem Zuiall überlasgen, Unklarheiten bestehen jahrzehntelang; man
kennt die Dinge immer nur vom Hörengagen oder aus der Lektüre. Zentralinstitüte mit
Versuchsschulen hätten hier ein bedeutsames Wirkungsfeld.“ -- Ist aber die Unter-
richtsgpraxis der Versüchsschule kontrollierbar? Ist begonders der Bin-
druck, die Wirkungsweise, die geistige Entwicklung und Wandlung des Kindes kon-
trollierbar? Ist der Aufwand an Kraft, Geist und Hingabe geitens des Lehrenden
kontrollierbar? Exakte Regultate mit ganz präzigen Zahlwerten werden wir nicht
erhoffen wollen. Bevor eime Angelegenheit im die Verguchsschule kommt, ist gie
ja im allgemeinen Grundgedanken Schon bekannt. Die Versuchsschule hat aber
die Aufgabe, das Zweiielhafte bis ins Detail aufzuklären und den neuen Weg
zu bahnen. Die heikelsie Frage ist die, daß es Schwierig und zum Teil unmöglich
igt, die Unterrichtspraxis zu kontrollieren und die Erziehungs- und Unterrichtsresul-
tate exakt iestzuslellen. Da läge es am nächsten, wenn möglichst viele Zuhörer,
natürlich lauter kompetente Leute, bei der Durchführung der Verguche anwegend
wären. Das genügt aber natürlich nicht; die Versuchsschule müßte vielmehr so
eingerichtet Sein, daß gie Sich an die gesamie pädagogische Welt wenden
kann. Der Verfasger macht deshalb den Vorschlag, daß in der Verguchsklasse von
einer eigens dazu beauftragten Pergon Stenographische Aufzeichnungen ge-
macht würden. . „Aui Grund der Stenogramme ist eine kurze, präzise, zZugammen-
jasgende, zahlenmäßig belegte, genau und wahr orientierende Beschreibung der Ver-
Süche möglich. Hier gieht man, wie eng Versuchsschule und Ingtitut verbunden
Sein müssen. Eine Solche Verbindung ist notwendig, um den Diletitantigmus in der
Versuchsschule auszuschließen und das unwissenschaftliche Verfahren in den äußeren
Anordnungen und in der Verarbeitung der einzelnen Tatbestände zu verhindern.“ --
„Vergüchsschulen Sind nur ein Teil der pädagogischen Forschungsstätten und For-
Schungsmöglichkeiten. Sie dienen der Auffindung und Erprobung neuer Lehrpläne
und Lehrgänge, Sie Stehen im Dienste der Erprobung und Nachprüfung der verschie-
denen Unterrichtstechniken. Ihre Aufgabe ist es, durch jahrelange Beobachtungen
und Yerguche endlich einmal festzustellen, wieweil man Sich auf die Selbstentwick-
Jung des Kindes, die unzweifelhaft vorhanden ist, verlassen darf, und wieweit es
angezeigt ist, durch Belehren, Einprägen, Vormachen, Vorsagen der Selbstentwicklung
vorzugreifen, um das Kind rühreif (natürlich nicht im Schlechten Sinn!) zu machen.
Damit ist die Frage der vSelbsttätigkeit und der kindlichen Produktivität aufs engste
verknüpft. Auch die Frage der Selbstregierung ist eine äußerst empfehlenswerte
Aufgabe für die Verguchsschule. Aufgaben gäbe es eine große Menge, daran würde
es nie fehlen.“ „Bei all den Verguchen in Versuüchsschulen muß grundsätzlich
daran jestgehalten werden, daß Fehlleistungen, Falsches, Mißgriffe, Zweielhates,
Unmöglichkeiten , Überflüssigkeitlen kühn, mutig, ehrlich und wahr als Solche auch
deutlich bezeichnet werden. Bine Versuchsschule hat nur Wert, wenn man zu ihr
auch ein wirkliches Vertrauen haben kann.“ -- „Was uns dringend nötig ist und
wonach die gesamte Lehrerschaft strebt, das Sind erstklassige wissgenschaftliche Bil-
dungs- und Forschungsstätten für Pädagogik. Wie auf dem Gebiete der Entlohnung,
Sind wir auch auf dem Gebiete der Bildung gegen Halbheit und Zufälligkeit.“

Die geplante Umgestaltung des Lehrerbildungswesens in Hesgen umfaßt
die Vereinigung der zweiklasSigen Präparandenanstalten mit den Seminaren und
die Erhöhung der Gesamtbildungszeit um 1 Jahr. Die erstere Reform Soll jedoch
erst gpäter eintreten. Daß in Hessgen neben den Seminaren noch ein einjährigel
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Die geplante Umgestaltung des Lehrerbildungswesens in Hesgen umfaßt
die Vereinigung der zweiklasSigen Präparandenanstalten mit den Seminaren und
die Erhöhung der Gesamtbildungszeit um 1 Jahr. Die erstere Reform Soll jedoch
erst gpäter eintreten. Daß in Hessgen neben den Seminaren noch ein einjährigel
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Lehrerausbildungskursus für Abiturienten höherer Schulen, der vor-
aussichtlich in einigen Jahren auf 2 Jahre verlängert werden wird, besteht, 1st be-
kannt. Die Volksschullehrerschaft erhofft von dieser Einrichtung, daß sie ihr Streben,
auch für die- Abiturienten der Seminare das Reifezeugnis zu erlangen, kräftig unter-
Stützen wird. -- Auch in Thüringen, besonders im Großherzogtum Weimar, haben
Erwägungen betreffs Erweiterung der Ausbildungszeit der Volksschullehrer stattge-
funden,

In den thüringischen Patronatsstaaten der UnivergitätJena (Weimar,
Meiningen, Koburg-Gotha und Altenburg), Sowie in Anhalt soll für künftige Schulleiter,
Schulinspektoren und Seminarlehrer an die Stelle der bisherigen Rektoratsprüfung
eine besondere pädagogische Prüfung treten, der Sich aber nur Solche Schulmänner.
unterziehen dürfen, die ein 3- (in Anhalt 2!/, bis 3) jähriges Universitätsstudium
nachweigen können. Die thüringischen Lehrer werden in Jena, die Anhalter in
Leipzig und Tübingen zugelassen. -- Die preußische Regierung behilft Sich im-
zwiSchen noch immer mit Ausbildungskursen ad hoe. Ostern Soll wieder ein
Solcher in Münsgter eingerichtet werden.

Gegen die Einrichtung einer von der Volksschule von unten auf vollständig
getrennten Mittelschule als einer „Standesschule“, die eine Reform der Volksschule
verhindere, hat gich der Lehrerverein in Kassel erklärt. -- Wir vermuten, daß
auch der Kampf gegen die achtklassige Volksschule, von dem aus verschiedenen
Teilen Preußens berichtet wird, in dem Drängen nach Einrichtung von Mittelschulen
ihre Haupttriebfeder hat. In ungerer Zeit, die Sich angeblich „Soziale“ Ziele Setzt,
ein Sonderbares Vorgehen!

YVersuchsgrundklasgen werden Ostern an 7 Schulen der Stadt Chemnitz
eingerichtet. Um die Eltern der Neulinge über die geplante Einrichtung aufzuklären
und ihnen Vertrauen dazu einzuflößen, hat der Päd. Verein kürzlich eine KEliern-
vergammlung abgehalten, die Sehr gut verlaufen 1st.

Reinschrifthefte. Aus Baden Schreibt man uns: Im Januarheft diesex Zeit-
Schrift wird mitgeteilt, daß der neue Münchener Lebrplan die Reinschrifthete für den
Aufsatzunterricht aus der Schule weise; es wird dieses Vorgehen als Abschneiden
eines alten Zopfes bezeichnet, „an das Sich bis jetzt keiner heranwagte“. Demgegenüber
Sei darauf hingewiesen, daß in den 1906 von der badischen Landes- Schulbehörde
herausgegebenen Unterrichtsplänen für die Volks- und Fortbildungsschulen auf die
bis dahin bestandene Forderung des Reinhetes für den Aufgatzunterricht verzichtet 1ist.

Ein Preisausschreiben für die Schüler Dresdener Yolksschulen wurde
vom Prägidenten der Internationalen Hygieneausstellung, Lingner, veranlaßt. Den
beteiligten Schülern waren die Themen gestellt: 1. „Was hat mich aui der Aus-
Stellung am meisten intereggiert?“* und 2. „Was bedeutet die Gesundheit für unser
Leben, und was muß ich tun, um gie mir zu erhalten (unter Bezugnahme auf das
in der Ausstellung Gesehene)?* Bemerkt zei, daß in. den letzten Wochen der
Ausstellung diese den Schülern der höheren Volksschulklassen ohne Kintnittsgeld
geöfinet war. Die Arbeiten Sollten in Klausur angefertigt werden. Die vom Klassen-
lehrer als die 5 besten bezeichneten Arbeiten wurden eingereicht. Beteiligt hatten
Sich an der Bewerbung 45 Schulen, 925 Arbeiten wurden eingereicht. Das Ergeb-
nis Soll ein Sehr erfreuliches gewesgen gein. Etwa 500 Preise, in gehaltvollen
Büchern bestehend, wurden verliehen.

Die Einführung hauswirtschaftlichen Unterrichts in allen Berliner Ge-
meindemädchenschulen soll nicht schon Ostern d. J. Sondern erst Ostern 1913 erfolgen.
Die Teilnahme an diesem Unterricht ist freiwillig.

Kinderlegehallen bestehen (nach einer Zusammenstellung von H. O. Zimmer
im Novemberhefte der „Blätter ür Volksbibliotheken und Legehallen“) in Augsburg,
Bremen, Berlin, Breslau, Charlottenburg, Essen, Frankfurt a. M., Freiburg, Hamburg,
Karlsrube, Kiel, Magdeburg, Mannheim, Nürnberg, Neu-Kölln (Rixdorf), Straßburg,
Tilgit, Wien, Wiesbaden (neuerdings auch München). Die Begründung ist fast
durchgängig privaten Vereinigungen zu danken.

Eine Umfrage in bezug auf die Jugendlektüre wurde Seitens des Hamburger
Prüfungsausschussges an eine Reihe von Seminaristen und Seminaristinnen gerichtet.
Die Befragten wurden veranlaßt, über ihre Lektüre von der Kindheit av bis zur
Gegenwart zu berichten. Einige Urteile lassen allerdings die Naivität des natür-
lichen Empfindens vermisgen ; daneben findet gich aber auch manchesrechtInteressantie.
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Schwankbücher haben bei den Knaben ergötzlich gewirkt, manchen aberauch kalt ge-
lasSen; für die frühe Jugend eignen gie gich Sicher nicht. Bei den Heldengagen trug
Dietrich von Bern über Nibelungen und Gudrun den Sieg davon. Daß Märchen,
Robinson und weiterhin Indianer- und Abenteuergeschichten als Lieblingslektüre
bezeichnet wurden, ist gelbstverständlich. Über Rogeggers Waldbauernbub und
Storms Pole Poppenspäler gingen die Anzgichten auseimander; letzeres Buch schbeint
im ganzen weniger Beifall gefunden zu haben Gedichte wurden meist abgelehnt;
betreffs der Dramen Scheint es ähnlich zu Stehen. Bei den Mädchen stand von
allen Schrifistellerimnnen Johanna Spyri voran. Daß bei ihnen wie bei den Knaben
Nieritz, W. O. von Horn und Franz Hofimann kaum genannt wurden, darf nicht
überraschen, da in den Schülerbibliotheken kaum noch Bücher von diegen Schrift-
Stellern vorhanden gind. Sie Sind aus der Mode gekommen. Backfischgeschichten,
voran „Der Trotzkopf“, beherrschten die Periode, die bei den Knaben durch die
Indianergeschichten ausgefüllt wird. Daneben und Später trat bei beiden Geschlech-
tern die historische Erzählung in den Vordergrund. Die Stellung zu Gedicht und
Drama war bei den Mädchen ähnlich wie die der Knaben. Übrigens wurde bei
den Befragtenoft als Grund davon die ausführliche Behandlung in derSchule angegeben.

Die Aufhebung der Jahresprüfungen an den Yolksschulen ist auch in
Bayern angeordnet worden. Dafür findet eine Enilassungsprüfung für die aus-
tretenden Schüler statt.

Gegen die Verordnungen der preußischen Unterrichtsbehörde, die eine größere
Kinheitlicehkeit der gebranchten Schulbücher bezwecken, richtet Sich eine Ein-
gabe des „Deutschen Verlegervereins*“, die als Nachteile jener Verordnungen anführet:
1. Große unverdiente Verluste durch Entweriung an gich guter Bücher, die durch
andere ihnen Sachlich nicht überlegene, Sondern aus irgendwelchen andern Gründen
bevorzugle verdrängt werden, 2. Lähmung des Unternehmungsgeistes durch die
Forderung, daß ein aus mehreren Teilen bestehendes Werk erst vorgeschlagen
werden darf, wenn alle Teile vollendet vorliegen, 3. Erschwerung einer gründlichen
Verbessgerung eingeführter Lehrbücher durch die Bestimmungen betr. veränderte
Auflagen, 4. Rückgang und völliges Verschwinden vieler mililerer und kleiner Ver-
lagsbetriebe, 5. MonopoliSierung des gesamlten Schulbücherverlages in wenigen
Händen. -- Kin pädagogisches Fachblatt Schreibt dazu: Sicherlich hat, das ist wohl
durchgehends die Meinung der Lehrerschaft, eine allzu weit gehende „Uniformierung“
ihre großen Bedenken. Aber andergeits drängt Sich auch die Frage auf: Iist die
geradezu maßlose Bücherfabrikation auf pädagogischem Gebiete nicht mit eine Ur-
Sache der Erlasse gewesen? Sobald eine neue Idee auftaucht, Stürzen Sich tinten-
wültige Autoren auf diegelbe, und es mügsgen Bücher geschrieben werden. Die Be-
hörden werden mit Bitten um Einführung des „zeilgemäßen“ Lehrmittels bestürmt;
und daß unter Solchen Umständen schließlich einmal ein kalter Wasserstrahl kommt,
ist eigentlich kein Wunder.

Schülersgelbstmorde. „Attentate und Selbstmorde Sind auf keinen Fail die
Volgen einer zu Strengen Behandlung, wenn es auch bei oberllächlicher Betrachtung
manchmal 350 aussieht, Sondern einer zu weichen; denn der populäre PesSimigmug
iSt von jeher die Licblingsphilosophie der weichlichen Genießer gewesen.“ (Dr. Hauff
in der „Sonde“ 1911, Nr. 12.) -- Nach Professor Gerhard kommen in Preußen
jährlich durchschnittlich 13 Schülerselbstmorde vor, von denen mehr als die Hälfte
in keinem Zusgammenhang mit der Schule Stehen. Von einer eigentlichen Steigerung
Jer Zahl kann nicht gesprochen werden (1883 : 17; 1910: 19).

Der Yerband deutscher Schulgeographen tritt mit einem Aufruf an die
Öffentlichkeit, der von einer angehnlichen Zahl hervorragender Lehrer der Erdkunde
von der Volksschule bis zur Univergität hinauf aus dem Reich, Österreich-Ungarn
und der Schweiz unterzeichnet ist. Der Yerband hat den Zweck, den geopraphi-
Schen Unterricht an den deutschen Schulen des In- und Auslandes mit allen
Mitteln zu fördern, im besonderen die Stellung des Faches in den Lehrplänen zu
heben und Sgeine Methode nach jeder Richtung zu pflegen und auszubauen. Alles
weitere ist aus der Schrift „Der Verband deuitscher Schulgeographen, eine Notwendig-
keit unsgerer Zeit“ zu ergehen, die vom Geschätsführer, Dr. Hermann Haack
in Gotha, kostenlos zu erhalten ist. Den ersten Teil dieses Schriftchens bildet
eine Reihe von Aufsäizen verschiedener Schulmänner über gegenwärtige Lage und
Reform des geographischen Unterrichts in den genannten Ländern.
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Am Deutschen Seminar für Knabenhandarbeit in Leipzig, das in diesgem
Jahre Sein 25 jähriges Bestehen feiert, beginnen die Technischen Kurse
(in Papparbeit, leichter Holzarbeit, Hobelbankarbeit, ländlicher Holzarbeit, Schnitzen,
Modellieren, Metallarbeit, Herstellung von Lehrmitteln) am 2. Juli, die Kursge für
Werkunterricht (als methodisches Hilfsmittel im Schulunterricht), am 27. Februar
und 15. Juli. Näheres durch Direktor Dr. Pabst, Scharnhorstr. 19.

Personalien.
Die Schweizer Lehrerschaft beklagt den Verlust eines ihrer Besgten.

Drei Tage vor Weihnachten starb Joh. Konrad Auer, Sekundarlehrer in
Schwanden, Mitglied des Zentralvorstandes des Schweizerischen Lehrervereins.
1896 regte er eine Zählung der Gebrechlichen, Schwachsinnigen und Ver-
wahrlosten unter den in die Schule neueintretenden Kindern an. Die trau-
rigen Ergebnisse derselben waren die Anregung zu dem umfasgenden Liebes-
werke, dem er fortan Seine Kraft vorzugsweise widmete. Indem er die Schon
vorhandene Schweizerische Konferenz für Idiotenwesgen wieder aufleben ließ,
gab er der von ihm entfachten Bewegung für die Erziehung Schwachsinniger
einen Mittelpunkt. Eine ganze Reihe von Anstalten für diese Unglücklichen
verdanken Seiner unermüdlichen Tätigkeit ihr Entstehen. Dabei stand er
aber auch als Mitglied des Lehrervereins jederzeit in der ersten Reihe der
Kämpfer für Stand und Schule.

Der im Alter von 80 Jahren in Heidelberg gestorbene berühmte Sans-
kritforscher Dr. Salomon Lefmann, ein geborner Westfale, war ursprünglich
Volksschullehrer. Er hatte das Seminar in Münsgter besucht und war dann
Lehrer in Kögfeld, Ober-Dollendorf und Lippstadt. Erst 1859 bestand er
nach autodidaktischer Vorbereitung die Reifeprüfung und bezog die Univer-
sität. veit 1866 lehrte er als Privatdozent, Seit 1870 als Professor an der
Univergität Heidelberg.

Am 19. Februar feiert der bekannte Taubstummenbildner Johannes
Vatter, ein um gen Fach hochverdienter Mann, den 70. Geburtstag. Ein
geborner Württemberger, war er Schüler Eisenlohrs in Nürtingen. Er wid-
mete gich gleich von vornherein der Taubstummenbildung, zuerst in Nürtingen,
wo mit dem Seminar eine Taubstummenanstalt verbunden war, dann Seit 1863
in Frankfurt a. M. Seit 1874 steht er an der Spitze der dortigen Ansgtalt.
Er ist ein Hauptvertreter der Artikulationsmetbode, für die er Jahrzehnte
Jang in Seiner Zeitgchrift gekämpft, und auf deren Grundlage er zahlreiche
Schulbücher für gein Fach verfaßt hat.

EKduard Jordan in Wien, der langjährige, Sehr verdiente Leiter des
Niederösterreichischen Landeslehrervereins und Seines Organs, der „Österrei-
chischen Schulzeitung“, ein Schüler und Mitarbeiter von Dittes, legte Ende
vorigen Jahres geine Vereingämter nieder.

Oberlehrer Spanuth an der Viktoria-Luise-Schule in Hameln, der Her-
ausgeber der „Monatsblätter für den ev. Religionsunterricht“, wurde zum Di-
rektor der genannten höh. Mädchenschule gewählt.

Von Volksschullehrern gelangten in den neuen Reichstag: Kopsch-
Berlin, Bruckhoff-Guben, Hoff-Kiel, Ahlhorn-Osternburg, gSämtlich Mit-
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glieder der Freisinmigen Volkspartei, ferner Landwirtschaftslehrer Heck- Alsfeld,
nationalliberal, Sittart- Aachen und Wörle-Pfersee, Zentrumsmitglieder,
endlich Alpers-Hamburg, Welfe: In München I wurde Stadtschulrat
Dr. Kerschensteiner, der ursprünglich auch dem Volksschullehrerstande
angehört hat, gewählt.

Literaturberichte.
Neue Bücher.

Die andauernde Hochflut auf dem Gebiete des pädagogischen Schrifttums
zwingt uns zur Einrichtung dieser Abteilung, in der wir die hervorragenderen lite-
rarischen Erscheinungen -- in der Regel mit kurzer Kennzeichnung ihres Inhalts
-- bald nach ihrem Einlaufen anzuzeigen gedenken. Eine später folgende ein-
gehendere Anzeige und Kritik einzelner Schriften behalten wir uns vor.

Lehmensick, Das Prinzip des Selbstfindens in geiner Anwendung
auf den ersten. Sprachunterricht. 2., umgearb. Aufl. 47 S. Dresden-Blase-
witz, Bley] &amp; Kaemmerer (90 Pf.). -- Führer durchs erste Schuljahr auf Grundlage
des im Titel genannten Prinzips. Als Anhang: Durchführung dieses Prinzips in
der Volksschule der holländischen Grenzstadt Enschede und einigen anderen
Schulen Hollands, die der Veri. auf einer Studienreise besuchte.

Schriften der „Vereinigung für Staatsbürgerliche Bildung und Er-
ziehung“ (Leipzig, B. G. Teubner): 6. Fickert, Die staatsbürgerl. Erziehung
mit bes. Berücksichtigung der Aufgaben der Lehrergeminare. 715.
(1,60 M.) -- 7. Thieme, Der Weg zum Staatsbürger durch die Volkschule in
Fühlung mitder Mittel-undFortbildungsschule. 468. (1 M). -- 8. Rogenthal,
Unser täglich Brot, Ein Beitrag zur Wirtschafts- u. Bürgerkunde.
18 5. (50 Pi.). -- Drei von der genannten Vereinigung preisgekrönte Schriften. Die
letzte enthält einen praktiechen Beitrag in einer aus der Heimatkunde hervor-
gegangenen volkswirtschaitlichen Belehrung.Otto Meyer, Die sStaatsbürgerliche Erziehung des künftigen Volks-
gchullehrers. 26 S. Gotha, Thienemann (60 Pi.).

Prof. Dr. Yogel, Die Staatsbürgerliche Erziehung an höheren Lehr-
ansgtalten. 54 S,. München, 0. Beck (1,20 M.).

Dr. RusSka, Schulelend und kein Ende. 928. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. --
Temperamentvolle Abwehr der Angriffe Prof. Ostwalds avi die höhere Schule.

Pastor Kautzsch, Religion und Dogma im Schulunterricht. 24 S.
(Schriftensamml. des Sächs. Schulvereins f. Reform des Religionsunterrichis IV).
Jul. Klinkhardt (50 Pf.). -- Die Religion Soll den Kindern im Unterricht als Leben,
nicht als Lehre, und am wenigsten in der Lehre vergangener Jahrhunderte nahe-
gebracht werden.

Dr.» alsemann, Methodik deselementaren un dhöh.Schuluntgrrichts.
DÜ. 267 S. Hannover, Carl Meyer (G. Prior). 5 M. -- Sprachlehre: Lautlehre, Sprach-
formenlehre, Schreiben, Legen, Rechtschreiben, Stillehre. Anhang: Lehrplan für
Deutsch in der höh. Mädchenschule.

H, Fränkel, Das Mannheimer Schulsystem. 36 S. HLangensalza,
H. Beyer &amp; Söhne (50 Pf.). -- Wertung der Urteile, die von auswärtigen Beguchern
üher das obige SysStem veröffentlicht wurden, von einem kritigsch gerichteten Mann-
heimer Lehrer, der Sich vorzugsweise gegen die Brosgchüre des Stadtschulrats
Dr. Poppe in Kiel wendet.

. Prof. Dr. Budde, Weltanschauung und Pädagogik in Einzelbildern.
83 S. Langensgalza, H. Beyer &amp; Söhne. (1,80 M.) -- Philosophische Beleuchtung
der wichtigsten päd. Strömungen des 19. Jahrhunderts in ihren Hauptvertretern:
Neuhumanismusg, Intellektualigmus, Sozialismugs, Individualismugs, Voluntarismug, Neu-
idealismus,

Dr. Kösters, Päd. Legestoffe II. 5138. Breglau, Ferdinand Hirt. (5,60 M.) --
Sachlich geordnete Stoffe, welche die geschichtliche Entwicklung der Erziehungs-
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und Unterrichtsfragen veranschaulichen, Sowie Bilder aus dem Schul- und Lehrer-
leben, teils eigentliche Quellenschriften, teils entnommen den Werken pädagogischer
Historiker und Schriftsteller.

Jenaer Seminarbuch. Festschrift zum 50. Semester des Päd. Uni-
versitätsgeminars unter Prof. Dr. Rein. Herausgegeben von früheren Mit-
gliedern. Mit Reins Bildnis. 314 S. Langengalza, H. Beyer &amp; Söhne. (4 Mk.) -
1. Päd. Abhandlungen früherer Mitglieder, IL Geschichte des Seminars, III Berichte
üb. den Einfluß des Herbartianismus in außerdeutschen Staaten Europas und in
Nordamerika.

PasSarge, Die preußische Präparandenschule. 97 S. Goha, Thiene-
mann. (2,50 M.) -- Geschichtliche Entwicklung, gegenwärtige Einrichtung, Vorschläge
zur Ausgestaltung.

Prof, Dr. Klein, Aktuelle Probleme der Lehrerbildung. Vortrag.
32 S. Leipzig, B. G. Teubner. (1,20 M.) -- Bespricht die Vorbildung der preußischen
Mittelschullehrer, der Späteren Seminarlehrer. Diese Soll, Soweit Sie zunächst Mathe-
matik und Naturwissenschaften betrifft, der Universgität zugewiesen werden. Dem
Studium Soll ein einleitender Vorkursus, der von Gymnagiallehrern geleitet wird,
vorangehen. -- Beilagen über den geplanten Lehrerkursus in Göttingen, das Lehrer-
Studium in Leipzig, den Regierungskursus in Pogen, die Vorbereitungskursge im Bonn
u. a. Schließen Sich dem Vortrage an.

K. Muthesius, Grundsätzliches zur Volksschullehrerbildung. 72S.
Leipzig, B. G. Teubner. (1,80 M.) - Auf geschichtlicher Grundlage entwickelt Verf.
die Aufgaben der Volksschullehrerbildung und die Stellung des Seminars im Orga-
nigmus des Gegamtbildungswesgens. Er fordert Seine Entwicklung zur höheren Schule
mit der Hauptaufgabe der Einführung in die nationale Kultur. Kernpunkt der
Lehrerbildungsfrage Sei die Ausbildung der Semmimarlehrer, die auf der Univergität
geschehen müsgse. Besondere Lehrerhochschulen Seien nicht zu erstreben.*) Um-
fasgendes Tatsachenmaterial über das Lehrerstudium in verschiedenen deutschen
dtaaten ist eingeschlosgen. Anhang: Lehrpläne für den math. und naturwissen-
Schafil. Unterricht. Das Schriftchen ist im Auftrage des „Deutschen Ausschusses
für den math. und naturwissengchaftl. Unt.“ verfaßt.

Dr. Schnell, Das Mädchenschulwesen in den deutschen ELinzel-
Staaten. 398. Leipzig, B. G. Teubner. (80 Pf.) -- Vergleichende Übersicht unter
besgond. Rücksichtnahme auf die preußische und badische Mädchenschulreform.

Prof, Dr. Staudinger, Kurze Übergicht üb. das genossenschaftliche
Bildungswesen. 93 S. Hamburg, Zentralverband deutscher Konsgumvereine. --
Mitteilungen über diejenigen Bildungsbestrebungen im Deutschland und England, die
Sich mit der Kinführung in die genossenschaftliche Wirlschatsanschauung und mit
der Ausbildung für den Dienst in der Genossenschalsbewegung beschäftigen.

Schulrat Dr. Fr. Jonas, Heinrich Bertram. Ein Lebengbild. 202 S.
mit Bildnis. Berlin, Weidmann. (4 M.) -- Berlram, geslorben 1904, leitete von
1874--1901 das Berliner Volks-, Fortbildungs- und Realschulwesen und hat Sich in
dieger Stellung rühmenswerte Verdienste erworben. Verl., dem reiches handschrifi-
liches Material zu Gebote Stand, hat auf die Pergönlichkeit und ihre Entwicklung das
Hauptgewicht gelegt.

Prof. D. Kittel, Die alttestlamentliche Wisgenschaft in ihren wich-
tigsten Ergebnissgen mit Berücks. des Religionsunterrichts. 2., verm.
Ausg. 255 S. Mit Abbildungen. Leipzig; Quelle &amp; Meyer. (3 M.) -- Eine vorgichlig
abwägende, aber wisSenschaftlich-gründliche Darlegung des jetzigen Standes der
Forschung. (Vergl. die Empfehlung D. Sch. 1910, S. 398.)

Prof, Dr. Büchner, Goethes Faust. Analyse der Dichtung. 128 S.
Leipzig. B. G. Teubrer. (2 M.) -- Verguch, den Ideengehalt des Faust Systematisch
darzulegen und damit die innere Einheit der Dichtung zu begründen.

E. Grimsehl, Lehrbuch derPhysik, 2. Aufl. 1262 8, Leipzig, B. G. Toubner.
(15, gb. 16M.) -- Neue, zum Teil umgearbeitete und vermehrte Ausgabe des vor-
züglichen Lehrbuchs, das in erster Linie für Schüler der oberen Oberrealschulklassen,

*) Muthesius bekämpft auch hier wieder ausschließlich pädagogische Hoch-
Schulen im Sinne Dr. Brahns.
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tigsten Ergebnissgen mit Berücks. des Religionsunterrichts. 2., verm.
Ausg. 255 S. Mit Abbildungen. Leipzig; Quelle & Meyer. (3 M.) -- Eine vorgichlig
abwägende, aber wisSenschaftlich-gründliche Darlegung des jetzigen Standes der
Forschung. (Vergl. die Empfehlung D. Sch. 1910, S. 398.)

Prof, Dr. Büchner, Goethes Faust. Analyse der Dichtung. 128 S.
Leipzig. B. G. Teubrer. (2 M.) -- Verguch, den Ideengehalt des Faust Systematisch
darzulegen und damit die innere Einheit der Dichtung zu begründen.

E. Grimsehl, Lehrbuch derPhysik, 2. Aufl. 1262 8, Leipzig, B. G. Toubner.
(15, gb. 16M.) -- Neue, zum Teil umgearbeitete und vermehrte Ausgabe des vor-
züglichen Lehrbuchs, das in erster Linie für Schüler der oberen Oberrealschulklassen,

*) Muthesius bekämpft auch hier wieder ausschließlich pädagogische Hoch-
Schulen im Sinne Dr. Brahns.
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für Studenten und das Selbststudium überhaupt bestimmt ist. Das Werk wurde
bereits in der D. Sch. (1910, S. 733) warm empfohlen.

Prof. Timerding, Die Naturwissenschaften und die Fortbildungs-
Schulen. 34S. (Schriften des Deutschen Ausschusges f. d. math. u. naturwissgen-
Schaftl. Unt., 12.) Leipzig, B. G. Teubner. (1,20M.) -- Untersuchung der Frage,
welche Bedeutung der naturwissenschaft]l. Unterricht im allgemeinen und nach geinen
einzelnen Fächern für die Fortbildungsschule haben würde.

Abhandlungen üb. den mathematischen Unterricht in Deutschland,
veranlaßt durch die Internationale math. Unterrichtskommigsion, hg. von
Prof. Dr. Klein: 1 3, Prof. Dr. Lorey, Staatsprüfung und praktische Aus-
bildung der Mathematiker an den höheren Schulen in Preußen u.
einigen norddeutschen Staaten. 1188. (3,20 M.) Il 3, Dr. Zühlke, Der
Unterricht im Linearzeichnen und in der darstellenden Geometrie an
den deutschen Realanstalten. 928. (3,60 M.) Leipzig, B. G. Teubner.

Dr. Lietzmann u. Dr. WisSing, Mathe matische Bibliothek. Leipzig, B.
G. Teubner. (Bändchen 80 Pf.) -- Kleine handliche Bändchen, in denen einzelne
Interesgante Probleme oder Teilgebiete der Mathematik in anregender und allgemein-
verständlicher Form behandelt werden. Erschienen sgind: 1. „Ziffern und Zijiern-
SysSteme der Kulturvölker in alter und neuer Zeit“ von Prof, Dr. Löffler,
2. „Der Begriff der Zahl in Seiner logischen und historischen Entwick-
lung“ von Prof, Dr. Wieleitner, 3. „Der Pythagoreische Lehrgatz. Mit
einem Ausblick auf das Fermatsche Problem“ von Dr. Lietzmann.

Dr. Fenkner u. Dr. Brückmann, Übungsbuch ft. d. Rechenunterricht
an Knaben- u. Mädchen-Mittelschulen. Begondere Hefte f. d. einzelnen
Klassen. Berlin, O. Salle, -- Charakteristisch für dieses Rechenwerk ist die Heran-
ziehung der Arbeitstechnik*) zur Veranschaulichung und Darstellung im Rechen-
unterricht.

Prof, Dr. Noodt, Mathematische Experimentiermappe I. d. geometr.
Anfangsunterricht. 9 Tafeln mit vorgezeichneten Figuren, Werkzeug und Material,
Sowie Leitfaden und einem fertigen Modell. Leipzig, B. G. Teubner. (In Karton
4 M.) -- Anleitung und Material zu Schülerübungen im ersten geometrischen
Unterricht.

Neuere Schriften über Leibesgübungen: Dr. Luckow, Praktisches
Hilfsbuch für den Unterricht in den Leibegsübungen an Mädchen-
Schulen. 2. Aufl. 450 S. Berlin, Weidmann. (7 M.) Systematisch zusammen-
gestellt und nach Klassen geordnet, mit methodischen Bemerkungen. -- G=. Chrosciel,
Das Turnen der Unterstufe. 62 8S. Langengalza, Jul. Beltz. (1M.) Ausführliche An-
weisung für die beiden ersten Schuljahre. -- Morstein Marx, Schwimmunterricht
in Städtischen Schulen. 284 S. Leipzig, B. G. Teubrer. (2,80 M.) Anteitung
mit Abbildungen, aus 13Jähriger Praxis hervorgegangen. Verl. ist Lehrer in Ham-
burg, wo das Schulschwimmen geit 1898 in einzelnen, jetzt in der Mehrzahl
der Volksschulen betrieben wird. -- Echternach, Das orthopädische Schul-
turnen in Hagen i. W. 15S. Langengalza, Jul. Beltz. (30 Pf.) Hagen besitzt
Kurge für orthopäd. Turnen Seit 1904. Das vom Leiter der Kurse herausgegebene
öSchriftchen berichtet über Geschichte, Organisation, Betrieb und Geräte und führt
ärztliche Urteile über die Erfolge an. -- Prof, Dr. F. A. Schmidt u. Fr. Schroeder,
Orthopädisches Schulturnen. 80S. u. Tafeln. Leipzig, B. G. Teubner. (4 M.)
Anatomigche und medizinische KLinleitung und Beschreibung von 48 Haltungsübungen.--
Dr. med. Doernberger, Jüugendwandern. 36 S. München, O0. Gmelin. Zwei
Vorträge, deren zweiter Sich mit den Wanderungen der Schulentlassenen Jugend be-
Schäftigt. -- Frankfurter Ferienwanderungen. Hg. von der Zentrale für pri-

(136 pP Y780r86 100 S. mit Abbäild., Kartenskizzen usw. Frankfurt a. M., Auffartih.1,30 M.
Zentralstelle für Yolkswohlfahrt: Das Lehrlingswesen und die Be-

ruisgerziehung des gewerbl, Nachwuchses. Vorbericht und Verhandlungen
der 5. Konferenz der Zentralstelle am 19. u. 20. 6.1911. 506 S. Berlin, C. Heymann. --

*) „Arbeitstechnik“ im Sinne von „ Werkunterricht“ (manueller Arbeit als
Unterrichtsprinzip) gebraucht,
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Vorbericht (S. 1--347): Das Lehrlingswesen in Handwerk, Industrie und Handels-
gewerbe (Geschichtliches und Statistisches, Beurteilung und Reformvorschläge),
Stand des gewerbl. Fortbildungsschulwesens, Berufswahl und Lehrstellenvermittlung. --
Der übrige Teil des Buches enthält den Bericht.

A. Chr. JesSen, Geborgene Garben. Gedanken und Erinnerungen eines
deutschen Lehrers. 3. Band. 398 S. Wien, A. Pichlers Witwe &amp; Sohn. (3 M.) --
Ausgewählte Arbeiten des geistreichen Herausgebers der „Freien päd. Blätter“ und
der „Deutschösterreichischen Lehrerzeitung“.

Aus der Fachpresse.
Die Sprache des Kindes -- Dr. Wreschner -- Schweiz. Lehrerztg. 1--5.
Neuere AnSgichten über das Wegen der Phantagie - Dr. Götz-Leip-

zig -- Der praktische Schulmann 1 v. |.
Volkstümlichkeit und Schule (Gegen die Zuspitzung des Volksschulunter-

richts auf „wissenschatliches Denken“) -- Dr. Seyfert-Zschopau -- Deutsche Schul-
raxis 2.

p Ein interessganter Versuch (Ergebnisse einer Umfrage bei Seminaristen
und Seminaristinnen über ihre Lektüre von der Kindheit an) -- Köster und Will-
Hamburg -- Jugendschriftenwarte 1.

Der Werkunterricht als Unterrichtsprinzip -- Schlenke-Gelsenkirchen --
Päd. Woche 1 u. 2.

Typische Behandlung typischer Stoffe im Seminarunterricht --
Schulinsp. Fack-Apolda -- Päd, Blätter für Lehrerbildung 1.

WisSsenschaft und Schule -- Dr. Böttger-Klotzsche b. Dresden -- Zeit-
Schrift für den deutschen Unterricht 1.

Die Bürgerkunde im Unterricht derhöh. Mädchenschule-- EK. Behrens-
Stollberg -- Deutsche Blätter 17 u. f.

Päd. Zeitsirömungen und Reiormbestrebungen der Gegenwart --
Fr. v. Borstel-Hamburg -- Neue Blätter f. &amp;d. Volksschule 1911 Nr. 4.

Die Heimatkunde als Unterrichtsprinzip -- Fr. Gangberg-Bremen --
Thüringer Lehbrerztg. 3 u. 4.

Der Handfertigkeitsunterricht und die Reform der deutschen
Schule -- Dir. Prof. Dr. Gaudig-Leipzig --- Die Arbeitsschule (früher: Blätter ür
Knabenhandarbeit) 1.

Die Arbeitsschule -- Stadtschulrat Dr. Löweneck-Augsburg -- Ebenda.
Die Arbeitsschule als Förderin uns. konkreten Kultur -- Dir. Prof.

Seliger-Leipzig -- Ebenda.
Die sSchafifende Arbeit als Unterrichtsprinzip -- Stadtschulinsp. Göri-

Graz -- Österreich. Schulbote 1.
„Arbeitsschule“ -- R. Rissmann -- Leipziger Lehrerztg. 15 (Entgegnung

auf Siebers Kritik in Nr. 7, mit Siebers Antwort).
Jensgeits von Phonetik und Normalwort, Zur neuesten Wendung

der Lesgemethodik -- O0, Karstädt-Bad Schmiedeberg -- Päd. Zeitung 2.
Die Entwicklung unsgerer Schrift (Schreibschrift). Schriftkämpfe und

Schriftprobleme unserer Zeit -- Prof. Kuhlmann-Altona -- Päd. Reform 2.
Geschichtswissenschaitund Geschichtsunterricht--Dr. Fr. Friedrich-

Leipzig -- Vergangenheit und Gegenwart 4.
Heimatkunde und Geschichtzunterricht an den höh. Schulen

Preußens -- Dr. Strink-Geestemünde --- Ebenda.

Physik in der Arbeitsschule -- Gi. Ehrhardt -- Die Volksschule (Langen-
Salza) 20.

Vorschläge zur Durchführung des Arbeitsprinzips im Geographie-
unterrichte -- Fr. Polster -- Der praktische Schulmann 1.

Grundlage und Hemmungen des Zeichnens -- Berta Jocksch -- Ögt.
Zeitschr. jür Lehrerbildung 9/10.

Die SyStemmethode und das Experiment im Rechenunterricht --
A. Kollitsch-Klagenfurt -- Ebenda.

Die Landerziehungsheime in England und Frankreich - J. Pfen-
ninger -- Schweiz. Päd. Zeitschrift 6.
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Die Reform der Staatlichen Schulverwaltung in Preußen -- Ph. Con-
rad --- Frankf. Schülztg. 1 u. 2.

Die Schulaufsicht in Württemberg -- Regierungsrat Knapp-Stlattgart --
Päd. Blätter für Lehrerbildung 1.

Staats- oder Gemeindeschule? -- J. Tews -- Sächs. Schulzeitung 4 u. f.
Die Mitwirkung derbehreran derSchulverwaltung inFPrankreich--

N. Vörster -- Frankf. Schulztg. 3.
Entwicklung der Volksbildung in England während der letzten

beiden Jahrhunderte -- Dr. Ernst Schultze -- Die Volksschule (Langensalza) 19.
Psychologisch-pädagogiSche Strömungen in Prankreich -- Profi. Dr.

Mallinger-Löwen -- Pharus 1.
Die amerikanische Volksbibliothek als Bildungsanstalt -- P. Felix

Kirsch-Herman (N.-Am.) -- Ebenda u. 1.
Erinnerung (Aus der Jugendzeit) -- Dr. Paul Schramm-München -- Fr.

bayr. Schulztg. 1.
Wilhelm von Humboldt als Reformator der Volksschule -- Schul-

bote für Hessen 52. |
Turgot als Pädagoge -- Dr. Arndit-Duisburg -- Deutsche Blätter 16.
Die Frage der allg. Schule mit besond. Berücksichtigung der An-

Sichten Diesterwegs -- B. Pleße-Chemniiz -- Sächs. Schulztg. 2 u. 3.
Rousgeausche Ideen in6&gt;. M. Arndts „Fragmenten über MensSchen-

bildung“ -- Dr. Menzel-Leipzig -- Deutsche Blätter 18 u. 19.

Literarische Notizen,

Geheimrat von Sallwürks wertvolle Schrift: „Die didaktischen Nor-
malformen*, nach der bekannten Formalstufentheorie der Herbartschen Schule
der ersie und wohl auch erlolgreichste Versuch, die Form aufzufinden, in der nach
logigchen und psychologischen Gründen jeder Vnterricht in jeder einzelnen Seiner
Einheiten geführt werden muß, ist Soeben in 5. Auflage erschienen (Frankfart a. M.,
M. Diesterweg; 2 M.). Schon der Erfolg des Werkes --- es erschien erst vor wenigen
Jahren (1901) zum ersten Male -- bezeugt Seinen Wert.

Das neueste (34.) „Pädagogische Jahrbuch“ der Wiener Päd. Gegell-
Schaft (Wien, A. Pichlers Witwe und Sohn; 2,50 M.) enthält folgende Beiträge:
Der Arbeitsunterricht in der Schule (Bruhns) -- Die päd. Ausgestaltung der Wiener
Knabenhorte (Aichhorn) -- Bildbetrachtung (Prof. Dr. Strzyowsky) -- Pestalozzi und
das Prinzip der Arbeitsschule (Steiskal) -- Bodensländiger Unterricht in der Volks-
Schule (Bauer) -- Gesundheitgemäßes und lautrichtiges Sprechen (Korony) -- Geo-
graphische Studienreisen (Dr. Becker) -- Berichte über Ausstellungen, Vergammlungen
und neue Bücher -- Leitsätze zu päd. Themen, namentlich Schulreform und Arbeits-
unterricht; österreichigche Schulchromk; das päd. Vereinswesen in Österreich ;
Lehrerbücherei: Zugsammenstellung neuer 'Schriten. -- Wie immer, reichhaltig und
anregend.Das Jaterbuch des Vereins für wisgenschaftliche Pädagogik 1912
hat folgenden Inhalt: 1. Zellweker: Zur Kritik des Begriffes Persönlichkeit und
Seiner pädagogisSchen Anwendung. 2. Hübner: Christentum oder Monigmus?
3. v. Kärmän: Das System der ethischen Ideen und die Entwicklung der Sittlich-
keit. 4. Kluge: Die pädagogischen Gedanken Lichtenbergs. 5. Schmidt: Das
Leben und die pädagogische Bedeutung des Abbe Bonnot de Condillac. 6. Wigge:
Zur Frage des Werkunterrichts. 7. Bolis: Das Leben des Cornelius Nepos.
8. Pischel: Die Frage einer Neuordnung der Reifeprüfung. 9. Rein: Der Bund
für Reform des ReligionsgunterrichtsL. 10. Thrändorf: Die Carl-Zeiß-Stiftung.
11. Eger: Untersuchungen über Vorstellungstypen. 12. Schmidkunz: Berufs-
tradition und Volksgerziehung. -- Die Hauptvergammlung wird vom 2.--4. April in
Salzungen statifinden.

In der Januarnummer der „Süddeutschen Monatshefte“ beginnen Kerschen-
Steiners kritische Berichte über die Volksschule der Vereinigten Staaten
von Amerika.

Nr. 1 des neuen (26.) Jahrgangs der „Blätter für Knabenhandarbeit“, heraus-
gegeben von Dr. Pabst in Leipzig, erschien in neuer, gefälliger Ausstattung als:
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gegeben von Dr. Pabst in Leipzig, erschien in neuer, gefälliger Ausstattung als:
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„Die Arbeitsschule. Monatsschrift des Deutschen Vereins für Knaben-
handarbeit und Werkuniterricht“* im Verlage von Quelle &amp; Meyer (Jahbres-
preis 3 M.). Einem Geleitswort vom Vereinsvorgitzenden Dr. von Schenckendorff
jolgen programmatische Artikel vom Herausgeber, Schulrat Dir. Dr. Gaudig in Leipzig
(Handfertigkeitsunterricht und Schulreform), Stadtschulrat Dr. Löweneck in Augs-
burg (Die Arbeitsschule) und Dir. Prof. Seliger (Die Arbeitsschule als Förderin
ungerer konkreten Kultur); eine Arbeit aus der Praxis: „Beobachtungen über die
Entwicklung des Kindes beim Bauen mit Bauklötzchen“ von Walter Krötzsch
gchließt Sich an, und allerlei Mitteilungen Sowie ein Literaturbericht bilden den Schluß.
Aus dem Einführungsartikel Dr. Pabsts, dem übrigens in der Redaktion die Ober-,
Jehrer Giebel in Zeitz S8owie Kühnel und Stiehler in Leipzig zur Seite Stehen, Seien
als charakteristisch für die neue Folge der Zeitschrift einige Stellen mitgeteilt: „Für
uns ist die ArbeitsSschule weder Handarbeits3chule Schlechthin, noch steht gie der
„Lernschule“ feindlich gegenüber, aber Wege und Ziele der ArbeitsSchule gehen
über die der bigher üblichen Schularbeit hinaus, indem eimmal bei der Aufnahme
des Wissens alle Sinne möglichst ausgiebig benutzt werden und andrersSeits alle
Formen körperlicher wie geistiger Tätigkeit für eine tiefe und breite Anwendung des
erworbenen Wisgens herangezogen und damit auch in viel weiter gehendem Maße
als bisher in den Dienst der Erziehung, vornehmlich der Willens- und Charakter-
bildung gestellt werden. Das Kind Soll nicht Objekt der Belehrung sein, Sondern
durch eigene Arbeit zu Kenntnisgen und Können gelangen, wobei nicht nur Ge-
dächtnis und Verstand, Sondern auch Phantasie, Gefühl und Wille, nicht nur Ohr
und Auge, Sondern auch die Hände nach Möglichkeit mitwirken. Dies letzte ist,
rein äußerlich genommen, eine wegentliche, aber nicht die einzige ungerer VYorde-
rungen für die moderne Schule. . . Der ganze Bereich der Erziehung und Bildung
durch wirkende Betätigung ist unser Arbeitsfeld. Möge es Sich da handeln um den
Arbeitsunterricht (Handfertigkeitsunterricht) im engeren Sinne oder um Elementar-
fächer oder wissenschaftliche Disziplinen, um Volks- oder höhere Schule, um künst-
leriSsche, intellektuelle oder Willensbildung: überall kommt es uns darauf an, neue
fruchtbare Gedanken, erprobte Methoden und aus der Erfahrung geschöpfte praktische
Ratschläge vorzulegen und dadurch mitzuarbeiten an der Ausgestaltung unsers
Schulwesens und an der inneren Kräftigung des heranwachgenden Geschlechts.
In diegem Sinne stellen wir ungere Zeitschrift in den Dienst der Jugenderziehung
und nennen sie „Die Arbeitsschule“. Möchten gich um dieges Banner alle die
Scharen, die mit uns einig gind in der Yorderung: „Erziehung durch Arbeit!“
Wir wünschen der gehr gut geleiteten Zeitschrift, der zu Beginn des zweiten Viertel-
jahrhunderts die Gunst der Zeit in 80 außerordentlicher Weise entgegenkommt,
auch für fernerhin ein fröhliches Gedeihen.

Die Seit 1905 erscheinende Wiener Zeitschrift „Die körperliche Erziehung“,
Organ für Ferienwanderungen und Ferienkolonien, Sport und Spiel u. dergl. (Wien,
Deuticke), wird von 1912 ab in reichlicherer Ausstattung und erweitertem Umfange
als Monatsblatt herausgegeben

Der Bund der (meisten) Lehrergegangvereine Deutschlands, der Seit
etwa zwei Jahren begsteht, beschloß die Heransgabe einer Sehr billigen Sammlung
unserer Schönsten VolkSlieder (der später ähnliche Sammlungen von Heimat-
liedern, Gegellschaftsliedern und Volkstänzen folgen Sollen). Der Verlag von Chr.
br. Vieweg in Großlichterielde hat den Vertrieb der 32 S. umfassgenden Hefte,
deren Jedes nur i0 Pf. kosten Soll, übernommen.

Der Geschichtsausschuß der „Gesgellschaft der Freunde usw.* in Hamburg be-
reitet die Ausgabe eines mehrbändigen Quellenlesebuches für das deutsche
Mittelalter vor, das für die Oberklassen der Volksschulen und höhere Schulen
bestimmt 1st.

Als Ergänzung der „Zeitschrit für päd. Psychologie“ (Verlag von Quelle &amp; Meyer)
erscheint neuerdings eine Sammlung umfangreicherer Abhandlungen: „Psycholo-
gisch-pädagogische Forschungen“, die begonders der Jugendkunde dienen
Soll. Als erste Hefte liegen bereits vor: „Experimentelle Untersuchungen zur Er-
kenntnis des Lernprozesses“ (Dr. Kraemer) und „Asthetisches und außerästhetisches
Urteilen des Kindes bei der Betrachtung von Bildwerken“ (Dr. Fr. Müller).

- Der Bericht über den I deutschen Kongreß für Jugendbildung ist
bei B. G. Teubner erschienen. Er umfaßt, entsprechend den beiden Gegenständen
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der Verhandlungen, 2 Bände, deren jeder von Nichtteilnehmern für 2 M. bezogen
werden kann,

Um auch die Jugend mit den Werken lebender oder jungstverstorbener Dichter
ungers Volkes bekannt zu machen, hat die „Lehrervereinigung für die Pflege
der künstlerischen Bildung“ in Hamburg zwei Bände herausgegeben, deren
erster eine mit Finjführungen und Anmerkungen versgehene Auswahl aus Otto Ernsts
poetischen und Pprogaischen Dichlungen und der zweite eine Solche aus den Werken
Gustav Falkes enthält (je 1,80 M.). Andere Bände Sollen folgen.

Adoli Damaschkes bahnhrechendes Werk „Die Bodenreform. Grund-
Sätzliches und Geschichtliches zur Erkenntnis und Überwindung der
Sozialen Not“ (Jena, Gustav Fischer; 2,75, geb. 3,25 M.) erschien in 6, Auflage.
Die außerordentliche Teilnahme, die neuerdings der vom Verfasser Seit Jahren mit
feinem Verständnis und unermüdlichem Bifer vertretenen Idee der Bodenreform
begonders aus Lehrerkreisen Sich zugewandt hat, läßt hoffen, daß das Werk gerade
dort zahlreiche Käufer finden wird.

Aus der Sammlung der im Verlage von Philipp Reclam jun. erscheinenden
„Helios-Klassiker“ gingen uns die neuen Ausgaben der Werke Goethes und
Schillers zu. Die erstere, von Ih. Friedrich herausgegeben, umfaßt in 4 Bänden
die Hauptschriften des Dichters, die jeder Gebildete kennen muß. In rascher Folge
erscheinende Frgänzungsbände Sollen die Ausgabe vervollständigen. Die Schiller-
Ausgabe in 6 Bänden ist eine vollständige, die Sogar eine Auswahl aus dem Brief-
wechsgel des Dichters enthält. Herausgeber ist Paul Merker. Der Text beider Aus-
gaben wurde nach den neuesten Forschungen revidiert. Beiden geht eine gute
Biographie voraus. Den einzelnen Werken gind zweckentsprechende Einführungen
vorangestellt. Zeittafeln und Literaturübersichten, Bildnisse und Handschriftnach-
bildungen Sind angenehme Beigaben. Musterhait ist auch die äußere Ausstattung,
besonders die einfachen, aber geschmackvollen biegsamen Einbände. Kurzum, wir
wüßten als Geschenke oder Schulprämien kaum eine andere Ausgabe wärmer zu emPp-
fehlen als die hier vorliegenden. Dabei kostet die Goethe-Ausgabe nur 5 M. (in
reicherem Kinbande 12 M.); ebensoviel kosten die ersten 4 Bände der Schiller-Aus-
gabe, die gleichfalls die Hauptwerke des Dichters bieten, während die vollständige
Ausgabe für 7,50 bezw. 18 M. zu beziehen ist.

Bei Jogef Scholz in Mainz erschien als neuestes Kunsthet eine Auswahl von
Bildern Wilhelm Trübners, 25 Taieln und 8 Textbilder, mit kurzer Einführung
von Gerhard Krügel (1 M.). Wir empfehlen das Het wie Seine Vorgänger.

Die prächtigen Kindergestalien des Diefenbachschen öSchattenfrieses „Per
aspera ad astra“ haben Schon manchen Kunstfreund entzückt. Es ist das
Verdienst des Verlages von B. G. Teubner, das Werk, das bis jetzt nur in unzu-
jänglichen kleinen Reproduktionen vorlag, in neuer würdiger Gestalt als Wand-
Schmuck herausgegeben zu haben. Zunächst gsind erschienen die Teilbilder 3, 4,
10 und 11, von denen das Blatt in großer Ausgabe (42&gt;&lt;80 cm) 4 M., in kleiner
Ausgabe (35&gt;&lt;18 cm) 1 M. kostet. „Diefenbachs Kunst ist das Hohelied der mensch-
lichen Gestalt in ihrer reinsten und entzückendsten Form, der des Jugendlichen
Körpers, aus dessen reizvollen Bewegungsformen in ihrer ünerschöpflichen Fülle der
Motive er wundervolle, gleichgam Symphonische Gebilde zu schaffen weiß.*

Im Verlag der „Lege“ in München gab Dr. Karl Wollf einen textlich über-
arbeiteten und mit Einleitung und Anmerkungen (u. a. auch fortgehenden Hinweisgen
auf Goethes Götz) versehenen Neudruck der „Lebensbeschreibung des Ritters
Götz von Berlichingen“, von ihm Selbst verfaßt, heraus (1,50 M.). Sie wird in
diesger Gestalt Sicherlich viele Leger finden.

Verantwortlich: Rektor Risgsmann in Berlin NO 18, Friedengstr. 37.
Buchärüuckerei Juling Klinkhardt, Leipzig.
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Gustav Rocke.
Ein Gedenkblatt von G. Thieme in Leipzig.

Am 6. März 1911 verschied nach langwieriger Krankheit, die
plötzlich über den Sonst noch besonders rüstigen Greis gekommen
war, der langjährige Vorstand der Pädagogischen Zentralbibliothek
(Comeniusstiftung) in Leipzig, Oberlehrer i. R. Gustav Rocke.
Wie er Selbst vor zwölf Jahren in der „Deutschen Schule“ eine Wür-
digung und Charakterietik Seines Amtsvorgängers, des 1899 ver-
Storbenen Julius Beeger gegeben hat, 80 8ei auch ihm heute ein Khren-
denkmal errichtet in dieser Zeitschrift. War er doch ein Mann von
goldlauterem Charakter, von klarem, Sinnigem Geiste, der aber auch
bei geinem Sinn für das PraktiSsche Seine Gedanken in die Tat um-
zugSetzen wußte, ein Freund und Beförderer der Vereingbestrebun-
gen innerhalb der Lehrerschaft, ein treuer Arbeiter von vielsei-
tiger, umfassender Bildung und ausgezeichnet durch Seine erstaunliche
Arbeitskraft und Schaffensfreudigkeit bis ins hobe Alter hinauf.
Alle die Ideale des Lehrerstandes, vor allem die auf Hebung und
Vorwärtsbewegung gerichteten Gedanken, lebten in Schöner Frische
und Kraft in geinem Geiste und drängten zur Betätigung und Aus-
gestaltung. An Sich gelbst dachte er bei Seiner unermüdlichen Wirk-
Samkeit, bei Seiner treuen, Selbstlogen Hingabe für die Interessen
der Gegamtheit am wenigsten. Sei ihm denn hier der Zoll des
Dankes dafür abgetragen|

Gustav Rocke Stammte aus dem Sehulhause von Großdölzig bei
Leipzig, wo er am 12. Dezember 1838 geboren wurde. Für den
Lehrerstand bestimmt, erhielt er Seine Vorbildung auf dem Semi-
nar zu Grimma, das er von 1853 bis 1857 besuchte. Nachdemer
als Hilfslehrer nur wenige Jahre anderwärts tätig gewesen war,
fand er Seit 1860 in Reudnitz und vier Jahre gpäter in Leipzig
Selbst Anstellung und nunmehr eine bleibende Stätte. Von 52 1)ienst-
Jahren, auf die der Siebziger bei Seinem Abgange zurückblicken
konnte, fallen 45 auf Leipzig und zwar zumeist auf die Il. Bezirks-
Schule, die 1864 Soeben begründel worden war. Erst geit 1905, wo
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diese Anstalt aufgehoben wurde, wirkte er noch einige Jahre an der
V. Bezirksschule. |

deine Tätigkeit als Lehrer, Seine ganze Art zu unterrichten war
eine Stille, ruhige; geräuschlos gebend und pflanzend und Sein
Begte3 bietend, zog er die Kinder zu Sich empor. Als eine echie
Pegtalozzinatur und als ein wahrer Freund der Kleinen wird Rocke
in dem Nachruf bezeichnet, den ihm Seine Schule widmete. Es war
etwas Selbstverständliches, Naturgemäßes, deshalb nie etwas Über-
hastetes oder Geguüchtes in Seinem Unterrichte, in dem er Sgelbzt
innere Befriedigung und Genugtuung fand. „Der Herr war nicht
im Sturme, nicht im Erdbeben, nicht im Feuer.“ (1. Kön. 19.) Aber
mit der allerlebhaftesten Anteilnahme und mit wahrer Freudigkeit
arbeitete er in Seiner Klasse, und alle Verbesgerungen der Methode,
alle gelungenen Verguüche, die Schule vorwärts zu bringen, fanden
bei ihm reudige Aufnahme und Unterstützung. Von weitreichender
und dauernder Wirkung ist das von Rocke mitveraßte Rechenbuch
für die Leipziger Schulen geworden, das Sich durch Kinfachheit und
geschicktes Anschließen an die Anforderungen des praktischen Lebens
auszeichnet.

Mehr als die Stille Tätigkeit in Schule und Klasse triit bei
Guslayv Rocke die frühzeitig eingetlzende Wirkgamkeit im Vereins-
leben hervor. Seit 1864 gehörte er dem Leipziger Lehrerverein
an und zählte bald unbestritten zu Seinen tätigsten und besten Mit-
gliedern. Der nach freiheitlicher Gestaltung der Sehulverhältnisse
Strebenden Gruppe im Verein, gebildet von Männern wie Julius Beeger,
Dr. Panitz, Freyer u. a., Schloß er Sich aus voller Überzeugung an.
Sein ehrlicher Sinn, Sein furchtloser Charakter, Seine Erfahrungen und
Erlebnisse während der Zeit der Schlimmsten Reaktion, die er Schon
mit vollem Bewußtsein mit durchgemacht hatte, drängten ihn gleicher-
weise in die fortschrittiche Strömung hineim, und er ist dieser Rich-
lung bis an das Ende Seiner Tage treu geblieben.

Rocke war Stets ein eißiger, fast in Jeder vitzung erscheinen-
der Begücher der Vereinsversammlungen und ständiges Mitglied
des Vorstandes. Er hat ungezählte Vorträge und Berichte über-
nommen, gern und immer mit klarem Urteil in die Debatte einge-
griffen und 80 Jahrzehnte hindurch einen führenden Kinfluß im
Vereine ausgeübt. 1879 und 1885 zum zweiten Male wurde er zum
Vorgitzenden des Vereins gewählt und leitete die Verhandlungen
in geiner rühigen, Sachgemäßen Weise gerade zu einer Zeit, wo
eine in der Leipziger Lehrerschaft eingetretene Spaltung leicht zu
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einer dauernden Zerrisgenheit Sich hätte ausbilden können. Daß
eine 80 beklagenswerte Entwicklung vermieden wurde, ist ihm mit
zu danken. Auch andere Auszeichnungen und Beweise des Ver-
tirauens und der Dankbarkeit wurden Rocke vongeiten des Vereins
zuteil. Mehrere Jahre war er der Vertreter der Lehrerschat im „Ge-
miSchten Schulausschusse“ der Stadt Leipzig, und es bot Sich ihm da
Gelegenheit, bei der Aufstellung einer Schulordnung gein ruhiges
Urteil, gestützt auf eingehende Sachkenntnis und Sichern Überblick
der Verhältnisse, zur Geltung zu bringen. Hübsch hörte Sich's zu,
wenn er den herkömmlichen Bericht über die Jahrestätigkeit im
Verein erstattete. Nie hat er anders als durch klare, ungeschminkte
Darstellung der Sache zu wirken geSucht. Er war kein Freund von
vielen oder Schönen Worten ; Ja, es fehlte ihm Sogar gewissermaßen
die Gabe der Beredgamkeit, wenn er auch für Jede Sache Immer das
rechte Wort zu finden wußte. Als Seinen treuen Freund und Berater
feierte ihn der Verein, als er ihm 1896 bei der Feier des fünfzig-
jährigen Bestehens die EhrenmitgliedSchaft verlieh.

Fast ein Jahrzehnt gehörte Rocke auch dem YVYorsfande des
SächsgiSchen Lehrervereins an und bearbeitete in dessen Auf-
trage auf Grund von Fragebogen, die im Lande ausgefüllt worden
waren, die Wirkungen des Gehaltsgesetzes von 1892, um nachzu-
weiSen, daß desgen Besftimmungen durch die tatsSächlichen Ver-
hälinisse bereits überholt Seien. Bekannt ist dann Sein 1897 endlich
zum Erfolg führendes eifriges Bestreben, den Anschluß des
SächsgiSchen an den Deutschen Lehrerverein herbeizu-
führen. Rocke gehörte neben Julius Beeger mit zu den Begrün-
dern des Deutschen Lehrervereins und war in den ersten
Jahren Seines Bestehens mit großem Lifer für desgen Interessen tätig.
Später, in den Vorbereitungen zur Allgemeinen Deutschen Lehrer-
vergammlung in Leipzig, 1893, war er mit bemüht, die Vereinigung
beider Verbände, der Vergammlung und des Deutschen Lehrervereins,
herbeizuführen, was Ja auch gelang. Wir Sehen, wie Sich Rockes
Vereinstätigkeit von der Stadt auf Land und Reich ausdehnte und
ihr allergeits Gelingen und Anerkennung beschieden war.

Aber der Punkt, wo er Seine beste Kraft und auch hier immer
mit Schönstem Erfolge eingetzte, lag im praktischen Leben, auf
dem Gebiete entschlosgener Selbsthilfe. Schon als junger Lehrer
tat Sich Rocke mit Sieben geiner Kollegen Anfang der 70er Jahre
zu ginem gemeinschaftlichen Hausbau zusammen, der 80
geplant war, daß bei geringem, leicht erschwinglichem Anlagekapital
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durch Zins- und Mietezahlung in den nächsten Jahrzehnten zu-
gleich die Schulden getilgt und das Haus als freies Eigentum von
den Beteiligten erworben werden konnte. Schöne, geräumige Woh-
nungen mit Garten in ausgezeichneter Lage wurden in dem ange-
kauften Hause in der Auenstraße geschaffen, und die nunmehrigen
Begitzer, meist die Witwen oder Kinder der Erbauer, erfreuen Sich
einer Sicheren, fast kostenfreien Wohnung.
 Länger als ein Jahrzehnt trug gich dann Rocke mit dem Ge-

danken, dem Leipziger Lehrervereine ein eigenes Heim zu schafien
und ihn dadurch für Seine Sitzungen von fremden Wirtschaften und
Ihren Übelständen unabhängig zu machen. Unverdrosgen warb er
Freunde für Seinen Plan und Suchte die Zustimmung der Lehrer-
Schaft zu gewinnen. Freilich ein Anlagekapital oder Vereinsver-
mögen war nicht vorhanden, und 80 mußte die. finanzielle Ermög-
lichung des Unternehmens gorgfältig berechnet werden. Dazu kam,
daß bei dieser Gelegenheit der nicht ganz 500 Mitglieder zählende
Verein durch einen ausgebrochenen Zwist gespalten und dadurch
die Verwirklichung des Baues noch begonders erschwerit war. Aber
Rocke, desgen praktisches Rechengeschick hier wieder einmal einen
Schönen Triumph errang, führte das Werk glücklich zu Znde, und
Ostern 1884 bezog der Verein das Schöne für die damaligen Ver-
hältnisse vollständig ausreichende Gebäude mit einem Freundlichen
Sitzungsgaal, Sonstigen Räumlichkeiten für gegellige und geschäft-
liche Zusammenkünfte und einer würdigen Unterkunftsstätte für
ungere pädagogische Zentralbibliothek. Durch freiwillige Zeichnung
von Anteilscheinen mit 4% Verzingung, die übrigens bald Sehr ge-
Sucht waren, wurde das erforderliche Kapital zusammengebracht.
Zingen und Tilgung der Schulden konnten durch Mieten gedeckt
werden. Der Verein Selbst wurde durch das Unternehmenin keiner
Weige belastet, Sondern vielmehr in Seinen Vermögensverhältnisgen
bedeutend gehoben. Der Bau dieses ersten deutschen Lehrer-
vereinghauses hat für andere Städte Anregung gegeben, in ähnlicher,
den jeweiligen Verhältnissen angepaßter Art für die Vereinsbedürfnisse
zu Sorgen.

Gustav Rockes vornehmstes Lebenswerk wurde aber die Ver-
waltung der Pädagogischen Zentralbibliothek, in die ihn
1893 Julius Beeger bei Seinem Übertritte in den Ruhestand als Seinen
Nachfolger einführte. Es hätte Sich kein besgerer Mann ür dieges
Amt finden lasgen. Mit einem klaren und scharfen Blicke für-das
Praktische und wirtschaftlich Richtige verband Rocke die unwandel-
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hare Überzeugung von dem Sichern Fortschreilen und steten Ge-
deihen und Gelingen des ihm anvertrauten Unternehmens, eine wirk-
liche Glaubenskraft, einen Siegreichen Optimismus, der ihn auch
tatgächlich niemals getäuscht oder im Stiche gelassen hat. Kleinmut,
Ungicherheit und Bedenken waren ihm fremd, wo es galt, für das
Beste der Bibliothek einen Entschluß zu fasSen. Wie einst August
Hermann Francke in Halle Seine großartigen Stiftungen mit geringen
Mitteln begann und gie ohne gesicherte Einnahmequellen mit guter
Zuvergicht weiterführte, vergrößerte und ausbaute, 80 führte Rocke
Seine Comeniusstitung, unbeirrt durch Beschränktheit der Verhält-
nissge und Mittel, ungebeugt durch trübe AusSichten und Sorgen,
unentwegt auch durch Widerspruch und entgegenstehende Bedenken
und Meinungen, zu der Schönen Höhe der Entwicklung, die unter Seiner
Leitung erreicht wurde. Das Notwendigste, was erorderlich war: die
eigene unverdrosgene Arbeit, die hingebende Pflege und Durchgei-
Stigung der Bücherei, hat er geleistet wie kein anderer und wie man
es von eines einzigen Mannes Kraft kaum für möglich halten Sollte.
Jede freie Stunde, die ihm Seim Lehramt ließ, benutzte er unweiger-
lich im Interesse Seiner Bibliothek. Tagtäglich erschien er nach-
mittags in Seinem Arbeitszimmer und war mit einem Veuereifer
tätig, 80 daß er dabei Zeit und Stunde, Esgen und Trinken, Erholung,

: Bequemlichkeit, Abwechslung oder Pausgen vergaß. Es ist TatsSache,
daß Rocke meist ohne Uhr oder, ohne auf sie zu achten, kam und
ging, und daß die tiefe innere Ruhe, die ihn erfüllte und die im
nervögen Hasgten ungerer Zeit kaum noch verstanden wird, es ihm
2anz 'uinnötig erscheimen ließ, einen andern ZeitmesgSer als die Ar-
beit zu befragen. Es kam oft vor, daß die Hausmeisterin den in
Seine Arbeiten vertieften Direktor an die Späte Abendstunde erinnern
und zur Heimkehr ermahnen mußte. Der einzige Genuß, den er Sich
zur Abwechslung gönnte, war ein Apfel, Seltener eine Zigarre. Keine
Arbeit war ihm zu geringfügig oder gar langweilig. Aus derZeit,
wo es an Arbeitskräften noch empfindlich fehlte, hatte er die Ge-
wohnheit angenommen, die erforderlichen Zettel der neuen Werke
Selbst zu Schreiben und neben dem Eingangskataloge auch geinen
Handkatalog gelbst zu führen. Mit geiner kräftigen, charaktervollen
und bei aller Schnelligkeit Sicheren und legerlichen Schrift arbeitete
er an einem einzigen Abende mit ganzen Stößen von Büchern auf
und räumte gsein Vorstandszimmer, wo er Sich die EBingänge der
Buchhändler nicht gern über den Hals wachsen ließ, wieder einmal
gründlich auf. Die geleisteten Arbeitsstunden zu zählen, war bei
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diegem Verfahren ganz unmöglich und wurde von ihm gelbst auch
nicht einmal Schätzungsweise vergücht. Auch den fleißigsten 'unter
den Mitarbeitern ließ er 80 weit hinter sich. Erstaunlich aber
iSt, daß dieser unausgegetzt tätige Vorstand doch noch Zeit ge-
wann, die Schätze Seiner Bibliothek zu würdigen und ihren Reich-
tum mit zu genießen. Kr wandte auch dem Inhalte der Bücher Sein
allerlebhaftestes Interesse zu und war mit den Strömungen der
pädagogiSchen Literatur Sehr genau vertraut. Er kannte und be-
urteilte die Autoren in zutreffender, Stets auf den Kern gehender
Klarheit und Suchte Sich vor Neuanschaffungen oft erst ein eigenes
Urteil über Wert oder Unwert zu bilden. Mit Vorliebe beschäftigte
er Sich mit alten wertvollen pädagogischen Werken aus dem 16., 17.
und 18. Jahrhundert, die er, wenn es irgend mit den vorhandenen
Mitteln in Einklang zu bringen war, gern erwarb und gammelte, um
ungere Bücherei ihrer idealen Bestimmung, eine möglichst lücken-
loge Sammelstätte der pädagogischen Literatur zu bilden, immer
näher zu bringen. Die Abteilung IX: Quellenwerke wird für lange
Zeit den Stempel geiner Eigenart tragen. Namentlich alte Rechen-
werke trug er als gründlicher Sachkenner auf diegem Gebiete mit
Bienenfleiß und einem Verständnis zusammen. Noch auf Seinem.
Krankenlager beschätigie er Sich mit der Herausgabe eines alten,
1a vielleicht des ältesten deutschen Rechenbuches, des alten Bezzen-
Steiner, eines Unikums aus der Zwickauer Ratsbibliothek, das auf
Rockes VeranlasSung Seite für Seite photographiert wordeniet, aber
noch heute der Vervielfältigung und Herausgabe harrt.

Die Arbeit in der Bibliothek war tatgächlich unerschöpflich und
auch bei Rockes Riegenkraft nicht immer zu bewältigen ; gie stei-
gerte Sich mit dem Anwachsen des Bücherbestandes und der Aus-
dehnung des ganzen Betriebes. Rocke gagte in einem Vortrage über
Seinen Vorgänger: „Ich muß bekennen, daß ich beim Anblicke der
im Archive vorhandenen Stöße eigenhändiger Niederschriffen Bee-
gers, bestehend in Briefen, Entwürfen, Protokollen, Eingaben an
Behörden, Berichten, Dankschreiben, Katalogseinträgen, Bücher-
zetteln, Auszügen, Manuskripten für Druckgachen, Prozeßakten, Stets
von neuem erstaune über die ungeheure Arbeitskraft, die er Seinem
Werke gewidmet hai.“ Dieges Arbeitsfeld, desgen Erbe Rocke über-
nommen hatte, stellte von Jahr zu Jahr höhere Anforderungen, da
gich die Bibliothek unter Rockes Leitung reichlich bis zum Drei-
fachen vergrößert hatte, und ihm viele Arbeiten, trotzdem er mit
acht Hilfskräften wirkte, nicht erleichtert werden konnten. So ließ
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er Sich beispielsweise nicht nehmen, alle Eingänge und Zuschriften
bis zur einfachsten Postkartenbestellung durch geine eigenen Hände
gehen zu lagsgen, und war oft genug Selbst bemüht, an die Bücherei
herantretende Wüngche erfüllen zu helfen. Reigen nach auswärits
und Vorträge oder Referate in Lehrervereinen und Konferenzen,
durch die Rocke besgonders gern für die weitere Verbreitung des
zum Besten der Bibliothek herausgegebenen „Deutschen Liederbuches“*
zu wirken Suchte, kamen oft genug hinzu. Besguche und persönliche
Bemühungen bei Freunden und Förderern der Bibliothek, den Herren
Bürgermeistern und Stadträten, den Ministerialräten und Staatssckre-
tären in Dresden und Berlin, übernahm er bereitwilligst im Interesse
SCINEr Sache. .

Die Krone aber Setzte er allen Seinen Leistungen auf durch
den 1904/1905 ausgeführten Bau des Bibliotheksgebäudes
in der Schenkendorfstraße. Schon bei den Vorbereitungen und ein-
leitenden Verhandlungen zur Ermöglichung des Planes zeigte er Sich
in Seiner ganzen regen Schaffensfreudigkeit. Er Scheute keine Mühe
und Arbeit, machte Beguche und Geguche, Berechnungen und Ent-
würfe, entkräftete Einwände und überwand Gegenströmungen. Als
hoher Sechziger war er mit wahrem Feuereifer Sozugagen Tag und
Nacht tätig, bis er endlich die Genugtuung hatte, mit Seinen sSchöpfe-
rischen Gedanken durchzudringen. Es hat Sich wohl gut mit einem
S0 geraden, ruhigen und klar rechnenden Mann verhandeln und
planen lasSen, denn alle beteiligten behördlichen Stellen, nament-
lich auch der Jetzige Oberbürgermeister von Leipzig, Dr. Dittrich,
der die nanzielle Seite des Unternehmens zu begutachten hatte,
liehen ihm die dankenswerteste Unterstützung. Bald entfaltete Sich
ein reges Zugammenwirken aller Kräfte, ein freudiges Aufrufen und
Darbleten der nötigen Mittel, ein bereitwilliges Ineinandergreifen
der verschiedenen KreiSe, S0 daß es eine Freude war, dieges Schön-
vereinte otreben ünd geinen Erfolg zu Sehen. Vergessgen wir aber
auch nicht, daß unger Rocke nicht allein den ersten Gedanken ge-
faßt und den Ansgtoß gegeben hatte, Sondern daß er die Entwicklung
unmer in geiner Hand behielt und als erfahrener Bauherr alle
Pflichten und Rechte der Bauleitung augübte. Es wurde ein Preis-
ausschreiben für das Gebäude erlassgen, in unzähligen Konferenzen
gerechnet, gezeichnet, gemessen und gründlich bedacht und erwogen,
wie Sich alles aufs praktischste einrichten ließe, auch ohne das
Schöne und Würdige irgendwo aus dem Auge zu lassgen. Und endlich
konnie auf dem vom Rate der Stadt Leipzig zur Verfügung gestellten
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Bauplatze der Grundstein gelegt werden. Das gab ein arbeitsreiches
Jahr für ungern Rocke, der Selten einen Tag vorübergehen ließ,
ohne am fortschreitenden Bau zu erscheinen; aber ohne vtörung
gelangte das Werk zur Vollendung, und am Johannistage 1905
konnte die Einweihung der überraschend Schönen und zweckmäßig
ausgestalteten Räume erfolgen. Der ganze Betrieb bekam im er-
weiterten Rahmen ein anderes Gegicht, die Benutzung der Bücher-
Schätze nahm einen ungeahnten Aufschwung, die Lage erwies Sich
als Sehr günstig. Der Vorstand aber, unger lieber Rocke, erschien
nun um 80 regelmäßiger tagtäglich in den neuen Arbeitsräumen und
förderte durch unermüdliche Tätigkeit die Leistungsfähigkeit der
Bücherei, wo es für alle Angestellien mit vollen Händen zu iungab.
Auchdie letzten drei Jahre, nachdem er Ostern 1909 in den Rühe-
Sland getreten, war er in der Bibliothek nur um 8so eifriger tätig und
Saß nicht Selien den ganzen Tag bei Seinen Büchern oder Schriften.

Seinen Mitarbeitern in der Bibliothek brauchte Rocke nie geine
Geltung als Direktor besonders fühlen zu lassen. Was er anordnete,
trug 80 Sehr den Stempel der Richtigkeit, Sachgemäßhkeit und Not-
wendigkeit, daß Jeder Beteiligte Sich willig fügte; und Kleine Un-
Stimmigkeiten wurden durch Seine ruhige, liebenswürdig überzeu-
gende Weige Sofort gehoben. Denn Rocke hatte ein goldtreues Ge-
müt und war begeelt vom echtesten Wohlwollen gegen geine Mit-
arbeiter, deren Hochachtung und Verehrung, deren Liebe und Zu-
neigung er Sich für alle Zeiten gegichert hat. Diese Amtsgenossgen,
fast ausnahmslos mehrere Jahrzehnte hindurch im Nebenamie als
Bibliothekare in der Comeninsgsstiftung tätig, erinnern Sich nur eines
durchaus harmonischen Zugammenwirkens mit ihm und fühlten Sich
unter Seiner Leitung, der es natürlich auch nie an Festigkeit und ziel-
bewußter Sicherheit fehlte, Stets in ihrer Arbeit voll befriedigt.

Als Mensch war Rocke ganz einfach und anspruchslos und trotz
Starken Selbstgefühls und vollster Berechtigung dazu im Grunde
von größter Bescheidenheit und Zurückhaltung. Er hatte kein grö-
ßBeres Bedürfnis als das, unausgegetizt tätig zu gein. Vergnügungen
und Zerstreuungen begehrte er nicht; dagegen hieß er Sich gern mit
befreundeten Männern in regen Gedankenaustausch, namentlich über
Schulverhältnisse ein, und mancher Kollege wird Sich Seiner gern
noch erinnern. BKin risches, lebendiges Brünnlein floß aus dem
tiefen Grunde Seines Geisteslebens, und nicht ohne Gewinn blieb
Solche Zwiesprache für den Gegellschafter.

Noch im letzten Sommer Seines Lebens, 1910, hatte Rocke wie-
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der Sein liebes Dürrenberg a. S., wo er fast ein Jahrzehnt hindurch
Seinen Urlaub verlebt hatte, aufgesucht, kehrte aber diesmal wenig ge-
kräftigt und ohne Sich recht erholt zu haben, zur Arbeit zurück. Die regne-
riSche, unfreundliche Witterung trug wohl die Hauptschuld daran.
Im November warf ihn aber eine Erkältung, die er Sich in der Biblio-
thek zugezogen hatte, aufs Krankenlager, von dem er Sich nicht
wieder erheben Sollte. Um 80 Schmerzlicher berührte alle der gicht-.
liche Verfall Seiner Kräfte, als er Sonst Stets von erstaunlicher Kkör-
perlicher und geistiger Frische gewesen war, Seit Jahrzehnten keine
Krankheit gekannt und im 72. LebensjJahre noch mit fast jugend-
licher Rüstigkeit geschafft und gewirkt hatte. Sein Haar, nur leicht
ergraut, zeigte bis zuletzt die natürliche Farbe, und er benutzte bei
der Unmenge Schriftlicher Arbeiten niemals ein Augenglas. Nach-
dem er nochden ganzen Winter hindurch geiner Bibliothek das regste
Interesse zugewandt und Sich überalle Verhältnisse hatte berichten
lasgen, legte er erst kurz vor Seinem Tode gein Vorstandsamt nieder.
Ja, es war rührend, wie er nun beim Schwinden aller Kräfte, die er
Sonst für die Allgemeinheit einzugetzen gewohnt war, Sich vornahm,
bei Seiner Genegung nur noch Seiner Familie und Seinen geliebten
Enkeln zu leben. Es 1ist Ja klar, daß das Familienleben oft gegenüber
den freiwillig übernommenen und 80 aufopferungsbereit ausgeübten
Diensten für die Gegamiheit hatte zurücktreten müssen, und daß
nicht nur er, Sondern auch Seine treue Gattin und Seine Kinder ent-

behren und entgagen mußten.
Wie es Ja im Lehrerstande die Regel zu Sein pflegt, war Rocke

nicht mit Glücksgütern bedacht. Dazu hatte er immer für Sich we-
niger gegorgt, als für den Stand, dessen InteresSen die Seinen waren.
Auch wurde Sein Leben durch manche Bitternis und manche Schmerzlieche
Krfahrung getrübt. Aberer ertrug Sorgen und Kummermit der Ruhe des
Weigen. Am Hiebsten Sprach er nicht davon und Suchte bei derbesten
Wobhltäterin, der Arbeit, Trost und Genugtuung. Die deutsche Lehrexr-
Schaft möge ungers Gustav Rocke in treuer Dankbarkeit als eines
Ihrer tüchtigsten Männer noch lange gedenken! In der Pädagogischen
Zentralbibliothek vor allem hat er Sich ein Denkmal dauernder als
Erz errichtet. | |
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Stimmen zur Frage der „Arbeitsschujle“.*)
1.

Geh. Regierungsrat Dr. Wilheim Münch, ProfesSor an der Univergität Berlin,

Die Schule ials „Arbeitsschule“ Scheint mir zurzeit mehr gin großes
Problem, als daß man für die rechte Verwirklichung ein Sicheres Programm
aufzusStellen vermöchte. Der Name ist von Kerschensteiner vor vier 'oder fünf
Jahren wieder aufgenommen worden. Er ist dann in einem zum Teil von
ihm* abweichenden Sinne zu einer LoSung der Zukunfitspädagogik ge-
nommen worden, die Sache 1st für viele offenbar zu einem Wungeh, einer
Hoffnung, auch einem vorschwebenden Ziele geworden, das aber darum
noch nicht fest und klar und unverrückbar vorzuschweben und dessen Er-
reichbarkeit noch weniger gesichert zu gein braucht. Das den tatsächlich
hervorgetretenen, unter Sich verschiedenen Auffasgungen des Begriffs Ge-
meingame ist: es wird das Bedürfnis empfunden, das Lernen zu einem
Selbständigen Erarbeiten der zu gewinnenden Eingichten und PYertigkeiten
zu machen, weil das mehr den BedürfnisSsen, den Schätzbaren natürlichen
Antrieben und den zu nützenden Kräften des Jugendlichen Alters entspricht,
weil es den lastenden Druck hinwegnehmen, eine vollere Belebung be-
wirken wird, und weil das 80 Erlernte ganz anders zu bhaiten, aber auch
werlvollere Kraft für das Leben gelbst verspricht. Die Psychologie, auf
der unger bisheriges Unterrichtssystem beruht, ist in der Tat zu gehr die
vergangener Zeiten. (Es darf ausdrücklich „Zeiten“ gegagt werden, denn

*) Der Herausgeber hat an eine Anzahl hervorragender Pädagogen und Schul-
männer die Bitte gerichtet, ihre Angichten über den Begriff „Arbeitsschule* in dieser
Zeitschnift darzulegen. In dem gegandten Fragebogen hieß es u. a.: „Vielfach ver-
Steht man unter „Arbeitsschule“ die Schule, in der die Handarbeit als Werkstatt-
unterricht ein besonderes Lehrfach bildet, wobei als Zweck vorschwebt, daß sie
entweder im Dienste der Sozialbildung Stehen Soll -- teils um die richtige Ein-
Schätzung der Arbeit als eines wichtigen Knulturfaktors zu ermöglichen, teils um
durch Bildung von Arbeitsgemeinschaften der staatsbürgerlichen Erziehung zu
dienen --, oder daß sie im Dienste der Individualbildung teils neben der geistigen
auch der körperlichen Bildung zu ihrem Recht verhelfen, teils der Willensbildung
dadurch Dienste leisten Soll, daß gie den Schülern Gelegenheiten bietet, Sich in
einer ihrer Entwicklungsstufe entsprechenden Weise zu betätigen. -- Oder man
versteht unter „Arbeitsschule“ eine Schule, in der die Handtätigkeit zwar nicht als
Selbständiges Fach auftritt, aber als „methodisches Prinzip“, als „Willensmotor“ in
den Dienst des Unterrichts gestellt wird, Sowohl um ein gelbsländiges Krarbeilen
des Lehrstoffes zu ermöglichen, als auch zum Sgelbständigen Darstellen und An-
wenden der dazu geeigneten Unterrichtsergebnisse in der Schule selbst Gelegenheit
zu geben. -- Daneben findet Sich aber auch in Sehr weiten Pädagogenkreisgen
eine Auffassung des Begriffs „Arbeilsschule“, die ganz davon abgieht, die Einüh-
rung von Handarbeit als dessen Sspezifigches Merkmal zu betrachten. Ihr kommt es
vielmehr darauf an, ganz allgemein das Selbstländige produktive Arbeiten zu
einem wesgentlichen Faktor des Lernakts zu erheben. Die Körperarbeit (als plan-
mäßige Gestaltung materieller Stoffe) steht in gleicher Linie mit der Geistegarbeit
(der planmäßigen Beeinflussung des Vorstellungsverlaufs). Beide Arbeitsgattungen
dienen, jede in ihrer Art, ausschließlich den Zwecken des Unterrichts. -- --*
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es haben Sich da gleichgam verschiedene Schichten übereinander gelegt.)
Was im Sinne des bezeichneten Bestrebens geschehen kann, darf man
wohl von vornherein begrüßen, und gegenüber der weiteren Entwicklung
gich zunächst abwartend zu verhalten wird wohl keine Schande Sein (am
wenigsten für einen Theoretiker der Pädagogik, der außerhalb der Praxis
mit ihren Versguchsgelegenheiten steht). Jetzt etwa durch eine Art von Ab-
Stimmung eststellen zu wollen, ob nun die ArbeitsSchule im Sinne Ker-
Schengteiners oderin einer der andern Auffassungen(deren in dem mir vorgelegten
Fragebogen mit Recht drei aufgeführt werden) anzunehmen oder abzulehnen sei,
würde ich für verehlt halten. Die Anregung zu einer Art von Parteienbildung,
die Sich zu befehden und womöglich eimander niederzustimmen hätten, das
Hervorrufen von Regolutionen pro oder contra würde mir besonders un-
SvmpathiSch Sein. Möge der Grundgedanke des Problems von recht vielen
weiter verfolgt, und mögen namentlich recht viele Verguche im zcinzelnen
gemacht werden. LasSsen Sich doch die mit neuen Zielen oder Wegen auch
Sich verbindenden neuen Gefahren und Schäden Selten von vornherein
überschlagen, Sondern stellen Sich fast immer erst nach einer gewissen
Periode der verguchsweisen Durchführung heraus. Auf dem Dresdener
Kongreß für Jugendbildung und Jugendkunde im Oktober vorigen Jahres
Sind Sich Ja Kerschensteiner und Gaudig beslimmt gegenübergetreten, und
der erstere hat dann in Seiner ganz neuerdings erschienenen Schrit ,,Begriff
der ArbeitsSchule“ Seine Stellung (auch gerade Gaudig gegenüber) von
neuem Ppräziglert. Von Janen Verhandlungen wie von diesem kleinen Buche
(Teubner, 1912) muß man Kenntnis genommen haben, wenn man an der
Erörterung Sich beteiligen oder auch nur für Seine Pergon Sich eine Auf-
fasSung bilden will. Ich leugne nicht, daß mir die letzten Folgerungen von
Kerschenstleiner, den ich übrigens als pädagogischen Reformer selbstver-
Ständlich Sehr hoch stelle und den ich auch menschlich Sehr hoch em-
Schätze, erhebliche Zweilel Jassen, während ich Seine Idee, der Hand-
arbeitgunterricht dürfe nicht Spielerischen Charakter haben, Sondern mügse
Sehr erinstliche, ethische Ansprüche einschließen, durchaus billigen möchte.
Aber auch bei Gaudigs Ausführungen, denen ich nicht wenig gute Gedanken.
entnahm, bleibt ein Maß von Ungewißheit, ob wirklich und namentlich im
einzelnen das Rechte bereits gesehen sei. Ich fände es also -- um dies
zu wiederholen -- am wüngchenswertesten, daß man das Problem zunächst
recht aufmerkgam Studiere, die Gedanken darüber in Ruhe zusSammen-
lrage und austausche, in vorsichtigen Versuchen das Tunliche leiste,
aber nicht heute eine Kntscheidung über die beste, die wahre Art der
Verwirklichung, womöglich mit einem vielstimmigen Verdammunggurtei]
über gegnerische Meinungen herbeizuführen Suche.

H.

Dr. Rudolf Lehmann, Professor an der Königl. Akademie in Posen.

Die Schüler der Volksschule Sollen zur Tätigkeit im Beruf und im Staate
erzogen werden, und nur durch eigene Tätigkeit ist eine Solche Erziehung möglich.
S0 ist das entscheidende Kennzeichen der Erziehungsmethode, welche die Schule
ansirebt, die Selbsttätigkeit ihrer Zöglinge. Die Kinder Sollen Sich mög-
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lichst wenig rein rezeptiv verhalten; auf keiner Stufe, in keinem Fach Sollen
bloß Auimerksamkeit und Gedächtnis in Anspruch genommen, Sondern durch
alles, was Sie aufnehmen, Soll unmittelbar ihre Tätigkeit angeregt werden.
Sie Sollen nicht 80wohl Dargebotenes verarbeiten als vielmehr gich gelbst das
erarbeiten, was Sie brauchen. Die Fähigkeit zu Solcher Art von Arbeit zu
entwickeln ist das Ziel des Unterrichts und die Aufgabe des Lehrers. Hinter
diesem Ziel tritt die gedächtnismäßige und logische Aneignung irgendeines ein-
zelnen an Sich noch 80 wichtigen vtoffgebietes an Bedeutung zurück. Dieser
Gedanke ist nicht neu. Er gehört, wie die Idee der Erziehungsschule gelber,
Pestalozzi an und ist von Seinen nächsten Anhängern und weiteren Jün-
gern mehrfach wiederholt und ausgeführt worden. Auch für Seinen Gesinnungs-
verwandten Fichte ist das Hauptslück der erzieherischen Kunst: „die un-
mittelbare Selbsttätigkeit des Zöglings anzuregen und Sie zur Grundlage aller
Erkenntnis zu machen, also daß an ihr gelernt werde, was gelernt wird.“
Und Friedrich Fröbel nennt es „eine hochwichtige, ewige Aufgabe, daß
der Sprechende und wachsende Mengsch früh zur Tätigkeit für äußeres Werk,
jfür Erzeugnis entwickelt werde.“

So ist denn das Prinzip der neuen Lehrweise weder revolutionär, noch
ungerm Zeitalter eigentümlich. Doch ist es das Verdienst dieses Zeitalters,
den Inhalt desgelben klarer begriffen und Seine Verwirklichung mit mehr Ent-
Schiedenheitl angebahnt zu haben, als frühere Generationen vermochten. In
dieser Vertielung des Lehrziels liegt zweifellos ein bedeutsamer Fortschntt,
und daß er an Ideen und Elemente anknüpfen kann, die in ungerm Schul-
wegen bereits vorhanden, aber freilich nicht zu ihrem vollen Recht gekom-
men waren, ist in jeder Weise ein Vorteil für die neue Bewegung. Eben
deshalb Sollten Sich aber die Vorkämpfer dieser Bewegung hüten, durch Über-
Spannung ihrer Folgerungen und feblerhalte Kingeitigkeit einen ganz unnötigen
Bruch mit der Vergangenheit herbeizuführen. Man Sollte nicht tun, als ob
die Volksschule bisher gar nichts geleistet häite und man Sollte die Ergeb-
nisse, die sSie tatsächlich erreicht hat, nicht leichten Herzens preisgeben.

Schon die äußere Formulierung, die man dem Gegensatz gegeben hat --
„Arbeits- nicht Lernschule“ -- ist wenig glücklich. Der Ausdruck ist,
wenn nicht geradezu irrelührend, 80 doch mindestens mißverständlich. Er
Setzt entgegen, was kein Gegengatz ist, und Sagi etwas anderes, als was er
Sagen Soll. Ist in der alten Volksschule etwa nicht gearbeitet worden? Soll
in der neuen nichts gelernt werden? Umfaßt der Begriff Arbeit, der dem
lheoretischen Lernen offenbar entgegengegetzt wird, ausschließlich Handfertig-
keit oder Werktätigkeit? Und soll diese nun in der neuen Schule das eigent-
liche Lernen ersetzen? -- So erweist es sSich vor allem als notwendig, mit
kritigzehem Blick, unbeirrt durch Schlagwörter, die praktiechen Konsgequenenz
des Prinzips zu überblicken und das Berechtigte der neuen Forderungen von
übertriebenen Ansprüchen zu Scheiden.

Macht man mit dem Begriff der Selbsttätigkeit Krnst, 80 jolgt zunächst,
daß man die aktiven Faktoren der Kindesnatur, welche dieser Aufgabe ent-
gegenkommen, mehr als bisher berücksichtigen muß. Auzusuchen braucht
man Sie nicht lange, denn sie bieten Sich ungesucht dar: in jedem Kinde
Steckt ein Schier unerschöpflicher Fonds von Beweglichkeit und Tätigkeitslust,
körperlicher wie geistiger. Es kommt nur darauf an, diesen Antrieben eine
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Richtung zu geben, die zugleich dem Wegen des Kindes und den Bildungs-
zielen der Schule entspricht. Es genügt nicht, wenn die Schule, wie gie es
bisher getan hat, einseitig die Summe von Kenntnissen und Fertigkeiten,
welche Sie den Kindern übermitteln will, als Lehrziel im Auge hält und nur
durch eine EKinteilung der Pensgen, etwa nach dem Prinzip: Vom Leichteren
zum Schwereren! oder: Vom Einfachen zum Zusammengesgetzten! der Ent-
wicklung des Kindes Rechnung zu tragen Sucht. Das mag Solange hinreichen,
wie es Sich nur um ein Überliefern auf der einen, ein bloßes Aufnehmen
auf der andern Seite handelt. Wenn aber das Kind von vornherein Selbst- '
lätig gein, wenn es die Lebhaitigkeit Seiner Phantasie und die unentwickelte
aber energische Logik seiner Denkweise eingetzen Soll, 80 muß man ihm
Seine Natur ablauschen; man muß Seiner Veranlagung entgegenkommen und
ihm Wege weisen, die es Selbst gehen mag und kann. Daber verlangt die
moderne Unterrichtsweige eingehende Kenntnis, Beobachtung und Berück-
Sichtigung der Kindesnalur. Auch diese Forderung ist keineswegs neu, aber
auch sie wird mit mehr Konsequenz und Entschiedenheit als bisher in die
Praxis umgegetzt. Die Verguche, die Methoden des Unterrichts unmittelbar
auf die Regultate des psychologischen Experiments zu begründen, werden mit
Kiler augenommen und nach Möglichkeit weiterentwickelt.

Und gewiß, um Selbsttätigkeit hervorzurufen, muß man das velbst des
Kindes berücksichtigen und zu Seinem Rechte kommen lasgen. Dieges gilt
noch in eimer weiteren Hinsgicht. Wenn man die Triebe und Neigungen des
Kindes benutzen will, 80 darf man 8ie ihm nicht zu früh und nicht ohne
Not verschneiden oder einengen. Die natürliche Beweglichkeit des kindlichen
Geistes muß zu ihrem Rechte kommen. Seine Phantasgie darf nicht unter-
bunden, gie Soll im Gegenteil mit herangezogen und belebt werden. Auf die
Entwicklung der Handfertigkeit iet mehr Gewicht zu legen als früher ge-
Schehen: Zeichnen, Malen, Modellieren Sind im engen Zugammenhang mit der
Entwicklung der Anschauung und des Verständnisses in weit größerem Um-
fang als bisher zu betreiben. Ja, der Unterricht verschmäht gelbst das Spiel
nicht, um aus ihm nach und nach die Gewöhnung an zweckmäßige Tätigkeit
zu entwickeln.

Die Anwendung dieger Ideen und Grundsätze ist am vollständigsten und
unbedenklichsten im Anfangsunterricht möglich, und hier ist Sie denn auch
am weitesten fortgeschritten.*) Die Forderung der neuen Richtung geht dahin,
die unterste Unterrichtsstufe noch völlig frei vom Buch und allem, was damit
zusammenhängt, also vom Lesen und vSchreiben zu halten, und zugleich jede
Einteilung in Lehrfächer, überhaupt jede SySstematische Kinprägung von Wissens-

*) Das „Pädagogische Jahrbuch 1911“, das von der Pädagogischen Zentrale
des Deutschen Lehrervereins herausgegeben ist, erörtert in einer Reihe von Abhand-
lungen die Probleme des Elementarunterrichts und fügt eine Anzahl von Berichten
über praktische Reformverguche hinzu. Die einzelnen Fächer wie auch die ein-
leitenden und schließenden Zusammenfasgungen Sind von verschicdenen Verassern
bearbeitet, die nicht alle auf völlig gleichem Standpunkt stehen. Eben dadurch
aber erhält man ein ebenso umfassendes wie eindringliches Bild von den Gedanken
und Bestrebungen, die hier am Werke 8ind, und es fällt vielfach auch über die
Grenzen des Elementarunterrichts hinaus ein Licht auf den Gesamcharakter der
neuen Bewegung.

-- 141] ---

Richtung zu geben, die zugleich dem Wegen des Kindes und den Bildungs-
zielen der Schule entspricht. Es genügt nicht, wenn die Schule, wie gie es
bisher getan hat, einseitig die Summe von Kenntnissen und Fertigkeiten,
welche Sie den Kindern übermitteln will, als Lehrziel im Auge hält und nur
durch eine EKinteilung der Pensgen, etwa nach dem Prinzip: Vom Leichteren
zum Schwereren! oder: Vom Einfachen zum Zusammengesgetzten! der Ent-
wicklung des Kindes Rechnung zu tragen Sucht. Das mag Solange hinreichen,
wie es Sich nur um ein Überliefern auf der einen, ein bloßes Aufnehmen
auf der andern Seite handelt. Wenn aber das Kind von vornherein Selbst- '
lätig gein, wenn es die Lebhaitigkeit Seiner Phantasie und die unentwickelte
aber energische Logik seiner Denkweise eingetzen Soll, 80 muß man ihm
Seine Natur ablauschen; man muß Seiner Veranlagung entgegenkommen und
ihm Wege weisen, die es Selbst gehen mag und kann. Daber verlangt die
moderne Unterrichtsweige eingehende Kenntnis, Beobachtung und Berück-
Sichtigung der Kindesnalur. Auch diese Forderung ist keineswegs neu, aber
auch sie wird mit mehr Konsequenz und Entschiedenheit als bisher in die
Praxis umgegetzt. Die Verguche, die Methoden des Unterrichts unmittelbar
auf die Regultate des psychologischen Experiments zu begründen, werden mit
Kiler auſgenommen und nach Möglichkeit weiterentwickelt.

Und gewiß, um Selbsttätigkeit hervorzurufen, muß man das velbst des
Kindes berücksichtigen und zu Seinem Rechte kommen lasgen. Dieges gilt
noch in eimer weiteren Hinsgicht. Wenn man die Triebe und Neigungen des
Kindes benutzen will, 80 darf man 8ie ihmnicht zu früh und nicht ohne
Not verschneiden oder einengen. Die natürliche Beweglichkeit des kindlichen
Geistes muß zu ihrem Rechte kommen. Seine Phantasgie darf nicht unter-
bunden, gie Soll im Gegenteil mit herangezogen und belebt werden. Auf die
Entwicklung der Handfertigkeit iet mehr Gewicht zu legen als früher ge-
Schehen: Zeichnen, Malen, Modellieren Sind im engen Zugammenhang mit der
Entwicklung der Anschauung und des Verständnisses in weit größerem Um-
fang als bisher zu betreiben. Ja, der Unterricht verschmäht gelbst das Spiel
nicht, um aus ihm nach und nach die Gewöhnung an zweckmäßige Tätigkeit
zu entwickeln.

Die Anwendung dieger Ideen und Grundsätzeist am vollständigsten und
unbedenklichsten im Anſfangsunterricht möglich, und hier ist Sie denn auch
am weitesten fortgeschritten.*) Die Forderung der neuen Richtung geht dahin,
die unterste Unterrichtsstufe noch völlig frei vom Buch und allem, was damit
zusammenhängt, also vom Lesen und vSchreiben zu halten, und zugleich jede
Einteilung in Lehrfächer, überhaupt jede SySstematische Kinprägung von Wissens-

*) Das „Pädagogische Jahrbuch 1911“, das von der Pädagogischen Zentrale
des Deutschen Lehrervereins herausgegeben ist, erörtert in einer Reihe von Abhand-
lungen die Probleme des Elementarunterrichts und fügt eine Anzahl von Berichten
über praktische Reformverguche hinzu. Die einzelnen Fächer wie auch die ein-
leitenden und schließenden Zusammenfasgungen Sind von verschicdenen Verſassern
bearbeitet, die nicht alle auf völlig gleichem Standpunkt stehen. Eben dadurch
aber erhält man ein ebenso umfassendes wie eindringliches Bild von den Gedanken
und Bestrebungen, die hier am Werke 8ind, und es fällt vielfach auch über die
Grenzen des Elementarunterrichts hinaus ein Licht auf den Gesamſcharakter der
neuen Bewegung.



-- 142 --

Stoffen auf die höheren otufen zu verschieben. Bin KElementarunterricht, der
im echt Pestalozzischem vinne die Anschauung der Wirklichkeit klärt und
feststellt, Soll alle Gegenstände und Verhältnisse umfassen, welche die Um-
gebung darbietet, nicht Systematisch geordnet, Sondern aus einzelnen Gelegen-
heiten, wie dem Wechsel der Jahreszeiten usw., erwachgend, aber doch all-
mählich zu einem Ganzen Sich abrundend. Dieser Anschauungsunterricht
geht nicht wie das, was man bisher 80 nannte, in erster Reihe darauf aus,
die Sprachfertigkeit zu Steigern; aber indem er das Kind veranlaßt, Sich an-
Schauend zu betätigen, löst er ihm die Zunge und erhöht die Lust und zu-
gleich die Fähigkeit, Sich auszusprechen. Dieser Fähigkeit tritt als mindestens
gleichwertig die der technischen Wiedergabe in Ton und Farbe zur Seite.
Modellieren, Zeichnen und Malen sind Hauptbeschäftigungen; nicht mit der
Prätention, Grundlagen für eine künsgtlerische Betätigung zu Schaffen, Sondern
zur Entwicklung der Fähigkeit, genau zu Schen und Gegehenes auszudrücken.
Auch die ersie Grundlage der Raumanschauung und des Rechnens entwickelt
Sich in gleicher Weise: die einfachsten geometrischen Figuren entstehen beim
Bauen und vStäbchenlegen. Alles wird zunächst als Spiel oder doch in der
Weise des Spiels getrieben. Allmählich bildet Sich hieraus die Fähigkeit zur
Willenganspannung und einer ernsten Stetigen Arbeit,

Nun aber ist ein 80 gestalteter Unterricht über die erste Stufe hinaus
nur in eingeschränktem Maße möglich und wünschenswert. Es liegt in der
Natur der Sache und im Wegen jeder Erziehung, daß Spiel und Phantasie-
betätigung, Ja daß auch Werktätigkeit und manuelle Geschicklichkeit mit den
Jahren hinter den Aufgaben der intellektuellen Bildung zurücktreten. Sie
bilden freilich auch dann noch eine heilsame, Ja notwendige Ergänzung dieser
jelzteren, und vor allem außerhalb der eigentlichen Schulstunden werden Sie
In ihr volles Recht treten, aber auch in der Schule, vor allem für den
Zeichenunterricht und die Naturwissenschaft, noch weiterhin zur Geltung
kommen. Die Prinzipien der Arbeitsschule bilden, alles in allem genommen,
ein heilsames Korrektiv gegen den eingeitigen Intellektualiemus des bisherigen
Schulbetriebes; aber wenn Sie konsequent durchgeführt den Unterricht auf
allen Stufen beherrschen Sollten, 80 würde die enigegengeseilzte, aber an Sich
ebenso fehlerhafte Eingeitigkeit herauskommen.

Das gilt nun zunächst und besonders deutlich von der Werktätigkeit
oder Handfertigkeit. Nur für die erste Elementarstufe, wo gie als Spiel
erscheint, und dann wieder für die Fortbildungsschule, wo S8Sie bereits als
Berufstätigkeit auftritt, bildet die Werkarbeit tatsSächlich den natürlichen Mittel-
punkt des Unterrichts, den Sachgemäßen Ausgangspunkt auch der theoreti-
Schen Erkenntnis und Belehrung. DazwisSchen aber liegt eme Reihe von
Jahren, wo die spezilisch intellektuelle Bildung in ihren elementaren Grund-
lagen wie in ihren fortgeschrilleneren Formen nach wie vor die Hauptauigabe
Sein muß, und auch das mechanische Gedächtnis nicht ausgeschaltet werden
kann. Auch hier kann die Handarbeit Dienste leisten: Sie kann, obzwar
nicht immer, nicht einmal meistens, 80 doch öfters und mannigfaltig als Aus-
gangspunkt und Unterlage, zum Teil auch als Kontrolle für das theoretische
Lernen dienen. Aber einen Ergatz dafür vermag sie nicht zu bilden. Wenn
man verlangt, daß durchweg „die verschiedensten Formen der menschlichen
Arbeit und das Darstellen den breitesten Raum einnehmen“. wenn durch die
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Verbindung geistiger und körperlicher Tätigkeit der ganzen Schule ihr be-
Sonderes Gepräge aufgedrückt werden Soll*), 80 führt das zur Veräußerlichung
und Verflachung, zu einer neuen Form rein mechanischer Schultätigkeit.
Denn man glaubt doch nicht im Ernst, daß Kinder, die täglich zu einer
Handarbeit angehalten werden, im allgemeinen geneigt Sind, Sich über die
theoretischen Voraussetzungen derselben den Kopf zu zerbrechen? Wenn
ihnen aber der Lehrer Fragen Suggeriert, die Sie Selbst nicht stellen, 80 läßt
Sich diesges Verfahren offenbar mit viel einfacheren Mitteln im Rahmen der
jetzigen Unterrichtsweise durchführen. Der Gegensalz gegen die Bingeitigkeit
des früheren Intellektualismus ist notwendig und berechtigt; er ist in der
Gesamtentwicklung des deutschen Lebens begründet. Die Erweiterung der
Bildungsaufgabe nach der praktischen und aktiven Seite hin kann nicht ganz
ohne Kinschränkung der früher fast ausschließlich beanspruchten Gedächtnis-
arbeit, mithin nicht ohne Vermindernng des theoretischen Lehrstoffs durch-
geführt werden. Aber wer es mit der Volksschule, mit der Bildung unsgers
Volkes gut meint, der wird sich gleichwohl hüten müssgen, das theoretische
Wissen und Können, das Sie vermittelt, gering zu Schätzen und den Kreis
der Anschauungen und Kenntnisse, die Sie umspannen Soll, allzusehr einzu-
Schränken. Damit könnte manleicht, ohne es zu wollen, dem Obskurantentum
in die Hände arbeiten.
 DerBegriff der Arbeit, der Gemeinschatsarbeit, darf nicht auf das

Technische, die .Werktätigkeit beschränkt werden. Er muß, wenn er wirklich
allgemeines Unterrichtsprinzip Sein Soll, die geistige Tätigkeit mit, Ja in erster
Reihe einschließen. Nimmt man ihn in dieser allgemeinen Bedeutung, 80
lasgen Sich immer noch fruchtbare und in mancher Hingicht neu gestaltende
Konsgequenzen daraus gewinnen. In erster Reihe steht hier die Konzen-
tration des Lehrstoffs, wie Sie begonders Kerschenstemer vertnitt, Eim
wirkliches Durcharbeiten und Durchdringen des Stoffes wird immer nur für
einzelne Ausschnitte aus größeren Gebieten möglich sein. So macht es das
Arbeitsprinzip von vornherein nötig, daß die Schüler an wenigem viel lernen,
daß das „Non multa Sed multum* den ganzen Gang des Unterrichts be-
bherrschen muß. Ausgewählte Abschniltte aus den verschiedensten Wissens-
gebieten können allem die Mittelpunkte für die gemeimsame Arbeit bilden,
und gewiß ist es beträchtlich wertvoller, an Solchen Punkten in die Tiefe
zu bohren, als einen möglichst großen Teil der Oberfläche raschen Fußes zu
übergschreiten. Das gilt für den Sprach- und Gegschichtsunterricht ebenso wie
für die Naturwissenschaften. Auch dieses Konzentrationsprinzip freilich darf
man nicht überspannen. vchon aus technisch-didaktischen Gründen nicht:
ein allzulanges Verweilen bei demselben Gegenstand SsStumplt Interesse und
Auimerksamkeit der Schüler ab. Kindes- und Knabenalter verlangen Ab-
wechslung. Aber auch im Hinblick auf die Ziele des Unterrichts überhaupt
wird man zugeben müsgen, daß zu den Vähigkeiten, die in den Schülern
angebahnt werden Sollen, auch die einer gewissen Orientierung gehört. Der
Schüler muß die einzelnen Tatsachen in einen allgemeineren Zusammenhang
einordnen lernen, und dieses kann ihm nur durch eine gewisse Weite der
Übergicht, also nur durch ein bestimmtes Maß von positiven Kenntnissen er-

*) R. Sieber in der Leipziger Sammelschrift „Die Arbeitsschule“, oS. 29.
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möglicht werden, wenngleich es gewiß ist, daß der Umkreis dieser Übergicht
nicht allzuweit gespannt und das Maß Solcher Kenntnisge nicht überhäuft
werden dari. |

Auch das Prinzip der Jugendgemäßheit kann übertrieben und da-
durch verzerrt werden. Gewiß, es ist nötig, auf die Anlagen und Triebe
des Kindes einzugehen, Seine Neigungen in den Dienst der Bildungsaufgabe
zu Stellen. Es ist pädagogisch, aus dem öpiel den Ernst, aus dem Ernst die
Energie zu entwickeln. Aber ohne Widerstand geht es unter keinen Um-
Ständen dabei ab. Denn ein natürlicher Gegengatz zwischen dem Individuum
und dem allgemeinen Bildungsziel iet immnr gegeben, und es ist Aufgabe
der Schule, ihn zugunsten des letzteren zu überwinden. In jedem Kinde
Sind antisoziale Instinkte neben den Sozialen vorhanden, zumeist Sogar vor-
herrschend; in jedem Kinde 1ist die Neigung zu einer Springenden Beweglichkeit
der Gedanken größer als die Fähigkeit der Konzentration. Kann man wirk-
lich meinen, daß das alles Sich von Selber ändere und nach Wunsgch ge-
Stalte, wenn das Kind, der Schüler nur die unbeschränkte Freiheit im eigenen
Tun Kennen gelernt hat? Auf der disziplinierenden Kraft beruht zweifellos
ein wegentlicher Teil des Wertes aller Schulerziehung, und gie darf dengelben
in keinem Falle aufgeben, obgleich Sie andere Werte daneben anerkennen
muß. Denn das Gemeinschattsleben, das viaatsbürgertum, zu dem gie er-
ziehen Soll, verlangt von Seinen Gliedern nicht nur Freude und Geschick bei
der Arbeit, Sondern auch Selbstbeherrschung und die Fähigkeit eich unter-
zuordnen, also gerade diejenigen Kigenschaten, die dem natürlichen Menschen,
dem Kinde fehlen. Mit der weichherzigen Nachgiebigkeit der Key oder der
prinzipiellen Duldsamkeit Berthold Ottos ist dies Ziel nicht zu erreichen.

Mit der Abneigung gegen die Disziplin ist die Geringschätzung der mecha-
nigschen Tätigkeiten des elementaren Lesens, Schreibens und Rechnens ver-
wandt. Gewiß ist es ein Verdienst der neuen Schule, daß Sie neben diesen höhere
Aufgaben anerkennt. Allein, wenn die Herrschaft über Worte, Schriftzeichen
und Zahlen nicht mehr das letzte Ziel des Elementarunterrichts ist, ein
wesgentlicher Teil der Lehraufgabe bleibt Sie doch und wird es immer bleiben
müssen. Es 1ist begreiflich, daß der Drill, den diese Aufgabe erfordert, gerade
bei den geistig reggamsten Lehrern Widerwillen hervorruft, aber gegen die
Notwendigkeit desselben beweist dieser Widerwille, den übrigens die Schüler
bekanntlich längst nicht im gleichen Maße teilen, nichts. Aller Geist und alle
Phantasie ersetzen die mechanischen Pertigkeiten nicht, die nun doch ein für
allemal die Grundlage eimer Jeden weiteren Bildungsmöglichkeit bleiben. --

Allen diesen Bestrebungen und Fragen gegenüber darf man nun aber
die Tatsache nicht übergehen, daß die Volksschule mit ihren wenigen Tages-
Stunden nur einen Teil der gegamten Erziehungsaufgabe zu leisten vermag. Er-
gänzende Finrichtungen existieren bekanntlich in den Knaben- und Mädchen-
horten in vielen Städten, freilich längst nicht in der Zahl und dem Umfang,
den gie haben Sollien, und zumeist nicht mit den Mitteln ausgerüstet, die gie
Ihrer Bedeutuig nach beanspruchen dürfen. Es ist mir nicht zweifelhaft,
daß die Gemeinden, die die Schule halten, auch die Fürsorge für die Kinder-
horte übernehmen müßten, und daß an jede größere Volksschule ein Kinder-
hort angeschlossen werden Sollte. Hier nun, wo die Kinder unter Aufsicht
und Anleitung des Lehrers oder der Lehrerin Sich Selbst beschäftigen, wo .
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nicht unterrichtet wird und kein Lehrziel die freie Betätigung bindet, wo Spiel
und Ernst, körperliche und geistige Erholung Hand in Hand gehen Sollen:
hier ist offenbar der Ort, wo alle jene Ideen der freien Selbstbetätigung, der
Berücksichtigung und Entwicklung individueller Anlagen und Neigungen, der
Handfertigkeit in ihren verschiedenen Formen weit unumschränkter als in der
Schule Berechtigung haben und Raum finden. Die Prinzipien Sollen und
müsgsen die gleichen Sein, wenn die Krziehung einheitlich gestaltet werden
Soll, aber es ist nur in der Ordnung und für beide Institutionen gleich förder-
lich, wenn die Schule das disziplinierende Element in der Willensbildung '
Schärfer betont, während der Kinderhort, ohne in Planlogigkeit zu verfallen,
mehr die individuelle Entwicklung Seiner Zöglinge im Auge hat; wenn die
Schule neben der allgemeinen Bildung der Kräfte und Anlagen auch be-
Stimmte Lehrziele und Lehraufgaben zu bewältigen hat, während im Kinder-
hort die Zöglinge treiben dürfen, wozu Sie eben Neigung haben; wenn in
der Schule von vornherein vorwiegend gearbeitet, im Kinderhort aber ebenso
viel oder mehr gespielt wird. Die Schule muß eben doch eine Stätte ernster
Arbeit und Kraftanstrengung bleiben, wenn Sie darum auch keineswegs alle
kindliche Freudigkeit zu töten und zu unterdrücken braucht; aber die Schüler
mögen Sich immerhin auch in der Schule auf den Kinderhort freuen, der
ihnen ein Hort freier und froher Kinderlust Sein soll. So ergänzen gich beide
Einrichtungen in einem wahrhaft pädagogischen Sinne und bilden zusammen
nun einen festen und tragfähigen Unterbau für die weiteren Stufen der Volks-
erziehung.*)

H.
Ernst Linde, Goifha.

Unter den verschiedenen AuffasSungen des Wegens der ArbeitssSchule
kommen ernsthaft wohl nur zwei in Betracht:

1. Die Handarbeitsschule, die aus der manuellen Tätigkeit ein
„Grundprinzip“ der Erziehung macht und die Handarbeit in den „Milttel-
punkt“ des Unterrichts stellen will, die da meint, wir zielten in allem am
Kinde vorbei, wenn es uns nicht gelänge, auch (oder vorzugsweise) Seine
Hände in Mitleidenschaft zu ziehen. Hanptvertreter: Seidel, Pabst, Ker-
Schensteiner, Seinig u. a. '

2. Die Tätigkeitsschule, wie Iich Sie nennen möchte, die das
Schon längst bekannte und betonte Prinzip der Selbsttätigkeit des Schülers
noch einmal dick unterstreicht, neue Anwendungsmöglichkeiten desselben

 aufzeigt (darunter auch, als ein Mittel unter vielen, die manuelle Tätigkeit)
und es besonders nach der Seite des Produktiven, KünstleriSschen hin
vertieft. Hauptvertreter: Gansberg, Scharre]mann, Ernst Weber, Lay u. a.

Zu 1.
Der Handarbeit kommt ohne Zweifel ein hoher Kulturwert und eine große

volkswirischaftliche Bedeutung zu. Es werden durch gie materielle Güter

| *) Auszüglich nach einem unter der Presse befindlichen Werke des Verassers,
das in nächster Zeit unter dem Titel „Erziehung und Unterricht“ erscheint.

Deutgehe Schuls. XVI, 3. 10
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erzeugt, die den Wohlstand der Nation erhöhen. und die uns das Leben
leicht und angenehm machen. Zu dieser objektiven Bedeutung der
Handarbeit kommt noch ihre Subjektive: Sie ist ein gutes Mittel
gegen Müßiggang und -- für den Geistesarbeiter -- ein Mittel der Erholung
und Ausspannung. Auch -begitzt Sie eine ganze Reihe erziehlicher Eigen-
Schaften: Sie bildet die Sinne, übt die Handgeschicklichkeit, gibt dem
Willen Spannende Ziele, entwickelt den praktischen Verstand, läutert die
Phantasie und den Geschmack, -- das alles freilich nur auf dem kleinen,
von ihr beherrschten Gebiete, keineswegs allgemein.

Aber bei alledem besteht ein Rangunterschied zwiSchen Geistes-. und
Handarbeit. „Es ist der Geist, der Sich den Körper baut.“ Es ist der
Geist, der die Hand zum begeelten, verständigen Werkzeug macht. Wo
ein Geist vorhanden war, da hat Sich noch überall die dazu nötige Hand
gefunden, -- aber nicht umgekehrt! Geistesbildung ist und bleibt unend-
lich wichtiger als Leibes- und Handgeschicklichkeit. Wie gering doch
Schließlich das Quantum Geist ist, das die Handarbeit braucht, beweisen
die von den Schülern der Hilfsschulen hergestellten Gegenstände, die zum
mindestens 80 Sauber und geschickt angefertigt Sind wie die der Vollsinni-
gen. Eine Zurückdrängung der Geisteskultur durch die Handarbeit würde
geradezu eine Auspowerung unsgerer Schule, eine Entwertung unsgerer
gegamten völkischen Kultur zur Folge haben.Man s011 die Handarbeit in der Schule heranziehen,
SOweit dies ohne Schädigung der geistigen Bildung mög-
lich ist. Das wird in der Schule bei ihrer beschränkten Zeit, ihren vollen
Klassgen und ihrem Mangel an Geldmitteln nur in Sehr geringem Umfang
möglich gein, Auch Schließen ganze Unterrichtsgebiete, die Gesinnungs-
fächer, die Handarbeit naturnotwendig aus. Es wäre ein Raub an der
Jugend, die Schüler etwa ein paar Stunden lang mit dem Formen eines
Gegenstandes zu beschäftigen und ihnen dafür eine Reihe wertvoller Bil-
dungsstoffe (Erzählungen, Gedichte u. dgl.) vorzuenthalten. Vollkommen
an. ihrem Platze Sind Handarbeiten. nur in Internaten und geschlossgenen
Erziehungsanstalten, weil hier auch .der Teil des Tages nützlich verwandt
werden muß, währenddessgen die Schule die Kinder nicht besitzt. Auch
in der Unterklasse Sind die Handarbeiten am Platze, wegen des noch un-
gezügelten Beweglichkeitstriebes der Kleinen. Aber will man dieses Malen,
EKormen, Ausschneiden, Basteln usw. „Arbeit“ nennen? Fröbel nannte das
„Beschäftigungsspiele“, was es auch geiner ganzen Bedeutung nach 1st.
Überhaupt: eine Schule, die Sich gegen die biSherige nur durch „eiwas
mehr Handarbeit“ unterscheidet, „Arbeitsschule“ zu nennen und damit an-
zudeuten, daß Sie etwas wegentlich Neues Sei, ist ungerechifertigt. Die
Handarbeit kann für mich kein beherrschendes Prinzip des Unterrichts
Sein: Damit wird für mich diese Form der „Arbeitsschule“ hinfällig.

Zu 2.
Auch die TätigkeitsSchuüle nennt Sich Arbeitsschule, und zwar im

Gegengatz zur Sogenannten alten „Lernschule*. Auch dieser Gegengatz
iet künstlich gemacht, denn eine Lernschule in dem Sinne, daß darin.
nichts anderes getan als auswendig gelernt würde, hat es, Seitdem die
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Lehrer auf besonderen Lehrerbildungsanstlalten vorgebildet werden, nicht
mehr gegeben. Schon geit Pestalozzi Steht „Kraftbildung“ über der Tür
der Schulhäüuger geschrieben, und die Schule Zillers hat schon allein
mit dem Terminus „Erziehender Unterricht“ genugsambewiegen, daß es
ihr nicht auf das Wisgen, Sondern auf dessen charakterbildende Kraft
ankommt. Daß daneben das geistlose Auswendiglernen bei manchen Leh-
rern in Blüte stand und noch heute in Blüte steht, beweist nur die Un-
vollkommenheit alles Menschlichen, nicht aber einen Mangel der Theorie,
Zudem iSt auch das Auswendiglernen notwendig; und es ist auch Arbeit,
für die meisten Schüler Sogar eine weit ernstere und unangenehmerg
Arbeit, als das Basteln, Formen oder Schreiben von freien Aufsätzen,
Jedenfalls ist der Gegensatz von Arbeits- und Lernschule höchst: unglück-
lich, -- auch von dem Standpunkt aus gesehen, den die Neuerer Selbst
einnehmen. Denn was diese in der Schule zum A und O machen wollen,
das ist gar nicht „Arbeit“ im gewöhnlichen Sinne .des Wortes, Sondern
eine Tätigkeit, die dem Schüler Lust einflößt, weil er darin ein Stück
Seines eigenen Wegens zur Darstellung bringen darf, --- also „produktives
Schaffen“, wenn man diesen hohen Ausdruck anwenden darf für Dinge
wig den freien Vortrag, das eigene Fragestellen, das Selbständige .Nach-
forschen in Büchern und in der umgebenden Wirklichkeit, 'die freie. Schrift-
liche Darstellung, das Erfinden eigener Motive im Zeichnen, das Formen;
den eigenen Schülerverguch und was dergleichen Dinge mehrsind, die Sich
an den „Künzgtler“ und den „PForscher“ im Kinde wenden. Man könnte
demnach den Gegengatz der alten und der neuen Pädagogik eher in die
Schlagworte: „Bevormundungsschule“ und „Mündigkeitsschule“ zusammen-
fassen. Jedenfalls ist auch hier der Name Arbeitsschule wenig zutreffend.

Das Sympathische an dieser Tätigkeitsschule ist, daß hier dem Geiste
Seine Herrscherstellung nicht geraubt wird und die Hand das bleibt, wozu
Sie von Natur bestimmt ist: dienendes Werkzeug; Handarbeit also nicht
das Grundprinzip, Sondern ein Prinzip unter vielen.

Dennoch kann ich mich auch nicht frohen Herzens für die Tätigkeits-
Schule entscheiden. Erstens deswegen nicht, weil ich im Kinde noch nie
80 deutlich auf den „Künstler“ und den „Forscher“ gestoßen bin, wie es
die Anhänger dieger Richtung erfahren zu haben behaupten, und weil mir
das Kind der geborene Unmündige zu gein Scheint, dem eine zu frühe YFrei-
lasgSung eber Schädlich als nützlich ist. Erst für die eigentliche Jugend-
Stufe (die höheren Schulen) Scheint mir das Prinzip der Mündigkeits-
behandlung voll am Platze zu gein.

Zweitens leidet der Begriff der Tätigkeit oder Arbeit auf jener Seite
immer noch stark an Veräußerlichung. Denn Schließlich ist dort alles Be-
Streben auf Erzielung einer äußeren Tätigkeit -- ich gebe zu, einer äußeren,
die zugleich innere Tätigkeit ist -- gerichtet. Es gibt aber einen Zustand,
da ist der Mensch äußerlich ganz untätig; innerlich aber gind alle die
Sausgenden Kräfte am Werke, die der Pergönlichkeit lebendiges Kleid
weben: der Zustand der Begchaulichkeit, des gespannten Aufmerkens, des
inneren Erlebens. Und der will wahrlich auch gepflegt Sein! Gerade gegen-
über der übertriebenen Wertschätzung der Arbeit in ungerer Zeit, diesem
nervögen Hasten und Jagen, diesem Götzendienst des Erfolgs, Scheint mir
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die Pflege der Innerlichkeit in der Schule, der Besginnung auf das eine,
was nottut, die Betonung der Maria-, nicht der Marthanatur im Menschen
dringender not als je. Schon Nietzsche land, „es gehöre heutzutage
zu den notwendigen Korrekturen, welche man am Charakter der Mensgch-
heit vornehmen muß, das beschauliche Element in großem Maße zu ver-
Stärken.“ . |

Statt zur Arbeits- oder TätigkeitssSchüle möchte ich mich also eher zur
Erlebnisschule bekennen, -- wenn ich nicht fürchten müßte, damit
gSINer neuen Eingeitigkeit Tür und Tor zu öffnen. Das ist Ja eben das Übel,
gaß Solche Schlagworte und Stichmarken immer ein (an gich gewiß mehr
oder weniger richtiges) Prinzip zum Generalnenner aufbauschen, den Teil
zum Ganzen ausweiten, die ganze Erziehung auf einen Grundpfeiler
Stützen wollen. Aber ein Pfeiler kann nie ein Haus tragen. Gewiß Sgoll
in Ungerer Schule gearbeitet werden, meinetwegen auch intensiver als
pigher, meinetwegen auch mehr mit der Hand als bisher; aber das macht
üngere Schule, die eine Erziehungsschule im reichsten und vielSeitigsgten
Sinne des Wortes Sein und bleiben Soll, noch nicht zur „Arbeitsschule“.
ES bedarf keines. Brüches mit der bigherigen Entwicklung, um zu dem
zu gelangen, was in all den geforderten Reformen gegund und heilsam ist.
Sondern nur einer ruhigen, Stetigen FortSetzung der biSherigen Entwick-
Jungslinie: nicht Revolution, Sondern Evolution!

IV.
Heinrich Scharreimann, Hamburg-Blankenese.

Ich verstehe unter Arbeitsschule diejenige Schulform, in welcher
1. der Lehrer mit geinen Schülern die innigste Gemeingchaft bildet,

die auf gegengeitigem Vertrauen und Verstehen begründet ist;
2, in welcher in gemeinschaftlicher Arbeit (KindermajJoritäten unter

Mithilfe des Lehrers) die LöSung Selbstgewählter Ziele auf Selbstgewählien
Wegen erstrebt wird;

3. in welcher die wichtigsten Aufgaben des Lehrers das Anregen, Dar-
Stellen und das Ständige Vereinigen der augeinanderstrebenden Kräfte der
Kinder auf gemeinsame Aufgaben ginds;

4. in welcher das lebendige Interesse der Kinder der Ausgangspunkt
aller erziehlichen und unterrichtlichen Maßnahmen bildet ;

5. in welcher in erster Linie den produktiven Kräften im Kinde Auf-
gaben zugewiegen werden, wodurch indirekt alle andern Kräfte mitent-
wickelt werden ; .

6. in welcher das freie, zwangloge Gespräch die wichtigste Lehrform
bildet, das, wie in der guten Unterhaltung zwisSchen Gebildeten, jeden
Einwurf geglattet und alle wertvollen Mitteilungen würdigt;

7. in welcher die letzten didaktischen und zittlichen Ziele in der Hand
des Lehrers liegen und geine Privatangelegenheit bleiben, über welche
er nur den Elterngemeinschaften Rechnung Schuldig ist, die er aber vor
den Kindern Sorgfältig verbirgt;

8. in welcher aber umgekehrt das Kind glaubt, alle Fäden des Unter-
richts gSelbst in der Hand zu haben;
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9. in welcher Strafen und Verbote des Lehrers ergetzt werden durch
gelbsigegebene Gegetze innerhalb der Machtbefuügnis der Klasse;10. in welcher der Lehrer bestrebt ist, alle allgemeinen Erkennt-
nisse, Begriffe und Abstraktionen -- der induktiven Denk- und Empfin-
dungsweise des Kindes zufolge -- zurückzuhalten, um die Kinder vor zu
frühen Verallgemeinerungen zu Schützen, die anschauliche Basis Ihrer
Welterkenntnis aber zu erweitern und zu vertiefen ;

11. in welcher gich der Lehrer bemüht, in allen Disziplinen das Prin-
Zip der Toleranz hochzuhalten, aus Liebe zur Religion für keine Kon- '
fesgion, aus Liebe zu wisgenschaftlicher Wahrheit für keine Partei oder
Weltanschauung Propoganda zu machen ;

12. in welcher die herkömmlichen Schuldisziplinen mehr und mehr
in Gegamtunterricht aufgelöst werden ;

13. in welcher alle manuelle Tätigkeit nur ingofern eine Rolle gpielt,
als Sie zur Vertiefung und Lösung geistiger Fragen notwendig und nütz-
lich ist; .

14. in welcher die Schüler rationell zum Gebrauche ungerer Kultur-
mittel erzogen werden ;

15. in welcher der Gelegenheitsunterricht eine weit größere Rolle
Spielt als aller Systematische Unterricht usw. usw. --

Diese Reihe der Merkmale der zukünftigen Arbeitsschule Soll natür-
lich nicht erschöpfend Sein; Sie kann es auch nicht, da die ganze Frage
noch im PFlusse ist und da 'pädagogische Ziele wechseln, je nach der Zeit,
die gie verwirklichen möchte.

Aber es Scheint mir vernünftiger und nützlicher, Solche hier aufge-
Stellte Einzelziele zu beraten, als abstrakt das Problem der Arbeitsschule in
Seiner Totalität zu diskutiereh.*)

(Forlsetzung folgt.)

Die Methode der Preiheit.
(Ein Beitrag zur theoretischen Grundlegung der pädagogischen Reformbewegung.)

Von Moritz Bartsch in Breslau.

Rissmann Schreibt in Seinen „Grundsätzlichen Erörterungen“ über „Die
Arbeitsschule“*: „Den Gegengatz zur „Arbeitsschule“ bildet nicht die „Lern-“
oder „Wissensschule“* . . . Sondern „die Autoritätsschule“, die das Kind in
Seiner Entwicktung durch Einwirkung von außen her zu bestimmen gucht.
Die Arbeitsschule erstrebt im Gegensatze zu dieser die freie Entwicklung des
Kindes durch Selbstentfaltung der in ihm liegenden Kräfte.“

Durch diese Kennzeichnung ist das Verhältnis der neuen zur alten
Schule klar und treffend charakterisiert. Die Idee der Freiheit, die mehr
und mehr auf das Leben der Menschheit umgestaltend einwirkt, will gich auch

*) Vergl. „Roland, Monatsschrift für freiheitliche Erziehung in Haus und
Schule“ , herausgegeben von H. Scharrelmann, 1911, Heft 9 u. 10.
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die Schule erobern. Hat gie ein Recht dazu? Darf der Lehrer ihr freiwillig
den Eintritt in gein kleines Königreich gestatten ?

Die menschliche Entwicklung vollzog und vollzieht Sich in drei Haupt-
Stadien; Sie Seien äls die des Naturmenschen, des Gesetzesmenschen und der
fireien Persönlichkeit bezeichnet. Als die Natur den Menschen auf einer ge-
wiggen Stufe Seiner Entwicklung freigab, nahm ihn die Gesellschaft in ihre
Zucht. Er gollte zu einem Sozialen Wesen herangebildet werden, das, die
Gegetze achtete, die das Zugammenleben der Menschen ermöglichen. Mittels
Lohn und Sträfe, Zwang und Gehorsam, mit einem Wort: mittels der auf
Macht gegründeten Autorität wurde der Gesgetzesmensch geschaffen. Dieger
Zeit entsprach durchaus die autoritative Methode im Unterricht, die heute
von den geistvollsten Reformern 80 hetig bekämpft wird. Warum denn?

Empfängliche Seelen fühlen die zukünitige Entwicklung voraus: das
Werden der freien Persgönlichkeit, die erhaben ist über Lohn und Strafe,
über. äußere und: innere Autorität, die in jedem Augenblick ihres Lebens nur
Sich gelbst folgt, die Sich nicht von der Welt biegen läßt, Sondern die von
imen heraus, produktiv, irei Schaffend die Welt gestaltet.

Solche ethische Individualisten -- das Wort in Seiner höchsten, geistigen
Bedeutung genommen, nicht in der falschen Auslegung durch unreiie Menschen --
hat es zu allen Zeiten gegeben. Es waren die Gesetzgeber, die Lehrer. und
Führer der Menschheit, die Vertreter und Verkünder neuen Lebens. Noch
nile aber hat Sich das Streben nach innerer Freiheit 80 der Maszen bemächtigt
wie heute. Man achte nur auf den Sinn der Vorgänge im religiögen, künst-
Jerischen, politisechen, wirtschaftlichen Leben. Überall wird man dergelben
mächtigen. individualistiSchen, auf Differenzierung, Eigenentfaltung und freie
Selbstbesgtimmung abzielenden Entwicklungstendenz begegnen.

Die Pergönlichkeit strebt danach, Mittelpunkt des gesamten Lebens zu
werden. Und dieses Streben Stellt eich dar als ein aufs höchste gespanntes
FPreiheitsbedürfnis und PFreiheitsverlangen des Menschen. Dieser Entwicklungs-
tatgache muß auch die Schule Rechnung tragen. Sie hat das Problem zu
jö8en: Wie müssgen Unterricht und Erziehung der Idee der pergönlichen Frei-
heil entsprechend gestaltet werden ?

Der Begriff der freien Betätigung der Persönlichkeit geizt voraus, daß im
Menschen --- und auch im Kinde -- ursprüngliche, Schöpferische Kräfte vor-
banden S8ind, die unter gewisgen Bedingungen wachsendes Bigenleben frei
gestalten können. Es entsteht also die Aufgabe, Zzuerst Jene ursprünglichen
Kräite. aufzusuchen und dann die „gewissgen Bedingungen“ in die Methode ein-
zuführen.
 Die Lösung der ersten Aufgabe führt uns mitten in den Streit um die

Freiheit der Menschen überhaupt. Um auch den Gegnern der Willensfreiheit
gerecht zu werden, Soll als grundlegendes Kriterium der Untersuchung ein
Wort des großen Indeterministen Spinoza vorangestellt werden. In einem Briefe
vom Jahre 1674 Schreibt er:

„Ich nenne nämlich die Sache frei, die aus der bloßen Notwendigkeit
ihrer Natur besteht und handelt, und erzwungen nenne ich die, welche von
etwas anderem zum Dagein und Wirken in genauer und fester Weise bestimmt
wird. 30 besteht z. B. Gott, obgleich notwendig, doch frei, weil er nur ausder Notwendigkeit Seiner Natur allein besteht.“*
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Gott nennt Spinoza also frei, weil die Urgachen zu Seinem Tun (Schaffen)
in ihm gelbst liegen; Gott ist Schöpfer, der nicht durch ein fremdes Sein zur
Tat veranlaßt wird. Die Weltentwicklung geschieht auf Grund der im Kosmos
wirkenden Notwendigkeit. Wenn der Mensch in diegem umfassenden Sinne
produktiv, schöpferisch Sein Soll, müssen auch in ihm Fähigkeiten schlum-
mern, deren Betätigung nicht durch Urgachen hervorgerufen werden, die diesen
Fähigkeiten fremd Sind. Welches Sind Solche Kräite ?

Ist es der Wille, der mehr und mehrals die Urkraft alles Seins an-
gegehen wird? Solange es feststeht, daß der Wille nur auf ein Motiv hin'
in ganz bestimmter Weise wirkt, kann er nicht als ursprüngliche, Schöpferische,
freie Kraft im gekennzeichneten Sinne angesprochen werden. Er ist abhängig
vom Motiv. Und deghalb hat der Mensch keine Willensfreiheit, meinen Spinoza,
Schopenhauer u. a. Wie der Wille, 80 wird auch das Gefühl nicht durch
Seine eigene, Sondern durch eine fremde Notwendigkeit verursacht. Schmerz
empfinde ich z. B., wenn mich Jemand schlägt; Freude habe ich beim An-
blick einer blühenden Rose; Unlust flößt mir die Erscheinung eines häßlichen
Tieres ein. vSchmerz, Freude, Unlust 38ind durch Ursachen hervorgerufen
worden, die dem Gefühl fremd Sind. Diese Urgachen können Selbstverständlich
auch Tatsachen des Innenlebens gein: Vorstellungen und Begriffe. Solche
Vorstellungen und Begriffe Sind aber keine Gefühle. Das Gefühl gehört nicht
zu den aus eigener Notwendigkeit bestehenden freien Kräften der vweele.

Mit der Feststellung dieser TatSache Soll keineswegs jene andere be-
Stritten werden, die den Willen als die tiefste Wegenheit auch des Menschen
und das Gefühl als die stärkste Ausprägung Seiner Persönlichkeit erscheimen
läßt. Es handelt Sich hier nicht um eine metaphysiscbe Untersuchung, Son-
dern um. die Darlegung eines Erfahrungsergebnisses: Wollen und Fühlen
Steigen nur auf Grund von Veranlassungen, die außer ihnen liegen, aus dem
Unbewußten ims Bewußtsein; Sie entstehen nicht aus eigener Notwendigkeit;
gie Sind keine freien Kräfte. . .. |

Frei im oben gekennzeichneten Sinne . Sind nur das Denken und die
Phantagiebetätigung. Es ist recht interessant zu beobachten, wie tatsächlich
die pädagogische Reformbewegung an diesen beiden Polen des Seelenlebens
einhakt. Sn | | .

Daß die Phantagie eine schöpferiscbhe Krait im Menschen ist, braucht
nicht begonders bewiegen zu werden. Man lasse gich die Künstler über sie
belehren. Sie Hießt aus den Schächten der menschlichen Seele empor wie
die Quelle aus dem dunklen Bergesinnern. Gewiß wird Sie durch Gefühl,
Stimmungen usw. veranlaßt, aber nicht mit Notwendigkeit verursacht
wie Wille und Gefühl auf bestimmte Urgachen hin. Wie wenig die Phantasie
von Solchen „fremden Einflüssen“ abhängig ist, beweist die bewegliche Klage
der Künstler in den Zeiten ihres künstlerisSchen Unvermögens; da läßt sich
die Phantasie durch kein Mittel in Tätigkeit Setzen. Auch Goethe mußte
diese Tatsache erleben. Steigt aber die rätselhate Kraft aus den Tiefen des
menschlichen Ichs herauf, dann wird der Künstler Schöpferisch. Dannist es,
als ob die Weltseele in ihm offenbar würde und dem bewundernden Be-
Schauer die Geheimnisge des Seins im Kunstwerk enthüllte. Die Phantasie
besteht also aus eigener Notwendigkeit; Sie iet darumeine freie, Schöpferische Kraft.

Ist es aber auch das Denken? Es entzündet Sich doch .erst an den
«
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Dingen der Welt! Ohne sie gäbe es Sicherlich keine Gedanken. Es ist
nicht zu verkennen, daß die Gegenstände das Denken veranlassen, aber
Sie Verurgachen es ebensowenig wie Stimmungen die Phantagie. Das 1ist
wohl zu beachten. Ein Gefühl entsteht mit Notwendigket auf eine be-
Stimmte Ursgache hin, das Denken nicht. Es hängt ganz und gar von mir
ab, ob ich über einen Gegenstand nachdenke oder nicht. Jedem Menschen
iet unmittelbar gewiß, daß Denken eime Tätigkeit ist, die er Sgelbständig aus-
übt; er weiß auch, daß es oft eine recht Schwierige, ermüdende Arbeit ist.
Es gibt genug Leute, die Sich Solcher Arbeit nicht unterziehen: die Denk-
faulen. Auch diese negative Erscheinung kennzeichnet die Sachlage: Denken
iSt eine ursprüngliche, eigene Tätigkeit im Mengchen.

Denken erzeugt Begriffe (Ideen), Urteile, Schlüsse. Schon der einfachste
Begriff iSt ohne Sschöpferische Tat nicht möglich. Den Begriff Rose Zz. B.
fimdet man nirgends in der Umwelt vor. Die Objekte treten uns als Wahr-
nehmungen, als Kinzeldinge entgegen, aber nie als allgemeine Begriffe. Der
Begriff Rose enthält in Sich die Möglichkeit zu Jeder beliebigen Erscheinung
einer Rose: der roten, weißen und gelben, der Garten- und Heckenrose und
 auch derjenigen Rogen, die noch nicht gezüchtet Sind. Er umfaßt das Zu-
künftige, wie das Gegenwärtige und Vergangene. Der Begriff ist überzeitlich
und macht es dem Menschen möglich, die Erlahrungen der Vergangenheit für
Gegenwart und Zukunft nutzbar zu machen. Weil der Mensch Schöpierisch
im Denken und in der Phantagie Sein kann, deshalb erhebt er gich über die

- Natur und gchatft eme Kultur. |

Woher Sollten auch die neuen Ideen stammen, mit denen große Männer
die Menschen beglückten! Wenn gie 80 auf der Straße herumlägen, könnte
Sie Ja Jeder aufheben. Nein! Sie Sind von genialen Geistern erarbeitet, er-
Schaffen worden.

Es muß auf diese Tatsachen recht eindringlich hingewiegen werdens
denn ohne ihr Verständnis ist eine Sichere, einheitliche Synthese der gich oft
widersprechenden Reformbewegungen nicht zu finden. Aus diegem Grunde
iet es auch notwendig, hier noch einen Einwand des extremen Fmpiriemus
vorwegzunehmen.

Er wird darauf hinweisen, daß auch der Begriff in der objektiven Welt
Seine Wurzel habe, Gewiß, aber nur dem Inhalt, nicht der Form nach. Der
Begrifi Rose würde ohne die Wahrnehmung Rose nicht entstanden gein, aber
es würde aus der Wahrnehmung auch nie ein Begniff hervorgegangen Sein,
ohne daß das Denken diesem Inhalte die bestimmte allgemeine Vorm ver-
liehen hätte. Mithin ist bei der Entstehung der Begriffe eine Kraft In my
wirkgam, die in der Außenwelt nicht anzutreffen 1st.

Mag diesge Kraft auf niederer Stufe als „unbewußte Intellektualfunktion*
(E. v. Hartmann) wirken, im eigentlichen Erkenntnisakte, beim wisgenschaftltlichen
Forschen, tritt Sie ohne meine bewußte Arbeit nicht in die Erschemung. An
einer Stelle aber ist diese denkerische Tätigkeit gänzlich unabhängig von
der Außenwelt, auch ihrem Inhalte nach: im Denken über das Denken, der
Arbeit des Erkenntnistheoretikers.

Wenn er über das Denken nachdenkt, findet er die logischen oder
Denkgesetze. Im Denken aber wendet..er dieselben Gegetze tätig an. Das
Denken über das Denken hat zum Jnhalt: Denken und zur Form: Denken:
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Inhalt und Form Sind eins. Der Gegengatz zwischen Geist und Materie, Kraft
und Stoff, Subjekt und Objekt ist überwunden. Wir stehen unmittelbar an
einer Ecke des Weltgeschehens, am Tore der Gottheit. Diese Erkenntnis
wirft ein bedeutsames Licht auf die Mahnung der Weisen: Erkenne dich selbst!
Gelange durch Erkenntnis des Mikrokosmos zum Verständnis des Makrokos-
mos! Es ist Sicherlich kein Zufall, daß der Begründer der Philosophie der
Neuzeit Renatus Cartesins von dem Fundamentalsatze ausging: „Ich denke,
also bin ich.“ --

Es bleibt also dabei: Denken und Phantasiebetätigung geschehen aus
der „Notwendigkeit ihrer Natur“ heraus; es gind freie Kräte des Ich. Tat-
gächlich trägt die pädagogische Reformbewegung diesen beiden Wirklichkeiten
Rechnung. „Es ist der Mensch in Seinem dunklen Drange des rechten Wegs
Sich wohl bewußt“. In der Arbeitsschulbewegung lassen Sich zwei Haupt-
Ströme deutlich erkennen: der denkerische und derästhetische. Krsterer hat
einen grundlegenden begrifflichen Ausdruck gefunden in den eingangs zitierten
„Grundsätzlichen Erörterungen“ Rißmanns. Der andere wird von Schöngeistern
des Lehrerstandes vertreten und betätigt.

An einem Beispiel Soll die denkerische Richtung gekennzeichnet werden.
Die Kinder Sollen in das Verständnis einer Schleusge eingeführt werden,

Der autoritative Methodiker wird das Wegen der Schleuse, wenn möglich,
an einer wirklichen, abgebildeten oder gezeichneten „erklären“. Auch bei
der Anwendung des entwickelnden Verfahrens führt er durch eine ge-
Schickte Fragestellung die Kinder in Seine Gedankengänge hinein und mög-
lichst rasch dem erstrebten Ziele entgegen. Der Lehrer lenkt die Kinder,
er verfährt autoritativ. Die Kinder arbeiten, aber nicht Selbsttätig und frei.
Ihre Arbeit iet gebunden an die des Lehrers. Zum Ziele gelangen Sie, ohne
es erstrebt zu haben; Sie wissen nicht recht wie. Ist diesger Lehrer ein
Anhänger des Werkunterrichtes, 80 wird er die Schleuse wahrscheinlich in
vand, Ton oder Sonstwie herstellen lassen und glauben, er sei den neuen
pädagogischen Forderungen gerecht geworden. Er täuscht Sich. Die Methode
der Freiheit fordert ein anderes Verfahren. Wie ist Sie zu handhaden?

Die Kinder haben eme Stromschnelle und als deren Urgache die 8tarke
Neigung des Flußbettes kennen gelernt. An dieger Stelle des PFlusses ist
die Schifffahrt gehemmt. Was ist zu tun, um 8ie dem Verkehr dienstbar
zu machen? Diege offene Frage enthält das zu lögende Problem. Nun be-
ginnt die Arbeit. Sie kann von der ganzen Klasse gemeingam oder von
jedem einzelnen mit Hilfe von Skizzen im Malbuche besonders geleistet
werden. Hier gsoll der erstere Weg beschritten werden.

Ein Kind will 80 viel Sand an der betreffenden Stelle des Stromes ver-
Senken lassgen, bis die zu starke Neigung des Flußbettes begeitigt ist. Andere
widersprechen diegem Vorhaben mit dem Hinweis, daß der Sand vom Wassger
jortgeschwemmt werden würde. Ein Knabe macht den Vorschlag, das Fluß-
bett mit Steinen und Zement in gehöriger Weise auszupflastern. Auch da-
gegen werden Einwände erhoben. Der Strom müßte abgeleitet werden; das
neu gegrabene Bett könnte allerdings bald 80 angelegt werden, daß es zur
Schifffahrt geeignet wäre. Doch wer weiß, ob das Gelände zich zu Solchen
Unternehmungen eignet. Jedenfalls würde eime derartige Anlage viel Kosten
machen. Wie ist die Aufgabe auf einfachere und billigere Weise zu lösen ?
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Ein Schüler zeichnet ins Flußbett ans Ende des Gefälles eine Mauer
mit einem Tore. Er will das Wasgger Solange aufhalten, bis das Flußbett
eben ist, dann das Tor öffnen und das Schiff hindurchfahren lasgen. Es wird
Ihm von anderen Schülern bedeutet, daß nach geiner Methode das Schiff
erst recht zerschellen müßte, da das Wagsger vor dem Tore Ja viel höher zu
Stehen kommen würde als hinter ihm. Doch der Kleine weiß gich Rat. Br
will verschließbare Löcher in die Mauer einbauen lassen, Sie öfinen, wenn
das Schiff am Tore steht und die Durchfahrt erst nach erfolgter Ausgleichung
des Wassgerspiegels bewerkstelligen. Ein guter Gedanke, der bloß übersieht,
daß die beabsichtigte Ausgleichung des Spiegels infolge des steten Zulauls
von: Wasser Sich nicht herbeiführen läßt. Endlich findet die Klasse in ge-
meingamer Arbeit, daß vor das Tor noch ein anderes gebaut werden mügse
usw. Das Wegen der Schleuse ist erkannt durch Selbsttätige geiSüge Arbeit
der Kinder. .

Wodurch unterscheidet aich nun diese Art des unterrichtlichen Ver fahrens
von der zuerst gekennzeichneten ?

Zunächst dadurch, daß das Ziel des Unterrichts als Problem an den
Beginn des Lehraktes gestellt wird. Dadurch wird der Wille für den Lehr-
akt dienstbar gemacht und mit ihm das stärkste Interesse an der Erreichung
des Zieles geweckt. Der Wille gießt Sich in die Formen des Erkennens; er
verbindet Sich mit dem Denken zur gemeingamen Gewinnung des Zieles.
Das Interesse Soll nicht durch eine Klärung des Vorstellungslebens erzeugt
werden, Sondern durch die Erregung des Willens, dieses Urprinzips alles
Seins (Siehe Schopenhauer u. a.) Das Problem bedeutet keine Klärung
des Vorstellungslebens im Sinne des Intellektualiemus; es weist uns im Gegen-
teil auf etwas in ungerem Geistesleben hin, das uns noch unklar ist, und
regt auf diesge Weise den Willen an, nach: Ausfüllung jener Lücke im Er-
kennen zu streben. Der Unterschied zwichen dieger voluntaristiSchen und
Jener intellektualistischen Pädagogik, die die Erkenntnisfunktion als Gruündeigen-
Schaft der Seele ansgieht, tritt an: ungerm Beispiel klar zu Tage.*)

Mit der Problemstellung allein hat Sich die Methode der Freiheit nicht
erschöplt. Es kann ein Lehrer den Willen zur Erkenntnis erregen und ihn
hinterher durch 'eine kluge Fragestellung einfangen in gein Gedankennetz,
um die Kinder möglichst rasch zum vorgegetzten Ziele zu bringen. Er ver-
fährt autoritativ.

Die Idee der Freiheit iet ohne den Irrtum nicht denkbar. Wäre die
Menschheit auf ihrem Entwicklungsgange immer autoritativ geführt worden,
gie hätte Irrtum und Sünde nicht kennen gelernt, aber gie wäre auch nie
zur Selbstständigkeit und Freiheit gelangt. Durch Irrtum ist die Mengchheit
zur Wahrheit gelangt, als Sie anfing, ihre Selbständigkeit zu erarbeiten. „Bio-
genetisch“ Soll auch die Methode der Freiheit gein, nicht Scheuend den Irr-
tum, ihn vielmehr als eine notwenige Voraussoizung jür Selbsttätigkeit, Selb-
Ständigkeit und Preiheit erheischend.

Die autoritative Methode war. Sichtlich bemüht, Fehler zu vermeiden.
*) Rissmann hat wohl diese Seelenvorgänge im Auge, wenn er von „aktiver

Apperzeption“ , von der „Wahlhandlung des Ich“ Schreibt, Es handelt Sich eben
um das Aufsteigen des Ich zum freien Geiste, der nicht Sklave der Umwelt 1st,
Sondern. gich zum Herrn auch der Ideen macht.
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Ganz mit Recht. Solange der Mensch nicht an der Schwelle der inneren
Freiheit tand, mußte er dorthin geführt werden. Darum ging das autorita-
tive Unterrichtsverfahren wohl auf falsche Antworten ein, aber immer mit
der Abgsicht, den Schüler 80 rasch wie möglich von Seiner falschen Bahn
zurückzuführen auf den rechten Weg, d. h. auf den des Lehrers.

Nicht 380 der Pädagog der Freiheit. Er legt dem Suchenden Willen des
Schülers keine Zügel an. Für ihn existiert nicht „Dummes“ und „PFalsches“
beim Irren des strebenden Kindes. Er weiß, der Irrtum wird an Seiner
eigenen Konsequenz zu Grunde gehen, wenn er nicht Schon früher erkannt
worden ist. Und dann werden neue Wege zum Ziel eingeschlagen werden.
Und der Wille wird an der Überwindung dieser Hindernisse erstarken wie
die Mugkeln des Turners, der sich Seine Übungen nicht zu leicht gestaltet
und gie Selbständig, ohne Hilfe des Vorturners, ausführt. Aber auch das
Denken muß fortwährend neue Begriffe Schaffen, neue Vackeln für den
Suchenden Willen anzünden, um geinen Weg zu erleuchten und endlich mit
Ihm vereint am Ziele anzulangen. Eine Solche Stärkung des Willens und
des Denkens nennt die neue Pädagogik Kraftbildung. Wie man Sieht, kein
Schlagwort für den, der einen Sinn damit zu verbinden weiß.

Die Anerkennung des Irrtums als Faktor der geistigen Kraftentwicklung
kennzeichnet einen wegentlichen Unterschied der freien gegenüber der autori-
tativen Methode. Aus dem Gegagten ergibt Sich Schon, daß die neue Methode
auf den Arbeitsvorgang den größten Wert legt. Auch die „Arbeitsschule“
erstrebt Wisgen, wie wir gesehen haben. Dieges erarbeitete Wissgen, das
mit Denken und Wollen innig verschmolzen ist, wird sogar tiefer Sitzen und
besSer haften, als das Wissen der „Lernschule*. Vor allen Dingen ist dieses
Wigssgen durch gelbsttätige freie Arbeit errungen, ganz 80, wie der PFortschritt
der Menschheit, wie die Forschungsregultate des wisgenschaltlichen Denkers.
Dadurch wird das Kind an eine Arbeitsmethode gewöhnt, die es einmal be-
fähigen wird, an der Kultur Seiner Väter tätigen und fördernden Anteil nehmen
zu können, diese Kultur zu „erwerben, um sie zu begitzen“. |

Das allgemeine Wisgen igt im vergangenen Jahrhundert riegenhaft ange-
Schwollen und wächst von Tag zu Tag mehr. Das Spezialislentum ist ein
Sprechender Ausdruck für diese Erscheinung. Darum muß eine allgemeine
Bildungsanstalt wie die Volksschule mehr und mehr ihrHauptaugenmerk richten auf
die Entwicklung aller im Kinde schlummernden Kräfte. Nach diesgem Ge-
Sichtspunkte beginnt Sich die Methode einzurichten. Sie will in erster Linie
dem Kinde nicht eine Menge leichtvergeßlichen Stoffes einimpfen, Sondern ihm
Fertigkeiten beibringen und Seine Fähigkeiten 80 entwickeln, daß es Sich
einmal leicht in eimen Beruf einarbeiten kann.

Daß die Arbeitsmethode Wollen und Erkennen pflegt, dürfte bewiesen
Sein. Wie aber steht es um das Gefühl? Der nach Erkenntnis strebende
Wille erhält den Menschen in steter Spannung. Er erzeugt jenes Arbeits-
gelühbl, das den Mathematiker nicht zur Ruhe kommen läßt, bevor er Seine
Auigabe gelöst hat, das den Forscher bestimmt, immer neue Mittel und Wege
zur Krreichung geines Zieles zu Suchen. Er kann auf halbem Wege nicht.
Stehen bleiben, wenn er nicht das vora unbefriedigten Willen erzeugte Unlust-
gefühl ertragen will. Hat der Wille aber Sein Ziel erreicht, dann Stellt Sich
immer Befriedigung ein, jenes bekannte Wohlgefühl nach vollbrachter Arbeit.
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-Von der Natur des durchgearbeiteten Stoffes wird es abhängen, welche
anderen Gefühle noch lebendig werden. Der Mensch 1ist ja ein einheitlicher
Seeclenorganismus, in dem alle Kräite ineinanderwirken. Immerhin 1äößt eich
nicht verkennen, daß bei der geschilderten Arbeitsmethode die religiösen, zgitt-
lichen und ästhetischen Gefühle zu kurz wegkommen. Hier getzt die künst-
lerische Richtung der Reformbewegung ein.

Die Künstler unter den Lehrern wollen mittels ireischaffender Phantasie
in der Form der Erzählung die Einzeltatsachen des Fühlens, Wollens und
Denkens zu einem einheitlichen Organismus verbinden und dadurch Interesse
und wirkliches Leben schaffen. Die künstlerische Phantasie will dem Stoffe
Wärme einhauchen, ihm einen geistigen Urganisemus geben und ihn dadurch
kindgemäß gestalten, aufnahmeiähig machenfür den lebendigen Seelenorganismus
der Schüler.

Der Wissenschaftler und der Künstler, beide Sollen in der Schule zu
ihrem Rechte kommen. Unrecht haben gie nur dann, wenn gie einander gegen-
Seitig ausschalten wollen, wenn der Ästhetiker z. B. die Zielsetzung ganz und
gar verdammt. Allerdings ist es verständlich, daß die Richtung der Reform-
bewegung bei ihrer Jugend noch stark von der Subjektivität ihrer Vertreter
abhängt. Die Denker Streben nach einem Arbeitsunterricht, wie ihn Rißmann
im Seinen „Grundgätzlichen Erörterungen“ in klare Begriffe gefaßt hat; die
Schöngeister wollen den stoii künstlerisch gestalten, verdanken sie doch
der schaffenden Phantasie die glücklichsten Stunden ihres Lebens. BKine
dritte Richtung Soll hier nur nebenbei genannt werden; gie bedeutete eine
Zeitlang eine Gefahr für die Schule. Ich meine Jenen „Werkunterricht“, der
Sein Hauptgewicht auf die technische, handwerksmäßige Ausbildung legt. Diege
Richtung ist grundsätzlich durch Rißmanns Erörterungen überwunden, die
jede Arbeit, auch die manuelle, nur gelten lassen wollen, wenn sie im Dienste
der geistigen Entwicklung steht.

Vom svtandpunkte dieser Reformer könnte dem erzählenden Unterrichte
der ochöngeister der Vorwurf gemacht werden, er bringe zu viel an die
Kinder heran und gebe ihnen zu wenig Gelegenheit zu irei Schaffender Be-
tätigung, mit einem Wort: er Sei zu autoritativ. Dieger Vorwurf ist nicht zu-
treifend. Die Phantagie läßt Sich wohl anregen, aber nie durch fremde Ein-
wirkung notwendig gestalten.

Wie ist es zu erklären, dass die Kinder bei der einfachen Begchreibung,
elwa eines Pjerdes, 80 rasch ermüden und 80 Schwer zu Wiederholungen
und Einübungen derartiger Beschreibungen zu gewinnen gind, dagegen eine
Schöne Erzählung, ein Märchen z. B., immer gern wieder hören, es viel leichter
nacherzählen und es mit größtem Vergnügen, 80 oft man wil, dramatisch
darstellen? Die Antwort dürfte Sich ergeben, wenn wir die psychologischen
Vorgänge im Sinne des heutigen Standes der Wissenschaften einmal durch-
denken.

Der Lehrer erzählt ein Märchen, d. h. in der Sprache der Physiologie
und Physik: er verändert die Sprachwerkzeuge in einer gewissen gesetzmäßigen
Weise und gibt dem aus der Lunge hervordrängenden Luftstrome bestimmt
gelormte Bewegungen. Diese Bewegungen gelangen ins Ohr des Kindes, er-
reichen den Geböürsnerven, werden mittels desgelben --- man weiß nicht wie --
ims Gehirn geleitet und treten von dort aus ins Bewußtsein des Kindes, aber
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nicht als Bewegungen, Sondern als etwas ganz andres: als Töne, als Worte,
mit denen sich Sogar Begriffe verbinden. Welches X verwandelt die objek-
tiven Bewegungen in subjektive Töne, Worte, als Ausdruck von Begriffen ?

Mag dieser vom Standpunkte des Subjekts durchaus aktuelle Vorgang
mehr oder minder im Unbewußten vor sich gehen, eins läßt Sich ohne das
tätige Bewußtsein des Kindes nicht erreichen: der Inhalt der Erzählung.
Die zarte Seele des Märchens hat mit einer Gehirnbewegung 80 wenig Ähnlich-
keit wie mit Luftschwingungen. Wie kommt zie zustande, da doch, empirisch
gesprochen, nur Bewegungen vom Lehrer zum Kinde hinübergleiten? Diesen
Inhalt muss Sich das Kind erarbeiten, phantasiemäßig erschaffen. Die von
den Bewegungen veranlaßten Eindrücke benützt die Psyche als Material und
baut mit ihm den Organismus des Märchens auf und zwarJede nach Ihrer
Weise. Man überzeuge Sich durch malendes Zeichnen, darstellendes Formen,
wie verschieden die Phantasie der Kinder tätig war, und man wird erkennen,
dass durch den erzählenden Unterricht nicht eine streng autoritative Beein-
ülusgung stattfindet, Sondern daß wirklich frei Schaffende Kräite im Kinde ge-
weckt werden. Man Sieht auch äußerlich an den glänzenden Augen der
Kleinen, daß Leben in ihnen waltet.

Wie auf äußere Anregungen hin Sittliche und ästhetische Gefühle
entstehen, wie überhaupt Solche wunderbare Vorgänge staitfmden können,
läßt ich ebenso Schwer erklären wie die merkwürdige Tatsache, die wir in
der Willengerregung durch das Problem kennen lernten. Das Verhältnis des
künstlerisechen und phantagiemäßigen Schaffens Kann vielleicht durch eine
Analogie illustriert werden.

Das klar erkannte Problem kann verglichen werden mit der Sonne, die
die in der Pflanze ruhenden Wachstumskräfte (den Willen) veranlaßt, Sich
Ihr Suchend entgegenzustrecken. Die Phantasie des Erzählers aber wirkt
wie die brütende Wärme im Mutterschoße der Erde, die die Keimkräfte zum
Wachstum drängt. Im ersten Falle streben die lebendigen Kräite nach einem
Ziel, im zweiten werden gie ins Dasgein geboren. Die Problemstellung muß
durch Erkenntnis erfolgen, im Lichte des denkenden Bewußtseins. Die
Phantagie des Künstlers befruchtet das Unbewußte im kindlichen Seelenleben
und drängt frei gestaltende Kräfte über die Schwelle des Bewußtseins.

Nur mittels des Denkens läßt sich die Zielsetzung wahrnehmen; denn
das Ziel stellt eine Wirkung dar, die erst in der Zukunft erreicht werden
kan. Solches ist aber nur möglich durch unsre Begriffe, auf deren über-
zeitliche Eigenschaft früher hingewiesen wurde. Da die Begriffe nur im Menschen
anzutrefien Sind, ist Zielsetzung nur im Subjektiven, menschlichen Bewußtsein
anzutreffen. |

Das Leben in der objektiven Natur vollzieht Sich nach Ursgachen und
Wirkungen, nicht nach Zwecken und Zielen. Deghalb hat die Naturwissen-
Schalt den objektiven Zweckbegriff zu den Toten getan, womit natürlich nichts
gegen eme metaphysische Annahme von Weltzwecken gegagt ist. Auch
Goethe als Naturwisgenschaftler war dieser Ansicht. Der Ochse hat die
Hörner nicht, um zu stoßen, Sondern er stößt, weil er Hörner hat.

Die Phantagie wirkt im Menschen aus dem Unbewußten heraus wie
eine objektive Naturkraft. Darum verwerfen die künstlerisch gestimmten Re-
iormer die Zielsetzung. Sie fühlen im künstlerischen Schaffen den objek-
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ven Ablauf eines NaturereigniSSes nach Vreache und Wirkung und nichtnach Zielen und Zwecken.
Hierin liegt der fundamentale Gegenatz zwiSchen der denkerischen und

künstlerischen Reformbestrebung. Beide Richtungen finden Platz in der Me-
thode der Freiheit. Die Idee der Freiheit liefert uns die Synthese für die
auseinanderstrebenden Richtungen in der Reformbewegung. Zwar kann die
Phantagie des Kindes durch den Lehrer zur Tätigkeit veranlaßt werden, aber
die hervorsprießende Naturkraft Schafft frei nach der ihr innewohnenden Not-
wendigkeit. „Die hohen Kunstwerke sind zugleich als die höchsten Naturwerke
von Menschen nach natürlichen Gegetzen hervorgebracht. Alles Willkürliche,
Eingebildete fällt zusammen; da ist Notwendigkeit, da ist Gott.“ (Goethe.)

Die ethischen Fächer Sind die Domäne des Künstlers, insbesondere der
Religionsunterricht. Gefühle, die das Kind nicht hat und die es zich nicht
erarbeiten kann, müssgen ihm gegeben werden. Im Sinne der Arbeitsschule
iSt es, wenn die autoritativ erzeugten Gefühle mit einer schöpterischen Kraft
vermählt werden, Das geschieht durch die künstlerisSche Erzählung. Auch
im Änschammmgsunterrichte will der Ästhetiker herrschen. Er fühlt mehr als
andere die Düritigkeit des heutigen Anschauungsunterrichtes, auf den recht
oit das Wort Goethes Sinngemäß angewandt werden kann:

„Wer will Lebendiges erkennen und beschreiben,
Sucht erst den Geist herauszutreiben ;
Dann hat er die Teile in Seiner Hand,
Fehlt, leider! nur das geistige Band.“

Das geistige Band, die Idee einer Sache oder eines Vorganges, darf
der Unterricht nicht außer acht lasgen, wenn er nicht geistlos werden will.
Aus dieser Idee heraus ist das Einzelne abzuleiten (deduktives Verahren);
zu ihr hat die Einzelbetrachtung hinzuführen (induktives Verfahren). Bie
Soll aber nicht Schon am Anfange der Erkenntnis in Maß, Zahl und Be-
wegung stecken bleiben. Wer nicht weiter vordringt, steht der Natur gegen-
über wie der Kritiker, der über ein Kunstwerk nicht mehr zu gagen weiß,
als was er von ihm zählen und berechnen kann. Und wie viele Leute gibt
es heute, die 80 kurzseichtig Sind zu glauben, mit dieser dürftigen Acmselig-
keit das volle, Saftige Leben der Natur ausgeschöpit zu haben! Daher ist
dem Ruf nach Geist, auch nach geistvollem Unterricht, in ungerer materia-
lietischen, geistlosen Zeit 80 Schwer zu entsprechen. Da bietet Sich der
Künstler an, um das fehlende GeistesSleben phantasgiemäßig zu gestaiten.
Lassen wir ihn gewähren. Der Versuch wird das endgültige Urteil über gein
Vorhaben fällen.

Damit die künstlerischen Ideen der Menschheit wahrnehmbar werden,
müsgsgen gie im Kunstwerk dargestellt werden. Diese Darstellung bedeutet
für den Schaffenden einen harten Kampf mit dem Stofie, der Sich der Ein-
formung der Idee nur widerstrebend fügt. Der Künstler muß zum Willens-,
zum Tatmenschen werden. Darum fordert die voluntaristiSche Pädagogik die
Darstellung. Darstellung ist ohne Hilfe des Denkens nicht möglich. Darum
tritt bier das Problem wieder auf: wie stelle ich die künstlerische Intuition
dar? Wie gestalte ich 8ie? 1
 In der Darstellung begegnen gsich die Denker und Künstler. Tatsächlich
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tritt bier das Problem wieder auf: wie stelle ich die künstlerische Intuition
dar? Wie gestalte ich 8ie? 1

In der Darstellung begegnen gsich die Denker und Künstler. Tatsächlich



- 159 --

Sind Sie in der Forderung des darstellenden Unterrichts einig. Dieser Unter-
richt hat die Aufgabe, wisgenschaltliche und künsgtlerische Probleme zu lögen.
Er Sollte darum weniger nachahmend, als frei gestaltend betrieben werden,
auch auf die Gefahr hin, daß dadurch unvollkommenere Regultate erzielt
werden. Auch hier muß der Fortschritt „biogenetisch“ Sein. Die Schule
Soll nicht Handwerker und Techniker erziehen --- das ist Aufgabe der ent-
Sprechenden Berufsbildung -- Sie Soll die im Menschen sSchlummernden Kräfte
entfalten. Darum darf sie Sich nicht die Praktiken der Handwerker und Tech-
niker -- So wertvoll gie in ihrer Art Sein mögen -- zum Muauster
nehmen, Sondern die der Wissgenschaftler und Künzgiler.

"Bei den Lernanfängern tritt das sSchaffende Leben noch vorzugsweise
als Betätigung des Spieltriebes auf. Im Spiel ist das Kind ganz Sich gelbst
hingegeben. Es ist kein Zufall, daß die Methode der Freiheit dem Spiel
'Seine besondere Aufmerksamkeit schenkt.*) Malen, Formen, Basteln darf man
zunächst zum vpiel im weiteren Sinne rechnen. Es wäre eine pädagogische
Errungenschaft von größter Bedeutung, wenn es gelänge, den ursprünglichen
Drang des Kindes zu Spiel und Darstellung in den Dienst geiner geistigen
Entwicklung zu stellen. Daß die bisherigen Versuche noch Keine fertige
Lögung diesges großen Problems bedeuten, ist wohl selbstverständlich. Man
Sollte aber die Sache nicht mit ihrer unvollkommenen oder irrtümlichen Aus-
prägung in der Wirklichkeit verwechgeln. :

Die vorangegangenen Darlegungen werien auch Licht auf. die Bestr ebungen,
den Kindern in Sittlichen Fragen volle Freiheit zu geben.

Die Handlung ist abhängig vom Motiv und von der Art, wie der Wille
auf ein gegebenes Motiv reagiert. Diese Reaktion ist bestimmt durch die
„Charakterologische Anlage“ des Menschen. Diege Anlage ist ganz verschieden.
Einmal drängt Sie zum Guten, ein andermal zum Schlechten hin. Die An-
Sicht, daß der Mensch von Natur aus nur gut gei, wird durch die Erfahrung
nicht bestätigt. Ein Sichauslebenlassen der Kinder auf sittlichem Gebiete ist
darum vom Übel. |

Kinder Sind unreife Menschen. ochöpferkrait im Ethischen entwickelt
nur der „freie Geist“. Darum iet Sittliche Selbstbestimmung von Kindern
ein Unding. Diese Eingicht schaltet aber die Versuche der Sogenannten Selbst-
regierung nicht aus. Bei ihr handelt es Sich nicht um eime Verwirklichung
Sittlicher Freiheit, Sondern um Betätigung Sozialer Gegetzesnotwendigkeit.
Nicht allgemeingültige, moralische Gesetze soll Sie Schaffen, Sondern die
vorhandenen oder die unter dem mehr oder minder bemerkbaren Einfluß
des Erziehers, der Gewöhnung, der Tradition aufgestellten handhaben lernen.

Keime Methode kann aus einem Kinde eine sittlich freie Pergönlichkeit
machen, aber gie kann den werdenden Mengchen auf gie hin anlegen.

Wenn der Mensch durch die Methode der Freiheit gewöhnt ist, Begriffe
und Ideen Selbst zu Schaffen, 80 kann er anf einer gewissgen Stufe der Ent-
wicklung auch dazu kommen, mittels Sittlicher Intuition die moralischen Be-

*) Schiller rettete Sein Freiheitsideal vor der äußeren Notwendigkeit des Natur-
geschehens und der inneren des Denkens im Begriffe des Spiels. Er rief aus: „Der
Mensch ist nur da ganz Mensch, wo er Spielt, und spielt nur da, wo er in der
vollsten Bedeutung des Wortes MensgSch ist.“
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orilfe frei zu erzeugen, wie der Künstler die ästhetiSchen. Mit andern
Worten, die Menschen können Jene Stufe der ethischen Vervollkommnung er-
reichen, die bisher nur einzelne große Führer in aich verwirklicht hatten.
Wer diese Stufe erklommen hat, der ist frei; denn er folgt den Selbst ge-
Schaffenen Sittlichen Idealen; er gelbst ist der Verurgacher geiner Taten,
keine fremde Macht, keine Autorität. Wenn das Motiv gein EKigenwerk 1st,
SO ist es auch die mit Notwendigkeit daraus folgende Handlung.

Hiermit ist die alte Streitfrage der Philosophie auf eine neue Grundlage
gestellt: Der Mensch ist nicht entweder unrei oder frei; er iet 80wohl
unfrei als auch frei*) Die Preiheit ist ein Entwicklungsresultat, das in
Schwerem Ringen erkämpft werden muß. Diesem Freiheitsbegriff widerspricht
auch das trüher abgedruckte Wort Spinozas nicht. Dieser Freiheit kann auch
der Determinismus zustimmen; denn der notwendige Zusammenhang zwisSchen
Motiv und Handlung wird nicht aufgehoben, die Gesetzmäßigkeit des Ge-
Schehens nicht unterbrochen.

Nietzsche hat diesgem Freiheitsgedanken einen genjalen dichterischen
Ausdruck verliehen. In Seiner himmelstürmenden Verwegenheit unternahm er
es, die Idee des freien Geistes, den Übermenschen, ins Materielleher abzuziehen.
Dieser naturwidrige Vorgang musste Sich rächen. Der Widerspruch zwischen
dem ersehnten Zukunftsideal und Seiner verfehlten denkerischen Ausgestaltung
richtete einen großen Geist zu Grunde.

Ähnliche Tragödien mügsen gich abspielen, wenn die Idee der Freiheit
mit Schrankenlogigkeit unreifer Erwachs&amp;ner oder Kinder verwechselt wird.
Große EKreignisse werfen ihre Schatten voraus. Der freie Geist macht gich
in den noch unvollkommenen Persönlichkeiten unserer Übergangszeit als ober-
flächlicher Subjzektivismus bemerkbar. Auch die Schülergelbstmorde gind ein
Ausdruck Jenes kindischen Persönlichkeitskultus. Wir aber wollen auch an
diesen voraugellenden Schatten den großen heranziehenden Geist erkennen.

Die Schule als eins der bedeutsamsten Glieder der Gesgellschaft muß
ihre Entwicklung dem des Gesamtorganiemus anpassen. Will gie für die
Zukunft erziehen, 80 muß gie Scharf hinhorchen auf das Wehen des kommenden
Geistes. Wir haben ihn bezeichnet als den der Freiheit. Und diege Idee
bat uns eine Synthese geliefert für die verschiedengearteten pädagogischen
Bestrebungen der Gegenwart, Allgemeine Grundlinien Sind gezeichnet worden.
Viele Einzelfragen harren noch ihrer Beantwortung. Bine gichere Stellung
zu Solchen Fragen läßt Sich am besten mit Hilfe einer brauchbaren Theorie
gewinnen. Versuchen wir einmal, Sie zu lögen mittels der Theorie, die im
Unterrichte ihre Anwendung findet als „die Methode der Preiheit“.

*) Näheres über diegen Begriff der Freiheit Siehe in dem Buche: „Die Philo-
Sophie der Freiheit“ von Dr. R. Steiner; Leipzig, Altmann,
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Die religionsgeschicht:lichen Volksbücher.
Herausg. von D. Fr. M. Schiele.*)

Von Pastor H. Panikow in Pankow b. Berlin,

Vor etwa gechs Jahren Saß ich einmal mit einem guten Freund,
einem Seminaroberlehrer, zusammen. Vor uns lag, damals mit als erstes
ergchienen, Wredes religionsgeschichtliches Volksbuch „Paulus“. DerFreund
Sagte Schließlich etwa: „Solche Bücher haben uns gefehlt. Wie wir hier
alles lebendig! Es war eine harte Arbeit für mich, aber voll Gewinn.
Du glaubst nicht, wie meine Seminaristen jetzt angespannt mitgehen.
Sie fühlen, wie Leben und Wirklichkeit vor sie tritt, trotz aller Kingeitigkeit.“

So wie dieser Mann haben damals und Später Tausende die Volks-
bücher dankbar 'und freudig begrüßt. Und ich freue mich, daß ich Ge-
legenheil babe, Selbst dankbar für viel Förderung, auf die ganze Samm-
lung hier mit wärmster Empfehlung hinzuweisen. Es rauschte, als ob
es regnen wollte, damals, als Sie herauskamen -- und es regnete fruchtbar auf
viele Äcker; aber es regnete auch scharfe Angriffe, ernste Bedenken, froheste
Zustimmung; diese Zustimmung kaum aus einem vtande 80 einhellig, wie aus
der Lehrerschaft -- und kein Stand hatte auch wohl mehr Anlaß dazu.
Aus zwei Gründen; einmal, weil die Lehrerschaft herausfühlte: das ist Geist
von ungerm Geist, eine pädagogische Tat großen dStils ist hier unternommen
und durchgeführt; dann aber, weil diese Sammlung gerade dem Lehrerstand
in Seiner besonderen Not zu Hilfe kam.

Ja, eine pädagogische Tat Sind die religionsgeschichtlichen Volks-
bücher ; bedeutsam nach ihrer Aufgabe und ebenso in der Art, wie diese
Aufgabe gelöst werden Soll. Helfer wollen Sie ungerm Volke Sein in Seiner
religiögen Not, die daraus entstanden ist, daß die alten religiöSgen Vor-
Stellungen und die alten Antworten auf die religiögen Fragen vielen
nicht mehr genügten, daß man ihnen aber neue Vorstellungen und Ant-
worten nicht gab, da man es nicht wagte, die aus dem Weltbild der Neu-
zeit und aus der neuen Forschung, begonders der geschichtlichen, Sich
ergebenden Kongequenzen praktisch anzuwenden auf die religiögen Vor-
Stellungen und Begriffe, Sowie auf die religionsgescbichtlichen Urkunden,
Tatsachen und Pergönthichkeiten. as Alte fiel zum Teil rettungslos,
Neues wurde nicht geboten, und wo es geboten wurde, fand man Sich
zumeist nicht darin zurecht. In dieszen Prozeß mit Seiner unheim-
lichen Gefährlichkeit eingegriffen, Wege gewiegen, das Sinkende vom
Lebensfähigen nach Kräften geschieden und die bleibenden Werte 80
herausgearbeitet und befreit zu haben zu neuem Wirken und zu neuem
Wert für die religiös Suchenden: das ist die für weite Kreise ungers
Volkes bestimmt und notwendig gewesene Arbeit, die die religionsge-
Schichtlichen Volksbücher unternommen 'und zum Teil gelöst haben. Es
iSt eine Arbeit, geboren aus der Liebe des Evangeliums zu denen, die in
Not gind.

Pädagogisch bedeutsam ist auch, wie Sie diesge Aufgabe zu lögen

*) Verlag von J. C. B. Mohr (Siebeck) in Tübingen.
Deutsche Schule. XVI. 3. 11
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Suchen. Nicht wie bisher mit „erbaulichen“* Darbietungen, nicht mit An-
preisung und Verteidigung des Christentums und der Kirche, Sondern ein-
fach durch die ehrliche und klare Darstellung desgen, was die Yorschung
in ernster, gewissenhater Arbeit auf dem Gebiet der Religion an Zweiteln
und an Sicheren Ergebnissen gefunden hat. Nichts wird dem Leger vor-
enthalten. Klar Soll er, Soweit das geht, die Wirklichkeiten Sehen und dann
SiCh Selbst mit ihnen auseinandersetzen, da es Sich um Seine pergsönliche
Angelegenheit handelt. Es wird nicht auf ihn eingeredet, in dem schönen,
echt evangelischen Vertrauen, daß die Wahrheil als Gottes Sache durch
Sich gelbst wirken wird, wenn Sie 'unverhüllt dem Suchenden Menschen vor
die Augen gestellt ist, und in der echt evangelischen Achtung vor der freien
persönlichen Kntlscheidung des erwachsenen Menschenin religiösgen Dingen.
 Natürlich ist die Meinung nicht die, daß mit der Belehrung über

religlöge Fragen und Gegenstände und mit der Weckung geschichtlichen
Verständnisges nun die neue ersehnte Religiosität fix und fertig ins Haus
geliefert werde. Diese unser ganzes Kirchenleben in den Parteikämpfen
jelzt vergifttende Verwechslung, als sei Annahme formulierter religiöger
Erkenntnisse Schon selbst Religion, hat ja kaum jemand 80 bekämpfi,
wie der Herausgeber der Volkabücher. Herangeführt Sollen die Leger wer-
den an die aus den Hüllen der Überlieferung möglichst rein herausge-
arbeiteten religlögen Wirklichkeiten, die Süfter und die Drkunden, zu
möglichst unmittelbarer Berührung. Das Aufleben Selbst bleibt dann der
Machil dieser von Gott erfüllten Wirklichkeiten und der Empfänglichkeit
des ihnen Gegenübertretenden überlasgen. Und das ist pädagogisSch vor-
bildlich: 80 kann eigenes Erleben Gottes entstehen, und das erst iSt doch
wirklich Religion.

Bei diesgem geschichtlichen Herausgarbeiten mußte natürlich vieles bei-
Seite geSchoben werden, was biSher als zum Wegen der Frömmigkeit ge-
hörend gegolten hatte. Dabei lag in dieger Arbeit die stete Gelahr, zuviel
wegzunehmen, zu zerstören und Verwirrung anzurichten. Hier Setzt darum
auch der alte Vorwurf ein, der gegen die moderne Theologie von jeher
ind gegen die religionsgeschichtlichen Volksbücher ganz besgonders natürlich
von Anfang an auch gleich erhoben worden ist: der Vorwurf, der in dem
Wort „negativ“ Seinen Ausdruck Endet.

Nun ist gewiß, daß in diesen Büchern an manchen öotellen zu weit
gegangen Sein mag, und daß gie öfter Menschen in die Hände gefallen
Sind und fallen werden, bei denen Sie auch im Schlimmen Sinn aus Grün-
den, die in ihnen, aber auch in den betreffenden Mengchen, liegen, zer-
Slören werden. Wo geschähe das aber nicht immer wieder bei lebendigem
Neuem, das Sich durchgetzt! Aber weiter ist diese Bezeichnung als Vorwurf
auch nicht berechtigt. Negativ -- natürlich, wie etwa Schliemanns Arbeit
negativ war, der auch wertvolle Schichten zerstören und wegräumen mußte,
ehe er an die letzte Wirklichkeit kam, die er Sguchte; negativ in der
Art des Bildhauers, der vom Block wegschlägt, um die Gestalt aus ihm
zu befreien. Wohl wird da auch einmal zu tief gestochen mit dem Spaten
und beschädigt, wohl wird einmal ein Schlag zuviel getan: das ist der
Mangel aller menschlichen Arbeit. Im tiefsten Wegen ist es positive Ar-
beit, die hier geleistet wird -- pozitiv Selbst da, wo Sie Sich einstweilen
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mit einer Scheinbaren Negation bescheidet. Ein ganz trivialer Vergleich
mag das zeigen. Wenn ich hier in Berlin zwei Männer frage, von welchem
Bahnhof ich nach Küstrin zu fahren habe, und der eine Sagt mir kurz
und Sicher: vom Stettiner Bahnhof; der andere aber meint: von da gewiß
nicht -- aber von welchem, das weiß ich nicht -- wer gibt denn da die
„Ppogitive“ Anitwort?

Wie pogitiv übrigens diese viel verrufene Arbeit ist, das zeigt gich
ja nirgends besser als darin, daß die, die Sich Selbst pogiliv nennen;
Sacht ein Ergebnis nach dem andern dieser verschrienen modernen WisSen-
Schaft im Lauf der Jahre angenommen haben -- wie denn auch in dem
„pogitiven“ Gegenunternehmen zu den rehgionsgeschichtlichen Volks-
büchern, in den „bibliSchen Zeit- und Streitfragen“ Sich Hefte finden,
von denen man mit Recht gegagt hat, daß gie genau 80 gut in der Reihe
der religionsgeschichtlichen Volksbücher hätten erscheinen können.

Doch genug davon; es 1st, alles in allem genommen, pädagogisch vor-
bildliche, positive Arbeit, die hier zur Abhilfe der Not ungers Volkes
getan wird. Schon das müßte, wie gesagt, die Lehrerschaft zu diesgen
Büchern führen. Dazu kommt noch dies, daß Sie gerade dem Lehrerstand
besgonders zu Hilfe kommen. Ihn traf Ja in ganz besgonderem Maße die
oben geschilderte Not. Den Jungen Zöglingen der Lehrerbildungsanstalten
drängten Sich die neuen Fragen und Zweifel mehr als vielen anderen
auf Schritt und Tritt auf, und für Sie wars nicht nur „Privatgache“: Sie
Sollten einmal die Jugend unterweisen im Religionsgunterricht. Und doch
wurde zumeist auf den Anstalten auf diese Fragen nicht eingegangen. Der
Unterricht tat, als existierten Sie nicht; die Bibel wurde ganz mit den
Mitteln und nach den Bedürfnisgen vergangener Zeiten ausgelegt. Was 1st
der wirkliche Sinn der heiligen Schrift? Was ist geschichtliche Wirk-
lichkeil an den Vorgängen und Persvnhchkeiten, von denen S8ie berichtet?
Zur Beaniwortung dieser Fragen vergagten die Anstalten zumeist. Zweiel,
Ungicherheit, Mißmut waren vielfach das Ergebnis dieser Ausbildung.

In dieger Lage bieten Sich gerade den Suchern im Lehrerstande, die
treue Berater des ihnen anvertrauten heranwachsenden Gegchlechts Sein
wollen, diese VolksSbücher an. Was die religionsgeschichtliche und insbe-
Sondere die bibliSche Forschung ungerer Tage in unabläsgiger und exr-
folgreicher Arbeit gewonnen hat, wird von den besten Vertretern dieser
WisSenschaft dargestellt. Hier und da eiwas gelehrt, hier und da etwas
Scharf zugespitzt -- aber im allgemeinen faßlich, im schlichter volkstümlicher
Sprache für Gebildete und vor allem zumeist mit der herzlichen Wärme der
mneren Ergriffenheit.

UmfasSend und doch Sehr einfach ist der Plan angelegt. In fünf
Reihen erscheinen die Hefte. Die 1. behandelt das Neue Testament, die
2. das Alte, die 3. die allgemeine Religionsgeschichte, die 4. die Kirchen-
geschichte, die 5. Pragen der Weltanschauung.

Die meisten Leser der Deutschen Schule werden eine Anzahl der
Hefte besitzen. Für die, welche die ganze Sammlung nicht oder zu wenig
kennen, möchte ich einen praktischen Fingerzeig geben, von welchen Heften
aus man wohl am besten sich hineinarbeiten kann. Ich bemerke aus-
drücklich, daß damit kem Werturteil über Form oder Inhalt den übrigen
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Heften gegenüber abgegeben werden Soll. Es gind lediglich praktische,
aus eigener Erfahrung und aus dem Umgang mit Lehrern gewonnene GEe-
Sichispunkte maßgebend. Den Anfang bilden wohl naturgemäß die beiden
Hefte über Jesus von Boussget und Job. Weiß; dann etwa Werner (Die
Ouellen des Lebens Jesu), Holtzmann (Die Entstehung des Neuen Tegta-
ments), Wrede (Paulus), Jülicher (Paulus und Jesus), Merx (Die Bücher
Moses und Josgua), Budde (Das prophetische Schrifttum), Gunkel (Elias) ;
Vollmer (Vom Legen und Deuten heiliger Schriften), Wendland (Die Schöp-
fung der Welt -+- relig.-gesch.), Reichert (Dr. M. Luthers deutsche Bibel),
Nebergall (Welches ist .die beste Religion ?), Traub (Die Wunder im Neuen
Testament), Petergen (Naturforschung und Glaube), Meyer (Was uns Jegus
heuie 1ist).

Es ist keine Unterhaltungslektüre. Ernste Arbeit, Nachdenken und
Nachprüfung wird gefordert. Aber dann ist's gewinnbringende Arbeit.
Auch werden nicht etwa für den Unterricht gleich brauchbare Rezepte
gereicht. Es muß alles verarbeitet werden. Aber auch hierzu wird die
Arbeit von Segen Sein.

Man kann die Hefte einzeln (50 Pfennig, Doppelheft 1 Mark) und im
Abonnement (jährlich 9 Hefte für 4 Mark) beziehen. Line Sehr schöne
Neuerung hat auf Wungch zahlreicher Abonnenten der Verlag mit der
neuen Bandausgabe eingeführt. Je5--10 Hette einer Reihe gind da zugammen-
gebunden. wehr praktisch ist, daß Schon von außen an der wechselnden
weißen und dunklen Farbe des Schnitts die einzelnen Hefte des Bandes
zu erkennen Sind. Die Bände 8ind Sehr handlich und hübsch in Leinen
gebunden und kosten 3,60 Mark. Neu eintretende Abonnenten können alle
bis Ende 1910 erschienenen 69 Nummern für 27,60 Mark erhalten. Der
buchbhändlerische Erfolg der religionsgeschichtlichen Volksbücher dürtte
auf ähnlichem Gebiet nicht geinesgleichen haben. Sind doch bis EBnde
1910 nicht weniger als rund 345 800 Hette, die Doppelhefte noch dazu nur
als ein Heit gerechnet, verkauft worden. Es ist ein Siegeszug auch in dieser
Hingicht. Rastlos Sind Herausgeber und Verleger an der Arbeit. neue
Mitarbeiter zu gewinnen und die Sammlung zu vervollständigen. Urd das
Sel ausdrücklich vermerkt: es geht hier nicht, wie .Sonst bei Serienunter-
nehmen, daß erst gute Sachen kommen, dann aber immer geringere; ge-
rade unter den letzten Erscheinungen Sind einige ganz ausgezeichnete
Leistungen.

So Seien denn diese ernsten, gewissenhaiten Führer durch die vielen
religiögen und kirchlichen Fragen 'ungerer Zeit aufs wärmste empiohblen,
Zumal der Lehrerschaft, die Ja unsere Jugend heranbilden helfen soll zu
erneten und gewissenhaften Mitstreitern in diesen Lebensfragen unsers
Volkes, Gerade aus den Vorgängen der letzten Zeit ist es begonders
klar geworden, wieviel darauf ankommt, ein geschichtliches Verständnis von
Religion, Christentum und Kirche zu gewinnen, da nur 80 die religiögen
Probleme der Gegenwart klar erkannt und die evangelischen Wahrheiten in
voller Reinheit, losgelöst von manchem, was bigher für Wahrheit gegoltenhat, ohne es zu Sein, erfaßt werden können.
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UmSChau,
Berlin, den 3. März 1912.

„Die Frau in Haus und Bernt*. Nach der „landwirtschaftlichen
Woche“ ist die unter diesem Namen veranstaltete Ausstellung und der Frauen-
kongreß das wichtigste Ereignis im öifentlichen Leben der Reichshauptstadt.
Selbst die parlamentarischen Beratungen können gich neben diegen beiden
Ereignisgen Schwer zur Geltung bringen.

Was die Frauen angeht, geht auch die Schule, die Jugenderziehung, die
Volkserziehung an. Auch wenn man an die Allmacht der Frauen nicht glaubt,
Spürt man ihren Einfluß auf Schritt und Tritt. Das Kind, das Objekt unsrer
Erziehung, ohne die Frauen, ohne die Mütter Pestalozzi in Stanz hat es
vergucht, es ging nicht. Der mütterliche Mann erlag den Strapazen. Wenn
ihn rohe Mächte nicht vertrieben hätten, hätte Sein Unvermögen ihn in kurzer
Zeit zur Aufgabe geines Werkes gezwungen. Wo junges Volk aufwächst,
wo es friech in die Welt Schaut, Seines Lebens froh wird, uns mit kind-
lichem Spiel erfreut, unsre Belehrung mit offenen Sinnen entgegennimmt,
überall bepflanzen wir den Acker, den Mutterhände bestellt haben, und wo
diese nur einen Augenblick feiern, ist's mit unsrer Kunst zu Ende, stehen
wir wie blöde Tröpfe dabei und wissen nicht, wo aus noch ein. Ich will
das Hohe Lied der Matter hier nicht weiter Singen, es klingt uns allen
tausgendfach in Ohr und Herz, herüber aus der eigenen Kindheit, heraus aus
dem täglichen Leben und hinein in die oft 80 wirren Rufe des öffentlichen
Lebens.

Und blicken wir ins Ülutende Leben, in die Arbeit drinnen und draußen,
im Hause, im Hofe des Landmanns, in Werkstatt und Laden, in Vabrik und
Kontor, überall Sind flinke Frauenbände allein oder mit am Werke. Was
diese Millionen Schaffen und leisten, auch die großartige Ausstellung in der Aus-
Stellungshalle am Zoo vermag davon nur ein unzureichendes Bild zu geben. Esist
vielleicht noch nötig, der Männerwelt und auch den Frauen gelbst zu Sagen, was die
PVrau auch als wirtschaftliche Kraft wert ist, was Sie erwirbt, leistet, gewinnt, wie
unsre nationale Produktion ohne gie und ihre Mitarbeit zusammenschrumpfen
würde auf einen Bruchteil. Ganze Gebiete würden ausfallen, viel Schönheit,
Anmut, Sauberkeit, Ordnung würde verschwinden, nicht nur aus dem Hause, auch
aus den Erzeugnisgen der Industrie, aus den Verkaufsräumen, in denen uns
Fleiß und Kunst 80 freundlich anblicken. Es war vielleicht nötig, daß uns
der Frauenanteil an alledem einmal 80 imposant vor das Auge gestellt wurde,
und daß wir auch gonst mit der Nase darauf gestoßen werden. Eigentlich Sollte
es Ja nicht nötig ein. Denn was Goethe in „Hermann und Dorothea“ vom
häusglichen Wirken der Frauen Sagt („ . . . Ihr Leben ist immer ein ewiges
Gehen und Kommen, oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für
andre . . . . daß ibr niemals die Arbeit zu klein und die Nadel zu fein
dünkt . . .*) es gilt auch von mancher Frauenberufen. Aber viele von uns
vergessen es, und die lauten, schrillen Frauenstimmen, die die Forderungen
und Heldentaten der „Frauen“ auf allen Gasgen ausschreien, machen uns nur
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noch Schwerhöriger. Wenn kluge Frauen wie Helene Lange oder ihre Schülerin-
nen Gertrud Bäumer, Alice Salomon, Frau von Vorster und 80 manche
andere über diese Dinge sprechen, dann erscheint Selbst eine 80 „revolutionäre“
Forderung wie die des Frauenstimmrechts gar nicht 80 unannehmbar. Die
Welt wird dadurch nicht umgedreht werden. Viel besser wird es freilich auch
nicht werden. „Ich glaube nicht an einen Himmel auf Erden, wenn die Frauen
das Wahlrecht erhalten. ich warne davor, zu glauben, daß die Frauen alles
gut machen werden, die Männer alles sSchlecht*, Sagt Helene Lange. Aber
das Frauvenstimmrecht wird uns auch Schwerlich Schaden, und vor allem,
wer kann mit guten Gründen den Frauen ein Recht vergagen, das der
dümmste und faulste Kerl unbeanstandet augübt? |

Die Frauen, die auf der Tribüne oit mehr laut als übezeugend ihre
Sache vertreten, Sind freilich nicht wenig Schuld daran, daß wir ihnen in
diegen Dingen 80 ungern folgen. vie verschulden es auch zum nicht ge-
ringen Teil, daß die Leistungen der Frauen in der nationalen Arbeit oft
nicht genügend gewürdigt werden. vie Suchen mit echt weiblicher Geschältig-
keit die Angicht zu verbreiten, daß die Stellung der Frau im Kualtur- und
Wiäirtschaftsleben eine grundsätzlich andere werden müsse oder Schon ge-
worden Seil Was Wander, dass diejenigen, die diese angeblich 80 tief-
greifende Veränderung für keinen PFortschritt halten, nun alles, was nach
Frauenbewegung ausgieht, beargwöhnen, über Zerstörung der Ehe, der Familie,
der Stützen von Ordnung und Bitte klagen und den Untergang unsres Volkes
als Sicher vorausgagen, wenn diesem irevelhaften Treiben micht Einhalt getan
werde. |

Wer mitten im Leben steht, Siehl diese Dinge Schon weitaus harm-
loger an. Diegelben Tyrannen, die den armen Frauen 80 gar nichts zu-
gestehen wollen, Sind in der Mehrzahl brave Familienväter, die für Mutter,
Frau, Schwester und Tochter immer noch etwas zärtlicher begorgt gind als
für Vater, Bruder und Sohn, die Sich Schinden und plagen, um ihnen eine
Rente zu Sichern. Und auch die „andern“, die umstürzlerischen Frauen,
Sehen, von Angesicht zu Angegicht geschaut, meist recht harmlos aus.
Auch 8ie arbeiten für eine alte Mutter oder einen studierenden Bruder und
würden einem geliebten Manne nicht ungern die Hand reichen. Und trotz
dieser praktischen Übereinslimmung die großen prinzipiellen Meinungs-
verschiedenheiten!

Zum großen Teil beruhen 3ie auf geringem Wissen von dem, was
irüher war und heute ist, auf der Überschätzung und Verallgemeine-
rung einzelner Tatsachen, auf unrichtiger Erklärung großer kultureller und
wirtschatlicher Änderungen. Unsre ganze Tagespolitik ist voll von ähnlichen
Erschemungen. Aber die Vrauenfrage Scheint ganz besonders von Irr-
tümern und KLBingeitigkeiten heimgesucht zu Sein. Die Vührerinnen
der Frauenbewegung können Widerspruch Schwer ertragen, von ihres-
gleichen nicht, von Männern, der „feindlichen Partei“, erst recht nichi. Das
erlährt Jeder, der mit einigen Ketzereien Sich einmal in einer Prauen-
vergammlung hervorgewagt hat. Und Frauen vergesgen Schwer. Wer einmal
als nicht ganz vptrenggläubiger entdeckt worden ist und vielleicht gar offen
Seinen Unglauben an einzelne Dogmen der Frauenbewegung bekannt hat, wird
Schwer wieder in Gnaden angenommen. Das verleidet natürlich vielen Leuten
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den Geschmack an der Materie, und 80 kommt es wohl, daß man auch die-
jenigen, die sich nicht voll als Führerinnen auszuweisen vermögen, reden läßt,
die Achsel zuckt und Seiner Wege geht. Bine gründliche Aussprache wird
dadurch vereitelt, und Iretümer und BEinsgeitigkeiten bleiben nach wie vor
bestehen.

Wenn man den frauenireundlichen Tageszeitungen glauben dürfte, So
würden fortgesetzt neue Frauenberufe entdeckt oder erobert. Wer
diese Entdeckungen und Eroberungen Sorggam notieren würde, dürte im
Laufe des Jahres auf eine ganz stattliche Zahl kommen und Sich der Sorge .
nicht verschließen Können, daß die Frauen bald die ganze Arbeit er-
obern würden und den Männern Schließlich jede Arbeit genommen werden
möchte. Geht man aber in Berlin an einem schönen Tage in den Tiergarten
6der nach den Linden oder an weniger Schönen Tagen zu Wertheim und
Tietz, und zwar zu der Zeit, wo normalerweise gearbeitet wird, 80 hat man
noch nicht den Eindruck, als ob alle Frauen von dem beißen Bemühen, die
Welt der Arbeit zu erobern oder zu entdecken, erfüllt wären. Man begegnet
mancher, die man fragen könnte: Wo ist dein Mann? und die dann antworten
müßte: Er arbeitet. Und du? Ja, ich gebe aus, was mein Mann verdient.
Auch gsonst ließen Sich 80 manche Bilder zeichnen, die vielleicht auch von
Eroberungen und Entdeckungen erzählen; aber die Arbeit ist es nicht, die
entdeckt und erobert werden Soll. Bäder, Kurorte, Sommerfrischen -- die
Frau hat in ihnen fast 80 unbedingt die Mehrheit wie in der Kirche.

Mit diesen angeblichen forigesetzten Entdeckungen und Eroberungen verträgt
Sich auch eine andere Behauptung wenig, nach derdie Frau früher das Last-
tier gewesen Sei und fast alle Arbeit allem habe verrichten müssen. Bei
Licht begehen, Sieht der ganze Prozeß viel harmloger aus. Von derältesten
Zeit, in der bei vielen Völkern Jagd und Krieg den Mann mehr in Anspruch
nahmen als die vorge für Haus und Acker, gibt uns die Lebensweise der heutigen
Naturvölker ein Bild. Die Frau erscheint ot als das Lasttier und bleibt in
der Arbeit auch bei höherer Kulturentwicklung neben dem Manne. Viel
durchsichtiger aber Sind für uns die Verhältnisse in uns näher liegenden
Zeiten und Kulturformen, als Landwirtscbaft, Kleingewerbe und Kleinhandel
jast das ganze Wirtschaftliche Leben ausmachten. Diese Arbeitsformen ha-
teten an der Familie und am Hause, wie noch heute da, wo S8ie weiter be-
Stehen, und hierbei war die Vrau als Gattin wie als Tochter je nach der
Eigenart der Arbeit in der Regel immer auch als Gehilfin und Mitarbeiterin
beteiligt. Sie Scheidet indessen immer mehr aus, Je mehr der Betrieb
wächst und Je wohlhabender der Inhaber wird. Bei Entwicklung der Groß-
betriebe, bei Steigendem Wohlstande wird 80 eine immer größere Zahl von
Frauen von der Erwerbgarbeit befreit, um ich dem Hauswegen oder dem
Nichtstun zu widmen.

Die Kuliurentwicklung, die Zunahme des Wohlstandes kommt überhaupt
immer zuerst der Frau zu gute. Ihre ganze Lage wird eine andere, wie ja
überhaupt die Lage der Frauen in den einzelnen Gegellschaftsklassen eine 80 ganz
verschiedene ist. Der Mann, ob reich ob arm, ob hochgestellt oder in bescheidener
Stellung, muß in der Regel arbeiten, je höher jemand in Seinem Berufe steigt, um
S0 angespannter; die Frau wird mit steigender Sozialer Lage, mit Zunahmedes
Wohlstandes von allen Schweren Arbeiten befreit. Sie genießt die VYrüchte
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des Wohblstandes und des über den gememmen Lebengbedarf hinausgehenden
Erwerbs in ganz anderem Dinne als der Mann. Aber bei diesem Prozeß tritt
nun vielfach der Fall ein, daß Vermögen und Lebengsstellung verloren gehen,
daß Frauen und Mädchen an dem müßigen Leben keinen Gefallen finden,
oder daß die Angehörigen das halbe oder ganze Nichtstun der herangewachsenen
Tochter nicht für angezeigt halten. Das Sind dam die Fälle, wo Frauen
nach „Arbeit“ ruien, die für gie mcht da ist und die nun erst „erobert“
werden Soll, denn was die vielen andern, die immer arbeiten mußten, tun,
das wollen diese „Besgeren“ nicht, Sie wollen keine häuglichen Dienste ver-
richten, keime Kunden bedienen, auch nicht Bücher führen oder die Schreib-
maschine Schlagen; ihre Väter und Brüder und Vettern tun das und
ähnliches auch nicht. Diese Seite der Franenbewegung hängt eng mit
der Ausdehnung unsres Beamtentums zugammen. Ein großer, Sehr
großer Teil der nach diesen Dingen verlangenden Frauen Sind Töchter von
Beamten, die, wenn gie arbeiten wollten, was gerade da ist, ins gewerb-
Jiche und kaufmännische Leben eintreten müßten. Das wollen Sie
nicht, gie wollen wie ihre Väter und Brüder ein Amt, deswegen auch die-
Selbe Vorbildung, dieselben Prüijungen , dieselben Berechtigungen.
Vertretermnen andrer Kreise schließen Sich an, aber die Kerntruppe kommt
hierher, und aus den Sspezitigchen Anschauungen dieses Milieu erklären sich
auch die Utopien der Frauenbewegung am ungezwungensten.

Das Smd Erschemungen, die fast nur in den höheren Gesgellschafts-
Schichten oder doch nur in den gebildeten Kreisen auitreten. In den breiten
Schichten der Bevölkerung ist der bezeichnendste Vorgang ein anderer. Das alte
Kleingewerbe, der Kleinhandel, die ländliche Wohnweise haben aufgehört oder
Sind doch stark eingeschränkt. Der Großbetrieb gewinnt immer mehr Boden,
dadurch werden Arbeitsraum und Wohnraum immer mehr getrennt. Die Arbeit
verläßt das Haus und konzentriert Sich an bestimmten Stellen. Dadurch ist
die Frau, die eine Familie hat, jede Frau, die einem Haughalt vorsteht, aus ihrer
alten iesten Stellung als Gehilfim des Mannes herausgedrängt. Bigher konnte
Sie Ihre Familienpflichten erfüllen und daneben wacker im Geschäft helfen.
Der „Frau“ hat dieser Gang der Dinge wenig geschadet; aber die Gattin
und noch mehr die Mutter hatte die Zeche zu bezahlen. Darin liegt der
ungeheure kulturelle Verlust, den uns die wirtschaffliche Entwicklung der
Gegenwart gebracht hat, ein Verlust, über den alle Welt jammert, abgesehen
von eimigen blinden Frauenrechtlerinnen, die jede Frau zur Fabrikarbeiterin
machen möchten, weil im ihrem SpätmarxisStisch gebildeten Kopfe eine andre
gegellschaftliche Form keimen Platz findet. Daß die Familie vernichtet, das
junge Geschlecht um gein Jugendglück und damit um seim Leben betrogen
wird, daß wir alle, die Frauen zuerst und vor allem, desjenigen beraubt
werden, was oft das Leben allein lebenswert macht, das haben die älteren
Marxisten nicht eingesehen, warum Sollen ihre Nachbeterimnen gescheiter Sein?

So einschneidend diese Wandlung der Dinge auf die Familie, auf die
Familienmutter eingewirkt hat, die ledige Frau ist dadurch nicht in dem
Maße berührt worden. Sie konnte der Arbeit, die das Haus verließ, folgen,
konnte anstatt im Hause in der Fabrik Spinnen, weben, tausgend leichte
und Schwere Arbeiten übernehmen, im Kontor dassgelbe tun, was ihre Mutter und
Großmutter im Hause für den Vater, Großvater und Urgroßvater auch getan.
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Nun muß das alles nun anhaltender, systematischer getan werden. Die
Arbeit verlangt mehr Kraft, Ausdauer, Arbeitsernst --- wird aber zumeist auch
bessger entlohnt als die alte Haus- und Hilfsarbeit.

Die Arbeit gelbst ist für die Frau keine 80 wegentlich andre geworden,
Sie wird nur an einem andern Orte und in andern Formen verrichtet.
Das ist die ganze Wandlung. Eine „Eroberung“ neuer Arbeitsgebiete entdeckt
nur derjenige, der die früheren Zustände ganz außer Betracht läßt.

Dagegen ist dieser Wande] der Dinge für die Erziehung der heranwach-
Senden Frauen von tiefgehender Bedeutung. Zunächst eine wohltätige Folge.
Viele, die in den alten Zuständen nur 80 nebenher, zeitweise, unregelmäßig arbei-
teten, müssen jetzt in Strengem Dienste ihre Pflicht tun. Denn in der Fabrik, im
Kontor, in der Arbeitsstube werden bestimmte Leistungen andauernd verlangt, und
wer dieser Forderung nicht genügt, kommt nicht zurecht. Allerdings ist die
Arbeit begrenzt, läßt den Abend frei, was bei dem Mädchen im Hause früher
nicht der Fall war und bei dem Dienstmädchen auch heute noch nicht.
Aber die werdende Frau wird aus der Vamilie herausgerisgen, Sie hat
vielfach keine Gelegenheit mehr, Sich dem Haughalt zu widmen, das zu
lernen, was Sie als Spätere Hüterim des heiligen Herdfeuers unbedingt nötig
hat. Sie tritt deswegen in der Regel oder doch oft Schlecht vorbereitet in
die Ehe und kann nun die Pflichten nicht erfüllen, die ihr als Hausfrau ob-
liegen.

Ein großer Teil unsrer Kultur liegt im Kochtopfe. Wie die Frau
kocht und kochen kann, entscheidet oft über des Schicksal der ganzen
Familie, Der arbeitende Mann will eine vtelle haben, wo es ihm nach
der Arbeit wohlgeht, und ist das der Fall, 80 ist und bleibt er m
der Regel ein guter Gatte, ein guter Vater. Ohne das geht das Familien-
leben in die Brüche. Ich weiß es nicht, aber ich glaube es, daß mehr
Familien an der Unzulänglichkeit der Frau als an der des Mannes zugrunde
gehen, und zwarist es wichtiger, daß die Frau im Hause ihren Mann Steht,

- als daß Sie noch neben ihrem Hausbalt erwirbt. Dadurch kommt oft das
ganze Hauswesen in Unordnung, der Mann geht ins Wirtshaus, wird all-
mählich em Trinker, dann ein Faulenzer, und die Familie ist ruiniert. Ich
bin ungemein oft der Tatsache begegnet, daß die Familien von begonders
racksigen Frauen in Verfall gerieten, von Frauen, die es zu Hause nicht aus-
halten konnten, die noch mitverdienen wollten. Aber dieses Mehr kommt
ihnen in der Regel teuer zu stehen. Diesen Übelstand zu mildern oder
ganz zu heben, iSt eine wichtige Aufgabe der modernen Volkserziehung und
Wobhlfahrispflege, die Mittel Sind Verkürzung der Arbeitszeit, obligatorische
Fortbildungsschulen mit Haushaltungsunterricht und Erziehung für den mütter-
lichen Beruf, hauswirtschaftliche Belehrungen Schon in der allgemeinen Schule
(Volks- und höheren Schule).

Den Ruf der Frauen nach Arbeit können wir uns daneben nicht nur
gefallen lasgen: wir müssen ihn auch durchaus und kräftig unterstützen. Manches
arme Weib ist heute auch noch das Lasttier von ehedem -- die Gesetzgebung
tut nichts, Seine Lage zu erleichtern. Aber ungezählte Tausgende leben fern
von jeder Arbeit. Jene können ihre Muatterpflichten nicht erfüllen, diese
wollen es nicht. Bie führen ein Parasitenleben im verwegensten Sinne
des Worts. vie kennen nur eines: die „Kultur“ ihrer Haut. Sie leben nur
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für das eigene Auge und das Auge anderer --- „weiß Gott, es iet ein elend
Leben.“ Die Frau, insbesondere die werdende Frau von der Erwerbgarbeit
mebr zu entbinden, hieße in neun von zehn Fällen, Sie dem Müßiggang, und
was daran hängt ausliefern. Auch die Frau muß arbeiten. Zur Arbeit ist
keine zu Schade, aber manche nicht gul genug. Hat aber die Frau einen
Haugbhalt zu besgorgen und Kinder zu erziehen, 80 erwirbt Sie dadurch mehrals
jede andere Frau. Das ist die produktivste Arbeit, und es ist bedauerlich, daß
man diese Arbeit vielfach noch nicht 80 angieht. Hausarbeit Schafit unmittel-
bar, was ändere Arbeit erst auf Umwegen schaffen kann: Menschenglück.
Rechnen wir doch einmal ungere Freuden, unsere Schönen vlunden auf -- wie
viele fallen auf unger Familienleben, auf die Feierstunden und Feiertage im Hause,
und alles das ist von ungeren Frauen erarbeitet. Wollen wir dasselbe oder auch
nur annähernd dassgelbe haben, 80 lernen wir erst kennen, was Frauenarbeit im
Hause wert ist. Nicht jede. Manche wird von derIndustrie besser oderbilliger be-
Sorgt, aber die Häuslichkeit als Ganzes kann nur ein menschliches Wesen Schaffen,
das zum rastlogen Fleiße auch noch etwas anderes: Liebe, viel Liebe hinzutut.
Man kann die Kralt, die Gesundheit, die Leistungsfähigkeit, das innere Glück
der eimzelnen Völker nach dem Zustande ihres Familienlebens abschätzen.
Nicht die Völker, die am meisten Kohle und Kisgen produzieren, Stehen am
höchsten, Sondern diejenigen, die das entwickeltste, reichste Familienleben
haben. Mit den Frauen, die uns das sSchatfen, kann keine andere Frau mit
ihrer Arbeit konkurrieren. Auch rein wirtschaftlich genommen nicht. BEäaine
wirklich tüchtige Hausfrau erwirbt für das Familienganze, auch rein Öökono-
misch betrachtet, mehr, als wenn Sie direkt erwerbend tätig wäre. Das hat
niemand Schöner und überzeugender dargelegt als Kduard Bernstein in Seinem
Auisgatze „Der Marxkultus und das Recht der RevisSion“. Und am höchsten
Stebt die Arbeit der Frau als Erzieherm des Kindes in der Familie. Das
größte Kapital ist immer der entwickelte Mensch, und die Frauen, die uns
gegunde Kinder schenken und diesge Kinder zu vollwertigen, lebenstüchtigen,
arbeitsireudigen Gliedern der menschlichen Gesellschaft erziehen, leisten mehr
als Selbst die Frauen, die Bücher Schreiben, Reden halten, Kranke zeilen.
Alle diese Arbeiten in Ehren, aber Jene Steht höher.

Aber nicht jede FYVrau hat ein Haus und eine Familie, es vergehen
Jahre bis zur Verheiratung, manche heiratet gar nicht, manche steht bald
wieder als Witwe da. Für diese Frauen besteht selbstverständlich ebenso die
Pflicht und das Recht zu arbeiten wie für den Mann. Die Pflicht. Wir
können die Millionen von Heißigen Frauenbänden in ungerer Volkswirtschait
einfach nicht entbehren. Unsere Produktion würde Schätzungsweise auf */,
herabginken, wenn die Frauen nicht im Erwerbsleben ständen. Die Berufs-
und Gewerbezählung von 1907 zählt 20,2 Mill. erwerbstätige Männer und 10 Mill.
erwerbstätige Frauen. Die starke Zunahme Seit 1895-1907: 16,5 Mill.
Männer, 6,4 Mil. Frauen, Zunahme bei den Männern 20?/,, bei den
Frauen 50%/,, darf allerdings nicht als ein Massensturm der Frauen auf die
Arbeit aufgefaßt werden. So Schnell ändert das Soziale und wirtschaftliche
Leben sich nicht. Daß die Zahl der erwerbstätigen Frauen von 1895 bis
1907 80 ungewöhnlich stark gewachsen ist, hegt an einer anderen Zählung
in der Landwirtschaft, wodurch gich die Zahl der landwirtschatlichen Arbeite-
rinnen um jast 2 Millionen „erhöht“ bat. 1895: 2,4 Mill., 1907: 4,3 Mill.
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Zieht man dies in Betracht, 80 wird die Zahl der erwerbstätigen Frauen
wohl noch etwas weniger stark zugenommen haben als die der Männer.
So müggen auchdie Zahlen über die Vabrikarbeiterinnen angegehen werden.
(1892 0,567 Mill, 1902 0,860 Mill, 1907 1,145 Mill.) Die Zunahme der
großen Betriebe spielt dabei eine größere Rolle als die Proletarisierung der
Massen. Tatsgächlich hat Sich die Arbeiterfrau in Deutschland aus der Kr-
werbgarbeit mehr zurückgezogen; der gut gelohnte ordentliche Arbeiter Schickt
Seine Gattin und die Mutter Seiner Kinder nicht in die Fabrik.

Wie diese Dinge in den Darstellungen extremer VFrauenrechtlerinnen ein- *
Seitig und verzerrt erscheinen, 80 auch vor allen Dingen die Stellung der
Frau in der Familie, der Khe usw. Noch s8teht die deutsche Frau in
der großen Mehrzahl im Mittelpunkt des Familienlebens. Ihr wichtigster
und ausgedehntester Wirkungs- und Schaffenskreis ist und bleibt hoffentlich
auch die Familie. Die Zahl der Eheschließungen nimmt nicht ab, wie be-
hauptet wird, Sondern die Möglichkeit, eine Ehe zu Schließen und eine
Familie zu gründen, hat außerordentlich zugenommen, allerdings nicht 80
Sehr in den anspruchsvolleren bürgerlichen Kreisen, als vielmehr in den
Dreiten Dchichten des kleinen Bürgertums und der Arbeiterschaft. Die Gründe
hat der Sozialdemokrat Kduard Bernstein in einer Augeinandersetzung mit
den orthodoxen Marxisten (Sozialistiszche Monatsheite 1903, Nr. 4) vorzüglich
dargelegt. Nach der Bötatistik vom Jahre 1900 sind von den Frauen im
Deutschen Reiche im Alter von 21--25 Jahren schon */;, im Alter von
25--30 Jahren ?/,, im Alter von 30---35 Jahren */,, im Alter von 35 bis
40 Jahren */, und von da ab "/, verheiratet. Die Zahl der ledigen Männer
übertriit in den Altersklasgen von 21--40 Jahren die Zahl der ledigen
I'rauen erheblich. Nach dergelben Zählung waren 3,524 Mill. ledige Männer,
aber nur 2,760 ledige Frauen im Alter von 21-40 Jahren vorhanden, und
auch in der Altersklasse von 40--55 überstieg die Zahl der ledigen rauen
die der ledigen Männer nur um ein Geringes (354000 ledige Männer, 453 000
ledige Frauen), 80 daß in den Altersklassen von 21--55 Jahren insgesamtl
665060 ledige Männer mehr vorhanden waren als ledige Frauen. Daß
besonders die industrielle Entwicklung die Möglichkeit, eine Vamilie
zu gründen, erhöht hat, zeigt ein Blick auf die Statistik des industriellsten
deutschen Staates, des Königreichs Sachsen. Während hier 1864 auf
296497 ledige oder verheiratet gewesene Frauen im Alter von 15--50 Jahren
nur 316567 verheiratele Frauen dieges Alters entfielen, also die Überzahl
der Verheiratelen nur 20000 betrug, kamen im Jahre 1905 auf 530659 ledige
oder verheiratet gewesene Frauen derselben Altersklasse 670 372 verheiratete,
also eine Überzahl von 140000. Der Prozentgatz der verheirateten Frauen
im Alter von 15--50 Jahren stieg, und zwar stetig und besonders stark
nach der Gründung des Deutschen Reiches, von 51,6%/, im Jahre 1864 auf
55,8%/, im Jahre 1905.

Aber dieser Tatgache gegenüber wird von jener Seite behauptet, eine
große Anzahl von Frauen könne deswegen nicht zur Ehe und zur VFamilien-
gründung kommen, weil eine Million Frauen mehr vorhanden S2ei als
Männer. Mit keiner Tatsache ist 30 viel Unfug getrieben worden als mit dieser
Million. Wer Sie überhaupt in Verbindung mit der Heirats- und Erwerbsfrage
bringt, will entweder täuschen oder er hat das Abe der Sache nicht gelernt.
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Es iet richtig, daß in Deutschland ungefähr 1 Million Frauen mehr leben als
Männer. Aber diese Million ist nicht 80 Kkonslant, noch weniger wächst
die Überzahl der Frauen darüber hinaus, gondern die Differenz ver-
kleinert Sich. Bei der letzten Zählung (1910) betrug die Überzahl der
Frauen bei einer Einwohnerzahl von 64,7 Millionen nur noch 845 000, im Jahre
1885 bei eimer Einwohnerzahl von 46,7 Millionen 990000. In diesem Zeit-
raum ist die Überzahl der Frauen stetig zurückgegangen. Die Gründe diesges
Rückgangs liegen vornehmlich in der verminderten Auswanderung, an
der das männliche Geschlecht immer stärker heteiligt iet als das weibliche.
Im übrigen aber muß die Überzahl der Frauen bleiben, weil die Frau in
ungern Kulturverhältnissgen eine erheblich längere Lebensdauer hat als
der Mann. Die ganze Überzahl liegt deswegen auch in den höheren Alters-
klassgen. Nach der Zählung von 1900 waren im Alter von 45--70 Jahren
in Deutschland nur 4,6 Mill, Männer, aber 5,2 Mill. Frauen vorhanden, und in
den Altersklasgen über 70 Jahren Standen 682 000 Männern 868 000 Frauen
gegenüber. Das ist fast der ganze Überschuß. Abgesehen davon, daß das
männliche Geschlecht den bekannten Volksgiften weitaus mehr ausgesgetzt 1st
als das weibliche, raffen auch das Erwerbsleben, Unglücksfälle usw. viele
Männer im der Blüte der Jahre dahm. Staaten mit tieferer Kultur haben
durchweg Männerüberschuß. Die Frau gewinnt überhaupt von der Kultur
mehr als der Mann. Die Frauensterblichkeit nimmt bei Zunahme des Wohl-
Standes stärker ab als die Männersterblichkeit. Daß die Frauen auch an
den Kulturmittelpunkten, in den großen Städten, wo der Reichtum Sich häuft,
Stärker zugammenströmen als die Männer, ist eine bekannte Taisache. Die
Frau ist in viel höherem Grade Konsumentin der Kulturgegellschaft als der
Mann, der darüber oft zum Kuhl der Kultur wird. Dem kann nur enitgegen-
gewirkt werden durch Heranziehung aller Frauen zur Erwerbgarbeit, 80 weit
Sie m Haus und Familie nicht höhere Pflichten zu erfüllen haben.

Von der Eingicht in diese Verhältnisse hängt eine vernünitige Beurteilung
der Frauenfrage und die Stellungnahme zu der Mädchenerziehung vorallen
Dingen ab. Man müßte blind Sein für die Erfordernisse des Lebens, wenn
man die Forderung stellen wollie, daß das Mädchen auch heute nur für das
häusliche Leben erzogen werden müsse. Seitdem die uralten H'rauenarbeiten
das Haus zum großen Teil verlassen haben,» muß jedes Mädchen auch für
eimen Beruf, den es jast ausnahmsgslos vor der Khe, oit leider auch während
der Ehe und noch öiter nach der Ehe ausüben kann, erzogen werden. Auch
das Mädchen soll heute lernen, was es will und was es kann. Aber für Knaben-
und Mädchenerziehung dieselben Gegsetze aufstellen, bedeutet eime Verkennung
der tatsächlichen Verhältnissge. Während der Mann für einen Lebensberuf
vorgebildet wird, ist der Beruf für die Mehrzahl der Frauen nur eine Epi-
SOde in ihrem Leben, und es kommt darauf an, dass gie für ihren Beruf
nicht nur vorgebildet werden, Sondern daß gie diesen Beruf auch vor der
Ehe noch ausüben und sich darin einleben können. Darum ein kürzerer
allgemeiner und fachlicherBildungsgang für die Mädchen. Denjenigen,
die im Berulsleben bleiben, muß freilich ebenso wie dem weiterstrebenden Manne
Gelegenheit geboten werden, Sich für die höheren Anforderungen des Be-
ruislebens vorzubereiten. Ein Kulturstaat braucht auch diesen von dem nor-
malen Frauenleben Abweichenden keine Schranken zu ziehen. Aber er hat
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auch keine Veranlassung, moderne Nonnen künstlich zu züchten und dadurch,
wie es leider durch die verkehrte Regelung ungers Schulwesens geschieht,
die Begabtesten von der Begründung einer Vamilie abzuziehen.

Die Mütter von heute Sind die Männer von morgen. Wenn den
Begabtesten durch einen verkehrten Bildungsgang die Ehe fast unmöglich gemacht
wird, 80 bedeutet das einen Verlust an wertvollster Volkskraft, einen ähnlichen
Verlust, wie er in katholischen Staaten im Zölibat und im Klosterwegen oft
konstatiert worden ist. Dem gegenüber proklamiert die „Frauenbewegung“
das Recht der Frau auf ihr Eigenleben. Als ob der Mann das hätte!

„ Willst du, daß wir mit hinein
In das Haus dich bauen,
Laß es dir gefallen, Stein,
Daß wir dich behauen.“

(Rückert, Vierzeilen 37.)

Eine mäßige Anzahl männlicher und weiblicher Personen, die nur sich
Selbst leben wollen und können, vermag ein Volk zu ertragen. Die Mehrzahl
muß, um in stillen Stunden sich Selbst zu leben, in Arbeit und Beruf zsich
ganz vergesgen, ganz Werkzeug, ganz Rädchen Sem, ohne nach Eigenart zu
fragen. So ist das Leben. Für den Mann noch mehrals für die Frau, die
als Mittelpunkt der Familie das Aufgehen in einem Lebenskreise unmittelbar
als ein Aufleben im höheren Sinne kostet und eißpfindet, während dem
Manne im Berufe dieser köstliche Lebensgewinn meist vergagt bleibt.

Alle Bestrebungen, die auf der Anschauung beruhen, daß Mann und Frau
in jeder Beziehung gleichartig geien, gind wenigstens in ihrer Grundlage falsch.
Mann und Frau gind nie gleichartig gewesen und werden es nie werden.
Die Verschiedenheit der Geschlechter, die durch die ganze Natur hindurch
geht, iet auch beim Menschen in gehr stark ausgeprägter Vorm vorhanden.
Sie iSt eine Mitgabe der Natur, an der freilich die Kultur vieles ändern
kann. vie kann die Verschiedenheiten Steigern oder vermindern. Im allge-
meinen ist Kultur Difierenzierung, nicht Unifizierung. Je höher ein
Volk in geiner Kultur Steigt, um 80 mehrverliert es in Seiner Gesamtheit den
Herdencharakter: es bilden gich Individualitäten, tausend Spezialleistungen,
eigenartige geistige Verfasgungen, ein Starkes Innenleben der Individuen, das
von demjenigen anderer Individuen völlig verschieden ist.

Und in demsgelben Maße differenzieren Sich auch die Geschlechter.
Mann und Frau im modernen Deutschland Sind verschiedener als zu den
Zeiten, als Tacitus ungere Vorfahren beschriebp. In einem Kulturvolk sind
Mann und Weib schon rein körperlich stärker differenziert als in einem
Naturvolke. Und die weitere Entwicklung der Völker wird darin kaum eine
Rückkehr zu älteren Zuständen bringen. Sie wird die stärkere Verschieden-
beit der Geschlechter in den höheren Gesellschatsklasgen auf die breiteren
Schichten, allerdings modiiziert durch die erziehliche Wirkung der Arbeit,
übertragen --- der Unterschied wird also im ganzen größer, in manchen Lebens-
formen vielleicht geringer werden. Auch die Beteiligung der Frauen an 80ge-
nannter Männerarbeit ändert daran nichts. Die moderne Technik hat es mit
Sich gebracht, daß auch die arbeitende Frau Frau bleibt und nicht ein ver-
krüppeltes oder vierschrötiges Lasttier wird. Jeder technische Fortschritt, der
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Schwere und Schmutzige Körperarbeit der Maschine aufbürdet, eröffnet der
Frau eine neue Möglichkeit, Sich auch arbeitend als Frau zu behaupten.
Und damit kommen wir wohl zum Kern der modernen Umgestaltung des
Fravenschicksals. .

Die Befreierin der Frau ist die Maschine, die Technik. Sie hat der
Frau viel mehr gebracht als dem Manne. Sie hat ihr tausend Möglichkeiten
eröffnet, nützliche, einträgliche Arbeit zu verrichten, die Sie ihrer geringeren
Körperkräfte wegen früher nicht leisten konnte. Ihre Gewisgenhaftigkeit,
Treue, Zuverläsgigkeit, Geduld Sichert ihr diesen Platz.

Die Beireier der Frau Sind die Bahnbrecher des Fortschritis, also weniger
die Schreibenden und redenden Frauen, als die Ingenieure und Techniker
und Arbeiter, in der erdrückenden Mehrheit Männer, die ungere Maschinen
erfunden und dadurch die Arbeit auch für Schwache Schultern leicht genug
gemacht haben.

Und 80 wird es auch wohl bleiben. Wenn es weiter aufwärts und
vorwärts geht, 80 wird der Mann die Bahn brechen müsgsen, Neues ersginnen,
und die Frau wird als treue Gehilfin ihm zur weite stehen und in dem
neuen wie im alten Lebens- und Arbeitsverbande die vielen Dienste über-
nehmen, die Sie übernehmen und ausführen kann. Das gilt für das Ganze
mnd Große. Auch in der Schule. Im emizelnen ist natürlich manche Frau
auch in der Arbeit dem Manne überlegen und steht mit Recht am Steuer.
Aber darauf nun die Forderung völliger Gleichstellung von Mann und Frau im
ganzen zu gründen, ist verfehlt. Gewiß ist, weder in der Arbeit noch sonst-
wo, Jeder Hogenträger ein Held und jeder Rockträger ein Hase -- aber im
ganzen hat Mutter Natur das eine Gegehlecht mit mehr Geist, mit mehr
Schaffendem Intellekt, das andere mit mehr Geduld, Hingabe und Treue im
kleinen ausgerüstet, damit Sie nach dem alten Bibelwort vereint eine Einheit,
ein Ganzes bilden, im Hause wie in der wirtschaftlichen Arbeit.

Auch in der Mädchenschule! vie hat es mit der Frauenfrage mehr zu
tun als irgend ein anderes Lebensgebiet. Und hier ist auch wohl der hand-
greifliche Beweis erbracht, daß das Männerauge Selbst in diesen Dingen besser
Sieht als die Brille der Frauen aus der „Bewegung*. Wir haben in der
Zeit, als Preußen keinen Kultusminister hatte, ihre Wünsche realisiert: eine
törichtere „Schulreform“ als diese aber hat nie das Licht der Welt erblickt.
Das weiß heute, nach wenigen Jahren, alle Welt. Auch die „Frauen“.
Vielleicht ist eine Korrektur noch möglich. Teuer genug, nicht mit Geld,
Sondern mit Fleisch und Blut ungerer werdenden FPrauen, müssen wir Sie
freilich bezahlen. Während der Zug bebrillter moderner Nonnen über ein
ödes Brachfeld gich bewegt, bleibt der Garten der Matter leer. Hier hört
die Frage auf, eine Frauenfrage zu Sein, hier wird Sie eine Zukunfts-
frage der Nation, vor der all die kleinen Sophisemen zugammenfallen und
die ewigen Gesetze organigechen Werdens und Seins ihr Recht beanspruchen.

| 9. Tews.
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Gedanken ung Mitteilungen.
Sozialpädagogik. „Unter Sozialpädagogik ist zu verstehen nicht etwa

ein abtrennbarer Teil der Erziehungslehre, Sondern die konkrete Fassung der
Aufgabe der Pädagogik überhaupt und insbesondere der Pädagogik des Willens.
Die bloß individuale Betrachtung der Erziehung ist eine Abstraktion, die ihren
begrenzten Wert hat, aber Schließlich überwunden werden muß. DerBegriff
der Sozialpädagogik besagt demnach die grundsätzliche Anerkennung, daß
ebenso die Erziehung des Individuums in jeder wegentlichen Richtung Sozial
bedingt ist, wie anderseits eine menschliche Gestaltung Sozialen Lebens funda-
mental bedingt ist durch eine ihm gemäße Erziehung der Individuen, die an ihm teil-
nehmen Sollen. Die Sozialen Bedingungen der Bildung also und die Bildungs-
bedingungen des Sozialen Lebens, das iet das Thema dieser Wissenschaft.
Und das Sind nicht zwei von einander trennbare Aufgaben, Sondern es 18st
eine einzige. Denn die Gemeinschaft besteht nur im Verein der Individuen
und dieser Verein wiederum nur im Bewußtsein Seimer Einzelglieder. Das letzte
Gegetz ist daher für beide, Individ uum und Gemeinschat, notwendig ein und
dasselbe.“ (Dr. Artur Buchenau in zgeiner Abhandlung „Über den Begriff
der Sozialpädagogik nach Natorp“. Wissenschaltliche Rundschau 1911, Nr. 20.)

Meumann contra Wundt. Auf dieges in derletzten Zeit mehrfach
erörterte Thema gebt auch C. Jesinghaus in Nr. 1/2 der „Pädagogisch-
psychologischen Studien“ (Verlag E. Wunderlich) ein. Er schreibt dort im
Angehluß an eine Anzeige des „Päd. Jahresberichts von 1910“, für den
Meumann ein Referat über Psyvchologie übernommen hatte: „Meumann kann
es gich nicht vergagen, an zwei vtellen Seinen früheren Lehrer Wundt zu
kritigieren. Er will emen immer mehr Sich steigernden Mangel an innerer
Einheitlichkeit in Wundts Psychologie bemerken, indem derselbe den Willen
als psychischen Elementarvorgang aufgegeben habe. Der Wille 8ei bei ihm
zum Affekt geworden, Seine voluntaristiSche in eme emotionale Theorie des
Seelenlebens umgeschlagen. Dem gegenüber sei -- ohne auf die Bündigkeit
dieger Anschauungen einzugehen -- kurz bemerkt, daß nur Empfindung und
Gefühl Seit langem für Wundt als elementar gelten. Das Charakteristische
der Willensvorgänge ist aber gerade ein Ineinandergreifen von Empfindungs-
und Gefühlsverläufen. Während nun die reine Empfindung, das reine Gefühl
Abstraktionen Sind amtatsächlichen zusgammengegetzten psychischen Geschehen,
Sind die Willensprozesse, zu denen Jene zusammentreten, nach Wundt wirklich
beobachtbare und die dem Seelenleben eigentümlichsten Vorgänge. Es kann
also keme Rede davon Sein, daß der Wille bloß eim Affekt, also ein Gefühls-
verlauf für Wundt sei; Empfindungs- bzw. Vorstellungskomplexe sind für die
Willenshandlung ebenso notwendige Teilstücke des Gegamtverlaufes. In dem
allgemeinen Teil Seines Berichtes wendet Sich Meumann ferner gegen die von
Wundt gemachte Unterscheidung zwischen „reiner“ und „angewandter“
Psychologie, die derselbe in einem Aufsatz der „Psychologischen Studien“:
„Über reine und angewandte Psychologie“ vollzogen hatte. Wundt charak-
terigiert dort in kaum zu widerlegender Weise den logischen Charakter jener
beiden Zweige der Psychologie und weist die im Grunde teleologische Problem-
Stellung der angewandten Seelenkunde auf. Meumann polemisiert gegen die
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Bezeichnung: angewandte Psychologie, und gicherlich hat er recht, wenn er
darauf hinweist, daß es Sich dort nicht um bloße Anwendung der in der
allgemeinen Psychologie gefundenen Gesetze handelt. Vielmehr Sind durch
die von der Praxis angeregien Fragen eine große Menge allgemein-psycho-
logischer Probleme angeregt, man wird aber sagen dürfen, zum kleinen Teil
nur auch theoretisch bewältigt worden. Aber darin besteht ja gerade der
von Wundt aufgedeckte Unterschied der Zielstellung der beiden Zweige der
Psychologie: der Praktiker kann mit einer empirisch aufgezeigten Gegetzmäßig-
keit oft vollkommen zufrieden Sein, ohne die theoretische Erklärung und die
weiteren Zusammenhänge zu kennen; er braucht nur das für geinen eng be-
grenzten Zweck Notwendige. Die allgemeine Psychologie hat dann die von
der Praxis gelundenen Regultate weiter auszuwerten, indem gie zunächst ihre
bisherigen Erkenntnissge der Gesetzmäßigkeiten des geistigen Lebens an-
wendet bei der Ausdeutung des speziellen Falles, dann weitergehend freilich
zur Konstatierung neuer Zugammenhänge gelangen kann. Dabei wird nicht
Selten natürlich reine und angewandte Psychologie von dergelben Person ge-
trieben werden. Daß man übrigens auch innerhalb einer rein empirischen
Wisgenschaft von einem angewandten Zweige reden kann, zeigt am besten
das Beispiel der Chemie, Das Verhältnis der beiden Zweige der weelen-
Jehre iet wohl ziemlich genau das wie zwiSchen der theoretischen und der
angewandten Chemie. Jedenijalls darf der von Wundt auigezeigte logische
Unterschied der Problemstellung nicht wieder vermischt werden.“

Moral- oder Religionsunterricht? Sebr beachtenswerten Ausfüh-
rungen von C. H. Müller-Hamburg im Februarhefite der „Neuen Bahnen“
entnehmen wir die folgenden Sätze: Katechismus- und Moralunterricht gehen
beide von der lalschen Voraussetzung aus, daß die bloße erkenntnismüßige
EBingicht Schon genüge, den Menschen zum Guten zu treiben und vom Bögen
abzuhalten. Man will mit allen Mitteln und vor allen Dingen eibische Ein-
Sicht erreichen. Als ob nicht jeder Tag, jede Zeitungsnummer, jede Schul-
Stunde, ja jedes Sittliche Problem, das uns Selber, LöSung heischend, in den
Weg tritt, uns bewiege, daß das Wissen des BDittlichen noch längst nicht die
Gewähr bietet für ein gittliches Handeln! Ja, wenn das 80 wäre! Von Stund
an gäbe es ja kaum mehr irgend eine Untat. In der Regel macht doch erst
die Furcht vor Strafe aus der ethischen Eingicht ein -- äußerlich beurteilt --
Sittliches Handeln. Fehlt oder fällt die hinter dem Gebot stehende Autorität,
50 wird auch die Sittliche EBingicht völlig wirkungslos, Individuen also, die
nicht von Natur Schon durch Vererbung oder Anlage gewisse ethische Ten-
denzen in gich tragen, also gerade Solche, denen die Erziehung zur vittlich-
keit am meisten not tut, werden beim Moralunterricht genau wie beim alten
Religionsunterricht in Schwere, Sehr gefährliche Konflikte getrieben. Tugend
laßt Sich nicht lehren wie ein anderes Fach, Sondern kann nur durch Er-
leben, durch Erschütterungen des psychisch-physiechen Organismus in eigenes
Wollen und Handeln umgegetzt werden, also auf dem Wege, den der neu-
zeitliche Religionsunterricht durch Nacherleben gehen will. Da eben liegt
der wichtige Unterschied zwischen Moral- und modernem Religionsunterricht:
der eine will lehren, interesgant lehren vielleicht, und er muß lehren, Sonst
gibt er Sich Selber auf; der andere will nachfühlen, nachleben lassen den
Seelenkampf der Menschheit um die Sittlichkeit. Der eine will die Grund-
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Sätze Selber geben, nach denen das Kind im Leben handeln Soll und muß,
wenn es ihm und der Gesgellschaft wohlergehen Soll; der andere aber will
im Kinderherzen nur gittliche Motive wecken, aus denen dann Grundsätze hervor-
quellen, nach denen das Kind im Leben handeln muß, weil es nicht anders
kann; denn gie Sind in ihm Selbst geworden, von Seinem Fleisch und Bein.
Und nun noch die Frage: Paßt der Moralanterricht in die neue Schule
hinein, in die „Arbeitsschule“*? Als besgonderes Fach werden ihn die Männer
der Zukunftsschuüle Sicher ablehnen; Sie müggen es, denn er gibt Regultate
und nicht die Arbeit, gibt das Ziel und nicht den Weg. Er gibt die Moral-
regultate, die die Menschhbeit Sich in jahrtausendelangem Streben errungen hat,
und die uns heute zufällig als wertvoll erschemen. Nicht Regultate, nein,
den Kampi, das Ringen, Forschen und guchen des Menschengeistes aller Zeit
müssen wir ins Kinderherz bringen. Es muß fühlen, wie das Gemeinschats-
leben und die Gemeingchaftsnot die Menschen zwang zum Streben nach Hö-
herem, Besgerem, und wie aus diesem Streben die Religionen und SBDitten,
Götter und Gesetze, Lebens- und Weltanschauungen, Moral- und Unmoral
bervorwuchsen. Das Kind Soll mitringen, Seine Weltgehnsgucht Soll Nahrung
haben, Soll treiben können zum eigenen Ringen und Forschen, Bauen und
Stürzen. Aus dem Kampf der Jahrtausgende Soll ungern Kindern Religion
und Moral kommen. Und für das alles nur Moralregultate? Das heißt einen
Tag Setzen gegen eine Ewigkeit, Entwicklung verlachen und Arbeit, heißt die
alie „Lernschule“ krönen und die aufstrebende „Arbeitsschule“ zum Aschen-
puttel machen.

Das BesoldungssyStem der Staatsangestellten. Daß die bis-
bherige willkürliche Festgetzung des Zeitpunktes einer Regelung der Beamten-
gehälter von oben ganz gewiß nicht geeignet ist, die nichtbeamteten Steuer-
zahler gebefreudig zu stimmen, wisgen wir. Im Gegenteil, die Planlosigkeit
ungrer Beamtenbesoldungsgegetzgebung hat bis jetzt immer nur die nicht-
beamteten Staatsbürger in ihrer Abneigung gegen das Beamtentum gestärkt.
Soll hier Wandel geschaffen werden, 80 muß an Stelle von Planlosigkeit
Systemtreten, dessgen Charakteristikum Beweglichkeit, Anpassungsfähigkeit an das
Steigen und Sinken der übrigen Volksschichten ist. Denn die Hauptunstimmig-
keiten zwiSchen Beamtenforderung und wirklichem Besoldungsetat finden ihren
Grund in dem fortwährenden Zurückgleiten der Beamtenschaft auf der Ss0-
zialen Stulenleiter gegenüber Bevölkerungsschichten, die früher mit ihr auf
gleicher Höhe standen. Beamten z. B., die 1907 ein Durchschnittsgehalt von
9684 M. bezogen, hätten, um in diejenige Soziale Stellung wiedereinzutreten,
die Sie 1854 nach ihrem Einkommen innerhalb der allgemeinen Einkommens-
Schichten hatten, ein Gehalt von 24000 M., diejenigen, die 1907 3077 M.
im Durchschnitt bezogen, ein Gebalt von mehr als 6000 M. beziehen müggen.
Freilich wird die Verwirklichung Solcher Berechnungen immer Utopie bleiben.
Was wir aber erstreben müsgen, ist, erstens das weitere Herabsinken der
otaatsangestellten unmöglich zu machen und zweitens die Staatsfinanzen nicht,
wie es bisher geschehen ist, Sozusagen ruckweis zu belasten durch Sogenannte
Begoldungsreformen, die oft unbekümmert um bereits vorhandene Finanzkala-
mitäten in Szene gesetzt werden. Wir müssen eine periodische LBin-
kommensregulierung an die Stelle des bisherigen starren Systems Setzen.
Wie das zu machen ist, hat freilich Seine Schwierigkeiten. Nach einem
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Artikel, den die „Preußischen Jahrbücher“ 1908 zur Zeit der letzten um-
jaggenden Besoldungsregelung brachten, käme es daraui an, die Stellungen
als normal anzunehmen, in die die Beamten beispielsweise nach der all-
gemeimen Aufbesgerung des vorletzten Jahrzehnts gelangt Sind, und zu er-
mitteln, „zu welchen Bevölkerungsschichten nach Tausenden oder Zehntausgenden
die verschiedenen Beamtenklassen damals gehörten“, um festzusetzen, „daß
Sie -- unter Berücksichtigung der steigenden Bevölkerungsziifer -- in diese
Schichten durch EBinkommensregulierung zurückzuvergetzen und Später darin
zu erhalten Sind“. Nach dieser ersten grundsätzlichen Regulierung, „die zur
Schomimg der Finanzen aui zwei oder drei Jahre verteilt werden könnte“,
Soll „eine periodische Regulierung etwa von iünf zu fünf Jahren“ eingeführt
werden, „und zwar ebenlalls derart, daß nicht in einem Jahre Sämtliche Be-
amtengehälter, Sondern daß in Jedem Jahre etwa eim Fünftel (mit den Mindest-
besoldeten angefangen) reguliert werden“. In dem Vorschlage liegen Angätze
zur Schaffung von „beweglichen Besoldungsskalen“*, wie gie vielfach in Eng-
land und Nordamerika bei Arbeitern bestehen, da gich nach ihm das EBin-
kommen der Beamten automatisch parallel dem allgemeimen Volkswohlstande
Sich entwickeln würde, was allerdings auch zur Folge haben würde, daß es
Sich, wenn der Volkswohlstand einmal Sinken Sollte, ebenso automatisch --
und mit vollem Rechte -- verringern müßte. Geradeso, wie man bei den
Arbeitern den Nachteilen, die gelbstverständlich auch diese Lohnskalen mit
Sich bringen müssen, dadurch zu begegnen Suchte, daß man Mindestlöhne
jestgetzte, unter die bei noch 80 miedrigen Produktionspreisen nicht hinab-
gegangen werden durite, 80 müßten bei den Staatsangestellten Mindestgehälter
geschaffen werden. Daß die Normierung der Begoldungsgkalen viel Schwieriger
wäre als die der Lohnskalen der Arbeiter, iet gelbstverständlich, da man bei
der ersteren nicht nur mit der steigenden oder Sinkenden Konjunktur eines
Betriebszweiges zu tun hätte, Sondern von der Rentabilität aller Staatsbetriebe
abhängig wäre, die Ja zum größten Teile wieder abhängt vom Wachstum des
Volkes. Die steigende Bevölkerungsziffer würde daher für die Regulierung
der Begoldungsskalen immer der bestimmende PVaktor Sein müssgen. Eine der
größten Schwierigkeiten würde wegen ihrer Beweglichkeit die Eingetzung der
Gehaltsposten in die Staatsbudgets bedeuten. Aber vielleicht ließe Sich da
durch Schaffung von Regervefonds eine ständige Balancierung erzielen. Auch
die Sich auf die Lebenslänglichkeit gründenden Pensionsgansprüche laufen keines-
wegs Gefahr, ausgeschaltet zu werden. Ihre Höhe hieße Sich vielleicht derart
normieren, daß man bei ihrer FestSetzung ein Durchschnittsgehalt, berechnet
aus bestimmten periodischen Gehaltsskalen, zugrunde legte. (So Albert Falken-
berg in der „Hilfe“ 1911, Nr. 50).

Aus der Reformbewegung.
Gegen Dr. Aloys Fischers Abhandlung: „Welche Einrichtungen Sind für

die Pflege der pädagogischen WisSsSensSchaft Wwünschenswert?“ im 5. Hefte der
„Deutschen Schule“ von 1911 Sind mehrere Entgegnungen veröffentlicht worden:
von Roß in der „Päd. Reform* (Nr. 37), von Zillig in der „Freien bayerischen
Schulzeitung“ (Nr. 24) und von Prof. Dr. Rein in demgelben Blatte (Nr. 25).
Als Hauptpunkte in diesen Knatgegnungen erscheinen uns: daß Rein Sich gegen
pädagogischen Forschungsinstitute überhaupt wendet, da er ihren Nutzen für die
Entwicklung der Erziehungswissgenschaft als problematisch angieht; daß ferner
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Zillig der Befürchtung Ausdruck gibt, hinter den Laboratormmsarbeiten könnte
die Erfahrung des praktischen Lehrers eine ihrer Bedeutung widersprechende Zurück-
Setzung erfahren; und daß endlich Roß gich gegen die von Fischer zur Diskussion
gestellte Scheidung dieger ausschließlich der Vorschung gewidmeten Institute von
den eigentlichen Lehrerausbildungsanstalten wendet (für welche Scheidung übrigens
Rein gerade eintritt). Nun ja, das Ssind Sicherlich drei wichtige Fragen, die der
Erörterung wert Sind. Daß es aber nötig gewesen wäre, bei ihrer Besprechung
gegen PFischer einen 80 Schroijen Angriifston anzuschlagen, wie es Roß für ange-
messen hält, oder ihn mit offenen und vergsteckten Gehägsigkeiten zu bedenken,
wie es Zillig für richtig angieht, das wird 80 leicht niemand begreifen. Wir wollen -
hier auf KLinzelheiten nicht eingehen, besonders da Dr. Fischer es verschmäht, auf"
diese Angriffe zu erwidern. Natürlich aber hegt uns die Aufgabe ob, die hervor-
gehobenen Punkte zu erörtern.

Gegen die in manchen Kreisen noch immer herrschende Geringschätzung
der experimentellen Pädagogik schreibt J. Handrick in Nr. 1 der „Zeitschrift für
pSychologische Pädagogik“. Als ersten Grund dergelben führt er die irrige Meinung
an, daß die KE. P. mit ihren Methoden das Problem der Erziehung in Seinem vollen
Umfange lögen wolle. Gewiß nicht: „das Problem der Erziehung ist ein Kultur-
problem und desghalb niemals allein von der Erforschung der körperlichen und
geistigen Struktur des Zöglings aus restlos zu ergründen.“ Der zweite Grund aber
Sel, daß die E. P. bei ihrer Gebundenheit ar: die bereits m der Psychologie aus-
gebildeten Methoden bis vor kurzem lediglich eine Reihe von Gebieten bearbeiten
konnte, die eigentlich nur an der Peripherie liegen (Sinnesbildung, Assoziation der
Bewußtseinsvorgänge, Ermüdung); was darüber hinaus untersucht wurde, konnte
kaum Anspruch auf Exaktheit machen. Falsch aber wäre es, anzunehmen, daß
diese Beschränkung im Wegen der E. P. läge. Auch Scheinen neuerdings durch-
aus Sichere Grundlagen zu neuen exakten Untersuchungen einer Reihe zentraler
Probleme herausgestellt zu Sein. H. weist dabei besgonders auf die zuerst von
Wundt gewürdigte Reaktionsmethode hin, die namentlich für eme exakte Untex-
Suchung der Denkprozesse von Bedeutung zu werden verspricht.

„»Arbeitsschule“. Bei den Verhandlungen über dieses Thema auf dem
letzten Schweizerischen Lehrertage bezeichnete der Hauptredner als das charak-
teristizche Moment derselben das epnergische, durch Willensziele bestimmte Zu-
Sammenwirken von Lehrern und Schülern in. der Arbeitsgemeimnschat der Klasse.
Er forderte: Einführung der Jugend in die Welt der geistigen Kultur durch Ver-
arbeitung weniger, aber wirklich bedeutender ÜUnterrichtsstoffe unter Berücksichtigung
der psychischen Verschiedenheiten der Schüler. Die Zahl der Fächer 8ei zu be-
Schränken zugunsten einer intensiveren Behandlung der Grundfächer. Zweck der
Schulbildung gsei die Erarbeitung der allgemeinen Begriffe, Gefühlswerte und Willens-
normen der gegenwärtigen Kultur.

Arbeitsgemeinschaft. „Der Schulbetrieb ist nach dem Prinzip der Arbeits-
gemeinschaft zu organigieren. Jede Arbeitsgemeimschat, an welcher der Einzelne
wahrhaften und aktiven Anteil nimmt, wird notwendig zu eimer Schule des Sitt-
lichen Charakters. Denn jede Arbeitsgemeinschaft verlangt Opfer vom Einzelnen
im Interesse der Gegamtheit. Jede bringt tausend Gelegenheiten zur Entwicklung
feinfühligen Handelns; jede gibt durch ihren milden, gelbstgewählten Zwang dem
Schwachen Willen Stärke genug, gegen die immer wieder auftauchende eigene
Selbstsucht zu kämpfen. In der Arbeitsgemeimschaft haben wir also ein Funda-
mentalprinzip für die Gestaltung des sittlichen Charakters unserer Schüler.“ (Ker-
SChensteiner in geinem Vortrage über Charakterbildung und öffentliche Schule
auf dem Philologentage in Posgen.)

Der vom „Deutschen Verein für Knabenhandarbeit“ begünstigte Ausdruck
„" erkunterricht“ wird auch von einem Veteranen der Arbeitsschule, Franz
Hertel in Zwickau, bekämpft (vergl. Deutsche Schulpraxis 4). Was der genannte
Verein als „Arbeitsunterricht“ (Werkstattunterricht) und „Werkunterricht“ Scheidet,
nennt er „Arbeitsunterricht“ und „Arbeite methode“. Dabei sei bemerkt, daß
man in München z. B. unter „Werkunterricht“ gerade den „Werkstattunterricht“
versteht. Für „Arbeitsmethode“ findet man übrigens neuerdings auch den Aus-
druck „Arbeitstechnik“ (Arbeit als didaktischs Technik).
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In der „Neuen Hamburger Zeitung“ wendet gich der Leiter des Hamburger
Volksheim, Dr. Heinz Marr, gegen die „rationalistische Yolksbildungsweisge, die
Sich letzten Endes immer nur an den Bedürfnissen der „Kopfarbeiter“ orientiert“
und „als der Bildung höchsten Ausdruck die akademische Bildung begrüßt*: „Es
iSt gewiß berechtigt, billig und auch Sozial wichtig, die Aussichten des intellektuell
gerichteten Proletarierkindes ohne Rücksicht auf Konkurrenzängste zu verbesgern ;
es bleibt gewiß nötig, diese praktische Absicht des Einheitsschul-Gedankens durch
Erleichterung der Übergänge aus der einen Schulform in die andere zu verwirk-
lichen. Aber viel, viel wichtiger als das Recht der Ausnahmenaturen ist der An-
Sprüch der grossen Masse der handarbeilenden Bevölkerung auf eine Förderung
und Lebensvorbereitung, die der Begabung des handgeschickten Menschen päda-
gogisch und ethisch endlich näher käme! Bin gewaltiger Reichtum manueller
Fähigkeiten, ein großer Schatz an Phantasiebegabung, Zuversgicht und Charakter
gehen unaufhörlich unsgerer Volkskultur verloren, Solange unsere Volksschule wirkt,
als gelte es allein, Kaufleute, Beamte und Schreiber im weitesten Sinne auszu-
bilden!* „Die Volksschule, nicht die Hochschule, ist Grundlage und Ausgang
moderner YVolksbildung! Und alle Wüngsche, die darüber hinausgehen, finden
ihre Redlichkeitsprobe zunächst doch einmal in der Fortbildungsschulfrage, weiter-
hin in der Sorge um die charakterliche Bildung der Sgchulentlasgenen Jugend
jeglicher Kleidung, in der fachlichen, beruflichen Förderung der modernen Arbeiter-
berufe auch unter Erwachgenen, schließlich in der planmäßigen Pflege der geell-
Schen Erholungsbedürfnisge ungers Großstadtvolks.“

Eine bedenkliche Seite des gegenwärtigen Kampfes gegen den Schmutz in der
Jugendliteratur berührt H. Wolgast in einer Anmerkung Seiner „Jugendschriften-
warie“, in der es beißt: „Ich habe gchwerwiegende Gründe, anzunehmen, daß in
dem Lärm des Kampfes gegen den Schund auch in manchem Prüfungsausschuß
die feineren Stimmen des Geschmacks Schon zu lange überhört worden gind. Es
igt hohe Zeit, Sich wieder der Grundfragen zu erinnern. Es muß auch einmal
Schmutzige Straßenfegerarbeit getan werden; aber wir wollen darüber nicht ver-
gessen, daß wir als Pfadfinder zu einer höheren, edleren Kultur angefangen haben.“

Über die Entwicklung der Bestrebungen für die Staatsbhürgerliche Erziehung
in Deutschland erschien eine größere Arbeit von Oberlehrer Dr. Adolf Hedler
in Hamburg in Nr. 2 und 4 der von Prof. Dr. Axt herausgegebenen „Deutschen
Wirtschafiszeitung“* (Verlag Quelle &amp; Meyer).

Der eine Reform dez bisSherigen Lehrerbildung bezweckende Gegetzent-
wurl, den die Sächgische »oiaailsregierung der Ständekammer vorlegte, Sieht die
Einführung einer neueren bremdsprache neben dem Latein und obli-
gatorischen Handfertigkeitsunterricht vor.

Der Münchener Magistrat beschloß die Einführung des obligatorischen
8. Mädchenschuljahres in den Volksschulen, das bisher nur eine fakultative KEin-
richtung war. Mittelpunkt des Unterrichts in diesem Schuljahre Soll nach der
Absicht Dr. Kerschensteiners die praktische Unterweisung in Hauswirtschafit gein.
-- Perner wurde die Umwandlung der Jetzt bestehenden Mädchen-Sonntagsschulen
in obligatorische Fortbildungsschulen beschlossen.

Vorsitzender des Psychologischen Instituts des Leipziger Lehrervyerecins
wurde O. Meyrich. Der bigherige Vorgitzende und Gründer des Instituts, Rudolf
Schulze, mußte aus GesundheitsrücksSichten Sein Ami niederlegen. WisSenschaft-
licher Leiter bleibt Privatdozent Dr. Brahn.

Am 9. und 10. April findet in Dresden die Haupttagung des Bundes für
Reform des Religionsgunterrichts (Referenten die Professoren Weinel-Jena und
Niebergall-Heidelberg), Sowie am 8. und 9. April eine Yersammiung von Reli-
gionslehrern an höheren Schulen Deutschlands und am 10, und 11. April in
Berlin eine Konferenz für Sittliche Willensbildung in der Schule auf Veran-
lassung des „Bundes für weltliche Schule und Moralbildung“ statt.
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Personalien.
In Eisenach, ihrer Vaterstadt, Starb am 19. Dezember v. J. die greise

Fröbel-Jüngerin Eleonore Heerwart, Vorsitzende des (internationalen) Allg.
Kindergärtnerinnenvereins und Begitzerim des von ihr eingerichteten Fröbel-
Museums, geboren 1835, eine Schülerin. des genjalen Pädagogen, bis 1883
Erzieherm und Lehrerin, zuletzt Vorsteherim eines Kindergärtnerimnengeminars *
im England und Irland, Seitdem in Eisenach. Die Verstorbene bat ür ihren
Meister und dessen Sache unablässig gewirkt und nach dieser Richtung hin
ingbegondere eine Sehr umjangreiche Sschriitstellerische Tätigkeit im deutscher
und englischer Sprache entfaltet.

In Zürich starb am 29. Januar auf dem Heimweg aus der Schule plötz-
lich am Herzschlag Seminarlehrer Gottlieb Gattiker im Alter von 67 Jahren.
Der Verstorbene, Seit 1878 Lehrer am Züricher Lehrerimnengemimar Sowie
Mitglied der »chulaufsichtsSbehörde des Kantons, war einm außerodentlich
tüchtiger, jederzeit vorwärtsstrebender Schulmann, daneben auch ein bekannter
pädagogischer Schriftsteller und Verfasser bewährter Schulbücher. Zwei
Auflagen erlebte Seine Broschüre „Zur Schulaufsicht“, in der er Sich mit
Entschiedenheit gegen das Rektorat und überhaupt gegen gewisse Mängel der
fachlichen Schulaufsicht wandte.

Am 1. Februar starb in Clausthal im 69. Lebensjahre der als tüch-
tiger Schulmann, begonders aber durch geine heimatkundlichen Forechungen
bekannte Schulinspektor Friedrich Günther.

In Königsberg i. Pr. Starb am 13. Vebruar Vorgehullehrer a. D. Robert
Skrey im 69. Lebensjahre. Begonders als Mitglied der Stadtverordneten-
vergammlung, der er 23 Jahre lang angehörte, hat Sich der Verstorbene
große Verdienszte um das Königsberger Schulwesen erworben. Vor allem
andern aber verdient Seine Sehr erfolgreiche langjährige Wirksamkeit im Ost-
preußischen Pestalozziverein hervorgehoben zu werden. In den letzten Jahren
verwaltete er das Pestalozzihaus in Rauschen.

Am 16. Februar starb in Hannover, 69 Jahre alt, der frühere Lehrer
am dortigen Seminar Verdinand Alpers, ein in Vachkreisen geschätzter
Botaniker, der Sich auch durch ein ausführliches Werk über den im 18. Jahr-
hundert lebenden verdienten hannöverschen Botaniker Ehrhart einen Namen
gemacht hat.

Auf einer Reise von München nach Nürnberg starb der bekannte Geo-
graph Prof. Dr. Richard Andree im Alter von 77 Jahren. Geboren
1835 in Braunschweig als Sohn des gleichfalls Sehr bekannten Geographen
Karl Andree (gestorben 1875), war er zuerst Beamter des Fürsten v. Fürsten-
berg auf desgen Hüttenwerken in Böhmen; dann begründete er mit Velhagen &amp;
Klasing m Leipzig die bekannte geographische Ansgtalt, aus der auch 1881
Sem weitverbreiteter „Allgemeiner Handatlas“ hervorging. Bis 1903 leitete er
den von Seinem Vater 1861 begründeten „Globus*. Nach Seinem Aus-
Scheiden aus dem Leipziger Wirkungskreise lebte er erst in Seiner Vaterstadt,
dann in München. Außer geinen Kartenwerken, die früher auch vielfach dem
geographischen Schulunterricht zugrunde lagen, verdanken wir ihm eine ganze
Reihe wertvoller ethnographischer Studien.
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Der um den Braunschweiger Lehrer- und Pestalozziverein gehr ver-
diente Waigenhauslehrer a. D. F. Heege leierte am 22. Februar sSeinen acht-
zigsten Geburtstag.

Mit Ablauf des Wintersemesters tritt der bekannte Psychologe und
Psychopath Dr. Theodor Ziehen, bisher Professor an der Berliner Univergi-
tät, von Seinem Lehramt zurück. Er Siedelt nach Wiesbaden über, um gich
dort ganz Seinen Forschungen zu widmen. ZZ. steht erst im 50. Lebensjahre.
Er war zuerst AgsiStent an der bekannten Kahlbaumschen Nervenheilanstalt
in Görlitz, dann Asgietent Binswangers in Jena, habilitierte Sich 1887 an
der dortigen Univergität, wurde 1892 außerordentlicher Projessor, ging 1900
als ordentlicher ProfesSor nach Utrecht, 1903 nach Halle und 1904 als
Universitätslehrer und Leiter der Klinik für psychische und Nervenkrankheiten
an der Charite nach Berlin. Der gleichfalls bekannte Pädagoge Dr. Julius
Ziehen, Btadtrat in Frankfurt a. M., beider Vaterstadt, iSt Sein jüngerer
Bruder. |

Der als pädagogischer Schrifisteller wohlbekannte Rektor Dr. Wohlrabe
im Halle ist in den Ruhestand getreten und nach Jena verzogen.

Literaturberichte.
Neue Bücher.

Die andauernde Hochflat aui dem Gebiete des pädagogischen Schrifttums
zwingt uns zur Einrichtung diesger Abteilung, in der wir die hervorragenderen lite-
rariSchen Erscheinungen -- in der Regel mit kurzer Kennzeichnung ihres Inhalts
-- hald nach ihrem Einlauien anzuzeigen gedenken. Bine gpäter folgende ein-
gehendere Anzeige und Kritik einzelner Schriften behalten wir uns Vor.

Dr. Kerschensteiner, Begriff der Arbeitsschule. 95 S8., Leipzig, B. G.
Teubner (1,20 M.). -- Eine äußergst scharfsinnige und ungemein interessante Ent-
wicklung des Begriffs „Arbeitsschule“, wie ihn K. im Gegengatz zu allen andern
Seiner Vertreter faßt und auch Wenigslens zum Teil in Seiner Müchener Volksschul-
organisation zur Durchführung gebracht hat. Wir kommen darauf noch näher zu-
rück. Doch gei Schon hier bemerkt, daß es unrichtig ist, die „Arbeitsschule“ Ker-
Schensteiners der hergebrachten Schulwerkstatt (etwa im Sinne der Leipziger) bei
aller äußeren Ähnlichkeit auch ihrem Wegen nach gleichzugetzen.

Jahrbuch des DeutsSchen Lehbyeryerceins. 38, Jahrgang 1912. 335 S. Leipzig,
Jul. Klinkhardt (1 M., für Mitgl. des D. L.,-V. 75 Pfg.) -- Voran Bildnisse und Bio-
graphien Risgmanns, des Herausgebers dieser Blätter, und Reißmanns, des
Vorgitzenden vom Preußischen Lehrerverem. Den Vereinsnachrichten jolgt ein
„Rückblick“ von J. Tews.

Zweites Jahrbuch der Pädagogischen Zentrale des Dentschen Lehrer-
yereins 1912: Das Arbeitsprinzip im naturwissenschafitlichen Unterricht.
273 3., Leipzig, Jul. „Klinkhardt (3 M., gb. 3,60; bei Sammelbestellungen durch Lehrer-
vereine 2,60 bzw. 3,10 M.). -- Der "einführenden psYchologischen Studie Dr. Aloys
Fischers (München) über „Arbeiten und Lernen“ (S. 1--61) folgen Abhandlungen.
in denen die geschichtliche Entwicklung der chemischen, bioclogischen und Pphysi-
kalischen Schülerübungen dargelegt wird, von Dir. Dr. Dannemann(Barmen) und
Prof. Hahn (Berlin), Sowie eine ganze Reihe von Arbeiten, die unmittelbar der
Praxis entstammen, von Mittag (Cöthen), Gewol (München), Herding (Hamburg),
Prey (Leipzig), Raymund Pischer (München) und Hilsdorf (Darmstadt). Ein
Bericht von O0. Schmidt (Berlin) über Krgebnisse einer Umfrage der P. Z. betr.
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den Stand der Bestrebungen zur Einführung der Handbetätigung im Unterricht bildet
den Schluß.

Dr. Ament, Die Seele des Kindes. 3., verb. Aufl. 93S., illustriort. Stutt-
gart, Kosmos; Franckhscher Verlag (1 M.). -- Gemeinverständliche Darstellung der
körperlichen und geistigen Entwicklung des Kindes, bes. für Eltern.

Die Schule der Zukunft, Vorträge aus der Versammlung des Goethebundes
in Berlin am 3. Dezember 1911. 102 S. Berlin-Schöneberg, Buchverlag der „Hilfe“
(1 M.). -- Prof. Ostwald über „Schule und Idealismus“, Wilh. Bölsche über
„Schule und Vererbung“, Prof. Dr. Petzoldt über „Sonderschulen ür Begabte“,
Dr. Wyneken über „Die freie Schulgemeinde“, J. Tews über „Die deutsche Volks-
Schule“ und Prof. Dr. Klaar über „Prüfung und Erprobung“. |

H. Corray, Neulandfahrten. Ein Buch für KEitern, Lehrer und Kinder.
287 S., illustriert. Leipzig, Erwin Meyer (3,80 M.). -- Anregende, wenn auch da und
dort zum Widerspruch reizende Plaudereien über allerlei Fragen des Schulunter-
richts und der Schulerziehung aus der Yeder eines fortschrittlich gesinnten und
ideal gerichteten Schweizer Schulmannes, denen Schüleraufsätze und eine (zum Teil
wohl etwas fragwürdige) Sammlung ausgewählter Dichtungen folgen, die derVer. für
Seine Schüler zusammengegtellt hat.

H. Spieser, Ein Klassenversguch mit Schreiblesgeunterricht nach
begriiflicher Methode. 2., vervollst. Auil. 86 S. Großlichterfelde, K. G. Th.
Scheffer (1,60 M.). -- Sp. ist bekanntlich Vertreter der auch von B. Otto empfohlenen
Methode, das Schreiblesgen auf begriffliche EBingicht in die phySsiologische Bildung
der Laute zu gründen und darum dem Unterricht die Betrachtung von Lautbildern
zu Grunde zu legen.

A. Jensen und W. Lamszus, Der Weg zum eigenen Stil. Ein AugSatz-
praktikum für Lehrer und Laien. 216 S. Hamburg, Alfr. Janssgen (gb. 3 M.). -
Fortsetzung des geinerzeit auch in der D. Sch. beurteilten Reformwerkes „Unger
Schulaufsatz ein verkappter Schundliterat“ dersgelben Verfasser.

Der Arbeitsunterricht im Rahmen der bisSherigen Unterrichtsgegenstände
und als Werkstättenunterricht. 158 S. Osterwieck a. H., Zickfeldt (2,40 M.). --
Gegammelte Aufsätze aus der von Beetz u. Rude herausgegebenen „Päd. Warte“
von Hylla, Seinig u. and.

Hans Hoffmann, Anschauen und Darstellen, das päd. Problem
unserer Tage. 62 S. Gießen, Roth (1,50 M.). -- Versuch, die Grundgedanken
der FPröbelschen Pädagogik im Unterricht der Grundstufe in maßvoller Weise zur
eng zu bringen. Besondere Berücksichtigung findet das Rechnen (Vinger-rechnen). -

H. Dames, Das Modellieren im Anschauunungsunterricht. 64 8. u.
23 Tafeln. Stuttgart-Berlin, Union (2 M.). -- Ein theoretisch gut begründeler und
an praktischen Hinweigen reicher Sehr brauchtarer Lehrgang mit guten Abbildungen,

H. Pralle, Material und Materialgestaltung im Arbeitsunterricht.
73 S. mit vielen Abbildungen. Leipzig, B. G, Teubner (1,20 M.). -- Sehr beherzi-
genswerte Darlegungen eines erfahrenen Praktikers über die Technik des Tonformens
Sowie der Papier- und Papparbeit. Offenbare Tendenz des Schriffchens ist Kampf
gegen das Eindringen eines Seichten Dilettanlismus in den Formunterricht.

Gudes, Erläuterungen deutscher Dichtungen. Fortgeführt von Ernst
Linde. VH. Band. 339 S. Leipzig, Fr. Brandstetter (3,50 M.). -- „Ausgefühbrte
Anleitungen zur ästhetisSchen Würdigung“ deutscher Dichtungen, die zwar auch der
Schule dienen, nicht aber eigentliche Präparationen für den Unterricht Sein wollen.
Der neue Ergänzungsband Lindes umfaßt Dichtungen von 28 neueren, zum Teil
noch lebenden Dichtern.

Prof. W. Yietor, Deulsches Legebuch in Lautschrift. II: Zweites
Lesebuch. 2. Aufl. 148 S. Leipzig, B. G. Teubner (gb. 3 M.). -- Zweck des Buches
iSt die Erwerbung einer mustergültigen Aussprache. In erster Linie für Lehrer und
den Auslandsunterricht im Deutschen bestlimmt.

W. Nasche, Phygikalische Übungen. 1. u. 2. Teil. 43 u. 59 S. mit Ab-
bildungen. Leipzig, B. G. Teubner (0,60 u. 0,80 M.). -- Leitfaden für die Hand von
älteren Schülern höherer Schulen, aus der Praxis des Physikunterrichts am Real-
gymnagiwm hervorgegangen. Noch ein 3, Teil in Auszgicht.
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Greubel, Lehrproben zur EBinführung in das Verständnis der Land-
karten, gegründet auf das Selbsttätigkeits- oder Arbeitsprinzip. 2., um-
gearb. Aufl. 45 S. Leipzig, L. J. Heymann (1,50 M.). -- Angeschlossen an das
vom Verf. konstruierte und von Fachmännern gehr günstig beurteilte „Lehrrelief“.

Dr. Lietzmann, Stoff und Methodedes Rechenunterrichts in Deutsch-
land (Abh. üb. d. math. Unt. in Deutschland, veranlaßt durch d. Internationale
math. Unterrichtskommission, V 1). 125 S. Leipzig, B. G. Teubner (3 M.). Kri-
tischer Bericht über die vorhandene Rechenliteratur namentlich des Volksschul-
unterrichts. .

3. Langermann, Handelndes Rechnen. 928. u. Beilagen. Berlin-Zeblen-
dorf, Mathilde Zimmer-Haus (2,40 M.). -- Anwendung des Selbstlätigkeitsprinzips
im Rechenunterrichtt. Lavgermanns Art erinnert an die des FPröbeljüngers
Beust (T 1899).

Dr. Brückmann, Formenkunde. 2. Aufl. 25 S8. u. 14 Taieln. Leipzig,
B. G. Teubner (1,40 M.). -- In langjähriger Praxis erprobte Anleitung für den
Werkunterricht in den untersten 4 Schulklassen.

Wietasch, Raumlehre für Mädchenmittelschulen und verwandte
Anstalten. 132 S. Leipzig, Ferd. Hirt &amp; Sohn (gb. 1,50 N.). -- Berücksichtigt
das Arbeitlsprinzip.

W. Pfeifer, Jugendpflege. 37 S8. Meißen, Schlimpert (0,80 M.). -- Zwei Vor-
trägen des Vertf., von denen der erste beSonders auf den gegenwärtigen Stand der bezügl.
Bestrebungen eingeht und der zweite praktische Vorschläge für die Jugend der
Fortbldungsschule macht, folgen ein mit Abbildungen versehener Bericht über das
Jugendheim in Weißenfels (wo Verf. Seine Wirkensstätte hat) und ein weiterer Be-
richt über den Bund „Jungdeutschland*.

C. Burkhardt, Klasgengemeinschalitsleben. 329 S. Berlin-Zehlendori,
Mathilde Zimmer-Haus (2,40 M.). -- Außerst anregende Tagebuchblätter aus einer
Bageler Volksschulklasse, die der Veri., ein hochbegabter Pädagoge, vom 5. bis
8. Schuljahre leitete, und in der er bemühi war, das Prinzip des „Kiassengemein-
Schaftslebens“ nach Möglichkeit durchzuführen».

G. Luneburg, Hauswirtschaitslehre. 2. Aufl. 288 5. mit Textbildern ü.
farbigen Tafeln. Leipzig, B. G. Teubner (gb. 4 M.). -- Nahrungsmittel-, Gesund-
heits-, Naturlehre, Häusliche Wirischaftsführung, Bürgerkunde und Volkswirtschafts-
lehre, Frauenberufe. Begonders für Hauswirtlschaits- und Gewerbeschullehrerinnen-
Seminare.

K. Möller, Der Vorturner. 221 S. (2 M.) Zehnminuten-Turnen.
105 S. (1,40 M.). Leipzig, B. G. Teubner. -- Neue (4. bzw. 2.) Auflagen bewährter
Tournbücher. -

Philosophie und Pädagogik.
Wähelm Schmidt, Der Begriff der Persönlichkeit bei Kant. (Pädago-

gisches Magazin, 438. Heft) Langengalza, H. Beyer &amp; Söhne, 1911. 101 S. 1,30 M.
--- Der Verfassger zeigt in Seinem klar und fessgelnd geschriebenen Büchlein, daß
der Persönlichkeitsbegriff durch Kant zu einer Lebensmacht geworden ist. Du Ssollst
-- denn du kannst! das ist die Devise; das heißt, die Pergönlichkeit ist das höchste
Gut des Menschen, dasjenige, was ihm absoluten Wert, was ihm Würde verleiht.
Aber der Mensch muß gich diesen sSeinmen höchsten Wert sSelbst Schaffen, und er ist
nur Solange Persönlichkeit, als er danach strebt. In der Selbstbestimmung, nicht
in der bloßen Selbstbesinnung liegt das Tiefste des Wesens des Mensgchen.
Bleibt nun bei Kant noch ein gewisser Dualismus zwischen Persönlichkeit und In-
dividualität, 80 wird diesger von W. v. Humboldt und von Goethe ausgeglichen. Auch
Fichte bietet hinsichtlich der ethischen Grundgedanken in mancher Beziehung einen
Fortschritt über Kant hinaus. Die kleine Schrift ist eine wertvolle Bereicherung
der Kant-Litleratur, Dr. Buchenau.

Aenesidemus oder über die Fundamente derKlementarphilosgophie
von G. E. Schulze, (Neudrucke Seltener philos. Werke, hsg. von der Kant-Gegell-
Schait, 1. Band) besorgt von Dr. Arthur Liebert. Berlin, Reuther &amp; Reichard,
1911. 351 S. 5 NM. -- Wer Sich als denkender Lehrer mit Kant beschäftigt, Sollte
nicht unterlasgen, auch den einen oder andern der bedeutendsten zeitgenössischen
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Philosophie und Pädagogik.

Wähelm Schmidt, Der Begriff der Persönlichkeit bei Kant. (Pädago-
gisches Magazin, 438. Heft) Langengalza, H. Beyer & Söhne, 1911. 101 S. 1,30 M.
--- Der Verfassger zeigt in Seinem klar und fessgelnd geschriebenen Büchlein, daß
der Persönlichkeitsbegriff durch Kant zu einer Lebensmacht geworden ist. Du Ssollst
-- denn du kannst! das ist die Devise; das heißt, die Pergönlichkeit ist das höchste
Gut des Menschen, dasjenige, was ihm absoluten Wert, was ihm Würde verleiht.
Aber der Mensch muß gich diesen sSeinmen höchsten Wert sSelbst Schaffen, und er ist
nur Solange Persönlichkeit, als er danach strebt. In der Selbstbestimmung, nicht
in der bloßen Selbstbesinnung liegt das Tiefste des Wesens des Mensgchen.
Bleibt nun bei Kant noch ein gewisser Dualismus zwischen Persönlichkeit und In-
dividualität, 80 wird diesger von W. v. Humboldt und von Goethe ausgeglichen. Auch
Fichte bietet hinsichtlich der ethischen Grundgedanken in mancher Beziehung einen
Fortschritt über Kant hinaus. Die kleine Schrift ist eine wertvolle Bereicherung
der Kant-Litleratur, Dr. Buchenau.

Aenesidemus oder über die Fundamente derKlementarphilosgophie
von G. E. Schulze, (Neudrucke Seltener philos. Werke, hsg. von der Kant-Gegell-
Schait, 1. Band) besorgt von Dr. Arthur Liebert. Berlin, Reuther & Reichard,
1911. 351 S. 5 NM. -- Wer Sich als denkender Lehrer mit Kant beschäftigt, Sollte
nicht unterlasgen, auch den einen oder andern der bedeutendsten zeitgenössischen



Kant-Gegner zu Studieren. Vielleicht der interessanteste ist Aenesidem-Schulze, der
eine Reihe jeinsinniger Einwendungen vom skeptischen Standpunkte aus gegen die
„ Vernuntkritik“ richtete. Das Original des hier vorliegenden Werkes war ijast
aus dem Buchhandel verschwunden, 80 daß der Herausgeber Sich mit Seiner Sorg-
fältigen Neuausgabe ein großes Verdienst erworben hat. Der Text ist genau nach
dem Original abgedruckt; offenbare Druckfehler Sind verbesgert.

FF. Schleiermacher, Grundriß der philogophischen Kthik. Nach der
Twestenschen Ausgabe (1841) neu begorgt von F. M. Schiele. Leipzig, Meiner,
1911. 219 S. 2,80M. - Pb. M. Schiele, dem wir die vortreffliche kritische Aus-
gabe der Schleiermacherschen Monologen verdanken, hat den alten „Twesten“ in -
etwas veränderter Gestalt neu herausgeben und zwar in mustergültiger Art und Weise.
Sch. hat das Manuskript von 1812 vollständig zusammenhängend in die Mitte ge-
Stellt und diesen einheitlichen und in Sich geschlossenen Entwurf durch den Anfang
und den Schluß des Manuskripts von 1816 eingerahmt. Damit ist eine für die
Gegenwart äußerst wichtige Schrift wieder allgemein zugänglich gemacht, was mit
Freuden zu begrüßen ist, ist es doch Zeit, Schleiermacher gerade in pädagogisch
intereggierten Kreisen weit intengiver, als das bigher geschehen, zu Studieren. Seine Kthik
vermag auch an den Punkten, wo erhinter Kant zurückbleibt, immer noch weit
mehr als diejenige Herbarts zu bieten, und im einzelnen enthält Sie so viel fein
Beobachtetes und klug Geschlossenes, daß jeder Lehrer, der für PhiloSgophisches Sinn
hat, Sie einmal durcharbeiten Sollte. B.

Prof. Dr. H. Schön, Französgische Stimmen über deutschen Gymna-
Sialunterricht. Langensgalza, H. Beyer &amp; Söhne. 80 Pf. -- Man ersicht aus dem
interessanten Schriftchen, daß die Franzogen heutzutage dem deutschen Schul-
wegen viel kritischer gegenüberstehen, als vor einigen Jahrzehnten. Fast alle Ein-
wände ungerer bekanntesten Reformer (diejenigen Gurlills, Ostwalds, Münchs z. B.)
finden Sich in den franzögischen kritischen EsSas wieder, unter denen derbeste
die Arbeit von Gaslon Raphael in den Cahiers de la Quinzaine Sein dürfte. Wenn
Raphael z. B. den Satz prägt: „dans Venseignement comme partout ailleurs la ma-
niere de donner vaut mieux que ce que V'on donne“, 80 kann man dem nurzustimmen.
Alles in allem Scheint man in Frankreich in den lezten beiden Jahrzehnten etwas
gar zu oft „reformiert“ zu haben, aber die Grundidee der franzögsischen Unterrichts-
Reform, daß man nicht bloß die Lehrer, Sondern auf Grund einer nationalen
Enquete alle im Leben und Treiben der Nation tätigen denkenden Männer zu
fragen habe, ist doch durchaus gesund. Freilich fehlt es ja auch jengeit der Vogegen
nicht an sStarkem Schatten. Das Bedenklichste ist wohl die Internatserziehung und
die fimanzielle Abhängigkeit der Schulleiter. :-- Die Schrift Schöns, der mit deutschen
wie franzögischen Verhältnissen gleich gut vertraut ist, verdient ernsthafte Beachtung.

Dr. Gerhard Budde, Die freiere Gestaltung des Unterrichts auf der
Oberstufe der höheren Knabenschulen, Langengalza, Herm. Beyer &amp; Söhne.
80 Pf. -- Der Verfasser ist der Ansicht, daß das heutige humanistisSche Gymnasium
eiwa um ein Jahrhundert hinter der allgemeimen Kulturentwicklung zurücksteht.
Er bekämpft mit Recht die tatsächliche "Vorherrschaft dieger ganz unmodernen
Schulform und verlangt im ethischen und pädagogischen Interesse größere Be-
wegungsfreiheit vor allem in den Oberklasgen. Auf die ganz vortreiflichen Kinzel-
vorschläge kann hier nur hingewiesen werden, Den Salz des Verassers: „Gerade die
Verschiebung des Verhältnissges der antiken und modernen Kultur im Unterricht
wird das Leitmotiv der Weitentwicklung des höheren Schulwegens gein“ kann man
nur voll und ganz unterschreiben. Manches von Budde Geforderte erinnert an
die an iranzögischen höheren Schulen bereits vorhandenen Kinrichtungen. B.

1. Dr. Gerhard Budde, Verguch einer prinzipiellen Begründung der
Pädagogik der höh, Knabenschulen auf Rudolf Euckens Philosopbhie,
Langensgalza, H. Beyer &amp; Söhne, 1911. 99S. 2M.

2. Ders., Das Gymnagium des 20. Jahrhunderts. Ebenda, 1910. 1025.
2,50 M. -- Die Philosophie Euckens hat in den leizten Jahren Ständig an Anhängern
gewonnen und Budde ist entschieden einer der befähigsten und gelbständigsten
Köpfe, die in dieser Richtung am Werke sind. Auch wer prinzipiell von andern
Vorausseizungen ausgeht, kann gsich der Eingicht nicht verschliessen. daß hier Sehr
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wertvolle Arbeit geleistet wird. Es ist einer der Grundgedanken dieser Auffassgung,
daß die Neuzeit für das Geistesleben nicht minder brauchbare Bausteine geliefert
hat als das Altertum, und daß darum das Zuviel der klassischen Bildung zu be-
Seiügen ist. Ingbesgondere wird in der höheren Schule des 20. Jahrhunderts das
Griechische als obligatorisches Fach fallen müggen; denn die wenigen, die es un-
bedingt brauchen, können nicht verlangen, daß man auf gie zu ungunsten der
Mehrheit Rücksicht nimmt. Die zweite Forderung aber ist die eines biologischen
Unterrichts auf der Oberstufe. Aufi das einzelne kannhier nicht eingegangen werden,
es Sei nur energisch auf die an fruchtbaren Reformgedanken reichen Schriten
Buddes hingewiegen, die indes nirgendwo über das Erreichbare hinausgehen. Zur
Orientierung über die schwierigen Streit- und Zeitragen auf dem Gebiete der Gym-
nagSialpädagogik Sind diese Bücher Sehr geeignet.

39. Petzoldt, Die Einwände gegen Sonderschulen für hervorragend
Beiähigte. Leipzig, Teubner, 1911. 24 SS. 0,80 M. -- P,. unternimmt es mit
vielem Gegschick, die Einwendungen, die man gegen Seinen Vorgschlag der Errichtung
von Sonderschulen für hervorragend Begabte gemacht hat, zu widerlegen. Es zeigt Sich
dabei, daß die meisten Gegner Sein Buch überhaupt nicht studiert hatten, in dem das
meiste Schon vorweggenommen war. Man kann P. nur darin zustimmen, wenn er
behauptet, daß bei dem jetzigen Zustande bei den besseren Schülern ein Mangel an
Übung der doch nach Übung geradezu verlangenden geistigen Kräfte vorhanden ist,
ein Mangel, der relative Verkümmerung und Erziehung zum halben Müßiggang bedeutet
und bei rührigeren Naturen Öde und Langeweile hervorbringen muß. Dagegen würde
in den Sonderschulen die volle Ausübung der Kraft, über die man verfügt, ein Wohl-
und Hochgefühl hervorbringen, das in hohem Maße gesundheitlsfördernd ist, ist doch
die Freude ein in jeder Beziehung heilsamer Faktor. Es ist auch nicht zu befürchten,
daß diese Schulen antisozial wirken könnten; denn erstens wird Ja die Jugend in
Spiel und Vergnügen doch stets wieder zusammen Sgein, zweitens aber wird man in
den Sonderklassen gerade auf die Erziehung nach der eihischen Seite hin großen-
Wert legen und dazu ja auch die nötige Zeit haben, an der es in den heutigen oft
überfüllten Normalklassen fehlt. B.

Bruno Wille, Die Freie Hochschule. 2, Aufl. Verlag Fortschritt (Buchverlag
der „Hilfe“), 1912, 29 S., 30 Pf. -- Als Festgchrift zur Feier des 10jährigen Be-
Stehens der Freien Hochschule Berlin ist diese kleine Schrift von B. Wille neu
herausgegeben worden. Wille charakterisiert Sehr gut die Sozialpädagogischen Ten-
denzen dieser größten der Berliner Volks-Hochschulen, an der in Steigendem Maßeauch die Lehrerschaft Groß-Berlins hört. Das Ziel der „Yreien Hochschule“ ist es,
die Güter des geistigen Lebens jedem ohne Unterschied des Standes und Geschlechts
zugänglich zu machen, um 80 eine Volkgerziehung zu fördern, die in möglichst
vielen Familien, vor allem in den unteren und mittleren, aber auch in den oberen
otänden, den Grund legt zu guten Überlieferungen, zu kulturellen Bedürfnissen und
edien Gewohnheiten, zu einem geistig vornehmen Leben, in das die Kinder hinein-
wachgen, um Später davon nicht mehr losgelassen zu werden. -- Der Schrift geht
ein Schwungvoller „Prolog“ von Anna Behnisch-Kappstein voraus.

Karl NMuthegins, Schule und Soziale Erziehung. München, C. H. Beck,
1912. M. 2. -- Die Stärke dieges Buches liegt weniger in prinzipiellen Erörterungen
als in der Fülle reichhaltigen Materials, das dargeboten wird. Als Wesen und Ziel
der Sozialen Erziehung bezeichnet M. 1. die Kenntnis des Gemeinschaftlebens, 2. Inter-
esse am Gemeinsgchaftsleben und 3. Betätigug im Gemeinsgchaitsleben. Die einzelnen
Abschnitte beschäftigen Sich mit den Voraussgetzungen diegser Erziehung, den Anfängen
Sozlalpädagogischer Wirkgamkeit, den Mitteln der gozialen Schulerziehung und der
SOZIalpädagogischen Lehrerbildung. In einem Nachwort Setzt Sich der Verfassger mit
Baumgarten auseinander, der auf dem Evangelisch-Sozialen Kongresse verschiedene
in der Tat wenig glückliche Einwendungen gemacht hatte. Die Untersuchungen
des VerfassSers, der insbesondere von Tews und Kerschensteiner stark beeinflußt ist,
beziehen Sich hauptsächlich auf die Volksschnle und auf die auf Sie aufgebauten Bil-
dungsanstalten. Auf das einzelne kannhier nicht eingegangen werden, es Sei indes das
Büchlein als erste Einführung in die Probleme der Sozialpädagogik warm empfohlen
(vor allem sei auf die ertraggreichen Anmerkungen bingewiesen !), während der Weiter-
jorschende hier nicht einhalten, Sondern Sich von Muthesins zu dem standard-work,
Paul Natorps Sozialpädagogik. wenden wird. So wertvoll Solche Veröffentlichungen wie
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die hier vorliegende sind, gilt es doch, darüber die Beginnung auf die prinzipiellen d. h.
philogophischen Grundfragen nicht zu vernachlässigen. B.

Dr. Albert Daur, Die ästhetische Sinnlichkeit als Schen und Hören
im Erfassgen dichterisScher Gebilde, Leipzig, Quelle &amp; Meyer. M. 1. -- Kine
PSYChologische Studie über die verschiedenen Teilfunklionen beim Genußeiner Dich-
tung. Dr. Daur erblickt im dichterichen Genießen ein Tätigsein, Jedoch ein Tätig-
Sein in rein geistiger Sphäre. Nur durch diezes Tätiggein wird der Genuß der
Dichtung ein Teil, eine Erscheinung des Lebens; „denn Leben besteht im Tätigsein.
Und nur im inneren Tätiggein lebt man ein menschliches Leben.“ Mit aller Schärie
wendet gich der VerasSer gegen eine phySsiologiSche Erklärung des dichterischen
Genusses. Wer „Spannungen in den Muskeln uad Sehnen, Berührungen, Druck,
Reibungen der Gelenke, Zerrungen oder Presgsungen der Haut“ als eigentliche UrSachen
des dichterisSchen Genusses kennzeichnet, der macht Sich einer groben Verirrung
der Selbstbeobachtung schuldig, die auf geistige Orientierung verzichtet. Die „Sinn-
lichkeit“ in der Dichtung ist „reine Phantasiesginnlichkeit“, und zwar erblickt Dr. Daur
das Wegentliche des Seelischen Tätigseins beim dichterischen Genießen mehr im
Schauen, im „lebengvoll bewegten Vorstellen des Sichtbaren“, als im Hörbaren.
Darum findet er es nicht absolut nötig, daß jedes Drama aufgeführt wird, um
dichterisgch genossen zu werden. Im Gegenteil: „Wer vermag, das dramatische
Dichterwerk innerlich hörend und Sehend gich Sinnfällig vorzustellen und in Seinem
Seelischen Gestaltenwechsel nachzubilden, verschafft Sich den reimsiten ästhetischen
Genuß.“ -- Der Haubtteil der Studie ist den Beispielen gewidmet und zwar Solchen,
die in begonderer Weise veranschaulichen, wie das Sehen und Hörenein Tun, einen
aktiven Zustand, ein produktives Verhalten des dichterisch Genießenden erfordert.
Als besgonderes Verdienst darf man dem Verfasser anrechnen, daß er ausdrücklich
darauf hinweist, daß die rhythmisch-melodische Klangbewegung des Verses nicht mit
dem Maßstab der Mugik gemessgen werden darf: „Der Mugiker folgt den Gegetzen
Seiner Kunst; wer den rhythmischen Bau eines Gedichtes nach Seiner Vertonung
beurteilen wollte, müßte in Irrtum verfallen.“ Alles in allem: eine feinsinnige Studie,
die zwar nur ein kleines Teilgebiet durchforscht, dabei aber auf jeder Seite den
Selbständigen Denker und den nachschaffenden Kunstgenießer offenbart.

München. Dr. Weber.
Pr. Paulsen, Pädagogik. 2.1.3. Aufl. Stuttgart u. Berlin, Cotta Nachf., 1911.

430 8. 6,50 M. -- Dieges Buch ist ein wertvolles Vermächtnis des vortrefflichen
Mannes und anregenden Hochschullehrers, den der Tod im August 1908 uns allzu
jrüh entrissen hat. Es ist die Niederschrift der pädagogiSchen VorleSungen, die
Paulsen eine lange Reihe von Jahren hindurch an der Berliner Universität gehalten
kat, das reie Ergebnis eindringender Betrachtung und Erfahrung, aber leider nicht
ganz vollendet. Wir dürften noch einen historigschen Abschnitt erwarten, den wir
aber leicht entbehren können, da zwei Arbeiten Panulsens zur Geschichte der Er-
ziehung uns vorliegen. Auch würde der Verfasger, wenn ihm nicht der Tod die
Feder aus der Hand genommen hätte, die leibliche Erziehung wohl nicht in einen
Anhang verwiesen haben. Dennoch ist das Buch ein Ganzes, aus dem die bekannte
Art des Mannes, Sein ruhiger, manchmal zurückhaltender, bisweilen aber mit skeptischer
Ironie hervorbrechender Ton und geine behutsame, auf gorgfältiger historischer Her-
leitung und umfasgender Kenntnis von Menschen und Dingen ruhende Darstellung
uns auis lcbendigste entgegentritt, Dem der Familie des Vergtorbenen nahestlehenden
Herausgeber standen außer dem Originalmanuskript Kollegienhete zur Verfügung;
dieger Stoff ist mit 80 glücklicher Hand verarbeitet worden, daß wir annehmen
dürfen, es Sei mit diesem Buch uns ein echtes Paulsensches Werk geschenktl worden.
Paulsen lehnt es ab, zu unterguchen, ob Pädagogik eine Wissengchat Sei; jedenfalls
Setzt Sie Anthropologie und Ethik voraus und steht neben oder eigentlich innerhalb
der Polilik als der Lehre von der richtigen Verfasgung und Wirkgamkeit des Ge-
meinschaftslebens. Auf der Universität wird der Vortrag dergelben am besten dem
Vertreter der praktischen Philogophie zugewiesen werden. Es ist aber auch an-
gemesgen, den Lehrer erst beim Antritt in Seinen Berufsdienst mit der pädagogischen
Theorie bekannt zu machen, hat es ja doch hervorragende Erzieher und Menschen-
bildner gegeben, die der Erziehungslehre kein begonderes Studium zugewandt
haben. Wer aber Später auf der Univergität eine Vertiefung der philoSgophischen
oder pädagogischen Bildung Sucht, wird dabei praktische Übungen verlangen; mit
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Solchen kann die Univergität Sich vorerst nicht befassen. Dazu bemerken wir, daß die
Sogenannten höheren Schulen den Gegsichtskreis des Verf. im ganzen Buche fast
vollständig ausfüllen ; im übrigen wird es gut Sein, wenn das nüchterne Urteil eines
nach keiner Seite hin voreingenommenen Mannes in einer gegenwärtig eifrig er-
örterten Angelegenheit mit der nämlichen Begonnenheit, mit der es hier ausgesprochen
iSt, erwogen werde, In der Erziehung Selbst Spricht gich die Zusammengehörigkeit
der Familien und Generationen aus; durch gie „gewinnt das Individuum Teil an
dem ewigen Leben des Geistes“ (S, 11). Sichere Wege zur Hervorbringung Sgiltlicher,
umsichtiger und weiser Methoden begitzen wir nicht; aber man kann doch hoffen,
daß die Hemmnisse dergelben erkannt und allmählich begeitigt werden. Sozial-
pädagogik und Individualerziehung Sind keine Gegengätze; aber vor der individualen
Freiheit, welche das „Jahrhundert des Kindes* fordert, möge Gott „die Freiheit be-
hüten“ (S. 16). Beispiel und Anleitung zur Arbeit machen die allgemeine Form
der Erziehung aus» Der Erzieher muß Bildung, und zwar nicht bloß geistige, der
Zögling muß Bildsamkeit begitzen. Der Empiriker erwartet alles von der Erziehung;
der nativistiSche Standpunkt fordert neue Entwicklung der Anlage. Paulsen Steht
zwiSchen beiden, hält aber den extremen Nativismus für gefährlich. Ebenso stellt
er Sich zwischen die Theoretiker und die Praktiker: Theorie ist das Bedürinis des
denkenden Menschen ; gie gibt die Fähigkeit, Erfahrungen zu machen, nämlich bessere
Erfahrungen, als der Empiriker Sie machen kann.

Diese Sätze über Aufgabe und Bedeutung der Erziehung und der Erziehungs-
lehre haben wir der Einleitung des Paulsenschen Buches entnommen, um seine Art
festzustellen. Für Paulsen ist die Erziehung eine Funktion der Gegellschaft zur
Erhaltung ihrer Kultur. Diese Betrachtung sSetzt genaue Kenntnis des geistigen Lebens
der Menschheit voraus und einen klaren Blick auf die Bedingtheiten deszelben :
man erwarte also von unserem Verfasser nicht, daß er mit einigen weithergehollen
Philosophischen Prinzipien in die letzten Winkel des Bildungslebens hineinleuchte;
aber er weiß, wie ungere Kultur enitstanden ist, welche Aufgaben ihr demgemäß
gestellt Sind und welchen Hemmnisgen Sie begegnet. Darum steht er dem un-
ruhigen Drängen unsgerer Zeit mit Skeptischer Ruhe, aber mit Duldung und Ver-
Ständnis gegenüber; von den „Plakatwörtern“ der „Nietzsche'schen Trabanten“ jedoch,
die alle Werte umwerten wollen, läßt er Sich nicht einschüchtern, und eine „Pädagogik
der großen Worte“ (S. 75 u. 91) dürfen wir von ihm nicht erwarten.

Anthropologisch-psychologische Vorbemerkungen leiten die Erziehungs-
Jehre Paulsens ein; dann folgt im 1. Buch die „Bildung des Willens“, im 2.
die allgemeine und die gpezielle UnterrichitsSlehre. „Leibliche Pflege und
Bifdung werden in einem Anhang behandelt. Ein Namen- und Sachregister Schließt
das Buch. Das Ganze ist in einfachem, würdigem Ton gehalten. Selbstverständlich
Steht auch diese Pädagogik auf den Schultern ihrer Vorgänger. Paulsen nepnhil gie
an den einschlägigen Stellen mit der gebührenden Achiung; aber er prunkt nicht
mit Zitaten. Machmal stechen in der im ganzen nüchternen Darstellung geistreiche
Bemerkungen und Charakteristiken hervor, 80 Wenn ex in der Khre einen gekundären,
ideellen Selbsterhaltungstrieb Sieht (S. 170), wenn er in der Höflichkeit die Außen-
Seite der Gerechtigkeit erkennt (S. 190), wenn der Genußsucht der Ehrtrieb als
Widerpart gegenübergestellt wird (S. 143). Das Gegenwärtige trifft er irotz einer
das ganze Buch durchziehenden Duldsamkeit bisweilen mit einem Sscharfen Seiten-
hieb. So fragt er (S. 208), ob denn alle Schulordnungen und Schulbücher, die je
gemacht worden Sind, neu gedruckt und „der Forschung zugänglich“ gemacht
werden mügsen.

Willensbildung, d.h. die allmähliche Führung von der Gebundenheit durch
eine äußere Autorität zu der Gebundenheit durch das innere Gegetz, ist die Haupi-
aufgabe der Erziehung, um 80 mehr, da bei uns die Intellektbildung immer vor-
gewogen hat. Mittel der Willensbildung Sind Beispiel, Zucht und Lehre. Die
Autorität gilt ungerem Veri. ebenso viel, als gie Goethe gegolten hat, auf den er
auch gonst Sich gerne bezieht. Er verteidigt Selbst Rute und Stock, aber nicht ür
die Schüle. Wenn er meint, daß der Stock in Norddeutschland ast verschwunden,
aber im Süddeutschland noch im Schwange Sei, Sagt er zu viel und zu wenig.
Den übertriebenen Persönlichkeitskultus der heutigen Pädagogen fertigt er Scharf
ab: „man tui dem Kinde das größte Unrecht, wenn man es als fertige Persönlich-
keit behandelt“ (S,. 97). Wichtig ist die Augeinandersetzung zwischen Religion und
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Moral: es entspreche der Natur des Kindes, wenn Sittliche Forderungen ihm als
göttliche Gebote vorgeführt werden. Auch will er bie biblische Geschichte bei-
behalten; aber man möchte gie mit profanem Auge betrachten dürfen. Die höheren
Schulen Sollten den Unterricht in der Ethik wieder einführen. In dem folgenden
Abschnitt, der eine Schematische Jugendlehre in gedrängter Darstellung bietet, finden
Sich viele feinen AnalySen und Definitionen; man erkennt den Mann, der in der
Schule der Griechen die innige Betrachtung und im Studium der neuen Zeit den
Ernst der Sittlichen Forderung gefünden hat. Auch über Spiel und Arbeit spricht
der Verfagger in beachtenswerter Weise: Was der Schüler erarbeitet, Soll keinen
Gebrauchswert haben, und die Zweckarbeit lernt der Knabe erst als Genosse des
arbeitenden Vaters. Doch wird der HandfertigkeitSunterricht empfohlen als Gegen-
gewicht zu unsgerer einsgeitigen „Papierschule“ (S8. 163).

Über die nun folgende Unterrichtszlehre fassgen wir uns Schon deghalb
kürzer, weil Sie im wegentlichen für die höheren Schulen geschrieben ist. Der Ab-
Schnitt beginnt mit einer prächtigen Darstellung der geistigen Entwicklung von der
Sinnlichkeit zur Vernunft und der Wertung der Wissenschaft für das Leben des
Kulturvolkes. Sehr gut ist auch, was über den Einfluß der Bildung auf die Sittlich-
keit gesagt wird im Widerspruch zu den „Sophisten der Romantik und Reaktion“
(S. 225). Wissen kann man nicht mitteilen; der Empfangende muß es aus Sich
heraus gestalten. Demnach führt der Unterricht von der Erscheinung durch dia-
lektisgche Behandlung zum Erfassen des Gebotenen und zumFinden des Allgemeinen,
Begrifflichen, induktiv-analytisch, während er in der Mathematik Sich bald zu syn-
thetisch-deduktiver Behandlung wendet (S. 237). Aumerksamkeit ist die „Einstellun
und Spannung der zur Apperzeption bestimmter Reize geeigneten Vorstellungsgruppen
(S. 238). Sie hängt ab vom Interesse, das in einer Art von Gravitation nach dem
Ich je nach der Entfernung von diesem stärker oder Schwächer wirkt. Der
wichtigste Hebel des Unterrichts ist das formale Interesse, die Lust an geistiger
Förderung. Daran muß man denken gegenüber dem Übermüdungsjammer ungerer
Zeit (S. 246). Aus Paulsens Spezieller Didaktik heben wir hervor Seine Wertschätzung
der klasSiSchen Sprachen, insbesondere des Laieinischen, als allgemeines Bildungs-
mittel, und die Angicht, daß die Sogenannten Reformanstalten aus pädagogischen
und schulpolitischen Gründen zu empfehlen Seien. Beachtenswerter als diese Aus-
führungen Scheint uns das Kapitel über die Methode und das Lernen der neueren
Sprachen. Paulsen beklagt das Fehlen des philosophischen Unterrichts. Den
Religiongunterricht will er beibehalten, aber er Soll nichl in dogmatischer Aus-
prägung, Sondern in historisch-exegetischer Behandlung exteilt werden. Er würde
der paritätiSchen Schule den Vorzug geben, möchte aber auch hier den Dingen ihre
ruhige Entwicklung lassen. Mathematik und Naturwissgenschaften werden richtig
gewertet; aber „Vertiefung in die Werke des Gieistes ist eine allgemeinere und
notwendigere Aufgabe als das Studium der Natur“ (S. 383). Der Erhebung der
jungen Seelen durch die Kunst endlich widmet der Verf. warme Worte.

Auch in dem Anhang überdie Leibespflege finden sich Schöne Krörterungen.
vexuelle Aufklärung Scheint dem Verf., wie er an früherer Stelle ausgeführt hat,
entbehrlich, wenn es der Erziehung gelingt, einen „kraftvolleu, gegen das Sinnliche
System sich Selbst erhaltenden Willen“ zu bilden,

Karlsruhe. Sallwürk Sen.
C. Andreae, Die Möglichkeit der Erziehung. (Sonderabdruck aus Rein

und Seller: Das Kind. 2. Aufl., 2. Bd.). Stuttgart, J. Enke, S. 12--27. (Nicht im
Buchhandel). -- Im Vorhof jeder gründlichen Erziehungslehre muß die Frage von
der Bildsamkeit des Menschen erörtert werden. Man kann ihr von zwei Seiten
aus nahetreten, von der metaphysischen und von der anthropologischen oder bio-
lJogischen. Der Transscendentalphilosoph, der ein höheres Leben annimmt, in
welches der mit dem radikalen Bögen behaftete Mensch nur durch ein Wunder
eintreten könne, muß die Möglichkeit, das Gute im Menschen durch planmäßig
berechnete Mittel zu begründen, leugnen oder das Gebiet der Erziehung bedeutend
einschränken. Darüber hat Herbart in den ersten Paragraphen Seines Umrisses
pädagogischer Vorlegungen Sehr geistreich gesprochen. Andreae Stellt Sich auf den
biologischen Standpunkt, der auch eine historische Behandlung der Sache zuläßt;
was von da aus zur Sache zu Sagen ist, findet Sich in Seinem Artikel in gedrängter
Kürze, aber erschöpfend zusammengestellt.
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Karlsruhe. Sallwürk Sen.
C. Andreae, Die Möglichkeit der Erziehung. (Sonderabdruck aus Rein
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was von da aus zur Sache zu Sagen ist, findet Sich in Seinem Artikel in gedrängter
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Die Erziehbarkeit des Mengchen 1ist für den, der die Bedingtheiten des mensch-
lichen Lebens erkennt, eine Tatsache; Selbst Tiere können erzogen werden: die
Dressur ist der „täuschende Affe der Erziehung“. Wir erkennen aber schon in
der Nachahmung eine „Subjektive Fignung, Einwirkungen entgegenzukommen und
die Absichten des Einwirkenden zu unterstülzen“*. Ihr nahe steht die Suggestibilität
des Menschen, die einen großen Teil geiner Handlungen bestimmt. Aber die Tätig-
keit des Faziehers Stößt auf gewisse Schranken, zunächst die der individuellen
Ausstattung des Zöglings. Damit kommen wir zur Frage der Begabung, für deren
Lögung die experimentelle Forgschung, manchmal mit dilettantischer Vordringlichkeit,
Sich anbietet. Man Spricht aber nicht bloß von angeborener, Sondern auch von
erworbener Anlage; der Ansdruck erscheint unlogisch, aber er entspricht den Tat-
Sachen. Bine tiefere eindringende Betrachtung hat zur Vererbungsfrage geführt und
zu mancherlei übertriebenen Befürchtungen Veranlassung gegeben. Man muß den
Kleimgläubigen und Tatschwachen die Tatgache der Entwicklung vorhalten, durch
die die Menschheit wieder aufwärts geführt wird, und im allgemeinen muß dafür
gegorgt werden, daß diejenigen, denen in Erziehungssachen eine Verantwortung Oob-
Jiegt, Sich nicht einem trägen Fatalizmus hingeben. Endlich möge nicht vergesgen
werden, daß mit der Betonung der Individualität leicht der Zuchtlogigkeit und un-
reilen Laune eine Berechtigung gegeben werden kann, die zur Verwahrlogung führt;
auch die Talente gedeihen nur in harter Zucht. -- Der Aufgatz iet Sehr beachtenswert.

. vallwürk gen.

- Herm, Büttner, Zur Grundlegung des Erziehungs- und Unterrichts-
betriebs an unsgeren höheren Schulen. Marburg, Elwert 1911. 113 85.,
2,50 M. -- „Meide den Zwang und lasse die Dinge von Sgelbst Sich entfalten“, war
der Wahlspruch des guten Comenins. Das Wort ist aber bis heute in den Schulen
noch nicht zur Wirklichkeit gediehen; wir haben daber den erneuten Verguch des
Verf., Zwang und Druck aus dem öffentlichen Unterricht zu entfernen, gern ge-
würdigt. -- Zwang und Prüfungen, 80 fübrt Büttner aus, Scheinen den Schul-
männern notwendig und wertvoll; Sie Sind aber Hemmnisse einer rechten Erziehung:
der Zwang lähmt den Willen und „Schaltet alle Werte aus, die freiwilliges Handeln
IN SICh Schließt“. Er läßt kein Sympathisches Verhältnis aufkommen zwischen Schülern
und Lehrern, und die Prüfungen erweitern noch die Kluft zwischen ihnen. Folgen
davon gsind zahlreiche Strafen und Täuschungsversuche der Schüler. Der Lehrer
verliert geine Kraft in der Aufrechterhaltung der Disziplin, und was der Schüler zu
Hauge arbeitet, kann er doch nicht beurteilen. Die Hausaufgaben Schädigen aber
den Unterricht ingofern, als der Lehrer in der Lektion immer auf eine derartige
Auigabe hinarbeiten muß, wodurch der Unterricht in kleine Portionen zerstückt
wird. Man verlange nur freiwillige Arbeiten, die das Interesse des Schülers an-
regen und ein Verantwortungsgefühbl bei ihm erzeugen. Die Haugarbeiten Sollen
aber auch keine produktiven Leistungen Sein ; es Soll vielmehr in ihnen nur nieder-
gelegt werden, was im Unterricht Schon behandelt worden ist. Beherrscht der
Schüler den in der Klasse bearbeiteten Stoff, 80 Steht es ihm irei, die Hausaufgabe
nicht zu machen. Bei den Klassgenarbeiten aber muß es jedem Schüler erlaubt
Sein, über jeden Punkt des Zweifels den Lehrer zu fragen. Wie man das anstellt,
ohne die Ordnung der Klasse zu stören, zeigt der Verf, Sehr hübsch nach Seinen
eigenen Erfahrungen. Noten werden für alle diese Arbeiten nicht erteilt. Auf diese
Weise glaubt der Verf, alle erziehungswidrigen Momente, die Täuschuüngsversguche
und Unterschleife der Schüler, das Bingagen, die Unsgelbständigkeit der Schüler-
arbeiten, die Fälschung der Unterschriften auf den Zeugnisgen und in zengierten
Heiten, das häufige Strafen und das Mißtrauen zwischen Schülern und Lehrern aus
dem Unterrichtsbetrieb begeitigen zu können. -- Wir haben einige Bedenken. Solange
wir die allgemeine Schulpflicht haben und Ssolange die höheren Schulen genötigt
aind, Lehrpläne aufzustellen, herrscht! unabwendbar ein weit greifender Zwang in
ungeren Unterrichtsanstalten; ein nicht minder Starker, aber Sehr heilsgamer wird
Schon dadurch ausgeübt, daß junge Menschen der verschiedensten Art und Herkunft
in einer RKlasse ruhig und geordnet bei einander gitzen mügsen: denn von den
Einrichtungen der Schule in Jasnaja Poljana, die den Lehrer zwingen, Sich in
jeder Stunde von neuem der verständnislogen Willkür ihrer Schüler zu unter-
werfen, Sind unsre Schulen doch, wie wir hoffen, noch weit entfernt. Hält der
Verf. Seine Schüler wirklich für 80 einsichtsvoll und ihrer Verantwortung 80 Sehr
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bewußt, daß er es ihnen überlasgen kann, was Sie bei gewissen Veranlassungen
arbeiten und ob gie überhaupt arbeiten wollen ? Und gieht er in unsgeren
Lehrplänen, mit denen sehr viele Schüler, viele Kitern, Ja Sogar manche Lehrer
nicht einverstanden gind, nicht auch einen Zwang, der alle Seime Entiesselungs-
maßregeln vereiteln kavn? Ja, der Verf. verlangt Selbst an verschiedenen Stellen
eines Buches einen vielleicht noch mißlicheren Zwang. Für die Hausgarbeiten, die
er vorher der Willkür geiner Schüler preisgegeben hat, verlangt er „mit allem Nach-
druck“ einen „Zwang“; aber die Eltern gollen ihn ausgüben, nicht die Schule (S. 41),
damit kommen wir vom Regen in die Traufe. S. 38 fordert er vom Lehrer, daß
er den Schülern ganz bestimmte Aufgaben stelle. 3. 101 will er „unselbstständige
Leistungen“ vom Lehrer zurückgewiesen haben. Hat damit aber die Schule ihre
Pflicht erfüllt? =- So erkennen wir die Bemühungen unseres Ver,, unnötigen oder
Sittlich bedenklichen Zwang aus der Schule zu verbannen, gern an, mügssen es
aber nachdrücklich aussprechen, daß im Wegen der Erziehung Selbst der Zwang
liegt: die Willensbildung führt aus der natürlichen Gebundenheit des Individuums
zur vernünftigen Freiheit, und das Ziel der Erziehung besteht nicht darin, daß Sie
jeden Zwang fern hält, Sondern darin, daß sie den Zögling befähigt, Sich gelbst zu
bezwingen,

(Fortgetzung folgt.)
Naturgeschichte.

Von Paul Wickenhoefer in Marburg a. d.L.

Claus-Grobben, Lehrbuch der Zoologie. 2., umgearb. Aufl. (8. Aufl, d.
Lebrbuchs von C. Claus.) Marburg 1910, Elwert. 1001 S. Geb. 16 M. = Claus-
Grobben steht gleichwertig neben dem bekannten Hertwigschen Lehrbuche. Das
Buch kann besonders bei der Vorbereitung auf die Mittelschullehrerprüfung gute
Dienste leisten. Der allgemeine Teil (226 S.) würde für diesen Zweck in seinem
ganzen Umfange bewältigt werden müssen, ebens0o der nur 32 S. umfassgende Ab-
Schnitt über die Protozoen. Für das Studium der Systematik der übrigen Ab-
teilungen des Tierreichs wird es gich empfehlen, eine in wegentlich bescheidenerem
Rahmen gehaltene Darstellung als Leitfaden zu benutzen und in Claus-Grobben die
vorzüglichen Schilderungen der Organisations- und Entwicklungsverhältnisse der
größeren Tiergruppen nachzulesgen. Für Spezialstudien bieten die reichen Läteratur-
angaben wertvolle Fingerzeige.

Prof. Dr. A. Nathanson, Der Stofifwechsel der Pflanzen. Leipzig 1910,
Quelle &amp; Meyer. 472 S. Geb. 13 M. -- Das Buch ist aus Hochschulvorlesungen
hervorgegangen. Es umfaßt folgende Abschnitte: 1. Einleitende Betrachtungen über
Wegen und allgemeine Bedeutung des Stofiwecbsels; Il. Der Stoffaustausch; II. Die
physiko-chemischen Grundlagen des Stoffumsatzes; IV. Die Erzeugung organischer
Suübstanz durch Reduktion der Kohlengäure im Lichte; V. Baustoffwechgel und
Speicherung; VI. Die heterotrophe Ernährung; VI Die Atmung; VII. Der Stoff-
wechsel als Energiequelle. Das Werk wird vor allem denen Ssich nützlich erweisen,
die als Autodidakten tiefer in die Probleme des pflanzlichen Stoffwechsels eimzu-
dringen wünschen, da es durch die Ligenart geiner Anlage (geringe Vorausselzungen,
ausführliche Darstellung, insbesondere der Unterguchungsmethoden und klare sprach-
liche Kinkleidung) bis zu einem gewissen Grade den mündlichen Vortrag des Do-
zenten zu ergetzen vermag. In den „Anmerkungen und Zusätzen“ (S. 451--469)
iSt die wichtigste Literatur aufgeführt.

Prof. Dr. 0. von Kirchner, Blumen und Ingekten. Ihre AnpasSungen an-
einander und ihre gegensgeitige Abhängigkeit. Leipzig u. Berlin 1911, B. G. Teubner.
436 5. 6,60 M., geb. 7,50 M. -- Eine wissenschaftliche Darstellung der Blüten-
biologie in dem Umfange des Kirchnerschen Werkes entspricht einem Bedürfnis.
Das umfassgende und teure Knuthsche Handbuch ist nur wenigen zugänglich und
auch durch die neueren PForschungen in vielen Punkten überholt. Das vorliegende
Werk gibt, wie insbesondere die Ausführungen über Parthenogenesis, Kleistogamie,
Selbstbestäubung usw. zeigen, ein zuverlägsiges Bild vom gegenwärtigen Stande der
blütenbiologischen Forschung. Die Abbildungen gind fast Sämtlich nach Original-
zeichnungen des VerfassSers hergestellt. Bei einer Neuauflage würde es Sich empfehlen,
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die wichtigsten, Seit dem Abschlusse , des Knuthschen Schriftenverzeichnisses er-
Schienenen Spezialarbeiten anzugeben.

Prof, Dr. Panl Graebner, Lehrbuch der Pflanzengeographie nach
entwicklungsgeschichtlichen und PphySiologisch-ökologischen Ge-
Sichtspunkten. Mit Beiträgen v. Geh.-R. Prof. Dr. P. Ascherson. Leipzig 1910,
Quelle &amp; Meyer. 303 SS. 8 M., geb. 9 M. -- Der Verfasser hat es sich angelegen
Sein lassen, die verschiedenen Richtungen innerhalb der pflanzengeographischen
Forschung gleichmäßig zum Worte kommen zu lassen. Das Buch gliedert sich in
3 Abschnitte: 1. Die Entwicklung der Pflanzenwelt, 2. Die Florenreiche und die
Florengebiete der Erde, 3. Die jetzt wirkenden Faktoren. Es Stellt Sich der „Pflanzen-
welt Deutschlands* von demselben Verfasger ebenbürtig an die Seite. Die Dar-
Stellung ist anschaulich und lebendig, 80 daß das Studium des Werkes einen wahren
Genuß bereitet.

Dayis-Braun, Grundzüge der Phygslogeographie. Leipzig u. Berlin 1911,
B. G. Teubner. 322 S. Geb. 6,60 M. -- Die Grundlage dieses Buches bildet die
im Jahre 1898 in Bogton erschienene Physical Geography von W. M. Davis.
Das Werk zeichnet Sich bei Sirenger Wisgengschaitlichkeit durch außerordentliche
Knappheit und Klarheit der Darstellung aus. Es begnügt gsich nicht damit, die
Naturerscheinungen der Erde zu beschreiben, Sondern Sucht gie zu erklären, ihre
Ürsachen aufzudecken. Dem Lehrer wird es bei Seiner PVortbildung die besten
Dienste leisten können.

Dr. R. Brückmann u. EI. Ewers, Beobachtungen überStrandverschie-
bungen an der Küste Samlands. Leipzig u. Berlin 1911, B. G. Teubner. Son-
derabdruck aus den „Schriften der Phys.-ökon. Gegellschaft, Königsberg“. -- Eine
genaue Kenntnis der TLandverluste an der Ostsee war bisher auf Grund des unzu-
verlässigen Kartenmaterials nicht zu gewinnen. Die beiden dem Lehrerstande an-
gehörigen Verfasser haben durch Sorgfältige SYStemalische Beobachtungen und genaue
kartographische Aufnahmen einen wertvollen Beitrag zur Küstenkunde geliefert.
Den 12 Seiten Text ind 8 Taieln mit guten Photographien und zwei Karten bei-
gegeben. Der Preis (2 M.) ist zu hoch, um die Arbeit in weite Kreise gelangen zu
lasSen.

Hobbs-RBuska, Erdbeben. Kine Einführung in die Erdbebenkunde. Leip-
zig 1910, Quelle &amp; Meyer. 6,60 M., geb. 7,20 M. -- Das vorliegende Buch ist
ursprünglich in Amerika in englischer Sprache erschienen und hat dort eine große
Verbreitung gefunden. Es Sucht die physikaligsche und geologische Erdbebenkunde
zu einer Linheit zu verschmelzen. Die deutsche, von Professor Ruska in Heidel-
berg begorgte Ausgabe hat mancherlei Erzänzungen bezüglich des Textes und der
Bilder erfahren. Außer einer Schilderung des Bebens von Mesginaä 1ist ein Kapitel
über die Anlage von Bauwerken in Erdbebengebieten eingefügt worden. Das gut
ausgegtailtete, populär gehallene Werk kann Freunden der Erdbebenkunde bestens
empfohlen werden,

A. Steuer, Leitjaden der Planktonkunde. Leipzig u. Berlin 1911, B.
G. Teubner. 382 5.

H. Ammann, Das Plankton unsgerer Scen. Wien u. Leipzig, A. Hart-
lebens Verlag. 199 S. Geb. 2 M.

Waither Schurig, Hydrobiologisches und Planktonpraktikum, Leip-
zig, Quelle &amp; Meyer. 160 S. Geb. 3,50 M. -- Die Klein-Lebewelt der Gewässer ge-
winnt immer mehr die Beachtung der Forscher vnd Naturfreunde. Das ist in erster
Linie dem rührigen Direktor der biologischen Station in Plön, Profi. Dr. Otto Zacha-
rias, zu verdanken. Durch Seine eigenen Forsgchungen, durch die Herausgabe des
Archivs für Hydrobiologie und Planklonkunde, durch die Veranstaltung von hydro-
biologischen Kurgen, Sowie durch sein prächtiges Büchelchen „Das Süßwasser-Plank-ton* (Sammlung „Aus Natur und Goisteswoelt“), das vor kurzem in zweiter Auflage
erschienen ist, hat er der Planktonkunde viele Freunde gewonnen. In geiner Schrift
„Das Plankton als Gegengland der naturkundlichen Unterweisung in der Schule“
(Leipzig, Theod. Thomas 1907) hat Zacharias gezeigt, welch dankbares Feld die
Lebewelt des Wassers auch für den Schulunterricht bildet. Es iSt zu hoffen, daß
es in abschbarer Zeit keine Schule mehrgibt, wo nicht die Kinder wenigstlens einen
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-Blick in die Wunderwelt des Planktons tun. Das Steuersche Buch 1ist eine ver-
kürzte Ausgabe der „Planktonkunde“ des Verfassers. Es ist Streng wisSenschatllich
gehalten. Fast gämtliche Abbildungen der „Planktonkunde“ Sind übernommen
worden. Die Ausstattung mit Bildern ist infolgedessen Sehr reich, der Preis im
Verhältniss zu dem, was geboten wird, recht mäßig. -- Der ersten Orientierung will
das Büchelchen von Ammann dienen. In leichtem Plaudertone wird der Leger
mit den wichtigsten Formen und Lebenserscheinungen der Planktonlebewesen unserer
Seen bekannt gemacht. -- Eine begonders dankenswerte Veröffentlichung ist das
Schurigsche Praktikum, da er geine Hauptaufgabe darm erblickt, den Leger
zu Selbständigem Forschen anzuleiten. Die Methode des Fangens, Untersuchens .
und der Konservierung der Planktonorganisemen des Süßwassers werden in allge-
meinverständlicher Weise dargestellt. Der Spezielle Teil bietet die Abbildungen und
Beschreibungen der häufigsten Lebewesen unserer Gewägsger und reicht für die ersten
Bestimmungsgübungen vollständig aus. Das Werkchen wird besonders dem Lehrer
vorzügliche Dienste leisten. Auf Seite XII bis XV gind die wichtigslen Schriften
für eingehendere Studien zusammengesgtellt.

Dr. B. Dürken, Die Hauptprobleme der Biologie. Sammlung Kögel.
Kempten und München 1910, J. Kögelsche Verlagsbuchh. 190 S. Geb. 1 M. --
Das Wort „Biologie“ iSt hier im weiteren Sinne verstanden als „Kunde von den
lebenden Wegen“. D. gibt einen einen knappen, lehrreichen Überblick über die
Hauptrichtungen der biologischen Forschung, ihre Arbeitsmethoden und Hilfsmittel
und über den Zugammenhang der biologischen Disziplinen. Die Vorurleilslosigkeit,
mit welcherder Verasser die Deszendenztheorie und die mit ihr zusammenhängenden
Fragen behandelt, verdient Anerkennung. Als das eigentliche Ziel der Systematik
wird (S. 37) „die Feststellung der einzelnen Arten“ bezeichnet. Die Kinzgeitigkeit dieser
Definition ist bei der Stellung des VerfasSers zur Abslammungslehre Schwer zu
versgtehen,

Prof. Dr. Fr. Dahl, Anleitung zu zooclogischen Beobachtungen. Aus
„ Wiggenschaft und Bildung“, Bd. 61, Leipzig, Quelle &amp; Meyer. Geb. 1,25 M.

Dr. €. Zimmer, Anleitung zur Beobachtung der Vogelwelt. Ebenda
Bd. 86. - Diese beiden Bändchen g8ind Sehr dankenswerte Veröffentlichungen.
Tüchtige Fachleute zeigen dem Naturfreunde Mittel und Wege zu „wissenschaftlicher“
Beobachtung des Tierlebens. Begsonders interessant isl das Dahlsche Schritchen,
das auch dem Fachmann mancherlei Anregungen zu geben vermag.

Aus der Teubnerschen Sammlung „Aus Natur und Geisteswelt“ liegen mir zur
Besprechung vor:

Prof. Dr. G. Steinmann, Die Kiszeitund der vorgeschichtliche Mensch,
und Dr. A. Eichinger, Die Pilze. -- St. ist ein geistreicher Gelehrter, dessen
Buch „die geologischen Grundlagen der Abstammungslehre“ (Leipzig 1908), in welchem
er zu Ergebnissen kommt, die vielfach in schroffem Gegengatze zu den bherrSchenden
Anschauungen stehen, großes Aufsehen erregt hat. Seine „Eiszeit“ ist aus volks-
tümlichen Vorlesungen hervorgegangen und behandelt den Gegenstand in anzichend-
Ster Weise. Die persönlichen Anschauungen des VerasSers kommen begonders
im 12. Kapitel „Der Einfluß des Menschen auf die Natur“ zum Ausdruck. -- KEichin-
ger behandelt in Seinem Büchelchen im Gegengatze zu den meisten „Pilzkunden“
das Gesgamtgebiet der Pilze bis zu den kleinsten dieser Gruppe angehörigen Lebe-
wesen herab. Das reiche biologische Material ist gut bearbeitet. Kmpfehlenswert.

Rudolf Zimmermann, Nutzen und Schaden unserer Vögel. Mit 15 Abb.
von K. Heidl. Verlag von Theodor Thomas, Leipzig. 1 M., geb. 1,60 M. -- Z. ver-
jolgt einen ganz löblichen Zweck, Er will zuverlässige Kenntnisse über Nulzen
und Schaden ungerer Vögel verbreiten und dadurch der sinnlogen Verfolgungswul,
der 80 viele Vogelarten ausgesetzt Sind, steuern. Das mitgeteilte TatSachenmaterial
iSt größtenteils recht interesgant und lehrreich. Leider ist die Form der Darstellung
gänzlich unzureichend. Dutzendfach wiederholen Sich die Klagen über den Kgois-
mus der „Interesgenten“ und die „blindwütige Schießwut“ der Jäger. Auf Schritt
und Tritt begegnen dem Leger Sätze, die gich in ihrer Länge und Unübergichtlich-
keit dem Schönsten Juristendeutsch würdig an die Seite Stellen können. Abernicht
genug damit: das Buch wimmelt geradezu von stilisStigchen und grammatischen
Fehlern, macht überhaupt in sprachlicher Hingicht den Eindruck einer ganz flüch-
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tigen und leichtfertigen Arbeit. „Naturschutz“ und „Sprachverhunzung“ vertragen
Sich Schlecht zusammen. Die Abbildungen stehen, von ein oder zwei Ausnahmen
abgegehen, noch unter dem Niveau des Textes.

. Die „Außerdeutschen Kultur- und Nutzpflanzen“ von
L. Trinkwalter (Leipzig 1910, Quelle &amp; Meyer. 1,20 M.) betonen besonders

die Kultur der betreffenden Gewächse und die wirtschaftliche Bedeutung ihrer Er-
zeugnisse. Abbildungen aus Schmeil. Bei der Vorbereitung mit Nutzen zu ge-
brauchen,

Prof, Dr. FF. Kienitz=Gerloff, Botanisch-mikroskopisches Praktikum.
Leipzig 1910, Quelle &amp; Meyer. 4,80 ML, geb. 5,60 M.

Prof, Dr. Stoltz, Die Elemente des Pflanzenbaues. Naturwiss. Volks-
bücher Nr. 19/23. Stuttgart, Frankhsche Verlagshandlung. 1,25 M., geb. 1,75 M.

Mittelschullehrer Karl Waase, Einführung in das botanisch-mikro-
Skopische Praktikum. Berlin 1909, Gerdes u. Hödel. 0,80 M.

G. Niemann, Das Mikroskop und geine Benutzung bei pflanzenana-
lLomiSchen Untersuchungen. 2. Aull. Magdeburg 1911, Creutzsche Verlags-
buchhandlung. 1,75 M. -- Kienitz-Gerloff, Direktor der Landwirtschatsschule in
Weilburg, ist einer der hervorragendsten Methodiker des botanischen Unterrichts.
Wie geine früher erschienenen Arbeiten läßt auch das vorliegende Praktikum auf
Schritt und Tritt intimste Sachkenntnis und hervorragendes praktlisches Geschick
erkennen. Das Praktikum getzt die Kenntnis der Grundzüge der allgemeinen Botanik
und der hänufigsten höheren und niederen Pflanzenarten voraus. Der Verasser
beschreibt zunächst die notwendigen Instrumente und Ütensilien und gibt einen
allgemeinen Überblick über den Aufbau des Pflanzenkörpers und über die Bestand-
teile der Zelle. Bei den darauf folgenden praktischen Übungen werden die wich-
tigsten Abteilungen des Pflanzenreiches -- mit den am einfachsten organigierten
PVormen beginnend -- zweimal durchlaufen. Der ersie Kursgus ist dem Studium der
regetativen Organe, der zweite dem der Fortpflanzungsorgane gewidmet. Im Schluß-
kapitel wird die Kern- und Zellteilung behandelt. Die Funktion der unterguchten
Organe und Gewebe ist überall brücksichtigt. Das Kienitz-Gerloffsche Buch ist
Autodidakten warm zu emplehlen. -- Auch das Stolitzsche Schrifitchen kann
von Solchen mit Nutzen gebraucht werden. Es empfiehlt ich besonders durch Seinen
mägsigen Preis. Die Vertrautheit mit der Einrichtung und Handhabung des Mikroskops
wird vorausgesetzt. =- Die Waasesche Broschüre 1ist als Anleitung zum Sgelbstän-
digen Mikroskopieren zu dürftig. Soll ein derartiges Praktikum den Lehrer ergetzen,
80 muß es ausführlich gehalten Sein. Daß der Anfänger gich ohne erläuternde Abbil-
dungen aui allen angegebenen Schnitten orientieren könnte, halte ich für ausgeschlos-
Sen. Auch1st der Preis viel zu hoch.-- Wegentlich ausführlicher ist die Schrift von Nie -
mann. Sie ist zugleich als Erläuterung zu den „Pflanzenanatomischen Tafeln“ von Nie-
mann und Sternsglein gedacht. Die theoretischen Ausführungen nehmeneinen ziemlich
breiten Raum ein. Das Werkchen iSt brauchbar. Aus S. 31 muß der Leger den Eindruck
gewinnen, als hätten die Myxomyceten keine Zellkerne. Die auf S. 51 gegebene Er-
klärung für die Gleichwertigkeil der Gewebselemente in morphologischer und psycho-
logischer Hingicht ist anfechtbar.

Prof. Dr. Paul Graecbner, Taschenbuch zum Pflanzenbestimmen.
Stuttgart 1910, Kosmos-Verlag. Geb. 3,80 M.

Schmeil-PFitschen, Die verbreitetsten Pflanzen Deutschlands, Leipzig
1911, Quelle &amp; Meyer. Geb. 1,25 M.

Lorenzen-Clagen-Fitgehen, Naturkunde für Mittelschulenu, verwandte
Anstalten. KErgänzungshet: Kleine Schul- und Exkurgionsflora. Breslau 1911,
perd. Hirt, Kart. 0,75 MN. -- Graebner hat -- wie auch in geinem „Bot. Führer
für Norddeutschland“ -- den Verguch gemacht, „die Bestimmung der Pflanzen ohne
Bestimmungstabelle und Systematische Anordnung nach dem von ihnen gewohn-
heitsmäßig bewohnten Standorte zu ermöglichen“. Da die Zahl der Pflanzenarten,
welche die einzelnen Pflanzenvereine zusammensgelzen, eine verhälinismäßig geringe
iet, kann auch der Anfänger mit Hilfe dieses Buches die häufigsten Gewächse leicht
bestimmen. Zahlreiche Abbildungen, von denen Jedoch die farbigen nicht immer
hervorragend gind, erleichtern die Arbeit, -- Das Werkchen von Schmeil und
Fitschen hält geinem Umfange nach die Mitte zwischen den Bestimmungstabellen
in den Schmeilchen Leitfäden und der „Flora“ der beiden Verfasger. Alle häufigeren
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Prof. Dr. Paul Graecbner, Taschenbuch zum Pflanzenbestimmen.
Stuttgart 1910, Kosmos-Verlag. Geb. 3,80 M.

Schmeil-PFitschen, Die verbreitetsten Pflanzen Deutschlands, Leipzig
1911, Quelle & Meyer. Geb. 1,25 M.

Lorenzen-Clagen-Fitgehen, Naturkunde für Mittelschulenu, verwandte
Anstalten. KErgänzungsheſt: Kleine Schul- und Exkurgionsflora. Breslau 1911,
perd. Hirt, Kart. 0,75 MN. -- Graebner hat -- wie auch in geinem „Bot. Führer
für Norddeutschland“ -- den Verguch gemacht, „die Bestimmung der Pflanzen ohne
Bestimmungstabelle und Systematische Anordnung nach dem von ihnen gewohn-
heitsmäßig bewohnten Standorte zu ermöglichen“. Da die Zahl der Pflanzenarten,
welche die einzelnen Pflanzenvereine zusammensgelzen, eine verhälinismäßig geringe
iet, kann auch der Anfänger mit Hilfe dieses Buches die häufigsten Gewächse leicht
bestimmen. Zahlreiche Abbildungen, von denen Jedoch die farbigen nicht immer
hervorragend gind, erleichtern die Arbeit, -- Das Werkchen von Schmeil und
Fitschen hält geinem Umfange nach die Mitte zwischen den Bestimmungstabellen
in den Schmeilchen Leitfäden und der „Flora“ der beiden Verfasger. Alle häufigeren
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Pflanzen gind aufgeführt. Die Tabellen zeichnen Sich durch Einfachheit und Klar-
heit aus. Die 354 Text-Abbildungen des Bändchens bieten eine vorzügliche Hile
beim Bestimmen. -- Das Heftchen von Lorenzen-Clagen-Fitschen ist ebenfalls
eine brauchbare Arbeit. Der Name des an dritter Stelle genannten Autors bürgt
für Seine Zuverlägsigkeit. Es Sind 16 Taijeln mit 153 Abbildungen beigegeben. Die
Bezeichnung von Nr. 147 ist verdruckt.

B. Lundsberg, Didaktik des botanischen Unterrichts. Leipzig 1910,
Teubner. Geb. 8 M.

K. Kollbach, Naturwissgenschaft undSchule. Frankfurt a. M. 1911, Moritz
Diesterweg. 4,80 M., geb. 5,80 M. -- Landsbexg behandelt den botanischen Unterricht“
an höheren Schulen. Auch für den Volksschulunterricht läßt Sich manche Belehrung
aus dem Buche Schöpfen. Bedauerlich ist der Mangel an Objektivität, den Sich der
Verfassger Schmeil gegenüber zuschulden kommen läßt. Wenn ich mich recht erin-
nere, ist der Name dieses Mannes nur im Literaturverzeichnis genannt. Diese Be-
handlung entspricht durchaus nicht der Bedeutung, welche Schm. für die Reform
des nalurgeschichtlichen Unterrichts -- aucb an den höheren Schulen -- zukommt. --
Die Kollbachsche Methodik hegt im 3. Aufl. vor. Sie umfaßt den gesamten natur-
kundlichen Unterricht. Das Buch 1st als zuverlässiger Führer bekannt. Die Fort-
Schritte, welche Seit dem Erscheinen der2. Aufl. (1894) auf dem Gebiete des natur-
geschichtlichen Unterrichls zu verzeichnen sind, hätten elwas Schärer hervorgehoben
werden können. ,

P. Säurich, Das Leben der Pflanzen. Bd. VI, Im Obstgarten. Leipzig 1911,
Wunderlich. 1,60 M., geb. 2 M.

W. Pfalz, Naturgeschichte für die Großstladtl. Teil H. Leipzig u. Ber-
lin 1911, Teubner. Geb. 3 M.

G. Niemann u. W. Wurthe, Präparationen fürdennalurgeschichtlichen
Unterricht. Mittelstufe, Teil 1 u. I. Osterwieck a. H., Zickfeldt. Teil 1: 4,60 M.,
geb. 5,40 M.; Teil I: 4,20 M., geb. 5 M. -- Der G. Band des Säurichschen Prä-
parationswerkes Schließt Sich Seinen Vorgängern würdig an: eine zuverlässlge, SOrg-
Same Arbeit, die besonders dem Lehrer der Land- und Kleinstadtschule wertvolles
Material für den Unterricht liefert. -- In der Großstadt bietet der naturgeschichtliche
Unterricht begondere Schwierigkeiten; der Verkehr der Kinder mit der Natur1ist bier
Sehr beschräukt. Die vorhandenen Möglichkeiten der Nalurbeobachtung voll auszu-
nutzen, dazu wird die Arbeit von Pfalz gute Dienste leisten. -- Die Präparationen
von Niemann und Wurthe liegen in zweiter Auflage vor. Die Lebewesen Sind
nach den Formelstuien behandelt. Vorausgeschickt Sind jeder Lehrprobe Angaben
über Lehrmittel (unter den angeführten Abbildungen befindet Sich viel Veraltetes,
Minderwertiges und Überflüssiges) und Beobachtungsaufgaben. Für den allerersten
Aniang der Lehrtätigkeit läßt Sich gegen die Benutzung derartiger Lehrproben nicht
viel einwenden ; der Lehrer gollte jedoch darnach Streben, baldmöglichst auf eigenen
Füßen stehen zu lernen. Die Präparationen von N. u. W. gehören zu den besseren
Werken dieger Art.

Arno Gürtler, Kindertümliche Faustskizzen für den naturkundl. Unter-
richt. ID. Heit: Pflanzen. Leipzig 1910, Wunderlich. 1,60 M., geb. 2 M. -- Wem -|
die Natur zeichnerische Begabung versagt hat, dem werden die H%oltgezeichneten
Skizzen mancherlei Anregung bieten können. Auf manchen Blättern überwuchert
der erläuternde Text die Abbildungen etwas zu gehr.

Schulrat Witt, Auf heimatlicher Flur und in Verfolg der Jahresspur.
Breslau 1910, Franz Goerlich. -- Untier diegzem poetischen Titel bietet der Verfasger
in 104 Kapiteln ein krauses Sammelsurium von allem Möglichen und Unmöglichen
in Prosa und Versgen. Sogar die Grundzüge der Verfasgsung des Deutschen Reiches --
allerdings mit einigen recht groben Schnitzern -- fehlen nicht. Freunden unfrei-
willigen Humors wird das Büchelchen, besonders in Seinen poetischen Abschnitten,
hohen Genuß bereiten. Nur zwei Proben! Seite 101 lesen wir: „Wenn die Bienen
Schwärmen -- und die Völker lärmen --- voller Lust bis in die späte Nacht, --
gind wir auf den Beinen -- und tan nichts versäumen -- halien auf dem Stande
treue Wacht.“ Sogar im Vorwort hat der Verfasser den Pegagus geritten: „Lal
deine Worte fließen -- und zich in die Herzen gießen -- in goldner Form -- damit
Sie erschließen des Lebens Born“. -- Herzbrechend, nicht wahr? Und das alles
für 1,20 M.!
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A. Kummer, Haushaltungsbuch für Schule und Haus. Lehr- und
Lernbuch für den Hausbhallungsunterricht in den Oberklassen der Mädchenschulen
und Mädchen-Fortbildungsschulen. Halle 1910, Schroedel,

G. Partheil, Naturwissgenschaftliche Haushaltungskunde für Frauen-
Schulen und Fortbildungsanstalten. 1. Teil: Haushaltungskursus. Berlin 1910, Ger-
des und Hödel. Geb. 3 M. -- Beide Schriften dürften für ihren Zweck brauch-
bar Sein. In dem Kummergchen Werkchen hätten manche Banalität vermieden
werden können. Die moralistieche Tendenz würde ich gerne missen. 8. 23 heißt
es: „Durch das Kochen des Fleisches erhält man gute, nahrhafte Suppen.“ Solche
Schnitzer gollten in einem Schulbuche nicht mehr möglich sein.

Dr. Walther Schoenichen, Einführung in die Biologie. Ein Hilfsbuch
jür höhere Lehranstallen und für den Selbstunterricht. Mit 6 farb. Tafeln und
zahlreichen Abb, im Text. Leipzig 1910, Quelle &amp; Meyer. 215 S. Geb, 2,60 M. --
Die fakultative Wiedereinführung des biologischen Unterrichts in den Oberklassen
der höheren Schulen hat die Veröffentlichung einer ganzen Reihe von Leitfäden
veranlaßt, unter denen das vorliegende Büchelchen einen der ersten Plätze einnimmt.
Der Stoff ist folgendermaßen gegliedert: 1. Zelle und Gewebe; 2. der Stoffwechgel;
3. die Fortpflanzung; 4. die Bewegung; 5. das Sinnesleben. Im 6. Kapitel (S. 188--
3. 209) wird eine kurze Anleitung zur Zergliederung von Vertretern der wichtigeren
Abteilungen des Tierreiches geboten. -- Die Darstellung zeichnet Sich aus durch
Einfachheit und Klarheit. Die Ausstattung mit Abbildungen ist hervorragend. Der prak-
UsSchen Belätigung der Schüler ist durch die Einführung zahlreicher „Versuche“ in
den Text Rechnung geiragen. -- Das Büchelchen kann auch dem Lehrer bei der
Vorbereitung auf den Unterricht gute Dienste leisten.

Aus der PFachpresse.
Experimentalpsycholo gie und Berufswahl -- Prof, Dr. Münsterberg a.

d. Harvard-Univergität -- Zeitschr. für Päd. Psychologie 1.
Der Charakterbegriff -- Dr. Kersgehensteiner -- Ebenda.
Dieldee derPergönlichkeit und ihre Bedeutung für diePädagogik --

Prof. Dr. Gaudig -- Ebenda 1 u. |f. .

b Far Psychologie der nichtversetzten Schüler -- Prof. Dr. Münch --
enda.

Anschauungstypen -- N. Weig!-München -- Pharus 2.
Die Selbstkontroll-Ligiten in der öff. Schule im Dienste der Kinder-

forschung -- G. Schmid-St. Gallen -- Zeitschr, für Kinderforschung 5.
„Intelligenzproblem und Schule“ auf dem Dresdener Kongreß

(Kritischer Bericht) -- J. Trüper -- Ebenda. .
ZumProblem der Linkghändigkeit -- Dr. Klotz-Bebelsheim -- Die Christ-

liche Schule 1 u.2.
Ein Weg zum allg. Frauvendienstjahr -- B, Krey-Leipzig -- Deutsche

Schulpraxis 6 1. 7.
Die Staatsbürgerliche Erziehung in der Knaben- und Mädchen-

jortbildungsschule -- H. Löffler-Themar -- Deutsche Blätter 20 vü«. |.
Sonderklassen für hervorragend begabie Schüler -- C. Zauck (dafür)

u. Pretzel (dagegen) -- Päd. Zeitung 7. -
Sozialpädagogik und Neuidealismus -- Dr. Wunderle-Eichstätt -- Die

Christliche Schule 1.
Arbeitsmethode und Arbeitsunierricht in der Voliksschule --

FP. Hertel-Zwickau -- Deutsche Schulpraxis 4-6.
ISst Berufsbildung eine Aufgabe der Volksschule? (Gegen Kerschen-

Steiner) - E. Hanemann-Ratschendorf -- Sonde 2.
Die Betätigung der Hand als Unterrichisgrundsaiz oder als Unter-

richtsfach? -- H. Seifart-Altenburg -- Deutsche Blätter 20 u. f.
Die Stellung des Werkunterrichts in derArbeitsschule -- H. Scherer-

Büdingen -- Die Arbeitsschule 2.
Literarische Strömungen im Spiegel der Kinderliteratur -- Dr.

Christine Touaillon-Stainz -- Zeitschr. für d. deutschen Unterricht 2 u. |.
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Physikalische Schülerinnenübungen an höh. Mädchenschulen --
Dr. Kurz-Göttingen -- Frauenbildung 1 u. 1.

Psychologische Vorfragen des ersten Rechenunterrichts -- Dr.
Deuchler-Tübingen -- Zeitschr. für Päd. Psychologie 1. |

ZurPsychologiedesExtemporaleschreibens-- Dr. Huther-Heidelberg --
Ebenda.

Üb. die Eigenart der Naturauffasgung im heutigen Freihandzeichen-
unterricht -- J. Stöwesand-Halberstadt -- Schulblatt f. d. Prov. Sachsen 6 u. 7.

Moral- oder Religionsunterricht? -- C. H. Müller-Hamburg -- Neue
Bahnen 5.

Staat und Kirche im Religionsgunterricht der Schule -- H. Spanuth-
Hameln -- Monatsbl. f. d. ev. Religionsunterricht 2.

Rhythmus und Rhythmische Gymnastik nach Jaques-Dalcroze als
Erziehungsfaktor -- S. Rüst-Gossau -- Schweizerische Päd. Zeitschr. 1.

Die historische Wahrheit in der Volksschule -- O0. Kosog-Breslau =--
Päd. Zeitung 8.

Einige Gesichtspunkte zur Beurteilung des Volksschullesebuchs--
W. Fritzsche-Allstedt -- Thüringer Lehrerzig. 8.

Zur Frage des Arbeitsplatzes für chemische Schülerübungen --
P. Jobst-Leipzig -- Deutsche Schulpraxis 8.

L. Tiecks Angehauungen üb. die Erziehung -- Dr. Kammradt-Pankow
b. Berlin -- Zeitschr. für Geschichte der Erziehung und des Unterrichts 1911 Nr. 4.

Willmann als Pädagoge -- E. Stöcklein-Schmidmühlen -- Pharus 2.
Ernst Lindes pädagogische Buchveröffentlichungen -- A. Müngter-

Bufleben -- Thüringer Lehrerztg. 5.
Gottfried Röhl -- Päd. Zeitung 6.

&gt;

Literarische Notizen,
Der kürzlich herausgekommene 49. Band der „Monumenta Germaniae

Paedagogica“ enthält den 2. Teil der „Dokumente zur Geschichte der humanigti-
Schen Schulen im Gebiete der bayerischen Pfalz“, herausgegeben von Prof.
Dr. Reißinger. Im Druck befindet Sich der Schlußband des Paul Schwartz-
Schen Werkes: „Die Gelehrtenschulen Preußens unter dem Oberschulkollegium
(1787--1806) und das Abiturientenexamen.“

Karl Engelhard, Lehrer in Philippsruhe bei Hanau, eim begabter Dichter,
u. a. Verfasger der ganz beachtenswerten dramatischen Idylle „Pestalozzis Liebe“,
hat eine Auswahl aus dem Brieiwechsel des Altmeisters mit Seiner Braut (Seyfarths
Ausgabe Bd. II u. IM) unter dem Titel „Pestalozzis Licbesfrühling“ heraus-
gegeben (Rostock, Kaufungen; 3,50 M.).

Ein gut getroffenes Bildnis von Friedrich Dittes (50: 35 cm) ist von der
Kanzlei des Lehrerhausvereins in Wien (Josefsgasse 12) zu beziehen.

Die verbreiteten Sprachhete von Kahnmeyer und Schulze (Verlag
von Velhagen &amp; Klasing) erschienen in einer Neubearbeitung von Stadtschulrat Dr.
Schumann und Rektor Börger im Elberfeld.

Vorbereitet wird ein neues Sammelwerk: „Moderner Werkunterricht*,
im Verein mit andern Pädagogen herausgegeben von Seminaroberlebhrer Stiehler
in Leipzig (Dürrsche Buchhandlung). .

Von der Sammlung „Handarbeit für Knaben und Mädchen“, begründet
von Geheimrat Dr. Pallat (B. G. Teubner), liegen uns folgende neuen Hefte vor:
IV. Holzarbeit von J. L. M. Lauweriks, V. Zeichnen für Nadelarbeit von Margot
Grupe, VI Modellieren von M. Dehrmann, VII. Modellschiffbau von Karl Storch
(je 1 M). Die guten Abbildungen verdienen besondere Hervorhebung. Zweck der
Sammlung ist pädagogische und namentlich ästhetische Vertiefung der Jugend-
handarbeit.

Oswald Warmuth in Münchengibt geit zwei Jahren ein „Sammelbuch für
pädagogische Erfahrungswissenschaft“ unter dem Titel: „Die Praxis der Arbeits-
Schule“ heraus (München, Seyfried &amp; Komp.; jährlich 12 Hefte zu je 30 Pfg.), ein
Werk, das wir allen Kollegen, die den Reformbestrebungen der Gegenwart nicht
ganz unsympathisch gegenüberstehen, Sehr gern empfehlen. Neben einzelnen kurzen
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Physikalische Schülerinnenübungen an höh. Mädchenschulen --
Dr. Kurz-Göttingen -- Frauenbildung 1 u. 1.

Psychologische Vorfragen des ersten Rechenunterrichts -- Dr.
Deuchler-Tübingen -- Zeitschr. für Päd. Psychologie 1. |

ZurPsychologiedesExtemporaleschreibens-- Dr. Huther-Heidelberg --
Ebenda.

Üb. die Eigenart der Naturauffasgung im heutigen Freihandzeichen-
unterricht -- J. Stöwesand-Halberstadt -- Schulblatt f. d. Prov. Sachsen 6 u. 7.

Moral- oder Religionsunterricht? -- C. H. Müller-Hamburg -- Neue
Bahnen 5.

Staat und Kirche im Religionsgunterricht der Schule -- H. Spanuth-
Hameln -- Monatsbl. f. d. ev. Religionsunterricht 2.

Rhythmus und Rhythmische Gymnastik nach Jaques-Dalcroze als
Erziehungsfaktor -- S. Rüst-Gossau -- Schweizerische Päd. Zeitschr. 1.

Die historische Wahrheit in der Volksschule -- O0. Kosog-Breslau =--
Päd. Zeitung 8.

Einige Gesichtspunkte zur Beurteilung des Volksschullesebuchs--
W. Fritzsche-Allstedt -- Thüringer Lehrerzig. 8.

Zur Frage des Arbeitsplatzes für chemische Schülerübungen --
P. Jobst-Leipzig -- Deutsche Schulpraxis 8.

L. Tiecks Angehauungen üb. die Erziehung -- Dr. Kammradt-Pankow
b. Berlin -- Zeitschr. für Geschichte der Erziehung und des Unterrichts 1911 Nr. 4.

Willmann als Pädagoge -- E. Stöcklein-Schmidmühlen -- Pharus 2.
Ernst Lindes pädagogische Buchveröffentlichungen -- A. Müngter-

Bufleben -- Thüringer Lehrerztg. 5.
Gottfried Röhl -- Päd. Zeitung 6.

>

Literarische Notizen,

Der kürzlich herausgekommene 49. Band der „Monumenta Germaniae
Paedagogica“ enthält den 2. Teil der „Dokumente zur Geschichte der humanigti-
Schen Schulen im Gebiete der bayerischen Pfalz“, herausgegeben von Prof.
Dr. Reißinger. Im Druck befindet Sich der Schlußband des Paul Schwartz-
Schen Werkes: „Die Gelehrtenschulen Preußens unter dem Oberschulkollegium
(1787--1806) und das Abiturientenexamen.“

Karl Engelhard, Lehrer in Philippsruhe bei Hanau, eim begabter Dichter,
u. a. Verfasger der ganz beachtenswerten dramatischen Idylle „Pestalozzis Liebe“,
hat eine Auswahl aus dem Brieiwechsel des Altmeisters mit Seiner Braut (Seyſfarths
Ausgabe Bd. II u. IM) unter dem Titel „Pestalozzis Licbesfrühling“ heraus-
gegeben (Rostock, Kaufungen; 3,50 M.).

Ein gut getroffenes Bildnis von Friedrich Dittes (50: 35 cm) ist von der
Kanzlei des Lehrerhausvereins in Wien (Josefsgasse 12) zu beziehen.

Die verbreiteten Sprachheſte von Kahnmeyer und Schulze (Verlag
von Velhagen & Klasing) erschienen in einer Neubearbeitung von Stadtschulrat Dr.
Schumann und Rektor Börger im Elberfeld.

Vorbereitet wird ein neues Sammelwerk: „Moderner Werkunterricht*,
im Verein mit andern Pädagogen herausgegeben von Seminaroberlebhrer Stiehler
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Von der Sammlung „Handarbeit für Knaben und Mädchen“, begründet
von Geheimrat Dr. Pallat (B. G. Teubner), liegen uns folgende neuen Hefte vor:
IV. Holzarbeit von J. L. M. Lauweriks, V. Zeichnen für Nadelarbeit von Margot
Grupe, VIModellieren von M. Dehrmann, VII. Modellschiffbau von Karl Storch
(je 1 M). Die guten Abbildungen verdienen besondere Hervorhebung. Zweck der
Sammlung ist pädagogische und namentlich ästhetische Vertiefung der Jugend-
handarbeit.

Oswald Warmuth in Münchengibt geit zwei Jahren ein „Sammelbuch für
pädagogische Erfahrungswissenschaft“ unter dem Titel: „Die Praxis der Arbeits-
Schule“ heraus (München, Seyfried & Komp.; jährlich 12 Hefte zu je 30 Pfg.), ein
Werk, das wir allen Kollegen, die den Reformbestrebungen der Gegenwart nicht
ganz unsympathisch gegenüberstehen, Sehr gern empfehlen. Neben einzelnen kurzen
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Abhandlungen theoretischer Art bringen die Heite vorzugsweise kleine rigch ge-
Schriebene Bilder und Skizzen aus der Schulpraxis, die, wenn auch nicht gleich-
wertig, in der Regel doch Sehr anregend wirken. Dabei dient Warmuths Blait
durchaus nicht bloß dem „Arbeitsunterricht“ im besonderen Sinne des Wortes,
Sondern allen den Reformbestrebhungen, die man neuerdings als Praxis der
„Arbeitsgchule“ im weiteren Sinne zugammenaßt.

Eduard Engels „Kurzgefaßte deutsche Literaturgeschichte“ (Wien-
Leipzig, Temsky-Frevtag; geb. 4 M.) hat die 6. Auflage erlebt. Das Buch gibt, wie
das größere Werk des VerasSers, im Inhalt zu manchen Bedenken Anlaß, zeichnet
Sich aber durch geine knappe, Scharf pointierte Darstellung, die Sehr geschickt aus-
gewählten Zitate und endlich auch durch geinen reichen Bilderschmuck vor vielen
ähnlichen Veröffentlichungen 80 aus, daß es mit in erster Linie empfohlen werden kann.

Das Jubeljahr 1913 wird jedenfalls die Literatur der Befreiungskriege erheb-
lich bereichern. Als erstes für die Jugend bestimmtes Buch erhielten wir eine auf
eingehendem Quellenstudium beruhende, anschaulich geschriebene und mit vielen
guten Abbildungen verschene Schrift über „Die Völkerschlacht bei Leipzig“
von Paul Benndorf, Lehrer in Leipzig (Leipzig, P. List; geb. 3 M.), ein Buch,
das beste Empfehlung verdient. -- Ferner bereitet der Leipziger Lehrerverein
die Herausgabe eines vaterländischen Gedenkbuchs: „Im Kampf um Preiheit
und Vaterland 1806--15* (Leipzig, Alfr. Hahn; geb. 3 M.) vor, einer Anthologie
aus Originalberichten von Zeitgenossen aus Jenen Jahren, Sowie aus den Werken
hervorragender Geschichtsschreiber. Auch dieses Werk Soll reich illustriert er-
Scheinen. -- Ein vaterländisches Festspiel gab Paul Koschate heraus: „Im Mor-
genrot der Freiheit“ (Breglau, Franz Goerlich; 75 Pf.).

Prof. Dr. Dähnhardts „Naturwissgenschatliche Volksmärchen“ (B. G. Teubner ;
geb. 2,40 M.) wurden in 4., verm. Auflage herausgegeben. -- In Dr. Bastian Schmids
„Naturwissgenschatlicher Schülerbibliothek“ erschien der II. (Schluß-)Teil des „Phy-
Sikalischen Experimentierbuchs“ von Prof. Rebenstorfif, einer Anleitung zum
Selbständigen Experimentieren für mittlere und reife Schüler (B. G. Teubner; geb.
3 M.). -- Heft 139 bis 143 des Kra emerschen Prachtwerks „Der Mensch und die
Erde“ (Deutsches Verlaghaus Bong &amp; Komp.) bringen die Abhandlungen: Die Ent-
wicklung der Beleuchtung (W. B. Niemann) und Die modernen Beleuchtungsmethoden
(W. Heißner) mit einer Fülle prachtvoller Abbildungen.

EBingegangene Schriften,
(An anderer Stelle der D. Sch, angezeigte ausgeschlossen.)

Vorländer, Kants Leben. Leipzig, F. Meiner (3, gb. 3,60 u. 4,20).
Dr. med. Frank, Über Angstneurosen und das Stottern. Zürich, Orell Füßli.
Laura Frost, Aus ungern vier Wänden. Zweite Folge. B. G. Teubner (2). --

Verlag von A. Helmichs Büchhandlung in Bielefeld: Päd. Abhandlungen, 123:
Staatsbürgerliche Erziehung (Surmann), Päd. Abhandlungen JN. FV. 6:
Die Kunst als Führerin zu der Menschheit Höhen (Nacken). 7: Bedeutung der
Bodenreform für die Erziehung (Fregenius) (je 0,40). -- Dr. Hözel, Reden
und Ansprachen bei Schulfeierlichkeiten. Jul. Klinkhardt (2, gb. 2,40) -- Verein
für Herbartische Pädagogik in Rheinland und Westialen: Einladungs-
Schrift zur 54. Hauptvergammlung (Lesgebuchfrage, Staatsbürgerliche Erziehung).
Langengalza, Jul. Beltz -- Prof. Dr. MiShima, Japanische Schulhygiene.
Dresden, Meinhold &amp; Söhne. -- Ambros, Die Erziehungspraxis der Volksschule.
Wien, A. Pichlers Witwe &amp; Sohn(3,75). -- Pfeifer, Theorie und Praxis der ein-
klasgigen Schule, 3., verbess. Aufl. Gotha, Thienemann (3). -- Schindelmayr,
Päd. Schatzkästlein. Gegammelte Sprüche u. dergl. Augsburg, Bayr. Schul-
museum (1,50). -- J. Böhm (J), Kurzgefaßte Geschichte der Pädagogik. 9. Aufl,
durchgesgehen von A. Fritz u. CG. Böhm. Nürnberg, Korn. -- Dr. med. Goli-
ner, Die Heilpädagogik im Unterricht. Berlin-Zehlendorf, Mathilde-Zimmer-Haus
(1). -- W. Pfeifer, Jugendpflege. Meißen, Schlimpert (0,80). -- Jöricke, Die
Abtrennung der niederen Kirchendienste vom Lehr- und Kirchendienste in der
preußischen evangeligchen Kirche und die dazu erlasgenen Verordnungen. Magde-
burg. Sorgler (0.50).
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(W. Heißner) mit einer Fülle prachtvoller Abbildungen.

EBingegangene Schriften,

(An anderer Stelle der D. Sch, angezeigte ausgeschlossen.)

Vorländer, Kants Leben. Leipzig, F. Meiner (3, gb. 3,60 u. 4,20).
Dr. med. Frank, Über Angstneurosen und das Stottern. Zürich, Orell Füßli.
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Bodenreform für die Erziehung (Fregenius) (je 0,40). -- Dr. Hözel, Reden
und Ansprachen bei Schulfeierlichkeiten. Jul. Klinkhardt (2, gb. 2,40) -- Verein
für Herbartische Pädagogik in Rheinland und Westialen: Einladungs-
Schrift zur 54. Hauptvergammlung (Lesgebuchfrage, Staatsbürgerliche Erziehung).
Langengalza, Jul. Beltz -- Prof. Dr. MiShima, Japanische Schulhygiene.
Dresden, Meinhold & Söhne. -- Ambros, Die Erziehungspraxis der Volksschule.
Wien, A. Pichlers Witwe & Sohn(3,75). -- Pfeifer, Theorie und Praxis der ein-
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museum (1,50). -- J. Böhm (J), Kurzgefaßte Geschichte der Pädagogik. 9. Aufl,
durchgesgehen von A. Fritz u. CG. Böhm. Nürnberg, Korn. -- Dr. med. Goli-
ner, Die Heilpädagogik im Unterricht. Berlin-Zehlendorf, Mathilde-Zimmer-Haus
(1). -- W. Pfeifer, Jugendpflege. Meißen, Schlimpert (0,80). -- Jöricke, Die
Abtrennung der niederen Kirchendienste vom Lehr- und Kirchendienste in der
preußischen evangeligchen Kirche und die dazu erlasgenen Verordnungen. Magde-
burg. Sorgler (0.50).
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Schleiermacher, Über die Religion -- Predigten über den christlichen Haus-
Stand. Beide Werke neu herausgegeben vorn Dr. Otto Braun, bzw. Prof,
Dr. J. Bauer. Leipzig, Felix Meiner (1.40 u. 3). -- Wohlrab, Die neutesta-
mentliche Glaubenslehre. Dresden, KEhlermann (1,40), -- Prof. Lic. Koppel-
mann, Einführung in Weltanschauungsfragen. Reuther &amp; Reichard (1,50). --
Hiller, Evangelische Bibelkunde für Lyzeen und die Oberstufe der Studien-
anstalten. B. G. Teuber (3). - Hartmann-Neumann-Schmidt, Hilfsbuch
für den evangelischen Religiongunterricht an höh. Mädchenschulen. Ausg. B. I
bis IV. Jul. Klinkhardt. - Pasgarge, Präparationeu zu 40 Kirchenliedern der
evangelischen Kirche. 3., umg. Aufl. Hannover, Carl Meyer (2) -- D. Schiele,
Religionsgeschichtliche Volksbücher (Tübingen, J. C. B. Mohr): Taufe und Abend-
mahl im Urchristentum (Prof. Dr. Heitmüller).

Weigand, Der erste Unterricht in der deutschen Geschichte. Hannover, Carl Meyer
(0,70). = v. Romberg, Sophie Schwerin 1785-1863. 1. Bd. Leipzig, Fritz
Eckardt (12) -- Reim, Methodik des Gesgchichtsunterichts. 2., verm. u.
verbess. Aufl. Halle, Schrödel (2,70). - Jahn, Zur deutschen Gegehichte.
I. u. I. Breglau, Dülfer (3,20 u. 3,40). =- Heyde, Friedrich der Große, Leipzig,
Jansa (0,20). |

Prof. Dr. Daur, Die ästhetische Sinnlichkeit als Sehen und Hören im Erfassgen
dichterischer Gebilde. Quelle &amp; Meyer (1). -- Brezohl, Literatur und Volk,
Hilchenbach, Wiegand. -- Krich Schulze, Die deutsche Literatur. Berlin,
E. Hofmann &amp; K. (2.80). -- Aus deutschen Lescbüchern». I]: 8. Aufl,
herausgegeben von P. u. Fr. Pollack. YV: Wegweiser durch die klassischen
Schuldramen, 5. Goethe, von Dr. G. Frick, 3. Aufl., neu bearbeitet von Dr.
Credner. Leipzig, B. G. Teubner (5,60 u. 7,40). -- Löß1, Meisterwerke der
Weltliteratur für Schule und Haus. 1. Iphigenie im Lande der Taurier von Euri-
pides, übersSetzt und eingeleitet von H. Vugger, Il, Medea von Kuripides, heraus-
gegeben von H. Fugger, II. Oden des Horaz in modernem Gewande, ausgewählt
von S. Roeckl (gb. je 0,80). -- Sammlung deutscher Schulausgaben
(Velhagen und Klasing). 131: Fichte, Schleiermacher. Augswahl aus ihren Schriften
von Prof. Dr. O. Richter (1,30).

Marquardt, Quellenlesebuch tür den Unterricht in der Länder- und Völkerkunde.
Hannover, Carl Meyer (gb. 3,50). -- Wulle, Erdkunde, II: Länderkunde, 2 Helte.
4., verbeggerte Aufl. Halle, Schrödel (je 2).

Prof. Dr. Smallan, Kleine Naturgeschichte für Mittelschulen. Il: Oberstue, be-
arbeitet von H. Haupt. Leipzig, G. Freytag (gb. 1,80). -- Sellheim, Tierleben
des Waldes. Quelle &amp; Meyer (1,25). -- Prof. Dr. Janson, Skizzen und Sche-
mata für den zoologisch-biologischen Unterricht. B. G. Teubner (10). -- Günther,
Botanik. 8. Aufl. Hannover, Hellwing (gb. 3,20) -- Lorenzen-Clasen-
Fitschen, Naturkunde für Mittelschuülen. IL Naturlehre, 2 Hefte. Breslau,
b, Nirt (2 u. 1).

Rehs und Witt, Fibel. 1: Artikulationsfibel, 2. Aufl. II: Legefibel, 2. Aufl.
Leipzig, B. G. Teubner (0,40 u. 0,60). -- Tesch, Jugendland. Neue deutsche
Fibel. D: für Volksschulen (mit Lateinschrift). 2. Aufl. Bielefeld u. Leipzig,
Velhagen &amp; Klasing (0,60). -- Wevelmeyer und Scheier, Deutsches Lescbuch
für die Grundstufen (Vorklassen) höh. Lehranstaälten. 2 Bde. Jul. Klinkhardt
(2 u. 3). -- Porger und Wolff, Deutsches Legebuch für Knaben- und Mädchen-
Mittelschuülen. 2 Ausgaben in je 5 Teilen. Sonderausgaben (von Teil IN ab) für
Sachgen und Thüringen. Bielefeld u. Leipzig, Velbagen &amp; Klaging. -- Tesch,
Deutsche Grammatik. Il 4. Aufl., Halle, Schrödel (2). -- Bartmann, Deutsches
Sprachbuch für Bürgerschulen. 2., verbesserte Aufl, Wien, Deuticke (1,20), --
Kahnmeyer und Schulze, Übungsstoffe für den deutschen Sprachunterricht.
Neubearbeitung von Schumann und Börger. Ausgabe I in 7, U in 3 undI
in einem Hefte, Bielefeld u. Leipzig, Velbagen &amp; Klasing. -- H. Schmidt, Er-
Schautes und Erlebtes. Preie Aufsätze. Halle, Schrödel.

1hiergen und Hamann, BKogligh Anthology. B. G. Teubner (4,20). -- Teub-
ners School-Texts: Begant: Elizabeth an London, Spencer: Sodwial Slatics,
Notes dazu (0,60; 0,60; 0,50). -- Wetterling, Der französische Unterricht in den
Lehrerbildungsanstalten. Methodisches nebst Unterrichtsbeispielen. Gotha, Thiene-
mann (2,50). -- Deutschbein und Maenne]l, Englisches Lehr- und Legebuch

- 199 --

Schleiermacher, Über die Religion -- Predigten über den christlichen Haus-
Stand. Beide Werke neu herausgegeben vornDr. Otto Braun, bzw. Prof,
Dr. J. Bauer. Leipzig, Felix Meiner (1.40 u. 3). -- Wohlrab, Die neutesta-
mentliche Glaubenslehre. Dresden, KEhlermann (1,40), -- Prof. Lic. Koppel-
mann, Einführung in Weltanschauungsfragen. Reuther & Reichard (1,50). --
Hiller, Evangelische Bibelkunde für Lyzeen und die Oberstufe der Studien-
anstalten. B. G. Teuber (3). - Hartmann-Neumann-Schmidt, Hilfsbuch
für den evangelischen Religiongunterricht an höh. Mädchenschulen. Ausg. B. I
bis IV. Jul. Klinkhardt. - Pasgarge, Präparationeu zu 40 Kirchenliedern der
evangelischen Kirche. 3., umg. Aufl. Hannover, Carl Meyer (2) -- D. Schiele,
Religionsgeschichtliche Volksbücher (Tübingen, J. C. B. Mohr): Taufe und Abend-
mahl im Urchristentum (Prof. Dr. Heitmüller).

Weigand, Der erste Unterricht in der deutschen Geschichte. Hannover, Carl Meyer
(0,70). = v. Romberg, Sophie Schwerin 1785-1863. 1. Bd. Leipzig, Fritz
Eckardt (12) -- Reim, Methodik des Gesgchichtsunterichts. 2., verm. u.
verbess. Aufl. Halle, Schrödel (2,70). - Jahn, Zur deutschen Gegehichte.
I. u. I. Breglau, Dülfer (3,20 u. 3,40). =- Heyde, Friedrich der Große, Leipzig,
Jansa (0,20). |

Prof. Dr. Daur, Die ästhetische Sinnlichkeit als Sehen und Hören im Erfassgen
dichterischer Gebilde. Quelle & Meyer (1). -- Brezohl, Literatur und Volk,
Hilchenbach, Wiegand. -- Krich Schulze, Die deutsche Literatur. Berlin,
E. Hofmann & K. (2.80). -- Aus deutschen Lescbüchern». I]: 8. Aufl,
herausgegeben von P. u. Fr. Pollack. YV: Wegweiser durch die klassischen
Schuldramen, 5. Goethe, von Dr. G. Frick, 3. Aufl., neu bearbeitet von Dr.
Credner. Leipzig, B. G. Teubner (5,60 u. 7,40). -- Löß1, Meisterwerke der
Weltliteratur für Schule und Haus. 1. Iphigenie im Lande der Taurier von Euri-
pides, übersSetzt und eingeleitet von H. Vugger, Il, Medea von Kuripides, heraus-
gegeben von H. Fugger, II. Oden des Horaz in modernem Gewande, ausgewählt
von S. Roeckl (gb. je 0,80). -- Sammlung deutscher Schulausgaben
(Velhagen und Klasing). 131: Fichte, Schleiermacher. Augswahl aus ihren Schriften
von Prof. Dr. O. Richter (1,30).

Marquardt, Quellenlesebuch tür den Unterricht in der Länder- und Völkerkunde.
Hannover, Carl Meyer (gb. 3,50). -- Wulle, Erdkunde, II: Länderkunde, 2 Helte.
4., verbeggerte Aufl. Halle, Schrödel (je 2).

Prof. Dr. Smallan, Kleine Naturgeschichte für Mittelschulen. Il: Oberstuſe, be-
arbeitet von H. Haupt. Leipzig, G. Freytag (gb. 1,80). -- Sellheim, Tierleben
des Waldes. Quelle & Meyer (1,25). -- Prof. Dr. Janson, Skizzen und Sche-
mata für den zoologisch-biologischen Unterricht. B. G. Teubner (10). -- Günther,
Botanik. 8. Aufl. Hannover, Hellwing (gb. 3,20) -- Lorenzen-Clasen-
Fitschen, Naturkunde für Mittelschuülen. IL Naturlehre, 2 Hefte. Breslau,
b, Nirt (2 u. 1).

Rehs und Witt, Fibel. 1: Artikulationsfibel, 2. Aufl. II: Legefibel, 2. Aufl.
Leipzig, B. G. Teubner (0,40 u. 0,60). -- Tesch, Jugendland. Neue deutsche
Fibel. D: für Volksschulen (mit Lateinschrift). 2. Aufl. Bielefeld u. Leipzig,
Velhagen & Klasing (0,60). -- Wevelmeyer und Scheier, Deutsches Lescbuch
für die Grundstufen (Vorklassen) höh. Lehranstaälten. 2 Bde. Jul. Klinkhardt
(2 u. 3). -- Porger und Wolff, Deutsches Legebuch für Knaben- und Mädchen-
Mittelschuülen. 2 Ausgaben in je 5 Teilen. Sonderausgaben (von Teil IN ab) für
Sachgen und Thüringen. Bielefeld u. Leipzig, Velbagen & Klaging. -- Tesch,
Deutsche Grammatik. Il 4. Aufl., Halle, Schrödel (2). -- Bartmann, Deutsches
Sprachbuch für Bürgerschulen. 2., verbesserte Aufl, Wien, Deuticke (1,20), --
Kahnmeyer und Schulze, Übungsstoffe für den deutschen Sprachunterricht.
Neubearbeitung von Schumann und Börger. Ausgabe I in 7, U in 3 undI
in einem Hefte, Bielefeld u. Leipzig, Velbagen & Klasing. -- H. Schmidt, Er-
Schautes und Erlebtes. Preie Aufsätze. Halle, Schrödel.

1hiergen und Hamann, BKogligh Anthology. B. G. Teubner (4,20). -- Teub-
ners School-Texts: Begant: Elizabeth an London, Spencer: Sodwial Slatics,
Notes dazu (0,60; 0,60; 0,50). -- Wetterling, Der französische Unterricht in den
Lehrerbildungsanstalten. Methodisches nebst Unterrichtsbeispielen. Gotha, Thiene-
mann (2,50). -- Deutschbein und Maenne]l, Englisches Lehr- und Legebuch
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für Mittelschulen. 1 Cöthen, O. Schulze (gb. 1,85). -- Sprachenpllege, Sy-
Stem August Scherl (Text mil gegenüberstehender Übersetzung: „Mogaique“
von Prosper Merimee, 1, und „Night and Morning“ von Bulwer (je 0,50). --
R. Delbost, Paris et les Parisiens. Leipzig, B. G. Teubner (Texte 1,20, Noten
0,60). -- Kirchner, Englische Gedichte. 3., vermehrte und veränderte Aufl.
B. G. Teubner (1,20). -- O. Jespergen, Growth and Structure of the EngliSh
Language. 2. Aufl. B. G. Teubrher (gb. 3,60). -- Simon und Stockhaus,
PranzögiSche und englische YVolkglieder für den Schulgebrauch. Frankfurt a. M.,
Diesterweg (gb. 1,20). -- Kärger und Führ, Auswahl französischer Gedichte
für Mittelschülen. Hannover, Carl Meyer (1,45). -- Wendt, Enzyklopädie des
englischen Unterrichts. 2., verbesgerte Aufl. Kbenda (5). -- Heine und Dunstan,
Lehr- und Lesebuch der englischen Sprache für Mittelschulen. 1. Ebenda (gb. 2).

Mülle-Frye-Stahl, Die Reichsversicherungsordnung von 1911, für Schulen,
Neuwied, Heuler (0,20). -- Genau, Das Yolksschulrechnen. Methodisches Lehr-
buch. 2. Aufl. Gotha, Thienemann, -- Büttner-Wilke, Rechenbuch für
Knabenmittelschulen. 7. Heit. Leipzig, F. Hirt &amp; Sohn (1,25).

Dr. Kggler, Schönschreibschule auf Grund des Formenunterrichts, 2. Aufl. Weg-
weiger (1,50) und Lehrgang (2 Hefte zu je 0,60). Crefeld, Hohns. -- Ratthey,
Das Linearzeichnen. Union.

Selle und Pohl, Hundert deuische Volkslieder aus älterer Zeit. Hannover,
Carl Meyer (gb. 1,30). -- Dr. Wagemann, Enrico Caruso und das Problem
der Stimmbildung. Altenburg, J. Räde (2). -- Schumacher, Liederbuch für
höh. Mädchenschulen usw. 4 Teile. Leipzig, B. G. Teubner (1,60; 0,95; 1,80;
2,40). -- Kumm, Deutsches Singebuch. Ausgabe D. 3 Helite mit Stoffverteilungs-
plan. Berlin-Lichterfelde (0,45; 0,55; 0,75).

Winter, Turnen und Spiel in der Mädchenschule für 8 Schuljahre bearbeitet.
B. G. Teubner (3,20). -- Heeger, Übungsbeispiele für das Turner der weiblichen
Jugend. 3 Teile. 4. u. 5. Aufl. Leipzig, P. Eberhardt (je 2). -- Hedw. Bugch,
Reigenspiele und Reigen. 3., vermehrte Aufl. 1. Heit. Gotha, Thienemann (2).
- PYrobberg, Handbuch für Turnlehrer und Vorturner. 2 Teile. 11 u. 13. Aufl.
Leipzig, P. Eberhardt (je 1,50) -- Porath, Ausführlicher Stoffverteilungsplan für
das Knabenturnen in ein- bis vierklassigen Volksschulen. Leipzig, E. Peter (0,50).

Böster, Lehrplan der gewerblichen Fortbildungsschule zu Lüneburg. Hannover,
Carl Meyer (1). -- Timerding, Die Naturwissenschaten und die Fortbildungs-
Schulen. B. G. Teubner (1,20). -- Dr. Kley, Die neue Reichsversicherungs-
ordnung. Hannover, Carl Meyer (0,25.). -- Eckhardt, Aufgaben für das gewerb-
liche Rechnen. I: Fleischer. Nürnberg, Korn (0,75). -- Gehrig und Stillcke,
Lese- und Lehrbuch für gewerbliche Fortbildungsschulen. 6., verbesgerte Aufl.
Leipzig, B. G. Teubner (gb. 2,50). -- Mangold und Walter, Rechenbuch für
graphische Klassgen an gewerblichen Fortbildungsschulen. I. Frankfuct a. M.,
Auffarth) 0,85). -- Mundt, Praktische Fragen und Aufgaben über die Reichs-
vergicherungsordnung. 29. Aufl. Köln, Bachem (0,30). -- Maertens und
Schreiber, Deutsche Arbeiterfürsorge. Belehrungen in Aufgaben. Schüler-
und Lehrerheft, Leipzig, F. Hirt &amp; Sohn (0,85 u. 0,20). -- Lüneburg, Rechen-
buch für Hauswirtschaftsschulen. Leipzig, B. G. Teubner (0,50). -- Nieland
und Giesen, Buchungsstojfe als Anhang zu den Rechenhbeten der Veriassger.
1: Wäschegeschäft. B. G. Teubner (0,20). -- v. d. Aar. Methodik des Unterrichts
im kaufmännischen Briefwechgel. B. G. Teubner (1). -- Kälker, Zur Methodik
der ländlichen Fortbildungsschule. 2. Aufl. Leipzig, H. Voigt (gb. 2). -- Dr. Kley,
Der Bäcker, 2., verbesserte Aufl. Hannover, Carl Meyer (gb. 2,80).

Bücher für Lebens- und Heilreform. 5: Chronische Verstopfung (Dr. med.
Riedlin), Hämorrhoidenleiden (Dr. med. Schoenenberger). 6: Rheumatismus
und Gicht (Dr. med. Spohr). Berlin, Verlag Lebenskunst-Heilkungt (0,40 u. 0,30).

Verantwortlich: Rektor Rigsmann in Berlin NO 18, Friedenstr. 37.
Buchdruckerei Jalius Klinkhardt, Leipzig.
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Die Vereinigung für sStaatsbürgerliche Bildung und
Erziehung und ihre YVervüfentlichungen.

Von Dr. Adolf Hedler in Hamburg-Fuhlsbüttel.

Schon lange waren Schulmänner und Staatsrechtslehrer, Politiker
und Staatsmänner, ja der Kaisger Selbst für eine Sstaatsbürger-
liche Erziehung des deutschen Volkes eingetreten, aber diese Be-
mühungen, 80 Sehr gie auch in der fachmännischen Presse und in:
Vereinen verschiedener Art gewürdigt wurden, hatten nicht den nötigen
Widerhall in der breiten Öffentlichkeit gefunden. Da waren es, ab-
gegehen von den bahnbrechenden Arbeiten des Münchener Stadt-
Schulrats Dr. Kerschensteiner, zwei Veröffentlichungen des
Jahres 1908, welche allgemeines Aufsehen erregten. Es waren dies
die Schriften des preußischen Regierungsrats Dr. Karl Negen-
born: „Der Deutsche als Staatsbürger“**) und des Sächsischen Ober-
lehrers Dr. P. Rühlmann: „Politiscehe Bildung, ihr Wesen und ihre
Bedeutung“ **). Fast plötzlich wurden gich große Massen der Ge-
bildeten ihrer Rückständigkeit in der Sstaatsbürgerlichen Bildung
bewußt. In verschiedenen Teilen des Reiches fanden Vergamm-
lungen statt, in denen begonders Dr. Negenborn eine rührige Tätig-
keit entfaltete, und überall faßte man Regolutionen, die dem Reichs-
kanzler oder den Regierungen der Einzelstaaten übermittelt wurden.
So beschloß man im Dezember 1908 in Düsgeldorf unter dem Vor-
Sitz des Oberbürgermeisters Marx nach einem Vortrage Dr. Negen-
borns: „Die Vergammlung erkennt einmütig an, daß zich ein für
unger Staatliches Leben und die Entwicklung des Staates bedenk-
licher Mangel an staatsbürgerlicher Bildung im deutschen Volke
zeigt, daß diesem Mangel notwendig abgeholfen werden muß, und
zwar durch einen geordneten Unterricht in der Bürgerkunde an
mittleren, höheren und Hochschulen aller Art und eine zur Ertei-
lung Solchen Unterrichts geeignete Ausbilduimng des Lehrers“ Es
iSt zu beachten, daß man nur von Staatsbürgerhichem Unterricht
Sprach, diegen als ein begonderes Lehrfach wüngchte, aber von
Seiner Einführung in der Volks- und anscheinend auch in der PFort-
bildungsschule abgehen wollte. Bestimmtere Forderungen Stellte,

*) Betrachtungen über Politik. München 1908, L. F. Lehmann,
3**) Leipzig 1908, Quelle &amp; Meyer.
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ebenfalls nach einem Vortrage Dr. Negenbornsgs, eine Hamburger Ver-
gammlung im Mai 1909 auf: „1. Der gegamte Unterricht in den Volks-
Schulen ist derartig mit nationalem Geiste zu erfüllen und ingbegsgon-
dere der vaterländigsche Unterricht 80 auszugestalten, daß 2. der
Staatsbürgerliche Unterricht an den obligatorisch einzurichtenden
Fortbildungs- und Fachschulen Sich auf Schon vorhandener Grund-
lage wirksam aufbauen kann. 3. Beim Seminarabgangs- und votaats-
examen ist das Bestehen der Prüfung von der erforderlichen Reife
auf gtaatsbürgerlichem Gebiete und von der Fähigkeit zur Erteilung
Solchen Unterrichtes abhängig zu machen. 4. Es ist darauf hinzu-
wirken, daß die Anstellungsbedingungen für Lehrer der höheren
Schulen dem Punkt 3 entsprechend gestellt werden. 5. In den Lehr-
plänen der höheren Staatsschulen Soll die Notwendigkeit ausreichen-
der Staatsbürgerlicher Kenninisse für das Bestehen der Abgangs-
prüfung begonders betont werden.“ Hier wurde also, ohne daß man
auf Einzelheiten einging, der Begriff des sStaatsbürgerlichen Unter-
richtes genauer gefaßt, dieser auch für Volks- und PFortbildungs-
Schulen verlangt, der Hauptwert aber auf die Heranbildung einer
geeigneten Lehrerschaft gelegt.

InzwiSchen war im Februar 1909 ein Rundschreiben an eine
große Anzahl von angeSehenen Männern der verschiedenen Berufe
ergangen, in dem S8ie aufgefordert wurden, durch Unterschriffen ihre
Zustimmung zu diegem „Kreuzzug für nationale Erziehung“ -- das
Wort ist von Dr. Negenborn in Seiner angeführten Schrift geprägt
worden -- zu geben. Es bildete Sich ein vorläufiger geschäisführen-
der Ausschuß, der aus den Herren Prof. Dr. H. Geffcken-Köln, Dr.
Negenborn-Oberkassel bei Dügsgeldor, Später Oppeln und Dr. Curt
Köhler-Köln beständ. Dieger Ausschuß erließ Pfingsten 1909 einen
Aufruf an die „deutschen Mitbürger“, die zur Mitarbeit an der gtaais-
bürgerlichen Erziehung ungeres Volkes aufgefordert wurden. Unter
den 67 Männern, welche diesen Aufruf unterschrieben, befanden
Sich neben 24 ProfessSoren, 7 Schriftstellern und Verlagsbuchhänd-
lern, 5 Bürgermeigtern uSw. nur 3 Schulmänner, nämlich ein Ober-
Studienrat und 2 Oberlehrer. Man gieht also, daß die Bewegung
zunächsSt noch durchaus nicht von Fachleuten getragen
wurde. Und doch wandte man gich in erster Linie an die Schule.
„Der deutschen vochule“, 80 hieß es in diesgem Aufruf, „von der
Fortbildungsschule hinauf bis zur Hochschule aller Arten, fällt hier
die vornehmste Aufgabe zu. Von ihr fordern wir nicht nur die
Stärkere Ausnutzung der Möglichkeiten, die ungere Lehrpläne Schon
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heute der Vermittlung staatsbürgerlicher Kenntnisse gewähren, Sson-
dern auch die Einführung eines Selbständigen Lehrfaches . im
Sinne einer von Parteileidenschaft freien, rein Sachlichen Unterwei-
Sung über die öffentlichen Einrichtungen in Staat und Gemeinde.
Von der Schule aber in erster Linie erwarten wir auch nachhaltige
Wertung des Verständnisges der Jugend für die gittliche Idee des
heutigen Staates und für die Pflichten, deren Erfüllung Sich Jeder -
Seiner Angehörigen als freudig dienendes Glied des Ganzen zu wid-
men hat. Unerläßliche Vorbedingung des Gelingens dieger Arbeit
wird die geeignete Ausgbildung der Lehrer auf Seminaren und Hoch-
gchulen gein.“ Das Bezeichnende für diezen Aufruf ist neben der
Ausschaltung der Volksgchule die Forderung eines Selbständigen
Lehrfaches der Bürgerkunde, ein Verlangen, welches bei den
Fachleuten auf begonders hartnäckigen Widerstand
Stößt. Nicht nur die meisten Oberlehrer, Sondern auch ein gehr
großer Teil der Lehrer an Fach- und PFortbildungsschulen, beson-
ders der Handelslehranstalten, Sprechen 81.ch aus theoretischen und
praktischen Gründen für die Eingliederung der Bürgerkunde in die
übrigen, je nach der Schulgatung natürlich verschledenen Unter-
richtsfächer aus.

Am 26. September 1909 kamen dann in Goglar Männer aus; den

verschiedensten Gegenden Deutschlands zusammen, um die „YVerxr-
einigung für staaisbürgerliche Erziehung des deutschen Volkes“ zu
begründen. Daß allmählich auch die Fachleute aus ihrer anfäng-
lichen Zurückhaltung heraustraten, geht daraus hervor, daß der
dritte Teil der dort Versammelten aus Schulmännern bestand. Nach
einem längeren Vortrage Professor Geffckens und eingehender Be-
ratung wurden vier Leitgätze über Ziele und Gestaltung der Arbeit
angenommen. Diese wenden Sich gegen die wachgSenden Gefahren
eingeitiger, parteipolitischer Erziehung. Als Verkörperung der Ge-
Samtinteresgen des Staatsvolkes ist der moderne Staat zunächst be-

: xrufen, Seine Bürger zu öffentlichem Verantwortlichkeitsgefühl und
Gemeinsginn zu erziehen. Hierbei will ihn die Vereinigung unter-
Stützen. Sie will zu diegem Zwecke. die einschlägige Literatur des
In- und Auslandes Sammeln, die parteipolitische Erziehung und deren
Gefahren, Sowie die Einrichtungen zur Staatsbürgerlichen Erziehung
im Auslande Sowie die Angätze dazu im Inlande genau studieren,
praktische Vorschläge zur Gestaltung des Staatsbürgerlichen Unter-
richtes in allen Bildungsanstalten, in Heer und Marine machen, und
endlich die vorhandenen Lehrmittel prüfen, gegebenenfalls neue-
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gewinnen. Ferner will die „Vereinigung“ eine möglichst weitgehende
Werbetätigkeit entfalten, um das deutsche Volk über die Notwendig-
keit geiner sStaatsbürgerlichen Erziehung und die dazu dienlichen
Mittel aufzuklären. Endlich will Sie Sich auch eine eigene sStaats-
bürgerliche Unterweisung derjenigen Volkskreisge angelegen Sein
lasSen, denen die Staatliche Unterweisung vorläufig noch nicht in
genügendem Maße zugänglich ist. Zur Ausführung der Beschlüsse
wurde ein geschäftsführender Ausschuß eingegetzt, der zunächst aus
den Herren Profesgor Geffcken, Dr. Negenborn, Dr. Rühblmann, Ver-
lagsbuchhändler Dr. Giegecke-Teubner, Dr. Köhler und Dr. iur. Kor-
mann bestand und Später durch Regierungsrat Dr. Lindenau-Berlin,
Helene Lange-Grunewald und EIlsbeth Krukenberg-Kreuznach ergänzt.
wurde. Am 29. April 1911 wurde die lose Veremigung in einen E,. V.
„Vereinigung für Staatsbürgerliche Bildung und Erziehung“ mit dem
Silze in Berlin umgewandelt. Erster Vorgilzender 1st Jetzt Staats-
minister z. D. Otto von Hentig, Sein Stellvertreter Stadtschulrat Ker-
Schensteiner. Als körperschaftliche Mitglieder traten im Laufe der
Zeit bei: die Comenius-Gegellschaft, die Gothaer gemeinnützige Ge-
Sellschaft, der Kyffhäuger-Verband deutscher Studenten und der Aus-
Schuß des deutschen Turnerschaftsverbandes.

Die „Vereinigung“ hat nun gemäß ihrer LeitgSätze zur Samm-
lung der einschlägigen Literatur eine Bibliographie angelegt. Ferner
hat Sie einige Arbeiten über Staatsbürgerliche Erziehung ihren Mit-
gliedern zugänglich gemacht, indem gie eine Anzahl] von Exemplaren
dieger Schriften erwarb und unter ihre Mitglieder verteilte. Ihre be-
SONndere Aufgabe Sieht Sie in der planmäßigen Unterguchung des
auswärtigen Unterrichtiswegens binsichtlich des Gedankens der staats-
bürgerlichen Erziehung. Zu diesem Zwecke hat Sie erfahrene Fach-
männer veranlaßt, in der Schweiz und den Niederlanden,
Dänemark und Frankreich die einschlägigen VerhältnisSe per-
Sönlich zu Studieren und auf Grund eigener Erfahrungen eingehend
zu berichten. Unterguchungen über die Staatsbürgerliche Erziehung
in England, Nordamerika und anderen Kulturstaaten werden
folgen. Drei Berichte Sind bereits erschienen, nämlich von Rübl-
mann„Die Idee der sStaatsbürgerlichen Erziehung in der Schweiz“*),
G röndahl „Staatsbürgerliche Erziehung in Dänemark“ **) und
OBßwald,,Die Staatsbürgerliche Erziehung in den Niederlanden“ ***).

*) Leipzig und Berlin 1911, B. G. Teubner. 7058. 1M.
x*) Khenda, 49 S., 0,60 M.

***) Ebenda, 46 S., 0,60 M.

-- 204 --

gewinnen. Ferner will die „Vereinigung“ eine möglichst weitgehende

Werbetätigkeit entfalten, um das deutsche Volk über die Notwendig-

keit geiner sStaatsbürgerlichen Erziehung und die dazu dienlichen
Mittel aufzuklären. Endlich will Sie Sich auch eine eigene sStaats-

bürgerliche Unterweisung derjenigen Volkskreisge angelegen Sein

lasSen, denen die Staatliche Unterweisung vorläufig noch nicht in

genügendem Maße zugänglich ist. Zur Ausführung der Beschlüsse

wurde ein geschäftsführender Ausschuß eingegetzt, der zunächst aus
den Herren Profesgor Geffcken, Dr. Negenborn, Dr. Rühblmann, Ver-

lagsbuchhändler Dr. Giegecke-Teubner, Dr. Köhler und Dr. iur. Kor-

mann bestand und Später durch Regierungsrat Dr. Lindenau-Berlin,
Helene Lange-Grunewald und EIlsbeth Krukenberg-Kreuznach ergänzt.
wurde. Am 29. April 1911 wurde die lose Veremigung in einen E,. V.

„Vereinigung für Staatsbürgerliche Bildung und Erziehung“ mit dem
Silze in Berlin umgewandelt. Erster Vorgilzender 1st Jetzt Staats-

minister z. D. Otto von Hentig, Sein Stellvertreter Stadtschulrat Ker-

Schensteiner. Als körperschaftliche Mitglieder traten im Laufe der

Zeit bei: die Comenius-Gegellschaft, die Gothaer gemeinnützige Ge-
Sellschaft, der Kyffhäuger-Verband deutscher Studenten und der Aus-

Schuß des deutschen Turnerschaftsverbandes.

Die „Vereinigung“ hat nun gemäß ihrer LeitgSätze zur Samm-

lung der einschlägigen Literatur eine Bibliographie angelegt. Ferner

hat Sie einige Arbeiten über Staatsbürgerliche Erziehung ihren Mit-
gliedern zugänglich gemacht, indem gie eine Anzahl] von Exemplaren
dieger Schriften erwarb und unter ihre Mitglieder verteilte. Ihre be-

SONndere Aufgabe Sieht Sie in der planmäßigen Unterguchung des

auswärtigen Unterrichtiswegens binsichtlich des Gedankens der staats-

bürgerlichen Erziehung. Zu diesem Zwecke hat Sie erfahrene Fach-

männer veranlaßt, in der Schweiz und den Niederlanden,

Dänemark und Frankreich die einschlägigen VerhältnisSe per-

Sönlich zu Studieren und auf Grund eigener Erfahrungen eingehend

zu berichten. Unterguchungen über die Staatsbürgerliche Erziehung

in England, Nordamerika und anderen Kulturstaaten werden

folgen. Drei Berichte Sind bereits erschienen, nämlich von Rübl-

mann„Die Idee der sStaatsbürgerlichen Erziehung in der Schweiz“*),
G röndahl „Staatsbürgerliche Erziehung in Dänemark“ **) und
OBßwald,,Die Staatsbürgerliche Erziehung in den Niederlanden“ ***).

*) Leipzig und Berlin 1911, B. G. Teubner. 7058. 1M.
x*) Khenda, 49 S., 0,60 M.

***) Ebenda, 46 S., 0,60 M.



-- 205 --

Die politigchen, wirtschatlichen und gesgellschaftlichen Verhältnisse
liegen in allen drei Ländern verschieden ; verschieden gind daher
auch die Grundlagen, auf denen gich die staatsbürgerliche Erziehung
aufbaut. Die Schweiz ist Seit langem eine demokratische Republik;
dort ist von jeher der unitariSche und demokratische Staatsgedanke
im Gegengatze zum Kantönligeist der Träger der staatsbürgerlichen
Erziehung gewegen. Dänemark dagegen wurde Jahrzehntelang konser-
vativ regiert, und erst geit 1901 hat der fortgeschritten liberale Bauer
aus Jütland und Seeland die politische Führung. Die Niederlande
endlich stehen unter KonServativ-klerikaler Herrschaft. Alle drei
Länder unterscheiden Sich aber wiederum So Sehr von Deutschland,
daß eine kritikloge Übernahme ihrer Einrichtungen bei uns ausge-
Schlosgen ist. In den Niederlanden besteht der staatsbürgerliche
Unterricht am längsten, nämlich Schon Seit 1863, in der Schweiz
hängt er auf das engste mit der Seit 1875 bestehenden pädagogi-
Schen Rekrutenprüfung zusammen, in Dänemark endlich mit der für
dieges Land charakteristischen Einrichtung der Volkshochschulen.
Da in der Schweiz und in Dänemark die Kinheitsschule besteht, 80 kann
man hier von einer Volksschule in ungerm Sinne nicht Sprechen,
Sondern nur von einem gemeingamen Unterbau etwa bis zum 12./13.
LebensJahre. Bis eben dahin geht auch die Volksschulpflicht in den
Niederlanden. In allen drei Staaten besteht nun für diese Stufe kein
Staatsbürgerlicher Unterricht als beSgonderes Lehrfach. Aber die
„Vaterlandskunde“ in der Schweizer Primarschule, dem gemeinsga-
men Unterbau, und die Geschichte und Geographie in der Sekundar-
Schule, die etwa den oberen Klassen einer preußischen Mittelschule
-entspricht, bieten Wisgensstoff genug. Ist doch die Schweizer Geo-
graphie elementare Wirtschaftslehre und die Gegchichte Seit 1798,
dem Todegjahre der alten Fidgenosgenschaft, meistens Staatslehre.
Au den höheren Stufen dagegen besteht in allen drei
Ländern Staatsbürgerlicher Unterricht, aber in durchaus
verschiedener Weise. In der Schweiz ist er am folgerichtigsten
durchgeführt; denn dort ist er allgemeines Unterrichtsprinzip. So
weiden im Rechenunterrichte die eingekleideten Aufgaben und in
der Muttersprache die Aufsätze beSonders gern aus dem öffentlichen
Leben genommen. Daneben haben die Legebücher gehr viele bürger-
kundliche Legestücke. Auf der in fast allen Kantonen verbindlichen
Fortbildungsschule ist die Bürgerkunde ein begonderes Lehrfach.
Hier werden Sogar politische Tagesfragen mit den Schülern be-
Sprochen; Schülerzeitungen und Ssystematisch betriebene Schulreisen
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Stehen ebenfalls im Diensgte der staatsbürgerlichen Unterweisung.
Diegen Fortbildungsschulen, die auch in einigen Kantonen Wieder-
holungsschulen genannt werden, entsprechen die niederländischen
Wiederholungsschulen. Es werden in ihnen 14- bis 19jährige Jüng-
linge in den Abendstunden unterrichtet. Auch hier ist Bürgerkunde
ein begonderes Lehrfach. In Dänemark hat man an Stelle Solcher
Wiederholungsschulen die Volkshochschulen, Jene eigenartige
nordische Einrichtung, welcher der dänische Bauer geine hervor-
ragende politigsche nd wirtschaftliche Stellung in erster Linie zu
verdanken hat. Solcher V-olkShochschulen gibt es 70, die über das
ganze Land, auch die kleineren Ingeln, zerstreut Sind. vie haben
den einstmals von den Großgrundbegitzern und den Großstädtern
Kopenhagens verachteten Bauer politigch, national und religiös ge-
weckt, Seinen Blick auf neue Arbeitsmöglichkeiten und Wirtschafts-
weigen geöffnet und ihm Selbstvertrauen und Mut zur Selbsthilfe
gegeben. 5o 1ist Dänemarkdas Land der Genosgengchaten geworden,
der Anteilsmeiereien, der Fier- und Butterexportgeschäite und Lin-
kaufsvereine, und hat den aufgeklärtesten Bauernstand Europas. Die
Volkshochschülen, welche in fünf- bis Sechsmonatlichen Winter-
kursgen Jährlich gegen 7000 Zöglinge besuchen -- Bauernburschen
und -mädchen, Arbeiter und Arbeiterinnen, die meistens nur Volks-
Schulbildung haben -- wollen keine großen Wisgensgebiete durcharbei-
len, ':Sondern „bewußte, gute Dänen und warmherzige Christen“ er-
ziehen. Die Anstalten Sind Internate, welche für monatlich 25 Kronen
die Zöglinge beherbergen, beköstigen und unterrichten. Die Lehrer
haben völlige Freibeit hingichtlich der Stoffauswahl und -behandlung,
und wenn auch der Staat die Schulen, die durchweg Stiftungen von
Privaten und Vereinen Sind, jährlich durch Hunderttausende von
Kronen 'unterstützt, 80 bestehen doch ebensgowenig behördliche Lehr-
pläne und Vorgschriften, wie Prüfungen und Berechtigungen. Auch
auf diegen Volkshochschulen wird, auf den einen mehr, auf den
andern weniger, Bürgerkunde gelehrt. Auf den höheren Schulen
der drei Länder gibt es fast überall Staatsbürgerlichen Unterricht, in
Holland gruündsätzlich als eignes Lehrfach, in Dänemark und in der
Schweiz meigstens im Anschluß an den Geschichtsgunterricht, der dort
aber weit höher bewertet wird als bei uns und drei bis vier Wochen-
Stunden hat. Nur in den niederländischen Gymnagien, die den alten,
rein hiumanistieSchen Typus Streng bewahrt haben, ist die ursprüng-
lich dort eingeführte. Bürgerkunde wegen Überbürdung der Schüler
wieder abgeschafft. Ebensowenig findet man gie in den niederlän-
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digschen Seminaren, auf denen das Wichtigste aus diesem Gebiete
im Geschichtsunterrichte besprochen wird. Es hängt dies damit zu-
gammen, daß in Holland die Bürgerkunde überhaupt nicht von aka-
demisgch oder geminarisch vorgebildeten Pädagogen erteilt. wird.

.. Von der größten Wichtigkeit ist die Stellung der Lehrer, be-
Sonders der Volksschullehrer dieser drei Länder zum Sgiaats-
bürgerlichen Unterricht. Die Volksschullehrerschaft ist fast überall
fortgeschritten liberal, aber in Ländern mit ausgesprochen rück- *
Schrittlicher Regierung nimmt gie leicht eine radikale, ja Sozialdemo-
kratigche Färbung an. So ist in der republikanischen Schweiz ge-
rade die Volksschullehrerschaft die verläßlichste Stütze des »vtaats-
ganzen, ein wirklicher Hüter und Pfleger des vStaatsbewußtseins.
Allerdings hängt das damit zusammen, daß die Schweiz die Allge-
meinbildung der Volksschullehrer aus der Sphäre des mechanischen
Drills, des enzyklopädischen Abrichtens auf Wiedergabe in verdünn-
ten Dogen herausgehoben und gie der wiSsSenschaftlichen Bildung
der führenden Schichten angeglichen hat. In Bagel und Zürich holen
Sich die Volksschullehrer ihre Allgemeinbildung auf den zur Uni-
vergität vorbereitenden Schulen, die berufliche in einem zwei- oder
dreiSemestrigen Studium auf der Univergität durch besgondere, hier-
zu geschaffene Einrichtungen. In den übrigen Kantonen hat der Se-
minarist genau diegelbe Bildung wie der Zögling einer deutschen höheren
Vollanstalt, 80 daß das Schweizer Seminar nicht das dürftige Dagein
einer Berufsschule lebt. Die tiefgehende Verstimmung zwischen aka-
demisch gebildeten Lehrern und Volksschullehrern, die in manchen
Gegenden Deutschlands bis zum pergönlichen Haß gedeihen konnte,
iSt gänzlich unmöglich. Auch in Dänemark gehört die Volksschul-
lehrerschaft dem radikalen Liberalismusan. Da dieger aber Seit 1901
an der Regierung 1ist -- war doch der Ministerprägident Christengen
Selbst Volksschullehrer -- So mußte an die Stelle der früheren ver-

antwortungslogen Kritik und des bloßen Parteidogmas die praktiSche
Mitarbeit und Anpasgung an die bestehenden Verhältnisse treten.
Eine Starke Rechtsschwenkung ist daher nicht zu verkennen. Auch
in Dänemark ist die gegamte Lehrerschaft von der Univergität bis
zar Volksschule geeignet, Träger und Pfleger echt staatsbürgerlicher
Geginnung zu gein. Für uns Deutsche ist es daher angenehm zu
hören, daß gie den Sonst oft unliebsam auftretenden Chauvinigmus
gegen Deutschland nicht mitmacht. Die Volksschullehrerschaft in
den kongervativ -klerikal: regierten Niederlanden ist dagegen
zum großen Teil Sozialdemokratisch gesonnen. Es hängt dies

-- 207 --

digschen Seminaren, auf denen das Wichtigste aus diesem Gebiete

im Geschichtsunterrichte besprochen wird. Es hängtdies damit zu-
gammen, daß in Holland die Bürgerkunde überhaupt nicht von aka-

demisgch oder geminarisch vorgebildeten Pädagogen erteilt. wird.

.. Von der größten Wichtigkeit ist die Stellung der Lehrer, be-
Sonders der Volksschullehrer dieser drei Länder zum Sgiaats-

bürgerlichen Unterricht. Die Volksschullehrerschaft ist fast überall

fortgeschritten liberal, aber in Ländern mit ausgesprochenrück- *

Schrittlicher Regierung nimmt gie leicht eine radikale, ja Sozialdemo-

kratigche Färbung an. So ist in der republikanischen Schweiz ge-
rade die Volksschullehrerschaft die verläßlichste Stütze des »vtaats-

ganzen, ein wirklicher Hüter und Pfleger des vStaatsbewußtseins.
Allerdings hängt das damit zusammen, daß die Schweiz die Allge-

meinbildung der Volksschullehrer aus der Sphäre des mechanischen

Drills, des enzyklopädischen Abrichtens auf Wiedergabe in verdünn-

ten Dogen herausgehoben und gie der wiSsSenschaftlichen Bildung

der führenden Schichten angeglichen hat. In Bagel und Zürich holen

Sich die Volksschullehrer ihre Allgemeinbildung auf den zur Uni-

vergität vorbereitenden Schulen, die berufliche in einem zwei- oder

dreiSemestrigen Studium auf der Univergität durch besgondere, hier-

zu geschaffene Einrichtungen. In den übrigen Kantonen hat der Se-

minarist genau diegelbe Bildung wie der Zögling einer deutschen höheren

Vollanstalt, 80 daß das Schweizer Seminar nicht das dürftige Dagein

einer Berufsschule lebt. Die tiefgehende Verstimmung zwischen aka-

demisch gebildeten Lehrern und Volksschullehrern, die in manchen

Gegenden Deutschlands bis zum pergönlichen Haß gedeihen konnte,

iSt gänzlich unmöglich. Auch in Dänemark gehört die Volksschul-

lehrerschaft dem radikalen Liberalismusan. Da dieger aber Seit 1901

an der Regierung 1ist -- war doch der Ministerprägident Christengen

Selbst Volksschullehrer -- So mußte an die Stelle der früheren ver-

antwortungslogen Kritik und des bloßen Parteidogmas die praktiSche

Mitarbeit und Anpasgung an die bestehenden Verhältnisse treten.

Eine Starke Rechtsschwenkung ist daher nicht zu verkennen. Auch

in Dänemark ist die gegamte Lehrerschaft von der Univergität bis

zar Volksschule geeignet, Träger und Pflegerecht staatsbürgerlicher

Geginnung zu gein. Für uns Deutsche ist es daher angenehm zu

hören, daßgie den Sonst oft unliebsam auftretenden Chauvinigmus

gegen Deutschland nicht mitmacht. Die Volksschullehrerschaft in
denkongervativ -klerikal: regierten Niederlanden ist dagegen

zum großen Teil Sozialdemokratisch gesonnen. Es hängt dies



-- 208 --

Sicher damit zusammen, daß dort Sogar in den Seminaren Kein
ohne Jede kritische Vorbildung bilflos den Sozialdemokratischen
Schlagworten zum Opfer fallen, wie dies auch auf deutschen Hoch-
Schulen nicht gelten iSt, da unsgere Abiturienten vielfach noch immer
nicht durch bürgerkundlichen Unterricht zur Kritik staatsrechtlicher
Theorien erzogen Sind. Wegen ihrer Sozialdemokratischen Anschau-
ungen wird in den Niederlanden den Volksschullehrern der Unter-
richt in der Bürgerkunde nicht anvertraut. Auch in Dänemark gibt
es Sozialdemokratische Lehrer; doch ist man dort allgemein der
Überzeugung, daß man diese ertragen könne. Kbenso ist es In der
Schweiz, besonders in den Großstädten, wie Zürich. Dort, wo es
SOgar einen Verein Sozialdemokratischer Pfarrer gibt, wo Richter
eingeschriebene Mitglieder dieser Partei Sind, Sollen unter 500 Lehb- .
rern 200 sSozialiStiSche Anschauungen haben. Aber auch die Schweiz
kann dieges ertragen ; denn z. B. die antimilitaristische Propaganda
duldet man dort nur, Solange Sie Sich auf das Reden beschränkt;
SObald gie Sich aber in die Tat umsetzt, oder wenn etwa ein »treik
in Terrorigmus augartet, 138t man ohne Bedenken das Mihitär ein-
Schreiten. Übrigens darf auch nicht vergesgen werden, daß die
Sozialdemokratische Partei dieger Länder meistens dem rechten,
reviSionistischen blügel angehört, welcher z. B. auch für die S80ge-
nannten nationalen Forderungen, Heer und in den Niederlanden
auch für Flotte und Kolonien, eintritt.

Ein grundlegender Unterschied besteht zwiSchen der Schweiz
und Dänemark einergeits und den Niederlanden andrerzgeits in den
Lehrern für die Bürgerkunde. Während dieses in den zuoerst
genannten Ländern von akademisch oder Seminarisch gebildeten
Lehrern erteilt wird, liegt gie in den Niederlanden fast ausschließ-
lich in den Händen von Rechtsgelehrten und Nationalökonomen,
welche Später in den Verwaltungsdienst übergehen. Neben diegen
akademisch gebildeten Juristen gibt es noch andere Lehrer der
Bürgerkunde, welche diese Berechtigung, ohne daß ein Univergitäts-
beguch verlangt wird, durch ein beSonderes Staatsexamen erlangen
können. Doch werden ihre Leistungen von den Univergitätsprofes-
Soren, welche die Prüfungen abhalten, nicht hoch eingeschätzt.

Was nun die staatsbürgerliche Erziehung anbetriffi, 80 hat
man nur in der Schweiz auf Anregung des bekannten Züricher
Pädagogen Dr. Försgter Verguche mit der Selbstverwaltung der
Schüler gemacht, welche gut ausgefallen Sind. Doch kann man bei
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der Neuheit der Sache noch nicht Sagen, ob Sie Sich dauernd be-
währt. Eine begondere Pflegestätte staatsbürgerlicher Tugenden 1st
das in allen Schulgattungen mit zwei Wochenstunden verbindliche
Turnen, das meistens einen ausgesSprochenen militärischen Charak-
ter hat, und zu dem mehrtägige manöverähnliche Ausflüge gehören.
Ebenso hat man in den Niederlanden die „Feldlager“, in denen
die Jungen 14 Tage lang während der Ferien unter Führung von -
Lehrern und Offizieren turnen, Spielen, wandern, Schießen und in |
jeder Beziehung Körper und Geist errischen. Daneben haben auch
die durch General Baden-Powell in England zu 80 hoher Blüte ge-
brachten Pfadfindervereine großen Anklang gefunden. Diese und
die militärisch eingerichteten Jugendwehren gind auch in Däne-
mark gehr verbreitet. Hier werden die staatsbürgerlichen Tugenden
im Sinne Kerschensteiners auch durch den Slöjd, den Handfertig-
keitsunterricht, gepflegt.

Die politischen Vereine befasgen Sich in den Niederlanden
nicht mit der sStaatsbürgerlichen Belehrung, weil diese Schon aus-
reichend in den Schulen erfolgt. Dagegen ist man in Dänemark
ebensowenig wie in Deutschland mit dem zufrieden, was auf diesem
Gebiete erreicht ist, und eine Gegellschaft patriotischer Männer ver-
langt dort „Unterweigung in der Vaterlandsliebe“. Nur in den Groß-
Städten der Schweiz gibt es Sozialdemokratische Parteischulen. Im
übrigen Steht dort das Sehr ausgebildete Vereimnswesen durchweg
im Dienste der Eidgenossenschaft. Die Turn- und Schießvereine
haben Sogar eine gewisse öÖffentlich-rechtliche Tätigkeit. Zum Bei-
Spiel muß man bei denletzteren unter der Leitung staatlich ausge-
bildeter Schießmeister jedes Jahr Seine vorgeschriebenen vier Übun-
gen zu je Sechs Patronen auf 300 bis 400 Metererfüllen. So bieten
ungere Stammverwandten Nachbarländer mannigfaltige Anregungen
auf diesgem jetzt 80 viel behandelten Gebiete.

Schon im Jahre 1910 hatte die „„Vereinigung““ Preise ausgeschrie-
ben, erstens für die besten methodischen Schriften über die staats-
bürgerliche Erziehung in ungeren verschiedenen Schulgattlungen und
zweitens für praktische Beispiele über einzelne wichtige Gebiete und
Fragen des öffentlichen Lebens. Dieses Preisausschreiben hatte einen
ungeabnien Erfolg, indem nicht weniger als 76 Arbeiten einliefen.
Allerdings war ihr Wert ein Sehr verschiedener, und nur vier Schrif-
ten konnten mit einem ersten oder zweiten Preise gekrönt werden.
Dazu wurde käuflich noch eine fernere Arbeit erworben. Diege fünf
Veröffentlichungen Sind im Toubnerschen Verlage erschienen. Die

-- 209 -

der Neuheit der Sache noch nicht Sagen, ob Sie Sich dauernd be-

währt. Eine begondere Pflegestätte staatsbürgerlicher Tugenden 1st

das in allen Schulgattungen mit zwei Wochenstunden verbindliche

Turnen, das meistens einen ausgesSprochenen militärischen Charak-

ter hat, und zu dem mehrtägige manöverähnliche Ausflüge gehören.

Ebenso hat man in den Niederlanden die „Feldlager“, in denen

die Jungen 14 Tage lang während der Ferien unter Führung von -

Lehrern und Offizieren turnen, Spielen, wandern, Schießen und in |

jeder Beziehung Körper und Geist erſrischen. Daneben haben auch

die durch General Baden-Powell in England zu 80 hoher Blüte ge-
brachten Pfadfindervereine großen Anklang gefunden. Diese und

die militärisch eingerichteten Jugendwehren gind auch in Däne-
mark gehr verbreitet. Hier werden die staatsbürgerlichen Tugenden
im Sinne Kerschensteiners auch durch den Slöjd, den Handfertig-

keitsunterricht, gepflegt.

Die politischen Vereine befasgen Sich in den Niederlanden

nicht mit der sStaatsbürgerlichen Belehrung, weil diese Schon aus-
reichend in den Schulen erfolgt. Dagegen ist man in Dänemark

ebensowenig wie in Deutschland mit dem zufrieden, was auf diesem

Gebiete erreicht ist, und eine Gegellschaft patriotischer Männer ver-

langt dort „Unterweigung in der Vaterlandsliebe“. Nur in den Groß-

Städten der Schweiz gibt es Sozialdemokratische Parteischulen. Im

übrigen Steht dort das Sehr ausgebildete Vereimnswesen durchweg

im Dienste der Eidgenossenschaft. Die Turn- und Schießvereine

haben Sogar eine gewisse öÖffentlich-rechtliche Tätigkeit. Zum Bei-

Spiel muß man bei denletzteren unter der Leitung staatlich ausge-

bildeter Schießmeister jedes Jahr Seine vorgeschriebenen vier Übun-

gen zu je Sechs Patronen auf 300 bis 400 Metererfüllen. So bieten

ungere Stammverwandten Nachbarländer mannigfaltige Anregungen

auf diesgem jetzt 80 viel behandelten Gebiete.

Schon im Jahre 1910 hatte die „„Vereinigung““ Preise ausgeschrie-

ben, erstens für die besten methodischen Schriften über die staats-

bürgerliche Erziehung in ungeren verschiedenen Schulgattlungen und

zweitens für praktische Beispiele über einzelne wichtige Gebiete und

Fragen des öffentlichen Lebens. Dieses Preisausschreiben hatte einen

ungeabnien Erfolg, indem nicht weniger als 76 Arbeiten einliefen.
Allerdings war ihr Wert ein Sehr verschiedener, und nur vier Schrif-

ten konnten mit einem ersten oder zweiten Preise gekrönt werden.
Dazu wurde käuflich noch eine fernere Arbeit erworben. Diege fünf

Veröffentlichungen Sind im Toubnerschen Verlage erschienen. Die



-- 210 =

beste methodische Arbeit Stammt von dem hessiSchen Reailschul-
direktor Dr. Seidenberger, der gich Schon durch eine „„Bür-
gerkunde in Lehrproben“ bekannt gemacht hat. In geiner „Staats-
bürgerlichen Erziehung im Geschichtsünterrichi der
höheren Schulen“ Sieht er von der Staatsbürgerlichen Gewöhnung
9anz ab und Spricht nur von der Belehrung. Indem er von der Bür-
gerkunde. als einem besonderen Lehrfach abgieht, bringt er den staats-
bürgerlichen Stoff in 80 genau ausgearbeiteten Kapiteln in der Geschichte
von der Völkerwanderung bis zur Gegenwart unter. Mit der „Staats-
bürgerlichen Erziehung auf den höheren Schulen, inS-
besgondere auf dem GymnasSium“ begchäftigt zich Dr. Hein-
rich Wolf. Er verlangt wenigstens auf der Oberstufe Systematische
Bürgerkunde im Angchluß an den Gegschichtsunterricht. Die Zeit
dazu will er durch Fortlasgung von vielem kriegs- und Kkulturge-
Schichtlichem Ballast und dadurch gewinnen, daß er die ganze
deutsche Geschichte von der Völkerwanderung bis auf unsere Tage
Schon in Unterprima erledigt. „Mit begonderer Berückgich-
tigung der Aufgaben der Lehrergeminare“ behandelt Ar-
thüur Fickert die staaisbürgerliche Erziehung, während Paul
Thieme „Den Weg zum Staatsbürger durch die Volks-
Schule“ darstellt. Ein gutes Beispiel für die praktische Staatsbür-
gerliche Belehrung in der Oberklasse der Volksschule bietet der
Mannheimer Hauptlehrer B. Rogenberg in der kleinen Schrift
„Unger täglich Brot“, in welcher er über die Brotvergorgung
Deutschlands nebst Zolltarif, Handelsverträgen, Schutzzöllen u8W.handelt.

 Des ferneren hat die „Vereinigung“ Schon im Winter 1910/11
eine Art Politischen. Seminars in Berlin ins Leben gerufen und will
auch eine Vortragszentrale für andere Orte Schaffen. Zwanglos er-
Scheinende „Mitteilungen“ Sollen das Spätere Erscheinen eines „Jahr-
buchs** vorbereiten. So ist geschehen, was in der kurzen Zeit er-
reichbar war. wache besonders der Gebildeten unsers Volkes wird
es gein, zur Förderung derinneren Kraft und Einheit Deutschlands
mit Hand anzulegen.
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Kerschensteiner |

über Charakterbegriff und Charaktererziehung.*)
Von Dr. A. Buchenau in Charlottenburg.

Zu Seinen wertvollen Schriften über den „Begriff der staats-
bürgerlichen Erziehung“ und den „Begriff der Arbeitsschule“ fügt
Kerschensteiner in Seinem neuen Buche eine äußerst Scharf-
Sinnige und tiefbohrende Unterguchung über den Charakterbegriff
hinzu, woraus er dann interesgante Folgerungen hingichtlich der
Charaktererziehung ableitet. Da die meisten Schulschlachten des-
wegen geschlagen werden, weil man gich über unklare Begriffe
Streitet, 80 empfiehlt es Sich, wie K. richtig betont, mit der Frage
nach dem Begriff zu beginnen. 30 gewinnt bei ihm die alte Sokra-
tigche Fragegtellung neues Leben, und er gelangt in genialer Verbin-
dung von theoretischen Gedanken und Erfahrungslehren zu einer
ganzen Reihe neuer und zum Teil überraschender Ergebnisse. Was
ein zuverläggiger Charakter ist, das kann man zwar leicht mit Rück-
Sicht auf die Sichtbaren Handlungen feststellen, aber es ist noch viel
zu wenig biSher untergucht, an welche Seelenkräfte man Sich denn
hauptsgächlich zu wenden hat, damit der Zögling einen wertvollen
Charakter erhalte. Es galt für K., zu unterguchen, welcher Komplex
von psychischen Kräften als Anlage vorhanden Sein muß, damit
überhaupt ein Charakter Sich entwickeln kann. In zweiter Linie
händelte es Sich dann darum, aus der Erkenntnis diesges Kräftekom-
plexes heraus Richtlinien zu gewinnen, an welche Sich Sowohl die
PFamilienerziehung als die Schulerziehung, als endlich auch die
Selbsterziehung zu halten hat, damit die Charakterbildung mit Er-
folg in Angriff genommen werden kann. Denn daß unger gegamtes
deutsches öffentliches Schulwegen unendlich viel mehr nach der
veite der Charakterbildung organigiert werden muß, als dies bis
jetzt der Fall ist, diese Eingicht drängt Sich heute wohl jedem
denkenden Lehrer auf, und Kerschensteiners praktigsche Erfolge

*) Verlag von B. G. Teubner, 1912. 207 S. Pr. 2,40 M.

Kerschensteiner |

über Charakterbegriff und Charaktererziehung.*)
Von Dr. A. Buchenau in Charlottenburg.

Zu Seinen wertvollen Schriften über den „Begriff der staats-

bürgerlichen Erziehung“ und den „Begriff der Arbeitsschule“ fügt

Kerschensteiner in Seinem neuen Buche eine äußerst Scharf-

Sinnige und tiefbohrende Unterguchung über den Charakterbegriff

hinzu, woraus er dann interesgante Folgerungen hingichtlich der

Charaktererziehung ableitet. Da die meisten Schulschlachten des-
wegen geschlagen werden, weil man gich über unklare Begriffe

Streitet, 80 empfiehlt es Sich, wie K. richtig betont, mit der Frage

nach dem Begriff zu beginnen. 30 gewinnt bei ihm die alte Sokra-

tigche Fragegtellung neues Leben, und er gelangt in genialer Verbin-

dung von theoretischen Gedanken und Erſfahrungslehren zu einer

ganzen Reihe neuer und zum Teil überraschender Ergebnisse. Was

ein zuverläggiger Charakter ist, das kann man zwar leicht mit Rück-

Sicht auf die Sichtbaren Handlungen feststellen, aber es ist noch viel

zu wenig biSher untergucht, an welche Seelenkräfte man Sich denn

hauptsgächlich zu wenden hat, damit der Zögling einen wertvollen

Charakter erhalte. Es galt für K., zu unterguchen, welcher Komplex

von psychischen Kräften als Anlage vorhanden Sein muß, damit

überhaupt ein Charakter Sich entwickeln kann. In zweiter Linie

händelte es Sich dann darum, aus der Erkenntnis diesges Kräftekom-

plexes heraus Richtlinien zu gewinnen, an welche Sich Sowohl die

PFamilienerziehung als die Schulerziehung, als endlich auch die
Selbsterziehung zu halten hat, damit die Charakterbildung mit Er-
folg in Angriff genommen werden kann. Denn daß unger gegamtes

deutsches öffentliches Schulwegen unendlich viel mehr nach der
veite der Charakterbildung organigiert werden muß, als dies bis

jetzt der Fall ist, diese Eingicht drängt Sich heute wohl jedem
denkenden Lehrer auf, und Kerschensteiners praktigsche Erfolge

*) Verlag von B. G. Teubner, 1912. 207 S. Pr. 2,40 M.



-- 212 --

haben zum guten Teile daran mitgewirkt, Sie zu erwecken und zu
Stärken. |

Was der Mengch ist und leistet, das hängt zunächst von deman-
geborenen Komplex von Seelenkräften ab, welche die Individualität
des Menschen bestimmen. Diegen bezeichnet K. als „psycho-physi-
Schen Charakter“. Untergucht man ihn näher, 80 bemerkt man, daß
er Sich in zwei voneinander verschiedene Teilkomplexe spaltet,
die Sowohl in ihrem Ursprung als auch in ihrem Verhalten gegen-
über der Krziehungstätigkeit versgchieden Sind. Das ist erstens die
Gegamtheit der niederen Instinkte, Triebe, Impulse und Geühle,
wofür K. den Terminus des „biologischen Charakters“ prägt. Diegem
Steht zweitens derjenige Kräftekomplex gegenüber, der es der Er-
ziehung ermöglicht, der Art, Mannigfaltigkeit und Richtung des
Handelns mehr und mehr ein bestimmtes dauerndes Gepräge zu
geben. Es 1ist das derjenige Teil des angeborenen und im Laufe des
Lebens Sich entwickelnden Wegens, auf den der Brzieher Sich
Stützen muß, um die Handlungstendenzen, die dem biologischen
Charakter entspringen, im Sinne geines Erziehungsideales beein-
Üusgen zu können. Diegen für den Erzieher begonders in Betracht
kommenden Komplex bezeichnet K. als den „intelligiblen Charakter“,
womit indes keineswegs bestritten werden Soll, daß er auch Gefühls-
und Willensmerkmale enthält. Der intelligible und der biologische
Charakter zusammen bilden die Grundlage der „Individualität“.
Im Gegengatz zu diegem Begriff der Individualität Steht der mit Hilfe
des intelligiblen Charakters zu entwickelnde ethische Charakter,
der als „Persönlichkeit“ ausgezeichnet zu werden pflegt. Gerade für
die pädagogische Unterguchung erweist Sich, wie K. zeigt, diese
Scharfe Unterscheidung von „biologischem“ und „intelligiblem“
Charakter als wertvoll, Ja als notwendig.

K. behandelt Sodann im einzelnen (wie hier nicht verfolgt
werden kann) die Entwicklung des Individualitätsbegriffg bei
Schleiermacher, Bahngen, Ribot, Sigwart und Fouillee und legt in
onlginaler Weise als die vier Wurzeln des „intelligiblen“ Charakters
die Willensstärke, die Urteilsklarheit, die Feinfühligkeit und die
Aufwühlbarkeit dar. Wenn es bei der Besprechung der ersten
dieger vier EKigenschaften heißt: „Der wahre Charakter hält geine
Maximen derart zusammen, daß jedes Wollen nach der Gegamt-
heit aller Maximen entschieden wird“ (S. 65), 80 ist das echt
Kantisch gedacht, wie es überhaupt charakteristisch für K. ist, daß
Sich bei ihm eine Synthege Platonischer, Kantischer und Pesta-
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lozziScher Gedanken vollzieht, wie Sie unter den lebenden Päda-
gogen außer ihm in golch genialer Weite des Blicks wohl nur Paul
Natorp eigen ist, nur daß dieger den umgekehrten Weg wie Kerschen-
Steiner, nämlich von der reinen, abstraktesten Theorie immer mehr
zur praktischen Arbeit *) gegangen ist, während der Münchener
Stadtschulrat mit den Fragen der Praxis begonnen hat und aus ihr
heraus in immer steigendem Maße das Bedürfnis theoretischer
Fundamentierung empfunden hat. Das Erfreuliche ist dabei das
Zusammentreffen in den wesgentlichen KErgebnissgen, ohne daß
man deghalb die trennenden Nuancen zu übergehen braucht, die
den „radikalen“, demokratischen Marburger PhiloSophen von dem
„liberalen“ Münchener Pädagogen Scheiden. -- Bei der Erörterung
des Begriffs der Urteilsklarheit führt K. aus, daß es Schlechterdings
keinen Unterrichtsgegenstand gibt, der eine besgondere magiSche
Krait begäße, das logische Denken zu fördern (wie etwa die „alten
Sprachen“ oder die Mathematik). Man wird ihm gerne zustimmen,
wenn er meint, dieger „Aberglaube“ müsse endlich verbannt werden,
da er genug Unglück über ungere Schüler gebracht habe. Ein eben-
Solcher Aberglaube ist die AnSicht, daß das Sogenannte theoretische
oder abstrakte Denken etwas Vorzüglicheres Sei als das praktische
oder konkrete Denken. Reine WisSsenschaft und Technik Sind So
unauflösSlich miteinander verflochten, daß in Jeder WisSengchaft
heute eine Unmenge Technik Steckt, andrergeits diese ohne gründ-
liche und umfassgende theoretisSche Besinnung überhaupt keinen
Schritt vorwärts tun kann. Die Aufgabe der Schule muß es Sein,
in ihren Denkübungen die beiden Zwecke zu fördern: 1. die Freude
am Denken um des Denkens willen, und 2. die Freude am Denken
um der praktischen Zwecke willen. -- Unter der „PFeinfühligkeit“
vergteht K. die Leichtigkeit und Mannigfaltigkeit des Ergriffen-
werdens der veele den taugendfältig verschiedenen vituationen und
Verhältnisgen gegenüber, wie Sie Sich von Mensch zu Mensch im
Verkehr der Gemeingchaft ergeben; die „Aufwühlbarkeit“ definiert
er als den Grad, die Ausdehnung und die Dauer, womit die Seele
von Wahrnehmungen oder Vorstellungen ergriffen wird, d. h. gie
bedeutet den Umfang, die Tiefe und die Dauerhaftigkeit der Ge-
fühlsbewegungen, welche die im Bewußtseinsstrom kommenden und
gehenden Wahrnehmungen, Vorstellungen und Begriffe begleiten.
Die vier Elemente nun bilden nach ihm die wegentlichen Bestand-

*) S. Natorps Bericht über den Rhein-Mainischen Verband für Volksbildung.
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teile des. als „aintelligibler Charakter“ zu bezeichnenden . Kräfte-
komplexes, und zwar in der Weige, daß, während die »vtärke der
lebendigen Aktivität die angeborene Kraft darstellt, ihr die Urteils-
klarheit die bestimmte Richtung, die Peinfühligkeit die Mannig-
falligkeit ihrer Betätigung und die Aufwühlbarkeit die Dauer ihrer
Betätigung gibt. An diege vier Elemente also gilt es Sich zu wenden,
um den ethischen Charakter durch Erziehung heranzubilden, da
Sie die einzig wahren und brauchbaren Bundesgenogssen im Kampfe
gegen die niederen Instinkte, Triebe und Leidenschaften gind. Es
zeigt gich 80, daß man eigentlich überhaupt nicht von Charakter-
bildung, Sondern nur von Charakter erziehung Sprechen dürfte,
da alle Erziehung die angeborenen Anlagen und den Einfluß der
Umwelt vorausgetzt, 80 daß es keinen vinn hat, anzunehmen, man
könne einen Charakter „bilden“, 80 wie man etwa eine Statue aus
Tonklumpen „bildet“. Die große Kunst des Erziebers begsteht viel-
mehr darin, die mannigfaltigen Instinkte und Triebe geines Zöglings
aumerkgam nach Art und Stärke zu erforSchen und dann, bald
durch Zwang, bald durch Förderung, wenn möglich bewußte oder
unbewußte innere wertvolle Bedürfnisge zu erzeugen, die
dann allerdings auch äußere Vorschriften müssen ertragen können,
ja durch gie weiter entwickelt werden. Dabei kommen die natür-
hchen Triebe, die Ingltinkte der Neugierde, der Nachahmung, die
inlellektuellen Triebe der psychischen Synthese, die Grundgefühle
der Lust und Unlust, Freude und Furcht dem Erzieher zu Hilfe,
wenn er es nur vergteht, diesger Trieb-Mannigfaltigkeit die
Richtung zur Einheit zu geben.. Alle Bildung des Willens ist Ja
an die Materie der Triebe gebunden, was hinzukommt, was den
Mengchen überhaupt erst zum Menschen macht, das ist das mehr
und mehr bewüßte Streben nach Einheit, und nur der 1ist ein
„Charakter“, dessen Handlungen rein aus dem Bewußtgein des Ge-
Setzes, d. h. als Ausfluß eines vernünftigen Willens erfolgen.*)
Dabei gilt es Sich aber völlig darüber klar zu gein, daß es das
Phantom eines allgemeinen „Willensvermögens“ gar nicht gibt,
Sondern gtets nur eine Schulung von ganz konkreten Willens-
klasSgen an bestimmten Aufgaben. Und das beste unter den Grund-
mitteln der Willensschulung ist zweifellos die Gewöhnung, die aus
der Arbeitsfreudigkeit herauswächst. Man Kann also als Erzieher

*) S. hierzu meinen Aufsatz: „Über die Bildung des Willens nach den Prin-
zipien der Sozialpädagogik“ in „Jugendpflege“. Verlag E. Diederich, 1912, S. 10 ff.
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keinen Charakter „Schaffen“, aber man kann bis zu einem ziemlich
weitgehenden Maße die Richtung beeinflusgen, die der Charakter
nehmen soll. So gelangt K. zu dem Satze: „Charakter ist im
Grundes nichts anderes als freiwilliger Gehorgam gegen die adop-
tierten oder Selbstgewählten Maximen“ (S. 124). Das führt er nun
durch für die drei Stufen der Charaktererziehung in der Familie,
durch die Schule und die Selbsterziehung, wie hier nicht im ein-
zelnen geschildert werden kann. Er zeigt Schließlich, daß es S0-
zugSagen ein historiScher Entwicklungsprozeß der menschlichen
Psyche ist, daß es zur Norm des menschlichen Handelns wird, das
Wollen persönlicher Werte höber zu stellen als das Wollen
zusStändlicher Werte und das Wollen ungelbstiScher Werte
höher zu Schätzen als das Wollen von jedem gSelbstischen Wert.
Auf diese Weige gegtalten Sich in einer Art von Motivwandel, ohne
den der Aufstieg der menschlichen Kultur überhaupt kaum denk-
bar wäre, in uns Sittlich gerichtete Charaktere auch aus Solchen
Organigationen von Arbeitsgemeinschaften, die ursprünglich ethisch
völlig neutrale Abgichten verfolgten.

So führt XK. den Leger auf Höhen, von denen aus man freien
Augblick halten kann, er fübrt in Tiefen, die zur gründlichen Selbst-
besinnung einladen, und bietet allen denkenden Lehrern eine
Schrift, zu der es gilt Stellung zu nehmen, von der man vor allem
aber auch dankbar bekennen wird, daß man aus ihr mehr lernen
kann als aus manchem dickleibigen Compendium. Die deutsche
Lehrerschaft kann stolz darauf Sein, einen 80 freien und univergalen
Geist zu den Ihrigen zu zählen.
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Stimmen zur Frage der „Arbeitsschule““.
(Fortsetzung.)

V.
Dr. Wilhelm Rein, ProfesSor an der Universität Jena.

Unter den Stichworten, mit denen die pädagogische Reform unsgerer
Tage gewisse Strömungen kennzeichnet, tritt neben denen, der „Lernschule“,
„Lebensschule“, „Tatschule“, „Erziehungsschule“, die „Arbeitsschule“ be-
SOonders hervor. Jhr Hauptvertreter iSt bekanntlich Herr Schulrat Dr. Ker-
SChensteiner in München.

In Seiner neuesten Veröffentlichung „Begriff der Arbeitsschule“ (Leip-
zig, Teubner 1912) hat er eine Darstellung vom Wegen und den Aufgaben
der Arbeitsschule gegeben, die inhaltlich Sich im wegentlichen mit dem
deckt, was bigher "unter „Erziehungsschule“ verstanden wurde. Seine
Schrift hätte mit vollem Recht auch den Titel „Begriff der Erziehungs-
Schule“ führen können.

Es sSei dies deshalb hervorgehoben, um allen denen, die Seit langem
die „Erziehungsschule“ kennen, Sofort den Standort anzugeben, von dem
aus 8Ie zur „Arbeitsschule“ Kerschensteiners Stellung nehmen können.
Er bat bekannten Gedankengängen einen neuen Namen und eine neue
Form gegeben und gie von einer anderen Seite her beleuchtet. Darin
begteht Sein Verdienst, daß er Ideen für weite Kreise der Gegenwart wirk-
Sam macht, die Sich für die „Erziehungsschule“ als einer „veralteten und
überwundenen Sache“ nicht mehr erwärmen wollten.

An der Hand der obengenannten Schrift Kerschensteiners kann leicht
nachgewiegen werden, welche innere Verwandtschaft zwisSchen der alten
Erziehungsschule und der neuen ArbeitsSchule begsteht.

Beide gehen aus vom Staatszweck und den damit eng zuSammen-
hängenden Aufgaben der öffentlichen Schule. Beide Sind national orientiert
und darin einig, daß sie nicht den jeweils gegebenen Staat ins Auge fassen,
Sondern den Ideal-Staat, d.h. einen Sich immer zweckmäßiger organigierenden
Menschenverband, der durch die Tätigkeit Seiner Mitglieder mehr und mehr
der freien Gestaltung der Sittlichen Persgönlichkeit die Wege ebnen goll, der
also Selbst in der Richtung des von der absoluten Ethik gezeichneten Kultar-
Staats wandert. (Vergl. W. Rein, Grundriß der Ethik. 3. A. Osterwieck,
Zickteldt.) In der Zeichnung der von ethischen Ideen organisierten Gegell-
Schaft ist ein über das individuelle Bewußtsgein und Seine Schranken hinaus
liegendes Ziel gegeben, das beide, Individuum und Gemeinsgchaft, in stete
Wechsgelwirkung vergetzt und zur Verwirklichung des Idealziels antreibt.
Dieses läuft in zwei Spitzen aus, in die höchste pergönliche Innengestaltung.
und in die denkbar beste OrganiSierung des Gemeinschaftslebens. Beides
bedingt einander gegenseitig. Das Gemeinschaftsleben Soll der Entwicklung
der Einzelpergönlichkeiten den günstigen Boden bieten, und die auf ihm
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und durch ihn gewordenen gittlichen Charaktere zollen der Kulturarbeit der
Gemeinsgchaft, jeder nach Begabung und Kraft, Sich widmen.

Von hier aus wird die Organigation des gesamten Staatlichen Bildungs-
wegens abgeleitet und die Stellung der Fach- und Erziehungsschulen be-
gründet. Für ersgtere iSt der Begriff des Berufs, für letztere die Frage nach
der Vorbereitung auf den Beruf maßgebend. (Vergl. W. Rein, Pädagogik.
2. Bd. 2. Aufl. Langengalza, Beyer u. Mann.)

Im Mittelpunkt beider Organigationen, die aus der geschichtlichen
Entwicklung mit innerer Notwendigkeit Sich entwickelt haben, Steht der"
Begriff des gittlichen Charakters oder der charaktervollen Persönlichkeit.
Dieser Begriff hat bisSher die „Erziehungsschule“ beherrscht; nach Kerxr-
Schensteiner Steht er auch im Zentrum der „Arbeitsschule“. Denn auch
nach ihm Soll „unsere Schule ein Instrument der Charakterbildung werden“,
das Ziel, das die „Erziehungsschule“ mit ganzem Ernste erstrebte im
Gegengatz zur bloßen Lernschule. Seit langem hat die „Erziehungs-
Schule“ genau 80, wie Dr. Kerschensteiner Schreibt, es erkannt, daß
die Pflege des gedächtnismäßigen WisSsens nicht zu Jener Volks- und
Menschenbildung führt, welche die Menschen und die Staaten nötig
haben. Sie hat immer gewollt, daß das Schwergewicht weit weniger
auf Anhäufung des Wisgens als auf die Entwicklung von geistigen, mora-
liSchen und manuellen Fähigkeiten zu legen 1ist, daß Pertigkeiten ausge-
bildet werden müggen, die der produktiven Arbeit getreue und gewissen-
hafte Arbeiter liefert. „Die ArbeitsSchule ist, 80 Sagt Dr. Kerschensteiner
S. 65, eine Organigation der Schule, der die Charakterbildung über
alles geht.“

„Charakterbildung“ ist bekanntlich auch von Jeher das LoSungswort
der „Erziehungsschule“. Warum aber dann den Namen ändern? Weist
das Wort „Erziehungsschule“ nicht viel bestimmter auf das hin, worauf
es in der Schule ankommen Soll? Nicht auf Wissensvermittlung, Sondern
auf Willensbildung ? Dagegen ist der Ausdruck „Arbeitsschule“ mancherlei
Deutungen ausgesSetzt, Schon deshalb weil die „Arbeit“ ein Mittel im Dienste
der „Erziehung“ ist. Das Mittel wird also als Stichwort verwendet, während
In der Krziehungsschule auf das Hauptziel klar und unzweideutig hinge-
wiegen wird. Wenn Herr Dr. Kerschensteiner 8S. 71 Schreibt, daß er das Ge-
fühl habe, alten, uralten pädagogischen Forderungen zum endlichen Sieg zu
helfen, namentlich den Bestrebungen Pegtalozzis, bedurte es dann eines
neuen Ausdrucks, der nur Verwirrung stiften konnte und vielfach Verwirrung
gebracht hat? Denn das Wort,,Arbeitsschule“ verführt Sofort zu der Meinung,
daß die manuelle Betätigung den Schwerpunkt des Schulbetriebs bilden, alles
andere dagegen zurücktreten müsse. Nach Kerschensteiner Soll aber alles
auf die Vergittlichung der Berufsbildung und zur Befähigung des Zöglings
an der Mitarbeit der Vergittlichung des Gemeimwegens zugespitzt werden,
S0 wie es die Erziehungsschule will. Auch diese faßt den Arbeitsunterricht
einmal als Prinzip, das andere Mal ais Fach. Sie verlangte Schon lange
im Zugammenhang mit dem Gesamtlehrplan. die Betätigung des Zöglings
im Schulgarten, im Laboratorium, in der Werkstatt, im ZeichenSaal
(Modellieren) 8Ww., vernachlässigte dabei aber die humanistische Seite
nicht, da ihr „die Vielgeitigkeit des Interesses“, das nur durch gelbständige
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geistige Arbeit auf allen Gebieten des Schulunterrichts Sich entwickeln
kann, als Ziel vorschwebte. Was Herbart, Stoy, Ziller, Lietz zu verwirk-
lichen Süchten, liegt durchaus auf der Linie der „Erziehungsschule“, der
recht verstandenen Arbeitsschule.

Die Erziehungsschule ist eine Arbeitssgchule in dem Sinne, daß die
Selbständige Arbeit des Schülers die bestimmende Tätigkeitsform in allen
Schulfächern ist von den unteren bis zu den oberen Stufen. Soll die Er-
ziehungsschule den Namen „Arbeitsschule“ erhalten, 80 könnte dies nur
den Sinn haben, daß die manvelle Tätigkeit Stärker betont werden 'und einen
eigenartigen methodischen Aufbau erhalten müsse. Dagegen wäre nichts
einzuwenden, wenn die „Arbeitsschule“ nicht Gefahr liefe, in Kingeitig-
keit zu verfallen und alles auf eine Spitze zu stellen, deren Tragfähigkeit
für die allgemeine Menschenbildung erst noch erwiesen werden muß.
Wir halten daher an der „Erziehungsschule“ fest, nicht aus Rechthaberei
oder aus Anhänglichkeit am Alten, Sondern aus der Überzeugung, daß in
ihrem Begriff alle die Elemente eingeschlossen liegen, die als Grundlage für
die Charakter- und Berufsbildung notwendig Sind. Schließlich ist es eine
nationale Pflicht, in dem Reformtaumel, dem die Oberflächlichkeit unserer
Zeit huldigt, die idealen Güter nicht ohne weiteres preiszugeben, durch
die wir Deutsche groß geworden gind.

VL
Dr. Paul Barth, a. 0. Professor an der Universität zu Leipzig.

Alle Tätigkeit ist entweder körperlich oder geistig. Wie man auch
das Verhältnis des Körpers zum Geiste besfimmen mag, jedenfalls ist die
Muskelbewegung Sspezitisch verschieden von der Gedankenbewegung.

Die körperliche Tätigkeit ist entweder auf Erzeugung eines Werkes
gerichtet, dann heißt Sie körperliche Arbeit, oder auf bloße Übung
des Körpers Selbst. Dann heißt gie Gymnagtik.

Die geistige Tätigkeit ist entweder aufnehmend -- Lernen im engeren
Sinne -- oder aktiv -- Denken im engeren Sinne,

ZwiSchen beiden, der Körperlichen ind der geistigen Tätigkeit, liegt
die Fertigkeit, eine eingeübte, darum rasch ablaufende Reihe von Be-
weguüngen oder von Vorstellungen oder von Verbindungen beider. Sie
kann Körperlich oder geistig oder beides gein.

Im klassiSchen Altertume richtete Sich die öffentliche Erziehung
wegentlich auf Gymnagtik als die Vorbereitung zum Kriege, und auf „Musik“,
welche Lernen der Gedichte, Spielen der Kithara, Gesang und mimischen
Tanz also wegentlich Fertigkeiten umfaßte.

Die körperliche Arbeit, die Tätigkeit, die ein Werk erzeugt, war aus-
geschlossSen, da jede produktive Arbeit, als allein dem Sklaven zukommend,
verachtet war.

Das Spätere Altertum läßt Gymnastik und Mugik zurücktreten hinter
Wisgen und Denken, also hinter rein geistiger Tätigkeit.

Die Schule des Mittelalters war wegentlich Lernschule, rezeptiv, wie
die ganze geistige Kultur desselben aus der Kirche des Altertums aufge-
nommen worden war. Nicht minder die Schule des alten Humanismus,
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die nur den Stoff wechgelte, an Stelle des mittelalterlichen Lateins die klas-
SiSchen Sprachen Setzte.

Die „naturgemäße“ Pädagogik forderte Selbsttätigkeit, zunächst auf
geistigem Gebiete. Die Philanthropen führten die Gymnastik ein; gie und
Pestalozzi auch die körperliche Arbeit. Dieger zu Zwecken des Erwerbes,
jene zum Zwecke künstlerischer Bildung. Die auf Erwerb gerichtete Arbeit
vergchwand wieder, und verschwand mit Recht, da die Schule der Er-
ziehung, nicht dem Erwerbe zu dienen hat; die auf künstleriSche Bildung.
gerichtete ist geblieben. Es Scheint, wenn wir die Methode der Aufklärung
befolgen, nichts zu wünschen übrig.

Warum dennoch der Ruf nach der Arbeitsschule, der immer lauter
ertönt? --- Weil das Programm der„naturgemäßen“ Pädagogik, wie es be-
Sonders von der deutschen Aufklärung tief uind ernst erfaßt wurde, nicht
ausgeführt worden ist. Die Schule lenkte zu Sehr zurück zur Latein- und

: zur Katechismusschule, während das Leben vorwärts ging, Technik und
Unternehmungsgeist die Welt umgestalteten. Viele Sünden der früheren
Schule waren gut gemacht worden durch das Leben des Kindes, das in
Feld und Wald 'und zu Hause arbeitete und Spielte, die Dinge aus erster
Hand hatte. Mit der großen Industrie aber entstanden die Großstädte, die
das Kind in Häugermauern einschlossen. Sie entfernten es von dem Um-"
gange mit der Natur und von mannigfacher Gelegenheit praktischer Er-
fahrung. |

Die Soziologische Beginnung, welche das endende 19. Jahrhundert
kennzeichnet, mußte die Frage stellen, ob es nicht Mittel und Wege gibt,
durch die Schule das Kind vor der großstädtischen Verkümmerung zu
Schützen und ihm eine Lrziehung zu geben, die ihm die vom künftigen
Leben geforderten Eigenschaften, die Fähigkeit des Zugreifens und die
Selbständige Beobachtung und Entschließung, einpflanzen könnte. So ent-
Stand der Begriff der Arbeitsschule.

Diese muß zunächst eine Handarbeit als Fach einführen, um dem
Kinde die „Stofibearbeitung“ beizubringen, die ihm durch die moderne
Lebensgestaltung verloren ging. Sie Soll neben Kenntnis der Dinge an
-einfachen Aufgaben gein ästhetisches Gefühl bilden 'und jede Geringschätzung
körperlicher Arbeit ausrotten. Wo der Gartenbau möglich ist, wäre

-&amp;r im Sommer die beste „Handarbeit“ für beide Geschlechter, für die
Mädchen auch neben ihrer Sogenannten „Industriearbeit“. Im Winter
mögen alle formen und Holz gschnitzen.

Neben der Arbeit als Fach aber ist nicht, minder wichtig die Arbeit als
Prinzip. Die Selbsttätigkeit, die von der „naturgemäßen“ Pädagogik gefor-
dert wurde, läßt gich noch allgemeiner und strenger durchführen, als jene
meinte; besonders in den Fächern, die, damals wenig entwickelt, Seitdem
größere Bedeutung erlangt haben, den naturwissenschaftlichen, die ja eben-
falls den Stoff betreffen und darum an die Stoffbearbeitung vielfach an-
knüpften können. Aber auch der ganze übrige Unterricht muß strenger
als bisher den Grundsatz durchführen: Was der Schüler ohne unfruchtbare
Umwege Selbst erwerben kann, goll er nicht fertig empfangen. Und, was
:Or erworben hat, Soll er durch eigne Arbeit anwenden. --- Das Denken ist
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Schließlich doch die wichtigste Funktion des Menschen. Darum Soll die
Arbeitsschule zugleich eine Denkschule Sein.

Wer aber Selbständig arbeiten Soll, wird auch in anderen Fragen
Selbständig zu "urteilen Streben. Außerdem erzeugt gegenszeitige Hilfe
beim Arbeiten noch mehr Gemeingefühl in den Schülern als beim Lernen.
Diese beiden ganz naturgemäßen Tendenzen Sind vom Lehrer zu verwerten;
er kann gie zu Seinen Stützen machen, indem er konstitutionell regiert, die
Klasse als ein Sich Selbst verwaltendes, von ihm nur zu kontrollierendes
Gemeinwesen betrachtet. Wie aus dem „Untertan“ der „Staatsbürger“
geworden ist, 80 Soll aus dem bloß gehorchenden der wollende Schüler
werden, dessen Wille 80 lange frei wachgen darf, als er nicht auf ADb-
wege gerät. Doch ist große Vorgicht nötig im Übergange von deralten
zur neuen Schulverassung.

So umlaßt die Arbeitsschule dreierlei: die Stofibearbeitungs-
SChüule, die Denkschule und die Schule der Selbstregierung.

VI.

Johannes Tews, Berlin.
Ich betrachte die Frage der Arbeitsschule als eine pädagogische und

als eine kullurpolitische Notwendigkeit. In pädagogischer Beziehung 1ist Sie
die Ausführung Pestalozzischer und FPröbelscher Gedanken, die bisher
Sich nicht durchsetzen konnten, weil ihnen die ganze Tradition der Buch-
Schüle im Wege steht. Alle übertragenen Kulturen, insbesondere aber
die im Mittelalter übertragenen, leiden an einer Überschätzung des in
Büchern niedergelegten Kulturgutes. Das deutsche Volk hat Seinerzeit von
den klasSiSchen Völkern nur deren Literatur, nicht auch ihre Kunst und
Technik und ihre politischen Einrichtungen übernommen. Die Übertragung
kirchlicher Kultur dersgelben Art konnte die darin liegende Eingeitigkeit
nur noch versglärken. Ungere Schulen gind bis in ungere Tage ein natur-
getreuer Abdruck dieser Bingeitigkeit, die höheren Schulen noch mehr
als die VolksSchuülen. Aus dieger Bingeitigkeit müsgsgen wir heraus. Theo-
retisch ist es längst der Fall, praktisch nicht. So unzulänglich auch die
Liheoretische Pädagogik für den konsequenten Vertreter der ArbeitsSchule
Sein mag, Wenn Sie in die Praxis übergeizt würde, 80 käme man mit Not-
wendigkeit dazu, was Fröbel und Pestalozzi wollten. Aber unger ganzes.
Lehrverfahren geht traditionell den alten Weg. Die Reformen, die wir
haben, Sind kleine Milderungen, die an der typischen, aus dem Mittelalter
überkommenen Buchschule nichts ändern. Diese Schule war immer nur für
eine kleine Minderheit erträglich, nämlich für diejenigen, die aus Worten
und Buchstaben die Welt der Erscheinungen und Gedanken mühelos
gewinnen, also jene genjalen Naturen, für die es des mühevollen Auf-
baues jaus dem einzelnen nicht bedarf, die aus dem ioten Worte das lebende.
Leben erzeugen, für die wenige Erscheinungen genügen, um daraus um-
fassende Anschauungen 'und Ideen zu gestalten. Für diege numerisch
nicht bedeutende Gruppe wird auch in alle Ewigkeit das Buch und das.
gesprochene Wort der bequemste Quell für ihre Bildung Sein. Die Mehr-
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zahl aber ist anders. Sie muß in mühsamer Einzelarbeit aufsteigen,
muß gich das, was hingegangene Geschlechter uns hinterlassen haben,
Selbst erarbeiten, 'und kann dies auch nur nach der Methode des Lebens :
im Schaffen an den Dingen und im Leben mit ihnen. Das Buch ist ihnen
auf den unteren Stufen wenig und auch auf den höheren Stufen nur in
mäßigem Umfange zugänglich ; der Weg über Wort und Buchstabe iSt ihnen
zu Steil, Sie mügsgen eben durch Dinge zur Erkenntnis, zu Ideen, zu Über-
zeugungen und entsprechendem Handeln kommen.

Ich erblicke die große Bedeutung der ArbeitsSchule darin, daß Sie die
Pädagogische Praxis von ehedem umkehren will. Sie will
Sich den Bedürfnisgen der Mehrheit anbequemen, nicht denen
einer kleinen Minderheit. Sie will die arbeitenden MasSen lehren,
und nicht die kleine Gruppe derIdeen- und Gedankenmenschen. Die heutige
VolksSchulpädagogik ist in dieger Beziehung auf halbem Wege stehen ge-
blieben. Sie lehrt Dinge an Dingen und bildlichen Darstellungen auffassen
und wil] von hier aus das Kind weiterführen zu Abstraktionen. Das 1st
materiell Schon das Neue, aber formell noch das Alte, und auch ingSofern
ein Fehlgriff, als die Abstraktionen, die naturgemäß erst im reiferen Alter
kommen können, überall hinter dem Konkretum lauern, es entfreuden, er-
drücken und aughöhlen, So daß lebensloges Gestrüpp statt frigchgrünem Ge-
wächse übrig bleibt. Unsgere Lektionen und Selbst ungere Schulbücher behan-
deln Theoreme mit ZwVlf- bis VierzehnJährigen, die Vierzigjährigen von der-
Selben AuffasSungskraft auch noch zu Schwierig Sind. Und weil das 80 iSt, 80
wird nicht frühzeitige Spekulation, frühzeitige Fähigkeit zur Abstraktion
erzielt, Sondern von alledem Systematisch abgeschreckt, und
Statt eines Denkenden ein dem Denken abholdes und dazu noch anschauungs-
armes Geschlecht erzogen. Die Arbeitsschule will das Kind nicht über
Seine Stunde hinausdrängen, inmitten der Dinge stehend, mit ihrer prak-
tieSchen Bewältigung vollauf beschäftigt, kommt sie auch nicht leicht in die
Versuchung, dies zu tun.

Hierzu kommt noch ein anderer wesentlicher Umstand. Die Schule
iSt nicht und war niemals die einzige Kulturübermittelungs-
angtalt. Sie Steht neben dem Hause und dem Sonstigen Leben. Was
das Haus bietet, kann die Schule voraussgetzen, und Sie kann die Gebiete
pflegen, die das-Haus nicht pflegt, oder nicht pflegen kann. Auch zum
Sonstigen Leben steht Sie in diegem komplementären Verhältnis. Nun ist
mit der Konzentration der Schaffenden Arbeit im Großbetriebe auch eine
Sehr bedeutende Änderung für das Kindesleben eingetreten. Die Zeiten
liegen nicht weit hinier uns, als die große Mehrheit der Bevölkerung noch
in der Werkstatt oder neben der Werkstatt aufwuchs, als das gewerbliche
Schaffen auf der Straße und an der Straße, in der offenen kleinen Werk-
Statt Sich vollzog, wo die Jugend aus- und eingehen konnte, wo gie die
Erwachsenen arbeiten Sah und an deren Arbeit und Bewegung die eigene
Arbeitslust, die eigene Arbeitsfähigkeit Sich entzünden konnte. Diese
Zeiten Sind vorüber, in der Großstadt völlig, in der Mittelstadt fast ganz,
und auch in der kleinen Stadt und auf dem platten Lande tritt dieser uralte
Erziehungsfaktor immer mehr zurück. Gerade das am höchsten qualifi-
zierte industrielle Schaffen zieht Sich hinter die hohen Mauern der Fabrik-
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yäume zurück. Keines Jungen Auge vermag es zu beobachten, kein Junger
Mann vermag geine Anlagen daran zu entwickeln.

Dieger Umstand ist von entscheidener Bedeutung. Für das, was in die-
Ser ungezwungenen Weise in dem Kinde früher erzeugt wurde, kann man
keinen Maßstiab groß genug anlegen. Dieses nachschaffende Spiel, diese
ungezwungene, nichtverlangte Mitarbeit mit den Älteren hat 80 manche
Kraft ohne Jede Schulmeisterei, ohne jeden Zwang gerade dahin gelenkt,
wohin gie kommen mußte. Das fehlt uns 'heute.

- Was 80 im Leben verloren gegangen ist, muß die Schule ersetzen.
Sie muß das. Es ist ihre Pflicht. Anderes ist dafür auch wieder in
Wegfall gekommen. So wechseln die Speziellen Aufgaben der Schule
Stetig mit den Wandlungen im Volks- und Jugendleben.

In diegen Dingen liegt für mich die pädagogische Notwendigkeit der
Arbeitsschule, für die ich neben ihrer eigenartigen Methode in
Sämtlichen Fächern des Unterrichtes begondere Fächer
(Handarbeits- und hauswirtschaftlichen Unterricht) und be-
Sondere methodische Unterrichtsformen in einer Reihe von Fächern (Wer k -
unterricht) für notwendig halte.

Die kuülturpolitische Notwendigkeit der Arbeitsschule habe
ich in dem Vorworte zu meinem Vortrage „Die erziehliche Knabenhand-
arbeit in ihrer Bedeutung für die deutsche Volkswirtschaft“ (Leipzig,
Quelle u. Meyer) kurz dargelegt. Ich kann das dort Gegagte mit einigen
Ergänzungen hier nur wiederholen.

Die deutsche Volksschullehrerschaft ist von dem Wunsche beseelt,
allen im Volke ein möglichst hohes Maß geistiger Bildung 'und damit
geistigen Lebens und Genießens zu verschaffen. Die Durchführung dieger
Abgicht im ganzen Volke getzt aber eine entsprechende Höhe der wirtschaft-
lichen Arbeit voraus. Ohne dies ist jener Wunsch ein inhaltloger Traum.
Wollen wir Jenes Ziel verwirklichen, müssgen wir in unserer gesamten Er-
ziehung die Arbeitsfreude und die Arbeitstüchtigkeit, auch die Körperliche,
enfsprechend zu fördern wissgen. Die Frage der Volkserziehung mit diesgem
weitergesteckten Ziel ist eine andere, als die Frage, wo und wie die Kandi-
daten für geistige Berufe am besten zu beschulen Sind. Das ward leider
oft übergehen. Eine Schule für wenigeim Volke kann eine reines
Buchschule Sein, oder besser gegagt, eine Schüle, die nur
Kenntnisse vermittelt. Eine 80genannte Volksschule, die
nurdieElemente übermitteln will und auf das Spätere Leben
Ohne Starken dirgkten Einflußbleibt, kann das auch gein.
Eine Bildungsanstalt aber, die das ganze Volk zum Mitbe-
Sitz und Mitgenuß unsgerer geistigen Kultur bringen wäiall,
muß auch die Grundmauern aufrichten helfen, auf denen
ein höheres Kulturleben der Gegamtheit ruhen kann, und
das ist die Schaffende Arbeit, die für die Mehrzahl geistig-
körperliche Kräfte und Fähigk eiten vorausSetzt. In den Er-
örterungen des Problemsder Arbeitsschule, des Werk- und des Werkstätten-
wnterrichts und des Handarbeitsunterrichts usw. Spielt dieser kulturpoli-
tische Gegichtspunkt offenbar noch nicht die ihm zukommende Rolle. Auch
wir modernen Schüulleüte wissgen es anscheinend noch nicht, daß Buch-

- 222 --

yäume zurück. Keines Jungen Auge vermag es zu beobachten, kein Junger
Mann vermag geine Anlagen daran zu entwickeln.

Dieger Umstand ist von entscheidener Bedeutung. Für das, was in die-
Ser ungezwungenen Weise in dem Kinde früher erzeugt wurde, kann man
keinen Maßstiab groß genug anlegen. Dieses nachschaffende Spiel, diese
ungezwungene, nichtverlangte Mitarbeit mit den Älteren hat 80 manche
Kraft ohne Jede Schulmeisterei, ohne jeden Zwang gerade dahin gelenkt,
wohin gie kommen mußte. Das fehlt uns 'heute.

- Was 80 imLeben verloren gegangen ist, muß die Schule ersetzen.
Sie muß das. Es ist ihre Pflicht. Anderes ist dafür auch wieder in
Wegfall gekommen. So wechseln die Speziellen Aufgaben der Schule
Stetig mit den Wandlungen im Volks- und Jugendleben.

In diegen Dingen liegt für mich die pädagogische Notwendigkeit der
Arbeitsschule, für die ich neben ihrer eigenartigen Methode in
Sämtlichen Fächern des Unterrichtes begondere Fächer
(Handarbeits- und hauswirtschaftlichen Unterricht) und be-
Sondere methodische Unterrichtsformen in einer Reihe von Fächern (Wer k -
unterricht) für notwendig halte.

Die kuülturpolitische Notwendigkeit der Arbeitsschule habe
ich in dem Vorworte zu meinem Vortrage „Die erziehliche Knabenhand-
arbeit in ihrer Bedeutung für die deutsche Volkswirtschaft“ (Leipzig,
Quelle u. Meyer) kurz dargelegt. Ich kann das dort Gegagte mit einigen
Ergänzungen hier nur wiederholen.

Die deutsche Volksschullehrerschaft ist von dem Wunsche beseelt,
allen im Volke ein möglichst hohes Maß geistiger Bildung 'und damit
geistigen Lebens und Genießens zu verschaffen. Die Durchführung dieger
Abgicht im ganzen Volke getzt abereine entsprechende Höhe der wirtschaft-
lichen Arbeit voraus. Ohne dies ist jener Wunsch ein inhaltloger Traum.
Wollen wir Jenes Ziel verwirklichen, müssgen wir in unserer gesamten Er-
ziehung die Arbeitsfreude und die Arbeitstüchtigkeit, auch die Körperliche,
enfsprechend zu fördern wissgen. Die Frage der Volkserziehung mit diesgem
weitergesteckten Ziel ist eine andere, als die Frage, wo und wie die Kandi-
daten für geistige Berufe am besten zu beschulen Sind. Das ward leider
oft übergehen. Eine Schule für wenigeim Volke kann eine reines
Buchschule Sein, oder besser gegagt, eine Schüle, die nur
Kenntnisse vermittelt. Eine 80genannte Volksschule, die
nurdieElemente übermitteln will und auf das Spätere Leben
Ohne Starkendirgkten Einflußbleibt, kann das auch gein.
Eine Bildungsanstalt aber, die das ganze Volk zum Mitbe-
Sitz und Mitgenuß unsgerergeistigenKultur bringen wäiall,
muß auch die Grundmauern aufrichten helfen, auf denen
ein höheres Kulturleben der Gegamtheit ruhen kann, und
das ist die Schaffende Arbeit, die für die Mehrzahl geistig-
körperliche Kräfte und Fähigk eiten vorausSetzt. In den Er-
örterungen des Problemsder Arbeitsschule, des Werk- und des Werkstätten-
wnterrichts und des Handarbeitsunterrichts usw. Spielt dieser kulturpoli-
tischeGegichtspunktoffenbar noch nicht die ihmzukommendeRolle. Auch
wir modernen Schüulleüte wissgen es anscheinend nochnicht, daß Buch-



-- 223 --

menschenin Massen beigammensgichnicht einmal ernähren,
geschweige denn eine höhere Kultur dauernd erhalten und
fortführen Können, daß dies allein möglich ist, wenn die
Masse, die eine höhere Geistegkultur in einem langen,
Schönen Leben genießen Soll, Sich die Voraussetzungen
dieges Kulturlebens Tag für Tag erarbeitet, daß also die Bil-
Mungganstalt für ein ganzes Volk eine ganz andere Sein muß, als die Schule
für wenige und auch als die Schule für alle mit beschränkten Zielen. Die
wirkliche Volksschüle muß auch ein volksgemäßes Kleid tragen,
im Lehrstoff wie in der Methode, gie muß eine Arbeitsschule, eine Schule
der Arbeit und für die Arbeit Sein.

VILL
Hermann Itschner, Weimar.

Der bitterste Feind der Sogenannten Arbeitsschul-Bewegung hat ihr
m. KE, einen unschätzbaren Dienst erwiegen, indem er gie durch das Wort
vom pädagogischen Partikularismus zu treffen Suchte. Man mag Sonst
über Wigges Stellung zur Sache denken, wie man will, 830 wird man doch
versiehen können, daß er Grund zu haben glaubt, für das Ganze des Unter-
richts fürchten zu müggen, und es wäre nicht undenkbar, daß nach der
Sanktion des Arbeitsschul-Gedankens durch die Berliner Versammlung der
ungebrochene pädagogische Individualismus -- der niemals an das Ganze
denkt! -- noch mehr sein Haupt erhebt und unbesonnen die Schule zum
Tummelplatz von allerlei Sonderbestrebungen macht. Aber wo in aller
Welt ist ein Gedanke, der gegen Ausschreitungen gefeit wäre! Wer dürfte
aus Solchen Erscheinungen das Recht herleiten, eine große Bewegung über
Bausch 'und Bogen zu verdammen! Es ist recht Schade, daß Wigge schon in
dem, was wir bis jetzt erfahren haben, nichts anderes Sehen kann als die
bloße Sucht pädagogischer Schaumschläger, 'um jeden Preis aufzufallen.
Dazu erscheint mir die Sache doch zu ernst, um bei einer Solchen Annahme
Stehen zu bleiben ; Schon die gewaltige Stoßkraft, welche der Arbeitsschu]l-
Bewegung innewohnt, müßte dem Beobachter gagen, daß er ihrnicht ein-
lach Jede Berechtigung absprechen könne. Käme aber gar die ablehnende
Haltung des Kritikers aus dem Gedanken, der Durchgchnittsbetrieb des
Unterrichtes von heute gäbe keinerlei Anlaß zu großen Änderungen, 80
müßte man das gewiß als vollendete Selbsttäuschung bezeichnen.

Wer allerdings eine Solche Bewegung beurteilen will, muß aus der
"Verschränkung des pädagogischen Horizontes heraustreten und Sie mesgen
an dem allgemeinen Ringen der Zeit nach neuen Normen und Formen.
Negativ gekennzeichnet, Scheint mir ungere Zeit hinzuarbeiten auf die Be-
freiung, die Entfesgelung des Individuums von Autoritäten und Tradi-
tionen ; Ihren pogitiven Ausdruck gcheint gie aber zu gehen im Ideal der
Persönlichkeit -- der Pergönlichkeit, die Sich gebunden fühlt in autonomer
Gegeizgebung, die Sich hingibt an das Wohl der andern und zich zu ge-
Stalten Strebt zu innerer Einheit. . =

Welche Wege führen zu diegem Ziele? Die von der Arbeitsschul-
Bewegung vorgezeichneten, alls gie richtig verstanden wird.
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In der ganzen geschichtlichen Entwicklung unseres Problems zeigt
Sich nach meinem Dafürhalten wieder einmal die Wahrheit des Gegetzes,
daß der (gute) Mensch in Seinem dunklen Drange des rechten Wegs Sich
wohl bewußt ist. Die Arbeitsschul-Bewegung Setzt ein mit der Forderung,
daß die Hand wieder zu ihrem Rechte kommen müsse. Natürlich! Hand-
betätigung ist ein Sicheres Zeichen von Aktivität, ein erster Beweis von
einer formenden Tätigkeit des Menschen: Aktivität mit gestaltender Tendenz
iSt aber die Grundbedingung aller Pergönlichkeitsentfaltung,

Freilich, wenn diese Aktivität nur äußerlich blieb, dann konnte die
ganze Bewegung leicht im Mechanischen, im Handwerksmäßigen stecken
bleiben, und die allenthalben bervortretende Überbetonung des Technischen
mußte die Gefahr stark erhöhen, daß der Erwerb einer äußeren Routine
die innere Aktivität lahmlegen oder diese gar nicht erst würde aufkommen
lasgen. Ja, wenn es möglich wäre, die äußere Aktivilät zum vollbewußten
Ausdruck einer inneren zu machen! Die LöSung war gegeben, als man
nun forderte, Probleme gollten dargestellt werden, und diese müßten an
Stelle des Technischen in die vorderste Linie gerückt werden. War diese
Wandlung vollzogen, 80 hatte die Handbetätigung Geltung als metho-
disches Prinzip im Diensle des Sich auswirkenden Geistes, die Technik
wurde Mittel der Erkenntnisbildung und der Darstellungsfreudigkeit.

Wieder wareine Stufe der Entwicklung erreicht, als man die Frage auf-
war, ob denn die innere Aktivität Stets in Verbindung mit äußerer aut-
treten müsse, zumal es doch Stoffe gäbe, die mit äußerer Aktivität, vor
allem mit Handbetätigung, nicht das mindeste zu tun hätten, -- oder Sollten
Religionslehre, Geschichte, Erdkunde, Literatur, Kunstanschauung nichts
mit innerer Aktivität zu tun haben ?

Und 80 konnte es nicht ausbleiben, daß der Schluß gezogen wurde:
die gesamte Unterrichtsarbeit kann in Wahrheit nur gedeihen, wenn gie
in allen ihren Teilen durchtränkt wird vom Prinzip der Aktivität, innerer
wie äußerer, beider in Verbindung oder auch der inneren allein, wie es
gerade der Stoff mit Sich bringt: denn er ist's, von dem es abhängt, welche
Art von Aktivität in Erscheinung treten Soll. Aber auch darüber darf es
keinen Zweifel geben, daß bloß äußere Aktivität die Schule todsicher in
die Irre treibt and dadurch die ganze Arbeit ungerer pädagogischen Führer
von Pegstalozzi bis Nietzsche zu Schanden macht. Es bleibt uns noch übrig
der Hinweis, daß die Aktivität in der Neuschule in zwei Formen auftreten
wird, nämlich bei der Aufnahme des Stoffes ins Bewußtsein -- Sei es
auf dem Wege nachschaffender Empfänglichkeit oder in Spontaner Selbst-
bestimmung -- 'und dann bei der Auswirkung der erworbenen Eindrücke
in Darstellungsformen, in denen die süille Leidenschaft der Persönlichkeit
zur gestaltenden Tätigkeit ihre Befriedigung findet in dem Streben, den
Sinn der Dinge wie des eigenen Wegzens zu enthüllen. Diese AuffassSung
wird allerdings weder entwickelt werden können mit Hilfe der intellek-
lualistiSchen, noch der voluntaristischen, noch auch der Gefühls-Psychologie,
Sie kann nur ruhen auf dem Grunde einer Psychologie, die die Seele als
gestaltende Potenz begreift. Doch nicht weiter davon!

Jeder der oben gekennzeichneten Schritte, nämlich von der Passivität
des Schülers zur äußeren Aktivität, dann zur Verbindung von äußerer Akti-
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vität mit einer inneren, darauf zur Auswirkung innerer Aktivität ohne Inan-
Sprüchnahme äußerer 'and schließlich zu der Ausdehnung des Prinzips der
Aktivität auf den gesamten Unterricht, bedeutet eine immergrößere Entfer-
nung vom PartikularistiSchen und ein Hineinwachsen in die Würdigung der
Totalität des Unterrichts, bei der wir einst alle mit Wigge gestanden, bei der
wir heute wieder Stehen, aber ohne ihn, weil wir inzwiSchen durch die leben-
dige innere Teilnahme an der Arbeitsschu]-Bewegung uns außerordentlich be-
reichert haben. Diese Entwicklung haben wir in Hamburg und Leipzig
(unter Vogels Führung) Sich vollziehen Sehen, und Sie ist geziert mit Namen '
wie Gaudig und Rißmann. vie hat gegenüber allem vorher über die Arbeits-
Schule Gegagten ein Neues geschaffen, und doch hat Sie alles vorher an
der Arbeitsschule Gerühmte in Sich hineinarbeiten können, wenn Sie auch
mit Recht Front macht gegen alle Verstiegenheiten einer Sich bloß im
Technischen gefallenden Kultur der Hand.

Daß diege Auffasgung der Arbeitsschulbewegung auch eine Revision
der Lehrpläne wird nach Sich ziehen müggen, 1st klar, Soll aber hier nicht
verfolgt werden, 'am die Sachlage nicht weiter zu komplizieren.

Wie paßt 'aber mun die Bezeichnung Arbeitsschule zu dem Ausgefühbrten!
Oie paßt gar nicht. Aber kein Protest der Welt wird Sie zunächst wesg-
Schaffen können. Allerdings muß man Sich bei aller Ablehnung gegen-
wärtig halten, daß der Begriff der Arbeit eine riesSige Ausweitung er-
fahren hat. Neuerdings redet der Gelehrte von Seinem Arbeitstisch und
Seinem Arbeitszimmer, 'der Künstler von Seiner Werkstatt, man redet von
der Arbeit großer Männer, von preisgekrönten Arbeiten usf. Arbeit in
diesger Fassung hat den Sinn vonlediglich äußerem Tätigsein längst über-
holt. Denn es ist zum Moment der äußeren Betätigung das Moment der
inneren Aktivität, zu diesem das Moment der Spontaneität, zu diesem das
Moment der Gestaltungsfähigkeit und auch das Moment des Gemeinsgchafis-Strebens hinzugekommen:derBegriffderArbeitistlängstgeadeltdurchdie Beziehung auf die Pergönlichkeitsidee, alles Rein-Proletarische ist von
Ihm abgeglitten. Freilich: mechanische Köpfe werden, man mag den
Begriff der Arbeit fasgen, wie man will, ihre Arbeit ewig mechanisch ab-
leisten, für Sie wird Arbeit stets bedeuten ein Beharren in den Gleigen
habituellen Stumpfsimns; für die produktiven Köpfe aber ist Arbeit die
Logung zum Aufgebot all ihrer gestaltenden Kraft, neue Werte zu Schaffen,
an denen Sie Sich gelbst erbauen, und durch die Sie die andern mit fort-
reißen auf der Bahn zur Vollendung.

Wer nun der Meinung ist, daß die Deutsche Lehrerversammlung die
Aufgabe hat, Ziele zu weisen, nicht etwa Erreichtes bloß zu Sanktionieren,
der muß die Arbeitsschul-Bewegung, wie wir gie oben zu kennzeichnen
verguchten, entschieden bejahen. Die Hand wird Sich in ihr zwar be-
Scheiden müsgen, neben all den anderen Augdrucksmitteln, Sprache,
Stimme, Körper, Zahl und Form, genannt und betätigt zu werden: eben
dort, wo Sie gerade ein Amt hat, freilich dort auch mit aller Entschieden-
heit. Der Hand ihr Recht zu wahren und doch nicht das Ganze des Unter-
richts zu gefährden, Sondern geine Wirkungen nun erst recht und mit
Nachdruck zu vertiefen, das Scheint mir der gesuchte Ausweg zu gein aus
all der Verworrenheit der Lage.
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IX.
Dr. Otto von Greyerz, Glarisegg (Schweiz).

 Unter dem Namen Arbeitsschule gcheint Sich mir eine Schuls anzu-
künden, welche die Jugend besser, als es biSher geschehen, auf die Arbeit
des Lebens vorbereiten möchte; vine Schule, in der man 80 arbeiten
Jernt, wie das Leben es verlangt.

Wird das überhaupt möglich Sein?
Zwigchen Schule und Leben Scheint eine anüberbrückbare Kluft zu

liegen. Und zwar liegt das Trennende gerade in dem scheinbar Gemein-
Samen, in der Arbeit. ! |

Im Leben dient die Arbeit fast ausnahmslos dem praktischen Nutzen,
vor allem der Selbsterhaltung. Die meisten Menschen kennen die Arbeit
nur als Mittel zum Broterwerb. Eine aufregende Hast, ein blutiger Ernst,
eine verwirrende Angst, die Angst des Irdischen, wie Schiller gagt, begeelt
dieses Erwerbgleben. |

Demgegenüber Iist die Schularbeit ein Spiel. Es fehlt ihr als treibende
Vrgache der furchtbar ernste Zwang der Lebensnotdurft, der undiskutier-
bare Zweck der Selbsterhaltung. Die Schule kann nicht 80 arbeiten lehren,
wie man arbeitet, um Sein Brot zu verdienen. Das wird immer 80 bleiben,
denn es liegt in der Natur der Dinge.

Perner: die Aufgaben, die das Leben an vunSere Arbeitskraft Stellt,
Sind, auch abgesehen von ihrer praktigchen Zweckmäßigkeit, anders als
die Schulaufgaben; Sie Sind nicht Anwendungen einer gegebenen Theorie
oder Lehre auf einen praktischen Fall. Das Leben kennt keine Übungs-
beisplele, im denen der Lehrsgatz rein aufgeht. Seine praktischen Fälle Sind
micht, tem“, Sondern gemischt; das theoretische Problem, das inihnen Steckt,
liegt verborgen unter einem Gewebe von Umständen und Zufälligkeiten,
das der Blick des Unerfahrenen Schwer durchschaut. Auch begsteht die
Lögung der Aufgabe nicht bloß in der Erkenntnis der anwendbaren Lehre
(Theorie), Sondern auch in der Bewältigung all der praktiSschen Schwierig-
keiten, die Jeden Fall zu einem praktischen Problem machen. Diese
Schwierigkeiten Sind 80 mannigfaltig und 80 unberechenbar in ihren Ver-
knüpfungen, daß der Neuling verblüfft vor ihnen gteht. Jede irgendwie
Schwere Lebensaufgabe beansprucht von ihm gleichzeitige Betätigung der
verschiedensten Körper- und Seelenkräfte; die eine verlangt vielleicht vor
allem Sinnenschärfe, gespannte Aufmerkgamkeit, Gewandtheit der Glieder,
"'“Ausdauer und Mut; eine andere z. B. Sprachliche Gewandtheit, logische
Schärfe, Fähigkeit zu raschem Entschluß, Menschenkenntnis und unbe-
iribares Rechtsgefühl; wieder eine andere vor allem Körperkraft, prak-
fiSche Klugheit, Organigationstalent und Herrschersginn usw.

Demgegenüber erscheimt wieder der abgezirkelte, ausgeklügelte Schul-
betrieb als eine Spielerei. Das Leben kennt keine methodischen Stufen-
-gänge,. keine vorbereitenden Übungen und zusammenfassenden Wieder-
holungen, auch keine gerecht abwägende Beurteilung von guten und
Schweren Leistungen, keine freundliche Ausgleichung von Lob und Tadel.
Das Leben ist brutal, unmethodisch, unberechenbar. Plötzlich stellt es
dich vor eine Aufgabe, ohne lange zu fragen, ob du das in der Schule ge-
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habt hast, 'und wenn du ihr nicht gewachsen bist, läßt es. dich unbarm-
herzig stehen mit all deinen Schulkenntnisgen und deinem guten Willen.

Und noch ein drittes. Im Leben ist die Arbeit des Einzelnen fast aus-
nahmslos mit der Arbeit anderer verbunden. Fast Jeder Arbeiter, der
Steinklopfer oder Maschinenöler 30 gut wie der Privatgelehrte oder Schaf-
fende Künstler, fühblt Sich als Glied eines engeren oder weiteren Ganzen,
einer Kollektivarbeit. Er ist auf andere angewiegen, andere gind auf ihn
angewiesgen. Arbeit ist Soziale Tätigkeit. Die Arbeit des Einzelnen schadet
oder nützt nicht nur ihm. Je mehr er von dieser Erkenntnis durchdrungen :
iSt, desto besger arbeitet er. Die Arbeitsgemeinschaft, d. h. im höheren
Sinne: die Richtung der Arbeitenden auf das Gelingen der gemeinsamen
Arbeit, fördert und veredelt die Arbeit des Einzelnen.

Für wien und für was arbeitet der Schüler? Vor allem für Sich Selbst,
für gein Zeugnis, Sein Examen, Sein Fortkommen. Vielleicht auch ein
wenig für den Lehrer (ein ganz verfehlter Zweck), aber damit doch auch
wieder ür gich. Auf den großen Gedanken der Arbeitsgemeinschaft und
der aus ihr erblühenden Solidarität bereitet die Schule nicht vor. Sie
prämiert den eigennützigen Streber.

Was kann die Arbeitsschule tun, um besser auf die Arbeit des Lebens
vorzubereiten ?

Sie muß ihre Arbeit nach dem Vorbilde der Lebengarbeit umgestalten.
Sie muß vor allem die irreführenden Ziele aus ihrem Gegichtskreis

zu entfernen güchen. Irreführend in aller Schularbeit, von der Univergität
bis hinunter in die Flementarklassen, iSt die Bedeutung, welche das Zeug-
nis-, das Prüfungs- und das Berechtigungswesgen heute noch allgemein
haben. Die treibende Kraft muß aus der Arbeit Selber, aus der Freude
an Ihr hervorgehen.

Die Arbeitsschüle muß dadurch Freude an der Arbeit zu wecken
Suchen, daß sie, ähnlich wie das Leben, die verschiedensten Naturanlagen der
Jugend, körperlische und Seelische, und unier diegen letzteren wieder Verstandes-,
Gefühls-, Phantasie- und Willenskräfte, in Tätigkeit Setzt, und zwar nicht
in methodischer Vereinzelung, Sondern gleichzeitig. Sie muß also Auf-
gaben stellen lernen, welche, wie die des Lebens, den ganzen Menschen
m Anspruch nehmen, Aufgaben, die geeignet Sind, Schlummernde Kräfte
zu wecken, die Lust am eigenen Können, das Gefühl, gelbständig etwas
hervorbringen zu können. Bei der ungeheuren Verschiedenheit der An-
lagen muß vor allem die eingentümliche Anlage des Einzelnen erforscht und
erkannt werden, und diese individuelle Anlage muß durch ihr gemöße
Aufgaben gepflegt werden. Kein gegunder junger Mensch Schreckt vor Auf-
gaben zurück, die Seine besten Kräöite herausfordern. Aber mit Recht
Sträubt er Sich gegen allgemeine Klassenaufgaben, die keine Kraft in ihmreizen,Kräfte zur Arbeit reizen, das Soll die Kunst des Lehrers Sein. Je mehr
der Lehrer Zurücktritt, ja überflüssig wird, je Selbständiger der Schüler
Aufgaben nicht nur löst, Sondern Sich gelber stellt, um 350 mehr wird der
Unterricht zu -einer Vorschule des Lebens. |
; Fort also vor allem mit den allgemeinen Lehrprogrammen!

“Auch 'Arbeitsgemeinschaft kann die Schule dem Leben nachahmen.
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; Fort also vor allem mit den allgemeinen Lehrprogrammen!
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Sie kann mehreren Schülern, zugammen eine Aufgabe stellen (noch besser
iSt's, wenn die Schüler Selbst darauf kommen), bei welcher verschiedene
individuelle Anlagen Sich betätigen können, jede an ihrer Stelle. Landwirt-
Schaitliche, handwerkliche, technische, wisSsenschaftliche, künstlerische, ja
auch goziale Aufgaben, all das iSt denkbar und bereits erprobt. Kin Schul-
garien, eine WasSerleitung, ein Ruderschiff, eine elektrisSche Einrichtung,
ein photographisches Sammelwerk, eine geschichtliche Quellenforschung,
eine Reihe von naturwissenschafttlichen Vorträgen, Rezitationgabende, ein
Konzert, eine Theateraufführung, Organisation eines Sportklubs, einer
Schülergemeinde mit Selbstverwaltung, eines Sozialtätigen (Armen- oder
Bildungs-) Vereins, eines literarischen Kränzchens mit Vorträgen und gegen-
Seitiger Kritik --- ist das nicht ein Stück Vorbereitung aufs Leben?
 Es Sei nochmals gegagt: eine Kluft zwischen Schularbeit und Lebens-

arbeit bleibt immer bestehen. Aber was Sie nur kann, Soll die Schule tun,
diese Kluft zu überbrücken.

Die ArbeitsSchüle wird es können, wenn S8Iie
1. gelbständige, individuelle Arbeit fördert,
2. die Aufgaben nicht nach allgemeinem Programm, Sondern nach

individuellen Kräften stellt oder finden läßt,
3. Arbeitsgemeinschaft pflegt.

Nur die Arbeitsschüle kann den Schönen Wahlspruch der alten Ge-
lehrtenschuüle „Non Scholae Sed vitae discimus“ zur Wahrheit machen.

(Fortgetzung folgt).

Am Vorabend der Deutschen Lehrerversammlung.
Von Hermann Laue in Nowawes.

Was wird uns die kommende Tagung der Lehrer Deutschlands bringen ?
Die Frage liegt auf den Lippen aller, die ein Interesse an der Entwicklung
des deutschen Volksschulwegens haben. Und diesmal wird gie wohl noch
mehr gestellt als Sonst, da der Ausgang nicht 80 gewiß vorauszugehen ist wie
bei Fragen wirtschaftlicher Natur, in denen die Einigkeit der Lehrerschaft
größer ist als in methodischen Fragen. Die Klärung der Angichten über die
Arbeitsschule ist nach mehrjährigen Erörterungen in der Literatur endlich Soweit
gekommen, daß man die verschiedenen Strömungen. vonemander klar Scheiden
kann. Das war die notwendige Voraussetzung für die Behandlung der Schul-
reform in den Verein und für eine Stellungnahme der Lehrerschaft in ihrer
Gesgamtheit. Aus der Literatur läßt Sich aber kem Anhalt für den Ausgang
des Kampfes gewinnen; denn es ist natürlich: je radikaler die Strömungen,
desto mehr wird darüber geschrieben, und umgekehrt. Jedoch lassgen die
Verhandlungen in den Provinzial- und Landesvereinen einen wenn auch in
gewisgem Grade beschränkten Schluß auf die Pfingstantwort zu.

Um zu einer Übergicht über die Regultate zu gelangen, wollen wir ihr
Verhältnis zu folgenden Ansichten darstellen: 1. Auf die Handliertigkeit ist
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besonderes Gewicht zu legen, gie sei Unterrichtsfach. 2. Die Handfertigkeit
iSt zu betonen, Sie durchdringe als Prinzip den gesamten Unterricht. 3. „Arbeit“
iet das Wegentliche, Überwindung von Hindernisgen geistiger und körperlicher
Art. Zu der ersten Meinung hat Sich keine Versammlung bekannt; da, wo
man den erziehlichen Wert eines besonderen Handfertigkeitsunterrichts aner-
kannte, hat man ihm eine'vtelle neben, aber nicht in dem Schulbetriebe an-
gewiesen (Brandenburg, Westfalen). Einige mitteldeutsche Staaten erwärmten
Sich für eine besondere Handfertigkeit doch noch in dem Maße, daß sie ihn
als Prinzip wünschten (Anhalt, Gotha, Sondershausen). Weitaus die meisten “*
aller beschlußfassenden Vereine stellten Sich auf den Standpunkt Rissmanns,
der den Legern der Deutschen Schule ja bekannt ist, und folgten damit ihren
Referenten, von denen einige in ihren Thesgen Rissmann wörtlich zitierten.
Natürlich ist die Form, in der die Beschlüsse gefaßt wurden, ganz verschieden.
Wohl in keinem ijehlt die Betonung der Selbsttätigkeit; Frankfurt Sagt: innere
und äußere Aktivität; Pommern rechnet es der Arbeitsschule als Verdienst
an, daß gie gerade die Selbsttätigkeit in den Brennpunkt des Unterrichts ge-
Stellt habe. Auf geistigem Gebiete wird die Aktivität von allen als notwendig
anerkannt, aber auch die körperliche findet Berücksichtigung: Daubenspeck-
Dortmund betonte vor den Westfalen plastisches Gestalten und Schülerverguche;
die Schleswig-Holsteiner wollen Freiheit von der Behörde für Formen, Schneiden,
Falten und Malen. Dasselbe wünschen auch die Hannoveraner, damit die
Praxis erweise, was zur gegensvollen Fortentwicklung der Volksschule dienen
kann. Eine Bedingung für die Selbsttätigkeit ist die Berücksichtigung der
kindlichen Eniwicklung, das hoben besgonders die Referenten Brandenburgs
und des Königreichs Sachsen hervor. Zu dieser Gruppe Sind nun noch die
Vereine zu rechnen, welche mehr allgemein gich für die maßvollen Forde-
rungen der Reformer aussprechen (Mecklenburg-Schwerm, Waldeck, Schwarz-
burg-Rudolstadt, das der gemäßigten Richtung „außerordentlich freundlich“
gegenübersteht).

Von Wichtigkeit ist es, zu prüfen, aus welchen Gründen Vereine die
Thegen ihres Referenten ablehnten. Da nimmt Hamburg zuerst eine besondere
otellung ein. In der „Gegellschaft der Freunde usw.“ brachte von Borstel
mit knapper Mehrheit eine Resolution durch, nach der man auf eine Abstim-
mung über die Thesgen verzichtete, weil Probleme und Ergebnisse wissgen-
Schaftlicher Arbeit ihrem Wegen nach einer Abstimmung nicht unterliegen
können. Es ist ja nicht unmöglich, daß ein ähnlicher Antrag auch auf dem
Deutschen Lehrertage gestellt wird; wir dürfen aber als Sicher annehmen, daß
er wenig Anklang finden wird, da alle übrigen Vereine durch ihre Abstim-
mungen bewiegen haben, daß gie den Standpunkt vertreten: man kann zwar
nicht über wissenschaftliche Ergebnisse beschließen, wohl aber über ihre Ver-
wertung in der Schule. In der Provinz Sachsen und in Bayern drehte sich
die Debatte in der Hauptsache um die manuelle Betätigung. Beide Refe-
renten waren zwar Sgehr vorgicehtig und verwarfen eingeitige Betonung der
Handarbeit; der Sachse aber vermißle noch Lehrer, welche die Technik
der verschiedenen Zweige der Handarbeit beherrschen, und der Bayer erkannte
Handarbeit „als das beste Erziehungsmittel“ an und begründet sie mit der
Bedeutung der technischen Arbeit für die Kulturentwicklung. Beide haben
wohl dadurch die noch Unentschiedenen stutzig gemacht und ihrem Erfolge
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geschadet. Außerdem hatten Sie starke Gegner: Wigge trat Scharf gegen den
Werkunterricht auf, und der bayrische Korreferent Schaffte Sich Zustimmung,
indem er die Auswüchse der Reform geißelte. In beiden Fällen haben Sicher
die Persönlichkeiten großen Einfluß ausgeübt. Die Posener Provinzial-Ver-
Sammlung lehnte bei dem Mangel an praktischen Erfahrungen und bei den
hohen Klassenirequenzen die allgemeine Einführung der Arbeitsschule zur-
zeit ab. (Das Thema lautete: Das Prinzip der Arbeitsschule in der zwei-
Sprachigen Volksschule.) Braunschweig nahm wegen Zeitmangel die Sehr ins
einzelne gehenden Thesen nur „zur Kenntnis*. Zwei Reterenten lehnten die
Arbeitsschule ab (Ostpreußen und Hessen). In Hessen brachten es allerdings Troll
und Henck in der Debatte dahin, daß man nicht die ablehnenden Thegen an-
nahm, Sondern weitere Verguche für notwendig erklärte. In Ostpreußen kam man
dagegen zu einer glatten Ablehnung: „Alle Redner äußerten Sich als Gegner
der Arbeitsschule, von der wir nichts hinzuzulernen hätten und die ich 80gar
Soweit versteige, die Lernschule für die vielen Verbrechen u. dergl. ungerer
Kinder verantwortlich zu machen.“ Aus den Thesen wie aus der Debatte
Spricht große Erregung über die Anklagen gegen die Lernschule, und das
iet gewiß nicht ohne Einfluß auf die Beschlußfägsung geblieben; denn an
eigentlichen Gründen für die Ablehnung findet man in den Thegen nur zwei
Sätze, die lauten: „Im Gegengatz zur Arbeitsschule hält die Jetzige Schule
an der straifen Zucht und Schulordnung als wertvollem Erziehungsmittel fest.
Die wichtigsten Grundsgätze der Arbeitsschule finden gich bei den pädagogi-
Schen Klagsikern; Sie werden von allen Lehrern gekannt.“ Auch aus den
Thesen und Debatten anderer Vereine erkennt man, daß Klagen über mangel-
haite Eriolge der Lernschule gehr empfindliche Seelen treffen können, die
glauben, Sie Seien damit der Pflichtverletzung angeklagt, was Sicher kein
Mensch bebaupten wird. Solche Punkte wollen aber in großen Versamm-
lungen wohl berücksichtigt Seim, denn gie Sind Sehr oft von einem Einfluß
auf die Abstimmung, der im Interesse der Sache zu bedauern ist. Manche
Reierenten hatten dem vorgebeugt, indem gie Schon in den Thesen Angriffe
gegen die bestehende Schule zurückwiesen. Wo man nicht zu bestimmten
Ergebnissen gekommen ist, hat man meist den Ausweg gewählt, noch weitere
Versuche für wünschenswert zu erklären. Die Deutsche Lehrervergammlung
wird aich das kaum leisten dürfen, da Sie genug Männer in ihren Reihen
hat, die gelbst Versuche angestellt haben. Und dadurch, daß man immer
nur Versuche empfiehlt, kommt man. Schließlich auch nicht weiter. Außer-
dem bat der Lehbhrertag nicht über die Kleinarbeit zu entscheiden, Sondern nur
die Frage zu beantworten, ob es im Interesse der Erziehung liegt, daß die
Grundgätze der Arbeitsschule im Betriebe der allgemeimen Volksschule be-
rückgichtigt werden, und in welchem Maße.

Versuchen wir nun, das Regultat der Pfingsttagung vorauszubestimmen!
Die Annahme eines besonderen Handfertigkeitsunterrichts ist vollständig aus-
geschlosgen, da Sich niemand dafür erklärt hat. Ein Werkunterricht im Prin-
zip iet nur von einigen kleineren Vereinen mit zusgammen etwa 8 Stimmen
(Vertreter in Berlin) angenommen. Auch der Scheidet aus. Für das Arbeits-
prinzig als Methode stimmten von großen Verbänden Kgr. Sachsen (50 Stimmen),
Brandenburg (32), Hannover (22), Schlegien (21), Westfalen (16), Schleswig-
Holstein (15), Pommern (14) und einige kleinere, zusammen etwa 190 Stim-
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men Geteilter Meinung waren Bayern (43), Provinz Sachsen (21), Posen
(15), Hesgen (9) und kleinere, al80 etwa 96 Stimmen. Gegner jeder Reform
iet Ostpreußen mit 16 Vertretern. Die 8 Stimmen für Werkunterricht kann
man natürlich zu den 190 zurechnen; die 96 Unentschiedenen geteilt, gibt
ungefähr 50 Anhänger und 50 Gegner. Das Regultat ist also: ungefähr 250
Anhänger und 70 Gegner des Arbeitsprinzips als Methode.

Diese Berechnung, 80 Schön und einfach Sie auch aussehen mag, hat
nur den einen Mangel, daß sie voller Fehlerquellen steckt, deren Größe gleich
X iSt. Zum ersten: in methodischen Fragen gind die Vertreter nicht gebunden; *
es ist also Sehr wohl möglich, daß ein Verein, der für die Sache gestimmt
bat, zufällig Vertreter entsendet, die Gegner 8ind. Die ganze Berechnung wäre
damit auf den Kopf gestellt. Zum zweiten: in Berlin werden ungefähr 400
Vertreter abstimmen, wir haben hier nur von 320 die Stellung gekennzeichnet;
es kommen demnach noch 80 oder 90 von den Vereinen dazu, die darüber
nicht verhandelt haben. Wären Ssie jedoch auch alle Gegner, 80 würden Sie
trotzdem die Gegnerschait nur auf 150 bis 160 bringen. Zumdritten und wich-
tigsten: die Vertreter Sind auch nur Menschen und Stimmungen unterworfen;
wer da weiß, wie Redner eine große Vergammlung begeistern, aber auch durch
ein unglückliches Wort verstimmen können, wird nicht allzusehr auf Voraus-
Sagungen bauen. Der geneigte Leser wird vielleicht noch mehr Fehlerquellen
finden.

Der Einfluß des Redners ist zweifellos. Nach welcher Richtung bietet
nun die Wahl Dr. Ernst Webers Aussichten? Wird er Unentschiedene zur
Anhängerschaft oder Gegnerschaft veranlasgen ? Beine Leitgätze Sind in der
Beziehung Sehr vorgichtig gehalten, daß sie Angriffe auf die bestehende Schule
vollständig vermeiden; es wird also niemand unnötig gereizt. Der Leitgatz 1
entspricht ferner ganz dem Ergebnis der Einzelverhandlungen, insofern er die
Einführung des Handfertigkeitsunterrichts als beziehungsloges Fach ablehnt.
(Warum nur als „beziehungsloses*?) „Sie erklärt Sich jedoch für eine
Arbeitsschule, die danach strebt, die Arbeit in den Dienst der geistigen Bil-
dung zu stellen usw.* Damit stellt Sich Weber auf den Boden: Arbeit
als methodisches Prinzip! und er hat damit die Mehrzahl der Vereine auf
Seiner Seite. „Die Handtätigkeit ist eins der Mittel“, 80 wird der Fehler
des bayrischen Referenten vermieden, der gie als das beste Mittel bezeichnet.
Der 4. Leitsatz, welcher die Bedingungen für einen ersprießlichen Unterricht
im Sinne der Arbeitsschule bezeichnet, wird einmütige Zustimmung finden,
Die Aussichten für die Annahme der Leitsätze Sind also groß, wenn die De-
batte bei dem Kern der Sache bleibt und Sich nicht verzettelt in Streit um
den Namen und andere NebenSächlichkeiten. Würde die Hauptgsache auf
diese Art verdunkelt werden, dann würde man vielleicht eim Ergebnis erhalten,
das den Beschlüssen anderer Verbände, die zu weiteren Verguchen raten, Sehr
ähnlich gieht. Davor bewahre uns der Wille der Parteien, Sich verstehen zu
wollen. Mit gleichzeitigem Hü und Hott kommen wir nicht vorwärts, Sondern
mit dem Geist der Einigkeit, der hoffentlich über der Pfingsttagung ruht.
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Die Änderung der Rechenmethodik mit Rücksicht
auf die Forderungen unserer Zeit.

Von H. Schreiber in Würzburg.

1. Am grünen Tisch.
Die Signatur ungerer Tage verlangt, daß die Schule den Charakter der

„Lernschule“ ablegt und gich in eine Willens- oder „Arbeitsschule“ um-
wandelt. Dabei widerfährt dann einem der Besten und Vortrefflichsten, die
Ihre Kraft verzehrten im Dienst am Kinde, Fröbel, auch in Seinem
Vaterlande die Ehre, die ihm in Schweden, Holland, auch in der Schweiz,
besonders aber in dem Wüillensstaat der Union zuteil wurde. Wir
machen auf Sein Geheiß hin das Innere wieder äußerlich mit demSelben
Eifer, der Sich in guten, ernsten Schulen schon Jetzt kund tut in der Ver-
mittlung des Wisgens aus der Natur und Menschenwelt und bei der Trak-
tierung der Sprachlichen und mathematischen Pertigkeiten. So will es
auch das Kind, das zum fröhlichen Handeln aufgelegt ist. So
wollen es die Führer ungerer Zeit, die für uns den „Weg zur Kraft: die
AnweiSung zur produktiven Arbeit“ weiligen. SO muß es auch Sein
nach der Psychologie, die alles psychische Geschehen als Aktion
aus Reaktion faßt und dann die wahre Hilfswisgenschaft der Päda-
gogik darstellt, wenn unzgere Lehre zu einer intensiven Eindrucks-
vermittlung und zu einer extengiven Ausdruckganregung wird. Was die
Schule zu leisten vermag, wenn die Arbeit in den Dienst des Unterrichts
eingestellt wird, habe ich mit Staunen in den KlassSen gesechen, welche
von de Vries in der holländischen Stadt Enschede geleitet werden.
Und täglich wächst Jetzt meine und meiner Kinder Lust an einem Lernen
und Schaffen, das mit allen Sinnen geschieht und in vielerlei Werk gich
offenbart.

Zwei Fragen hat Sich also in Zukunft der Lehrer vor jeder Lenrauf-
gabe vorzulegen und in der Hauptgache zu beantworten: „Wie iSt es anzu-
Stellen, daß meine Kinder in voller Selbsitätigkeit einen tiefen Eindruck
bekommen von einer Geschichte, durch eine Begebenheit, im Angegicht
eines Naturdings oder Heimatstypus, in der Verfolgung eines Vorgangs
oder einer Entwicklungsreihe usw.? Und wie rege ich dann den Klaren
Geist und das warme Gemüt ana, daß es im vielseitigen Ausdruck den
SeeliSechen Zuwachs verarbeitet und damit die PSyche von neuem reich
befruchtet?“ Und wenn der Erzieher in der eingehenden Vorbereitung zur
Klarheil gekommen ist in bezug auf die Mittel und Wege eines erfolgreichen
Unterrichts, dann wird in geinem Keist Sicher alles Gute auch aufgetaucht
Sein, was man bigher zur Vertiefung und Ausbeutung des InteresSes den
Lehrern ans Herz legte. Er wird wisgen, ob das Ziel für das Neue vom
Schüler aufgestellt werden kann oder ob er es reizend formulieren muß.
Er kennt die Schätze im Bewußtsein der Kinder, die Sich zur Grundlegung
für die bevorstehende Erfahrung oder Teilnahme eignen, mit denen der

Die Änderung der Rechenmethodik mit Rücksicht
auf die Forderungen unserer Zeit.

Von H. Schreiber in Würzburg.

1. Am grünen Tisch.

Die Signatur ungerer Tage verlangt, daß die Schule den Charakter der
„Lernschule“ ablegt und gich in eine Willens- oder „Arbeitsschule“ um-
wandelt. Dabei widerfährt dann einem der Besten und Vortrefflichsten, die
Ihre Kraft verzehrten im Dienst am Kinde, Fröbel, auch in Seinem
Vaterlande die Ehre, die ihm in Schweden, Holland, auch in der Schweiz,
besonders aber in dem Wüillensstaat der Union zuteil wurde. Wir
machen auf Sein Geheiß hin das Innere wieder äußerlich mit demSelben
Eifer, der Sich in guten, ernsten Schulen schon Jetzt kund tut in der Ver-
mittlung des Wisgens aus der Natur und Menschenwelt und bei der Trak-
tierung der Sprachlichen und mathematischen Pertigkeiten. So will es
auch das Kind, das zum fröhlichen Handeln aufgelegt ist. So
wollen es die Führer ungerer Zeit, die für uns den „Weg zur Kraft: die
AnweiSung zur produktiven Arbeit“ weiligen. SO muß es auch Sein
nach der Psychologie, die alles psychische Geschehen als Aktion
aus Reaktion faßt und dann die wahre Hilfswisgenschaft der Päda-
gogik darstellt, wenn unzgere Lehre zu einer intensiven Eindrucks-
vermittlung und zu einer extengiven Ausdruckganregung wird. Was die
Schule zu leisten vermag, wenn die Arbeit in den Dienst des Unterrichts
eingestellt wird, habe ich mit Staunen in den KlassSen gesechen, welche

von de Vries in der holländischen Stadt Enschede geleitet werden.
Und täglich wächst Jetzt meine und meiner Kinder Lust an einem Lernen
und Schaffen, das mit allen Sinnen geschieht und in vielerlei Werk gich
offenbart.

Zwei Fragen hat Sich also in Zukunft der Lehrer vor jeder Lenrauf-
gabe vorzulegen und in der Hauptgache zu beantworten: „Wie iSt es anzu-
Stellen, daß meine Kinder in voller Selbsitätigkeit einen tiefen Eindruck
bekommen von einer Geschichte, durch eine Begebenheit, im Angegicht
eines Naturdings oder Heimatstypus, in der Verfolgung eines Vorgangs
oder einer Entwicklungsreihe usw.? Und wie rege ich dann den Klaren
Geist und das warme Gemüt ana, daß es im vielseitigen Ausdruck den
SeeliSechen Zuwachs verarbeitet und damit die PSyche von neuem reich
befruchtet?“ Und wenn der Erzieher in der eingehenden Vorbereitung zur
Klarheil gekommenist in bezug auf die Mittel und Wege eines erfolgreichen
Unterrichts, dann wird in geinem Keist Sicher alles Gute auch aufgetaucht
Sein, was man bigher zur Vertiefung und Ausbeutung des InteresSes den
Lehrern ans Herz legte. Er wird wisgen, ob das Ziel für das Neue vom
Schüler aufgestellt werden kann oder ob er es reizend formulieren muß.
Er kennt die Schätze im Bewußtsein der Kinder, die Sich zur Grundlegung
für die bevorstehende Erfahrung oder Teilnahme eignen, mit denen der



-- 233 --

Seele des Zöglings ein köstlicher Zuwachs werden Soll. Er ahnt die Er-
wartungsfragen, welche aus der Einstimmung dem neuen Gegenstand ent-
gegenkommen. Er weiß, wo Sich die Sinne und Kräfte des Zöglings im
Angegicht des Neuen am schönsten betätigen können. Erist vertraut mit
den besten historiSchen Quellen, mit der Heimatkunst und Volksliteratar,
mit allen Orten in der näheren und ferneren Umwelt, aus der Sich Seine
Lieben frisches Bildungsgut zu holen vermögen. Es ist ihm bekannt, wie
mai die Eindrücke, welche das Kind erfuhr und erlebte, durch Wiederer-
weckung haftender, durch Ausschmückung, Beurteilung und Vergleichung
lieber und durchgichtiger macht. Dann kennt er aber auch alle Arten und
Weisen, wodurch gsich eine lebhafte Seele äußert zur eigenen LebenssSteige-
rung und zur Freude geiner Nächsten. Er Schätzt die Gebärde, wo Sie rein und
natürlich die Innenwelt offenbart. Er gibt Redefreiheit, wo Sie zur Stoff-
bereicherung eigenartig hilft. Er pflegt den freien Aufsatz, in dem das
Kind einen vertrauten Gegenstand oder ein treibendes Erlebnis von einer
charakteristischen Seite aus beleuchtet. Das Kind darf dichten und gingen,
wie es ihm ums Herz iäist. Es findet Zeit zum Selbsterfundenen Spiel,
Ganz begonders aber kommt die Hand zu Ehren im Formen, Legen, Zeich:
nen und Malen, in allen Arbeiten, welche den Vorstellungen, die aus einem
breiten und tiefen Anschauungsunterricht Stammen, durch Mugkelgefühl
und GestaltungssSicherheit neues Licht zuführen. Und wenn Sich der Zög-
ling bemüht hat in allerlei Äußerungsweigen einer vollen Brust, wenn er
Sich im (Gelingen freute an Seinem eigenen Werk, dann erschließt ihm der
geliebte Lehrer WisSenschaft und Kunst und Seine eigene überquellende
Seele, um auf alles, was die Schaffenglust des Kindes zustande brachte,
die Sonne des überragenden und fortreißenden Beispiels Scheinen zu lassen,
um den Schülerausdruck durch relative Vollkommenheit aus dem Reiche
des Guten, Schönen und Wahren zu läutern wie vorher geine Kindrücke
veläutert wurden in der Wärme des wachgenden Gefühls und im PYeuer des
fortschreitenden Denkens.

So 'und ähnlich goll es überall in der Schule zugehen, wo geforscht.
und Erforschtes rein genossen wird: im Gesinnungsunterricht, in dem die
Schülerpergönlichkeit am edlen Vorbild wachsen Soll, in der künstleriSchen
Erziehung, mit welcher wir das Kind durch das Morgentor des Schönen
zur Herrlichkeit des Guten hinführen wollen, im Sachunterricht, in dem
mengchliches Dichten und Trachten durch das Eingehen auf die Bedin-
gungen, welche in der umgebenden Natur und in der tragenden Scholle
liegen, wärmendes Licht empfängt ; aber auch im Formenunterricht, der den
Schüler interesgant zu fördern gucht in Seiner Stellung zur hochdeutschen
Sprache und in geiner Lingicht in das Wegen der Zahl und in Seiner Freude
an der mathematischen Regelmäßigkeit.

Das weitverbreitete Rechnen nach Aufgabensammlungen, die für einen
großen Abgatz berechnet Sind und infolgedessen keine Spur von Lokalkolorit
an Sich tragen, bewirkt alles andere, nur kein Interesse an der Darstellungs-
form der Zahl, nur keine warme und tapfere Reggamkeit, wenn eine Sache
oder eine Lebengerscheinung das Licht der Berechnung verlangt oder Sich
im Gewande des regelmäßigen Aufbaues und der SymmetriSchen Gliederung
reprägentiert. Da Sehen 'uind da können die Jungen Leute vielfach gar nichts.

Deutsche Schule, XVI, 4. 16
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Der Umgang mit der nackten Zahl und die Lögung der lebensfremden Auf-
gabe 'uind das Einspannen in das System hat gie blind, taub und lahm
gemacht. Wer es micht glaubt, der frage die Lehrer an den fachgewerb-
Hichen Fortbildungsschulen, wo man gezwungen 1ist, das Rechnen Soviel als
möglich in den Dienst der wissenschaftlichen Berufsaufklärung zu stellen.

Soll es gründlich besser werden, 8s8o1l der Rechenunterricht endlich
einmünden in die großen Ziele einer harmonischen Bildung, Soll er bei-
tragen zur Schulung des Wahrheitsgefühls und zur Hebung der pergsön-
lichen Klugheit und Weigheit, dann muß er in Seinen einzelnen Abschnitten,
die wir zur Aufhellung des Zahlencharakters und zur Vermehrung der
Rechenfertigkeit machen, dahingehen in lebhaften FEindrucks- und Aus-
drucksstufen ; dann muß auch der Umgang mit Zahlen, Ziffern und mathe-
matischen Formen gegenständliches Gepräge und Handlungsgelegenheit
erhalten. D. bh. wir dürfen ihn nicht loglöSen von den Materien, in denen
und an denen die Zahlenquellen und die regelmäßigen Flächen- und Körper-
typen in die Augen springen möchten. Der ganze Rechenunterricht muß
Sachrechnen werden ; mit den Dingen, welche den Zögling im andern Unter-
richt kennen lernt, Soll er die Eindrücke der Zahlen und zahlenmäßigen
BrsScheinungen in einer Weise erhalten, daß geine Seele eine Erlögung empPp-
findet, wenn gie Sich in neuen Gruppierungen, Berechnungen, Schätzungen,
Wägungen betätigen darf und wenn die Hand auch außerdem noch einen
großen Spielraum findet zu allerlei Gestaltungen, welche in der Lage gind,
Jas Reich der Zahlen und Zählweisen mehr und mehr aufzuhellen und die
Welt der Sachen neuartig zu beleuchten.

In der Zukunftsschule wird das Rechnen vielfach nur Unterrichts-
PrINZIP Sein, indem die Schüler bei den Eindrücken, welche die Darbie-
tungen der einzelnen Gegenstände auf Sie machen, auch auf die Anzahl
der Teile, auf Größe und Gewicht, auf die Regelmäßigkeit der Gestalt usw.
achten und in ihrem Ausdrucksdrang, der einer pädagogischen Bereicherung
ihres Innern auf den Fuß folgt, auch das Hilfsmittel der Zahl, der Tabelle,
des Schemas 'usw. verwenden zur individuellen Persönlichkeitsausweitung,
Wo Sich aber an der Seite der deutschen Kulturgeschichte in der Verfolgung
der aufstrebenden Volkgarbeit nach und nach eine glementare Wirtschafis-
kunde aufbaut, wo der Schule ein Stück Land oder eine Werkstätte zur
Verfügung stehen, da ist auch Stoff genug vorhanden für regelmäßige
Rechenstunden, in denen Sich aus der Anschauung und aus dem Umgang
mit Maßen, Gewichten und Scheinmünzen die mathematische Regel und
Formel abhebt, die beide dem Recheninteresse neue Nahrung zufügen,
wenn gie auf Bekanntes angewendet 'und in einer vielsgeitigen Handlung in
FPleisch und Blut übergehen dürfen.

20 meine ich also, daß unsere Zeit, welche in den Begten ihrer
Träger auf das Herausgarbeiten von geguünden, willensstarken , geistes-
klaren und edlen Perzönlichkeiten ausgeht, in bezug auf das Rechnen
die Abschaffung all der Dinge verlangt, welche die Entfaltung der Selbst-
tätigkeit und Individualität hemmen, 'und uns auf Wege drängt, auf denen
der Zögling die Zahl und iden eigenartigen Umgang mit ihr als ein
Mittel zum gesunden Wachsen geiner Selbständigkeit erkennt und Schätzen
lernt. Hat das Gängelband Seine Gewalt über das Kind verloren, dann
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Schauen wir es bei geinem Bintritt in die Schule ganz anders an, als es
heutzutage in der Regel noch der Fall ist. Wir Sehen in ihm keinen Armen,
der durch die herrschenden Fibeln, Aufgabengammlungen, Leitfäden usw.
'erst erfüllt werden Soll mit allerlei Weisheit; wir Sehen in ihm vielmehr einen
Reichen, der im Leben der Familie, im Verkehr mit den SpielgenosSen und
auf dem anziehenden Boden der Heimat Schon eine hohe Schule durch-

. gemacht hat und von daber Soviel Zahlenmäßiges zu uns bringt, daß wir
anfangs fast keinen Grund haben, den Neuling in besonderen Stunden
mit iSoliertem Rechnen zu quälen. Es ist viel interesSanter, viel bildender,
wenn wir anfangs die Zahl und das Zählen in einem ganz vollen Maße beim
Gesinnungs-, Sach- und Sprachunterricht und besonders bei allen Arten
der Handarbeit zur Geltung kommen lasgen. Was heute dem Kinde in-
folge der unpädagogischen Lehrpläne förmlich aufgedrängt werden muß,
das fließt ihm 80 Spielend zu. In dem Maße 'ungere Schule Arbeits- und
Willengschule wird, in dem Maße wird das Kind zu Seinem eigenen Rechen-
lehrer. Und das Haus, welches mehr in ungere Pläne und neue Bahnen
eingeweiht wird, Sorgt eifrig mit, daß der Familiennachwuchs auch in der
Mutter- und Vaterschule immerzu bestimmt wird von der Geltung der Zahl
und von den Operationen, die mit ihr ausgeführt werden können. Nicht
minder wird uns das Leben dienen. Schon die Kleinen dürfen dann ihre
Kräfte im Einkauf, im Sparen und Spiel anspannen und eigentätig Stärken.
Sie dürfen auch späterhin Zeuge Sein, wie die lieben Angehörigen rechnend
am Webstuhl des Lebens Stehen, wie die häusglichen Geschäfte und Sorgen,
wie die Berufsarbeit, wie die Stellung in der Gemeinde und im Staate fort-
während die Bedeutung der Zahl -Spüren läßt. Und wenn uns irgend eine
Bildungserweiterung auch zur Erweiterung der Zähl- und Rechenkunst
drängt, dann dürfen wir nur bei dem Leben anknüpfen, welches ungere
Kinder außer der Schule umgibt; es zeigt Interesse, es bietet grundlegende
Aufgaben und eine Fülle von Übungsstoffen, zumal dann, wenn wir unsern
Zögling an dem Faden der deutschen Kulturentwicklung aus den ältesten
Zeiten bis in die reichentfaltete Gegenwart führen und uns im Sach- wie
im Rechenunterricht das erstrebenswerte Ziel Stecken, das Wegen der be-
deutsamen historischen Entwicklungspbagen mit den Mitteln ungerer Zeit
und mit den Hilfen ungerer Heimat aufzuhellen.

An einem reichen und interessanten Zahlenmaterial wird es uns dabei
niemals fehlen, wenn wir offene Augen 'und eine glückliche Hand haben.
Hausbaltungsbücher, Geschäftsberichte, Marktnotizen, statistigche Über-
Sichten, Gemeinderechnungen, Kreis- und Staatsbudgets, alles wartet noch
auf eine kluge Ausbeute durch die Schule, welche bis jetzt die Jugend
aus Bequemlichkeit und Kurzsichtigkeit lieber auf die dürre Heide der
Rechenbücher als auf die grüne Weide des Lebens und an das frische
Wasser der Zahlenquellen führt, die in den kindertümlichen Bildungs-
Stoffen sprudeln. Das Wegen des Rechnens 'und die Natur eines richtigen
Kindes verlangen mit gleichem Ungestüm eine endliche Umkehr.
 Wie dann S8ich etwa eine methodische Einheit gestalten muß, wenn

Lehrer 'und Schüler in der Lust des Sachrechnens und im Yortschritt der
Pädagogik im allgemeinen stehen, das goll in der Zusammenfasgung der
Zerstreuten Andeutungen und in ihrer Ausdenkung auf den Umgang mit
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der Zahl zum Schluß noch einmal kurz an das Herz gelegt werden. Da-
mit 'unsger Zögling einst nicht zu den Schwachen gehört, die ohne esten
Plan an irgendeine Arbeit treten, Stellen wir an die Spitze einer neuen
Eindrucksvermittelung und Ausdruckserregung ein spannendes Ziel. Von
einer glücklichen Fügung reden wir aber, wenn dieges Ziel vom Kinde Selbst
formuliert wird, wenn aus dem, was hinter ihm liegt, das Bedürfnis für
einen Rechenfortschritt emporsteigt und das ganze Lernen, welches eine
frigcehe Eingicht und eine reiche Übung umschließt, in die Wärme des
InteresSes eintaucht. Dann strecken Sich die Kräfte des Schülers, welche
zur Aneignung einer neuen Sache nötig Sind, frei und leicht zur Arbeit,
die zunächst in einer anschaulichen und breiten Mehrleistung auf dem
Boden neuer Zahlenverhältnisse und Pormenerscheinungen erwächst und
zu ihrem Gedeihen weiter nichts braucht als die geschickte Anwendung der
geläufigen Regeln und vertrauten Maße. Dabei dämmert bald da bald
dort in der Klasse der „neue Tag“, d. h. dem einen oder anderen Zögling
werden die eingeschlagenen Wege zu lang, zu breit, und immer klarer wird
die Erkenntnis, daß es neue Lehren gibt, die rasScher zum Ziele führen,
die weiter gelten als in dem engbegrenzten Gebiete, das eben in der
Behandlung Steht usw. Jetzt führt man auch die Langsamen 'and Kurz-
Sichtigen im Schnelleren Yempo. Und wenn alle überzeugt Sind von dem
Vorteil, den erst einzelne erkannten, wenn alle im Begitze einer neuen
Wahrheit gind, dann hat ein neues Zahlen- und Formengebiet den Geist
unserer Schüler reif gemacht für eine neue Aunsdruckssphäre, in der gie
das erkannte Gegetz, die gefundene Regel, den gelbsttätig geformten Begriff
freudig anwenden in der Erinnerung an vertraute Sachverhältnisse und
Lebengerschemungen "ind beim Bindringen in Gebiete, welche im FPort-
Schritte der Bildung gine mannigfache Beobachtung durch die Zahl ver-
langen. Wo es nur geht, muß die Kopfarbeit abgelöst werden von einer
interesSanten Handarbeit, aus der dann durch die Anwendung vorhandener
Formen und Maße und durch die Anfertigung aller möglichen Dinge auf
dem Wege des Formens, des Schematischen Aufbaus, des AusSchneidens
und Ausgägens, Pappens und Leimens, Zeichnens und BEinkerbens neue
Eingichten entstehen durch den Zuwachs von Muskelgefühlen und Gestal-
tungsvorstellungen. Hat Sich unger Zögling 80 bemüht, aus dem Kapital
neuer Eindrücke hohe Zingen in der Stoffbemeisterung einzuheimgen, So
tun wir noch ein Übriges zur Läuterung Seines Ausdruckes und zur Er-
heiterung Seines Gemütes, das Schon durch die Freude des Gelingens die
Züge des Frohgeins trägt. Wir zeigen ihm Wege, die geschickte Rechner
gegangen Sind. Wir bieten ihm mathematische Scherze. Wir schöpfen
aus dem Schönen Born der Volksdichtung. Wir rechnen im Spiel. Wir
greifen in das erhebende Gebiet der Lebensbeschreibungen, um unSere
Schülern fühlen zu lassgen, welches die großen Früchte rechnerischer
Wahrhaftigkeit und Spargamer, kluger Lebensführung Sind. Und durch
die Gründung von allerlei Kassen zur Förderung der privaten 'und allge-
meinen Lektüre, der längeren Schulwanderungen, der Armenunterstützungund Schönen Spargamkeit geben wir dem Zögling Gelegenheit zur Tat
nach den Sittlichen Ideen und großen Lebensvorbildern.

Und 80 kann es nicht ausbleiben, daß der Umgang mit der Zahl und
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mit der mathematischen Form, der hier von den Forderungen der Zeit und
von dem FPortschreiten der pädagogischen Erkenntnis und Tat aus be-
trachtet wurde, ein Starkes Glied bildet. in der harmonischen Bildung des
Kindes, ein Starkes Glied wie der Gesinnungsunterricht, wie die künstlerische
Erziehung, wie die elementare Naturkunde und Geographie, wie die Führung
zur Sicherheit und Genauigkeit in der Muttersprache und wie die Erhaltung
und Mehrung der körperlichen Kraft und Schönheit.

2. Aus der Praxis.
Meistens wird zwischen ungerm Kennen und Können eine Kluft be-

Stehen. Die pädagogiSsche Wissenschaft kann man sich eben leichter an-
eignen wie die künstlerische Übertragung der pädagogischen Theorien auf
die gegebene Wirklichkeit. Oft genug sind wir aber auch unschuldig.
Man kann weder unsern Fleiß noch ungere Geschicklichkeit und Kunst
tadeln; wenn aber unser Unterricht nicht besgerist, als er Sich in geinem
Verlauf und Seinen Erfolgen zeigt, dann fällt die Schuld häufig auf die
zurück, welche die unpädagogischen Lehrpläne aufstellten, die uns zur
Hetze bringen, wo ruhiges Verweilen am Platze wäre, und uns vor Ault-
gaben stellen, denen gegenüber das Kind kein Bedürfnis hat. Das 1st z. B,
im Rechnen der Fall, wenn das PenSum der untersten Klasse die allseitige
Behandlung der Zahlen bis 10 oder 20 verlangt. Für die üblichen Rechen-
faxen haben die Kleinen noch gar keinen Sinn. Tauchen aber innerhalb
des Gesinnungs-, Kunst-, Sach- und Sprachunterrichts und im Lauf eines
Schön ausgestalteten Schullebens Zahlen und regelmäßige Formen auf, die
zum Schätzen, Zählen, Meszen, Gruppieren, Betrachten und Gegtalten reizen,
dann gind alle bei der Arbeit und führen Sie mit Lust zum Ziele. Vor
zehn Jahren etwa machte ich in meiner Schrift: „Die Tyrannei der
Zahl“ (Pierer in Altenburg) den Vorgschlag, den eigentlichen Rechenunter-
richt aus dem Stundenplan der untersten Klasse zu streichen. Und heute nach-
dem ich wiederholt die Abc-Schützen aus der Nacht zum Licht geführt habe,
kann ich in bezug auf das Rechnen nichts Besseres raten. Was ich auf
den folgenden Seiten in der Behandlung der „Drei“ biete, ist unter dem
Zwang der Verhältnisse gewachsen und will darnach gewürdigt gein.

Die ersten Schulwochen stehen bei mir unter dem Zeichen der Kinder-
PSYychologie, indem ich nir einen Linblick in das Bewußtsein meiner Kinder
zu verschafen Suche, 80 weit es nur möglich ist. Da höre ich in den un-
gezwungenen Unterhaltungen, wie gich die Kleinen unter dem Zwange
einer phantaSiemäßigen Weltanschauung die höchsten Dinge ausdenken,
was Sie beten und gingen, was Sie erzählt bekommen und einander wieder
erzählen, was Sie in der Natur beobachtet und von der Heimat geSehen
haben, wie gie Sprechen und zeichnen, wie stark der Formen- und Farben-
Sinn ausgebildet ist, wie Sie räumliche und zeitliche Strecken schätzen, wie
weit Sie zählen und Gezähltes prüfen können usw. Jedes Kind ist eine
mensgchliche Ligenart. Den Linheitsbegriff haben wohl alle unsgere Neulinge;
aber in der Kunst, Einheiten aneinanderzureihen und zu trennen, Sind
Sie grundverschieden. Fast in jedem Jahre kann man es erleben, daß einige
Jer Kinder nicht einmal in dem ersten Zählverguch, wozu gich bei uns die
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im Herbste reifenden Kastanien gut eignen, die Zwei Sicher inne haben..
Das ist dann für den Lehrer, welcher besondere Rechenstunden nach
der amtlichen Vorschrift ansgetzen muß, ein Fingerzeig, die zahlenmäßige
Aufklärung geiner Klasse weit vorne, nämlich bei der Zwei zu beginnen.

Lange braucht man Sich Jedoch dabei nicht aufzuhalten. Auch wärg-
das ängstliche Verhüten jeder anderen Zahl in Unterricht und Schulleben
ganz und gar unnötig, zumal da, Wo immer die Finger zur Yeranschau-
lichung auftreten, wenn im Sachunterricht Dinge oder Sachglieder und
im elementaren Sprachunterricht Worte und Wortteile gezählt werden.
Dabei lernen die Zurückgebliebenen immer etwas von den Reiferen, die wir
leider, da gie nun doch einmal in der Masse Stecken, zum Rückwärts-
gehen nötigen müsgen, falls wir etwa im Märchenunterricht einmal das
Ziel geben: „Wir wollen von einem alten König hören, wie er
einen von geinen drei Söhnen zum neuen König machte.“ ich erwähne
gerade das, weil ich bei der letzten Führung der Kleinen gelegentlich dieser
Zielstellung die Erfahrung machte, daß eine Behandlung der Drei vor dem
geistigen Zustand meiner Klasse aus einigermaßen eine Rechtfertigung
findet.

Zunächst erinnerte ich an die Geschichte von den Sterntalern, in der
am Eingang drei Leute auftraten. Da nannten mir die Kinder den Vater,
die Mutter und das Mädchen und markierten diesgelben mit ihren Pingern,
deren Gebrauch gich allmählich von Selbst einstellt, bei deu beanlagten-
Kindern frühe, bei den andern verhältnismäßig Sehr Spät. So habe ich
gegen das Ende des zweiten Schuljahres noch einige Mädchen, für die ihre
Hände noch eine gehr notwendige Rechenmaschine darstellen, geradeso wie
damals, als Vater und Mutter durch Daumen und Zeiger und das Kind im
Mittelfinger ihre Träger fanden. Leicht Schoben Sich die beiden ersten
zusgammen, wenn wir die Leute der Geschichte als Eltern und Kind be-
zeichneten oder umgekehrt. Leicht lögten Sie Sich bei der Erinnerung.
an den Tod des Ernährers, mit der die "Verminderung der Drei begann.
Nach dem Rückblick auf die Schöne Kindergeschichte besannen gich die
Kleinen, daß wir auch Schon bei den Sprachübungen bis drei zählen.
mußten. Anna 2. B. hatte drei Laute. Der erste hieß a, der zweite n, der
dritte a. Die zwei ersgten lauten an, der dritte aus. Lagsen wir das ersie
a weg, dann Sind noch zwei Laute da; lasSsen wir die zwei ersten Laute
weg, bleibt nur noch einer übrig. -- „Das geht Ja ausgezeichnet. Jetzt
müßte doch ungere L. uns gagen können, was es heißt: ein alter König
hatte drei Söhne.“ Da hörten wir, daß das ein Sohn und ein Sohn und
noch gin Sohn geiL. Kürzer ausgedrückt, ergab das zwei Söhne und einen
und umgekehrt. Daraufhin ließen wir die Söhne nacheinander geboren;
werden, nacheinander kommen, nacheinander ausgehen, erst zwei eintreten
und dann vGinen, erst' einen verschwinden und dann zwei. Die Freude,
welche Sich dabei entwickelte, wiederholte sich, als wir das alles auch im
Spiele vernahmen. Bei 'allem lernten die Kinder auch, wieviel drei mehr Sind
als zwei und eins und wieviel an eins und zwei fehlt bis zur drei. Und
im Hinblick auf die drei Leute der ersten Geschichte und auf die drei
Laute eines vertrauten Kindernamens hatten die Kleinen zum Schluß den
Eindruck, daß drei immer drei einzelne oder zwei und ein einzelner Sind
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und daß von ihnen zwei oder eins oder Null übrig bleiben, wenn man da-
von wegnimmt. |

Mit diesger Erkenntnis mußten die Kinder nun wuchern. Sie nannten
drei Dinge in der Schule, aus dem Hause, aus der ferneren Umwelt usw.
Dann drei Stücke von behandelten Gegenständen. Dann förderten wir die
angehobene Lust am Reim. „Ein Kind, ein Mann und eine Frau Sind drei
Sachen zum Lachen.“ Oder Schwerer: „Ein Kopf, ein Topf und ein
Zopf Sind drei Sachen zum Lachen.“ Nun verguchten wir Rätselfragen :
„Was ist das: 28 hat einen Fuß, ein Bein 'and eine Platte?“ Auch mit Ge-.
bäuden wurde gearbeitet. Und Sschließlich gab es einen lustigen Aus-
zählvers *), der bei den Kinderspielen, welche ich durch die Bewußtseins-
analyse erühr, gleich wieder fröhlich verwertet wurde.

Noch mehr Handlung kam mit dem Formen, Malen und Schreiben.
Die Kinder fertigten aus Plastilin drei Striche, daraus drei Ringe und
hängten Sie an den Finger. Sowohl dabei wie bei dem Wegnehmenwieder-
holten die Kinder ihre Rechenkünste. Das gleiche geschah auch beim
Rollen der drei Kugeln, die auf ein Stäbchen gesteckt wurden und 80 in den
Händen einer jeden Schülerin eine gehr verwertbare Rechenmaschine dar-
Stellten. Aus Plastilinfäden und aus Holzdraht wurde die römische Drei
gebaut, welche die Kinder an ungerer Wanduhr gahen. Darnach fiel ihnen
auch das Schreiben der Ziffer zwischen zwei Linien ihres Rechenheftes
leicht. Und damit das Wegen der Drei noch deutlicher hervortrat, wurden
die Buntstifte herangezogen und damit Jeder einzelne Strich anders oder
zwei Striche gleich und einer verschieden gemacht. Durch Zuhalten mittelst
eines Papierchens übten wir auch Schön wieder das Vermindern. Ins Schreib-
heft machten wir drei gerade Striche, drei zwischen der zweiten und
dritten Linie, drei zwiSchen der ersten und zweiten Linie usw. Auch drei
ganze und drei halbe Ringel zwiSchen den Mittellinien. So arbeiteten wir ge-
Schickt der Darstellung ungerer deutschen Buchstaben vor, welche nach
Weihnachten an die Reihe. kommen Sollten. Im Zeichnen, welches gsich
an das Formen und Legen des Sachunterrichts anschloß, 'und im Spiel, bei
dem wir Z. B. aus der Flankenreihe in die dreigliederige Marschkolonne
übergingen, fand das Rechnen auch stets neue Nahrung, da3 Rechnen,
welches viefach verhaßt ist bei Lehrern und Schülern, aber zur Quelle
vielseitiger Lust werden kann, wenn man ein Bedürfnis dafür abwartet,
wenn die Kinder mit ihrem geelischen Begitz das Neue erarbeiten und die
empfangene, besser erwerbende Erkenntnis auf zahlreichen Wegen zum
Ausdruck bringen dürfen.

Das ist der Fall auf der Klementarstufe. Das ist der Fall, wenn Sich
die Kinder aus einem Papierstreifen, aus einem weißen Band oder einer
dünnen Latte ein Metermaß herstellen mit Hilfe des „Zentimeters“, wel-
ches die Mutter im Nähtisch hat, und hernach z. B: damit die Zerlegung
Jer Hundert in alle möglichen Teilzahlen lernen. Das ist der Fall, wenn
die-älteren Schüler Flächen mit Flächen, wirkliche Körper mit wirklichen
Körpern mesggen, bis gie es viel einfacher finden, Länge und Breite oder

*) Im Kinderbuch von Simrock findet gich eine große Auswahl von Augzähl-
vergen.
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Länge, Breite und Höhe einfach zu multiplizieren. Das ist überall der Fall,
wo die Kinder handeln können. Die Handlung gleicht einem Zauber-
Stab. Sie Schafft Leben, Sie Schafft Lust, Sie Schafft Erfolg, der mit den
Schülern in den Beruf hineingeht, den gie im Hause, in der Schule oder
draußen im Strome der Mengchenerkannten als den besten für ihre Kraft
und Eigenart. In der Handlung vereinigen gich Herz, Kopf und Hand zu
gemeinschaftilicher Tat, zur Verfolgung eines durch die Entwicklung gse-
Setzten Zweckes. Unsere ganze Arbeit an der Kindergeele wird durch Sie
umhüllt von dem Flügelkleid der Lust. Das alles und noch viel mehr
erfuhr ich in der Schulischen Erziehung, im Umgang mit den Kleinen,
welche an konkreten Dingen ihren Geist und ihre Glieder Schulen zur
Grundlegung der gegamten Bildung, in der Führung von pSychopathischen
Kindern, die eine weise Hemmung oder Förderung bedürfen, und in der
Fachschule, welche die Arbeit, die Sich ihre Zöglinge gewählt haben, wisSen-
Schaftlich aufklärt und auf die Bahn des FPortschritts lenkt, ohne die
höchsten Dinge zu vergesgen, welche ein Menschenherz beschäitigen können.
Vnd dies geschabh "unter mißlichen Umständen: in großen Klassen, be)
überfüllten und zersplitterten Lehrplänen usw. Da können wir doch noch
Großes hoffen. Können träumen von Zeiten, in den wir alle auf den Höhen
allgemeiner und beruflichen Bildung Stehen und in denen uns nichts hindert,
von 'ungerer Wigsenschaft und Kunst dem Kinde gegenüber idealen Ge-
brauch zu machen. Dann Sind im Rahmen der Erziehung und des Unter-
richts die Stunden, welche der Zahl und der regelmäßigen Form gewidmet
werden, frohe Handlungsstunden zum Ausbau der Pergönlichkeit, d. h.
zur Wahrung der geistigen Klarheit, zur Schulung einer optimistiSchen
Weltanschauung 'uind zur Pflanzung hoher Willengenergie. Den Zahlen
haftet eine große Leuchtkraft an. Das ahnten Schon die PhiloSophenschulen
des Altertums. Uns aber: muß es zur vollen Offenbarung werden, wo: die
Frömmigkeit 'uind Klugheit eines neuen Geschlechtes auf dem Spiele Stehen,
wo wir die Dinge und Ereignisse des Lebens von der Form der Zahl aus
betrachten und Schätzen lassgen im ZuSammenhang mit den höchsten Er-
ziehungszielen. | | '

Umschau.
Berlin, den 5. April 1912.

Karfreitag. Dunkles Gewölk bedeckt den Himmel. Der Regen riegelt
unaufhörlich hernieder. Die Bäume strecken ihre Äste und Zweige noch
blattlos in die kalte Luft. Nur unten am Boden grünt es bereits. Ein zwar
noch dürltiger, aber hellgrün leuchtender Grasteppich spannt Sich über die
dunkle Erde, Und all das kleine Gesträuch hat Schon die Knospen geöffnet.
Wie Kinder, die unter Tränen lachen, steht das kleine Grünzeug da. Wartet
nur, die Somme kommt auch! Bie küßt euch vollgerün und schön und
läßt euch wachsen und werden!
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. Wieviel Frühlingshofinung, Prühlingssehnsucht, Frühlingsdrang ist da
unten, und wieviel wird später überschattet, zertreten und erdrückt. Fast
80, wie im kleinen Menschenvolk, das unten aufwächst. Wieviel grünt und
wächst da, Sehnt gich nach Licht, Sonne, freier Luft und freiem Himmel,
und wenn der Sommer, das Leben, kommt, dann wird der Himmel zugedeckt
vom Laube der Großen; Menschen und Schicksale treten auf die Köpfe und
die Leiber, und alles ist vorbei. Die Natur bringt viel hervor, was vorzeitig
zu Grunde geht. Die Mensgchheit auch. Muß es 80 Seim? Vielleicht. Ich
finde den Schlüssel nicht, Großes braucht Platz, Kleimes muß weichen oder-
unterkriechen. Es wird wohl nicht anders gehen.

Der Mengch ist ein Mikrokosmos, auch in Seiner gesgellscbhaftlichen Ver-
fassung. Er war es wenigstens immer. Darum bauten Sehnende Herzen Sich
Welten auf, in denen es anders ist, ganz anders als hier. Harte Zeitge-
nosSen aber Schlugen die ans Kreuz, die von ihrem Jengeits zu laut Sprachen
und das Diesgeits dadurch beunruhigten. Viele von denen, die den Gekreu-
zigten heute feiern, würden Sich an einer neuen Kreuzigung auch wohl be-
teiligen.

Wir leben in einer harten Welt, eimer Welt mit Gegetzen, ohne Liebe
und Erbarmen. So Scheint es. Aber auch in die dunkelsten Tiefen will
das Licht aus einer andern Welt, das Licht der Sonne hineinleuchten und
hinemwärmen und zu dem Letzten, Untersten und Kleinsten Seine Himmels-
gaben tragen. Dem erwärmten Erdboden zunächst wachsen gie dicht gedrängt
immer von neuem auf. vie bleiben zwar die Kleinen, aber Sie bleiben,
bleiben die Millionen, die eigentliche Welt, in der Natur Just wie im Menschen-
leben. Und Sschreiten wir im Sommer, wenn die Jetzt Werdenden erwachsen
und erstarkt Sind, über die Fluren: ihr Reiz, ihr Reichtum, ihre VFYülle,
Ihr Wert liegen in dem millionenfachen Kleinen, Niedrigen, nicht im den
einzelnen Riesenkindern, die ihre blätterreichen Kronen hoch im Äther wiegen.
Wie im Mensgchenleben. Der Reiz, der Keichtum, die FYülle, der Wert eines
Volkes liegt in den Kleinen, Niedrigen, in den Vielen. Die kleinen Natur-
wesen können freilich nur eine Wiegenläche, ein Saatfeld, oder einen Acker
mit Unkraut bilden; eim Naturbild von Größe und Schönheit entsteht erst,
wenn auch hohe Kronen darüber Sich erheben. Wie in der Mengehheit.
Aber ungere Sorge muß doch vor allem der Pflege der Vielen und Klemmen
gelten. Der Landmann ist klüger als der Staatsmann. Der Volksacker wird
weniger rationell bewirtschaftet als der Boden, den der Bauer pflügt. Junges
Volk gilt weniger als junge Saat und junger Wiesenwachs.

Ungere Kultusminister werden das freilich nicht wahr haben wollen. Aber
wann hat die Bildungspolitik mit der Agrarpolitik Sich mesgen düren! Wenn
die „Notleidenden“ Schreien, müssen die Minister es hören, oder Sie hören
auf, Minister zu gein. Sie müsgen aumerken, auch wenn gie Sehr unhöflich
behandelt werden. Wenn aber der Mann im Schulhause für Seine Klienten
Sich bemüht, mag er gich vorgehen, daß er nicht zu den Feinden der Sstaat-
lichen und gegellschaftlichen Ordnung geworfen wird, daß er nicht rot ange-
Strichen und allem Volke 80 gezeigt wird, auch wenn Seine Seele von alle-
dem nichts weiß. Die andern dürfen drohen, schelten, Sogar Schimpfen, das
iSt ihr Recht. Bie bleiben doch, was zie Sind. Die Schulleute dagegen,
auch die leitenden, werden leicht verdächtig. Wir haben naheliegende
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Beisplele: Bosse und Kügler, Für die Kleinen und Vielen gich mühen,
iet ein gefährlicher Dienst. |

Das gind Karfreitagsgedanken, die gich nicht bannen lasgen wollen,
auch im Jahrhundert der Jugendpflege nicht. Wie wenig ist doch von alle-
dem, was für die von unten Kommenden und unten Bleibenden geschieht,
echt, wahr und redlich gemeint! Die große Sorge ist und bleibt doch immer,
es könnte einmal anders werden, als es ist; es könnte zu viel Sonne auf den
mütterlichen Boden strahlen, wo die Kleinen aufwachsen.

Viel Gutes, was: für Erziehung und Bildung geschieht, ist erst durch
die Verhältnissge erzwungen worden. Auch die Jugendpflege, die jetzt
die Geister beschäftigt. Als die Sozialdemokratie Sich anschickte, die Jugend
Systematigch mit ihren politiechen Lehren zu bearbeiten, wurde gie auch
von den andern entdeckt. Gewiß ist die Sozialdemokratische Infektion eine
große Gefahr, der wir begegnen müssen. Aber diese Gelahr ist doch kleiner
als die der Verlotterung, die dem Jungen Volke droht, wenn es ohne Jede
Pflege bleibt, und diese große Gefahr, die nicht von heute und gestern ist,
hat man trotz vieler Notrufe nicht gesehen oder nicht Sehen wollen. Das
iet die eigentliche Jugendnot. Aus dem Sozialdemokratischen Irrgarten findet
mancher junge Mensch sich wieder heraus, und vielleicht um 80 Schneller, je
früber und auidringlicher man ihn mit Marx und Lasgalle traktiert. Die
Sozieldemokratisechen Dogmen sind gchwerlich widerstandsfähiger als andere
halbwahre Lehren. Der gesunde Menschenverstand läßt Sich darin nicht -
dauernd festhalten. Aber eittliche Verwahrlosung ist gelten oder nie zu
kurieren. Insofern hatte Rektor Peters, über dessgen etwas Krasgen Ausspruch
in Hannover man sgich im preußischen Abgeordnetenhause und anderswo nun
hoffentlich genug entrüstet oder mit Augurengegichtern zu entrüsten vorgegeben
hat, Sicherlich recht.

Die Jugendpflege wird von dem Gedanken an die Abwehr Sozialdemo-
kratiScher Propaganda beherrscht. Dadurch leiden Sicherlich die Ar-
beiten an den Halberwachsenen, mehr aber wird der klare Blick auf das
Gesamtgebiet der Jugendpflege getrübt. Die Jugendpflege im land-
Jäufigen Sinne ist wichtig, aber das, was vorher geschieht, ist wichiger.
Was der Jugendunterricht versäumt hat, kann weder der Freiherr von der
Goltz mit Seinem Jungdeutschland-Bund noch der ganze Stab von „Jugend-
pflegern“ in Stadt und Land nachholen. wie können nur auf dem, was in
der ersten Jugend aufgebaut und geschaffen worden ist, weiterbauen. Daß
in den Jahren, in: denen auch das ärmste Kind ganz Sich und Sgeiner Ent-
wicklung gehört, 80 wenig erreicht wird, ist der größere Mißstand; daß später
S0 wenig da ist und auch dieges wenige noch verloren geht, ist erst die
Folge davon. Jugend, die von der Schule reichlich ausgestattet wurde und
dann in tüchtiger Lehre und Arbeit steht, verlottert nicht oft, das geistige
Proletariat, die Unwisgenden, die Nichtswollenden und Nichtskönnenden, die
ldeal- und Ziellosgen um 80 öfter. Es ist Zeit, nicht den Wert der Jugend-
Pflege herabzugetzen -- Sie ist, recht betrieben, etwas Sehr Großes und
Wichtiges --- aber ihre Voraussetzungen stärker zu betonen.

Die Volksschule ist und bleibt der Starke Stamm aller Jugend-
pflege. Was sie vergäumt, kann keine Fortbildungsschule, keine Jugend-
pflege, kein Sport- und Turnverein, kein Jugend- und Jünglingsverein gut
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machen. Es war recht und billig, daß den Lehrern für ihre Beteiligung an
der Jugendpflege in der Denkschrift des preußischen Unterrichtsministeriums
und im Abgeordnetenhause von ihrem ersten Chef und von verschiedenen
Abgeordneten eine Anerkennung zuteil wurde; aber wie viel mehr Anerken-
nung und Lob verdient die tägliche, stille, rastlos Schaffende Arbeit in der
Schulstube, deren unermeßlicher Segen und Wert erst dann ganz gesgehen
werden würde, wenn er an irgendeiner Stelle fehlte. Die Volksschule ist
nicht nur das Fundament der Volksbildung, sie ist viel mehr, gie ist das
Bildungshaus des Volkes, das freilich dadurch ot Seinen Wert verliert, -
daß man gpäter das Dach verfallen läßt, die Fenster und Türen nicht schließt,
das Mobiliar nicht herbeischafft. Das alles muß die Jugendpflege, die Fort-
bildungsschule, das vernünftig geleitete Leben der Jugendlichen. Hat aber
die Volksschule kein tragfähiges Fundament gelegt, war gie zu klein und zu
niedrig gebaut, 80 ist alle spätere Fürsorge, alle Installationgarbeit, von ge-
ringem Erfolg.

Und in deutschen Landen baut man die Volksschule noch überall auf
zu Schwachem Fundament und zu niedrig und klein, zu winkelig und dürftig,
Selbst in einem der ersten Schulstaaten der Welt, in Sachsen. Sein Kul-
tusminister, der vielleicht das Zeug haet, eine Schule zu errichten, die dem
Heute genügt, steht mit Seiner ganzen Beredsamkeit vor der zu klein und
mittelalterlich gebauten Sächsischen VolksSchule. Er wehrt die Bauleute, die
Neues Schaffen wollen, mit aller Energie ab. Er will nicht mehr mittun,
wenn man den alten, unwohnlich gewordenen Bau nicht stehen lassen will.
Fast 80 unantastbar wie ein altes Mauerwerk, das irgendein Kunstfex heilig
gesprochen hat und das dem neuzeitlichen Verkehr im Wege steht, erscheinen
ungern Kultusministern die Grundmauern der alten Schule, die unter ganz
andern Verhältnissen errichtet wurden und ganz andern Aufgaben dienen
Sollten. Wenn doch ungere Zeit endlich begreifen wollte, daß jedes Zeitalter,
das die Kraft in gich trägt, Neues und Größeres zu Schaffen, auch das Recht
hat, Überlebtes und Altes zu begeitigen. Der Ruinenkult ist jedenfalls der
dümmste aller Kulte, der nur im Zeitalter der Schäferspiele, der Romantik
oder der Mondscheinelegien verzeihlich, aber in einer Zeit der Umwertung
aller Werte --- und in einer golchen Zeit leben wir --- ein Vergehen gegen die
Gegenwart und die Zukunft ist. Stolze Ritterburgen und himmelanstrebende
Dome, hohe Tore und Statiliche Bürgerhäuser Soll man nicht niederreißen,
es wird gich um 8ie herum ein Weg finden, aber das Kleine und Unzuläng-
liche von ehedem ist wert, daß es Größerem und Bessgerem weicht. Wir
Schulleute haben keine großen Schätze aus dem Altertum und Mittelalter
zu hüten. Der heutige Begriff vom Volke ist kaum hundert Jahre alt, die
Volksschule im heutigen Sinne ist noch jünger. Das Äußere wie das Innere
der Volksschule ist aus ganz anderen Begriffen von den Bedürfnissen der
Volksjugend entstanden. Darum ist ein Ausbau oft nicht möglich. Also
Soll man das Niederreißen und einen völligen Neubau nicht scheuen.

Aber Schon zum Aus- und Anbau entschließt man gich oft recht Schwer.
Wie Schüchtern geht man dabei ans Werk, wie klein gind die Schritte, und
im wie langen Zeiträumen folgen die einzelnen Maßnahmen!

In zwei mir vorliegenden Denkschriften des Klsaß-Lothringischen
Lehrerverbandes über die Lehrerbildung und die Gehaltsverhält«
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nisse In Klsaß-Lothringen ist z. B. zu legen, daß die „Regulative für
die Präparandenschulen und für die Klementarlehrer- und Elementarlehrerinnen-
Seminare“ vom 4. Januar 1874 --- also vor mehr als einem Mensgchenalter
erlassene Bestiimmungen -- noch gegenwärtig in Geltung Sind, und daß die
Gehälter der elsaß-lothringischen Lehrer, die 1871 auf 720-1200 M. fest-
gegetzt wurden, erst 1889 aui 800--1400 M., 1898 auf 800-1600 M.
1904 auf 1000-2000 M. und 1910 auf 1200--2400 M. erhöht worden
Sind. Immerhin haben gich die Schritte im Laufe der Zeit vergrößert, und
das Tempo -wurde beschleunigt, aber jedem dieser bescheidenen Fortschritte
ging eine lange Reihe von Petitionen der Beteiligten voraus. Wie würde es
ohne diese gStete Mahnung aussehen? Der Schulwagen rollt noch nicht auf
Kigenbahnschienen und gein Tempo hat mit dem des Berlin-Hamburger Blitz-
zuges noch keine Ähnlichkeit.

In dem schönen Lande zwischen Rhein und Wasgau ging es freilich
begonders langsam vorwärts. Einer der Gründe ist, daß die Lehrerschait
Sich nicht, wie im übrigen Deutschland, nach eigenem Bedürfnis organisieren
durite, daß Sie auch außeramtlich bevormundet wurde und deswegen ihre
Wünsgche und Forderungen nicht in wirksamer Weise aussprechen konnte..
Das ist heute anders. Der junge Verband des Deutschen Lehrervereins steht
Seit einer Reihe von Jahren in Arbeit und Kampf für die Schule Schulter
an Schulter mit den älteren Verbänden und vertritt, was der Schule frommt,
mit Umsicht und Freimut wie nur ein Verein diesgeit des Rheins. |

In der Denkschrift über die Lehrerbildung wird die Universitätsbildung
als das Ziel der Lehrerbildung jür die Zukunit bezeichnet, für die nächste
Zeit aber gelordert, daß die Univergität für die Fortbildung des Lehrers frei-
gegeben werde. Die bestehenden höheren Schulen Sollen neben dem Seminar
zur Vermittlung der Allgemeinbildung für den künitigen Lehrer ausdrücklich
zugelassen, das Seminar soll zur höheren Schule ausgebaut werden. Hierzu
wird als nötig verlangt, daß Präparandenschule und Seminar zu einem orga-
niSchen Ganzen vereinigt werden, daß die Seminarzeit verlängert werde, vor-
läufig um ein Jahr, daß eine Scharfe Trennung durchgeführt werde bezüglich
der Vermittlung der Allgemein- und der Fachbildung. Der Oberbau des Seminars,
die eigentliche Fachschule, wäre nach der Großstadt mit Unmwvergität, also
nach Straßburg zu verlegen. Weiter wird gefordert, daß die Unterrichtsziele
höher gesteckt werden, daß die künftigen Seminarlehrer aus den Reihen der-
jenigen Lehrer genommen werden, welche nach erfolgreichem Univergitäts-
Studium eine akademische Prüfung abgelegt haben, und daß: Seminar- und
Übungslehrer 80 besoldet werden, daß für den Seminarunterricht tüchtige
Kräfte gewonnen werden können, daß das veminar simultanen Charakter er-
halte, daß neben dem Internat das Externat fakultativ zugelassen werde..

Das Sind die Beschlüsse des Deutschen Lehrervereins, den Verhältnisgen
des Wasgaustaates angepaßt. Keine Utopien, aber auch keine dem Alltags-
bedürfnis zu stark anbequemten Kompromisse. Die elsaß-lothringischen Lehrer
WiSgSen, was Sie wollen. vie Sind klarblickende, praktieche Wirklichkeitsmenschen
und doch von einem warmherzigen Idealiemus beseelt. Wir haben ihre Tat-
kraft und ihr Organigationstalent kennen gelernt, als wir Pfingsten 1910- bei
ihnen zu Gaste waren. Der Schnelle Aufbau ihres Vereinswegens, ihr Kampf
gegen böswillige Widergacher, ihre Stellungnahme zu den nicht ganz einfachen
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politiechen Vorgängen im Lande, haben besonders in der jüngsten Zeit die
Blicke vieler Amtsgenossen auf Straßburg, Mülhausen, Colmar und Metz gelenkt.

Dasgelbe zielbewußte Vorgehen tritt auch in der zweiten Denkschrit über
die Gehaltsverhältnisse der Lehrer in K1lgaß-Lothringen hervor. Mit
Ernst und Nachdruck betont die Denkschrift, was bisSher versäumt worden
iSt und was jetzt geschehen muß. „Die Gehaltssätze müssgen 80 bemessgen Sein,
daß gie zur etandesgemäßen Ernährung einer Lehrerfamilie ausreichen. Sie
Mmügsgen auch zu einer Standesgemäßen Erziehung und Versorgung der Lehrer-
kinder ausreichen.“ „Die Gebaltssätze müggen auch 80 bemegsgen werden, .
daß gie dem Lehrer erlauben, Sich mit voller Kraft der Schule, Seimer eigenen
Fortbildung und der Volksbildung im weiteren Sinne zu widmen. Es ist dies
eine Kulturfrage allererster Ordnung, von deren weitherziger Lösung ein gut
Teil der Zukunft unsers Heimatlandes abhängt.“ „Der Elsaß-lothringische
Lehrerverband verheblt Sich nicht, daß diese Forderungen weit gehen und im
letzten Ende nicht unbedeutende Summen erfordern. Das kann aber nicht
als Vorwand gelten, die Erfüllung dieser Vorderungen als unmöglich zu be-
zeichnen. Die erforderlichen Summen zeigen nur, wie groß die Schuld EI-
saß-Lothringens an Seine Lehrer ist.“ „Els3ß-Lothringen Steht an der Schwelle
einer neuen Zeit. Vieles ist gut zu machen, viel Versäumtes nachzuholen.
Elsaß-Lothringen muß alle Seine Kräite anspornen, um den Rang wieder zu
erlangen, den es vielleicht als Folge pohlischer oder gesgellschaftlicher Enge
verloren hat, den es aber nach Seinen Traditionen, Seiner Tüchtigkeit, Seiner
Ragse, nach geiner Lage und Seiner jetzigen günstigeren Stellung einzunehmen
bestimmt ist. Dazu gebört vor allem eine weitgehende Sorge für eine Volks-
Schule. Ein Land, das die Volksbildung vernachlässigt, weil es Sich für die
Schule keine Opfer aufzuerlegen vermag, verzichtet darauf, im friedlichen
Wettbewerb der Völker in die vorderen Reihen zu gelangen. Mögen die
Zeichen der Zeit volles Verständnis finden. * |

Gefordert wird, daß die Lehrer den vSekretären in der Landesverwaltung
von Elgaß-Lothringen gleichgestellt werden, daß mit der Aubesgerung der
Beamtengehälter in Zukunft die Aufbesserung der Lehrergebhälter gleichzeitig
und in gleicher Höhe vorgenommen werde, die Lehrer der gemischtsprach-
lichen Schulen des Landes eime gleichmäßige Zulage erhalten, die Gehälter
aus der Landeskasse gezablt werden, die Gemeinden zu den persSönlichen
Kogten des Elementarunterrichts einen ihrer Leistungsfähigkeit entsprechenden
Zagchuß an die Landeskasse zahlen, die Pension vollständig vom Lande ge-
tragen wird u. a.

Ob diese Forderungen auch erfüllt werden? Der zweiten Kam -
mer iSt inzwischen ein Entwurf für ein neues Lehrerbesoldungsgesetz
zugegangen, durch den die bisherigen Gehälter, die von 1200 M. auf 2400 M.
Steigen, in den Gebaltsstufen vom 43. Lebensjahre ab um 100 bzw. 200 und
300 M. erhöht werden Sollen, 80 daß das Endgehalt von 2400 auf 2700 M.
Steigt. Die Begoldung aller Lehrer unter 43 Jahren Soll also unverändert
bleiben. In einem Lande mit notorisch teuren Lebensverhältnisgen und dem-
entsprechend normierten Beamtengehöltern ist eine Solche Gehaltsskala ein
Anachronismus. Die deutschen Staaten treiben wahrhaftig keinen Luxus mit
Lehrergehältern, aber über diese bescheidenen Leistungen ist die Mehr-
zahl denn doch weit hinaus. In der Denkschrit des Lehrerverbandes ist zu
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legen: „Im ganzen gewähren zurzeit Sieben deutsche Staaten ihren Lehrern
ein höheres Anlfangsgehalt als Elsaß-Lothringen. Hinter Elsaß-Lothringen
Steht nur Mecklenburg-Schwerin mit 100 M. zurück. Von den 26 Staaten
gewähren 22 ein zum Teil recht erheblich höheres Endgehalt als Elsaß-Loth-
ringen. Hinter Flsaß-Lothringen bleiben auch hier nur die beiden Mecklen-
burg zurück. Vergleicht man die Gesgamtleistungen für die Lehrer vom 21.
bis zum 60. Lebensjahre, 80 ergibt Sich für die elsaß-lothringischen Lehrer die
betrübende Tatsache, daß 22 deutsche Staaten höhere Gegamtleistungen
aufzuweigen haben.“ Es betragen z. B. die Gegamtleistungen in Elsaß-Lothringen
74500 M., in Baden 92700 M., in Preußen 95230 M. Das heißt, der elsaß-
lothrimgische Lehrer erhält vom 21. bis 60. Lebensjahr jür Seine aufreibende
Tätigkeit 18200 M. weniger als der badische und 20730 M. weniger als der
preußische Lehrer.

Drüben, jenseit des Wasgaus, werden ireiich noch geringere Gehälter
gezahlt. Frankreich bat das mit Sich abzumachen. Ich habe nie zu den
Bewunderern iranzögiecher Schulzustäude gehört. In einem Volke von Klein-
bürgern und Kleingewerbetreibenden hat die Volksschule naturgemäß eine
andere Stellung als im modernen Deutschland und England. Elsaß-Lothringen
gehört geit vierzig Jahren dem Deutschen Reiche an. weine Lehrer jfassen
ihre Aufgabe 80 auf, wie die deutsche Pädagogik gie auffasgen lehrt. Sie
wollen die Jugend des wichtigsten deutschen Grenzlandes zu guten Bürgern
des Deutschen Reiches erziehen. Eine immer noch starke Partei im Lande
verübelt ihnen das ernstlich. Die elsaß-lothringischen Lehrer gind frei von
jeder nationalen Halbheit, die in eimem Grenzlande 80 häufig aich findet.
Aber die Landesverwaltung läßt gie alle Reste eines früheren Zustandes bis
zur Neige auskosten.

Der Beamtenkörper bat preußische oder Reichsbesoldung, die Lehrer
Sollen 600 oder 700 M. weniger erhalten als in dem nach elsaß-lothringischen
Begriffen halbasiatischen preußischen Osten. Man Hndet in Elsaß-Lothringen
zuweilen recht starke Worte über „das arme und rückständige Preußen“.
Es würde nichts Schaden, wenn man sich dieser Selbsteinschätzung -- über
deren Berechtigung hier nicht zu Streiten ist -- bei der BEinrichturg der
Schulen und der Besoldung der Lehrer erinnern würde. Nach der Aufnahme
von 1906 verausgabte Elsaß-Lothringen für 242 943 Schüler und 5459 Lehrer
etwa ebenso viel als das halb 80 große Hessen mit zwei Dritteln der Bevöl-
kerung Elsaß-Lothringens für 189805 Schüler und 3332 Lehrer und Lehre-
rinnen (Elsaß-Lothringen 10,677 Millionen, Hessen 10,170 Millionen), und
das ebenso große Baden, das allerdings 200000 Einwohner und 66000
Volksschülter mehr hat -- BElsaß-Lothringen ist ein kinderarmes, also von
Schullasten wenig gedrücktes Land -- verausgabte 5?/, Mill. mehr (16,033 Mill.),
von dem gleichfalls ebenso großen, aber 2*/, mal 80 volkreichen und mehr
als 3 mal 80 kinderreichen (!!) Sachsen mit fast 4?/, mal 80 hohen Schul-
aufwendungen (45,364 Mill.) gar nicht zu reden. Elsaß-Lothringen hat frei-
lich verhältnismäßig viele Lehrkräfte. Es verwendet billige Schulschwegtern ;
die Zahl der Lehrerinnen ist der der Lehrer fast gleich (1906: 2988 Lehrer
und 2471 Lehrerinnen). Das ist französSieches Erbstück, und franzögische
Tradition ist auch die dürftige Entlohnung der Arbeiter im Schulhause, die
von den Beteiligten um 80 bitterer empfunden wird, als die Nachharstaaten
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Baden und Hesgen in der Lehrerbesoldung bis in die Jüngste Zeit der Mehr-
zanl der deutschen Staaten nicht unerheblich voraus waren.

In der gleichen Lage wie die Lehrer sind übrigens die elsaß-lothringischen
Kreisschulinspektoren, die in einer interesganten Denkschrift darlegen,
daß gie ebenfalls hinter den Schulaufsichtsbeamten in allen deutschen
Staaten zurückstehen. Während die Kreisschulinspektoren in Preußen
3800---8074, in Bayern 4800--7200, in Sachsen 6200--8200, in Baden
4000---7900, in Hessen 3000--6480, in den thüringischen Statten 3300
bis 6500, in Anhalt 5000---6600, in Schaumburg-Lippe 3000--7200, in Ham-.
burg 6400---8200, in Bremen 7000---8000 M. beziehen, beläuft sich die
Besoldung dieser Beamten in Elsaß-Lothringen auf 3700---5400 M., und wäh-
rend gie in allen deutschen Staaten zu den oberen Beamten gehören, Sind
gie in Elgaß-Lothringen mittlere Beamte, also das, was die Lehrer gehaltlich
anstreben. Als eine Überschätzung der Volksschule kann auch das micht
gedeutet werden.

Die elsaß-lothringischen Lehrer haben das ibhrige getan. vie wissen,
was gie ihrem Lande und dem Deutschen Reiche schuldig Sind. Sie dürfen
deswegen auch erwarten, daß sie aus ihrer Aschenputtelstellung den Beamten
gegenüber herausgehoben werden. Die deutschen Schulhäuser im KlSaß Sind
nicht weniger wert als die Regierungskanzleien und die Post- und Bahnämter.
Zu gutem Regiment gehört auch ausreichende Fürgorge für die Jugenderziehung.
Leider ist in den deutschen Landen die Schule noch keine nationale Ange-
legenheit, keine Sache des geeinten Deutschen Reiches, keine gemeinsame
Sorge des Deutschen Volkes. Diese Zeit wird auch kommeu, und dann wird
man vielleicht mehr als heute einen Stolz darm Suchen, daß die augreichende
Fürgorge für die Jugendbildung beim letzten Grenzstein beginnt und daß dem
Fremden, der deutsche Lande betritt, in den Schulhäusern ein Wahrzeichen
des deutschen Volksgeistes entgegentriti. Diese Zeit wird kommen, sie muß
kommen. Fünfundsechzig Millionen können in einem Gebiete von wenig mehr
als einer halben Million Quadratkilometern ein lebenswertes Leben nur führen,
wenn 8ie alle ihre Kräfte entwickeln und in ihrer wirtschaltlichen Arbeit
wie in ihrem Anteil an dem wissenschaitlichen und künstlerischen Schaffen
der Menschheit in der ersten Reihe stehen.

Fernes Ostergeläut. Aber es kommt näher! Der Morgen, der Frühling
iSt auf dem Wege! J. Tews.RRESEEREDEGTEEENFEIREENIEEMaIEzmnKoS+;

Gedanken und Mitteilungen.
Großstadtpädagogik! Fritz v. Borstel-Hamburg schreibt im „Säcmann“ :

„Hamburg trägt durchaus Großstadtcharakter. Das ergibt einen ganz neuen
Menschentypus, der eigentlich erst einige Jahrzehnte alt ist. Der Zuwachs
unsgerer Großestadt rekrutierte Sich bis vor kurzem wesgentlich aus der Land-
bevölkerung. Erst jetzt wächst das erste traditionsloge Großstadtgeschlecht

-- 247 --

Baden und Hesgen in der Lehrerbesoldung bis in die Jüngste Zeit der Mehr-
zanl der deutschen Staaten nicht unerheblich voraus waren.

In der gleichen Lage wie die Lehrer sind übrigens die elsaß-lothringischen
Kreisschulinspektoren, die in einer interesganten Denkschrift darlegen,
daß gie ebenfalls hinter den Schulaufsichtsbeamten in allen deutschen
Staaten zurückstehen. Während die Kreisschulinspektoren in Preußen
3800---8074, in Bayern 4800--7200, in Sachsen 6200--8200, in Baden
4000---7900, in Hessen 3000--6480, in den thüringischen Statten 3300
bis 6500, in Anhalt 5000---6600, in Schaumburg-Lippe 3000--7200, in Ham-.
burg 6400---8200, in Bremen 7000---8000 M. beziehen, beläuft sich die
Besoldung dieser Beamten in Elsaß-Lothringen auf 3700---5400 M., und wäh-
rend gie in allen deutschen Staaten zu den oberen Beamten gehören, Sind
gie in Elgaß-Lothringen mittlere Beamte, also das, was die Lehrer gehaltlich
anstreben. Als eine Überschätzung der Volksschule kann auch das micht
gedeutet werden.

Die elsaß-lothringischen Lehrer haben das ibhrige getan. vie wissen,
was gie ihrem Lande und dem Deutschen Reiche schuldig Sind. Sie dürfen
deswegen auch erwarten, daß sie aus ihrer Aschenputtelstellung den Beamten
gegenüber herausgehoben werden. Die deutschen Schulhäuser im KlSaß Sind
nicht weniger wert als die Regierungskanzleien und die Post- und Bahnämter.
Zu gutem Regiment gehört auch ausreichende Fürgorge für die Jugenderziehung.
Leider ist in den deutschen Landen die Schule noch keine nationale Ange-
legenheit, keine Sache des geeinten Deutschen Reiches, keine gemeinsame
Sorge des Deutschen Volkes. Diese Zeit wird auch kommeu, und dann wird
man vielleicht mehr als heute einen Stolz darm Suchen, daß die augreichende
Fürgorge für die Jugendbildung beim letzten Grenzstein beginnt und daß dem
Fremden, der deutsche Lande betritt, in den Schulhäusern ein Wahrzeichen
des deutschen Volksgeistes entgegentriti. Diese Zeit wird kommen, sie muß
kommen. Fünfundsechzig Millionen können in einem Gebiete von wenig mehr
als einer halben Million Quadratkilometern ein lebenswertes Leben nur führen,
wenn 8ie alle ihre Kräfte entwickeln und in ihrer wirtschaltlichen Arbeit
wie in ihrem Anteil an dem wissenschaitlichen und künstlerischen Schaffen
der Menschheit in der ersten Reihe stehen.

Fernes Ostergeläut. Aber es kommt näher! Der Morgen, der Frühling
iSt auf dem Wege! J. Tews.

IREENIEzmnKoS + ;

Gedanken und Mitteilungen.
Großstadtpädagogik! Fritz v. Borstel-Hamburg schreibt im „Säcmann“:

„Hamburg trägt durchaus Großstadtcharakter. Das ergibt einen ganz neuen
Menschentypus, der eigentlich erst einige Jahrzehnte alt ist. Der Zuwachs
unsgerer Großestadt rekrutierte Sich bis vor kurzem wesgentlich aus der Land-
bevölkerung. Erst jetzt wächst das erste traditionsloge Großstadtgeschlecht



-- 248 --

heran. Wir guchen ihm kümmerlich in ungerer Methodik, ungern Lehrmitteln
gerecht zu werden. Aber eigentlich kennen wir weder geine Entwicklungs-
möglichkeiten, noch die Hemmungen, die Sich dem Aufbau der neuen Menschenart
entgegenstellen. Bis Jetzt iet man geneigt, das Großstadtkind zu beklagen
oder zu verdammen. Und doch wird es Sicher Seine Vorzüge haben wie
jede neue Art. Der Arzt, der Jurist, Soweit psychologische Probleme an-
fangen, ihn zu interessieren, der voziologe und Nationalökonom und vor allen
Dingen der Pädagoge werden Hand in Hand mit uns Lehrern arbeiten mügsen,
um die Wissenschait vom Großstadtkinde, vom Großstadtmenschen zu Schaffen.
Dann erst wird für die größere Soziale Aufgabe, die Eingliederung der Jugend-
lichen in die weite und 80 Stark differenzierte Gemeinschaft der Großstadt,
eine Sichere Ausgangsbagis geiunden Sein. Von der Fähigkeit, diesen Asgi-
milationsprozeß fruchtbar zu gestalten, hängt das Schicksal ungers Volkes ab.
Wir müssen neue Formen und zum Teil einen neuen Inhalt schaffen für das,
was die für uns Jetzt alte Zeit in den Erziehungsgemeinschaten der Land-
wirtschaft und des Handwerks besaß. Was bis Jetz in der Jugendpflege ge-
wollt wurde und geschebhen 1st, streiit allermeist diese wichtigste aller Er-
ziehungssorgen nur an der Oberfläche.“

Gegen die angebliche Beyorzugung von Vertretern der Experimen»
tellen Pädagogik bei Besetzung pädagogischer Profesguren schreibt Schulrat
Prof. Dr. Wychgram (Lübeck) im „Tag“: er schätze diese Richtung,
halte ihre Arbeiten S80gar für unentbehrlich; aber, abgesehen davon, daß diese
biseher nur geringe und zweilelhalte Reguliate ergeben hätten, bildeten gie
doch nur einen kleinen Ausschnitt aus den Aufgaben, deren Lögung einer
akademischen Professur zukämen. Diese Seien: eine zugammenhängende, von
wisgenschaftlichen Gesichtspunkten beherrschte Einführung in die pädagogischen
"Theorien der Gegenwart und damit die Grundlegung einer pädagogischen Welt-
anschauung, ferner die Einführung in die pädagogischen Organisationen, die
jene Theorien ins Leben gerufen haben. --

Daß die von W. angeführten Gebiete dem Pädagogik Studierenden nicht
iremd bleiben dürfen, ist gelbstverständlich; daß Sie aber die Hauptsache
für ihn geien, der zu Liebe man Schließlich auf das andere verzichten könnte,
bezweißle ich. Das, was W. wünscht, war auch bisher immer in das päda-
gogische Studium, auf dem Seminar wie auf der Univergität, eingeschlogsen.
Und doch hat es nicht verhindern können, dieses Studium als unfruchtbar
erkennen zu lassgen. Was es fordert, triffit eben gar nicht das Zentrum des
pädagogischen Studiums, trifft nicht das Problem, um das es sich in der FEr-
ziehungswissenschat (wie in der Erziehungspraxis; denn beide gehören gerade
auf diesem Gebiete untrennbar zusammen) eigentlich handelt. Das pädagogische
Problem --- das Problem, das erst der Pädagogik als Wisgenschaft wie als
Praxis einen spezifischen Inhalt gibt --- ist gar nicht die Frage, welche Zwecke
gich die Brziehung zu Seizen habe. Diese Aufgabe zu stellen, iet Sache der
Philosophischen Normwissenschaten, der Ethik, Logik und Ästhetik, auf der
einen und der tatsächlichen Kulturentwicklung auf der andern Seite. Die
EBrziehungswissenschalit an Sich hat mit dieser Aufgabe grundsätzlich gar nichts
zu tun. Bie ist nach dieser Richtung hin zunächst lediglich die Empjangende.
Das ihr eigentümliche Problem, das ihre Auffassung als Selbständige Wisesgen-
Schalt erst rechtfertigt, ist einzig und allem die Frage: Unter welchen Be-
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dingungen ist es möglich, die Verwirklichung Jener Zwecke im
Zöglinge zu erreichen? Nur auf diegem. Gebiete ist die Pädagogik Selb-
Ständig, in der Zwecklehre ist Sie abhängig von andern Wissengchaiten, vor
allem von der Philosophie.*)

Das ist auch nicht etwa eime nagelneue Behauptung. Schon Schleier-
macher hat Sie ausgesprochen, und Beneke bereits hat gie bestimmt und
klar formuliert. Von neueren Pädagogen, die sSie vertreten haben, ist dann
besonders der leider viel zu früh verstorbene Heubaum zu nennen, Die
Mehrheit der pädagogischen Welt hält freilich immer noch an der besonders .
auf Herbart und Kant zurückzuführenden Angicht fest, daß der wisgenschaft-
liche Charakter der Erziehungslehre ausschließlich darim bestehe, daß alle
ihre Aufstellungen folgerichtig abgeleitet Seien von eimem an die Spitze ge-
Stellten philosophisch jormulierten allgemeimgültigen Ziele menschlicher Ent-
wicklung. Daß damit zwar dem Begriff „Wissenschaft“ nach Seiner for-
malen weite genügt ist, versteht Sich von gelbst; die ebenso wichtige andere
Seite aber, das Vorhandensein eines eigentümlichen Inhalts, bleibt un-
erfüllt. Die Pädagogik erscheint hierbei lediglich als Hörige der Philosophie.
Und dazu kommt noch, daß durch diese Abhängigkeit der leidige Streit um
die Weltanschauung, der ungere Philosophie beherrscht, natürlich auch in die
Pädagogik getragen wird, die Nötigeres zu tun hat, als auch ihrergeits an
jenen Auseinandergetzungen teilzunehmen. **) |

Ist aber die Sspezifiseche Aufgabe der Pädagogik in obigem zutreffend
dargestellt, 80 unterliegt keimem Zweiljel, daß der Aufbau ihrer Theorie nur
in innigster Verbindung mit der pädagogischen Praxis möglich 1st.
Mit andern Worten: daß die Pädagogik eine empirische Wisgenschaft ist.
Daraus folgt natürlich nicht, daß wir nun in der Experimmentellen Pädagogik
den einzigen Weg zur Lösgung des pädagogischen Problems zu erblicken
hätten -- diese ist lediglich eme Methode neben andern -- wohl aber, daß
gerade gie eine hervorragende Gewähr dafür bietet, daß es einst möglich sein
wird, die spezilischen Aufgaben, die von der Pädagogik dem praktischen Er-
zieher gestellt werden, zum mindesten Sicherer anzugreifen, als dies Jetzt
möglich ist.

Was Wychgram über die bigherigen Leistungen der Experimentellen
Pädagogik äußert, zeugt nicht davon, daß er ihre Entwicklung genau ver-

*) Man könnte nun meinen, das pädagogische Problem in diesem Sinne Sei
identisch mit demjenigen der Psychologie, da doch natürlich jene Bedingungen in
erster Linie psychologischer Natur Sind. Das ist aber unrichtig. Vielmehr besteht
ein grundsätzlicher Unterschied zwischen psychologischen und pädagogischen Pro-
blemen. Bei den ersteren handelt es Sich einfach um die Feststellung des Tatsäch-
lichen im Seelischen Leben, bei den letzteren aber darum, inwieweit und in welcher
Weise diese Tatsachen den Zwecken der Erziehung der Höherbildung des Menschen,
dienstbar gemacht werden können. Um ein Beispirl anzuführen: die Psy chologie

- lehrt uns, wie Begriffe innerhalb der geistigen Entwicklung überhaupt entstehen;
das pädagogische Problem ist, wie auf jene Entwicklung didaktisch einzuwirken ist,
um zur richtigen Begriffsbildung zu führen.

**) Das ist ja freilich richtig, daß das philosophische Le bensideal in Seiner Ge-
Staltung als Erziehungsziel gewisser durch den pädagogischen Zweck bedingter Mo-
difikationen unterworfen ist, die pädagogische Teleologie also tatsächlich auf eine
Wechselwirkung philosophischer und pädagogischer Überlegungen begründet werdenmu
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jolgt hat. Jedenfalls wäre es aber auch verkehrt, jetzt Schon ein maßgeben-
des Urteil über eine noch 80 junge Wisgenschait abgeben zu wollen. R.

Lehrerschaft und Experimentelle Pädagogik. Proiji. Meumann
Schreibt im Vorwort zur 2. Aufl. des I. Bandes geiner Vorlesungen zur Ein-
führung in die Experimentelle Pädagogik: „In der deutschen Lehrerschaft regt
gich allenthalben ein irisches Streben im Gebiet der Kinderpsychologie und
der Experimenteljen Pädagogik. Die Lehrervereine gründen Selbst pädago-
giSche und Kkinderpsychologische Forschungsinstitute, Schulmuseen, pädagogi-
Sche Sammlungen und dergleichen und Suchen die Verbindung mit dem
tiheoretisch forschenden Experimentalpädagogen und dem Kinderforscher. Der
Leipziger Lehrervereim hat gein eigenes Institut für Experimentelle Pädagogik
und gibt gelbst die Arbeiten dieses Institutes heraus; andere Vereine Schicken
Sich an, ihm zu iolgen. Aber es fehlen die pädagogischen Lehrstühle an den
Univergitäten, an denen diese Bestrebungen der Lehrervereine eine Stütze
finden könnten, und in Preußen Sucht man gie durch das kümmerliche Surrogat
von Seminaren zu ersgetzen --- zu denen aber die Leiter fehlen! Pädago-
gische Projessuren errichtet man nicht! Die größte pädagogische Bewegung
der Gegenwart -- das für unsgere Zeit 80 charakteristieche Zusammengehen
von Schulreform und pädagogischer Forschung und damit eine der größten
pädagogischen Bewegungen aller Zeiten --- ist ohne Mitwirkung der Schulbe-
hörden entstanden und scheint auch weiterhin ganz auf privater Initiative
beruhen zu Sollen.“

Herbartianismus. Gegen die in der berbartianischen Didaktik geübte
„ Konzentration“ im Lehrplan wendet gich in der „Thüringer Lehrer-
zeitung“ (Nr. 9) ein Glied Jener Pädagogenschule gelbst, A. Böhm, exster
Lehrer an der Übungsschule des Päd. Universitätsgeminars in Jena, Die von
Ziller begründete, aber auch von Rein im ganzen vertretene Idee, die Unter-
richtsfächer jeder Stufe an einen im Mittelpunkt Stehenden „Gesinnungsstoft“
anzuschließen, hält er zwar in den unteren Klassen für durchführbar, weist
aber, wie bekanntlich vor ihm schon viele, nachdrücklich auf die unüberwind-
lichen Schwierigkeiten hin, die der Durchführung dieses Konzentrationsgedankens
In den oberen Klassen entgegenstehen. Man hat dem aus dem Wege gehen
wollen, indem man für die oberen Stufen anstelle dieser eigentlichen „Kon-
zentration“ eine „Korrelation“, eine gegenseitige Bezugnahme zwischen den
einzelnen vtollreihen, als Lehrplanprinzip aufstellte, also Zz. B. die Erdkunde
an die Geschichte anschloß. (Nebenbei gegagt, war das kein Originalgedanke
der Herbartschule.) Aber offenbar führte dies zu Absurditäten. „Eine Kon-
zentration iet doch nur wirklich möglich, wo gich die Dinge nicht bloß dem
Namen nach berühren, Sondern wo die zugrundeliegenden und trei-
benden Gedanken diesSelben sind.“ Deutschunterricht, Gesang- und Kunst-
unterricht (Zeichnen, Formen) lassen Sich noch am leichtesten an andere
Fächer anschließen. „Sonst aber“, Schreibt Böhm, „kommt es nach meiner
Meinung erst darauf an, daß jedes Fach ein in Sich geschlosgenes Ganzes
darstellt. Von da an, wo es in den Unterricht eintritt, bis zum Ende der
Schulzeit muß Sein Unterrichtsplan einen streng aufschreitenden Gang dar-
Stellen.“ Das Folgende muß gich aber in diegem Gange eng an das Vor-
hergehende anschließen, und die einzelnen Teile müssen aufeimander bezogen
werden, ein Teil] muß] den andern erklären helfen. So ist also Konzen-
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tration oder Korrelation innerhalb der einzelnen Fächer nötig, und
diese ist auch da Sehr wohl möglich, wo das Klassenlehrersystem herrscht.
Diese Korrelation der einzelnen Lehrfächer, „die wahre Konzentration“, ist
also Sache des Lehrverfahrens. -- -- Wie heißt es doch in dem alten

Liede? „So fällt eins nach dem andern“ usw.

Aus der Reformbewegung.
Die Pädagogisghe Zentrale des Deutschen Lehrervereins tagte am 30. und

31. März in Berlin. In der öffentlichen Versammlung, die am Abende des
erstgenannten Tages stattfand, Sprachen 1. Dr. Aloys Fischer, Privatdozent der
Münchener Univergität, über die Bedeutung des Experiments in der pädagogischen
Wissenschaft, 2. Dr. Deuchler, Dozent für Pädagogik in Tübingen, über die An-
forderungen, die die Pädagogik im gegenwärtigen Stadium ihrer Entwicklung an die
Einrichtung pädagogischer Universitätsgeminare stellt, und 3. Seminardirektor Dr.
Seyfert in Zschopau über den pSychologischen und pädagogischen Verguch im
Seminar..

Arbeitsschule. „Die Arbeitsschule ist zunächst ein Prinzip: die grundsätz-
liche Durchdringung des heutigen Schulunterrichts vom Gedanken der Arbeit in allen
Gebieten menschlichen Lebens. Diesger Gedanke kommt nach zwei Richtungen hin
zum Ausdrucke: im Gesinnungsunterricht als Wertschätzung und Würdigung der
Arbeit nach der ethischen und Sozialen Seite, als Belehrung über Arbeitsgebiete
und deren inneren Zusgammenhang, als Erziehung des Schülers zu treuer Pflicht-
erfüllung und Kinbeziehung desgelben in die Soziale Ordnung -- im realen Unter-
richt als Betrachtung der äußeren Welt, ingofern Sie den Schauplatz der mensch-
lichen Arbeit bildet, insgofern Sie der Erzeugung materieller Güter für zweckmäßige
Pormgestaltung und Formänderung Stoffe und Kräfte liefert. Da Sich aber die mensch-
liche Natur mit der Betrachtung allein nicht begnügt, Sondern vielmehr in allen
Lebenslagen zum Handeln fortschreiten will, wie umgekehrt vom Handeln zum Be-
trachten, 80 daß gich Betrachten und Handeln auf allen Stufen wechselseitig ergänzen
und beleben, gewinnt die Arbeitschule in mehrfacher Hingicht fachliche Bedeutung.
Im ersteren prinzipiellen Sinne Stellt Sie alle Unterrichtsgegenstände in ihren Dienst,
die idealistiSchen Sowohl wie die realistischen; im letzteren, fachlichen Sinne be-
dient Sie Sich des Schulgartens, des Zeichen- und Modelliersaals und der Schulwerk-
Stätte.“ (Adolf Strolz in Wien.)

Die Diesterweg-Stiftung des Sächsischen Pestalozzivereins stellte als dies-
jährige Preisaufgabe: Inwiefern ist unsre Volksschule, wenn sie den Forderungen
und der Anweisung Diesterwegs entspricht, nicht „Lernschule“ in der jetzt üblichen
Anwendung des Wortes, Sondern „Arbeits*- und Erziehungsschule? -- Kine ähnliche
Aufgabe stellte das Kuratorium der Wiener Pestalozzistiftung: Durch welche
Reform kann die heutige Lernschule zu einer Arbeitsschule umgegtaltet werden ?

In Nr. 3 der „Arbeitsschule“ warnt Seminaroberlehrer Kühnel-Leipzig vor An-
nahme der 1. These Dr. Webers auf der bevorstehenden Deutschen Leh-
Terversammlung: „Weit und frei das Ziel! Darum lieber auffordern zu weiter-
gehenden vielseitigen, wisgenschaftlich durchdachten und gut vorbereiteten VerSuchen!
Darum lieber nicht einen Beschluß, der 80 ausgleht, als wolle er die freie Entwick-
Jung der technischen Bildung aufhalten und ihrer Ausübung Schranken getzen! Nicht
einer Bewegung in den Weg treten, die theoretisch-psychologisch und praktisch-
pSychologisch aufs beste fundiert ist und Sozialpolitizcch mindestens ebenso fundiert
wie Mädchenhandarbeit, Kochschule, Haushaltungsunterricht: Veranstaltungen, die
innerhalb des pflichtmäßigen Volksschulunterrichts ihre Ziele zu erreichen Suchen.“
Und noch ein anderes: „Es wird niemand verlangen, daß z. B. Berechnungen wohl
in einzelnen Fächern und auf gewisser Stufe auftreten dürften, aber nur als metho-
'disch dienendes Prinzip, nicht in einer bezonderen Rechenstunde. Und niemand
wird behaupten, nur in Geographie und Naturkunde dürfe gezeichnet werden, nicht
aber in Religion und Deutsch, überdies nur auf der Oberstufe, und auch nur 80, wie
'es die Kinder eben von Selbst brächten; Zeichenstunden Seien abzulehnen. Nun
beruht aber manuelles Gestalten, Soweit es 3ich eines Werkzeugs bedient, auf den-
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Selben pSychologischen Voraussetzungen wie Rechnen und Zeichnen. Braucht man
manvelle Tätigkeit als methodisches Prinzip, 80 muß auch die Möglichkeit der Ein-
übung gegeben sgein.“

Die Errichtung eines Instituts für Jugendkunde in Hamburg, das gleich-
zeitig eine Zentralstelle für die gesamte pädagogische Forschung in
Deutschland werden Soll, Strebt Professor Meumann ad. Ihm erscheint gerade
Hamburg als der geeignete Ort dazu, da dort bereits eine gut dotierte psychologische
Abteilung des von ihm geleiteten Philosophischen Seminars bestehe, ferner dort der
Austausch der gewonnenen Erfahrungen mit dem Auslande leichter ermöglicht sgei,
und endlich Hamburg, im Gegensatze eiwa zu Berlin, den Vorzug größerer politischer
Neutralität besgitze. Auch Sei man in Deutschland bereits daran gewöhnt, von
Hamburg Ppädagogische Reformvorschläge entgegenzunehmen. -- (Den leizteren
Vorzug teilt Hamburg mit einigen andern Städten. Was dann das vorletzte Argument
betrifft, 80 müssen wir zunächst gestehen, daß es uns durchaus nicht ohne weiteres
versländlich iet. Und dann hat uns Seit langer Zeit die Lektüre der Hamburger
Schulzeitungen in der Ansgicht bestärkt, daß die politiSche -- und namentlich die
Sozialpolitische -- „Neutralität“ der maßgebenden Kreise Hamburgs zumal auf pädago-
gischem Gebiet unter Umständen recht enggezogene Grenzen besgitzt.)

Eine begondere Abteilung für vergleichende Kinderpsychologie besteht in
dem 1909 von Prof. Lamprecht in Leipzig eingerichteten Institut für Kultur-
und UnivergalgesCchichte, Sie besgitzt u. a. eine über 100000 Stück umfassende
Sammlung von Kinderzeichnungen aus aller Herren Ländern, Sowie eine reichhaltige
Spezialbibliothek. An den Seminarübungen nehmen nicht bloß Historiker, Sondern
auch Ethnologen und Psychologen, Sowie vor allem Pädagogen teil.

Für das erste Semester des neuen Päd, Seminars in Halle, das bekanntlich
der Direktor der Franckeschen Stiftungen, Prof. Dr. Fries, leiten zoll, Sind u. a.
folgende Vorlegungen angekündigt: Das preußische Schulwegsen in Seiner geschicht]l.
Entwicklung (Fries), Päd. Übungen über Locke (ders.), Besichtigung von Schulen
und andern Bildungsanstalten (ders.), Pädagogik (Prof. Dr. Menzer), Einführung in
die experimentelle Pädagogik (Prof. Dr. Krüger), Ethik (Prof. Kattenbusch), Logik (Prof.
Dr. Krüger), Einleitung in die Philogophie (Prof. Dr. Menzer). -- Die Errichtung eines.
eignen Lehrstuhls für Pädagogik, die von der philosophischen Fakultät be-
antragt wurde, ist für 1912 noch abgelehnt worden.

Eine pädagogische Gruppe der Studentenschaft hatte Sich im vorigen Se--
Mmester an der Berliner Universität gebildet. Privatdozent Dr. Rupp sprach in der
Eröffnungssitzung über „Psychologie und Schule“.

Die Arbeitsgemeinschaft für exakte Pädagogik. in Berlin hat sich als
nächste Aufgabe eine an einer möglichst großen Schülerzahl vorzunehmenden
Analyse der kindlichen Leistungen in verschiednen Fächern (zunächst
im Rechenunterricht) als Vorarbeit für Lögung der Probleme des Lehrplans gestellt.
Man will untersuchen, von welchem Alter an bestimmte Aufgaben von einem ge-
wisgen Prozentsatze der Schüler Tichlig gelöSt werden. Dabei Sollen die Unter-
Süchungen zugleich Material liefern zu einer Fehlerstatistik und einer psychologischen
Vehleranalyse. Weiter wird gich die geplante Arbeit auch das Ziel stellen, die wich-
vgsten Beziehungen zwigchen Einzel- vnd Gegamtleistungen, zwiSchen allgemeiner In-
jelligenz und Leistung aufzudecken.

Die Aufgaben, die den Zweiten PSYShologischen Arbeitskursus dies Bre&amp;g-
Jauer Lehrervereins im vergangenen Winter beschätigten, waren 1. Intelligenz--
prüfungen, und zwar Versuch eines Vergleichs von Vorschülern mit gleich-
altrigen Volksschülern hinsichtlich des Intelligenzstandpunktes, 2. Verguche, mit
Hilfe von Intelligenzprüfungen die Schüler einer Klasse in eine beslimmte Rangordnung
und diese zu der vom Klassgenlehrer getroffenen Rangordnung in Vergleich zu Setzen,
3. das Problem des ireien Aufsatzes und 4. Untersuchungen betreifs des Zusammen-
hangs zwiSchen den Unterschieden in der Leistungsfähigkeit einer Mädchen- und
ciner Knabengruppe und der Variation der Leistungen innerhalb dieser Gruppen.
Leiter des Kursgus war Prof. Dr. W. Stern.

An der Akadgmie in Frankfurt a, M. stuüdierten im verflossenen Semester
251 Lehrer und Lehrerinnen, darunier 50 akademisch gebildeie.
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In Graz trat im Januar der Verein „Lehrerakademie“ ins Leben, der in
erster Linie dazu bestimmt ist, Einrichtungen zur wissgenschaftlichen Weiterbildung
des Lehrerstandes zu Schaffen. FYür die kommenden Hauptferien hat er acht-
wöchentliche Bürgerschuüllehrerkurse für Sämtliche Fachgruppen in Ausgicht genommen,
Hervorragende Gelehrte und Schulmänner, wie Prof. Dr. Martinak, Landesschul-
inspektor Dr. Tumlirz, Direktor Trunk, Stadtschulinspektor Göri u. a., haben ihre
Unterstützung zugegagt.

Für ZulasSung dler preußischen Yolksschullehrer zum Hochschulstudium
igt neuerdings auch die Preußische Abteilung des Kalholischen Lehrerver-
bandes durch eine an das Abgeordnetenhaus gerichtete Petition eingetreten. |

Der Unterrichtsminister hat allerdings diesen Gedanken zunächst mit Ent-
Schiedenheit zurückgewiesen. Die Zulassung der Lehrer zum Studium würde, betonte
er, keinen andern Frfolg haben, als Sie der Volksschule dauernd zu entziehen.
Das mögen auch die bisher gemachten Erfahrungen im ganzen bestätigen. Würde
aber der Herr Minister die Lehrerstellen am Seminar bis zum Direktor binauf und
ebenso die Schulaufsichtsämter bis zum Regierungsschulrat grundsätzlich den im
Volksschuldienst aufgewachsenen Lehrern, die das Univergitätsstudium nachgeholt
baben, offenhalten (wie es der leider zu früh zurückgetretene Ministerialdirektor Kügler
vorhatte), anstatt, wie jetzt, die höheren Stellen grundsätzlich mit Nur-Akademikern
zu begetzen, und würde er zweitens diese Beamtenklassen So begolden, wie es die
Bedeutung ihrer Ämter erfordert, 80 möchten Seine Bedenken, meinen wir, Sich
bald als grundlos herausstellen. Vorläufig behilft man Sich in Preußen mit be-
Sonderen Kursen zur Ausbildung künftiger Seminarlehrer, deren Jetzt 3, in Berlin,
Posgen und Münster, bestehen. Neu 1st, daß von den Teilnehmern die bestandene
Mittelschullehrerprüfung verlangt wird, und der Kursus mit einer Prüfung abschließt.

Schüler-Selbstverwaltung im Seminar, Die württembergische Seminar-
ordnung bestimmt: 8 25. Zu Beginn Jeden Semesters wählt, abgegehen von Klasgel
(der untersten), jede Klasse 5 Vertrauensmänner, die den Klasgen-Ausschuß bilden. Die
Wahl bedarf der Bestätigung durch den Seminarvorstand, der die Bestätigung auch
wieder zurücknehmen und bestimmen kann, daß in dem laufenden Semesgter keine
Neuwahl vorzunehmen 1ist. Den Klassenausschüssen liegt in besonderer Weige die
Pflicht ob, mit den Lehrern dafür Sorge zu tragen, daß die Seminarordnung be-
obachtet, daß Anstand und gute Sitte gewahrt wird und daß kein Zögling auf
Abwege gerät. In den oberen Klassen kann der Lehrerkonvent bei der FestsSetzung
der Semesterzeugnisse in Betragen und Fleiß gowie bei der Behandlung schwerer
Disziplinarfälle den KlasSsenausschuß hören. -- 8 29. Die Vertrauensschüler und die
aufsgichtführenden Zöglinge haben ihre Weisungen, denen ihre Mitzöglinge zu folgen
haben, als Freunde und Berater zu geben, Strafgewalt steht ihnen nicht zu. Sie
müssen darauf ausgehen, das Gefühl für Wahrhaftigkeit, Ehre und Pflicht bei ihren
Mitschülern in Anspruch zu nehmen und zu fördern, In dringenden FYällen werden
Sie den Rat eines Lehrers einholen, jede Art von Angeberei aber vermeiden. Kommen
gröbere Verfehlungen vor, die trotz ihres Abmahnens nicht aufhören, 80 können
Sie mit Berufung darauf ihr Amt niederlegen. Bei den Vertrauensschülern hat der
Lehrerkonvent in Solchem Fall zu entscheiden, ob für das laufende Semezgter bei
der in Betracht kommenden Klasse noch eine Neuwahl vorgenommen werden Soll.

Von YVersuchsschulen sind in Dresden 15 mit je 3 aufsteigenden Unterklassen
genehmigt worden. -- Einen initeressganten Bericht über die Arbeit in den Leipziger
Versuchsklassen, Jetzt 23 an der Zahl, bringt das Märzheft der „Neuen Bahnen“. --
In Plauen i. V. werden zweiklassSige Versuchsschulen eingerichtet. -- Die Bernische
Vereinigung für Handarbeit und Schulreform hat gleichfalls die Anregung
Solcher Klassen als ihre nächste Aufgabe anerkannt.

Morgen- und Abendleraen. Nach experimentell-pädagogischen Unterzuchungen
Dr. Lays (Karlsruhe) Soll der dauernde Erfolg des Abendlernens dem des Lernens
am Morgen um rund das Doppelte überlegen Sein. in der „Zeitschrit für päd.
Psychologie“ wird dieser Notiz hinzugefügt: Sollte Sich in weiteren Verguchen der
Üüberraschende Befund bestätigen, 80 würde er außer für die tägliche Arbeitsordnung

- auch bedeutungsvoll für die Theorie des Stundenplans werden. Er würde mit an-
dern Ergebnisgen neuerer Unterguchungen beispielsweise gegen die Zugammen-
drängung des Unterrichts auf den Vormittag Sprechen, bei der in unmittelbarer Folge
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die verschiedenartigen Fächer einander jagen und gich 80 in ihren Nachwirkungen
beeinträchtigen. *)

An die Sielle der dritten Turnstunde möchte Dr. Ehrhardt in jeder Woche
einen zweistündigen Klassenspaziergang ins Freie gesetzt haben. (Deutsche Viertel-
jahrsschr. für öff. Gesundheitspflege, Bd. 42).

Naturbeobachtung der Großstadtkinder. Nach einem Bericht der Münchener
Zeitschrift „Natur und Kultur“ über eine Umrage halten nur 49,5 v. H. der be-
fragten Großstadikinder irgend ein Tier (Hund, Katze, Kanarienvogel) zu Hause, bei
dem gie einmal Lebensäußerungen dieser Geschöpfe beobachten konnten; 17,3 PZt.
hatten irgendeine Topipflanze; nur 24,8 pZt. verfügten über einen Garten; 11 3 Pp Zt.
halten ein Vensterlhermometer, 18 p Zt. ein Zimmerthermometer und nur 7,4 pZt.
ein Barometer.

Die obligatorische Fortbildungsschule für Mädchen (zwei Jahre hindurch)
Soll durch Schulgesetz in Schwarzburg-SondersShausen eingeführt werden.

Ein Gustay Freytag-Lesebuch ist der 4. Teil des im Anschlusse an die be-
kannten „Eigenacher Schuljahre“ bearbeiteten Legebuchs (Leipzig, H. Bredt). Er ist
als Begleiter für den Beginn der deutschen Geschichte gedacht und enthält Abschnitte
aus Freytags Ingo und Ingraban mit verbindender Inhaltsangabe. Bearbeiter ist
Direktor Scholz in Pößneck. Die vorangehenden Bände enthielten: 1. Märchen und
WEESEN E Schulj.), 2. Thüringer Sagen (3. Schull.), 3. Nibelungen und Gudrunvchull.

Als „eine Jugendschrit zweifelhaften Wertes“ bezeichnet A. Kollitsch-
Klagenfurt im „Österreichischen Schulboden* (Nr. 2) den in gekürzter Form auch
in Schaffsteins „Blaue Bändchen“ aufgenommenen „Abenteuerlichen Simplizis=
Simus“, Wir Sind nicht prüde; aber wir meinen auch, daß Unflätigkeiten geschlecht-
licher Art nicht im Bücher für die Jugend gehören.

Ein internationales Bureau für Aufklärungsdienst in Erziehungsfragen.
Unter dieser Marke macht K. Maiter in den „Berner Seminarblättern“ auf das 1909
von dem vlämischen Pädagogen Edward Peeters begründete „Bureau Interna-
tional de Do cumentation Educative“ aufmerksam. Diese Institution, die Sich
aul eine alle Kulturstaaten und dort alle Schulstufen umfassende Organisation Stützt, gibt
den Mitgliedern Auskunft über alle Schulfragen, die über das eigne Land hinüber-
greifen. Der Jahregbeitrag beträgt 5 Fr. Das Bureau gibt auch eine eigne, zum
größten Teil französisch geschriebene Zeitschrift „Minerva“ heraus, die Berichte und
orientierende Studien über bedeutsame Schuleinrichtungen und aktuelle Schulfragen
in den verschiednen Kulturländern bringt. -- Eine ähnliche Institution für die ge-
Samte Pädagogik, das „Institut Pedagogique International* wurde unter
Leitung des Rektors der Universität in Caen (Normandie) begründet. Die Anregung
ging aus den dort alljährlich abgehaltenen Sprachkursen, an denen zahlreiche Aus-
Jönder teilnahmen, hervor. Das Institut Soll „für Sämtliche Lehrer aller Länder eine
Gelegenheit zu gegenseiliger Information und zu pädagogischen Studien schaffen
und gleichzeitig eine Zentralstelle für die zahlreichen internationalen PFerienkurse
bilden. -- Die Schwerällige Organigation des „Bureau International de F&amp;6de-
rations d'Instituteurs*, der bekanntlich auch der Deutsche Lehrerverein neben
15 andern europäischen Landesvereinen angehört, hat es trotz weit längeren Be-
Stehens noch nicht einmal zu einer Solchen oder einer ähnlichen praktischen Ein-
richtung gebracht. Außer einigen Kongreßberichten und Mitteilungen über Delegierten-
Sitzungen ist von geiner Tätigkeit bis jetzt nicht viel bekannt geworden.

*) Nach einer neueren Verfügung der preußischen Unterrichtsverwaltung darf
der Vormittagsunterricht in den höheren Schulen Sechs Lektionen (zu je 45 Min.)
hintereinander umjassen. Eine davon muß allerdings ein technisches Fach be-
treffen,
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Personalien.
Am Abende des 25. März starb gänzlich unerwartet der Geheime Re-

gierungsrat Dr. Wilhelm Münch, ord. Honorarprofessor an der Univergität
Berlin, einer der geistvollsten unter den pädagogiechen Denkern der Gegen-
wart. Der Verstorbene war nicht Glied einer bestimmten Pädagogenschule
und hat auch, wenn man von ein paar älteren Schriften zur Reform der
Methode des neusprachlichen Unterrichts absieht, durchaus nicht auf irgendeinem
Spezialgebiete Hervorragendes geleistet -- man wird geinen Namen vielleicht
bald vergessen, Seine Schriften aber werden noch auf lange hinaus eine un-
erschöpfliche Quelle reicher und vielseiliger Anregung ür den Lehrer bleiben.
Wir nennen von ihnen die hauptsächlichsten: „Geist des Lehramts“ , eine
Einführung in die Berufsaufgabe der Lehrer an höheren Schulen, „Zukunits-
pädagogik“, Utopien -- Ideale --- Möglichkeiten und praktische Ausblicke,
eine Studie über „Jean Paul“ in Lehmanns Sammlung „Die großen Erzieher“,
„ Gedanken über Fürstenerziehung aus älterer und neuerer Zeit“. Dazu kommen
noch einige Sammlungen kleinerer pädagogischer Abhandlungen und mehrere
vielgelegene Bücher vorwiegend belletristischen Inhalts. Überall tritt uns bei der
Lektüre der tiefeindringende Denker entgegen, der das Wesgentliche Scharf
erfaßt und für den Leger klar heraushebt; immer der überlegene Geist, der
Sich den Strömungen des Tages niemals gefangen gibt, der aber auch
niemals das Verständnis für die ihnen zu Grunde liegenden geistigen Be-
wegungen der Zeit vermissen läßt; stets aber auch der feinmginnige Pädagoge
im wahren Sinne dieses Wortes, dem nichts widerlicher ist als aufdringliches
Belehren und polterndes Zurückweisen, Sondern der Sich begnügt, aus dem
Reichtum Seiner Ideenfülle Anregungen auszustreuen in die pädagogische
Welt, daß Sie dort wurzeln und Frucht tragen Sollen für Jugend und Schule.
Münch war 1843 zu Schwalbach im Kreise Wetzlar geboren, studierte
erst Theologie, wandte Sich aber bald der Philologie zu. 1866 bis 1877 war er
an verschiedenen höheren Lehranstalten Rheinlands und Westfalens als
Lehrer tätig. Daun war er Realgymnagialdirektor, erst m Ruhrort, dann in
Barmen. 1888 berief man ihn als Provinzialschulrat und 1897, als er aus
Gegundheitsrücksgichten sein Amt niederlegte, als Professor an die Univergität
Berlin.

Noch zwei andere hervorragende Pädagogen der höheren Schule Sind,
fast gleichaltrig, im März heimgegangen: Geh. Regierungsrat Dr. Otto Kübler,
bis 1904 Direktor des Königl. Wilhelmsgymnasmms in Berlin, in der letzten
Zeit auch Lehrer der kaiserlichen Prinzen August Wilhelm und Oskar, und
Geheimer Rat Dr. Gustav Wendt, Direktor des Gymnasiums in Karlsruhe.

 Beide waren 1827 geboren, der erstere in Liegnitz, der letztere in Berlin.
 Kübler, der besonders als praktischer Schulmann eine äußerst verdienstvolle
Tätigkeit entfaltet hat, war auch Verfasser weitverbreiteter Lehrbücher für
den Unterricht in den alten Sprachen. Wendt, der auch Seit 1868 dem,
Oberschulrat angehörte, entfaltete Seine Hauptwirksamkeit in Seinem Einlusse
auf die Entwicklung des höheren Schulwegens in Baden. Außerdem verdanken
wir ihm sgehr gute Übersgetzungen Sophokleischer Dramen und feinsinnige
Einleitungen und Erläuterungen zu den Dichtungen deutscher Klassiker.
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Am 15. März starb in Bremen im 76. Lebensjahre Chr. W. Debbe,
Schwiegersohn Lübens, bis 1899 Direktor einer gehr angesehenen Privat-
Realschule, ein langjähriges, hervorragendes Mitglied des engeren Ausschusses
der Allg. deutschen Lehrerversammlung, die er auch in den letzten Jahren
Ihres Bestehens mehrmals als erster Prägident mit außerordentlichem Geschick
leitete.

Oberlehrer Dr. Alfred Schmidt, früber am Seminar in Altenburg,
Seit einem Jahre Lehrer an der höheren Mädchenschule und am Seminar in
Rudolstadt, Mitherausgeber des bekannten Altenburger Reformwerks „Das
veminar als höhere Schule“ (Verlag von Jul. Klinkhardt, 1910) und bahn-
brechender Schriften zur Methodik des deutschliterarischen Unterrichts ( „Kunst-
erziehung und Gedichtbehandlung*, „Einführung in die Asthetik der deutschen
Dichtung“) folgt einem Rufe als Oberlehrer an das Seminar Bunzlau in
vchlesgien.

Literaturberichte.
Neue Bücher.

Prof. Paul Natorp, Pestalozzi, Sein Leben und seineldeen. 2. Auf-
lage. 140 S, mit einem Bildnis Pestalozzis und der Photographie eines Seiner Briefe.
B. G. Teubner (gb. 1,25 M.). -- Einer gedrängten, aber von eingehendsten Studien
zeugenden Biographie und Charakteristik Pestalozzis (deren weitere Ausführung die
in Greßlers „Päd. Klassikern“ erschienene Sammlung ausgewählter Werke Pesta-
lozzis von Natorp bietet) folgt der Versuch einer Systematischen Darlegung Seiner
Ideen. Nur der Kenner Pestalozzis wird die Schwierigkeit dieser Aufgabe zu Wwür-
digen wissen; aber gerade er wird auch bereitwilligst zugeben, daß ihre Lösung
durch Natorp die höchste Anerkennung verdient, Selbst wenn er in diesem oder
jenem Punkte zu einer abweichenden Anschauung gelangt wäre. Es ireut uns außer-
ordentlich, daß die ausgezeichneie Arbeit eine neue Auflage erlebt hat.Dr. Georg Kerschensteiner, Der Begriff der staatsbürgerlichen Er-
ziehung. 2. Auflage. 62 S8 B. G. Teubner (1 M.). - Zweite, bis auf kleine Ver-
besgerungen unveränderte Auflage des vor 2-3 Jahren erschienenen Schriftchens,
das ganz vorzüglich geeignet ist, in die Grundideen des Münchener Pädagogen ein-zuführen.

Pädagogisch-psy chologische Fors- hungen, herausgegeben von Meumann
und Scheibner 1. Dr. Krämer, Experimentelle Untersuchungen zur Er-
kenntnis des Lernprozesges. Mit Anhang von Meumann. 97 8. 2. Dr.
Friedr. Müller, Ästhetisches und außerästhetigches Urteilen des Kindes
bei der Betrachtung von Bildwerken. 94 S. Quelle &amp; Meyer (je 3 M.). -
4. Untersuchungen über die Einprägung des Lernstoffs. 2. Sehr Schätzenswerter
Beitrag zur psychologischen Grundlegung der „Kunsterziehung“ in der Schule.

Prof. Dr. Dyroff, Einführung in die Psychologie. 2. Aufl. 144 S.
Quelle &amp; Meyer (gb. 1,25 M.). -- Neue, im einzelnen vielfach verbesSerte Ausgabe
eines kurz gefaßten und populär geschriebenen, im ganzen Sehr empfehlenswerten
Vinführungswerkes,- Moritz Bartsch, Los von Kant? (Populäre Philosophie ID.) 55 S. Breslau,
P. Schimmel. -- Der 1 Teil der »Pop. Philos,* („Was ein moderner Mensch von
Kants Erkenntnistheorie wisSen muß“) hat einen ungeahnten Erfolg gehabt. Binnen
kurzem war eine 2. Auflage nötig. Der vorliegende Il. Teil bespricht kritigch, aber
gemeinverständlich die philogophischen Strömungen, die aus dem Streit um Kanis
»„Idealismus“ hervorgingen. dr:
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Prof. Dr. Eucken, Hauptprobleme der Religionsphilosophie der
Gegenwart. 4. u. 5., verb. u. erw. Aufl. 182 S. Berlin, Reuther &amp; Reichard (3 M.).
-- 14. Die Seelische Begründung der Religion, 2. Religion und Gegehichte, 3. Wegen
des Christentums, 4. Kampf der Gegenwart um das Christentum, 5. Religionsphilo-
Sophie und Religionspsychologie.

Geh. Regierungsrat Prof. G. Voigt, Die apologetische Aufgabe des
Religiongunterrichts. 102 5S. Berlin, Union. -- Vert. hat uns vielfach nicht
überzeugen können; aber es ist ihm gelungen, durch die geistvolle Art Seiner Dar-
Stellung unser Interesse wieder Problemen zuzuwenden, die wir wenigslens für
unger eignes Denken Schon als entschileden. angahon.

EHE. Weyher, Waslehren einem SchulmanneDänemarkund Schweden? '
114 S. mit Abbildungen. Breglau, YF. Goerlich (3 M., gb. 4 M.). -- Reisefeuilletons
eines schlesischen Kreisschulinspektors unter besonderer Berücksichtigung der kör-
perlichen Erziehung und des Handarbeitsunterrichts in den beiden nordischen Ländern.
Man kann aus dem unterhaltend geschriebenen Bauche viael lernen.

G. Stiehler, Moderner Werkunterricht. L: Formen in Ton und Pla-
Stilina. Von G. Stiehler. 88 5. mit vielen Abbildungen und 12 Tafeln. Leip-
zig, Dürrsche Buchhandlung (2 M.). -- Eine ganz vorzügliche Anleitung für die Praxis
mit eingeschlosgenen kritigchen Bemerkungen gegen die unpädagogische Entartung
des Formens, wie Sie gegenwärtig 80 oft auftritt. Ein Scharfes Wort gegen diesen
Unfug war nötig, und es wirkt aus dem Munde eines Könners doppelt nachdrucksyvoll.

H. Kappler, Sehen und Gestalten, 157 S. mit vielen Abbildungen. Berlin,
Union Lernmittelgegellschaft. (3 M.) -- Lehrgänge und Präparationen für Zeichnen
und Formen. |

Prof. Gscheidlen, An der Werkbank. 60 S. mit Abbildungen u. 44 Tafeln.
B. G. Teubner (gb. 4 M.). -- Anleitung zur Handfertigkeit mit besond. Berücksich-
bhgung der Herstellung physikalischer Apparate für Schüler mitilerer und oberer
Klassen höherer Schulen.

Berliner Lehrgang fürleichte Holzarbeiten. 35S. mit 12 Tafeln. Leipzig,
J. C. Hinrichs (2 M.). -- 2., verbess. Auflage einer aus der Praxis der Berliner Schüler-
werkstätten hervorgegangenen bewährten Anleitung zur Betreibung des Handiertig-
keitsunterrichts mit öflterer Bezugnahme auf die übrigen Disziplinen.

KEliSabeth von Busse, Formenschatz für Mutter und Kind. 3., erw.
Ausg. 52 S. u. 111 Tafeln. Leipzig, R. Voigtländer (gb. 4,50 M.). -- Aus der Praxis
des Pestalozzi-Fröbelhauses in Berlin hervorgegangenes Hilfsbuch für das malende
Zeichnen namentlich des vorschulpflichtigen Alter3.

Prof. Otto Anthes, Der papierne Drache. 3. Aufl. 203 8. Leipzig, R.
Voigtländer (2 M.). -- Gesamtausgabe der bekannten drei Reformschriften des Ver-
fasgers: Dichter und Schulmeister (Von der Behandlung dichtericher Kunstwerke in
der Schule), Der papierne Drache (Vom deutschen Aufsatz), Die Regelmühle (Von
der deutschen Sprachlehre). Der Verfasser baut im Eifer oft daneben, in den
Hauptpunkten trifft er aber doch den Nagel auf den Kopf.

Schriften zur Jugendpflege: Dr. Lindner, Jugendpflege (77 S. Langen-
Salza, Greßler): orientiert gut über denjetzigen Stand der Sache. -- E, Niederhausen,
Jugendpflege (263 S. Berlin, Deutsche Landbuchhandlung): ein anschaulich ge-
Schriebener praktischer Ratgeber zur Gründung von Jugendvereimigungen , verfaßt
auf Anregung des Deutschen Vereins für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege. --
Dr. med, Schmidt-Gründler, Eine gesunde Jugend: ein wehrkräftiges Volk
(83 S8. B. G. Teubner, 1,40 M.). -- dJ. F. Landsberg, Das Jugendgericht (109 S.
Hannover, Hellwingsche Buchh. 2,50 M.): Heft 3 der von Alfr. Bozi herausgege-
benen „Einführung in das lebende Recht“; nicht trockne theoretische Erörterung des
Gegenstandes, Sondern von S. 1 an lebendige, anschauliche Schilderung.

J. BF. Herding, Naturlehre für die Schule. 303 S. Stuttgart, Franckh
(gb. 1,85 M.). -- Auf Grund von Schülerverguchen. Der Verf. ist Leiter der staatlichen
Lehrerübungskurge für Chemie in Hamburg.
 Prof, Dr. Weule, Leitfaden der Völkerkunde. 152 S. Text (Folio) und 120

Bildtafeln mit mehr als 800 Einzeldarstellungen. Bibliographisches Institut (gb. 4,50 M.).
-- Ein hervorragendes Werk, das auf der Höhe der Forschung steht, wissenschaft-
lich einwurfsfrei und lebendig geschrieben , mit einer Fülle vorzüglich ausgeführter
Abbildungen. . NEE
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C. Bitz, Bausgileine zum Schulgegangunterrichte im Sinne der Ton-
wortmethode. 167 S. Leipzig, Breitkopf &amp; Härtel (3 M.). -- Vereinigung der bisher
erschienenen und einiger neuen Schriflen des VeriasSers.

Philogophie und Pädagogik.
Aug. Stadler, Philogophische Pädagogik. Leipzig, R. Voigtländer, 1911.

312 S., 4 M. geb. 5 M. -- Wenn Paulsens Pädagogik das Werk eines erfah-
venen und' klugen Skeptikers ist, 80 Spricht aus dem Buche des im Mai
1910 verstorbenen Professors der Philosophie und Pädagogik in Zürich ein
durchaus krilischer Kopf zu uns. Stadler hat über Seinen Gegenstand reiflich
nachgedacht und die Erscheinungen, die auf dem Gebiete Seiner Forschung zulage
getreien gind, fleißig registriert. So strömen ihm, während er Schreibt, Bemerkungen
über vieles Fanzelne zu, und er gibt ihnen gelegentlich Ausdruck, vielfach in Scharfem,
kurzem Urteil, manchmal in geistreichen Aphorismen. Aber er will Sich nicht in
die vielen kleinen Sorgen der erzieherischen Praxis einlassgen, 80 oll er Sie auch
berührt; er will eine philosophische Erziehüngslehre geben, und die erzieherischen
Gestaltungen, die er vor uns aufbaut, Sind Idealbilder, denen die Wirklichkeit unsgerer
Tage nicht leicht nachkommen kann. Denn unserer Zeit gegenüber igt Stadler
nicht bloß Kritiker, Sondern Satiriker: an das „Jahrhundert des Kindes“ will er
nicht glauben, eher an ein Jahrhundert der Narren (S. 229), und die „großen Wörter“
der heutigen Pädagogen gelten ihm ebenso wenig als Paulsen. Derkritischen Art
unsers Verfasgers entspricht es auch, daß er mehrmals bekannte Autoritäten Sprechen
läßt, H. Spencer für die Frage vom Ziel der Erziehung und für die intellektuelle
Erziehung, den Dänen Müller für die Leibespflege, P. Natorp für die Willensbildung,
um aus der Prüfung der von andern vorgetragenen Lehren eigene Grundsätze zu
gewinnen. Diese erscheinen dann nicht immer an der Stelle, an der man Sie
Süchen möchte. Darum wäre es gut gewesen, wenn J. Platter, der das Buch aus
dem Nachlasse des Verf. herausgegeben hat, Ihm ein alphabetisches Inhaltsver-
zeichnis beigegeben hätte, das auch die vielen ot Sehr treffenden und immer
geistreichen gelegentlichen 'Außerungen Stadlers uns wieder hätte finden lassen. --
Wissenschafilich wird die Pädagogik, indem gie Sich auf Prinzipien aufbaut; die
wiSSenschattliche Pädagogik muß als Solche Selbstzweck Sein. Übrigens muß auch
zede Praxis Sich auf eine Theorie Stützen; nur muß man das Können vicht ver-
wechseln mit dem Verstehen. Diese Sätze, die Stadler in der Einleitung geines
Buches entwickelt, zeigen, was wir von Seinem Buche zu erwarten haben: es will
keine praktische Pädagogik lehren, Sondern eine ideale (3. 157). Die Praxis mag
also gehen, wie 3ie zurechtkommt. Wissenschaftlich muß die Pädagogik heute
werden, weil von den verschiedensten Seiten aus die Tagesmeinungen sich auf den
Markt drängen, meistens mit übertrieben Forderungen, weil die Zeit durchaus Neues
hören will. Beispiel einer wisgenschaftlichen Pädagogik ist H. Spencers Erziehungs-
lehre, die auch alles Heil der Erziehung in der Strengen Wissenschaft Sieht. Hier
hätte der Verf. nur beifügen Sollen, daß Spencer unter „Wisgenschaft* nach der
Art der Engländer nur die Naturwissenschaft und Mathematik versteht. Stadler
Selbst ergänzt Sein englisches Vorbild, indem er die Vernunft als höchstes Erziehungs-
ziel aufstellt. Der vernünftige Wille führt zur Glücksgeligkeit, in welcher der Zögling
Sein höchstes Ziel finden muß. Aber auch dieses Prinzip bedarf noch der Ergänzung
durch die Anerkennung der Gleichberechtigung aller Menschen; doch hat dieses
Prinzip keinen sittlichen Wert, der nur in der Bildung zu einem vernünitigen Wohl-
befinden erreicht werden kann. Die Erziehung hat also im Zögling die Herrschaft
der Vernunit zu begründen und ihn zugleich zu befähigen, daß er „tun kann, was
er will*: Stadler lehrt also durchgeführte Willenserziehung. Dieselbe erstrebt ihr
Ziel 1. durch Pflege der Gesundheit, 2. durch Wissenschaft d. i. Kenntnis der Welt,
in der der Zögling lebt, 3. durch Technik (Können), 4. durch Aesthetik (Gefühlsbildung),
welche eine möglichst hohe Summe von Lustgefühlen Schafft. Danach gliedert Sich
Stadlers Pädagogik: 1. PhysiSche Erziehung. Der Verf. zeigt hier viel Sach-
kunde, aber auch eine ausgesprochene Skeptik, Er verlangt, daß man jede Methode
in Gedanken bis zur äußersten Grenze verfolge, von hier dann die gegenteilige
Richtung einschlage und 80 den richtigen Miltelweg zu finden Suche. Übrigens
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iet er überhaupt gegen alle „alleinSeligmachenden Theorien“ (S. 83). Ferner will er,
daß man Jedes Fach der Erziehung auf geine Wirkung für alle Seiten des mensch-
lichen Wegens untersuche. Dadurch gelangt er zu der Schr wünschenswerten
Einheitlichkeit der Erziehung. In gachlicher Beziehnng empfiehlt er die von dem
Dänen Müller verbreitete Gesundheitslehre. 2. Intellektuelle Erziehung. Dieger
Abschnitt ist eingeleitet durch gründliche Untersuchung der Klassifikation der
Wissgenschaften, wie Sie von H. Spencer, de la Grasserie und Wundt entworlen
worden ist. Eine dem Buche beigegebene Tabelle zeigt Stadlers eigenes System.
Der Verf. hat diesem Kapitel einen großen Scharfsinn zugewendet, damit aberaller-
dings die Wichtigkeit der Sache für die Pädagogik überschälzt, und zwar gerade
für Seine Pädagogik; denn er will aus jedem Wisgensgebiet nur ein Fach gründlich
betreiben, für die Biologie z. B. die Botanik, er verwahrt Sich aber dabei gegen
jede Verwechslung Seines Verfahrens mit den „Karikaturen“ der Zillerschen Kon-
zentration und den Lebensgemeinschaten. Das ist der Grundsgatz der „typiSchen
Wahl*, dem der andere der universellen Wertschälzung der Erziehungsmittel zur
Seite geht, nach dem diesger Behandlung eines ausgewählten Faches die weit-
gehendsten Wirkungen nach anderen Seiten gesichert werden. Diese Wertschätzung
muß aber auch nach der subjektiven Seite hin gewendet werden, damit Jeder Zög-
ling gerade mit dem Wissensgebiete beschätigt werde, das Seiner Veranlagung ent-
Spricht. Die nun folgenden Ausführungen über Aufmerksamkeit, Interesse, Gedächtnis,
Phantasie (den Fruchtboden derIntelligenz) enthalten viele Sinnreiche Bemerkungen,
doch nichis wesentlich Neues. Dagegen muß hervorgehoben werden, was otadler
über Verstand und Vernunft gagt. Er meint, vor der Schulzeit denken die vchüler
philoSophisch; denn gie fragen nach dem Neuen, und das berücksichtige die Schule
nicht hinreichend, 80 daß man gagen müsse: „Wenn Kinder den Versland ver-
lieren, So verlieren gie ihn erst in der Schule“ (S. 197). Wenn der Versland geine
Tätigkeit über den gesamten Bewußtseinsinhalt erstreckt, heißt er Vernunft, Das Pro-
grammder intellektuellen Erziehung verlangt Botanik, Physik, Mathematik, Sprachen
(als Mittel, fremdes Bewußtsein aufzufassen, daher anch fremde Sprachen, am besten
das Griechische) und Gegchichte, aber nur die eines einzigen Volkes ausführlicher,
am besten die des griechischen Altertums. Die philoSophische Zusammenassung muß
vom deutschen Unterricht geleistet werden. 3. Technische Erziehung. Auch
hier findet Sich viel Treffliches; auch Kerschensteiner kommt hier zu Seinem Recht,
nachdem er S. 48 den Spott des Verl. mit geiner Arbeitsschule erahren hat.
4. AeSthetische und ethiSche Erziehung. Wir können, um nicht zu aus-
führlich zu werden, nur von dem letzteren reden. Diese muß zunächst die physio-
logische Grundlage bereiten. Übung und Gewohnheit Sind die ersle Willensschule;
dabei ist die Nachahmung von großer Bedeutung. Auch muß man für das Ge-
lingen Sorgen. Damit aber der Wille die beste der möglichen Richtungen ein-
Schlagen könne, ist Übung im Entsagen und große Kongequenz der Erziehung not-
wendig. Spencers (nicht neuer) Grundgatz, die Kinder zur Beobachtung der Folgen
Ihres Tuns anzuleiten, wird eindringlich empfohlen. Eigener Moralunterricht ist nicht
notwendig: den Kleinen Sagt das Gewissen genug, und die Großen müsgsen ge-
legentlich belehrt werden. Der Religiongunterricht scheint dem Verf. heute noch
unentbehrlich wegen des „Kkonessionellen Milieus“, in dem die Kinder leben; doch
igt es eine „anatische Beredsamkeit“, die predigt, daß die Sittengesetze ihre Sanktion
nur durch die Religion erhalten können: „Die Moralität muß vorangehen, die
Theologie ihr folgen* (S. 283). Stadler geht nun auf Natorps Sozialpädagogik über,
an deren Prinzipien er einiges nicht neu, anderes nicht richtig findet. Der Willens-
erziehung, die Natorp vorträgt, gewinnt er wenig ab, weil er ihre Grundgedanken
nicht würdigt. -- Wir haben von Stadlers Pädagogik, an der Kein Fachmann vorbei-
gehen kann, nur einen Sehr eingeschränkten Bericht geben können. Man möchte
noch manches geistreich hingeworfene Wort aufgreien wie die Bemerkung über
die „Beunruhigung der Gemüter durch die populären Vorträge“ (S. 239), die Klage,
„daß 'heute aus Mangel an Zeit zu wenig geträuml werde“ (S. 193 Anm.), die
Forderung, daß Lehrer und Schüler auch „von einander ausruhen“ Sollen (S. 91).
Aber man würde dem Verf. unrecht tun, wenn man Seine Aphorismen nicht aus
dem Zusammenhang heraus würdigen wollte, in dem sie stehen. Sallwürk.

- Yiktor Zwilling, Volkserziehung,. Wien, Pichlers Witwe &amp; Sohn. 2,50 M. --
Dies Buch ist ein würdiges Seitenstück zu der Peisschrift Richard Seyferts. Ein
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- Yiktor Zwilling, Volkserziehung,. Wien,Pichlers Witwe & Sohn. 2,50 M. --
Dies Buch ist ein würdiges Seitenstück zu der Peisschrift Richard Seyferts. Ein
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Ppraktischer Pädagoge von bestem Ruf, der Direktor der Kinderasyle „Humanitas“
in Wien, unterbreitet in dem vorliegenden Werke der Öffentlichkeit die Regultate
jahrzehntelanger Studien und Versuche, Im Anschluß an Maria Theregias oft zitiertes
Wort bezeichnet er die Volkserziehung als ein Politikum. „Eine zeitgemäße, zielbewußte
Volkserziehung bildet die erste und unumgänglichste aller Staatsnotwendigkeiten.“
Die Loslögung der Pädagogik von der Politik ist „der größte Fehler der wisgen-
Schaftilich - pädagogischen Richtung* (der Herbart-Zillerschen Pädagogik). Prak-
tüsche Pädagogik und Politik Sind „zwei von einander unlögliche Begriffe“.
„Der jeweilige Aufbau der gesamten Volkserziehung erscheint als ein organischer
Teil, Ja als das eigenste, innerste Produkt des gesamten Kulturzustandes eines
Volkes.“ Die logische Grundlage für einen neuen, zeilgemäßen Aubau einer plan-
mäßigen Volkserziehung muß demnach gewonnen werden durch eine Kritik der
biSherigen Bedürfnisse der Volkserziehung und der gegenwärtigen Bedürnisse des
Volkes. Und so gibt Zwilling, als getreuer Schüler Friedrich Jodis, dem dies Buch
gewidmet ist, eine positivistische (aller Metaphygik bare) „ Grundle gung“. Erzeichnet
die Entwicklung der österreichischen Volkgerziehung während der liberalen Ära und
Schildert dann, mit gutem psychologischen und historischen Blick, die Ursgachen
der politischen und Sozialen Unzufriedenheit, den deutschen Idealismus, Materialigmus
und Mammonismus. Als Ergebnis dieser Betrachtungen ergibt gich: Hauptaufgabe
der Jugenderziehung ist „die Heranbildung der Jugend zu begeisterten und tüchtigen
Staatsbürgern im modernen Sinne des Wortes“. Aber „nicht das Ziel, Sondern die
Methode stellt den in diesem Werke vorgeschlagenen Aufbau der Volkgerziehung in
Schroffen Gegensaiz zu der bestehenden Erziehungsordnung. Bigher werden die
Kinder in den Schulen zuerst theoretigch mit den höchsten, abstrakten Menschheits-
ideen erfüllt, während es den Zufällen des praktischen Lebens überlasgen pleibt,
ob die gewonnenen theoretischen Kenntnisse aus bloßen Lehrgätzen zu festen Lebens-
grundsätzen erstarken oder nicht. Wir aber erstreben, die Jugend allmählich,
pSychogenetisch, auf dem Wege praktischer Erfahrung und Gewöhnung zu immer
höherer Erkenntnis emporzuführen. Der Unterricht durch Worte Soll nicht mehr
die Grundlage der Erziehung bilden, Sondern er Soll dieselbe als deren dienendes
Glied begleiten, klären und vertiefen.“ -- Der Il. Teil bringt den Aufbau der
Volkserziehung, entwirft einen Plan, der wirklich die gegamte Erziehung des ganzen
Volkes umfaßt. Die Jugenderziehung im vorschulpflichtigen Alter, die Schulbildung
und die allgemeinen Volkserziehungsmaßnahmen werden von Zwilling, wenn nicht
in gleicher Ausführlichkeit, 80 doch mit gleicher Sachkenntnis und Wärme erörtert"
Es gibl wohl keine praktisch- pädagogische Frage, die er nicht in den Kreis geiner
Betrachtungen zöge. Dem Verfasger aber ins einzelne zu folgen und zu einzelnen
Anschauungen oder Vorschlägen kritisch Stellung zu nehmen, ist auf engem Raume
nicht möglich. Zwilling hat das pädagogische Schrifttum um ein vortreffliches Werk
bereichert, das die Theorie und die Praxis der Erziehung ohne Zweifel befruchten
wird, Für uns Reichsdeutsche ist es noch besonders interesgant: es eröffnet lehr-
reiche Blicke in die Entwicklung und in den gegenwärtigen Stand der österreichischen
Volkserziehung; es zeigt, daß Österreichs Lehrerschat, die unter denselben päda-
gogischen Nöten geufzt wie die des Reiches, auch dengelben pädagogischen Idealen
zugtrebt. |

Meerane. K. BF. Sturm.
Ostermann und Wegener, Lehrbuch der Pädagogik. 31.--40. Tausend.

Oldenburg 1910, Schulzesche Hofbuchhandlung. I. Teil: Geschichte der
Pädagogik. Von Dr. W. Ostermann. 304 S.; 3,60 M. -- V. Teil: Schul-
kunde. Von L. Wegener. 3,60 M. -- Ostermanns rühmlich bekanntes und,
wie die hohe Auflagenziffer beweist, auch weitverbreitetes Buch hat eine wesent-
liche Umgestaltung erfahren. Es ist nicht mehr als Handbuch für die Semi-
nariSten gedacht, Sondern als Hilfsmittel für den Gebrauch des Lehrers der
Pädagogik gowie für Zwecke der Fortbildung. Deshalb gsind einige ÄAbschnitte
ganz neu aufgenommen, wie Erziehung im Altertum, die Pädagogik der großen
Dichter und Philosophen, Experimentalpädagogik , Sozialpädagogik. So ist der
Band um mehr als das Doppelte Seines bisherigen Umfangs angewachgen. Als
Vorzüge des Buches nenne ich: die gründliche und doch stets klare Darstellung;
die Fortführung bis in die unmittelbare Gegenwart (bis zu Meumann und zur Ar-
beitsschulbewegung); die zeitgemäße Stoffverteilung: Knappheit bei der Behandlung
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des Altertums und Mittelalters, zunehmende Ausführlichkeit von der Reformation
bis zur Gegenwart; die pragmatische Darstellung der Entwicklung des Volksschul-
wegens in einem besonderen Abschnitie; die gewissenhate Berücksichtigung der
neuesten Forschungsergebnisse. EFrwüngscht ist, daß dieses nunmehr auch für
Lehrer der Pädagogik geschriebene Werk künitig noch eingehendere Literaturan-
gaben bringt. -- Auch Wegeners Schulkunde hat mit der neuen Aufl. eine we-
Sentliche Erweiterung erfahren. Es will den jungen Lehrer mit den Einrichtungen
und mit der Verwaltung des Schulwesens bekannt machen und gibt zunächst einen
knappen Überblick über den Aufbau des gesamten deutschen Unterrichtswesens,
Stellt godann die Organisgation der preußischen Mittel- und Volksschulen aus-
führlich dar und teilt alle wichtigeren gesetzlichen Bestimmungen mit, die jeder -
Lehrer kennen und beachten muß. So erscheint es in geiner Reichhaltigkeit recht
wohl geeignet, dem jungen Lehrer ein zuverlässiger Führer zu gein. (In den
Literaturnachweisen vermisse ich wichtige Neuerscheinungen.) ot.

(Fortsetzung folgt.)
Aus der Fachpregse.

Die Quellen eines neuen Idealismus -- Prof. Dr. Barth -- Leipz. Lehrer-
ztg. 20 u. 21.

Die Erziehung des Gedächtnisses -- G. Klar-Aachen -- Päd.-psycholog.
Studien 3/4.

Alfred Binet(T) und geinelntelligenzprüfungen -- H. Seifert-Breslau --
Kath. Schulztg. für Norddeutschland.

Die neueren experimentellen Untersuchungen des Willensaktes
und ihreBedeutung f. d. Pädagogik -- Prof. Dr. Meßmer-Rorschach -- Zeitschr.
für Päd. Psychologie 2.Über eine neue Methode der Intelligenzprüfung und über den Wert
der Kombinationsmethoden -- Prof. Dr. Meumann-Hamburg -- Ebenda 3.

Zur Psychologie des Kleinen Einmaleins -- X. Döring-Leipzig --
Ebenda.

Über das zeichnerische und künstlerische Interesse der Schüler--
Prof. Dück-Innsbruck -- Ebenda.

Didaktische Technik (Nach Willmann) --- Fr. Kohlhase-Magdeburg --
Schulbl. der Prov. Sachgen 9 u. 10.

Moderne Lehrpläne: München, Hamburg, Bremerhaven (Entwurf) -- R. Gott-
Schalk-Berlin -- Päd. Zeitung 9 u. 10.
- Reformpädagogik undKlementarunterricht (im Anschluß an das 1 Jahr-
buch der Päd. Zentrale) -- M. Glück-Stuttgart -- Die Volksschule (Stuttgart) 5.
. Kerschensteiners Pädagogik -- KE. Saupe-Halle -- Die Volksschule

(Langensalza) 23.-:'VomPrinzipderKonzentrationimLehrplanderErziehungsschule(Kritik der Konzentrationslehre Zillers) -- A. Böhm-Jena -- Thüringer Lehrerztg. 9.

Die Sozialpädagogik Natorps -- Dr. Lechner-Zangberg -- Pharus (katho-
lische Monatsschrift) 3 u. 4.

Charakter-Analyse eines päd. Schlagworts -- Prof. Dr. Eggersdorfer-
Pasgau -- Ebenda.

DieBedeutung derFrauenbewegung für die berufstätigen Frauen --
Helene Lange -- Die Lehrerin 50.

Zum Aufbau der Zukunftsschule. Ein Beitrag zur Klärung und Ver-
Ständigung -- Th. Maunz-München -- Deutsche Schulpraxis 10. (Entgegnung von
0. Frey in Nr. 16.)

Prinzip und Digsziplin (im Sinn der Arbeitsschule)-- Seminaroberl. G. Stiehler--
Leipzig -- Neue Bahnen 6

Versguchsklassen in Leipziger Volk SSchulen -- JT. Tuch -- Ebenda.
. Der Arbeitsunterricht in geiner praktischen Durchführung --

Fb. Stelzer -- Der praktische Schulmann 2.
Bildungshast -- Dr. Reinlein-München -- Bayerische Lehrerztg. 11.
Rhythmische Gymnastik -- Dr. Dohrn (aus dem Jaques-Dalcrozeschen.

Jahrbuch: „Der Rhythmus“) -- Päd. Reform 13.

-- 261 --

des Altertums und Mittelalters, zunehmende Ausführlichkeit von der Reformation
bis zur Gegenwart; die pragmatische Darstellung der Entwicklung des Volksschul-
wegens in einem besonderen Abschnitie; die gewissenhaſte Berücksichtigung der
neuesten Forschungsergebnisse. EFrwüngscht ist, daß dieses nunmehr auch für
Lehrer der Pädagogik geschriebene Werk künitig noch eingehendere Literaturan-
gaben bringt. -- Auch Wegeners Schulkunde hat mit der neuen Aufl. eine we-
Sentliche Erweiterung erfahren. Es will den jungen Lehrer mit den Einrichtungen
und mit der Verwaltung des Schulwesens bekannt machen und gibt zunächst einen
knappen Überblick über den Aufbau des gesamten deutschen Unterrichtswesens,
Stellt godann die Organisgation der preußischen Mittel- und Volksschulen aus-
führlich dar und teilt alle wichtigeren gesetzlichen Bestimmungen mit, die jeder -
Lehrer kennen und beachten muß. So erscheint es in geiner Reichhaltigkeit recht
wohl geeignet, dem jungen Lehrer ein zuverlässiger Führer zu gein. (In den
Literaturnachweisen vermisse ich wichtige Neuerscheinungen.) ot.

(Fortsetzung folgt.)

Aus der Fachpregse.

Die Quellen eines neuen Idealismus -- Prof. Dr. Barth -- Leipz. Lehrer-
ztg. 20 u. 21.

Die Erziehung des Gedächtnisses -- G. Klar-Aachen -- Päd.-psycholog.
Studien 3/4.

Alfred Binet(T) und geinelntelligenzprüfungen -- H. Seifert-Breslau --
Kath. Schulztg. für Norddeutschland.

Die neueren experimentellen Untersuchungen des Willensaktes
und ihreBedeutung f. d. Pädagogik -- Prof. Dr. Meßmer-Rorschach -- Zeitschr.
für Päd. Psychologie 2.

Über eine neue Methode der Intelligenzprüfung und über den Wert
der Kombinationsmethoden -- Prof. Dr. Meumann-Hamburg -- Ebenda 3.

Zur Psychologie des Kleinen Einmaleins -- X. Döring-Leipzig --
Ebenda.

Über das zeichnerische und künstlerische Interesse der Schüler--
Prof. Dück-Innsbruck -- Ebenda.

Didaktische Technik (Nach Willmann) --- Fr. Kohlhase-Magdeburg --
Schulbl. der Prov. Sachgen 9 u. 10.

Moderne Lehrpläne: München, Hamburg, Bremerhaven (Entwurf) -- R. Gott-
Schalk-Berlin -- Päd. Zeitung 9 u. 10.
- Reformpädagogik undKlementarunterricht (im Anschluß an das 1Jahr-
buch der Päd. Zentrale) -- M. Glück-Stuttgart -- Die Volksschule (Stuttgart) 5.
. Kerschensteiners Pädagogik -- KE. Saupe-Halle -- Die Volksschule
(Langensalza) 23.

- 'Vom Prinzip der Konzentration im Lehrplan der Erziehungsschule
(Kritik der Konzentrationslehre Zillers) -- A. Böhm-Jena -- Thüringer Lehrerztg. 9.

Die Sozialpädagogik Natorps -- Dr. Lechner-Zangberg -- Pharus (katho-
lische Monatsschrift) 3 u. 4.

Charakter-Analyse eines päd. Schlagworts -- Prof. Dr. Eggersdorfer-
Pasgau -- Ebenda.

DieBedeutung derFrauenbewegungfür die berufstätigen Frauen --
Helene Lange -- Die Lehrerin 50.

Zum Aufbau der Zukunftsschule. Ein Beitrag zur Klärung und Ver-
Ständigung -- Th. Maunz-München -- Deutsche Schulpraxis 10. (Entgegnung von
0. Frey in Nr. 16.)

Prinzip und Digsziplin (im Sinn derArbeitsschule)-- Seminaroberl. G. Stiehler--
Leipzig -- Neue Bahnen 6

Versguchsklassen in LeipzigerVolkSSchulen -- JT. Tuch -- Ebenda.
. Der Arbeitsunterricht in geiner praktischen Durchführung --
Fb. Stelzer -- Der praktische Schulmann 2.

Bildungshast -- Dr. Reinlein-München -- Bayerische Lehrerztg. 11.
Rhythmische Gymnastik -- Dr. Dohrn (aus dem Jaques-Dalcrozeschen.

Jahrbuch: „Der Rhythmus“) -- Päd. Reform 13.



--- 262 --

Die jüngeren und jüngsten Entwicklungsphasgen des Unterrichts-
gedankens -- J. Ostendorf-Bocholt -- Pharus 4.

Zur Phygiologie der Leibesgübungen -- Die Volksschule (Stuttgart) 5 u. 6.
Deutsche od. lateinische Schrift? FExperimentell-päd. Untersuchung --

Seminaroberl. Dr. Lay-Karlsruhe -- Zeitschr. für päd. Psychologie 2.
Arbeitsschule und Sprachliche Bildung -- VP. Fröhlich-Chemnitz --

Sächs. ochulztg. 9.
Das Turnen als Willenspädagogik -- J. Boos-Nendingen -- Pharus 3.
Volkswirtschaftliche Belehrungen im naturkundlichen Unterricht

auf heimatkundl. Grundlage (Unterrichtsbeispiel: der Zucker) -- Seminarlehrer
Dr. Brohmer-Delitzsch) -- Päd. Blätter f. Lehrerbildung 3.

Über das Hineinlesen -- Prof, H. A. Krüger -- Thüringer Lehrerztg. 10.
Die beobachtenden Methoden in uns. biologischen Unterrichts-

werken -- Prof. Dr. Kemsgies-Berlin -- Monatshefte f. d. naturwisgenschaitl. Unt. 3 u. 1.
Üb. den Lehrplan in Naturlehre und üb. praktische Schülerübungen

an den städtischen Schulen in Coburg -- OÖ. Engel -- Deutsche Blätter 25.
Wo und Wohin. KEBine Übungsreihe im Sprachunterricht -- Fr.

Ganzberg -- Deutsche Schulpraxis 12.
: Ein Dorado des Religionsunterrichts (Geschichtl. Entwicklung dieses

Unterrichts in den Schulen des Herzogtums Gotha) -- E. Linde -- Allg. deutsche
Lehrerztg. 12.

Die Fünfereinheit in der unterrichtl. Behandlung des ersten
Zehners -- Realschuldir. Dr. Wilk-Gotba -- Ebenda.

Gedichte in der Schule -- Schweizerische Lehrerztg. 12.
Schulbuch und Literatur -- H. Corray-Kilchberg b. Zürich -- Berner

Seminarblätter 18.
Der biologische Schulgarten für die Volksschule -- Cornel Schmitt-

Lohr -- Bayr. Lehrerztg. 11 u. 12. v
Chemie in der Arbeitsschule -- J.F. Herding-Hamburg -- Päd. Reiorm 14.
Beobachtungen üb. die typischen Einwirkungen des Alkoboligmus

auf uns. Schüler -- R. Schauer-Berlin -- Zeitschr. f. Kinderforschung 6 u. 7.
Die Leipziger Hochschule für Frauen -- Dr. J. Prüfer -- Frauenbildung 2.
Der gegenwärtige Stand der Koedukationsfrage - Fr. Ritzer -- Die

Christliche Schule 3.
Die Lehrlingskrisis in Frankreich -- Schweiz. Lehrerztg. 12.
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Lehrerschaft und Fürgorgeerziehung (Sie sei Sache nicht der Theologen,

Sondern der Pädagogen!) -- O. Langer -- Leipz. Lehrerztg. 22.
Aus der Geschichte des bayerischen Volksschulwesens. Il: Refor-

mationszeitalter (Tatgachen zur neueren AuffasSung dieser Periode der deutschen
Schulgeschichte) -- Stadtpfarrer Dr. Götz-Freystadt (Oberpfalz) -- Die Christliche
Schule 2 u. €.

Friedrich Paulsens Pädagogik -- Dr. Anschütz-Leipzig -- Päd. Warte 5.
VranzösiSche Enzyklopädisten als Pädagogen: Helvetins, Holbach. --

Prof. Dr. Budde-Hannover -- Deutsche Blätter 24. |
. Zwei öÖsterreichische Schulmänner: Franz Branky (f 4. 10. 1911) und
Jogei Lehmann (T 24. 12. 1911) -- Seminarprof. H. Sommert-Wien -- Öst. Schulbote 2.

Zum Jubiläum der „WisSsenschaftlichen Vorlesungen des Berliner
Lehrervereins“ (die ihr 75. Semester vollendeten) -- E. Höhne -- Päd. Zeitung 13.

Die Herbartforschung im Jahre 1911 -- Dr. Hans Zimmer-Leipzig --
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Friedrich Güll -- Fr. Gärtner -- Bayerische Lehrerztg. 13.

Literarigsche Notizen,
Von der böhmischen Gesamtausgabe der Werke des Comeniusg, die der

Zentralvereim der Lschechischen Lehrervereine Mährens herausgibt, gind bigher zwei
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Bände erschienen. Der erste enthält 8 in böhmischer Sprache verfaßte Schriften,
darunter das bekannte „Labyrinth der Welt“ von 1623, herausgegeben von Prof.
Dr. Noväk in Prag, einem der ersten Kenner des Comenius. Der zweite (eigentlich
VL) Band bringt 6 lateinische Schriften, herausgegeben von Dr. Reber in Erlangen.
Der driite, redigiert von Dr. Joh. Müller in Herrnhut, Soll bald erscheinen. Leider
Sind die wertvollen Kinleitungen durchweg in Lschechischer Sprache abgefaßt. Auch
Rebers deutschgeschriebeue Abhandlungen wurden in diese Sprache übergetzt.
Die Leitung des Unternehmens, das auf 25--30 Bände veranschlagt ist, liegt in der
Hand des bekannten Comeniusforschers Prof. Kvatala in Dorpat.

Die „Gesammelten Schriften“ Samuel Heinickes, mit Unterstülzung des
Sächgischen Kultusministers herausgegeben von Georg und Paul Schumann, liegen
jetzt vollendet vor. Die Sammlung enthält außer den Werken über Taubstummen-
bildung auch Heinickes allgemein-pädagogische, literariSche und philosophische
Schriten (Leipzig, E. Wiegandt). -- Dr. Johannes Prüfer ließ in demselben Verlage
eine dem Original von 1843 genau entsprechende Neuausgabe von Fröbels „Mutter-
und Kogeliedern“ erscheinen. -- Jeremias Gotthelfs „Leiden und Freuden
eines Schulmeisters“ wurden mit einer Einleitung von Adolf Bartels bei Hesse
in Leipzig neu herausgegeben.

Das wieder von Dr. Rud. Hornich in Wienredigierte Vierte Jahrbuch des
Vereis für christliche Erziehungswissenschait (Kempten-München, Kögel)
enthält jolgende Beiträge: Willmann: Eine fröhlich-ernste Nachkonferenz im alten
Athen. Metzler: Die Lehrweise Christi (2. Teil). Seydl-Lulz: Zum Studium der
patristiSchen Pädagogik. Marie Speyer: Die Fürstin Galitzin als Erzieherin. Stölzle :
Katholische Internatserziehung im Zeitalter der Aufklärung. Mauel: Das Volksschul-
wegen des Hochstites Speier im 18. Jahrhundert (2. Teil). Scherer: Pestalozzis
religiöge Entwicklung. Lehner: Ein Kommentar zum Anltimodernisteneid. Degen:
Kann die monistische Weltanschauung die Grundlage der Erziehung Sein? Habrich:
Freitätigkeit unter erziehlicher Leitung. Battista: Der Lehrstoff des dritten Schul-
jahres, nach dem organisch-genetischen Prinzip dargestellt. Trampe: Weltausstellungs-
Pädagogik.

Von den „Vlugschriften des Bundes ür Schulreform* (Leipzig, B.
G. Teubner) Sind bigher erschienen: 1 Lipmann 11. Stern: Forschung und Unterricht
In der Jugendkunde, 1. Systematische Übersicht über die bestehenden Veranstal-
tungen, IV. u. V.: Bericht über den Kongreß in Dresden. Unter der Presse gindlIl.:
Kritisches und Programmatisches zur Jugendkunde; II. Prof. Dr. Umlauf: Mathematik
und Naturwisgenschatten an den deuitschen Lehrerbildungsanstalten.

Gegen Ende April erscheint: „Wir fordern unger Recht“, ein Wort an das
deutsche Volk von 1akob Beyhl (Buchverlag der „Hilfe“ in Berlin). Das Buch
zerfällt in 2 Teile, von denen der erste die grundsätzliche Untersuchung derFrage der
Lehrerbesoldung, der zweite eine Sammlung von Einzeldarstellungen der Gehaltsbewe-
gung in den verschiedenen Bundesstaaten nach einheitlichen Gesichtspunkten enthält.

Im Verlage von Otto Nemnich in Leipzig lassen Dr. Möbusz in Lübeck und
Dr. Walgemann in Schleswig ein pädagogisches Sammelwerk: „Die Pädagogik
der Gegenwart“ erscheinen, das Schrilen lebender Pädagogen von Ruf zum
Zwecke ihrer Lektüre in den Semiparen bringen Soll. In Ausggicht Stehen Schriften
von v. Sallwürk, Walsemann, Scherer, Dürr, Meumann, Linde u. a.

Die ursprünglich von Baron, Junghanns und Schindler verfaßten Sprach-
hefte („Deutsche Sprachschule“, Verlag von Jul. Klinkhardt), das älteste und erfolg-
reichste Unternehmen dieger Art, wurde neuerdinzs für Mittelschulen (nach den Be-
Stimmungen vom 3. 2. 1910) neu bearbeitet von den Mittelschulrektoren Thal und
Buhtz in Brandenburg. Die Ausgabe umfaßt 6 Hefte.

Im Verlage der „Preußischen Lehrerztg.“ in Spandau erschien Leopold
Clausnitzers klassiSches Werk: „Geschichte des Preußischen Unterrichts-
gegeitzes,“ bis 1911 fortgeführt von H. Rogin (5, gb. 6 M.).

Dergelbe Verlag begann mit der Herausgabe einer in zwangloser Folge erschei-
nenden Sammlung geschichtlicher Dokumente zur „Preußischen Schulpolitik“.
Heft I bringt die vielberufene „Aschermittwochsrede“ des preußischen Kultusministers
von Puttkamer vom 11. 2. 1880, herausgegeben von H. Rogin (25 Pf.).
Von der Sammlung Didaktischer Handbücher für den realistischen Unter-

richt von höh. Schulen, die Prof. Dr. Höfler (Wien) und Prof. Dr. Poske
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(Berlin) herausgegeben (Verlag von B. G. Teubner), Sind bisher der 1. und 2. Band
erschienen: „Didaktik des mathematischen Unterrichts* von Höfler und
„Didaktik des botanischen Unterrichts* von dem leider Schon verslorbenen Dr.
Landsberg (12 u. 8 M.). Unter der Presse befindet Sich: „Himmelskunde und
astronomische Geographie“ von Höfler. In Aussicht Stehen außerdem: Physgische
Geographie, Physik (Poske), Chemie (Ohmann), Mineralogie und Geographie (Watzel),
Zoologie und menschliche Somatologie (Matzdorff), Philosophische Propädeutik (Höfler),
Verhältnis der realistiechen Fächer zu den Sogenannten humanistischen (Höfler).

Gern weisen wir wieder auf die naturwissenschatliche Monatsschrift für
Schüler: „In meinen Mußestunden“ hin, die Prof. Smalian (Hannover) her-
ausgibt, und die in Jedem Heite eime Fülle interessanter Mitteilungen und Anre-
gungen darbietet (Verlag von Franckh in Stuttgart; halbjährlich 1,50 M.).

Aus der durch Gediegenheit und Volkstümlichkeit ausgezeichneten Teubnerschen
Sammlung: „Aus Natur und Geisteswelt“* (Bändchen gb. 1,25 M.) ging uns
wieder eine Auswahl von Neuauflagen und Neuerscheinungen zu. Von den'ersteren
nennen wir: Deutsche Romantik (Prof. Walzel), Deutsche Baukunst im Mittelalter
(Prof. Matthäi), Religion und Naturwissenschaft (Dr. Pfannkuche), Die Tuberkulose
(Prof. Schumburg), Die Geschlechtskrankheiten (dergelbe), Die deutschen Kolonien
(Dr. Heilborn), von den letzteren: Australien und NeusSeeland (Prof. Schachner),
Naturwisgenschaften und Mathematik im klassischen Altertum (3. L, Heiberg), Die
Mechanik der flüssigen Körper (A. v. Jhering), Arznei- und Genußmittel (Prof.
Schmiedberg), Roms Kampf um die Weltherrschat (Prof. Dr. Kromayer), Das Ost-
Seegebiet (Dr. G. Braun). Besgonders gei Schließlich noch auf Dr. Lays „Experi-
mentelle Pädagogik“ hingewiegen, die auch die 2. Auflage erlebt hat.

Kin paar ganz köstliche Frühlingsbücher gandie uns der unermüdliche Kunst-
verlag von Joh. Scholz in Mainz zu: „Der Frühling kommt“, Bilder von OBß-
wald (nur 1 M.) und „Postkartenmalbuch“, auch eine Frühlings- und Oster-
gabe von Arpad Schmidhammer (050 M.). Wir empfehlen beide Bilderbücher
aufs wärmste. -- Auch der neueste Band der „Volks- und Jugendbücher*: „Und
deutsch Sei die Erde“ von Wilhelm Kotzde, eine Erzählung aus den Kämpfen
zwiSchen Deutschen und Wenden im Havellande an des Reiches Ostmark, verdient
als fesselnde, deutschen Sinn und Vaterlandsliebe weckende Lektüre dieselbe Emp-
fehlung (Pr. gb. 3 M.).

Bei F. Görlich in Breslau erschien ein ganz zweckmäßig eingerichteter Kalender
für Seminaristen und Seminaristinnen: „Norddeutscher Seminarkalender“
(2. Jahrg., Pr. 1 M.).

Die von Schulrat Franz Frisch herausgegebene „Zeitschrifit für Lehrmiitelwesen
und päd. Literatur“ (A. Pichlers Witwe &amp; Sohn in Wien) stellt fest, daß die im
„Österreichischen Verlage“ in Wien erscheinende Zeitschrit „Monatshefte für
Pädagogik und Schulpolitik, für die gehr viel Rekiame gemacht wird, nichts
weiter Sel als ein Abdruck aus den bei A. W. Zickfeldt in Osterwieck a. H. her-
ausgegebenen Blättern „Päd. Warte“ und „Aus der Schule für die Schule“,

Verantwortlich: Rektor Risgm ann in Berlin NO 18, Friedengstir. 37.
Buchdruckerei Julius Klinkhardt, Leipzig. -
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Verantwortlich: Rektor Risgmann in Berlin NO 18, Friedengstir. 37.
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Kultur und Schule.
Von JI. Tews.

Kaltur ist Differenzierung. Sie Schafft vielfältiges, differen-
ziertes Leben, Scharfe Gegengätze. Ob gie Sich mit „Freiheit, Gleich-
heit und Brüderlichkeit“ verträgt, kann deswegen mindegtens be- '
zweifelt werden. Die Ungleichen werden voneinander abhängig.
Gleiche vermögen einander wenig zu geben und zu nehmen. Sie
können Sich zwar zur Herde vereinigen: das gibt bestenfalls eine
Addition ihrer Fähigkeiten. Sie können augeinandergehen, aber die
getrennten Teile leben in der bisherigen Weise weiter. In dem einen
Falle gewinnt der Einzelne qualitativ nichts, nur die Masse wird
größer; in dem andern Falle aber verliert er eben auch nur quanti-
tativ. Er kann gSich absondern, er nimmt alles, was der andere hat,
als Eigenes mit gich. Er ist frei, Selbständig.

Die Kuliurgesellschaft besteht aus Ungleichen. Tritt ein KEin-
zelner hinzu oder Scheidet einer aus, 80 kommt Neues, vorher nicht
Vorhandenes hinzu, oder etwas, was 80 nur einmal vorhanden war,
geht verloren. Die Kultur Schafft menschliche Verbände und in
diegen etwas, was gie im einzelnen Menschen nicht hervorbringen
konnte, eine Kinheit höherer Ordnung, in der aber nun der Linzelne
zu einem Teil, zu einem Organ, zu einem Teil eines Organs herab-
Sinkt. Die Freiheit im Sinne von Unabhängigkeit, Selbständigkeit
und Bigenleben geht damit verloren. Der Kulturmensch ist nur
etwas als Glied eines Ganzen. Will er;das nicht Sein, 80 muß erauf-
hören, als Kulturmengch zu leben, Sein Pfund vergraben, das Leben,
das er und andere führen, aufgeben. Er zählt nicht mehr mit. Auch
die Gemeinschaft, aus der er Scheidet, verliert'damit etwas, vielleicht
viel. Kultur bedeutet darum Abhängigkeit, Bedingtheit, Eingliede-
rung. Man büßt Sein Eigenleben ein, man tritt in ein „Lehns- und
Dienstverhältnis“. Der Stolze, auf Seinem Ligentum stehende „Freie“
hört auf. Der Staats- und Gemeindebürger, der Berufsangehörige,
das Soziale Glied tritt in Funktion. So ist das Kulturleben. Rs zer-
Stört die Amöben und verflicht alles zu. Zellverbänden.

Und die Freiheit? Sie kann im Kulturleben nur in der Auf-
hebung aller eingeitigen Machtbefügnisse besteben, in der vollen
Durchführung der gegengeitigen Bedingtheit, bei der es nicht mehr
heißt: Hammer oder Amboß, Sondern Hammer und Amboß.

Von „Gleichheit“ im Kulturleben zu gprechen, ist Torheit.
Deutgche Schule. XVI. 5. 18
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Kultur iSt das Gegenteil von Gleichheit. Die ist ihrem Wegen nach
Ungleichheit. Kulturarbeit am Menschen leisten, bedeutet darum
geradezu Ungleichheiten Schaffen, den in der Anlage vorhandenen
Ungleichheiten zum Leben verhelfen. Ei und Ei gind gich ähnlicher
als Huhn und Huhn; Kind und Kind stehen Sich näher als. Mann und
Mann oder Frau und Frau; Arbeiter und Arbeiter fühlen Sich ver-
wandier als Fabrikherr und Fabrikherr. |

Und weil das 80 1st, kann auch die naive „Brüderlichkeit“,
die aus dem Gefühl der Gleichheit und Ähnlichkeit hervorgeht, im
Kulturleben nicht größer werden. Sie muß abnehmen. Bine Gruppe
von zwanzigtausend Hereros und Papuas hat mehr Brüder und
Schwestern als eine gleiche Anzahl von Deutschen und Engländern.
Jene Sind Brüder, weil Sie zwar nicht völlig gleich gind, aber Sich
als Gleiche fühlen müssen; weil ihre Unterschiede nicht Stark genug
hervortreten, um Sich im täglichen Leben bemerkbar zu machen. Sie
leben als Brüder, esSen aus einem Topf, ziehen dengelben Rock
an. In ihrem Leben 1ist „alles gemeim“.

Der Kulturmensch dagegen empfindet überall Unterschiede,
auch den Gleichgestellten gegenüber. vein Eigenbewußtsein revol-
tiert gegen aufgedrungene Brüderlichkeit, und wenn er brüderlich
handelt, 80 geschiecht es aus andern Motiven.

Damit ist auch das Moralische im Kulturleben auf andere, neue
Grundlagen .gestellt. Die Kulturgesellschaft gewinnt ihre morali-
Schen Antriebe aus der Bedingtheit des Lebens. Das Verlochtensein
und Aufeinanderangewiegenseinm erzeugt eine neue Moral oder gibt
den alten moralischen Forderungen neue vtützen. Aus dem Bruder
wird der Mitmengch, der Mitarbeiter, aus dem Gleichen der Not-
wendige, darum Gleichberechtigte im moralischen Sinne. Auch im
Moralischen wird alles gezählt, gemessen, gewogen. Das instinktive
Gefühl tritt zurück. Die Moral gründet gich auf die Lebenstatgachen,
auf Nolwendigkeit und Bedingtheit, aus denen wir, auch wenn wir
wollten, nicht herauskönnen. Darum hört die Sittliche Forderung
auf, eine freiwillig geübte Tugend zu gein. Sie wird gegetzliche
Pflicht und auf der andern Seite gegetzliches Recht.

„Preiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ Schwinden, wo die
Kultur einzieht, müssen Schwinden. Aus Freien, Gleichen und
Nebengeordneten ist ein Staatlicher, Sozialer und wirtschaftlicher
ÖOrganisemus nicht aufzubauen. Das Gefüge eines Kulturstaats und
einer Kulturgesellschaft kann nur aus Werkzeugen, aus Räd-
chen und Schrauben zugammengefügt werden, und an der Maschine
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kann man keine „Brüder“ gebrauchen, Sondern nur Ingenieure, Mon-
ieure, Maschinenwärter und Arbeiter. So Sieht ungere Kultur aus.
Ungere Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit ist eime andere
als die ungerer Vorfahren, die in den Gletscherhöhlen vor wilden
Tieren Schutz Suchten oder ihre Herde auf den Grassteppen
weideten. Ungere Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit beruht auf
ungerer pergönlichen Kigenart, auf ungerer begonderen Leistung .
andern gegenüber, auf unserer Unentbebhrlichkeit im Gesamtbetriebe
des Kulturlebens, alsso auf ungern Leistungen für andere, die uns
die Leislungen und die Wertschätzung anderer Sichern und wodurch
wir vergagte Leistungen und Wertschätzungen erzwingen können.
Die Riegenstreiks der Gegenwart würden ohne Erfolg gein, wenn die
Kulturgesgellschaft die Arbeit der Streikenden entbehren Könnte.
Daß ein Glied ausgegschaltet und dadurch der ganze Organismus
lahmgelegt wird, darin liegt ihre Bedeutung, das Sichert ihnen den
Erfolg. Würde Sich nur ein Stück vom Ganzen löSen und bloß die
Masse kleiner werden, man würde die Sich Abtrennenden oft ihrer
Wege gehen lassen. Die Garantien unserer Freiheit, Gleichheit und
Brüderlichkeit liegen in der gleichstarken wechselseitigen Verbindung
und Bedingtheit.

So ist die Kultur. Und die Kulturübermittelungs-
anstalt, die Schule? Ihr Vorbild ist die KaSerne. Wir hbe-
Streiten es natürlich, und wenn wir es nicht bestreiten, erblicken
wir darin keinen Nachteil, kein A.birren vom Ziele. Aber unsgere
Militärerziehung ist größtenteils gar nicht Erziehung im Sinne der
Schule. Sie ist Organigation, iSt das, was im Fachunterricht, in
der Werkstatt, in Fabriken in anderer Weise, aber zu demgelben
Zweck geschieht. Die Kulturschüle Soll Kräfte entwickeln; die
wegentliche Aufgabe der Militärschule dagegen 1ist, Sie zusgammen-
zufasgen. Hier ist der Drill unentbebrlich, dort ein Unding, eine
Verkennung der Aufgaben, ein Abweg zur Unkultur.

Die Kulturschule wird :auf den Abweg, Gleiche anstatt Un-
gleiche zu bilden, vor allem dadurch gedrängt, daß gie anders der
ibr anvertrauten Masgen nicht Herr werden kann. Weil 60 Kinder
gleichzeitig Singen, turnen, Schreiben, zeichnen Sollen, Ja gleich-
zeitig religiös Sich erbauen, an zarter Dichtung gich erfreuen, mathe-
matische Probleme erfassen Sollen, deswegen drängt auch die beste
Schule auf gleiche Leistungen, uniformiert gie und stellt Sich da-
mit in den Dienst der Unkultur, oft unbewußt und ungewollt, aber
um 80 verhängnisvoller für die Betroffenen.
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Die Massgenschule kann niemals eine Kulturschule Sein. Der
Wert der Schule steht im umgekehrten Verhältnis zu der Zahl der
gleichzeitig von demgelben Lehrer unterrichteten Kinder. Die preußi-
SChen Landschulen mit einem Lehrer für 100, 120 und 150 Kinder
Stehen deswegen trotz mancher besseren Einrichtungen hinter den
Landschulen, in denen einem Lehrer 30 Kinder anvertraut gind,
weit zurück.

Aber auch in kleineren Schulklasgen herrscht diese Methode,
weil die klare Eingicht in die Kulturaufgabe der Schule fehlt.
Lehrplan, Stundenplan, gleiche Schulpflicht für Begabte und Un-
begabte bei gleichen Lehrzielen, alles das hat die Voraussgetzung
gleicher Aufgaben und gleicher Leisiungen. Und die Kontrolle zählt
und mißt, bei wie vielen diesges Ziel erreicht ist, nicht auch, wie
viele über das Ziel hinaus Sind, in welchen Dingen, und warum die
Zuvrückgebliebenen zurückbleiben mußten, was Sie anstatt des De-
fizils an Überschüssen auf andern Gebieten aufweisen. Je mehr
militänigsches Gleichmaß, um So Sicherer ist die Pogition des Leh-
renden auch dem weniger wohlwollenden Revisor gegenüber.
Darum ist der Drill in 80 vielen Schulen König.

Demgegenüber heißt es heute, Aufgaben und Ziele der
Kulturschule Sicher zu kennzeichnen. Sie hat die Aufgabe,
alle wertvolle Menschenkraft zu entwickeln. Sie ist nicht
nur eine Anstalt zur Entfaltung des Intellekts, des Gemüts und Gefühls,
Sondern auch des Körpers einschließlich aller techniSchen Anlagen.
Aber indem gie Sich dieSes Ziel Steckt, muß gie Sich das Wegen der
Kultur und der Knolturgegellschaft gegenwärtig halten. Sie kann
nicht aus allen alles machen, kann nicht Gleiche und
Gleichartiges bilden wollen. Das gäbe keinen Kulturorganis-
mus, dessen Wegen eben darin besteht, daß er Sich aus Ungleichen
zuSammensgetzt, aus Verschiedenen, deren Verschiedenheit mit der
Höhe ihrer Entwicklung im einzelnen wächst.

Über all ungern Schultüren hängt noch die Schablone. Aber
das Material ungerer Schularbeit Soll nicht nur differenziert
werden, es iSt es Schon durch Vererbung und vorschulische Er-
ziehung. Es in die Schulschablone pressen, ist Hemmung und Rück-
bildung. Die Schule, die Kultur auf geradem Wege an-
Strebt und möglichst viel Kulturkraft im jungen Volke
lebendig machen will, muß die Betätigung nach den
Anlagen wählen und jedes Individuum SeINnen eigenen
Weg gehen lassen.
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Ist das in der Schule möglich? Kann der Klassgenunterricht
dabei bestehen bleiben ? Gewiß. Lernende und arbeitende Kinder
Sind keine Magchinen, die einer Stetigen Führung bedürfen. Alles
geistige Leben wirkt Suggestiv. Leben entzündet Sich an Leben.
Das kleine Bürschchen, das erzählen und Singen hört, will auch
erzählen und Singen. Es macht's nach, wie der Junge Vogel das
Fliegen. So bei allem, beim Zeichnen und Schreiben, beim Basteln .
und Modellieren. Ein gut Teil ungerer Aufgabe ist gelöst, wenn
wir irische Arbeit in den Gegichtskreis des Kindes bringen. Auch
Später. Beim Suchen nach mathematischen LöSgungen und Be-
weigen Suggeriert Sich auch der unmathematische Kopf. Er Spürt,
daß ihm das, was in diesger Arbeit liegt, ehlt; er merkt deutlich den
Absgtand zwisSchen Sich und den VoransSchreitenden, und er will
Nnacheilen. Er will, wenn ihn Seine Antreiber zum eigenen Wollen
kommen lassen.

Diesges Stete Antreiben, Drängen, Beibringen ist der Tod für
Schwache Anlagen. In bester Meinung, um dem Zurückgebliebenen,
dem Schwachen zu helfen, nimmt man ihm damit die Möglichkeit,
erst nachzuschauen und dann nachzueilen. Man muß den Schwäche-
ren Zeit lassgen zur eigenen Entschließung. Den Trieb, zu lernen,
und zu arbeiten, 80 anregen, daß in möglichst kurzer Zeit alle in
einer Lerngemeinschaft Vereinigten alles lernen und arbeiten
wollen, nicht anders können, als daß gie lernen und arbeiten --
das ist Klasgenunterricht. Die am weitesten Vorgeschrittenen zu
leabhaiter und allen Sichtbarer Arbeit veranlassSen, bläst den Funken
in vielen andern zum Feuer an, und bald arbeiten alle. Wieviel
Sie leisten, wie weit Sie kommen, darüber hat Mutter Natur ent-
Schieden, indem Sie Anlagen und Triebe verschieden verteilte.

Jedem etwas geben, in allen das zum Wachsen bringen, was da
iSt, das allein kann Aufgabe der Kulturschule Sein. Und wenn die
EBrgebnisse den Rahmen nicht füllen oder darüber hinauswachsen,
und wenn gar fast nichts, was der Schulplan verlangt, in diegem
oder jenem vorhanden ist, die Kulturgesellschaft kann Sie alle
brauchen, alle, die etwas Sind, etwas haben, etwas wollen.

Aber dabei Sollie über individuelle Ansprüche, über Begabung
und Nichtbegabung in der Schule nicht gesprochen werden. Daß
das Kind für diesges und jenes begabt ist, mag es ühlen und mag
es in geiner Arbeit beweisen. Es ihm zu Sagen, ist mißlich.
Gute Arbeit darf gelobt werden, aber Sparsam, Schlechte getadelt
werden, aber noch Sparsamer und Seltener. Kinder kennen Sich
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und andere genügend. Je mehr gie das Urteil des Lehrers Schüchtern
erraten mügsgen, um So besser. Talente ausschreien, heißt Sie
töten, Talentlosigkeit brutal bloßstellen, iet Kindesmord. Der
Meister muß die kleinen Menschen im letzten Gliede auch an
Schweren Operationen beteiligen und wenigstens zu einem Ja oder
Nein ihnen Gelegenheit geben, damit gie Sich als zugehörig zu dem
auf Eroberung augziehenden Korps. fühlen. Nur keine Leichen!
Wer nicht Schießen kann, muß 80 beeinflußt werden, daß er das
Kugelngammeln als Ehre angieht; wer nicht Disponent im Kontor
werden kann, muß als Portier Sich glücklich fühlen. So 1ist das
Kulturleben, 80 muß auch die Kulturschule gein.

Auf diegem Wege ist es möglich, das Vatererbe jedes Kindes
zu werbendem Kapital zu machen, jedes Kind dahin zu bringen,
daß es mit Seinem Pfunde wuchert. Mit dem des andern kann
es das nicht.

Daß diese Schule in Summa mehr leistet als eine Drillanstalt,
wird niemand bestreiten, das leuchtet ohne weiteres ein. Sie er-
Strebt nur Mögliches und Erreichbares und verschwendet keine Kraft
an Unmögliches und Unerreichbares. Aber gie verhilft auch dem
geistig Armen zu Seinem Teile. Dadurch, daß man ihn mit Seinem
Maße mißt und nicht mit dem der andern, kann auch er geine
Kräfte in die Wagschale werfen, er ist nicht immer im letzten
Gliede. | -

 Und wenn 80 ein armes Wegen auf einem Gebiete Sich mit
Erfolg geltend machen kann, 80 kommt es zu dem Bewußtsgein, auch
etwas zu können, und das weckt die Fähigkeit, nun auch an anderer
Stelle etwaszu leisten. So wird aus dem Schwachen allmähiich ein
Nittelmäßiger und oft auch mehr. Aber alles das betrifft, 80 höre ich Sagen, nur die Entwicklung
der Kräfte und Fähigkeiten. Auf dem Gebiete der eigentlichen Er-
ziehung gelten andere GrundSsätze.

IgSt dem warklich 80? Wir gollten uns auch in der Erziehung im
engeren Dinne darüber klar werden, daß man dieKräfte für einen
ecthisch hochstehenden Sozialen Organisgmus um 80 voll-
kommener gewinnen kann, wenn. man Jedes Individuum zunächst
bloß Individuum Sein läßt, aus ihm macht, was man daraus machen
kann, ohne Rückgicht auf die praktische Verwendung der Kräfte und
Fertigkeiten, das ganze ZugSammenleben und Zusammensgein auch
der Jugendlichen aber 80 ordnet, daß Sie begreifen, nicht nur daß
eine Kraft die andere ergänzt, 80 daß Jeder schließlich doch nur ein
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Teil ist und nur als Teil Seinen vollen Wert bedeutet, Sondern daß
auch Jeder hieraus die Pflichten ableitet, die ihm als Teil eines
Ganzen gegen andere Teile dieses Ganzen erwachsen. Ich ver-
Stehe wahrhaftig nicht, wie man in einer Herde große Pflichten
gegen andere haben Soll. Ist man ein Gleicher unter Gleichen, S0
braucht man Sich den Teufel um irgend welche andere zu Scheren.
Man geht eben geinen Weg, wie es einem beliebt, in der Herde
oder abgeits, je nachdem. Ist man aber nur etwas, wenn man in
einem Ganzen Steht, erlangen die Kräfte erst Bedeutung dadurch,
daß Sie neben andern Kräften Sich betätigen, daß Sie, mit andern
verbunden, zu einer großen Gegamtwirkung gelangen, dann ergt
kommt der Mensch zum Verständnis des Sozialen Organismus, und
dann wird die Übernahme Sozialer Pflichten nicht nur von dem guten
Herzen diktiert, Sondern auch dem Kopfe als notwendig gelehrt.
Daran fehlt es Ja 80 vielen, daß Sie nicht wisgen, daß Sie ohne den

'Mätmenschen heute überhaupt nicht mehr leben können, daß gie
' nichts gein würden, wenn ihr Mitmensch Seine Schuldigkeit nicht

täte, und daß Sie deswegen, indem Sie volle Achtung und Anerken-
nung. für ihr Tun beansprüchen, das Gleiche auch jedem Mit-
mensgchen, der etwas Wertvolles Schafft, zugestehen mügsgen. Diege
Soziale Erziehung ist etwas Neues, dem Leben von gestern und
ehegestern noch Fremdes, trotzdem es von den Sehenden
- (Goethe! --- immer gelehrt worden ist. Und Schließt das nicht
den wächtigsten Teil aller Erziehung ein ? |

Die Schule, in der 80 gelehrt und erzogen wird, ist die
Schule Pestalozzis, die Schule, die den wirtschaftlichen Bedürf»
nisgen entspricht, und in der auch Mitleid, Mitgefühl und Barmherzig-
keit gegen den Armen, Kleinen und zu kurz Gekommenen wohnt und
damit auch die Yreiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, wie. Si8
ungere Soziale Gemeinschaft verlangt und zu geben vermag. Und
Sucht man nach eimer Devige für dieze Schule, 80 Schreibe man
über ihre Pforte das alte Schöne Wort, das alles Unrecht und alle
Willkür auch auf der Schulbank ausschließt, den freilich immer noch
nicht völlig erfüllten Wahlspruch des preußischen Staates:

Suum CcCuidque --
Jedem das Seine.
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Die differentielle PSsychologie und ihre Bedeutung
für die Pädagogik.

(Zugleich eine Buchbesprechung.)
Von E. Hylla in Bresliau.

Die Psychologie hat durch die Entwicklung einer experimen-
tellen oder besser einer exakten Methode auch für die Pädagogik
eine weit größere Bedeutung erlangt, als Sie diese früher Je be-
SeSSen hatte. Aber diese Bedeutung wird noch immer nicht all-
gemein anerkannt; es gibt immer noch pädagogische „Künstler“,
die in den „EKxperimentierpädagogen“ mchts Sehen als Zeitel-
mensgchen, denen ein Organ für das zu Erforschende abgeht, die da
meinen, daß „inneres Fühlen“, „intuitives Erkennen“, „hebevolles
Sichvergenken in die kindliche Psyche“ geeignet sei, alle wissgen-
Schaftliche Beschäftigung mit psSychologisch-pädagogischen Pro-
blemen zu ergetzen, die die Ergebnisse einer Kinderpsychologie, die
wie plölzliche Sonnenblicke kommen, für wertvoller halten als die
exakten Ergebnisse monat- und Jahrelanger wWissenschaitlicher
Arbeit.

Was3 diese Stellung allein verständlich macht, ist die Tatsache,
daß die experimentelle Psychologie Sich zunächst ganz ausschließ-
lich mit den allereinfachsten Vorgängen des Seelenlebens beschäf-
fiigt hat. Teils stillschweigend vorausgegetzt, teils deutlich aus-
gesprochen findet Sich begonders in den Darlegungen ihrer Gegner
die Angicht, daß die exakten Methoden der PSsychologie wohl diese
einfachsten Erscheinungen, die Sinnegempfindungen, die einfach-
Sten Reaktionen und ähnliches zu bearbeiten fähig Seien, daß es
ihnen aber nie gelingen wird, Sich der 80 überaus komplizierten
pSychologischen Vorgänge des täglichen Lebens zu bemächtigen.
Manu glaubt, die neue Psychologie werde Laboratoriumswissgenschaft
Sein und bleiben mügsen, werde zur Erforschung der Sogenannten
höheren pSsychischen Vorgänge, die in Unterricht und Erziehung,
im rechtlichen und religiögen Leben usw. gegeben gind, nie ge-
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eignele Methoden auszubilden imstande Sein. Ja die Experimental-
pSychologen gelbst hielten Sich von diesgem Glauben nicht ganz
frei. Nicht alle waren 80 vorurteilslos und zugleich 80 vorgichtig
wie Ebbinghaus, der in Seinen „Grundzügen“ die Frage nach den
dauernd unübergschreitbaren Grenzen der experimentellen Methode
aufwirft und gie mit folgenden klassiSchen Ausführungen erledigt :
„Spekulationen über diese Frage, denen man manchmal begegnet,
erscheinen mir müßig. Man wird 80 weit kommen, als es ingeniögen -
Köpfen gelingt, die Mittel und Wege dazu zu finden. Aber die
Richtung der Aufmerksamkeit auf die Sachen und nicht auf die
Grenzen ist es, was dazu verhilft. Solange die Mittel zu irgend-
welchen Fortschritten fehlten, haben Sie Sich regelmäßig dem Denken
als ganz unfaßlich und Sachlich unmöglich dargestellt. Sobald Sie
gefunden und in allgemeiner Anwendung waren, hat man Sich
ebenso regelmäßig gewundert, daß So einfache Dinge nicht früher
entdeckt werden konnten . . . Dabei Sind dann diejenigen, welche

Sich die Möglichkeit künftiger Fortschritte vorher gar nicht denken
und gich über das verspätete Eintreten der geschehenen Yort-
Schritle hinterher nicht genug wundern können, vielfach dieselben
Leute, nämlich diejenigen, die in einer gewisgen Entfremdung von
den Dingen gelbst leben und von diesgen und der Natur ihrer Entwick-
Jung keine eigene lebendige Anschauung, Sondern nur aus SgSekun-
dären Quellen Kennims haben.“

Daß die exakte PsSychologie zuerst die allereinfachsten Vorgänge
zu bearbeiten verguchte, ist leicht begreiflich. Wollte Sie doch
wisgenschattliche, das heißt bis zu einem gewissen Grade allgemein-
gülbige Gegetze des veelenlebens feststellen. In der überreichen
Mannigfaltigkeit der alltäglichen psychischen Erscheinungen aber
nach Allgemeingültigkeiten zu Suchen, dies erschien zunächst als
ein aussichtsloges Unternehmen. Zudem waren auch bei dem Labo-
Tatoriumsgexperiment vielfach die naturwisgenschaftlichen Methoden -
mit nur geringen Änderungen anwendbar, und die Naturwissenschaft
hatte ja doch an der Wiege der exakten Psychologie gestanden.

Eines der Haupthindernisse für die wisgengchafiliche Be-
arbeitung der verwickelteren Vorgänge des Seelenlebens Sind die
individuellen Unterschiede, die Sich gerade in ihnen, Ja zum großen
Teil nur in ihnen ausprägen, während gie in den einfachsten
pSychischen Erscheinungen Stark zurücktreten oder völlig ver-
Schwinden. Die in der Gegchichte der Wissgenschaften gar nicht
Seltene Erscheinung, daß Solche unliebeamen Umstände, die zu-
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nächst nur als „Fehlerquellen“ angeSehen werden können, Selbst,
zu Ausgangspunkten neuer und Üüberrasgchend wichtiger Gedanken-
reihen werden, ja zur Entwicklung ganz neuer wisSgenschaftlicher
Gebiete Anstoß geben, hat Sich auch hier wiederholt: die Beschäfti-
gung mit den individuellen Differenzen des Seelenlebens ist eine
eigene Wisgenschaft geworden, die Sich heute in ihren Grundzügen
bereils überschauen läßt.

'An Stelle einer Neuauflage der im Jahre 1900 erschienenen
„Ideen zu einer differentiellen PSychologie“ von William Stern,
die eine erste Zugammenstellung des damaligen Besgtandes nebst
Anregungen zu künftigen Forschungen auf diesem Gebiete zu geben
beabsichtigten, erschien kürzlich von demselben Verasger ein neues
Werk: „Die differentielle Psychologie in ihren metho-
diSschen Grundlagen“*). Es Soll nicht mehr „Tdeen, Hinweise
und Programme“, Sondern „eine Grundlegung der neuen WIiSSen-
Schaftlichen Disziplin“ bringen, Soll nach den Ausführungen des
Verfasgers verguüchen, in das wild wuchernde Dickicht von Gegichts-
punkten und Methoden Klärung und Übergicht zu bringen, kritisch
das Brauchbare von dem Unbrauchbaren zu Sondern, die Speziellen
Aufgaben und Verfahrungsweigen der neuen Wigsgengchaft gegen
die der andern pSsychologischen Gebiete abzugrenzen und 80 eine
für die ruhig fortschreitende Entwicklung der neuen Wissgenschaftt
nötig erscheinende „Emanzipation von der Mutterwisgenschaft, der
generellen Psychologie“, fördern. .

Das Buch 1ist zwar in erster Linie für den Forscher bestimmt; es
Soll ein methodisches Handbuch Sein, das ihm die Spezielle Arbeit
auf den einzelnen Gebieten der differentiellen Psychologie erleich-
tert. Dennoch verdient es auch das Interesse des Pädagogen. Wenn
im folgenden einige der für die Pädagogik im weiteren Sinne wICHh-
tigen Gedanken herausgehoben werden, 80 wird der Zugammen-
hang zwiSchen den theoretischen Problemen der differentiellen
Psychologie und den praktischen der Pädagogik deutlich hervor-
ireten. Dum | -

Die Einleitung stellt die differentielle Psychologie zunächst als
theoretische, Sodann als praktische Wiggenschaft dar. Als iheore-
üSche Wisgenschaft sStrebt auch gie vrach allgemeinen Gültigkeiten,
aber nach Solchen anderer Art, als die generelle Psychologie. vie
will: 1. die Gegetzmäßigkeiten erforschen, die in der Tatgache des

*) Leipzig bei J. A. Barth, 1911. 503 S. Pr. 11 M.
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geeligchen Variierens Selber Stecken ; 2. die wegentliche Beschaffen-
heit und die reguläre Funktion besfimmter Varietäten eststellen,
also z. B. die Temperamente, die Charaktere, die Begabungen unter-
Süchen. Neben diese Betrachtungsweigen, die Sich in der Richtung
auf das Allgemeingültige bewegen, muß eine andere treten: die
Darslellung einzelner Individualitäten nach ihrer Seelischen Seite
hin, die PSychographie. Wenn Stern hier hervorhebt, daß durch diesen
letzten Ausläufer der differentiellen Seelenforschung „der lang- *
ergehnte Zugammenhang mit den historiSchen Disziplinen herbei-
geführt wird“, und dies an dem Beispiel der Geschichte beweist,
SO gelten geine Ausführungen mit geringen Änderungen auch für
die Pädagogik, insbegondere für alle Speziellen Fragen dergelben.
Ein Beispiel möge das näher erläutern. Es ist eine viel beklagte und
beklagenswerte Tatgache in ungerm pädagogischen Leben, daß
auf dem großen Gebiete der Didaktik nicht dieJenige Sammlung und
Verteilung der Arbeit herrscht, die dem Gedeihen der pädagogi-
Schen Wisgenschaft förderlich wäre; es wird nicht Systematisch
genug gearbeitet. Lehrmethoden, die Sich dem einen als nökono-
miSch oder Sonst unzweckmäßig erwiegen haben, Sind damit aus
der pädagogischen Digkussgion noch nicht begeitigt. Im
Gegenteil: der Fall iSt gar nicht Selten, daß ein anderer mit genau
dengelben Methoden die besten Erfahrungen macht. Der Widerstreit
zwiSchen Angichten der Methodiker über einzelne oder besser über
die meisten didaktischen Fragen liefert den Beweis dafür. Sehen
wir genauer zu, welche Voraussetzungen erfüllt Sein müggen, wenn
irgendeine Methode als brauchbar erwiegen oder als unbrauchbar
gekennzeichnet gelten Soll, 530 wird uns klar, daß Solche Wider-
Sprüchegar nicht zu vermeiden gind, Solange die Methode -- man
denke etwa an eine Legelehrmethode oder an die Verwendung einer
bestimmten Porm des Zahlbildes oder ähnliches -- nicht ein-
deutig beschrieben werden kann. Diege Beschreibung darf Sich aber
nicht nur auf die Methode im engeren Sinne erstrecken, Sondern
muß auch eine genaue Darstellung der ganz begonderen Umstände
Ihrer Anwendung enthalten. Dazu gehört, daß vor allem die pSy-
chische Eigenart des Sie anwendenden Lehrers, weiterhin auch die
ZuSammengetzung der Verguchsklasse nach Möglichkeit genau und
allgemeinverständlich beschrieben werden können. Beide Voraus-
Selzungen können nicht erfüllt werden, Solange nicht ein einheit-
liches und wisgengchafiliches Verfahren zur Beschreibung der Indi-
viduatlität überhaupt, das heißt eine wisgensSchaftliche Psycho-
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graphie im weitesten Sinne entwickelt worden ist. Eine Methode
und ein einbeitliches System der Psychographie, ein „psychographi-
Sches Schema“, wird in die methodisch-dikatischen wie in die päda-
gogischen Untersuchungen mehr Ordnung, Gleichmäßigkeit und
Stetigkeit bringen.

Von noch größerer Bedeutung auch für die Pädagogik ist die
diiierentielle Psychologie als angewandte Wissenschafit. Der Ge-
danke, die Herrschaft über die Dinge auf ihre Kenntnis zu grün-
den, ist im Hinblick auf die geistige Seite dergelben Sehr zurück-
getreten. „Wo es gilt, das SeeliSsche Verhalten von Menschen im
praktigchen Leben zu verstehen und zu bewerten, zu leiten und zu
beeimflussen, da begnügte man Sich mit einer Popularpsychologie
oder mit dilettantischen Systemen, die auf alle Vorzüge wisSenSchait-
licher Erkenntnis verzichten mußten. -- Fast erschien es, als ob die
wisgenschaftliche Psychologie zur Unfruchtbarkeit in bezug auf
kulturelle Aufgaben verurteilt 8061.“ Die Kluft zwiSchen Wiggen-
SChait und praktischem Leben ist nun zum großen Teil dadurch be-
dingt, daß „das InteresSe des WigsSenschalitlers vorwiegend generali-
SiIerend war, auf Analyse und Mechanigierung des Seelischen ging,
während das des Praktikers auf komplexe Leistungsfähigkeiten,
teleologigche Zugammenhänge ging und mehr individualigierend
war“. Die PSychologie hat nun den Fehler gemacht, daß Sie mit der
unkritisSchen Methode der Popularpsychologie auch deren durch-
aus berechtigte Probleme, eben die Probleme der individuellen
Verschiedenheiten im Seelenleben, übersah. Diesen Fehler ver-
Sücht Sie Jetzt gut zu machen. Sie Strebt nunmehr danach, der
Praxis des Lebens in ihren mannigfachen Seiten, der Recht-
Sprechung, der Erziehung, der Geisteshygiene usw., die Fragen
zu beantworten, die ihr am Herzen hegen und wird eben dadurch
zur differentiellen Psychologie, eine Wandlung, zu der die Psycho-
giSgierung ungerer Kultur mit gedrängt hat. Als angewandte Wissgen-
Schail hat die diiferentielle PSychologie zwei Hauptprobleme, das
der „Menschenkenntnis“ (Psychognostik) und das der „praktischen
Eimwirkung auf den Menschen“ (Psychotechnik). Daß insbegondere
das letztere Problem auch für die Pädagogik, die ja zum großen
Teil Psychotechnmik ist, von umfasgender Bedeutung ist, bedarf
wohl keines weiteren Nachweises.

Der Unterschied zwiSchen den Problemen der differentiellen
Psychologie und denen der generellen ergibt Sich auch aus der
Tatgache, daß die letztere den Begriff des Individuums nicht in den
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Kreis ihrer Betrachtung zieht. Konkrete Individuen Sind für die
generelle Psychologie nicht vorhanden. Sie ergetzt Sie durch die
„Idee eines allgemein gültigen Individuums“. Was Sie untergucht,
Sind nur die Merkmale desSelben. Im Gegengatz dazu orientiert die
dierentielle Psychologie ihre Arbeit nach zwei Richtungen, nach
der der Individuen und nach der der Merkmale. Indem gie
ein Merkmal durch eine größere Zahl von Individuen verfolgt, ge-
langt Sie zum Problem der Variation. Verfolgt Sie die Be-
Schaffenheit zweier (oder mehrerer) Merkmale an vielen Individuen,
SO kommt gie zu der Frage, ob und in welchem Sinn mit einer be-
Stimmten Begchaffenheit eines Merkmales eine bestimmte Be-
Schaffenheit eines anderen vereint ist oder nicht. Ein Beispiel
bietet etwa die Frage, ob mit einer besonders Starken Entwicklung
der Aufmerkgamkeit auch eine besgonders gute Intelligenz in der
Regel verbunden Sei, ob mathematische und mugikaliSche Be-
gabung mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit einander aus-
Schließen usw. Man pflegt alle diese Probleme als Korrelations-
probleme zu bezeichnen. Die differentielle PSychologie betrachtet
aber andrergeits auch ein Individuumnach allen Seinen Merk-
malen und nach dem Zusammenhang Seiner Merkmale nunterein-
ander. In diesem Falle wird 83ie zur „Psychographie“. Viertens
endlich kann gie nun auch zwei oder mehrere Individuen
hingichtlich aller ihrer Merkmale vergleichen. Damit
wird gie zur Komparationglehre; Anfänge dieSer Betrachtungsweise
liegen zum Beigpiel vor in der Vamilienforschung. Im ganzen
ergeben gich also vier Hauptprobleme der differentiellen Psycho-
logie: 1. Variation, 2. Korrelation, 3. Psychographie, 4. Kompa-
ration. Während die Erörterung der meihodischen und Sachlichen
Seite dieger Probleme den zweiten und dritten Hauptteil des Buches
bilden, Sind in einem ersten Hauptteile die Methoden zur Ge-
winnung des Rohmaterials der differentiell-pSsychologischen Arbeit,
die „PFeststellungsmethoden“, behandelt. Es tritt in diesgem Teil
mancher nicht unwegentliche Unterschied in der Methode derdiffe-
rentiellen und .der generellen Psychologie hervor. Während die
generelle PSsychologie fast ausschließlich mit der „Nahmethode“,
bei der der Unterguchte dem Untergucher direkt gegenübersteht,
arbeitet, weil Sie Sich auf eine geringe Zahl von Individuen be-
Schränken darf, muß die differentielle Psychologie auch die „Pern-
methoden“ als gleichberechtigt ausbilden, weil Sie umfangreiches
Material braucht. Hierher gehören die Methoden der „Sammlung“
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und „Erhebung“ von psychologischem Material. -- Aus dieger Ver-
Schiedenheitl erklärt Sich die verschliedene Wertung des Experiments
in beiden Wigsgenschaften. Während es für die generelle PSycho-
logie von So überwiegender Bedeutung ist, daß alle anderen Ver-
fahrungsweisen daneben fast ganz zurücktreten, tritt bei der diffe-
rentiellen PSychologie das „Registrieren von Tatbeständen und Er-
Scheinungeyn des natürlichen Lebens durchaus gleichberechtigt neben
das Experiment“. Man Sieht leicht ein, welche Bedeutung die
Arbeit der differentiellen PSsychologie auch auf diesem Gebiete für
die Pädagogik haben kann und haben wird. Auch in ihr kann nicht
das Experiment allein herrschen -- eine große Zahl ihrer Probleme
Sind der für das Experiment vorauszugetzenden Vereinfachung gar
nicht zugänglich, wenn Sie nicht in Nichts zerließen Sollen, und die
Ausdehnung der experimentellen Untersuchungen über die not-
wendige große Zahl von Individuen Sscheitert einfach an der Be-
Schränktheit menschlicher Kraft -- Sondern auch Sie muß gich in
weitem Umfange der „Fernmethoden“ bedienen. Es ist darum
durchaus nicht glücklich, wenn die wisgengchaftlichs Pädagogik,
die Sich auf die empirigsche PForschung gtützt, als „Experimentelle
Pädagogik“ bezeichnet wird. Zweifellos treffender ist die Bezeich-
nung: „Exakte Pädagogik“, weil unter den Begriff des „exakten
Verlahrens Sowohl das Experiment als auch die kritische Fegt-
Stellung und statistiSche Verarbeitung fallen.

- Von besgonderem Interesse für die pädagogische Vorschung Sind
die Abhandlungen über die „nicht-experimentelle Beobachtung“,
über das „Forschungs-“ und das „Prüfungsexperiment“ (1. Haupt-
teil, 3.--5. Kapitel). Gewissge pSychologische Fragen gegstatten zu-
nächst überhaupt keine andere wisSenschaftliche Bearbeitung als
die Beobachtung, Sei es aus ethischen Gründen, Sei es aus Solchen,
die in der Natur der Sache liegen. 5o ist für die Erforschung des
Problems der Vererbung, für die Scheidung der Umwelteinflügse
von Angeborenem nur die Beobachtung anwendbar, ebenso bei-
Spielsweise für die Frage der Entwicklung gewisger Funktionen
des Kindes, die Sich experimentell nur durch eine größere Zahl von
UnterSuchungen bearbeiten 1äßt, wodurch dann aber der natür-
liche Entwicklungsablauf beeinflußt werden kann. Wenn Somit dem
Experiment nur ein begschränkter Geltungsbereich zugestanden
wird, also Seine Stellung gsich verändert, verändert Sich auch Sein
Charakter. In der generellen Psychologie ist die erste und
letzte Forderung, die man an das Experiment stellt, die möglichster
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Exaktheit. Das zwingt zum Arbeiten mit nach Möglichkeit verein-
fachten, jedenfalls ganz besonders zurecht gemachten Bedingungen,
die denen des täglichen Lebens meist gar nicht entsprechen. Ist
das nun auch für die generelle Psychologie kein Mangel, 80 liegen
bei der differentiellen die Dinge anders. Hier handelt es Sich
meist darum, festzustellen, wie ein Individuum gich im gewöhn-
lichen Leben benimmt. Da gilt nun der Satz, daß mit Steigender
Exaktheit des Experimentes auch Seine „Lebensferne“ steigt und
damit die Sicherheit, daß Sich das unterguchte Individuum im ge-
wöhnlichen Leben ebengo benehmen werde, abnimmt. Zudem wird
die Überschreitung eines gewissen Grades von Exaktheit für die
differentiell-pSychologischen Probleme unnötig. Stern betont:
Exaktheit ist eine relative Größe; Sie bedeutet das Genauigkeits-
maximum, das für die gesgtellte Aufgabe noch eine Bedeutung hat,
nicht das Genauigkeitsmaximum überhaupt. Endlich muß beachtet
werden, daß die generelle Psychologie, die von dem Konkreten
Individuum bewußt abstrahiert, mit der Unterguchung weniger Per-
Sonen auskommen kann, während die differentielle PSychologie,
wenn gie individuelle Unterschiede feststellen Soll, nicht mit drei
oder vier Verguchspersgonen arbeiten kann, Sondern eine große Zahl
Solcher in den Kreis ihrer Arbeit ziehen muß. Dadurch verbietet Sich
die Überschreitung eines gewissgen Kxaktheitsgrades von Sgelbst.
Unter den Experimenten nimmt in der differentiellen Psychologie
eine Form eine Sonderstellung ein, Schon dadurch, daß Sie in der
generellen Psychologie nicht angewendet wird, Sondern ihr allein
angehört, der Sogenannte „Test“; im Gegengatz zum „PForschungs-
experiment“ nennt ihn Stern das „Prüfungsexperiment“, weil er dazu
bestimmtist, „in einem gegebenen Falle die individuelle psychische
Begchaifenheit einer Pergönlichkeit oder eine einzelne psychiSche
Eigenschaft von ihr festzustellen“. Ey wolle „nicht unbekannte Ge-
Seize und neue Zugammenhänge erforschen, Sondern die Binord-
nung eines Kinzelfalles in einem bereits bekannten Zugammenhang
vollziehen“. Am weitesten ausgebaut Sind die „Intelligenztests“,
die der „Gradmesgung der geistigen Leistungsfähigkeit“ dienen
Sollen. Da gerade die Testmethode der Intelligenzprüfung für die
Schule eine besgondere Bedeutung zu erlangen verspricht, Sei auf
SIC etwas genauer eingegangen.

Vonder Seite der Psychiater 80wohl als von der der Pädagogen
Sind eine große Zahl der allerverschiedensten Tests vorgeschlagen
worden. Die Psychologie hat nun die Aufgabe, Sie kritigch zu gichten
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und das Brauchbare von dem Unbrauchbaren zu Sondern, eine
Arbeit, in der Sie gegenwärtig mitten drin steht. Soll ein Test
auf geinen Symtomwert geprüft werden, 80 muß man die durch ihn
gewonnenen Fegtstellungen mit anderweitig erzielten vergleichen.
Man kann hierzu die Ergebnisse anderer Testprüfungen benutzen,
muß also etwa in folgender Weise verfahren. Man prüft eine An-
zahl von Verguüchspersonen mit mehreren Tests, stellt dann nach
der Güte der Leistungen in jedem einzelnen Test eine Rangordnung
der Verguüchspergonen auf und untergucht, in welchem Grade diese
Ravgordnungen übereinstimmen, was Sich mit Hilfe einer begon-
deren mathematischen Methode, der Sogenannten „„Korrelations-
methode“, zahlenmäßig feststellen läßt. Zeigt Sich nun bei mehreren
der verschiedenen Tests eine Stärke Übereinstimmung in den ihnen
enisprechenden Rangordnungen, „So ist zu vermuten, daß in ihnen
allen eine gemeingame formale Eigenschaft der Individuen zum
Ausdruck kommt“. Diejenigen Tests, bei denen Sich die höchsien
Korrelationswerte zeigen, dürfen dann als die geeigneisten an-
gegehen werden. -- Es lassgen Sich jedoch auch die Ergebnisse einer
Testprüfung mit andersgartig gewonnenen Gruppenbildungen Ver-
gleichen, 80 Z.B. mit Altersgruppen ; im allgemeinen gilt hier, daß der
Test der besgere ist, der mit zunehmendem Alter besgere Leistungen
ergibt; größere Genauigkeit läßt Sich endlich erzielen, wenn man
Teslrangordnungen mit Schuliechen Gruppenbildungen vergleicht,
wenn man also etwa, wie Ebbinghaus dies getan hat, eine Klasse
durch den Lehrer in ein gutes, ein mittleres und ein Schlechtes
Drittel leilen läßt und dann untergucht, ob die Testleistungen dieger
drei Gruppen entsprechend verschieden ausfallen. Noch genauer
kann man arbeiten, wenn man die durch den Test gewonnenen Rang-
ordnunger. mit einer Schulrangordnung vergleicht. Die letzte kann
nun Sowohl die übliche Rangordnung nach den Schulleistungen, also
auch eine Solche nach der Angicht des Lehrers über die Intelligenz
der Schüler Sein. Zweifellos ist das letzte Verfahren das beste, und
die Erfahrung lehrt, daß Seine Voraussetzungen, nämlich die Auf-
Stellung einer „Intelligenzrangordnung“ der Schüler durch den
Lehrer möglich ist. |

Bei beiden Arten des Verfahrens ist zu bedenken, daß durch jeden
einzelnen Test immer nur eine Spezielle Seite der Intelligenz, nie diese als
Ganzes geprüft werden kann. Sowohl bei der Methode der Gruppen-
bildung als auch bei der der Reihenkorrelationen ist darum nicht
nur ein Test, Sondern eine TesiSerie zu verwenden. YPFür die
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Gruppenbildungsmethoden bat Binet diesen Gedanken ver-
wirklicht. Er hat Testserien für jede Altersstufe zusammengegtellt.
Auf Grund dergelben läßt Sich entscheiden, ob ein Kind die normale
Begabung geines Alters zeigt, über gie hinausgeht, oder darunter
zurückbleibt. Über Verguche, nach dem Ausfalle mehrerer Test-
leistungen eine R angordnung zugammenzustellen und diese mit der
durch den Lehrer gegebenen Schätzungsrangordnung zu vergleichen,
die ich gelbst gegenwärtig anstelle, denke ich in Kürze zu berichten.
Es Scheint gich dabei zu ergeben, daß durch eine geschickte Zu-
Sammenstellung einiger Teste eine. Rangordnung erzielt wird, die
mit der von dem Lehrer auf Gründ langer Beobachtungen ge-
gebenen Sehr genau übereinstimmt; Sollte Sich dieses Ergebnis be-
Stätigen, 80 läge darin ein Moment von großer praktischer Bedeu-
tung: ein Lehrer wäre dann beispielsweise imstande, eine neu über-
nommene Gruppe von Schülern durch eine Prüfung von einigen
Siunden hingichtlich ihres Intelligenzstandpunktes ziemlich richtig
einzuschätzen. |

Bei der Extensität, die das Material für differentiell-psycho-
logiSche Untersuchungen begitzen muß, ist es aus Gründen rein
technischer Natur oft nicht möglich, daß ein Problem von einem
einzelnen bearbeitet und gelöst werden kann. Der Begriff der
„Arbeitsgemeinschaft“ gewinnt darum für die eine große Bedeu-
tung; über die Möglichkeiten der Organigationen Solcher Arbeits-
gemeinschaften berichtet ein weiteres Kapitel. Da die wissengchaft-
liche Pädagogik in den Fragen ihrer empirischen Grundlegung mit
einem ebengo umfangreichen Material zu arbeiten gezwungen ist,
gilt das von der differentiellen P3Sychologie Gegagte auch von ihr,
und die Ausbildung von Methoden für Gemeingchaftsgarbeit wird
darum auch ihr zugute kommen. Erwähnt gei noch, daß die Ein-
leitung auch die Sogenannten „Erhebungs-(Enquete-)“Methoden und
die hisgtorische Methode kurz darstellt und wichtige Gesichlspunkie
für ihre Anwendung gibt. --

Noch deutlicher als in den einleitenden Kapiteln tritt in der
Behandlung der eigentlichen Probleme der differentiellen Psycho-
logie ihr enger Zugammenhang mit der Pädagogik hervor. Es wird
darum möglich gein, hier noch kürzer zugammenzufassen.

Das Problem der Variation isi eines, mit dem die Pädagogik
fortwährend arbeiten muß. Seine exakte wisSenschaftliche Behand-
lung wird auch für gie zahlreiche neue Gesichtspunkte bringen. Die
Fragen nach der Verschiedenheit aller psychischen Fähigkeiten, der
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Begabung, der Willensstärke, der Spontaneität, der Phantagie usWw.
drängen gich dem praktischen Pädagogen immer wieder auf. Die
Forderung der individuellen Erziehung, die nicht nur ein Ausgehen
von der Individualität, Sondern auch ein Emporbilden dergelben
verlangt, Setzt eine Kenntnis der Verschiedenheit der einzelnen
Individuen bereits voraus. Die Aufgabe, auf die Schwankungen der
PSYChischen Leistungsfähigkeit einzugehen, das ganze System der
Erziehung ihnen anzupasSen, wird nur dann vollkommen zu er-
füllen gein, wenn die Variationen innerhalb des Individuums, die
SCcgenannten Intravariationen, hinreichend genau bekannt gind. Die
Begriffe des „Normalen, Über- und Unternormalen“, mit denen die
Pädagogik ständig arbeitet, Sind psychologisch durchaus noch nicht
genügend geklärt und werden noch weniger überall klar erfaßt
und im gleichen Sinne angewendet. Die pSychologische Typenlehre,
die Sich eben zu entwickeln beginnt, wird erst zureichende Unter-
lagen geben beispielsweise für eine Schulorganisation, die für die
einzelnen Begabungstypen besondere Unierrichts- und Erziehungs-
möglichkeiten Schafft. Auf gpeziellere Gedanken der Sternschen
Darstellung kann hier nicht eingegangen werden, 80 Sehr man Sich
auch bei ihrer durchgängigen Bedeutung für die Pädagogik dazu
verlockt fühlt. Nur eine Frage Sei noch berührt, die in der Pädagogik
von prinzipieller Bedeutung ist: die Frage, ob die Intervarniabilität
(die Variabilität zwigchen den Leistungen einer Anzahl von Indi-
viduen) unter gewissen Bedingungen Sich verändert oder nicht, und
welches im ersteren Falle die Bedingungen für eine bestimmte Rich-
tung dieser Veränderung Sind. Die Pädagogik, deren Vertreter als
Aufgabe der Erziehung teilweise eine gewisse Angleichung der Er-
zogenen aneinander, teilweise aber auch eine möglichst weitgehende
Ausbildung der vorhandenen Verschiedenheiten fordern, muß dank-
bar Sein, wenn ihr die empirischen Grundlagen zur Be-
arbeitung dieger Frage geliefert werden. Diese empirischen Gruünd-
lagen aber bestehen in den Gegetzen, nach denen die Intervariabili-
tät Sich ändert, in der Aufsuchung der Bedingungen, durch welche
diese Änderungen in eine bestimmte Richtung gedrängt werden
können. Ein konkretes Beispiel möge erläutern. -- Es igt eine wichtige
pädagogische Frage, ob bei allen zu Erziehenden ein gleichmäßiges
Wertverhälinis zwiSchen Verstandesg-, Gefühls- und Willenbetäti-
gung angestrebt werden Soll oder ob latente und dispogitionelle
Ungleichmäßigkeiten in dieser Hinsicht Förderung verdienen. Die
Frage aber, wie Sowohl das eine als auch das andere der beiden
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Ziele erreicht werden könne, trägt durchaus psSychologischen
Charakter, gehört dem Forschungsgebiete der differentiellen PSycho-
logie an. |

Neben den Begriff der Variation tritt in der differentiellen
Psychologie der der Korrelation. Zum Verständnis desselben
und zu einem Urteil über Seine pädagogiSsche Bedeutung Soll uns
ein kritischer Blick auf eine vielumstrittene pädagogische Prage .
führen. -- Herbart und Seine Anhänger wollen den Willen des
Zöglings bilden durch Einwirkung auf Seinen Gedankenkreis.
Voraussetzung diesger pädagogisSchen Theorie ist also die Meinung,
daß zwisSchen dem Vorstellungs- und dem Wüällengleben ein gesetz-
mäßiger Zugammenhang begsteht, daß also einer ganz bestimmten
formalen und inhaltlichen Beschatffenheit des Vorstellungslebens
eine ganz bestimmte eigenartige Gestaltung des Willenslebens zu-
geordnet ist. Das ist aber tatSächlich nicht mehr als eine ganz un-
wisSenschaftliche Meinung, entstanden auf Grund unkritischer
und unsystematiScher Beobachtungen einergeits, gewigSer philo-
SOPhischer Spekulationen andrergeits. Mit der empiriSchen Be-
arbeitung dieser Frage nach dem Zusgsammenhang gewisSer
pSYchischer Merkmale, die die differentielle Psychologie erst
lögen muß, wird Sie zur Korrelationsforschung. Gegenstand der-
Selben ist mithin die Frage nach der gegengeitigen Zuordnung ge-
wiSSer pSychiScher Merkmale, genauer: die Frage, ob eine gewisse
Beschaffenheit eines Merkmales A mit einer gewisgen Be-
Schaffenheit eines anderes Merkmales B verbunden auftritt. Die
Art dieges Zugammenhanges ist freilich eine andere als in den
Naturwissenschaften. Die Zugammenhänge, die diese auf-
Suchen, tragen den Charakter der Notwendigkeit; es Sind funk-
tionale ZuSammengänge. Im Gebiete des Psychischen gind der-
artige Zugammengänge nicht feststellbar. Die Korrelationsfor-
Schung untergucht darum nicht den „Grad des Zusammenhanges“,
Sondern den Grad der Wahrscheinlichkeit, mit welchem
man bei einem bestimmten Individuum einen bestimmten psSychi-
Schen Zugammenhang erwarten darf. Untergucht man eine große
Zahl von pSychischen Merkmalen hingichtlich ihrer Korrelation,
S0 laggen Sich unter ihnen Gruppen bilden von der Art, daß die in
einer Gruppe Stehenden Merkmale miteinander durch starke Kor-
relationen verbunden gind. Indem die Korrelationsforschung den
engeren oder logeren ZuSammenhang der im Individuum vorhan-
denen psychischen Merkmale feststellt, gibt Sie uns wertvolle, für
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eine empirische Pädagogik nicht zu entbehrende Einblicke in die
Struktur des Seelenlebens. Neben dieger prinzipiellen Bedeutung
der Korrelationsforschung im ganzen für die Pädagogik gind aber
auch Spezielle Korrelationsprobleme, Forschungsgaufgaben kleineren
Umfanges, für einzelne Fragen der Pädagogik höchst wertvoll. Man
denke beispielsweigse an die vielumstrittenen Fragen des Zusammen-
hanges zwiSchen Gedächtnis und Intelligenz, der Beziehung zwiSchen
Umfang und Güte irgendeiner Leistung, zwiSchen den vergschie-
denen Seiten der Begabung und den LeisStungen in verschiedenen
Unterrichtsfächern. Auch Sei darauf hingewiegen, daß die Kor-
relalionsforschung wichtige Vorarbeit für die Bearbeitung des In-
telligenzproblems, insbegondere für die Aufstellung eines SysStems
der Intelligenzprüfung zu leisten hat. Da eine Solche Prüfung die
Intelligenz nie in ihrem ganzen Umfange unterguüuchen kann,
mügsgen für Sie Merkmale ausgewählt werden, die mit möglichst allen
Teilmerkmalen der Intelligenz in hoher Korrelation Stehen.

Das dritte Kapitel des Buches beschäftigt Sich mit der „BErfor-
Schung der Individualitäten“, mit dem Problem der Psychographie,
die als idiographische (auf das Individuelle gerichtete) Wisgenschaft
neben die nomothetische (allgemein gültige Gesetze Suchende)
Psychologie tritt. Die differentielle Psychologie bildet damit eine
Beirachtungsweise aus, die in den Naturwissenschatten keine Dtatt
hat, die aber für die GeiSteswisgSenschaften durchweg von großer
Bedeutung ist, weil durch Sie der ZuSammenhang zwiSchen ihnen
und der Psychologie hergestellt wird. Im Gegengatz zur „Bio-
graphie“, der es vor allem auf die Einheit der Pergönlichkeit an-
kommi, geht die Psychographie von der Mannigfaltigkeit der
in einem Individuum vorhandenen Merkmale aus und
ordnet gie ganz oder vorwiegend nach pSsychbologischen Gegichts-
punkten. Indem die Psychographie nicht nur rein pSychologischeg
Aufgaben zu lögen hat, Sondern auch den Zwecken der praktischen
Diagnostik dient, gewinnt auch gie Bedeutung für die Pädagogik,
in der gelegentlich bereits eine allerdings vielfach unkritische und
unmethodische pSychographische Verfahrungsweige geübt wird,
wenn etwa Sogenannte „Indiwiduahtätsligten“ der Schüler angelegt
werden. Bine kritische Darstellung der in der pSsychologischen
Literatur vorliegenden Psychogramme führt den Verfagger zur Zu-
Sammenstellung der Anforderungen, die an ein pSychographisches
Schema zu stellen Sind. Mit einem Hinweis auf die „Komparations-
Jehre“, die nach Sterns eigenen Worten gegenwärtig allerdings noch
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nicht viel mehr ist als eine papierne Forderung, die Sich aus der
Systematik der differentiell-psychologischen Probleme ergibt, Schließt
der textliche Teil des Buches ab. Ihm folgt eine umfangreiche Biblio-
graphie, die „bezüglich der neuern wigsgenschaftlichen Veröffent-
lichungen über Gegenstände der differentiellen Psychologie Voll-
Ständigkeit erstrebt“, den Grenzgebieten durch eine Auswahl Ge-
nüge tut und auch von nicht wissenschattlichen Publikationen (z. B.
aus pädagogischen Zeitschriften usw.) manches bringt. Sie enthält
über 1500 Nummern. Für Untersuchungen auf dem Gebiete der
pädagogischen Psychologie, die ja mit der differentiellen teilweise
zugammenfällt, ist Sie unentbehrlich.

Verguchen wir am Schlusse ungerer Betrachtung nochmals kurz
zuSammenzuassen, welche Bedeutung die differentielle PSychologie
für die Pädagogik als exakte WiszSenschaft Schon Jetzt hat und Je
länger desto mehr gewinnen wird, 80 können wir Sagen:

Der Wert der differentiellen Psychologie für die
Pädagogik liegt 1. in formaler Beziehung darin, daß
gie Methoden ausgbildet, die für die Untersuchung
pädagogiScher Probleme geeignet und notwendig Sind,
2. in inhaltlicher Beziehung darin, daß Site einmal als
Ganzes, dann auch in zahlreichen einzelnen Pro-
blemen wertvolles Baumaterial liefert für eine empi-
riche Pädagogik, wiederum Sowohl für das Ganze der
pädagogischen Tätigkeit als auch für die Behandlung
wichliger pädagogiScher Einzelltragen.

Bezüglich des Sternschen Buches 8ei aber noch eins hervor-
gehoben, wodurch es Sich Sehr vorteilhaft von vielen psychologi-
Schen Werken unterscheidet: die geradezu klassiSche Klarheit und
Eleganz der Darstellung, die gein Studium zu einem Vergnügen
macht.

Stimmen zur Frage der „Arbeitsschule“.
(Fortsetzung.)

X.
ProfesSor Dr. Oskar Meßmer, Rorschach a. B.

4. Die Schulreform durch das Mittel der Arbeit bedeutet weniger die
Aufgreifung eines zentralen Problems der Erziehung, als vielmehr eines

Zanzen Komplexes von Problemen. Daraus erklärt Sich Sowohl die
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Vielseitigkeit der Auffassung und Auslegung, welche die Idee gefunden
hat, als auch die Tatsache, daß Sie in weiteren Kreisen Interesse erweckte.

2. Der Name Arbeitsschule wird eine zeitgeschichtliche Erscheinung
Pleiben, von der künftige Geschichtsschreiber Sagen werden, er habs
eine merkwürdige Triebkraft ausgeübt. Er ist in der Tat als bequemer
Ausdruck einer Vielheit von BKinzelbestrebungen geeignet, diese zu
einem Ganzen von einheitlicher Prägung zu verbinden und so die über-
ragende Gesgamtidee im Bewußtsgein auch derjenigen kraftvoll zu ver-
ireten, die nur an der Verwirklichung einzelner Teile des Ganzen arbeiten.

3. Um zur Klarheit über das Wesen der Arbeit zu gelangen, gibt
es kaum ein besgeres Mittel, als in Gedanken einen idealen Typus, eine
Konzentrierte Form mit allen jenen Merkmalen herzusgtellen, die Sich in
Wirklichkeit gelten zusammen vorfinden, Sondern über verschiedene, ein-
fachere Arbeitsformen verteilt erscheinen. Man geht also von einem voll-
Ständigen Arbeitstypus aus. Er enthält eine ganze Summe (besser
ein System) von Merkmalen, zu welchen natürlich auch Solche gehören, wie
Schon die bisSherige Schularbeit Sie kannte. Die Betonung dieser Tatgache
Sichert der Reform den historiSch und pSychologisch notwendigen Zu-
Sammenhang mit der Vergangenheit. Die Klugheit gebietet, nicht den
Bruch mit dem Herkommen zu betonen, Sondern den Übergang in die
Zukunlit. |

4. Der vollständige Arbeitstypus ist aber in absoluter und relativer
Form zu unterscheiden. Die letztere entsteht, wenn wir den abgsolut voll-
Ständigen Typus gemäß demindividuellen Entwicklungsverlauf des Kindes
gSleichgam deklinieren. Es gibt z. B. eine Stufe kindlicher Arbeit, der die
Merkmale der Verantwortlichkeit, des bewußt-geistigen Zweckes, der Plan-
mäßigkeit usw. fehlen, während Sie auf reiferen Stufen immer vollständiger
und deutlicher hervortreten. Rein äußerlich erzeugt jene „Deklination“
folgende Unterschiede: 1. Mit zunehmender Entwicklungsreife verwandelt
Sich die Kurzarbeit immer mehr in Langarbeit. Das ist ein zeitliches Merk-
mal. (59 Sind auf meine Anregung hin die üblichen Schulaufsätze der Semi-
naristen der obersten Klasse durch literarisch fundierte Trimegteraibeiten
ersetzt worden.) 2. Mit zunehmender Entwicklung tritt das körperliche
Merkmal der Arbeit in den Hintergrund. Es gibt also keine andere Ent-
Scheidung darüber, ob das Arbeitsprinzip mehrdie geistige oder die körper-
liche Arbeit verlange, als die vom Bedürfnis der Entwicklungsreife aus. Im
Begriff der Arbeit ist nichts von einer Rückgicht auf den Entwicklungs-
verlauf enthalten, mit der Rücksgicht auf diesen tritt zum Arbeitsprinzip
ein völlig neues Prinzip hinzu. Diese Unterscheidung ist für die
Klarheit des Denkens von nicht unerheblicher Bedeutung.

9. Arbeiten, die vom relativ vollständigen Typus abweichen, können
nicht entbehrt werden, aber ihr pädagogischer Wert ist unvermeidlich ein
geringerer. Da der erzieherische Gegichtspunkt die gchlechthin oberste
Instanz in der Entscheidung pädagogischer Fragen darstellt, 80 bemißt Sich
der Wert der Schularbeit ganz nach dem Ertrag, den die Arbeit in diegem
Sinne abwirft. Er besteht in der Art und Anzahl pergönlicher
Eigenschaften, die das arbeitende Individuum gich durch die Arbeit
erwirbt. In umgekehrter Betrachtung heißt das: Die Schularbeit ist 80 ein-
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zurichten, daß durch gie der nach Art und Anzahl perSönlicher Ligen-
Schatten berechnete größte Gewinn herausschaut. Das ist und bleibt immer
ein Gewinn für das Individuum, auch wenn er in der Entwicklung
Sozialer Fähigkeiten bestehen Sollte. In diesem Sinne ist das Ganze
der Pädagogik immer Individualpädagogik.

6. Jede pergönliche Eigenschaft hängt mit einem Merkmal der Arbeit
zugammen. Es begteht eine bestimmte Korrelation zwischen den-
Arbeitsgmerkmalen und den durch Arbeit zu gewinnenden Individualeigen-
Schaften. In dieser Korrelation ist der theoretisch als Selbstlverständlich
zugegebene, praktisch aber durchaus ungenügend befolgte Gesichtspunkt
maßgebend, daß Jedes Arbeitsmerkmal Seine ganze Wirkung auf das .
Subjekt ausgüben mügse. Diese ungehemmte bildende Kraft ist an die
Voraussetzung gebunden, daß Bildung nur durch die Aktivität des zu
bildenden Subjektes möglich ist. Ein passives Subjekt ist nicht erziehbar.
Höchste Erziehbarkeit Setzt also höchste, vollkommenste Aktivität voraus,

7. 30 ergibt Sich endlich -- nachdem, wie diese Ausführungen zeigen,
noch eine ganze Reihe neuer Prinzipien zur allgemeinen Arbeitsforderung
hinzugetreten gind -- die von der Arbeitsschule vollzogene Verschie-
bung des Schwerpunktes der Schularbeit vom Lehrer auf den Schüler.
Damit ist zugleich eine weitgehende AblöSung der Bedingungen des Kr-
ziehungserfolges von persönlichen Vorzügen des Lehrers gegeben; ein
Umgtand, der für die Allgemeinheit einer Reform von ausschlaggebender
Bedeutung ist. Hervorragende Lehrertalente können dabei immer noch in
irgendeiner Form zur Geltung kommen.

8. Es ist nun nicht allzu Schwer, ein Verzeichnis der Merkmale
zu geben, das den Typus der absolnut vollständigen Arbeit (gemeint ist das
Arbeilen) bildet. H. Gaudig hat wohl das Richtige getroffen, wenn er
aufzählt: Das Stecken und Festhalten des Arbeitszieles (durch den
Schüler!), das Suchen, Bereitstellen, Auswählen, Prüfen der Arbeitsmittel,
das Entwerfen des Arbeitsplanes, die Gewinnung von Arbeitgantrieben beim
Eimgetzen und FPortführen der Tätigkeit, die Überwindung von Arbeitbs-
hemmungen, das Erleben von Arbeitsgefühlen (ein großer Komplex von Ge-
fühlen verschiedener Herkunft!), die Methode des Arbeitsvorgangs. (Von
mir etwas abgeändert). Das Verzeichnis müßte noch Systematisch bereinigt
werden. Vor allem ist eine Rangordnung der Merkmale notwendig. End-
lich gei wiederholt, daß Sowohl durch die Art der Arbeit als durch die
Stufe der Entwicklung des Kindes und andere Verhältnisse mancher Ab-
Strich besorgt wird und 80 der abSsolute (ideale) Arbeitstypus in einen
relativen übergeht. Aber die Richtung auf Verwirklichung des absoluten
Typus iSt Stets beizubehalten.

9. So Sicher nun die Tatgache einer Korrelation zwisSchen Solchen
Arbeitsmerkmalen einergeits und zu erwerbenden Subjekteigenschaften
andergeits festStehen dürfie, 80 wenig ist damit noch gesagt, was ür
besgondere Qualitäten das arbeitende Subjekt dadurch gewinnt. Dieze
Feststellung ist Sache der experimentellen Beobachtung in Verbindung
mit praktischer Empirie. Nur die Hauptrichtungen, in welchen die
Eigenschafien entstehen, lasgen Sich von vornherein mit Sicherheit be-
zeichnen. Sie gehen vor allem auf den Willen, aber auch auf das Gemüt
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und den Intellekt. Im einzelnenist alles nur durch Beobachtung mit
Bestimmtheit festzustellen. Diese Aufgabe ist aber kompliziert, denn zie igt
beinahe die Aufgabe der ganzen Pädagogik.

10. Bei der Bestimmung des pädagogischen Wertes ist das von August
Stadler formulierte Prinzip der univergellen Wertschätzung von
wesentlicher Bedeutung. Die Korrelation zwisSchen Arbeitsmerkmalen und
Subjekteigenschaften ist nämlich keine eindeutige, denn ein einziges Merk-
mal bewirkt im arbeitenden Subjekt einen ganzen Strahl von Kigen-
Schaften, wobei freilich wieder eine Rangordnung besteht. So dürfte
z. B. die SelbstSetzung des Arbeitszieles nicht nur Willengeigenschaften
bedingen, Sondern auch Solche des Intellektes und des Gefühls. Oder der
Körperliche Charakter einer Arbeit bewirkt nicht nur leibliche, gondern
auch intellektuelle, moralische und ästhetische Eigenschaften.

11. Der Soziale Charakter ist kein wegentliches Merkmal jeder
Arbeit. Es würde daher zu Küngteleien führen, wenn man in der (unrich-
tigen) Meinung, die gesamte Pädagogik gei Sozialpädagogik, jeder Arbeit ein
Soziales Gepräge aufnötigen wollte.

XI.

Schulrat Prof. Dr. Gaudig, Leipzig.

DerBegriff „Arbeitsschule“ beginnt eine ernste Gefahr für die moderne
pädagogische Bewegung zu werden. Die Gründe dafür sind folgende:
1. verständigen Sich die streitenden Parteien oft nicht über den Begriff der
„Arbeit“, der das namengebende Prinzip der Arbeitsschule bildet; 2. wird
oit die Tragweite des Arbeitsprinzips innerhalb der gesamten Prinzipien,
die die Idee der Schule umfaßt, unzulänglich bestimmt; ohne die genaue
Bestimmung dieser Tragweite aber ist nicht zu ergehen, ob die Bezeichnung
Arbeitsschule, die ja immer nur eine Bezeichnung a potiori gein kann,
berechtigt ist; 3. geschieht die Bewertung des Arbeitsprinzips und der von
Ihm entscheidend bestimmten Arbeitsschule vielfach ohne Bemesgung an
letzten, höchsten Wertmaßstäben ; nur eine Solche Bemesgung aber, die eine
Verständigung über das letzte, höchste Erziehungsziel voraussetzt, kann
darüber entscheiden, ob eine 80 oder 80 gedachte Arbeitsschule die
deutsche Schule der Zukunft gein kann.

An Sich ist der Begriff „Arbeit“ zur Bezeichnung eines pädagogischen
Grundprinzips ganz ungeeignet; Arbeitsgchule besagt sprachlich im Grunde
fast nichts; das wird z. B. dann erkennbar, wenn man die Arbeitsschule
durch ihren Gegengatz bezeichnen will. Richtige Gegensätze gind Spiel-
Schüle und -- wenn man 580 paradox gagen will -- Mußeschule: dagegen
werden die Gegengätze „Lernschule“, „Buchschule“ usw. -- weil durch
den Wortsinn von „Arbeit“ ausgeschlossen --- hoffentlich endlich aus
den Verhandlungen verschwinden.

Bei den beiden wegentlich verschiedenen Bestimmungen, die der Be-
gnitf der Arbeitsschule gefunden hat, wird der Begriff Arbeit gegen den
eigentlichen Wortsinn in zweifach verschiedener Weise verengt: einmal
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iet Arbeit Bezeichnung der manuellen Arbeit, Arbeitsschule mithin die
Schule, die der Handarbeit eine 80 wesentliche Bedeutung zuweist, daß
gie nach ihr genannt gein will; zweitens ist Arbeit die Bezeichnung einer
idealen Arbeitsweise, der durch das Kennwort Selbst- oder Eigentätigkeit
gekennzeichneten Arbeitsweise. Sprachlogisch angesehen, keine Sehr
erfreuliche Tatgache; indes kann man dieser Namengebung wohl ein
Sprach g eSChichtliches Recht zuerkennen. --

Sachlich bin ich der Meinung, daß eine Schule, die zich von der
Gegenwartsschule nur durch die Betonung der Handfertigkeit unterscheidet, .
nicht die in den Starken pädagogischen Bewegungen unserer Zeit gesuchte,
den FPorderungen einer neuen Kulturära angepaßte „Kkulturgemäße“
Schulform gein kann. Die Gründe dieger Ablehnung habe ich in meinem
vorjährigen Dresgdner Vortrag dargelegt (Abdruck in der Z. f. päd. Psycho-
logie, XII, 545ff.). Hier nur Soviel: a) Die Ableitung der Handfertig-
keitsschule aus der Idee der Staatsschule ist irrtümlich, weil 1. der Ober-
gatz irrig iSt. Der Zweck der Staatsschule ist nicht nur, brauchbare
Staatsbürger zu erziehen ; die Staatsschule kann, wenn gie nicht als kultur-
feindlich bekämpft werden Soll, nur den Zweck der Menschen- oder besser
der Pergönlichkeitsbildung haben; 2. aber ist auch einer der Mittelsätze :
Die Berufe der Mehrzahl der Mengchen fordern eine Systematische LEnt-
wicklung manueller Fähigkeiten, im Widerspruch mit dem industriellen
Zustand unsgers Volkes. b) Die Schätzung der Bedeutung des Werkunter-
richts für die Gesamtbildung der Schüler geitens der Anhänger der
Handfertigkeitsschule beruht einergeits auf einer übertriebenen Lin-
Schätzung geiner geist- und willenbildenden Kraft, andergeits auf einer
Unterschätzung der rein geistigen oder doch nur in geringem Maße zu
manualigierenden „Auch-Arbeit“ der andern Fachgebiete.

Im übrigen ist die Bedeutung der manuellen Arbeit im allgemeinen und
der technisSchen Arbeit im besonderen groß genug, um die stärkere Betonung
des Zeichnens, die Aufnahme fachmäßig zu erteilenden technisSchen Unter-
richts und die Stärkere Manualisierung besgonders der naturwissSenschaft-
lichen Fachgruppen zu rechtfertigen ; a. a. O. -

Das Wegensmerkmal der Arbeitsschule, der nach meiner Ansgicht
die Zukunft gehört, ist die Eigentätigkeit des Schülers bei der
Arbeit. Dies Prinzip ist, denke ich, klar und bestimmt. Die Arbeitsschule
in diesem Sinne kennzeichnet Sich dadurch, daß die gSelbständige Tätigkeit
des Schülers die den Charakter der Schule bestimmende Tätigkeitsform ist.
Selbstverständlich ist hiermit nicht gegagt, daß eine Arbeitsschule in
diegem Sinne immer und überall nurfreitätige Arbeitsvorgänge zeigt; zu
der freitätigen Arbeit führen Vorstadien mehr gebundener Arbeit. Aber
einmal ist das Ziel immer die freitätige Arbeit, erner wird auch in den
Vorstadien Soviel als möglich freitätig gearbeitet. -- In den Mittelpunkt
aller pädagogischen Erwägungen ist durch dies Prinzip der arbeitende
Schüler gerückt. Das Ziel aller erziehlichen Arbeit- und aller erziehlichen
Einrichtungen ist, den Schüler mit Arbeitsgesinnung, Arbeits-
kraft und Arbeitstechnik auszustatten. Grundverkehrt wäre natür-
lich eine Erziehungspraxis, die Sich mit der Erzielung einer handwerks-
mäßigen Technik genügen wollte. Das Prinzip der Eigentätigkeit fordert
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einmal, daß de? Schüler Sich der wechgelnden Arbeitslage in Seiner Arbeitg-
weise anpasse ; ferner stellt es ihn während des gegamten Arbeitsverlaufs
auch psychisch auf Sich Selbst; aus einer motivationskräftigen Arbeits-
geginnung quellen ihm die Motive des Handelns; in geiner Arbeitskraft
begitzt er die Kraft, die Kraft des Geistes, des Gemüts und des Willens, um
den Anforderungen zu genügen, die das Stecken des Arbeitsziels, die Wahl
der Arbeitsmittel, die Anordnung des Arbeitsgangs, das Festhalten des Ziels
während der Arbeit, die Einstellung auf die Arbeitsformen, die Überwindung
der Hemmungen, die Selbstkontrolle während der Arbeit und beim Abschluß
an Seinen Geist, Sein Gemüt und geinen Willen stellen. (Die Arbeitsvor-
gänge aind nicht nur geistbewegt, Sondern auch gefühls- und willensbewegt.)

Dies Arbeitsschulprinzip ist grundsätzlich. Es muß den Unterricht
überall beherrschen, wo geistig und geistleiblich (technisch) gearbeitet
WIrd; Sonach iSt es das Organigationsprinzip für die Arbeit aller Schulen,
von der einfachen Volksschule bis zur Hochschule. Es beherrschit alle
Phagen der geistigen Entwicklung durch Arbeit, vom ersten Tage des
Schulneulings bis zu Seinem Abgang von der Schule. Denn nichts wäre
verkehrter, als das Prinzip der Eigentätigkeit etwa für höhere Stufen zu
YeSEIVIGTeN ; Schon der Schulneuling hat genug Arbeitsgesinnung, Arbeits-
kraft und Arbeitstechnik, um Sehr bald -- loszuarbeiten. Unzer Prinzip
beherischt auch alle Arbeitsformen: die Arbeit am anschaulichen Objekt,
am Text (im Buch), das entwickelnde Verfahren und das gesamte Dar-
Stellen. Die Einzelausführungen habe ich in dem Vorbericht zum 1. Deut-
Schen Jugendkongreß für Jugendkunde und Jugendbildung gegeben. Ebenso
beherrscht unger Prnizip alle Fachgruppen, geisteswisSenschaftliche, natur-
wiggenschaftliche, manuelle. (Die Leichtigkeit der Durchführung wächst
in dieger Abfolge.) Endlich aber Sei noch mit allem Nachdruck betont,
daß unger Prinzip auf allen Stadien des „Lernvorgangs“ vom ersten Auf-
fasgen bis zur Einübung anzuwenden ist; es ist nicht abzugehen, warum
etwa das Einüben, das doch gewiß ein Arbeitsvorgang ist, dem Prinzip
der Eigentätigkeit nicht unterworfen werden goll.

Nun gei ein Blick geworfen auf die weiteren Wirkungen des Arbeits-
Prinzips ; denn erst von diesen Wirkungen aus läßt Sich die Bedeutung des
Prinzips und das Recht der Namengebung beurteilen. Zunächst gei mit
allem Nachdruck darauf hingewiesen, daß Bigentätigkeit aus eimer be-
Stimmten psychischen Gegamtverfassung quillt, die nicht nur intellektuelle
Dispositionen, Sondern auch Dispogitionen des Gefühls- und Willensglebens
umfaßt. Diese Dispogitionen und nicht gin äußeres Handeln zu erzeugen,
iSt die eigentliche Aufgabe der Arbeitsschule. Vgl. meinen Aufsatz: „Die
geisgtige Verfasgung der Schüler der höheren Schulen“ (Z. f. päd. P3Yycho-
logie, XI. Jahrg., H.2). Die Arbeitsschule entwickelt vor allem die Tugenden
des Selbständigen Handelns: Energie, Ausdauer, Entschlußkraft; Verant-
wortlichkeitsgefühl, Selbstgefühl usw. usw. Ganz wegentlich verändert
wird gegen die bestehende Lage naturgemäß die Arbeitsweise des Lehrers,
Es handelt Sich hier um eine tiefgreifende Umwälzung der Tätigkeitsweise ;
ich will nur an die völlig veränderte Stellung der Frage und des Lehrer-
vortiags erinnern. Wer Sich in den Dienst des Arbeitsprinzips stellt, wird
wohl um jenen gruündsätzlichen Wandel der Tätigkeitsweise nicht herum-
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kommen, den viele mir bekannte Freunde dieses Prinzips erlebt haben. Und
dieger Wandel der TätigkeitsSweige muß aus einem Wechgel der Gesinnungs-
weise quellen. Ein Moment der neuen Verfassung habe ich in den „Lehrer-
freuden neuen Stils („Säemann 1912) dargestellt. Ich will hier nur
noch darauf hinweigen, daß die Kunst zu „unterrichten“ eine ganz andere
Kunst ist als die Kunst, zur eigentätigen Arbeit zu erziehen.

Selbstverständlich beeinflußt das Arbeitsprinzip auch das pergönliche
Verhältnis des Lehrers zum Schüler und des Schülers zum Lehrer aufs
Stärkste. Gründlichere Ausführung verbietet der Raummangel. Es leuchtet
aber ohne weiteres ein, daß der Lehrer zunächst mit Seiner Pergönlichkeit
weit weniger auf den Schüler wirkt, da er weit weniger„tätig“ ist; ander-
Seits aber dürfte wohl das Verhältnis des Schülers zu dem Lehrer, der ihm
zur Entfaltung Seiner Energie, zur Betätigung zeiner Kraft, zu energischem
Wollen und tüchtigem Können verhilft (und das alles unter Sorgsamem Ein-
gehen auf Seine Ligenart) von Sehr hohem Wert Sein.

Von großer Bedeutung ist das Arbeitsprinzip ferner für die Gestaltung
der Arbeitsweise und damit auch der Sinnesweise der Klassen. Das
Schwergewicht fällt bei dem Prinzip der Figentätigkeit auf den ein-
zelnen; ingofern ist das Prinzip zunächst individualistiSch ; die Klasse
iSt das Mittel, die einzelnen zur Eigentlätigkeit zu entwickeln ; die Arbeit
mit der Klasse muß zugunsten der Arbeit des einzelnen und mit den
einzelnen eingeschränkt werden. Doch Schließt dieser individualistische
Zug nicht die Würdigung der Arbeitsweise aus, bei der die einzelnen als
Glieder der Klasse in Wechgelergänzung arbeiten; und die Klassenarbeit
mit Arbeitsteilung und nachfolgender Arbeitsvereinigung, diese
Sehr hohe Form kollektiver Arbeit, nimmt die eigentätige und Selbständige
Arbeit der einzelnen in Sich auf. In diesger Arbeitsweise betätigt Sich die
Schule als ein Subjekt höherer Ordnung, dem auch ein hohes Maß von
Selbstbestimmung und Selbstregierung gewährt werden kann, Das Arbeits-
prinzip bestimmt im wegentlichen die gesamte intellektuelle Betätigungs-
weisge der Schüler. Fraglich könnte Sein, ob auch die Betätigungen, die
den Charakter des Genießens tragen, wie z. B. das ästhetische An-
Schauen, auch unter unger Prinzip fallen. Da aber das ästhetische Ge-
nießen, wie es die Schule pflegt, kein müßiges Hinnehmen ist, Sondern
geiStiges und Seelisches Arbeiten fordert, 80 Setzt auch das Genießen dem
Arbeitsprinzip keine Grenzen.

Da das Arbeitsprinzip zunächst die Formder Arbeit regelt, 80 bestimmt
es zunächst nicht den Stoff der Arbeit. Indirekt aber ist es doch von
größtem Einfluß auf die Auswahl des Stoffs. So normiert es den Umfang
der Stoffe; ebenso auch die Art der Stoffe ; jene, inSgofern es jede Anhäufung
toter .WisSensstofie ausschließt, diese, Sofern es Stoffe fordert, an denen
Sich KLigentätigkeit entfalten kann. Vor allem aber weist es Solche Stoffe.
zurück, für die gich nicht die rechte Arbeitsgesinnung erwecken läßt.

Arbeitsgänge und Arbeitspläne 8ind dem Prinzip ingofern
unterworfen, als der Aufbau 80 geregelt gein muß, daß gich freie Arbeit
von KEiappe zu Etappe in immer höheremund für die gesamte Entwicklung
wertvolleren Formen entwickeln kann. In diezem Sinne fordert das Prinzip.
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der Eigentätigkeit die „Entwicklungsmäßigkeit“. Dagegen erscheint es
untunlich (Soweit ich Sehe), im Namen des Prinzips der Bigentätigkeit die
radikale Umformung des Elementarunterrichts und den „Gesamtunterricht“
zu fordern. Wird Legen, Schreiben und Rechnen nach demPrinzip der
freien Tätigkeit betrieben, 80 bieten Sie Arbeitsyorgänge elementarer Art,
an denen die Jugendliche Kraft Sehr gut zu entwickeln ist. Ebenso Ver-
bürgt der folgerichtige Aufbau im Fachsystem den ebenmäßigen Fortschritt
zu immer umfassenderen, Schwierigeren und doch freieren Arbeitsvor-
gängen. Klar ist ferner, daß dem Lehrer, der freitätig arbeiten läßt, ein
hohes Maß von Freiheit in der Organigation der Arbeit geiner Klassgen zu-
kommen muß. Aber wiederum geht es nicht an, im Namen dieses Prin-
Zips ausschweitende Lehrplanfreiheit, etwa das Recht der freien Gestal-
tung der drei ersten Jahrespengen, zu fordern. Die Erziehung des Schülers
zur Yreiheit der Arbeit kann gich Sehr wohl in abgesteckten Bahnen be-
wegen, wenn diese Bahnen nur ein weites Ausbiegen nach rechts und
links gestatten.

Nur hingewiegen 8ei ferner auf die Bedeutung, die das Arbeitsprinzip
für den Ausbau des gegamten nationalen Schulwesgens hat, z. B. in der
Richtung, daß es eine Sorgfältigere Auslese der Schüler höherer Schulen
fordert. Kbenso kann nur erwähnt werden, daß das Arbeitsprinzip für die
Schulbauten ein anderes Raumprinzip bedeutet usw. usw.

So wirkungskrätftig indes das Prinzip der Arbeitsschule ist, 80 müssen
auch die Grenzen Seiner Tragweite betont werden. Vor allem gei auf
eine Unzulänglichkeit in der Bestimmung der Unterrichtsstoffe hin-
gewiegen. So wichtig es nach den obigen Bemerkungen auch in dieger
Richtung ist, die wegentlichen Gesichtspunkte für die Stoffauswahl sind
anderer Art und gind aus Erwägungen über das Gesamtziel der Er-
ziehung zu gewinnen. Gleichfalls wird die Gestaltung des von der Schule
organiSierten Gemeinschaftslebens nur zum Teil durch das Grund-
Prinzip ihres ArbeitgSlebens bestimmt usw.

Wenn nun trotz dieser Grenzen der Tragweite des Arbeitsprinzips die
deutsche Schule der Zukunit den Namen „Arbeitsschule“ tragen coll, 80
iSt dies einmal wegen der Wirkungskraft und Wirkungsweite des Prin-
2Z1pS, Sodann aber auch darum gerechtfertigt, weil man im Zeichen dieses
Prinzips zwar nicht alle Mängel der Gegenwartsschule begeitigen, wohl
aber die Kräfte in der Jugend entwickeln wird, die ungere Jugend in einer
Zait bedarf, die wie die anbrechende neue Zeit ein hohes Maß Selb-
Ständigen Denkens des einzelnen bedarf, damit bei der Sgich an-
kündigenden Neuwertung der Werte das Wertvolle nicht im Massgendenken
und Massenwollen zugrunde geht.

Die letzte und abschließende Bewertung des Prinzips der Arbeitsschule
aber kann nur erfolgen, wenn und Soweit das Prinzip in das System pädago-
giScher Prinzipien eingegliedert ist, in denen die Mittel zur Erreichung des
letzten pädagogischen Zieles formuliert Sind. Ist dieses letzte Ziel die
„Persgönlichkeit“, wie ich glaube, 80 wird die Enscheidung über den
Wert des Arbeitsprinzips von dem Wert abhängen, den es für die Ver-
wirklichung dieses Endziels aller Erziehung, der Premderziehung und der
Selbsterziehung, begitzt.
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. XU.

Seminardirektor Prof. Dr. Cordsen, Hamburg.
Die Behauptung, daß der weitaus größte Teil der Jetzt fast unüberseh-

bar gewordenen Literatur zur Frage der Arbeitsschule an großer Unklar-
heit leidet, dürfte auf wenig Widerspruch stoßen. Der Grund für diese Un-
klarheit Scheint mir darin zu liegen, daß 80 manche pädagogischen Schrift-
Steller Sich nicht zunächst darüber Rechenschaft abgelegt haben, was es
heißt, zur Frage der Arbeitsschule Stellung zu nehmen. Heißt das, alles,
was in der pädagogischen Literatur über diese Frage vorliegt, überblicken,
Sichten, es als eine innerlich einheitliche Bewegung oder als verschiedene
nur durch die Etikette „ArbeitsSchuüle“ zugammengehaltene Strömungen
auffasgen, es auf Seine Voraussetzungen und Prinzipien zurückführen
und diese wisgensgchaftlich prüfen, oder heißt es, gein eigenes Schul-
ideal zeichnen und Sich entscheiden, ob man auf diese 80 oder 80 ge-
dachte Idealschule die Bezeichnung Arbeitsschule -- das Wort historisch
oder etymologisch interpretiert -- oder irgend einen anderen alten oder
neuen Namen anwenden will?

Wer die Literatur kennt, wird zugeben, daß diese beiden Gegichts-
punkte -- die gelbstvergtändlich gehr wohl, richtig geordnet, auch mitein-
ander verbunden werden Können -- oft wirr durcheinander gehen.

Wer den ersigenannten Standpunkt wählt, müßte im wegentlichen
die Rolle eines Gegchichtsschreibers der pädagogischen Strömungen der
Gegenwart, Speziell der Sogenannten ArbeitsSchulbewegung, übernehmen,
er müßte die Gründe für das Entstehen und Wachsen dieser Bewegung
aufdecken, ihre weit in das 19. Jahrhundert zurückreichenden Wurzeln
bloßlegen, den in ihr liegenden Fortschritt gegenüber der Vergangenheit
darlegen, das Zentrale und das Periphere an der Bewegung gscheiden, ihre
Beziehung und ihre -- bigher noch kaum erkannte, geschweige denn
richtig beurteilte -- Abhängigkeit von anderen charakteristiSchen Strö-
mungen der gegenwärtigen Kultur nachweisen, und, Soweit es einem
Higtoriker überhaupt möglich ist, zeigen, wohin eine zielbewußte Förde-
rung dieger Strömung führen wird.

Es 1ist nicht möglich, hier auf engem Raum diese Aufgaben zu lögen.
Ich möchte unter Hinweis auf meine früheren Äußerungen zu diesSer Frage *)
hier nur andeuten den engen ZusSammenhang der Arbeitsschulbewegung
mit der allgemeinen Zurückdrängung der mechanistiSch-atomistischen und
dem gewaltigen Vordringen der biologiSchen und der energetiSschen Denk-
weise im naturwisgenschaftlichen Denken ungerer Zeit, auf den Zu-
Sammenhang mit den tiefen Wandlungen, die Sich in der Philogophie der
Gegenwart. vollziehen **), von denen ich nur die veränderte Stellung zum
Rationaligmus und die Starke Betonung des Wertproblems hervorhebe ;
ich möchte ferner hinweisgen auf den Zusammenhang mit einer volun-
Gnanaaudeetnen

*) Einige Schlagwörter der modernen Pädagogik philosophisch und psycholo-
giSch beleuchtet. Säemann, Septemberheft ff. 1903. Schulreform und Weltanschauung.
Lbenda, Januar 1911. Zur Frage der Arbeitsschuüle. Ebenda, September 1911.

**) Vgl. z. B. Goldstein, Wandlungen in der Philosophie der Gegenwart, Leipzig
1911, oder L. Stein, Philosophische Strömungen der Gegenwart. Berlin 1909.
Rickert, Der Begriff der Philogophie. Logos 1. S8. 1 ff.
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taristiSch gerichteten Psychologie, Ja mit den Scheinbar erst Jetzt 80 recht
in der Pädagogik gich Geltung verschaffenden Grundprinzipien der Kant-
gchen Philosophie. Die Ideen, die diesen naturwisgenschaftlichen, PSYCDO-
logiechen und PphiloSophischen Richtungen zugrunde liegen, treien Jetzt
in der Pädagogik, besonders in der Arbeitsschulbewegung, immer stärker
hervor, nicht gelten mißverstanden oder eingeitig gedeutet, Ja oft Sogar
nur unklar empfunden und mit einem gewissen Instinkt des gesgunden
Mengschenverstandes erfaßt. Und doch gind diese grundlegenden Gedanken
in den beireifenden WisSenschatten Schon geit Jahrzehnten gründlich und
allseitig diskutiert worden, und ich halte es für einen Schweren Fehler,
in der Pädagogik diese von der Wissgenschat bereits geleistete Arbeit un-
absichtlich oder absichtlich zu ignorieren und -- wie es nicht gelten ge-
Schieht -- Sich en Ppassgant erst eine Philogophie oder Psychologie neu
aufbauen zu wollen.

Wenn diesger Fehler vermieden werden könnte, würde die DiSkussion
über die Arbeitsschule nicht nur an Klarheit und Tiefe außerordentlich
gewinnen, Sondern auch Sehr viel Schneller greifbare Regultate zeitigen.

Daß die Bewegung auch mit ganz bestimmtien Sozialethischen und
SOZIOlogiSchen Anschauungen eng zugammenhängt, weit enger, als es
manchem ihrer Anhänger zum Bewußtsein gekommen zu Sein Scheint,
Steht nicht in Frage, Und eben deswegen, weil Sich diese pädagogischen
Reformbestrebungen, die wir gegenwärtig erleben, und die man mit dem
Schlagwort Arbeitsschule zu treffen gücht, als eine aus 80 tiefen und
reichen allgemein-kulturellen, philogophischen, pSychologiSchen und S80ZIO-
logischen Quellen genährte Strömung erweisen, Sollte man Sgich hüten,
über gie als Ganzes zu urteilen, gollte Sie im Gegenteil gorgfältig
analysieren und alle in ihr wirkSamen Prinzipien und die aus diesen ab-
geleiteten Forderungen einzeln prüfen. Ich halte es daher für einen
bedauerlichen Fehler, der von einer großen und nicht Scharf genug zu
verurteilenden Geringschätzung der pädagogiSchen Wissgengsgchaft, wie aller
WissSenschaft überhaupt, zeugt, durch Abstimmung gich für oder gegen
die Arbeitsschule zu erklären; denn ganz abgesehen davon, daß yes
ginmnwidrig ist, über die erwähnten naturwissenschaftlichen, Philo-
Sophischen, pSychologischen oder Soziologischen Gedankengänge, die in
der Begründung der Arbeitsschule einen großen Raum einnehmen, abzu-
Stimmen, Sollte man auch über die Anwendung wissSenschatftlich begrün-
deter Gedanken auf die Schularbeit in ungeren Tagen, wo wir uns um die
Grundlegung einer wissenschaftlichen Pädagogik bemühen, ernster und
folgerichtiger denken.
 Wer den andern Gesichtspunkt, von einem ihm vorschwebenden
oSchulideal auszugehen, vorwalten läßt, von dem muß man verlangen, daß
er dieges Ideal nach jeder Richtung hin, nach Ziel, Prinzip und Methode,
wie eine WwisSenschaftliche Pädagogik es fordert, begründet. Das in wenigen
Thegen tun zu wollen, heißt doch die Schwierigkeiten einer Solchen Arbeit
Sehr unterschätzen oder -- gie überhaupt gar nicht gehen.

Und daberist die Frage „Arbeitsschule oder Lernschule“, Anerkennung
odder Verwerfung der Arbeitsschulbewegung, vom Standpunkt einer pädago-
gischen Wisgenschaft aus falsch gestellt, und ihre Erörterung wird ohne
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eine Sorgfältige und Scharfe Analyse des großen Gedanken-
Komplexes, der nun einmal die Etikette „Arbeitsschule“ trägt, nie
zum Ziele führen.

Wenn nicht das moderne Schulideal -- denn voy». einem Solchen darf
man bei aller Verworrenheit der pädagogischen Lage doch Sprechen --, um
das die Führer der pädagogischen Wissenschaft und der Praxis Sich mühen,
auf ungere vertiefte und verfeinerte AuffasSung vom Wegen der Bildung
und von der Entwicklung des jugendlichen Geistes, auf die veränderte
Stellung des modernen Menschen zum Leben, dem geistigen wie dem
Sozialen und wirtschaftlichen, wie zu den -- philogophisch zu rechtfertigen-
den -- höchsten Lebenswerten überhaupt, gegründet wird, und nicht die
Kongequenzen, die Sich daraus für die Organigation der Schule wie für die
Vorbildung auf das Lehramt gich ergeben, gine ira et Studio aufgezeigt
werden, dann kann ich mir Sehr wohl denken, daß Vertreter des Alten,
etwa der Herbartschen Pädagogik, in der Diskusgion über die Arbeits-
Schule Sagen könnten, ohne daß ihre Behauptung im Augenblick zu
widerlegen Sein würde: Euer Ideal der Arbeitsschule hat in unserer
Erziehungsschule längst Schon Gestalt gewonnen und gehört bereits der Ge-
gchichte an.
- Daß Jeder eingichtige Schulmann über die Pforte Seiner Schule ---
in Variation des bekannten griechischen Wortes -- Schreiben möchte:
Niemand trete aus dieser Schule ins Leben, der nicht arbeiten ge-
lernt hat, wer wollte das ernstlich bezweifeln ? Wenn keine anderen
Probleme als die Frage nach der Anerkennung der Forderung einer
größeren Eigentätigkeit der Schüler in der 80g. Arbeitsschulbewegung
enthalten wären, dann bedürfte es wohl kaum der vielen Reden und
Gegenreden. Aber es Steckt mehr darin, und das ist uns ein Trost, aber
auch eine Warnung.

Daher: Videant congules . .. Mögen die Führer Sorge tragen,
daß die tiefgehende und lebenskräftige Bewegung nicht verflacht und die
in ihr liegenden hoffnungsvollen Keime zu einer wisSgSenschaftlichen Be-
handlung pädagogischer Fragen nicht erstickt werden.

XIN.
C. L. A. Pretzel, Berlin.

Was ich mir unter der Arbeitsschule denke -- die Frage ist
mir etwas unbequem. Der Name Arbeitsschule ist für das, was man
damit bezeichnen möchte, nach meiner Angicht ausnehmend unglücklich
gewählt, ein Schlagwort, das wie fast alle im eigentlichen Grunde inhalt-
los und darum. unklar, vieldeutig und irreführend ist. Wenn ich nach
einigem Zögern und nachdem 80 viele Berufenere bereits ihr Diktum
abgegeben haben, mich auch noch unterfange, einige Worte zu dem Thema
zu äußern, 80 Sollen es ein paar Simple Bemerkungen darüber Sein,
was mir an ungerm heutigen Schulbetrieb verbesgerungsbedürftig scheint,
und nach welcher Richtung hin diese Verbesserung nach meiner Meinung
erolgen müßte. |

Niemand wird behaupten wollen, daß in ungern heutigen Schulen
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nicht gearbeitet würde. Lehrer und Schüler müssen gich's Sauer genug
werden lassen, wenn die Forderungen des Lehrplans auch nur annähernd
erfüllt werden Sollen. Lehrer und Schüler werden aber Je länger, je
mehr von dem drückenden Gefühl beherrscht, daß Kraftaufwand "und
Arbeitserzeugnis in keinem angemessenen Verhältnis zueinander Stehen.
Der Lehrer dünkt gich zur SiSyphusgarbeit verurteilt und beneidet dien
Steinklopfer, dem die einmal zerschlagenen Steine doch in der Hand
nicht wieder zusgammenwachsen, während das, was der Lehrer gewirkt.
zu haben glaubte, oft 80 völlig wieder verschwindet, daß keine Wirkung
bleibt, aus der auf die Urgache geschlosgen werden könnte. Der Schüler
aber hat das dumpfe Gefühl -- zum klaren Bewußtsein kommt's So leicht
nicht -- daß er geplagt und gegschuriegelt wird, daß er Sich über Gebühr
anstrengen muß, und daß er bei alledem nicht einmal des Lehrers Zu-
friedenheit erlangt. Unfreude, Widerwille, Schulekel erwächst daraus für
beide Teile. 'Wo goll nun die Abhilfe gesucht werden? Bin Mehr an
Kraftaufwand zu erzielen, wird, wie ich glaube, kaum möglich, dürite
aber auch nicht nötig Sein. Was zu erstreben ist, iSt vielmehr eine andere
Verteilung der Arbeit. Heute liegt die Spontaneität, das Anstoß- und
Richtunggeben fast ausschließlich beim Lehrer, während der Schüler
beinahe nur die Arbeit eines leistet, der halb wider geinen Willen ge-
drängt, gezerrt, geschoben wird. Darin maß Wandel geschafft werden,
aber die Lögung des Problems ist beinahe nicht weniger Schwierig, als
es für die Ratsversammlung der Mäuse war, der Katze die Schelle um-
zuhängen. Es gibt Ja unter ungern Reformpädagogen manche, die das
Ziel dadurch glauben erreichen zu können, daß gie einfach das bisherige
Verhältnis umkehren. Das würde aber zunächst zur Vorausseizung haben,
daß jeder Schüler Seinen Lehrer für Sich allein hätte. Denn daß Sich
bei allen Schülern einer Klasse immer zugleich dieselben Impulse regen
Sollten, iSt natürlich ausgeschlosgen. Die Rolle des Anführers könnte
höchstens vom Lehrer auf die stärkste Indiwwidualität unter den Schülern
übergehen, und die andern gSähen Sich genau 80 aufs passSive Folgen oder
Mitgehen angewiesen wie heute. Dabei würde Sich dann obendrein bald
zeigen, daß, wo bigher Plan und Zielstrebigkeit bestimmend waren, nun-
mehr Laune und Regellogigkeit das Zepter führen, was auf die Dauer
auch nicht gerade Lustgefühle auslöst. Und schließlich: könnte in der
Tat etwas damit gewonnen gein, wenn gich zur Abwechslung der Lehrer
als der Willenloge, Getriebene fühlen müßte? Nein, der Schüler muß
gewinnen, ohne daß der Lehrer verliert, und das ist nur möglich, wenn die
Arbeit in der Schüle zu einem gemeingamen Suchen, Forschen fund
Studieren umgeschaffen wird. Dazu ist zunächst nötig, daß als Ziel
punkte für die Arbeit Probleme gestellt, Ferngichten eröffnet werden,
die geeignet gind, die Kräfte aller zu impulsiver Tätigkeit anzuspornen.
Es Scheint mir durchaus nebengächlich, ob die Schüler Sich diese Pro-
bleme gelber Setzen, oder ob gie vom Lehrer vor Sie hingestellt werden.
Hauptgache ist, Sie müggen von golcher Beschaffenheit gein, daß Willens-
impulsge durch gie hervorgerufen werden, die gtark genug gind, auch
gewisse hemmende Unlustgefühle zu überwinden. Denn eins Scheint
Mir von manchen Reformpädagogen auch noch übergehen zu werden:
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es ist eine Unmöglichkeit und darum eine Chimäre, die Arbeit des
Schülers zu einer ausschließlich produktiven gestalten, ihm alles rezep-
tive Aufnehmen, alles gedächtnismäßige Aneignen und alles mechanische
Üben ersparen zu wollen. Es gibt einmal vieles, was zu wisgen notwendig
igt und nicht durch eigene Spekulation, Sondern nur durch Überlieferung
erworben werden kann, vieles, was Jederzeit vorhanden Sein und darum
dem Gedächtnis eingeprägt werden muß, vieles, was man können muß
und nur durch Übung gewinnen kann; beiseite Schieben lassen Sich alle
diege Dinge nicht, aber Sie müssgen in den Gang des Studiums 80 ein-
gegliedert werden, daß Sie womöglich Immer als Hindernisse erscheinen,
nach deren Überwindung ein lockendes Ziel erreicht ist. Weder Lehrer
noch Schüler werden es bei einer Solchen Unterrichtgart leichter haben,
aber beide werden mit größerer Lust arbeiten und nach jeweils erreichten
Etappen eine größere Genugtuung empfinden.

Ja, nun habe ich bigher kein Wort von der Arbeit gegagt, die S0
vielen Rufern im Streit als das eigentliche Kriterium der„Arbeitsschule“,
also der Reformschule in ihrem Sinne, erscheint: der körperlichen, Speziell
der manuellen Tätigkeit. Nun, für ein unbedingt notwendiges Erfordernis
der neuen Schule, wie ich Sie mir denke, halte ich freilich die Ein-
führung Solcher Arbeit nicht, und ich Sehe ebensowenig darin eine
Garantie dafür, daß damit die Schule S3ogleich von all ihren Mängeln
befreit wäre. Ich kann mir recht wohl eine Schule denken, in der weder
Werkunterricht noch Werkstättenunterricht getrieben wird und in der
die Schüler trotzdem Selbsttätig Schaffen, und wiederum Scheint mir's
Sehr möglich, daß in einer andern Schule alle möglichen Formen manueller
Tätigkeit geübt werden, und daß die Schüler trotzdem alles, was Sie tun,
die Handarbeit eingeschlosgen, mechanisch, auf Kommando, ohne inneren
Antrieb ausführen. Aberich bin der Meinung, daß die Aufnahme der Hand-
betätigung in weiterem Umfange als biSher, also elwa die des Formens
(im weitesten Sinne) neben dem Zeichnen anall den Stellen, wo biSher nur
dies als Veranschaulichungs- und Ausdrucksmittel Anwendung findet, die
der Arbeit im Schulgarten und fürs Aquarium, die des Selbstexperimen-
tüerens im Physik- und Chemieunterricht, eine wesentliche Bereicherung
des Schullebens bedeuten würde, und daß wir dadurch nicht nur höchst
wertvolle Mittel zur Erreichung von Zwecken gewinnen würden, die
auf dem Gebiet geistigen Erkennens liegen, Sondern daß unter Umständen
auch ein Gebilde der arbeitenden Hand zum Erwerb theoretischer Kennt-
nisse nötigen könnte. ReeNER

Dentsche Schule. XYl1, 5. 20
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Kerschensteiners Begriff der .,.Arbeitsschule“.
Von Dr. A. Buchenau in Charlottenburg.*)

Seit im Jahre 1908 Kerschensteiner in einem Züricher Vortrage „Über
die Schule der Zukunft im Geiste Pestalozzis“ den Ausdruck „Arbeits-
Schule“ gebrauchte, ist dieses Schlagwort nicht mehr aus der pädagogi-
Schen Diskussion verschwunden. Man hat sich in den leizten beiden
Dezennien daran gewöhnt, pädagogische Fragen Stets mit Benutzung be-
Stimmter Schlagwörter zu erörtern („Sozialpädagogik“, „Kunsterziehung“,
„Persönlichkeitsbildung“ u. ä.), ein Verfahren, das etwas Bedenkliches
hat, da man nur zu geneigt ist, Solche DiskusSionen in einer recht ober-
flächlichen Art und Weise zu führen, die um das jeweils in Mode stehende
Schlagwort herumredet, anstatt in die Tiefe des Problems hinabzuführen.
Und das Schlimme ist dabei ferner, daß man das betreifende Wort nach
einiger Zeil 80 wie eine zu oft gespielte Melodie nicht mehr hören mag, und
es versinkt dann, Ohne daß die Sache doch ihre Erledigung gefunden
bätte. Diese Gefahr liegt jetzt auch für das Problem der „Arbeitsschule“
vor, und 80 ist es denn mit Freuden zu begrüßen, daß Kerschensteiner in
Seiner genialen und dabei 80 durchaus ehrlichen und bei aller Kürze gründ-
lichen Art Gelegenheit genommen hat, ein Büchlein über den Begriff
der Arbeitsschule zu Schreiben (1), das die notwendige Ergänzung
zu dem bedeutungsvollen Kongreßberichte (2) bildet. Dieser Bericht enthält
die gekürzte Wiedergabe der beiden Vorträge von G. Kerschensteiner und
H. Gaudig, die Sich daran anschließenden Verhandlungen und eine Reihe
von kürzeren Vorträgen, in denen die Anwendung des Prinzips der Arbeits-
Schule auf die einzelnen Unterrichtsfächer dargestellt wird. In Gaudig und
Kerschensteiner Stehen einander ein mehr Subjektiv und ein mehr objektiv:
gerichteter Idealigemus gegenüber ; was aber beiden ihre bleibende Bedeutung
verleiht, iSt die TatSache, daß Sie ihreldeen praktisch in großzügigster Weize
durchzuführen verstanden haben. Nach Gaudig mußdie deutsche Schule aller-
dings „ArbeitsSschule“ werden, aber in dem Sinne, daß die Selbsttätige
Arbeit des Schülers die den Charakter der Schule bestimmende Tätig-
Kkeitsform ist. Es Soll der Schüler während der gesamten Arbeitsvorgänge
Selbsitätig Sein, S0Wohl beim Zielsetzen, wie beim Ordnen des Arbeits-
gangs, wie bei der Fortbewegung zum Ziel, wie bei der Entscheidung an
den Kreuzwegen, bei der Kontrolle, der Korrektur usw. Es gilt also, die
Schule zu einer Werkstatt zu machen, einer Werkstatt geistiger und many-
eller Arbeit, während gie heute noch viel zu Sehr einem Hörgal gleicht.
Sie muß eine Stätte Sein, wo der Schüler unter der Anleitung des Meisters
die Arbeitlstechnik gewinnt, d. h. vor allem die Technik, mit (arbeitendem)
WigsSen neues Wissen zu erwerben. Gaudig und Kerschensteiner Sind Sich

*) 1. G. Kerschensteiner. Begriff der Arbeitsgehule. B. G. Teubner, Leipzig.
1912. YI u. 95 S. Geh. 1,20 M., geb. 1,80 M. -- 2. Bund für Schulreform.
1. Deutscher Kongreß für Jugendbildung und Jugendkunde. 1. Die Arbeitsschule.
Vorträge und Verhandungen vom 6. Oktober 1911 in Dresden. Ebenda. 94 S.
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einig darin, daß die Stärkere Betonung der manuellen Tätigkeit den Wert der
deulschen Schule erhöhen wird, daß aber die Reform bloß durch die
manuelle Arbeit nicht erreicht wird (Gaudig), oder, wie Kergchen-
Steiner es formuliert, „die Selbständige geistige Arbeit noch mehr ein Kenn-
zeichen der ArbeitsSchule ist wie die Selbständige manuelle Arbeit“.
Kerschensteiner geht aus von dem an Kant erimnernden Gedanken, daß der
höchste Zweck der mensSchlichen Tätigkeit die Verwirklichung des Kultur-
und Rechtsstaates im Sinne eines Sittlichen Gemeinwegens iSt. Dann muß es
das vornehmste Ziel der Erziehung Sein, die Menschen für dieges Ideal heran-
zubilden, und nur derist der rechte Staatsbürger im vollen Sinne dieges
Wortes, der in treuer Hingabe Selbstlos der Erreichung und Verwirklichung
dieses Sittlichen Gemeinwesgens dient. Das Schließt aber nicht etwa die Not-
wendigkeit der Berufsbildung aus, Sondern ein. Es ist diege, wie Kerschen-
Steiner mit Pestalozzi lehrt, die Pforte zur Menschenbildung. Sicherlich muß
Jeder Bürger des Gemeinlebens vor allem geinen Beruf haben, Seinen Platz,
auf dem er Steht, Seinen festen Boden, von dem aus er nach Seinen An-
lagen und dem ihm anerzogenen Können wirkt; aber es gilt, die Berufs-
erziehung von einer höheren Warte aus zu erfasSen und 80 zu gestalten,
daß der Staatsbürger nicht im Arbeiter, Gelehrten, Künstler, Geistlichen,
Landwirt untergeht. Demnach hat Jede öffentliche Schule drei klare und
bestimmte Aufgaben zu erfüllen ; Sie Sind: 1. die Aufgabe der Berufsbildung
 oder doch deren Vorbereitung, 2. die Aufgabe der Vergittlichung der Berufs-

bildung und 3. die Aufgabe der Vergittlichung des Gemeinwesgens, innerhalb
desgen der Beruf auszuüben ist. Daß darin die gittliche Erziehung des
einzelnen mit eingeschlossen 1st, leuchtet ein, da ja überhaupt Individuum
und Gemeinsgchaft nur in wechzgelzeitiger Abhängigkeit voneinander gegeben
Sind, 80 daß es auch, wie Kerschensteiner mit Recht hervorhebt, gar keinen
Sinn hat, die Pädagogik in Individual- und Sozialpädagogik zu Scheiden.
Der Gedanke Pegtalozzis, daß alle erziehliche Tätigkeit von der tatgäch-
lichen wirtschaftlichen und Sozialen Lage des Zöglings auszugehen habe,
gewinnt bei Kerschensteiner neues Leben. Man Sollte nicht vergesgen,
daß die überwältigende Mehrzahl aller Menschen im Staate im Dienste der
rein manuellen Berufe steht, und daß dies für alle Zeiten Geltung haben
wird. Denn Jedes menschliche Gemeinwesen hat ungleich mehr körper-
liche als geistige Arbeiter nötig. Auch liegt die Begabung der Massen zu-
nächst mehr nach der Seite der manuellen Arbeit, aus der Sich Ja erst im
Laufe der Kultur die geistige Arbeit nach und nach entwickelt hat. Daher
muß die öffentliche Schule, die doch auf geistige wie manuelle Berufe
vorzubereiten hat, unbedingt auch Kinrichtungen besitzen, um die manu-
ellen Fähigkeiten des Zöglings zu entwickeln. Insbesondere muß jede
Volksschule irgendwelche praktischen Arbeitsplätze, Werkstätten, Gärten,
Schulküchen, Nähstuben, Laboratorien haben, um hier Systematisch die
Instinkte für manuelle Tätigkeit zu entwickeln, um 80 den Zögling zu ge-
wöhnen, immer gorgfältiger, ehrlicher, gewisgenhafter und durchdachter
die manuellen Arbeitsprozesse auszuführen. Es ist demnach zu fordern
ein fachlicher, Systematisch Sich entwickelnder Arbeitsunterricht, der aber
aufs engste mit der Entwicklung der geistigen Fertigkeiten zu asSoziieren
iSt. Dazu muß aber als zweites Moment kommen die Organization des
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Schulbetriebes im Geiste der Arbeitsgemeinschaft; denn nur So Kann das
gelingen, wozu die heutigen Schulen kaum imstande gind, das Bewußtsein
und den Begriff der Verantwortlichkeit im Schüler zu erwecken. Erst wenn
das gelungen ist, kann die dritte und höchste Aufgabe in Angriff genommen
werden, die, die Schüler anzuleiten, an der Vergittlichung des großen Ge-
meinwesens, in dem gie leben und ihre berufliche Tätigkeit ausüben, mit-
zuarbeilen. Zu diegem Zweck ist die frühzeitige Gewöhnung, im Dienste
einer Idee zu arbeiten, das weitaus wichtigste. Kann die Volksschule Solche
Gewöhnung nur anbahnen, 80 ist eben darum die obligatorische, auf Staais-
bürgerliche Erziehung gerichtete Fortbildungsschule mit einer qualitativ
und quantitativ ausreichenden Arbeitszeit die wichtigste Forderung für den
Ausgbau der Organisation der Volksschule in Deutschland. So gilt es zu
fordern für die Schüle der Zukunft 1. manuelle Tätigkeit als SYStematiSsches
Werkzeug der Willensbildung und Ürteilsschärfung und 2. Arbeitsunterricht
als Prinzip und als Fach, welch beides (nach Kerschensteiner) untrennbar
zusammengehört *).

Das Arbeitsprinzip im naturwissenschaftlichen
Unterricht.

(Zweites Jahrbuch der Pädagogischen Zentrale des D.L. V.)
Von K. F. Sturm in Meerane.

Dem ersien Jahrbuch der Pädagogischen Zentrale ist der verdiente
Beifall reichlich gezollt worden. Daß vereinzelt auch Widerspruch erklang,
kann, bei einer Reformschrift, nicht wundernehmen, ist Sogar erfreulich.
Denn auch im Felde der Pädagogik ist Streit der Vater aller Dinge. Wenn
Freilich die gachliche Kritik zu pergönlicher Polemik entartet, dann ver-
fällt Sie fast immer der Unfruchtbarkeit. Dies lehrt auch das Schickgal
der Debatte über das 1. Jahrbuch, die Dr. Walsemann mit Seiner Xampf-
Schritt „Der Irrgarten“ eröffnet hat und in der er, gereizt und heftig, über
SO ziemlich das ganze Buch den Stab bricht. Fritz Gansgberg, einer der
Angegriffenen, hat (in der Pädagogischen Zeitung) nicht minder heftig ge-
antwortet. Wie man in den Wald hineinruit, 80 gchallt es eben heraus.

Auch in diesgem Falle ist „die Heftigkeit des pädagogischen Streites,
die man fasl Unvergöhnlichkeit nennen könnte, eine Folge des Mangels an
Übereinstimmung in den wichtigsten Prinzipien“ **). War doch das 1. Jahr-
buch Selbst, wie Schon Dr. Weber an dieser Stelle ausgesprochen, nicht
irei von Starken inneren Widersprüchen. Deshalb muß man es dankbar
begrüßen, daß die Pädagogische Zentrale an die Spitze des nunmehr vor-
liegenden zweiten Jahrbuches***) eine längere theoretische Abhand-

*) Ein kritischer Artikel des Verfassers folgt später.
**) Anonymus in der Schrift „Wert der Theorie 'im pädagogischen Streit“,

auf die nochmals nachdrücklich hingewiesen sei (s. D. Sch. 1911, S. 294 ff.).
***) Verlag Julius Klinkhardt, Leipzig u. Berlin. 273 S., geh. 3 M., geb. 3,60 M.
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lung gesetzt hat, die den heiß umstrittenen Begriff der „Arbeitsschule“
zu klären unternimmt.

„Arbeiten und Lernen“, 80 ist diese umSichtige und eindringende
Abhandlung überschrieben (S8. 1-61). Ihr Verfasser ist Dr. Aloys
Fischer, der wisgengchaftliche Leiter des Münchner Pädagogisch-psycho-
logischen Instituts. Gleich im voraus Sei betont: Dr. Fischer hat Seine
Aufgabe trefflich gelöst. Er hat ein Fundament bereitet, auf dem Sich
Freunde wie Gegner der ArbeitssSchule zu gemeingamem Bau die Hände
reichen können. Er hat gezeigt, was die Arbeitsschulbewegung zur Klärung
eines der wichtigsten pädagogischen Probleme bereits getan hat, was
ihr zu tun noch übrig bleibt. Ich verguche, Gang und Ergebnisse dieser
pSVYChologischen Betrachtungen rasch zu Skizzieren. Weil der Begriff
Arbeitsschule nicht eindeutig gebraucht wird, stellt Dr. Fischer amLeit-
faden der für die Pädagogik nutzbaren Bedeutungen des Wortes Arbeit die
wegentlichen der Schultypen heraus, die man ArbeitsSchulen nennen
könnte. Er findet deren zunächst vier: 1. Werkstattbetrieb mit
gelegentlichem und ergänzendem Unterricht; 2. Schule mit
Werkabteilungen für alle Fächer; 3. Schule mit fachlichem
Handarbeitsunterricht; 4. Schule nur mit SyStematischer
Ausnutzung Sich bietender und geschaffener Gelegenheiten
Zur Augbildung der Hand. Beim ersten Typ werden Unterricht
und Erziehung von vornherein als Berufsbildung ins Auge gefaßt; Arbeit,
geradezu als Handwerkgarbeit verstanden, iSt nicht ein Fach, Sondern das
Ganze des Unterrichts. Beim zweiten wird Jedes Fach theoretisch (im
Schulzimmer) und praktisch (im Werkraum) gelehrt und gelernt. Beim
dritten ergcheint als beste Lögung „ein eigner fachlicher Handfertig-
keitsunterricht mit bestimmter Wochenstundenzahl, fortSchreitender Schwie-
rigkeit der Aufgaben, von einem techniSchen Lehrer erteilt“. Der vierte
Typ wird angestrebt von Jener Richtung, die den Arbeitsunterricht als
Prinzip vertritt.

Beim Werkstättenbetrieb kann wohl von Arbeit die Rede Sein, aber
kaum noch von Schule. Die Handwerkgarbeit ist Unterrichtsgebiet und
Unterrichtsziel. Anders bei der Schule mit Werkabteilungen. Hier kann die
Werkstunde der Lehrstunde vorangehen oder nachfolgen. Geht Sie voran,
S0 dient Sie der Einführung, der Erarbeitung des Problems, liefert die Grund-
lage für die in der Lehrstunde zu gewinnenden Abstraktionen. Yolgt Sie
nach, 80 zielt sie auf „Anwendung und Befestigung des vorher Entwickel-
ten, gibt dem Kinde und demLehrer Gelegenheit, etwaige Schwache Punkte
zu entdecken und zu ergänzen, und erleichtert allgemein die Übertragung
erworbener Erkenntnisse, Kenntnisse und Fertigkeiten auf die Aufgaben-
behandlung im wirklichen Leben“. Keineswegs aber muß die WerkSeite
des Unterrichts „auf Handtätigkeit hinauslaufen, gar in ihr Sich erschöpfen“.
Der dritte Typ läßt das Problem ungelöst, wie „ein eigener, fachmäßig aus-
gestalleter und vom Fachlehrer erteilter HandfertigkeitSunterricht zum
Ganzen der Bildung in die innige und fruchtbare Beziehung treten kann,
ohne die er beständig Gefahr läuft, Selbstzwecklich getrieben zu werden“.
Gerade an diegem Punkte wird das Problem aufgegriffen von der vierten
Art, von der Richtung, die den Arbeitsunterricht als Prinzip vertritt.
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Sie will die Hand erziehen und glaubt, dies ohne SyStiematischen Hand-
fertigkeitsunterricht dadurch erreichen zu können, „daß man im all-
gemeinen Lehrgang der Schule jede Sich bietende Gelegenheit zur Hand-
jertigkeit ergreift und ausnützt“. „Das Kind Soll nach Möglichkeit auf
allen Gebieten zur zeichnerigehen und plastischen Darstellung, zur Her-
Stellung der Gegenstände im Modell oder in Originalgröße angehalten
werden“. Aber die Vertreter dieser Richtung Sollten mit einer halben Sache
nicht zufrieden Sein. „Damit man darstellen könne, ist es unerläßlich, daß
man darstellen lerne; die Verwendung des Zeichnens, Modellierens, Her-
Stellens als hand-(und geist-)bildender Hilfsmittel im Ganzen des Schul-
betriebs Setz! einen eigenen Unterricht im Zeichnen, Modellieren, Her-
Stellen voraus.“ |

Es zeigt Sich, daß für die Vertreter dieser Richtungen Arbeit = Hand-
arbeit ist, „daß nur ein Solcher Arbeitsvorgang als didaktisch ergiebig und
legitimiert betrachtet wird, dessen Verlauf die Hand, allgemein die Muskeln,
in Attraktion Setzt, dessen Regultat Handgreiflichkeit begitzt“.

Aber dieger AuffasSung Steht eine andere gegenüber. „Für Sie 1ist
Arbeit nicht ein inhaltlich bestimmter Begriff, durch ein Stoff- oder Tätig-
keits gebiet abgegrenzt, Sondern ein formaler, durch eine Tätigkeits-
weise bestimmter.“ Und eine neue Lehr- und Lernweise erscheint
durch Einführung neuer Unterrichtsstotffe, z. B. der Handarbeit, keineswegs
gegichert, Sondern allein durch Umgestaltung des „Lernens“ in ein
„Arbeiten“. Wenn aber Sowohl Gebiet wie Regultat der Tätigkeit gleich-
gültig gind, dann darf nur eine freie, Selbständige, produktive
Tätigkeit Arbeit heißen. Demnach ist Arbeitsschule „zunächst eine Schule
der freien, Spontanen Täthgkeit, des freitätigen Kenntniserwerbs und der
Spontanen Selbstbildung“. „Die Schule muß ihre Lehrinhalte 80 an das
wißbegierige Kind heranbringen, wie das Leben ihm die Gelegenheit zu Er-
fahrung und Selbstausbildung bietet; die Kunst der Pädagogik muß von
der Natur der kindlichen Selbstausbildung lernen.“ Die Selbstausbildung
vollzieht Sich in zwei Schnitten. AufmerksSame, gesammelte, ausdauernde
Beobachtung eines vom Zufall gebotenen oder absichtlich herbeigeführten
Vorgangs und die Selbständige ZusammentasSung des Wesentlichan und
Neuen daran: das ist der erste Schritt. Zwingend Schließt aich der zweite
an, den das Kind Selbst nicht mehr zu tun vermag: der Versguch, Aufklärung
zu gewinnen, die Frage um Information. „Dem 'Kinde ist etwas von gSelbst
zum Problem geworden ; und golange ein Problem beunruhigend in ihm
wirkt, iSt die Lernbereitschaft gegeben.“ Das Problem der Arbeitsschule
heißt Sonach: „eine Schulorganigation und Lehrpläne, eine Lehrerbildung
und eine Lehrweise, bei der es möglich ist, an die in der Spontanen Ent-
wicklung des Kindes zutage tretenden Interessen und Probleme anzu-
knüpften, dem Kinde nur das an Lehrstoff zu bieten, wonach es gelbst
fragt, und Seine freie Tätigkeit zugleich aus einer gelegentlichen und
zerrisSenen allmählich hinüberzuwandeln in eine zusammenhängende, ziel-
bewußte.“ Im Smne Selbsttätiger Erarbeitung sgtrebl die Arbeits-
Schüle dahin, den Schulbetrieb 80 umzugestalten, daß das Kind tätig
ist, die Probleme aufstellt, an der Wahl der Methoden mitarbeitet, die
LöSung der Fragen durchführt -- „Selbstverständlich unter Beratung, ge-
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legentlich unter Mithilfe des Lehrers“. So tritt zu dem ersten Merkmal der
Spontaneität als zweites „die vollständige Willentlichkeit oder
die völlige Durchdringung eines geistigen Ablaufs mit Willensleben als
Kerngehalil aller mit Recht 80 genannten Arbeitsvorgänge“. Formal gefaßt,
charakterigiert das Wort Arbeit „die TätigkeitsSweise in erster Linie des
Schülers als freie, Selbständige Bemühung, in zweiter Linie auch des
Lehreis als Entbindung der freien Selbsttätigkeit, Beratung und Hilfe bei
ihrer Entwicklung“. Das erste Moment ist dann Produktivität. Und
zwar kann für das Kind eine Leistung Produktion Sein, die, absolut ge-
nommen, nichts. Neues, noch weniger ein wertvoll Neues darstellt. „Man
will wohl nur gagen, daß die Arbeitsweise des Kindes derjenigen des
Schaffenden Erwachgenen analog Sein Soll.“

„Auf anderem Boden steht diejenige Arbeitsschule, die als eine Organ1-
Sation des Schulbetriebs im Geiste der Arbeitsgemeinschafl bezeichnet.
wird.“ Hier wird der Nachdruck darauf gelegt, „daß Teilnahme mehrerer
Individuen an gleichen Aufgaben eine Gemeinschaft begründen kann,
und daß diese Gemeinschaft eine natürliche Vorschule des gesellschaftlich-
gemeinschatftlichen Lebens der Erwachgenen ist“.

Damit gind die Haupttypen der Reformschule charakterigiert: Welchem
von ihnen die Zukunft gehört, wird von einer kritischen Prüfung abhängen.
Man muß fragen: Ist diese Reformschule zielmäßig berechtigt? PsSsycho-
logisch möglich? Einfach, ergiebig und kraftsparsam? Solche Prüfung
zeigt als berechtigten Kern aller Forderungen „die UmgesStaltung
des Lehr- und Lernbetriebs im Sinne einer Schule der
freien Selbsttätigkeit des einzelnen Kindes in der Arbeits-
gemeinschatt einer unter der Führung des Lehrers gSich
Selbst regierenden Klasse“.

Die erste Hälfte der Abhandlung bal den Begriff Arbeitgeklärt; die zweite
bemühl Sich, die psychischen Vorgänge des Lernensaufzuhellen. Unzweifel-
haft Sind ein weiterer und ein engerer Sinn dieses Wortes auseinanderzuhalten,
„der ganz allgemeine Prozeß der geistigen BeSitzerwerbung“ und das Memo-
rieren (das gedächtnismäßige Lernen). Dieses stellt nur einen Spezialfall
von Jenem dar und Scheidet 3ich in das rein mechanische Memo-
rieren, „bei dem neben allgemeinen Faktoren, wie einem Maximum
von Aufmerksgamkeit, Klarheit der Eindrücke usw., hauptsächlich die Zah]
der Wiederholungen als einprägendes Momeni wirkt“, und in das aktive
Memorieren, „bei dem der einprägende Effekt der Wiederholungen
durch willensmäßige Einstellung, Anspannung und daraus entspringende
Ausnützung aller Sich bietenden Lernhilfen unterstrichen, gesteigert wird“.
Aber mechanisches und aktives Memorieren Sind nicht die Grundphäno-
mene des Lernens überhaupt, Ja nicht einmal die einzigen Tatgachen des
gedächinismäßigen Lernens; denn neben dem Gedächtnis für Gelerntes
gibt es auch ein Solches für Erlebtes. Das auf diegem bagierte, „viel-
fach darin Schon gegebene Lernen durch Erleben“ bildet eine Überleitung
zum Lernen im weiteren Sinne. Und 80 weit müssen wir Lernen verstehen,
„daß es den Prozeß der Aneignung irgendeines geistigen
Gutes bis zur Selbständigen Beherrschung desselben, d. h.
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bis zur wirklichen Reproduktion, beliebigen Anwendung
und zweckentsprechenden Fortbildung bedeutet“.

Nun wird von manchen zwar zugestanden, daß es verschiedene Gatiun-
gen des Lernens gibt, nicht aber, daß Sich in ihnen allen ein generelles,
gemeingames Wegen offenbart. Und dennoch gibt es, unabhängig von
der Art, dem Stoffgebiet und dem Ziel, allgemeine Faktoren des Lernens.
Diese müssen als Ausgangspunkt der Methodik benutzt werden.

Die gegebene Definition des Lernens nennt als Ziel: Beherrschung eines
geistigen Inhalts. Folgende Momente konstituieren die Herrschaft: will-
kürliche Reproduzierbarkeit, Fähigkeit zur Anwendung und Verwendung
Sowie zur Fortbildung und Variation des Gelernten. Sonach zielt das
Lernen „nicht nur auf die Tradition des Erreichten ab, Sondern im tiefsten
Grunde auf die Weckung und Pflege produktiver Kräfte, durch welche das
Erreichte womöglich überholt werden kann“.

Am Lernverlauf Selbst Sind mehrere Dimensionen zu unterscheiden,
eine äußere Gliederung an Stadien und eine innerliche in wegentliche
Momenie. Die Stadien gind: 1. Einführung (Auffassung, Kenntnisnahme,
Erfahrung, Verständnis), 2. Einprägung (Aneignung, Einüben), 3. Beberr-
Schung. Wegentlich am ersten ist, „daß das geistige Gut, das durch den
Unierricht oder durch das Lernen Eigentum des Schülers werden Soll,
zum erstenmal als Solches an ihn herantritt oder herangebracht wird“.
So wichtig aber die erste Bekanntschaft mit einem Stoffe geiu mag, Sie 1ist.
doch nichi das ganze Lernen. „Die vollständige Durchdringung, Mechani-
Sterung ist auch notwendig, wenigstens für Sehr viele Gebiete, wenigstens
wenn wir fortschreiten und nicht immer von vorn anfangen wollen.“ „Man
hat Sich in der Reformpraxis und Reformliteratur biSher vorzugsweise mit
der Umgestaltung der Einführung beschäftigt; das Arbeitsprinzip in allen
Seinen Geslaltungen Schien berufen zu Sein, die erste Bekanntschaft, die
erste EKinprägung zu einer erfolgreichen und freudigen zu machen, und
S0 hat man Sich in Einfällen zu Seiner Anwendung auf allen Gebieten förm-
lich überboten und namentlich Arbeit im Sinne von Handarbeit als didak-
tiSches Hilfsmittel überall anzuflicken vergucht.“ „Arbeit im Sinn3 von
Selbsttätigkeit war eigentlich gemeint und erstrebt, und Arbeit im Sinne
von Handtätigkeit ist daraus geworden.“

Was zeigt nun die Untersuchung der inneren Struktur des Lern-
verlaufs ? Grundlage Jeglichen Lernens ist eine gewisse Wachheit für
Gegenstände, Ereignisse, Erlebnisse, ein nicht bloß tatgächliches Bereit-
Sein, Sondern eine geSpürte Bereitschaftft. Diese muß Sodann „zu
Pragen führen, muß Triebkraft werden für den. Fortschritt des geistigen
Lebens, aus ihr müssen Aufgabestellungen erwachsen“. Und die Trieb-
kraft der beunruhigenden Fragen wird zum Lögungsversuch veranlassen:
80 ist das dritte der Fortschritt zur Antwort. Ingofern die Arbeits-
Schule die Selbsttätigkeit des Schülers fördert, erfüllt Sie die erste Auf-
gabe: ihn wach, bereit zu machen. Mit der Weckung von Bereitschaft ist
die Anregung zu Fragenin der Praxis oft unlöSlich verbunden. Am meisten
erziehbar ist das dritte Moment des Lernens: der Fortsgehritt zur Antwort,
der Versuch einer Lögung. „Die Willentlichkeit, die wir als Kennzeichen
des Arbeilsvorgangs hingestellt haben, kehrt hier wieder.“ Je mehr wir
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erziehbar ist das dritte Moment des Lernens: der Fortsgehritt zur Antwort,

der Versuch einer Lögung. „Die Willentlichkeit, die wir als Kennzeichen
des Arbeilsvorgangs hingestellt haben, kehrt hier wieder.“ Je mehr wir
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in allem Lernen den Übergang von der Frage zur Antwort in die Schüler-
leistung verlegen, je mehr wir ihn Selbsttätig probieren und finden lasgen,
um 80 gicherer werden wir die Schüler zu Selbständiger Gewinnung von
Erkenntnisgen erziehen.

Ergebnis diesger Gegenüberstellung des Lernens nach Seinen Zielen,
Stadien und treibenden Faktoren und des formal gefaßten Arbeitsvor-
gange iSt: Auf jeder Entwicklungsstufe kehren die typischen Stadien des
Bildungsprozesges wieder, nämlich „Einführung in Stoff und Methode, Herr-
Schaft über beide auf Grund einer interessierten Empfänglichkeit und .
hindurch durch gelbstgestellte Fragen und gelbständige Lögungsversguche“.
In den gleichen Etappen Soll die Schulunterweisung verlaufen. „Kritik und
Reform begegnen Sich hier durch den Nachweis, daß der Schultyp der Ver-
gangenheit diesen PpSYchologischen Forderungen nicht immer gerecht ge-
worden ist, daß aber die Schule an Sich Sehr wohl imstande ist, Ste zu
erfüllen ; Kritik und Reform begegnen gich immer mehr auch in ihrer be-
Sonnenen Rückkehr von den EinSeitigkeiten und Übertreibungen der Kampl-
zeit zur Erhaltung derjenigen Einrichtungen, die auch im bestehenden
Schultyp anerkennenswert Sind, weil bagiert auf die zu allen Zeiten gleiche
Slruktur des Bildungsverlaufes.“ --

Dieser bedeutgamen Abhandlung folgt der umfangreiche Hauptieil
des Buches (S. 62-273), für den die Pädagogische Zentrale als Thema
gewählt hat: Das Arbeitsprinzip im naturwissenschaft-
lichen Unterricht. Hier berichtet Dr. Dannemann über die „Ent-
wicklung der chemischen und biologischen Schülerübungen“, M. Mittag
„Aus dem chemischen Arbeitsunterricht am Lehrergeminar“, Hans
Gewolf über „Chemische Schülerübungen“, J. F. Herding über „Schüler-
übungen im Chemieunterricht“, Prof. H. Hahnüber „Die Entwicklung des
physgikalischen Arbeitsunterrichts“, O. Frey „Aus dem physikalischen
Arbeitgunterricht am Lehrerseminar“, Raymund VYischer über „Die
Selbsttätigkeit der Schüler beim elementaren Physikunterricht“, Th. Hils-
dorf über den „Phygikalischen Arbeitgunterricht in der Stadtknaben-
Schule I zu Darmstadt“*. Diese acht Arbeiten, ohne Ausnahme recht wert-
voll, gehen also der historiSchen Entwicklung nach, erzählen von prak-
tischen Verguchen, bieten Stoffpläne und Unterrichtsbeispiele. Sie geben
in vielen Stücken gleichgam praktische Illustrationen zu den theoreti-
Schen Ausführungen Dr. Fischers. Und wiewohl das Hauptthema von ver-
Schiedenen Gesgichtspunkten aus und durch verschieden geartete Lehrer-
individualitäten erörtert wird, zeigt Sich doch eine erfreuliche Überein-
Stimmung in den Hauptpunkten.

Alle diese Praktiker Sagen mit den Engländern: Kein wissengSchat-
licher Unterricht ohne praktische Arbeit. Sie alle Sind auch darin einig,
daß di3z Handbetätigung nur Mittel, die Geistes- und Charakterbildung Zweck
Sein muß. Besonders betonen das Herding und R. FPischer. Dieger Sagt;
„Nicht die Art der manuellen Betätigung, Sondern der Gang des physi-
kalischen Unterrichts ist maßgebend, die Handfertigkeit ist nicht Zweck,
Sondern nur Mittel zum Zweck, und das Ziel, das wir erreichen wollen,
nicht ein Schön polierter Apparat, Sondern die Erkenntnis eines Natur-
gegetzes durch die Schüler, auf Grund eigener Tätigkeit.“ Deghalb können
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gie alle dem bloßen Nachmachen nur geringen Wert beimessgen; die meisten
empfehlen, ganz im Geiste der Reform, das heuristische Verfahren.
„Wichtig ist, daß 80wohl der Unterricht als auch die Übungen nach dem

heurislisSchen Verfahren erteilt werden.“ „Was der Schüler Selbst Enden
kann, Soll man ihm nicht verraten.“ „Denn alles praktische Arbeiten in
ungeren Laboratorien hat nur Wert, wenn der Verstand, die Hand und die
Sinne gleichzeitig in Anspruch genommen werden“ (Dannemann). „Haben
wir den Unterricht 80 eingerichtet, daß der Schüler zur Frage veranlaßt
wird, die das Experiment beantworten muß, dann Sind wir auf dem rechten
Wege“ (Gewolf). „Die Aufstellung der Aufgaben für die physikalischen
Schülerübungen verlangt die Umformung des gesamten physikalischen Lehr-
Stoffs in Probleme und das Aufsuchen der besten Reihenfolge dieser Pro-
bleme“ (Hahn).

Fast alle Mitarbeiter empfehlen das Arbeiten in gleicher Front.
„Der Ausdruck begagt, daß Sämtliche Teilnehmer den gleichen Versuch
oder diegelbe Verguchsreihe erledigen“ (Dannemann; ähnlich Herding,

' Hahn, Frey).
Im einzelnen gehen die Meinungen noch manchmal augeinander, 80

Zz. B. in der Frage eines technischen Vorkursus. Wie Dr. Fischer
in Seiner einleitenden Abhandlung, 80 hält es auch Hilsdorfi für notwendig,
„daß die Schüler vor der Herstellung der physikalischen Apparate ein
gewisSes Maß von technischer Fertigkeit Sich aneignen müssen“. R. FiScher
hingegen Sagt: „Ich halte das nicht für nötig.“ R. Fischer und Hilsdorf
Sind für den Bau phySikalischer Apparate. Hilsdorf erklärt frei-
heh die Unterrichtszeit für zu knapp dazu und will den Hausfleiß heran-
ziehen. Hahn aber schreibt: „Diesen Apparatenbau hat man überall
vergucht, er hat Sich aber Seither nirgends bewährt, da der Aufwand an
Zeit zu groß und der Gewinn an phygikalischer Bildung zu klein war.“
Weitere Erfahrungen werden auch diese Frage klären.

Alle Mitarbeiter gind gleicherweise befriedigt von den Erfolgen ihrer
praktigchen Verguüche, alle leben der Hoffnung, daß die Einführung des
Arbeilsprinzips in den naturwissenschattlichen Unterricht aller Schulen
einen kräftigen Schritt nach vorwärts bedeute. „In der Frage der Schüler-
übungen kommen Theorie und Praxis zu übereinstimmenden Wertungen,
380 daß dieses Lehrverfahren, dessen Leistungen 80 überraschend sind, all-
Seitig Sicher begründet ist“ (Hahn). --

„BErgebnisse einer Umfrage über den Stand der Bestrebungen zur Ein-
tührung der Handbetätigung im Unterricht“ gind als Anhang im Auftrage
der Pädagogischen Zentrale von Otto Schmidt zusammengestellt. Das
unvollständige Material ließ kein zuverlässSiges Bild zeichnen. Auch ist
diese Slatigtik heute zweifellos Schon veraltet. Trotzdem gind diese Mit-
teilungen interesgant zu legen. Binige der Fragen, die O0. Schmidt im An-
Schluß daran aufwirft, Sind bereits in den voranstehenden Beiträgen er-
örtert. Aber durchaus nicht alle. Besonderer Beachtung wert Scheinen
mir folgende Sätze: „Die Methode ider Mathematik, der NaturwisSenschaften
und der Gegschichte folgen eigenen logiSchen Gegetzen, die auch in ihrer
unterrichtlichen Behandlung befolgt werden müssen. Aus diesem Grunde
nimmt auch die Handbetätigung in diegen Gegenständen eine verschiedene
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Stellung ein; keineswegs darf man behaupten, daß durch ihre Einfügung
der methodischen Forderung des Arbeitsgedankens genügt würde. Das
kann nur dadurch geschehen, daß Sich das Arbeitsprinzip auf die logische
Methode stützt, die wisgenschaftlich für den einzelnen Lehrgegenstand ver-
bindlich ist. Dieger allgemeine Gegichtspunkt ist . . . nicht immer bei
den unternommenen Verguchen beachtet worden. Er wird bei weiteren Ver-
Suchen berücksichtigt werden müssen, wenn wir der Gefahr des Manualis-
mus entgehen wollen.“ --

War das erste Jahrbuch wohlgelungen, 80 ist das zweite besser ge-
lungen. Hier gind alle Probleme klarer gesehen, Schärfer formuliert, ein-
helliger beantwortet. Das macht, hier hatten die Mitarbeiter festen Boden
unter den Füßen : die Erfahrungen vieljähriger Verguche, welche dem natur-
wigsenschaftlichen Arbeitsgunterricht eine in den Hauptzügen wenigstens
bestimmie Gestalt gegeben hatten. So ist dieses zweite Jahrbuch eine wert-
volle Gabe, für die den Mitgliedern der Pädagogischen Zentrale wie den
Verassern besgonderer Dank gebührt. Ich wüßte keinen bessern, als
daß Sich die deutsche Lehrerschaft durch die Lektüre für das nun geläuterte -
Ideal der ArbeitsSchule gewinnen und zu eigenen Verguchen anregen ließe.

Umschau.
Berlin, den 5. Mai 1912.

Kirche und Schule --- fast immer meint man in diezer Verbindung die
Volksschule --- wenige Dinge werden 30 oft in einem Atem genannt wie
diese beiden. In kleinen Orten Stehen Kirche und Schüle häufig neben-
einander. Pfarrherr und Schulherr (?) wohnen Haus an Haus, zuweilen
Sich freundlich gesSinnt, noch öfter durch himmelhohe unsichtbare Wände
geschieden. |

Kirche und Schule gelten vielen, insbezondere auch den Maßgebenden
im Staate, als untrennbar verbundene Institute. Dabei Sollte allerdings
nicht: ganz übergehen werden, daß es Seit Jahrtausgenden zwar Priegter
und Kirchen gab, aber eine VolksSschule in ungerm Sinne nicht, Schon
deswegen nicht, weil es ein Volk in unserm Sinne nicht gab, keine Unter-
Schicht, für die Unterricht und geiztige Erziehung ebenfalls für notwendig
erachtet und damit der Aufstieg in höhere Lebensformen in Ausgicht ge-
nommen wurde. Die VolkssSchuleist ein durchaus modernes Ge-
bilde, deswegen auch amkräftigsten da entwickelt, wo das Heute und
Morgen mehr gilt als das Gestern und Khegestern und was noch davor liegt.
Sie *isSl ein Kind der Maschine. James Watt ist einer ihrer Gründer;
Stephenson, Werner Siemens, Borsig, Krupp und viele andere haben an ihr
gebaut, haben das Fundament gelegt, auf dem Sie ruht. Entzöge man ihr
dieses Fundament, 80 würde gie noch heute zusgammenstürzen. Hundert-
taugende von eiSsernen Sklaven müggen: in ungern Werkstätten Tag
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für Tag hämmern und feilen und andere nützliche Arbeit verrichten, damit
der Sklave von ehedem Sein Haupt erheben, Statt roher, alles geistige Leben
vernichtender körperlicher Fron geistig-körperliche Funktionen übernehmen
kann. Und dieges Heer eiserner Sklaven Schafft auch die wirtschaftlichen
Güter herbei, die nötig Sind, damit die Massen ein Kulturleben führen,
daß ihren Kindern Schulen gebaut, Bücher gekauft, Lehrer gehalten
werden können. Ungere neue Zeit ruht auf Eigen und Kohle, auf Dampf
und Flektrizität. Bald werden vielleicht die riesigen WasSerregServ.Oire
der Talsperren hinzukommen. Man nehme uns dies alles, und Schon
morgen gibt es keine Volksschulen, Keine Fortbildungsschulen, keine Volks-
büchereien mehr. Sollte ich ein Symbol der modernen Schule schaffen,
S0 könnte es nur ein Mann in blauer Bluse gein, der eine FördermasSchine
bedient und Seinem Kinde ein Buch in die Hand gibt, ein Stück Brot dazu,
und es dem Manne im Schulhause zuführt. Die Arbeit an und mit der
Maschine baut ungere Schulen, und wir rüsten darin ein Geschlecht aus,
das einst wieder an der Masgchine Stehen und mehr leisten Soll als der
Maschinenmann von heute. Nur wer diese Beziehung zwiSchen wirtschatt-
licher Arbeit und geistiger Bildung richtig und vollständig erfaßt hat, ver-
Steht auch die Naturgeschichte der Volksschule, ihre traurige Vergangen-
heit und ihren Aufstieg in der Gegenwart und vermag an eine über das
Heute weit hinausgehende Entwicklung in der Zukunft zu glauben.

Die Schule ruht auf KBigen und Kohle. Die Kirche dagegen ist
anderer Art. Bie Sind älter als alles das. Die ältesten Urkunden unsgers
Geschlechts haben ihre Diener geschrieben, im Tal des Ganges wie in dem
des Euphrat und des Nil. Sie Steht abseits von der Arbeit des Tages
und erhebt gich oft am höchsten und ist der Menschheit am meisten ge-
wesen, wenn Kopf und Hand am wenigsten Schufen. Sie ist das Haus
des Feiertages und des Feierabends. Ihre Hallen öffnen gich, wenn die
Werkstätten Sich Schließen. Sie ruft die Feiernden, die Ruhenden, Sich
Beginnenden herbei. Sie hat mit dem schaffenden Leben wenig zu tun. Sie
ist die andere Welt, die der Ringende, Kämpfende, Leidende aufsucht,
wenn er an der eigenen Kraft verzweifelt. Die Schule ist Morgen, die
Kirche Abend, die Schule Jugend, die Kirche Alter. Nur das Alter ist
fromm, weil beschaulich, besinnlich, über den Tag, über das Äußere und
Vergängliche hinausstrebend, oft Schuldbeladen und Versöhnung verlangend.
Das Kind dagegen 1sSt ganz Gegenwart, ganz Sinnenwesen. Der Lehrer
iet darum auch nicht in dem Sinne, wie derGeistliche für die Erwachsenen, ein
Seelsorger der Jugend. Die Jugend bedari einer Seelsorge in diesem Sinne
nicht. Sie weiß noch nichts von den Sorgen und Nöten des Lebens, nichts
von den Bedrängnisgen, in die ein ernster Mensch den großen Problemen
gegenüber, die Welt und Leben ihm stellen, kommt. Die Jugend bedarf
in moralischer Beziehung des lebendigen Beispiels alles Guten und in
geistiger Beziehung der frischen Geistesnahrung auf allen Gebieten. des
Wissens. Aber es 1ist verfrüht, ungere Jugend in die Glaubenskämptle, durch
die die Völker hindurchgegangen Sind, hineinzustoßen. Der Lehrer braucht
deswegen auch kein dogmenstarker Mann zu Sein, wie der Seelsorger,
der für Fragende ein Ja oder Nein in Bereitschaft haben muß. Die Jugend
Soll Suchen, Soll lernen, Soll prüfen. Sie Soll das Baumaterial für eine
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Sichere Weltauffassung und Weltanschauunzg Sich aneignen; aber in ihrem
Geiste Soll nicht vorzeitig ein Gebäude gezimmert werden, das Später viel-
leicht als zu eng Sich erweizt.

Kinder aind in der Kirche nur Zuschauer, die das ihnen Unbegreifliche
hinnehmen wie 80 vieles, was Sie noch nicht völlig verstehen. Es liegt in
einer andern Welt als in der ihrigen. Der Pfarrer ist der Freund des im
DiesSeits Hoffnungslogen, des Leidenden, der in dem, was ihn umgibt,
keinen Trost mehr finden kann. Die Kirche ist die Freundin der Armen
und Gedrückten, der vom Tisch des Lebens AusgeschlosSenen. Satte Sind
Schlechte Beter, und in Zeiten des Glücks geht der Gottesglaube und die
Kirchentreue zurück. Das Höchste und Größte im religiöSgen Leben ist in
den Zeiten der Not und des Elends und bei und in den Elenden geboren,
worden. Da erstanden die Erlöger.

Die Schule &amp;teht auf der Morgenszeite. Sie baut Sich auf dem Früblng
und der Hoffnung auf. Wo gie nicht Sind, ist auch keine Schule. Ein
Gärtner, der im Herbst nur für den Winter Sät, ein Greis, der nur für gich,
nicht für die junge Generation schafft, Sind undenkbar. Die Schule iSt vom
Morgen, vom Frühling, vom Aufstieg, vom Fortgang untrennbar. Beide, Kirche
und Schule, ind in dieser Beziehung gleichsam durcheine Welt getrennt. Solange
man nicht den Großvater und den Enkel, die blühende, ganz diesSeitige
Jugend und das welkende, nach dem Jenzeits Schauende Alter, den Früh-
ling und den Herbst, den Morgen und den Abend auf dasgelbe Blatt
Schreiben dari, Solange darf man auch Kirche und Schule nicht als „gleich
und gleich“ zusammengeben und zusammendbinden.

Und doch geschieht es. Auch die neuen Schulgesgetzentwürfe, die für
das jetzt werdende und das nächste Geschlecht bestimmt Sind, tun es
zum Teil. Preußen hat Sich 1906 ein Schulgesetz gegeben, das nach dem
kompedenten Urteil des Zentrumsführers Dr. Porsch das Kkonfesgionellste
Gegetz ist, das in irgend einem großen Staate Geltung hat, und der neue.
SächsiSche Schulgesetzentwurft will von einer Trennung von Kirche.
und Schule ebenfalls nichts wissen. Zwar wird die geistliche Ortsschulauf-.
Sicht in der biSherigen Form aufgehoben. Der Geistliche kann in Zukunft
als Organ der Staatlichen Schulaufsicht nicht mehr den Rechen- und
Schreibunterricht und den Unterricht in Erdkunde, Naturkunde und Turnen
inspizieren. Aber in Ausführung gewisser Befuügnisse des Schulvorstandes
(„Beaufsichtigung des Verbaltens und der Amtsführung der Lehrer“, „Unter-.
Stützung der Lehrer bei Ausübung ihres Berufes, insbesondere in der Hand-
habung der Schulzucht und Abstellung von Schulversäumnissen“) „kann
der Vorgitzende des Schulvorstandes oder ein anderes vom Schulvorstande.
dazu beauftragtes Mitglied dem Unterrichte beiwohnen.“ Hier ist also.
Gelegenheit gegeben, den Geistlichen auch als Inspektor des Gesamt-
unierrichts Seines Amtes walten zu lasgen. Vor allem goll der Geist-
liche nach wie vor den Religionsunterricht der Schule beauf-.
Sichtigen. „Die der kirchlichen Oberbehörde zustehende Aufsicht über
den Religionsunterricht übt zunächst der Ortspfarrer aus.“ Die Kkirch-
liche Behörde kann aber auch „einem andern Geistlichen diese Aufsicht
übertragen“. Steht der kirchlichen Oberbehörde die Aufsicht über den
Religiongunterricht zu, 80 könnte die Augübung dieses Rechtes immerhin.
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auch anders geregelt werden als in dieser Form, Rektor Dr. Pohlmann
in Verden hat Jahre Seines Lebens daran gegetzt, um politigche und pädago-
gische Kräfte für eine Solche Regelung dieser Materie zu interesSieren,
daß alles für den Lehrer perSönlich Peinliche begeitigt Sein würde. Die
Kirche Sollte das Recht erhalten, ihre Aufsicht über den Religionsunterricht
durch besgondere geiStliche AufSichtsbeamte auszuüben. Als
Solche wurden die Ephoren (Dekane, Superintendenten) in Vorschlag
gebracht. Pohlmann erwartete von dieser Regelung Sehr viel: den Schul-
frieden. Man ist ihm nicht gefolgt. Auf ungerer Seite wäre wohl an
manchen Stellen Neigung dazu vorhanden gewesen, die „anderen“ ant-
worteten mit einem entschiedenen Nein; denn ihnen kommt es nicht
nur darauf an, daß die Kirche Gelegenheit hat, den Inhalt des ReligionS-
unterrichts zu kontrollieren, Sondern vor allem auch daraui, das alte
Über- und Unterordnungsverhältnigs zwiSchen Kirche und Schule an jeder
einzelnen Stelle aufrechtzuerhalten. In dem ganzen BsStreit ist die Orts-
instanz das wichtigste; alles andere würde man unter Umständen opfern,
vor allem den Kreisschulinspektor, wenn nur das letzte Glied der Kirche,
der Pfarrer, dem letzten Gliede der Schule, dem Lehrer, übergeordnet
bleibt. Jedem im Volke Soll dieses Über- und Unterordnungsverhältnis
in die Augen Springen und zum Bewußtsgein kommen. Es ist mehr die
Sorge um die äußere Stellung, als um die innere WirkSamkeit der Kirche,
und man denkt dabei nur an die eine, nicht auch an die andere Seite.
Der Lehrer goll der kleine Mann bleiben, die Schule unter das Kirchendach
Sich Schmiegen. Und damit alles das keine bloße Form bleibt, Soll der
Lehrer, wie in der alten Zeit, als der Katechigmus auch in staatsrecht-
licher Beziehung noch eine große Rolle spielte, „beim Eintritt in das erste
Ständige Lehramt . . ., Soweit er auf Grund der bestandenen Prüfungen
zur Erteilung von Religionsgunterricht berechtigt ist, das Gelöbnis der
Bekenninistreue ablegen“, und „Lehrer, die aus dem Bekenntnis der
Schulgemeinde austreten, Scheiden mit diesem Zeitpunkte aus ihrer bis-
berigen Stelle aus“. Die ministerielle Begründung zu dem Entwurf er-
läutert diese letztere Bestimmung dahin, daß „die Wirkung des Anusgtritts
eines Lehrers aus dem Bekenntnisse der Schulgemeinde in gleicher Weise
geordnet“ Sei, wie -- bei der Verheiratung der Lehrerinnen. In welchem
Sinne der in ein Ständiges Lehramt eintretende Lehrer auf das Bekenntnis
vereidigt werden Soll, Steht in dem Gegetzentwurf nicht. Die Stellung zu
dem Bekenntnis ist in der evangelischen Kirche, die in Sachsen Jain erster
Linie in Betracht kommt, bekanntlich recht unsicher. Die Auslegung
iSt hier alles, das Dokument allein, das das Bekenntnis feststellt, besagt
wenig. Die Katholische Kirche steht in dieser Hingicht anders. Soll
nun eiwa Jeder gächgiSche Lehrer auf den Wortlaut der Bekenntnisschriften
und auf die Auffassung ihrer Autoren vereidigt werden ? In einem
Lande, in dem die Orthodoxie kaum die Mehrheit hat, Sich dieger Rich-
tung allein verschwören ? Welche Konflikte daraus entstehen können,
und welche Waffen demjenigen, der darüber zu wachen hat, daß dieges
Gelöbnis auch gehalten wird, in die Hand gegeben Sind, kann hier nur
angedeutet werden. Und nun Soll gar der Wechsel des Bekennt-
nisSes den AuStritt aus dem Schulamte bedingen! Nur als

-- 310 ---

auch anders geregelt werden als in dieser Form, Rektor Dr. Pohlmann
in Verden hat Jahre Seines Lebens daran gegetzt, um politigche und pädago-
gische Kräfte für eine Solche Regelung dieser Materie zu interesSieren,
daß alles für den Lehrer perSönlich Peinliche begeitigt Sein würde. Die
Kirche Sollte das Recht erhalten, ihre Aufsicht über den Religionsunterricht
durch besgondere geiStliche AufSichtsbeamte auszuüben. Als
Solche wurden die Ephoren (Dekane, Superintendenten) in Vorschlag
gebracht. Pohlmann erwartete von dieser Regelung Sehr viel: den Schul-
frieden. Man ist ihm nicht gefolgt. Auf ungerer Seite wäre wohl an
manchen Stellen Neigung dazu vorhanden gewesen, die „anderen“ ant-
worteten mit einem entschiedenen Nein; denn ihnen kommt es nicht

nur darauf an, daß die Kirche Gelegenheit hat, den Inhalt des ReligionS-
unterrichts zu kontrollieren, Sondern vor allem auch daraui, das alte
Über- und Unterordnungsverhältnigs zwiSchen Kirche und Schule an jeder
einzelnen Stelle aufrechtzuerhalten. In dem ganzen BsStreit ist die Orts-
instanz das wichtigste; alles andere würde man unter Umständen opfern,
vor allem den Kreisschulinspektor, wenn nur das letzte Glied der Kirche,
der Pfarrer, dem letzten Gliede der Schule, dem Lehrer, übergeordnet
bleibt. Jedem im Volke Soll dieses Über- und Unterordnungsverhältnis
in die Augen Springen und zum Bewußtsgein kommen. Es ist mehr die
Sorge um die äußere Stellung, als um die innere WirkSamkeit der Kirche,
und man denkt dabei nur an die eine, nicht auch an die andere Seite.
Der Lehrer goll der kleine Mann bleiben, die Schule unter das Kirchendach
Sich Schmiegen. Und damit alles das keine bloße Form bleibt, Soll der
Lehrer, wie in der alten Zeit, als der Katechigmus auch in staatsrecht-
licher Beziehung noch eine große Rolle spielte, „beim Eintritt in das erste
Ständige Lehramt . . ., Soweit er auf Grund der bestandenen Prüfungen
zur Erteilung von Religionsgunterricht berechtigt ist, das Gelöbnis der
Bekenninistreue ablegen“, und „Lehrer, die aus dem Bekenntnis der

Schulgemeinde austreten, Scheiden mit diesem Zeitpunkte aus ihrer bis-
berigen Stelle aus“. Die ministerielle Begründung zu dem Entwurf er-
läutert diese letztere Bestimmung dahin, daß „die Wirkung des Anusgtritts
eines Lehrers aus dem Bekenntnisse der Schulgemeinde in gleicher Weise
geordnet“ Sei, wie -- bei der Verheiratung der Lehrerinnen. In welchem
Sinne der in ein Ständiges Lehramt eintretende Lehrer auf das Bekenntnis
vereidigt werden Soll, Steht in dem Gegetzentwurf nicht. Die Stellung zu
dem Bekenntnis ist in der evangelischen Kirche, die in SachsenJain erster
Linie in Betracht kommt, bekanntlich recht unsicher. Die Auslegung
iSt hier alles, das Dokument allein, das das Bekenntnis feststellt, besagt
wenig. Die Katholische Kirche steht in dieser Hingicht anders. Soll
nun eiwa Jeder gächgiSche Lehrer auf den Wortlaut der Bekenntnisschriften
und auf die Auffassung ihrer Autoren vereidigt werden ? In einem
Lande, in dem die Orthodoxie kaum die Mehrheit hat, Sich dieger Rich-
tung allein verschwören ? Welche Konflikte daraus entstehen können,
und welche Waffen demjenigen, der darüber zu wachen hat, daß dieges
Gelöbnis auch gehalten wird, in die Hand gegeben Sind, kann hier nur
angedeutet werden. Und nun Soll gar der Wechsel des Bekennt-
nisSes den AuStritt aus dem Schulamte bedingen! Nur als



- 311 --

Angehörigen eines bestimmten Bekenninisses kann die Sächsische Staats-
regierung einen Lehrer gebrauchen. Wechgelt er das Bekenntnis, 80
findet er nicht etwa Anstellung an einer Schule Seines neuen Bekennt-
nigSges, Sondern er Scheidet aus Seinem bigherigen Berufe aus. Wie die in
die Ehe eintretende Lehrerin, aber weniger weich gebettet, amtlos zieht
er von dannen -- in das Haus des Elends.

Ohne das Axiom von der Zusammengehörigkeit von Kirche und Schule
würde keine deutsche Regierung zu Solchen Bestimmungen jemals greifen,
die ein Kondominium der Kirche sSchalfen, wie es im Zedlitzschen Schul-
gesetzentwurf auch nicht Schlimmer geschaffen werden Sollte. Die Ver-
bindung zwischen Kirche und Schule erfordert auch die Hereinziehung
des Geistlichen in die Schulverwaltung. Der Ortspfarrer als
Solcher Soll Mitglied des Schulvorstandes und des Schulaus-
Schusses Sein, nicht als Vertreter der Schulgemeinde, Sondern als Vertreter
Jer Kirche. Gewiß ist nichts dagegen einzuwenden, daß auch Geistliche
in den Schulvorständen Sitzen. Wie der fromme Gottesmann mit auf dem
Rütli erschien, 80 wird ein rechter Pfarrer auch dabei Sein und hinzu-
gezogen werden, wenn die Gemeinde an der Verwaltung und Ausgestaltung
ihrer Schule mitzuwirken Gelegenheit findet. Das kann er aber in der
rechten Weisge nur, wenn er völlig frei, als Mitglied der Gemeinde unter
andern Mitgliedern Sitzt, nicht im Ornat, nicht als Vertreter der Kirche,
Sondern als ein Mengch, der Eigenes und Begonderes zu bieten hat, der die
Dinge von einer begonderen Seite angieht, wie auch der Arzt, der Jurist.
oder der Geschäftsmann in einem Schulvorstande ihre besonderen Lebens-
erfahrungen verwenden werden. Als Vertreter der Kirche kann der Geist-
liche Seine perSönlichen Anschauungen nicht frei zur Geltung bringen.
Es heißt für ihn dann: „Ich habe hier nur ein Amt und keine Meinung.“
DerGeistliche, der im Schulvorstande als gewählter Vertrauensmann Seinen
Plaiz einnimmt, ist auch Seiner Kirche für Seine Stellungnahme zu pädago-
gigSchen und schulpolitischen Fragen nicht verantwortlich. Er kann fröh-
lich mitarbeiten, geben, was er hat und was er iSt, auch Kirchliches.

Aber das Axiom der Verbindung von Kirche und Schule greift noch über
den Lehrer als Mann der Schule hinaus. Die SächsiSsche Regierung hat
offenbar nichts dagegen, daß auch in Zukunft ihre Lehrer alle die Dienste
verrichten, die in einer vor hundert Jahren erlasSenen, normal gebauten
Kügsterdienstordnung aufgezählt werden. Zwar Soll der Lehrer berechtigt
Sein, „den niederen Kirchendiensi gegen Verzicht auf den ent-
Sprechenden Teil des kirchendienstlichen Kinkommens abzulehnen oder,
Soweit er ihn übernommen hat, abzugeben“. Aber wie anders drückt Sich
über diese Dinge das im Jahre 1908 erlasSene VolksschulgeSetz für SachSen-
Meiningen aus, das den niederen Kirchendienst verbietet. In den öÖSter-
reichischen Landesschulgesetzen Sind diese Dienste Seit mehr als vierzig
Jahren verboten, in Baden Seit 1876, in HesSen Seit 1874. Es ist fast
peinlich, in dem Sächsischen Entwurf zu legen, daß die Sächgische Re-
gierung dieselben niederen Dienste im Schulhause wesgentlich anders an-
Sieht. Die Fürgorge für Reinigung und Heizung der Schulräume darf den
Lehrern „nicht angegonnen werden“, die Kirchendienste aber. Wäre
es wohl denkbar, daß den Pfarrern das „Recht“, diese niederen Schul-
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dienste zu übernehmen oder abzulehnen, in einem Kirchengegetz be-
Scheinigti würde? Der bloße Gedanke daran zeigt, wie weit wir von einer
Gleichstellung beider Institutionen noch entfernt Sind. Niedere Kirchen-
dienste Sind freilich „Gottesdienst“ und baben deswegen für miemand
etwas Entehrendes. So wurde wenigstens Seinerzeit der bayerische Kriegs-
minister belehrt, als er für die Lehrer, die Regerveoffiziere werden wollten,
den Mesnerdienst als nicht angemessen bezeichnete. Aber ist Dienst an
der Jugend nicht erst recht Gottesdienst? Mit 80 billigen Gründen lassen
Sich brutale Realitäten nicht abtun. Es gind Rudimente aus einer Zeit,
in der das eine, die Kirche, viel, fast alles, und das andere, die Schule,
tast nichts war.

Aber die SächgiSche Regierung geht noch weiter. Sie will das ganze
Schulwesgen Kirchlich firmieren und gliedern. „In Schuolbe-
zirken, in denen Sich Einwohner verschiedener Glaubensbekenntnisse finden
und für die Angehörigen des Bekenntnisses der Minderheit innerhalb des
Schulbezirkes eigene, den Schulen des Bekenntnisges der Mehrheit gleich-
artige Schulanstalten bestehen, haben die schulpflichtigen Kinder die
Schuleihres Bekennitnisses zu besuchen. Ausnahmen können nur
nach Gehör der beidergeitigen Schulvorstände durch die Bezirksschulin-
Spektion nachgelassgen werden.“ Iist die Schule des Bekenntnisses der Mehr-
heit des Schulbezirkes höherer Art, 80 Soll ein Zwang, die Schule der
eigenen Konfesgion zu beguchen, für die Kinder der Minderheit nicht aus-
geübt werden. Wie ist es nur möglich, daß man in Dregden bei diesen Be-
Stimmungen an die 80 nahe verwandten thüringischen Verhältnisse gar nicht
gedacht hat, von dem andern großen Nachbarstaate, Österreich, mit Seinem
kongequent durchgeführten Simultanschulwesen gar nicht zu reden!

Die konfessionellen Unterschiede im staailichen Unterrichte zu be-
rücksgichtigen, iSt eine staatspolitieche Torheit. Ein Staat -- ein
Volk -- eine Schule! Ungere Jugend ist ja gar nicht evangelisch und
katholizch im Sine der Erwachsenen. Ein offenbar nichts weniger
als freisinniger preußischer Kreisschulinspektor, Dr. Rauh in Waliden-
burg i. Sch]l., Schreibt im „Tag“ vom 3. Mai d. J.: „Kinder Sind
wenig religiös. Eine Gestalt wie Evangeline aus „Onkel Toms Hütte“
iSt eine Seltene Ausnahme. Kinder nehmen alles, was ihnen über
Religion gesagt wird, ohne weiteres für wahr hin; eben deghalb
aber empfinden gie es nicht religiös; denn Religion ist das Hinein-
vergenken in das Unbegreifliche, das Transzendente. Ihnen ist der
liebe Gott ein alter Mann mit weißem Bart, der gehr klug ist, noch
klüger als der Vater. Aber das gibt ihnen weder eine mystiSche Stim-
Mung, noch reizt es Sie Sonderlich, Sich viel mit dieser unsichtbaren Ge-
Stalt zu beschäitigen. Ganz fremd bleibt ihnen aber die Spezifisch chrigst-
liche Welt. Christus ist ihnen das Weihnachtskind, der Himmel ein großes
Spielwarenlager, vünde ist ihnen Unart, das böge GewissSen die Furcht vor
Strafe, Vergebung die geschenkte Strafe und Erlögung schlechterdings gar
nichts. Alle Belehrung kann an diesen Tatsachen nichts ändern. Wer die
Unzufriedenheit mit der Welt des Alltags nicht Spürt, dem kann keine
Predigt mit Engelzungen die Schönheit des Feiertags begreiflich machen.
Kinder aber Spüren diese Unzufriedenheit nicht, ihnen ist der alltäg-
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lichste Alltag ein Entzücken ; Sehnsucht kennen Sie höchstens einmal
nach einer neuen Puppe, und auch über die tröstet Sie Schnell das lächer-
lichste Nichts hinweg. Noch mehr aber als diese allgemeine Quelle
aller Rehigion ist ihnen die Quelle des Christentums verschlossen, das
Sündengefühl. Was Sie unter Sünde verstebhen, ist die Übertretung eines
Gebots, aber nicht der Seelenzerreißende innere Konflikt. In dem Augen-
blick, wo der drohende Pinger Sinkt und der Mund des Vaters Gewähren
lächelt, ist ihr Gewissenskonflikt zu EBnde, und S8ie tun die Tat in
Herzensrühe. Mit gich gelber uneins 1ist kein Kind, kein Kind versteht '
das Pauluswort: „Das Gute, das ich will, das tue ich nicht, Sondern
das Böge, das ich nicht will, das tue ich“; bei einem Kinde heißt es:
„Das Gute, das ich soll.“ Darum Schreitet auch kein Kind zu dem Er-
lögungsschrei fort: „Ich elender Mensch, wer wird mich erlögen von
dem Leibe dieses Todes?“ Darum gelangt erst recht kein Kind zu dem
Erlögungsjubel: „Ich danke Gott, durch JeSum Christ, ungern Herrn.“

Wer die Jugend kennt, wird dem nicht widersprechen können. Und
trotzdem nicht nur der Religionsunterricht, Sondern der gesamte Bchulunter-
richt bis zum Turnen und zur Handarbeit konfesSionell! Und wie groß
iSt die Zahl der Kinder, an deren Wiege nicht eine, Sondern
zwei KonfesSionen Saßen! Auch in Sachsen, das bekanntlich gehr
einheitliche konfessionelle Verhältnisse hat, wurden im Jahre 1909 neben
35 638 gleichen 2903 gemischte Ehen geschlossen, in den fünf eximierten
Städten 10566 gleiche und 1322 gemischte Ehen. In Bayern kamen in
demselben Jahre auf 44714 gleiche 5060 gemischte Ehen. In Preußen
Sind von 1000 Ehen 104 gemischte. In einzelnen preußischen Landes-
leilen Steigt die Zahl der gemischten Ehen auf 150 (Hessen-Nassau) bis
165 (Berlin) vom Tausend. Welche Kränkungen und Störungen entstehen
in allen diesgen Familien! Und ihre Zahl wächst überall, auch da, wo may
die Kinder vom Abc bis zum Schulaustritt Sorgsam voreinander behütete.
Das Leben schüttelt Sie durcheinander und fügt, ohne nach dem Katechis-
nus zu tragen, Junges Leben zu anderm jungen Leben. Im Jahre 1902
wurden im Deutschen Reiche 37957, im Jahre 1908 bereits 44579 evan-
gelisch-katholische Ehen geschlossen. In einem Zehntel aller deut-
SChen Familien besteht die MiSchehe. Eine volle Million
deutscher Volksschulkinder 8Stammen aus Familien, in
denen der Vater einer andern KonfesSion angehört als die
Mutter. Und durch StaatsgeSetz will man diese Kinder konfessionell
abgestempelten Schulen zuweigen ? Das ist mehr, als ein Staat tun Sollte.
Er verrichtet damit auch niedere, noch dazu der Kirche wenig nützliche

„Aber der Religionsunterricht muß doch konfessionell Sein.“ Muß
er es Sein? Ich will diese Frage, die ich nach meinen persSönlichen An-
Schauungen oft beantwortet habe, hier nicht nochmals aufrollen. Traub,
freilich ein Gemaßregelter, Schreibt im letzten Hefte des „Kunstwart“:
„Durch Unterricht kann Glauben nicht erzeug; werden. Wir meinen
es ernst mit dieszem Wort: Glauben. Wenn er nämlich etwas Sein
Soll, muß er des Lebens Leitstern und des Lebens Grundton Sein.
In diegem Sinne ist Glauben niemals ein Gegenstand des Unterrichts, Son-
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dern ein Geschenk des Lebens, das Sich der eine aus bitteren Erfahrungen
erkämpft, der andere in fröhlichem Gleichgewicht der Seele genießt. Man
kann aber nicht an den Anfang des Lebens stellen, was Sein Ergebnis Sein
muß, und darf yon Kindern nichts verlangen, woran die Alten noch arbeiten.
Das meiste an Verachtung der Religion rührt daher, daß man Sie
zwisSchen Turnen und Naturkunde als Unterrichtsgegenstand ver-
dauen Soll, ohne daß das Lehrziel klar bestimmt war: keine HKr-
weckung, Sondern nur Mitteilung aus dem Gebiet der Geschichte
der Religion. Ein Hauptpunkt erscheint mir, wie allen, die Sich beruflich
mit der Not der Seele im Religionsuünterricht abzugeben haben, folgendes.
Man 8age doch den Kindern nie: das mußt.du glauben; Sondern man
behandle Sie als werdende Menschen, die, wenn irgendwo, auf diesem Ge-
biet nur durch Selbständigkeit Selig werden können, und Sage ihnen
deshalb nur: das haben die und die geglaubt. Damit gagt man
nämlich die Wahrheit; aber mit jenem Zwang verführt man Sich und
andere leicht zur Unwahrhafttigkeit.“

Ob's für Kirche und Staat nicht 80 am besten wäre? Dann brauche
man Schule und Kirche, dieses ungleiche Paar, nicht zusammenzukoppeln.
Man könnte Jedes Seinen eigenen Weg gehen lassSen, und beide würden
das Ihre zum Wohle der Menschheit leisten. Und was Sie tun, würde viel-
leicht harmonischer zusammenklingen als heute. ZwisSchen Morgen und
Abend liegt der lange Tag, zwiSchen Frühling und Herbst der heiße
Sommer, zwiSchen Schule und Kirche eine Welt voll Leben. Beide kommen
von zwei verschiedenen Seiten zum Menschen. Beide bringen viel. Zu-
Sammengeschlossen Sind Sie ein ungleiches Paar, wie es niedere Rück-
Sichten öfter zusammenführen. Man Scheide Sie!

J. Tews.

Gedanken und Mitteilungen.
Zur Gegehichte der „„ArbeitsSchule“. Die Bestrebungen, Handarbeit

-- Dbessger ausgedrückt, „technische“* d. h. geistig-körperliche Arbeit ---
in den Kreis der Erziehungsmittel einzuordnen, haben gich bisher im all-
gemeinen auf vier Entwicklungslinien bewegt. Allerdings ist zu bemerken,
daß es bei vielen ihrer Vertreter nicht oder nur mit großer Schwierigkeit
gelingen wird, Sie einer dieser Grundrichtungen ausschließlich zuzurechnen.
Vielmehr treten oft, zumal in der Theorie, grundgätzlich verschiedne Stand-
punkte dicht nebeneinander, ja Sogar einander durchkreuzend auf, 80 daß
es wirklich kaum möglich erscheint, eine bestimmte Hauptrichtung klar und
unzweideutig herauszustellen.

Die erste jener vier Entwicklungslinien hat übrigens mit der Pädagogik
Selbset nur äußerliche Berührungspunkte. Die Handarbeit gilt ihren Ver-
tretern einerseits als Mittel zur Erhöhung der Erwerbsfähigkeit und
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andrergeits -- besonders Soweit es Sich um Erziehung der Jugend besser
gestellter Volkskreise handelt --- als zweckmäßiges Beschäftigungsmittel
für die Mußezeit. Eine direkte Förderung erziehlicher Zwecke ist weder
hier noch dort beabeichtigt.

Dem zuerst angeführten Zwecke dienen Zz. B. die zahlreichen Indu-
Strie- und Erwerbsschulen des 18. Jahrhunderts, deren ZuSsammen-
hang mit der Sozialpolitik jener Zeit auf der Hand liegt, und die darum
auch von den Regierungen eifrig gefördert wurden. Meist waren Sie an die
Volksschule äußerlich angegliedert. Sie tauchten dann in den ersten Jahr-
zehnlen des vorigen Jahrhunderts wieder auf, erlangten da und dort Sogar
bedeutende Verbreitung. Ihr Zusammenhang mit dem Bildungswesen wurde
jedoch ein immerlogerer. Ihre Regte, die ganz von der Schule getrennten
Beschätigungsanstalten für Armenkinder, bestanden in manchen Städten bis
in die neuere Zeit hinein. Eine Auferstehung Schienen diese Bestrebungen
in den Hausfleißschulen zu finden, für die Seit Mitte der Siebzigerjahre
der frühere dänische Rittmeister v. Clauson-Kaas mit BLifer eintrat. Seine
Agitation, die in eine für gie günstige Zeit fiel und darum besonders bei
Sozialpolitikern und Regierungsvertretern Unterstützung fand, hatte einen zahl-
reich besuchten Lehrerkursus (1880 in Emden) und die Begründung von
Hausleißschuülen in verschiednen Gebieten Deutschlands, in Oberschlegien,
im Waldenburger Berglande, im Erzgebirge usw., zur Volge. Allgemeinere
Bedeutung erlangte diese vom Auslande importierte und aus dort gegebenen
eigenartigen Verhältnisgen entsprungene Bewegung hier m Deutschland nicht.

Als zweckmäßiges, weil Leib und Geist in gleicher Weise anregendes
Beschäftigungsmittel zur Ausfüllung der Mußestunden der Jugend höherer
Stände betrachtete besonders Locke die Handarbeit. Vorzugsweise auf
Seine Anregung fand gie ziemlich allgemein Kingang in die Ende des 17.
und Anfang des 18. Jahrhunderts zahlreich entstehenden Anstalten zur Er-
ziehung „adeliger und anderer vornehmer Leute Söhne“, u. a., wie bekannt,
auch .in das „Pädagogium“ der Stiftungen Franckes in Halle.

Der zweiten Jener oben genannten vier Grundrichtungen gilt die tech-
nische Arbeit direkt als Erziehungsmittel, d. h. als Mittel zur leiblichen und
geistigen Höherentwicklung. Der erste Pädagoge, der ihre Bedeutung nach
dieser Seite hin bestimmt hervorhob, war Comenius. Die Philanthro-
pisten, besonders Bagedow, Salzmann, Campe, folgten ihm darin. Aber
auch Herbart und verschiedne geiner Schüler -- Ziller, Stoy, Barth,
Willmann -- stehen auf dieser Linie. Herbart gilt die technische Arbeit
im der „Werkschule“ geradezu als eine ausgezeichnete Vorbereitung zum
planmäßigen Handeln und damit als ein Hauptmittel der Charakterbildung.
-- Einen Höhepunkt erreichte diese Richtung, die in der Arbeit ein Bildungs-
und Erziehungsmittel von allgemeiner Bedeutung erblickt, m den Fünfziger-
Jahren des vorigen Jahrhunderts. Die damalige Bewegung, von deren Trägern
Dir. Michelsen und Prof. Biedermann („Kkar] Friedrich“) auf der einen,
Pösche, Georgens und Deinhardt auf der andern Seite genannt gem
mögen, trat als eme Reaktion gegen den Intellektualismus der damaligen
Schulpädagogik auf, blieb aber im wegentlichen auf literarisSche Auseinander-
Setzungen beschränkt. -- Höhere Wellen schlug ihr Wiederauftauchen in
den Siebziger- und Achtzigerjahren. Zunächst in Österreich, hier angeregt
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besonders durch eine bahnbrechende Schrift des Wiener Gymnagialdirektors
Schwab und dessen „Musterschule* auf der Wiener Weltausstellung (1873), und
etwas Später(Seit 1880) im Deutschen Reiche, wo der--ursprünglich von Clauson-
Kaas angeregte --- damalige Stadtrat v. Schenckendorff in Görlitz an die
Spitze der Bewegung trat. Reprägentiert wird sie in Deutschland gegenwärtig
vorzugsweise durch den geit 1886 bestehenden „Deutschen Verein für
Knaben-Handarbeit* und dessen Seminar in Leipzig, dem bis 1898
Götze vorstand, und das Seitdem von Pabst geleitet wird.*) Zweck des
Handarbeitsunterrichts in diegem Sinne ist: . „durch technische Arbeit die
harmonische Erziehung des Kindes fördern zu belfen.“ Seine exrziehliche
Bedeutung liegt „einerseits in der Entwicklung der körperlichen Kraft und
Gewandtheit, in der Anleitung zu geschicktem Gebrauch der Hände, Sowie
im der Erziehung der Sinne, vornehmlich des Auges -- andrergeits in der
Bildung der Anschauung, der methodischen Entwicklung des Tätigkeitstriebes,
der Erziehung zu Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit, zu Fleiß und Ausdauer,
SOwie zu kraftvoller Anspannung des Willens.“

Auch die dritte Richtung Stellt die technische Arbeit direkt in den
Dienst der Erziehung, und zwar vornehmlich des erziehenden Unterrichts,
m der Weigse, daß Sie in ihr vorzugsweise einen „Motor“ zur Erzielung
eimes Unterrichts erblickt, der Sich auf das Prinzip der Selbsttätigkeit stützt.
Als ihr Urheber ist Rousseau zu nennen, der zum ersten Male KBrziehung
und Unterricht in umfassender und konsgequenter Weise auf jenes Prinzip
gründete. **) (Vergl. „Das Aktivitätsprinzip in der Pädagogik Roussgeaus* von
P. M. Noikow, 1898.) Das Verdienst, als erster ein eignes, psychologisch begrün-
detes, klar durchdachtes und folgerichtig durchgeführtes pädagogisches System
auf dieser Grundlage errichtet zu haben, ohne übrigens jenem allein die An-
regung zu verdanken oder gar, ihn nur kritiklos nachzuahmen, gebührt
J. H. G. Heusginger (1767--1837), den man mit Recht als den Vater
der „Arbeitsschule“* in dem heute meist angenommenen Sinne bezeichnen
kann. Heusinger hat zuerst den Einfluß der technischen Arbeit auf die
geiege Entwicklung nachgewiegen und damit ihre zentrale Stellung in
Unterricht und Erziehung zu begründen versucht. (Vergl. „J. H. G. Heu-
Singer als Pädagog“ von Dr. Tenscher, 1911.) Einen wegentlichen Einfluß
übte er S80wohl betreffs der psychologischen Grundlegung als auch betreiis
der methodischen Ausgestallfung der technischen Arbeit als Erziehungsmittel
auf B. H. Blasche in Schnepfenthal (1766--1832) aus, der allerdings
Schon vor geiner Bekanntschaft mit jenem Handarbeitsunterricht im Sinne
Basgedows und Salzmanns erteilt hatle. Blasche hat die Ideen Heusingers
in verschiednen Punkten vertieft und ihre pädagogische Anwendung wesent-
lich gefördert, obgleich es ihm 80 wenig wie jenem möglich gewesgen 1st,
Seine Anschauungen in der Praxis rein und vollkommen durchzuführen.
(Vergl. „Bernhard Heinrich Blasche, Sein Leben und sgeine Lehre“ von
Dr. Osterheld, 1909.) Beide Männer haben durch ihre Schriften auch

*) Neben diesen verdienten Meihodikern noch andere Yertreter anzuführen,
igt Jeider in dieser flüchtigen Skizze nicht möglich.

x) Rabelais, Montaigne, Condillac, Comenius, Erhard Weigel und
besonders Locke gind darin Seine Vorgänger.
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olfenbar den Hauptvertreter dieser Richtung, Friedrich Fröbel, beeinflußt.
Doch ist anzuerkennen, daß Schon in dessen philosophischen Anschauungen
die Wurzeln Seiner pädagogischen Ideen auch nach dieger Seite hin auf-
zufinden Sind. Seine Sätze: „Von der Tat, dem Tun muß die erste Menschen-
erziehung, die entwickelnde Erziehung des Menschen beginnen, in der Tat,
dem Tun keimen, daraus hervorwachsen, darauf Sich gründen“ und: „Bei
ungerm Erziehungs- und Lehrgeschäft geht das Darstellen, Tun dem Erkennen
und Wissen voraus, und der Zögling bildet und Schafft Sich Selbst gein
Erkennen und Wisgen, welches Sonach ein lebendiges, Leben gebendes, Leben 8
weckendes, Sich aus und durch Sich lebendig fortentwickelndes und aus-
bildendes Wisgen und Können ist“ wurden zu Programmsätzen der „Arbeits-
Schule“, d. h. der auf Selbsttätigkeit Sich gründenden Unterrichts- und Er-
ziehungsarbeit. Die praktische Ausführung diesger Ideen betrifft bei Fröbel
Selbst in der Hauptsache nur das vorschulpflichtige Alter, den für dieges
bestimmten Kindergarten. Verschiedne Seiner Jünger aber waren Schon
jrühzeitig bestrebt, jene auch auf den Späteren Schulunterricht anzuwenden.
So Georgens (T 1886), Deinhardt (jf 1880), Pösche (| 1907), Beust
(7 1899) u. a. Mancher dieser Männer hat vor Jahrzehnten Schon Wege
gewiesen, die in der Gegenwart als Bahnen nagelneuester Erfindung ange-
priegen und bewundert werden.

Zar Verbreitung dieser Gedanken in der Gegenwart haben mehrere
Umstände beigetragen. Zunächst wohl die von der Gunst der neueren
HandarbeitsSbewegung getragene Auffrischung der halb vergessenen und meist
geringgeachteten Ideen Fröbels. Von nicht zu unterschätzendem Einflusse
war hierbei auch die von Prof. Zimmer, einem bekannten PFröbelverehrer,
im Jahre 1899 veranlaßte Entsendung einiger Pädagogen (darunter Wigge,
Schreiber, Lehmengick) nach der holländischen Stadt Enschede, wo in der
Schule des Hauptlehrers de Vries Schon Seit Jahren versucht worden war,
den Unterricht nach Fröbelschen Grundsätzen zu gestalten. Dazu kam die
durch Wundts Voluntarismus bewirkte Umgestaltung unsgerer Psychologie,
die einen mächtigen Einfluß auch auf die Wandlung unsgerer pädagogischen
Grundanschauungen ausübte und die Losung: „Von Herbart zu Fröbel!“
Schut, die Jetzt von der überwiegenden Mehrheit deutscher Methodiker an-
erkannt wird. Auch hatte Sich innerhalb der Leipziger Richtung des Hand-
arbeitsunterrichts nach und nach eine Bewegung merkbar gemacht, die teils
aus gachlichen, teils aus taktischen Gründen eine engere Verbindung mit
dem übrigen Schulunterricht anstrebte. Männer, wie Kumpa (+ 1905),
Hertel, Scherer, Brückmann, Hilsdorf sind hier als die ersten vorge-
gangen; andere, wie Pabst, Denzer, Mittag, Frenkel usw., folgten ihnen.
Endlich darf nicht die Schon in den beiden letzten Jahrzehnten des vorigen
Jahrhunderts auftretende Bewegung zugunsten der Schülerübungen im na-
turwisgenschaftlichen Unterricht der höheren Schulen übergehen werden, als
deren erste Wortführer in Deutschland Noack in Gießen und Schwalbe
in Berlin (fT 1901) zu nennen Sind. Anregungen dazu bot für beide der
naturwisgenschaitliche Unterricht der englischen und amerikanischen Schulen.
Doch ist es ja klar, daß schon der ganze Charakter der gegenwärtigen
Forschungsmethode auf diesem Gebiete notwendig zu einer Solchen Unter-
richtsreform hindrängen mußte.
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Die charakterigierte Auffassung der Technischen Arbeit als „methodisches
Prinzip“, als „Werkunterricht“ (welche nicht eben glücklich gewählte Be-
zeichnung auf Scherer zurückzuführen ist), als „Unterrichts- und Erziehungs-
motor“ wird gegenwärtig von der Mehrheit der pädagogischen Welt als die
annehmbarste anerkannt, was ja auch die Tatsache beweist, daß die jetzt
kaum noch übergehbare Literatur über die Frage der „Arbeitsschule“ über-
wiegend diesen Standpunkt vertritt. -- Eine bedeutsame Weiterbildung bat
dann neuerdings die entwickelte Idee in der Richtung erfahren, daß der Be-
griff Arbeit als Unterrichtsmotor auch auf die „geistige Arbeit“ ausgedehnt
wurde, d. 1. daß der Unterschied zwischen technischer und geistiger Arbeit
ledigich in die Art der hemmenden und durch Selbsttätigkeit zu überwin-
denden Widerstlände gelegt, diese Überwindung aber, die „Arbeit“ Sgelbst,
nach beiden Richtungen hin als wesgentlich dieselbe erkannt wurde. Der
Begnitf „Arbeitsschule*, den die heutige Reformbewegung vertritt, faßt also
hiernach Keineswegs nur die Schule mit Technischer Arbeit in zich,
Sondern bezeichnet ganz allgemein eime Schule, die Sich auf das Prinzip
der Selbsttätigkeit, auf „Selbsterleben“ und „Selbsterarbeiten“, gründet. Das
Verdienst, in diesem Sinne bahnbrechend gewirkt zu haben, gebührt vor
alem Gaudig nach Seinem Dresdener Vortrage (1911). Doch darf wohl
auch der Herausgeber der „Deutschen Schule“ in Erinnerung bringen,
daß er noch vor dem Dresdener Kongresse dengelben Standpunkt entschieden
und hinreichend begründet, wie die Kritik gich äußerte, vertreten hat (vgl.
gen Schriltchen „Die Arbeitsschule“, Verlag von Jul. Klinkhardt, Leipzig 1911).

Die vierte Entwicklungslinie, zu der wir nun gelangen, ist bis Jetzt
meist nur nach äußerlichen Gegichtspunkten und darum unrichtig beurteilt
worden. Auch sie stellt die Technische Arbeit in engste Beziehung zu Er-
ziehung und Unterricht, aber Sie bewegt sich auf Sozial-pädagogischem
Boden. Ihr Ziel ist nicht bloß, wie bei der bisher charakterisgierten zweiten
und dritten Richtung die Erhebung der Technischen Arbeit zu einem die
bildende Tätigkeit der Schule belebenden und vertiefenden methodischen
Prinzip, Sondern eine grundsätzliche Umgestaltung der Schule zelbst:
ihre Umwandlung aus einer bloßen „Unterrichtsschule* in eine „Lebens-
Schule“ (wie Prof. Spranger im Aprilhefit der „Neuen Bahnen“ Sich aus-
drückt). Das Soll aber nichts anderes heißen, als daß die Schule nicht, wie
bisher, im wesgentlichen Sich damit begnügt, eine unterrichtliche Vorbereitung
auf das folgende wirkliche Leben zu erteilen, Sondern daß Sie dieses Lebep
Selbst in Sich aufnimmt. Allerdings nicht etwa als spielerische Nach-
ahmung des Lebens der Erwachsenen, Sondern in den Formen, die das
kindliche Interesse herausbildet. „Lebensbildung“ bedeutet dieser pädago-
giechen Richtung Sowohl Bildung für das Leben, als auch Bildung durch
das Leben. Die Schulbildung goll auf demselben Wege vermittelt werden,
auf dem uns das Leben Selbst bildet.

Das eigentlich bildende Moment des konkreten Lebens ist aber (wenn
auch nicht ausschließlich, 80 doch vorwiegend) die Arbeit, technische und
rein geistige. Für die Periode des ersten Jugendalters Steht jene voran.
Ihre pädagogische Aufgabe kann aber die Arbeit nur im Dienste eines be-
Stimmten Lebenszweckes erfüllen. Ohne ihn Sinkt gie zur Spielerei oder zur
Liebhaberei herab. Das ist der Sinn der Forderung, daß auch die Bildung,
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die in der Schule vermittelt wird, „Berufsbildung“ sein soll. Unkundige
haben darm Verfrühung und Ütilitarismus gewittert. Alle Lebengarbeit ist
Sodann aber auch Gemeinschaitstätigkeit, Arbeit im der Gemeinschat für
die Gemeingehaft, die vereinte Tätigkeit vieler zur Erreichung gemeinsamer
Zwecke. Die Forderung der „Lebensschule“ faßt also in Sich: die Um-
wandlung der Schule in eine Arbeitsgemeinschaft, natürlich in eine
Solche im dargelegten Sinne.*)

Die Vertreter dieser Richtung haben den Vorzug, Sich auf Pestalozzi
berufen zu können. „Das Leben bildet“ ist der Grundton, der durch Seine .
Pädagogik hindurchklingt, „der große Fundamentalsatz alles naturgemäßen
Erziehungswegens“*. Darum müssen auch „alle Übungen der Elementarbildung“
dahin wirken, „den Zögling an die Realität Seines wirklichen Lebens und
Semer wirklichen Verhältnissge zu ketten.“ „Der Unterricht, als wirkliche
Lehre ins Auge gefaßt, ist nur das an die Bildung des wirklichen Lebens
angeknüplte und anpassende Wort . . . Dies Wort gebe lebend und kraftvoll
von der Arbeit aus. Es werde durch ihr Interesse in ihnen belebt . . Herz
und Geist nehme an allem teil, was der Leib Schafft, aber das Tun der Hand
verschlinge dennoch die Kraft des Geistes nicht.“ „Die Jugendlehre eines
jeden Kindes muß gich um die eigentliche Arbeit desselben herumtreiben.“
„Es muß geine Lehre hauptgächlich aus Seimer Arbeit Selber herausfinden und
nicht die Arbeit aus der Lehre herausspintigieren wollen.“ -- Die Verwirk-
lichung eimer Arbeitsgemeinschaft ganz im vinne Pestalozzis Strebte Fichtes
„Nationalerziehung“ an. **) Der Altmeister gelbst erkannte eine musterhafte
Ausführung Seiner Ideen in v. Fellenbergs Armenerziehungsanstalt auf Hofwil,
die nachweislich das Urbild zu der pädagogischen Ideal-Arbeitsgemeinschat
geworden iSt, die uns Goethe in der „PFädagogischen Provimz“ Seines
Wilhelm Meister SsSchildert, und die andrergeits, besgonders nach Wicherns
Vorgang im Rauhen Hause, vorbildlich wurde für die pädagogische Gestaltung
der Armenerziehungsanstalten und Rettungshänger --- nicht nur in Deutsch-
land -- bis in die neueste Zeit hinein, wo besonders die von Plaß geleitete
Berliner Anstalt „Am Urban“ die Aufmerksamkeit der pädagogischen Welt
auf Sich gelenkt hat. -- Seit den Sechzigerjahren des vorigen Jahrhunderts
wird die Gestaltung der Schule als Arbeitsgemeimschaft auch zu einem Pro-
grammpunkte der SoZzialdemokratischen Pädagogik, wohl zuerst be-
Stimmt gefaßt in einer Regolution des Genfer Kongresses der „Internationale“
(1866), dann weiter ausgeführt nnd schärfer begründet in Rob. Seidels
Schrift über den Arbeitsunterricht von 1885. --- Daß der bahnbrechende
Vertreter der Sozialpädagogik, Paul Natorp, auch in dieser Hingicht auf
dem Boden Pesgtalozzis steht, ist Selbstverständlich. --- In hohem Grade an-
regend, auch auf deutsche Pädagogen, hat dann begonders der amerikanische
Schulmann John Dewey gewirkt, und zwar vorzugsweise dadurch, daß er
nicht nur Seine Anschauungen theoretisch vertrat (vgl. „Schule und öffent-
liches Leben“, übergetzt von Else Gurlitt, 1995), Sondern auch Seme Schule

*) Womit dembilligen Einwande begegnet werden Soll, daß „auch in der
hergebrachten Schule gearbeitet worden Sei.“

3*) Seine Vorgänger hatte Fichtes Plan der „Nationalerziehung“ in den dem
französischen Parlament in der Revolnutionszeit vorgelegten Plänen von Condorcet
(1792) und Lepelletier (1793).
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in Chicago zu einer nach kulturhistorischen Stufen aufgebauten Arbeits-
gemeinschat organisierte.*) -- Der hervorragendste Vertreter der charakteri-
Sierten Idee in der Gegenwart igt Kerschensteiner, desgen Änschauungen
an anderer Stelle dieses Hetes dargestellt Sind. Gerade die an geine Be-
Strebungen angeknüpfte Kritik, die 80 weit geht, ihn des baren Utjlitarisemus
und des geistlogesten „Manvalismus* zu beschuldigen, beweist, wie wenig
man gich bemüht hat, den Kern geiner Anschauungen zu erfassgen. Daß aller-
dings die Münchener Volksschule, wie gie gegenwärtig ist, noch keineswegs
das ihm vorschwebende Ideal vollkommen darstellt, ist richtig und wohl auch
Selbstverständlich. -- Gaudig Steht ingofern an Seiner veite, als er bemüht
gewesgen Iist, zu zeigen, daß es Sehr wohl möglich ist, den Gedanken der
Arbeitsgemeinschaft auch betreifs der rein geistigen Bildung in der Schule
zu verwirklichen. Der Herausgeber der „D. Sch.“ kann auch hier wieder
auf Sein oben genanntes DSchriftchen hinweisen.

Wenn ich Schließlich kurz zugammenifasse, 80 ergibt ich, daß die erste
der charakterigierten Richtungen die Arbeit nur als Erwerbs- oder Beschäfti-
gungsmittel betrachtet -- daß die zweite gie als gSelbständiges Schulfach auf-
faßt, das Seine besgonderen pädagogischen Zwecke verfolgt --- daß die dritte
in der Arbeit, der technischen wie der rein geistigen, einen Motor zur
Willensbetätigung erblickt, Sie gomit als methodisches Prinzip betrachtet ---
und endlich die vierte in der Arbeit den wesgentlichen Lebenginhalt der
Schule zu erfasgen Sucht, der Schule, die Sie aus einer Unterrichtsanstalt im
hergebrachten Sinne zur Arbeitsgemeinschafit umgestalten und damit zur
» Lebensschule“ erheben will. Rissmann.

Prof. Paul Natorp und die PädagogiSche Akademie, „ts 1st be-
kannt, daß in Volksschullehrerkreisen ein Bestreben lebendig ist, eine volle
wissenschaftliche Ausbildung in freiem, hochschulmäßigem Studium, sei es
für den ganzen Stand der Volksschullehrer oder wenigstens für die fähigeren
unter diesen, besonders die zu den leitenden und Aufsichtsstellen berufenen,
zu erreichen. Über den Weg dahin Sind die Meinungen zwar nochgeteilt,
aber gie nähern Sich zusegehends einer Einigung. Die einen fordern ohne alle
Finschränkung das Univergitätsstudium für alle Volksschullehrer; andere würden
einer von der Uniwergität unabhängigen und getrennten „pädagogischen Aka-
demie“, aber nach dem allgemeinen Zuschnitt der Univergitäten, also einer
neuen, begonderen Form der Hochschule neben der bisherigen, den Vorzug
geben. Eine vielleicht bisher nicht große, aber offenbar wachsende Gruppe von
Volksschulpädagogen erstrebt eine gewisse Vereinigung beider Wege, nämlich
ein pädagogisches Institut oder Akademie in der Universitätsstadt,
nicht notwendig der Univergität Selbst organisatorisch eingegliedert, aber in
gewisser geregelter Verbindung mit ihr, zum Zwecke eines gegenzeitig fördernden
ZusSammenarbeitens der erprobtesten Schulpraktiker mit den Forschern und
Lehrern der Wisgenschaft an der Ausbildung der Lehrer. Das schiene auch
mir der gangbarste Weg nicht bloß zu einer ersten Mitarbeil der Lehrkräfte
der Univergität an der Ausbildung gerade der Klasse von Lehrern, in deren

*) Ähnliche Gedanken verlrat auch 0. W. Beyer, ein auf herbartianischem
Boden Sstehender Leipziger Schulmann (T 1905), in Seiner Schrift: „Die Naturwissen-
Schaften in der Erziehungsschule“* 1885.
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Hand der mächtigste und verantwortlichste Teil der nationalen Bildungspflege
liegt, Sondern mindestens ebenso Sehr jener gesunden Rückwirkung der Praxis
auf die Theorie der Volksbildung, an der es bis jetzt am emplfindlichsten
mangelt. Es Sollte das gedachte pädagogische Institut aber meines Erachtens
nicht der Ausbildung von Volksschullehrern allein, Sondern von Lehrern aller
Kategorien gewidmet Sem. Es müßte zu diesem Zwecke nicht bloß mit
einer Übungsschule, Sondern mit einem ganzen System von Solchen ver-
bunden Sein, was besonders auch für die Pflege der pädagogischen Theorie
den unberechenbaren Vorteil böte, daß gie an der lebendigen Anschauung -
der Bildunggarbeit aller Stufen Sich orientieren könnte. Es würde dann die
theoretische Grundlage für die Ausbildung der Lehrer in umjfassender Weisge
geboten werden können, indem die Universitätslehrer jedes Fachs mit geeigneten
Kursen daran zu beteiligen wären: von Seiten der anthropologischen Wissen-
Schaften der Hygieniker wie der Psychiater und der Experimentalpsychologe,
von Seiten der Jurisprudenz der Verwaltungsrechtslehrer (für Bildungswesgen,
Staatsbürgerliche Erziehung) wie der Kriminalist (Fürsorgeerziehung usw.); die
philosophische Fakultät würde, außer den philosophischen Grundwissenschaften
der Pädagogik (Logik, Ethik, Ästhetik, Psychologie, Geschichte und System
der Weltanschauungs- und allgemeinen Bildungslehre), für die Didaktik jedes
Unterrichtsfaches den Fachmann zur Verfügung stellen; die Religionslehre der
Schule aber würde in der Theologie, oder richtiger in einer ganz unabhän-
gigen Religionswissenschaft, ihr theoretisches Fundament erhalten.“ (So Natorp
in einem Artikel des von Dr. v. Erdberg herausgegebenen „Volksbildungsarchivs“,
März 1912: „Univergität und Volksbildung“*, auf den wir noch zurückkommen.)

ProfesSor Spranger über den Herbartianismus. „Der Grundgedanke
all der zahllogen Bestrebungen, die heute der Schulreform gelten, ist eigentlich
ein einziger und eim unendlich einfacher. Es ist eine Wahrheit, die für alle
Stufen des Daseins gilt, vor allem aber für die Jugend: Ohne Freude am
Leben entfalten Sich auch die höheren lebengestaltenden und leben-
überwindenden Kräfte des Menschen nicht. Dieser Gedanke ist einfach;
aber er ist doch erst ein otück des modernen Dasgeinsgefühls Selber. Die
rechte Freude am Leben ist eine Stufe, zu der Sich die Mensgchheit erst unter
Schmerzen emporgerungen hat. Die Schule hat jahrtausendelang diesen Satz
nicht gekannt. Selbst im Sonnigen Altertum, aus dem unser ganzes Schulwesen
Stammt, Scheint man davon nichts gewußt zu haben. Seit dem 17. Jahrhundert
meldet Sich diesger Gedanke wieder und wieder; aber den Weg zuSeiner Ver-
wirklichung hat man nicht gefunden, es Sei denn in der lachen, spielerischen
Form philanthropischer Bestrebungen. Die Schule des 19. Jahrhunderts, auf
die wir 80 stolz Sind, ist ihrer ganzen Anlage nach unfäbig gewesen, dieser
Tendenz Raum zu geben. Sie trägt den Charakter der Unterrichtsschule.
Eine glänzende Theorie ist entwickelt worden, um diesen Charakter zu be-
gründen; Sie gipfelt in der Herbartischen Lehre vom erziehenden Unter-
richt. Man müßte sie genial nennen, wenn das Leben sich nach geschickt
ausgerechneten Theorien streckte. Nun aber ist die Absicht dieser Theorie
eine ungeheure, lebensferne Abstraktion. Ausgehend von dem alten Glauben,
daß die Schule in erster Linie Kenntnisge zu vermitteln habe, versgucht gie
diese Tatsache zur Trägerin alles desszen zu machen, was außerdem noch
zur Bildung nötig ist. Unter der Form des Unterrichtens, durch das Vehikel
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geeigneter und geordneter Vorstellungen Sollen zugleich alle die Gefühle, Ge-
Simnungen, Willensbestimmtheiten mit eingeschmuggelt werden, die den vollen
Menschen ausmachen. Eine unerhörte Ausdehnung hat dieser Schmuggel er-
reicht; leider hat er viele Schemwerte mit über die Grenzen der Schule ge-
fübrt. Und es konnte nicht anders Sein. Denn der ganze Gedanke ruht auf
einer Abstraktion, die vielleicht für Erwachsene Sinn haben mag, nicht aber
für die Jugend, die nur im Konkreten atmet und lebt. Der Fehler der alten
Herbartischen Unterrichtsschule ist ibr abstraktes Wegen: gie ist nicht aus
dem Leben herausgewachsen, Sondern ist ausgedacht und deghalb tot. Alles
Soll in ihr durch das blasse Medium des Unterrichts erreicht werden. Aber
finden wir Erwachgenen etwa die entscheidenden Gegenstände unsrer Bildung
alJein in den Hörsälen ? Selten genug. Das Leben bildet.“ (Neue Bahnen,
Aprilheft.)

Amerikanischer Lehrertag in Deatschland. Eine große Anzahl
deutsch-amerikanischer Lehrer und Lehrerinnen, Mitglieder des über die Ver-
einigten Staaten verbreiteien Deutsch-amerikanischen Lehrerbundes, gedenkt im
Sommer dieses Jahres gemeimsam ihrem Stammlande einen Beguch abzustatten
und wünscht namentlich mit der gegenwärtigen Gestaltung des Schul- und
Erziehungswesens bei uns Sich an Ort und vtielle bekannt zu machen. Ihrer
Tätigkeit nach gehören diegelben (im ganzen aller Voraussicht nach mehrere
Hundert) allen Arten und Stufen dortiger Unterrichtsanstalten an, von der
Volksschule aufwärts bis zum College und der Univergität. Beabsichtigt ist
eine Rundreise durch die interessantesten deutschen Städte, die in den Tagen
vom 10. bis 15. August in Berlin ihren Abschluß und ingofern zugleich den
Höhepunkt darstellen Soll, als hier die regelmäßige Jahrestagung des Lehrer-
bundes, die Sonst abwechgelnd in einer der amerikanischen Städie stattfindet,
abgehalten werden soll. An den Vorträgen und Verhandlungen werden vor-
aussichtlich auch deutsche Fachmänner beteiligt gein.

Kongreßberichte.
Die diesjährige gemeinschaftliche Tagung der beiden größten deutschen Her-

bartianervereine, des »sY ereins der Freunde Herbartischer Pädagogik in Thü-
ringen“ und des Vereins für YWiSSensechaftliche Pädagogik“ ijand vom 2. bis
4. April in Salzungen stait. Zuerst wurde ein Bericht über die Dresdner
Vergammlung des Bundes für Schulreform (Oktober 1911) erstattet. In fol-
genden Sätzen faßte der Referent Sein Urteil zusammen: „1. Die ganze Bewegung
iSt historiSch wenig oder gar nicht orientiert; 2. der Mangel eines pädagogischen
Systems, einer Theorie der Pädagogik, macht Sich stark nachteilig bemerkbar;
3. daher leidet der Bund an Begriffsverwirrung, Subjektivigmus, Eingeitigkeit und
Überschätzung Seiner Bedeutung und Geringschätzung anderer; 4. die Pädagogik
hat Ursache, gegenüber den andrängenden Kräften von medizinischer Seite und
aus Laienkreigen das Recht der Selbstibestimmung zu wahren.“ -- Der Bericht s0--
wohl, wie die folgende Erörterung, die jeden Widerspruch gegen diese Sätze ver-
misgen ließ, zeigte deutlich, mit welch geringem Verständnis der heutige Herbar-
tianismüs der Schulreformbewegung ungerer Zeit gegenübersleht. Mit oberiläch-
licher Kritik ihrer Übertreibungen und Ausschreitungen, die Sie natürlich ebenso
wie jede neue Bewegung aufweist, glaubt man mit ihr vollkommen fertig zu werden.
Prof. Rein, der Vorsitzende, Sprach es ja auch am dritten Tage mit dürren Worten
aus, daß er und die von ihm geleitete Herbartgemeinde von Jener Bewegung nichts
lernen könnten, und daß Herbarts „EBrziehungsschule“ da, wo gie Sich irei ent-
alten konnte, alles geleistet habe, was die jetzige Arbeitsschulbewegung anstrebe.
Von den in Dresden behandelten Themen jand in der Diskussion die Schulotrga-
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nigationsfrage begondere Berückgichtigung. Die Forderung von Sonderklassgen für
hevorragend Begabte wurde scharf zurückgewiesen. -- Am zweiten Tage stand zu-
erst die Frage der „Staatsbürgerlichen Erziehung in der Fortbildungs-
Schule“ auf der Tagesordnung. Folgende Sätze wurden erörtert: „1. Der Ruf
Nach staatsbürgerlicher Erziehung ist berechtigt. Die politische und wirtschatftliche
Entwicklung unsers Volkes, das gesteigerte Bildungsbedürnis usw. stützen diese
Forderung. 2. Träger der Staatsbürgerlichen Erziehung ist vor allem die Schule.
Für die Volksschule kann diese Vorderung nur als Prinzip Geltung beanspruchen.
Eine weitergehende Berücksichtigung derselben fällt der PFortbildungsschule als
Aufgabe zu. 3. a) Die Knaben- und Mädchenfortbildungsschule ist -- in einheit-
lichem Zusammenhang mit der Volksschule -- eine Erziehungsschule, deren oberstes
Erziehungsziel -- Charakterstärke der Sittlichkeit -- durch andere Rücksichtnahmen
nicht verschoben werden darf. b) Es ist einSgeitig, die staatsbürgerliche Erziehung
als oberstes Erziehungsziel und damit auch als Erziehungsziel der Fortbildungs-
Schule zu bezeichnen; gie ist ein Teilgebiet der allgemeinen Erziehungsaufgabe.
ec) FYür die Unterrichtserteilung in der Knaben- und Mädchenfortbildungsschule gilt
der Grundsgatz: Weiterführung der Allgemeinbildung unter stärkster Rücksichtnahme
auf den Beruf und das Leben in der bürgerlichen Gegellschaft. Das Unterschei-
dende gegenüber der Volksschule liegt hier in der Auswahl des Stolfes.“ Den
Schwerpunkt legte die Besprechung auf den letzten Satz. Daß „Fortführung der
Allgemeinbildung* erste Aufgabe der Fortbildungsschule Sein müsse, diese also nicht
Berufsschule werden dürfe, war das Ceterum censeo der Redner. Merkwürdig, daß
gerade ein Kreis von Herbartianern, die doch Sonst wohl die Begründung des Unter-
richts auf das Interesse der Schüler eifrig belonen, ganz außer Acht ließ, daß das
Hauptinteresse der Fortbildungsschüler naturgemäß an ihrer Berufsarbeil halet, und
daß es darum wohl auch naturgemäß Sein dürte, in der Fortbildungsschule von
dieser auszugehen, allerdings, um von ihr aus zur Allgemeinbildung fortzuschreiten. --
Aus dem „Jahrbuche“ des oben an zweiter Stelle genannten Vereins wurden dann
noch einige Abhandlungen besprochen, ohne daß wirklich Erhebliches zutage trat.
Die erste, „Das System der ethischen Ideen“ von Prof. v. Kärmaäan in Triest,
wurde als unklar und irreführend abgelehnt. Die zweite, „Zur Kritik des Be-
griffs Persgönlichkeit“ von Dr. Zellweker in Krumau (Böhmen), führte zu einer
nicht gerade tiefdringenden Begriffshaarspalterei, an der auch Linde (Gotha) teil-
nahm, den Zellweker angegriffen hatte, und der dabei eine Definition jenes Begriffs
aufstellte (Persönlichkeit ist „der Mensch, der im Pathos zeiner Zwecke die Erwei-
terung und Erhöhung Seines Ichs zum Reprägentanten der Menschheit erlebt“), die
ungerer unmaßgeblichen Meinung nach zur Klärung des vielg&amp;deuteten Begriffs wohl
kaum etwas beitragen wird. Im übrigen bezog gich die Diskussion wegentlich auf
das Verhältnis von Persönlichkeit und Charakter, wobei natürlich bei der herr-
Schenden Unklarheit nicht viel mehr herauskam als die zweifelhafte BesSlimmung
des Erziehungsziels als „charaktervolle Persönlichkeit“, Sowie auf die Beziehungen
zwiSchen Lehrerpergönlichkeit und Methode im Unterricht. -- Scharf platzten dann
die Geister aufeinander, als Wigges „Thezen zur Frage des Werkunterrichts“
auf der Tagesordnung erschienen. Heraus kam aber wieder nichts, da nur die
alten, längst gehörten Gründe pro und contra vorgebracht wurden. Man eiferte
auf der einen Seite für, und man eiferie auf der andern Seite gegen das Neue.
DazwiSchen kamen recht überflüssige Kleinigkeiten zur Sprache, und der her-
gebrachte Streit über das Wort „Arbeitsschule , ein willkommenes Thema für alle,
die von der Sache Selbst nicht viel wisgen, machte den Schluß, -- Es wurden
dann noch über die Abhandlungen: „Untersuchungen über Vorstellungs-
typen“ von Dr. Eger (Jena) und eine ziemlich überflüssige Präparation über
„Das Leben des Cornelius Nepos“ (als Ergebnis der Lektüre geiner „Bio-
graphien“) einige Worte gewechselt, wobei natürlich die noch vorhandenen Mängel
der exXpermentell-psychologischen Methode stärker betont wurden, als gie es ver-

- dienen. Z.

Der Bund für Reform des Religionsunterrichts, der in den Osterferien in
Dresden tagte, nahm folgende von Prof. Weinel-Jena begründeten Sätze an:
„1. Der Religionsunterricht ist ein wegentlicher Teil des Unterrichts überhaupt und
als Solcher eine Selbständige Veranstallung der Schule. 2, Lehrplan und Unter-
richtsmethode Sind nicht vom dogmatiSchen, Sondern vom pädagogischen Stand-
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punkt aus zu bestimmen. 3. Die kirchliche Ausicht über den R.-U, ist aufzuhgben.
Ein freies Zusammenwirken der Organe der Schule mit denen der Kirche zur För-
derung des R.-U. ist erwünscht. Doch Ssoll jeder rechtliche Zwang fortfallen.
4. Der R.-U. hat die Aufgabe, den Schüler in das Vergländnis von Leben und
Wegen der christlichen Religion in Vergangenheit und Gegenwart einzuführen und
zu Seiner Sgiitlichen Erziehung und zur Erweckung eignen religiögen Lebens im
Kinde mitzuhelfen. 5. In den ersten Schuljahren hat die unmitlelbar erziehliche
Einwirkung dem R.-U. Seinen Charakter zu geben; auf der höheren Stufe dagegen
Soll vor allem die Sache und ihre ehrfüchtsvolle Darbietung wirken. Weder vom
Lehrer noch vom Schüler Sollen Bekennitnisse gefordert werden. 6. Darum kann
im allgemeinen von jedem Lehrer die Erteilung des R.-U. und von jedem Kinde
Sein Besuch verlangt werden. (Dem Vorstande zur endgültigen Fasgung über-
gebener Zugatz: Doch Sollen alle Zwangsverhältnissge gegen Lehrer und gegen Schüler
SOwie deren Eltern vermieden werden.) 7. Die Auswahl des Stoffes für die Unter-
Stufe, die vier ersten Schuljahre, Soll möglichst frei Sein und an die Interessen und
Lebenskreise des Kindes anknüpfen; ein fortlaufend geschichtllicher Gang ist nicht
zu vergüchen. Biblische Geschichten und Lebengbilder Sind hier einzeln zu ver-
wenden und wie auf allen übrigen Stufen auch Stoffe aus Literatur, Kunst und
Gegchichte reichlich zu verwerten. 8. Yom fünten Schuljahr an kommt ein wesgent-
lich geschichtlicher Gang in den Unterricht, in dessen Miltelpunkt Jesus Stehen
muß. Als aut ihn Sgachlich hinführend ist die Geschichte der vorchristlichen Zeit
mit besonderer Betonung der Prophetie und an Ssie anschließend die Gescbichte
der Apostel und der Kirche zu behandeln. Der Stoff kann dabei im gehr mannig-
jacher Weise angeordnet werden. Wie der Unterricht im Leben Jesu dazu benutzt
werden muß, das Wegen des Christentums zu klarer Anschauung zu bringen und
es mit dem gegenwärtigen Leben und der heutigen Weltanschauung auseinander
und in Beziehung zu Seilzen, 80 muß der Unterricht in der Kirchengegschichte im
Dienste des Gedankens Stehen, den Schüler in das gegenwärtige Christentum, SCINe
Hauptausprägungen und praktischen Bestrebungen einzuführen. 9. Ein sSystema-
tiScher und dogmatischer R.-U. auf der Grundlage des Katechismus ündet nicht
Statt. Der Iutherische Katechismus ist als klassisches Zeugnis evangellscher Pröm-
migkeit und Lehre zu verwerten. 10. Soweit das Bedürfnis nach einer abschließen-
den Zusammenfasgung der Glaubens- und Sittenlehre besteht, ist dabei auf jede
SyStematische Selbständigkeit dogmatischer Art zu verzichten, vielmehr hat Sie Sich
auf bedeulungsvolle Hauptfragen zu beschränken; dabei hat gie Sich in Sländiger
Fühlung mit dem Evangelium Jesu und der Gegschichte, wie mit dem religiögen
und wisgenschaftlichen Leben und dem Weltanschauungskampfe der Gegenwart zu
halten. 11. Ausdrücklich abzutun sind die Fehler des Seiltherigen R.-U., vor allem:die Anordnung des Stoffes nach „konzentrischen Kreisen“, die Zweiteilung des
Unterrichts in "biblische Geschichte (Bibelerklärung) und Systematischen Unterricht
(Katechismuslehre), die Überfülle des Lehrstoffes (auswendig gelernt werden goll
nur das, was nach Inhalt und Form klassisches Zeugnis christlicher Frömmigkeit
iSt), die Verfrühung der Lehrstoffe und eine unkindliche Behandlung, die allzugroße
Stundenzahl, w enigslens auf den unteren Stufen (die ersten Schuljahre können
ganz ohne lehrplanmäßigen R.-U. gelassen werden), die Herrschaft der Kunstkate-
chese im Unterricht. 12. Der R.-U. im Lehrergeminar bedarf einer gründlichen
Reiorm im Sinne einer verlieften religionswissgenschaftlichen Ausbildung der Lehrer.
13. Yür die Lehrer an den höheren Schulen ist vor allem eine gründliche pädago-
gische Linführung in den R.-U. zu erstreben.*)

Der Fünfte deutsche Oberlehr gerta2, der am 9. und 10. April in Dresden
abgehalten wurde, erklärte Sich für Errichtung eines Reichsschulmusgeums, das
„am besten in Leipzig und in Verbindung mit einer pädagogischen Akademie“ ins
Leben treten werde: „Nach 80 vielen Schöpfungen vor allem für Naturforschung
und Technik, für Gegundheits- und Kunstpflege, wäre eine Solche Anstalt das zeit-
gemäßegte Geschenk, um durch diesen PFreudentag die dauernde Dankbarkeit aller
Lernenden und Lehrenden an das Reich zu knüpfen.“ (Neuerdings wird gemeldet,

*) Vergl. die Programm- und Werbesgchrift: „Der Bund zur Reform des Reli-
gionsunterrichts* von Prof. Dr. Rein (Dresden-Blasewitz, Bley! &amp; Kaemmerer.
0,40 M.).
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Der Fünfte deutsche Oberlehrgerta2, der am 9. und 10. April in Dresden
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*) Vergl. die Programm- und Werbesgchrift: „Der Bund zur Reform des Reli-
gionsunterrichts* von Prof. Dr. Rein (Dresden-Blasewitz, Bley! & Kaemmerer.
0,40 M.).
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daß behufs Einrichtung eines Reichsschulmusgeums in Berlin zwischen der preußi-
Schen Unterrichtsverwaltung und dem Reichgamt des Inneren Verhandlungen ein-
geleitet worden Seien.) -- Kin weiterer Punkt der Tagesordnung betraf „Linrich-
tungen und Vittel zur wissenschaftlichen und pädagogischen Fort-
bildung der deutschen Philologen“. Man nahm folgende Sälze an: „1. Die
von staatlichen und städlisechen Schulbehörden Deutschlands geschaffenen Linrich-
lungen und Mittel zur Fortbildung bedürfen, um für die Schule recht fruchtbar zu
Sein, eines planmäßigen Ausbaues. 2, Ein geeigneter Schrift zu diesem Ziele ist
die Schaffung einer der Fortbildung dienenden Zentralanstalt. 3. Eine Solche An-
Stalt ist für die gegamile deutsche Philologenschaft von großer Bedeutung; doch ist
es zweckmäßig, daß Sie zunächst von den Standesorganisationen eines Bundes-
Staates ins Leben gerufen wird.“ -- Gegenüber der TatSache, daß der Volksschul-
lehrerstand Schon längst aus eigener Kraft festgegründete Einrichtungen diesger
Art -- man denke nur an die pädagogischen Akademien in Berlin, Leipzig, Mün-
chen -- geschaffen hat, war es doppelt töricht, wenn der Oberlehrertag Schließlich
die phrasenhafte Erklärung annahm: „Die für das Volkschulwesen ausggebildeten
Lehrer entsprechen vermöge ihres anders gearteten Bildungsganges den für das
Lehramt an höheren Schulen gegebenen Yoraussgetzungen nicht. Ihre Beschätigung
im wissenschaftlichen Unterricht an höheren Schulen stört die unentbehriüche Kin-
heitlichkeit der Lehrerkollegien wie des Erziehungs- und Unterrichtswerks auch
dann, wenn diese auf die unteren Stufen beschränkt bleiben.“

Aus der Reformbewegung.
Eine reichbeschickte Ausstellung für angewandte Psychologie und psycho-

logische Sammeiliorschung wurde in Berlin bei Gelegenheit des 5. Kongresses der
Gegellschaft für experimentelle PSychologie im April veranstallet. Der vom Institut
für angewandte Psychologie und psychologische Sammelforschung (Prof. Stern-
Breslau und Dr. Lipmann-Neubabelsberg) geleitete Hauptteil der Ausstellung bot
äußerst reichhaltiges Material zu Individualitätsuntlerszuchungen: Fragebogen, 'TVest-
Serien und Prüfungslislen, Handschriften und Photographien, Zeichnungen, Silhouetten
und Malereien, Knet- und Schnitzarbeiten, Priefe, Aufsätze, Gedichte und Kompo-
Silonen von Kindern u. dergl. Kin zweiter, von der Universilät beschickter Teil

der Ausslcllung enthielt eine reiche Auswahl von Apparaten ür experimentelle Psy-chologie.
TPüdagogik, Psychologie und Philogsophie im Sommerprogramm der

»„"visSensCchaftlichen VorleSungen des Berliner Lehrervereins“: 1. Interpretation
von Pestalozzis „Nachforschungen“ (Dr. Buchenau), 2. Experimentelle Psychologie
(Privatdozent Dr. Rupp), 3. PSychologische Übungen (Dr. Buchenau), 4. Der nach-
kantische Idealismus (Privatdozent Dr. Rupp). -- Das Programm verzeichnet außer-
dem noch 12 Vorlesungen und Übungen, Sowie 15 Sprachkurse.

Der Katholische Lehrerverband des Deutschen Reiches hat für Seine
Pfingstversammlung auch Thesen über die Frage „„Lern- oder Arbeitsschule?“ vor-
geschlagen, die bis ins einzelne genau den von Dr. Weber ür die Deutsche Lehrer-
vergammlung aufgestellten Sätzen entsprechen. -- Kiwas abweichende Thesen
Schlägt der Dresdner Lehrerverein vor: 1. Die Arbeitsschule erstrebt die Heran-
bildung des Kindes zum tätigen, handelnden Gliede der Kulturgemeinschat. Die
Arbeitsschule wird darum mehr das produktive, alle Kräfte bildende Arbeiten (gei-
Stiges und körperliches) pflegen und die Anschauungs- und Kulturstoffe entsprechend
der jeweiligen Entwicklungsstufe des Kindes auswählen. Sie treibt Handbetätigung als
Nittel zur Bildung von Auge und Hand, Sowie des Willens, um dadurch mehr als
bigher dem Tätigkeitstriebe, dem inneren Erleben und der Lust zum eigenen Ge-
Stalten im Kinde gerecht zu werden. 2. Die Deutsche Lehrervergammlung erklärt
Sich für die Arbeitsschule, wendet sich aber damit gegen eine „Arbeitsschule“, die
manuelle Tätigkeit, hauptsächlich um der Handgeschicklichkeit willen und im Hin-
blick auf einen Späteren Beruf fordert, und darum gegen die Linführung des Hand-
jertigkeitsunterrichts als beziehungsloses Fach. 3. Mit allem Nachdruck weist die
Deutsche Lehrervergammlung darauf hin, daß die unter dem Begriff „Arbeitsschule“
Sich gammelnden Reformideen nur dann Reformtaten werden können, wenn dem
Lehrer größere Selbständigkeit im Hinsicht auf Masse, Auswahl, Verteilung und Be-
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handlung des Lehrsloffes gewährt wird. Darum fordert gie Fernhaltung eines bu-
reaukratischen AufsichtssysStems, das jeder individuellen pädagogischen Arbeit un-
übersteigliche Schranken in den Weg Stellt.

Werkunterrichtskurse für Lehrer und Lehrerinnen wurden im Auflrage
des Westiälischen Provinzialverbandes für Knabenhandarbeit vom 14. bis 24. Mai
in Vestrich (Kr. Dortmund) abgehalten.

Der Wiener Bezirksschulrat plant in den Volks- und Bürgerschulen die Ein-
führung des Handfertigkeitsunterrichts. Zu diesem Zwecke werden gegen-
wärtig in den Schulen Erhebungen gepflogen, ob Sich in den einzelnen Schul-
gebäuden Räumlichkeiten befinden, die für den Handfertigkeitsunterricht eingerichtet
werden könnten und ob dessen Einführung in bezug auf die örtlichen Verhällnisse
empliehlenswert wäre.

Seit Januar erscheint, herausgegeben vom Österreichischen Eiternbunde
und, dem Verein für Schulreform, eine Zweimonatsschrift: „Die Schulreform
in Osterreicht“, die weitere Kreise durch Aufsätze und Mitteilungen über Ziele und
Entwicklung der 'Schulreformbewegung aufklären soll.

Die „Yerecinigung für Staatsbürgerliche und Erziehung“ hat eine Umfrage
bei den bundesstaatlichen Schulverwaltungen veranstaltet über das in der poli-
ÜSchen und pädagogischen Diskussgion in leidenschaftlichem Für und Wider ex-
örterte Thema, inwieweit im Rahmen des Jetzigen Unterrichtsbetriebes dem Ge-
danken der staatsbürgerlichen Erziehung Rechnung getragen ist. Erfreulich und
dankenswert ist, daß alle Schulbehörden, zum Teil recht ausführlich, geantwortet
haben. Das Material wird verarbeitet werden. .

Otto Anthes über „das Prinzip der Arbeitsschule, angewendet auf den
deutschen Sprachunterricht“ auf dem vorjährigen Kongreß des „Bundes für Schul-
reform*: 1. Der deutsche Sprachunterricht der Lernschule ist durch Seine Herkunft
vom remdsprachlichen Unterricht aufs Schwerste erblich belastet. Fr verfolgt aus-
gesprochenermaßen die Absicht, dem Schüler ein fertiges Werkzeug in die Hand
zu drücken, in der Erwartung, daß der Schüler mit diesgem Werkzeug jegliche vor-
kommende Sprachliche Arbeit zu leisten imstande gein werde. 2. Sprache ist nie
jertig, Solange noch ein Mensch in einer Sprache selbständig denkt. Das Prinzip
der Lernschule bedeutet daher eine Vergewaltigung der Sprache und ein Denk-
hindernis. Die Arbeitsschule wird darauf ausgehen, die jedem Kinde eingeborenen
Sprachlichen Kräite zu entwickeln dergestalt, daß es Sich Seinen eigenen Sprach-
lichen Ausdruck zu Schaffen befähigt wird. 3. Sie tut das, indem Sie zunächst
dem mißhandelten Grundzgatz der Sprachlichen Richtigkeit Seine vernünttige Ge-
Stalt zurückgibt. Richtig ist jeder sprachliche Ausdruck, der das Auszudrückende
unmißverständlich wiedergibt. Erst da, wo das Verständnis der andern aufhört,
fängt die Forderung einer allgemeinen Sprachlichen Übereinstimmung an, berechtigt
zu Sein. 4. Indem wir dem Kinde die Grenzen der Richtigkeit 80 weit hinaus-
rücken, geben wir ihm ein weites Feld für Seine eigene Sprachschaffende Tätigkeit.
Die Führung, die wir ihm dabei angedeihen lassen, bewegt sich zunächst lediglich
in der Richtung der Zweckmäßigkeit. 5. Aus der Zweckmäßigkeit wird das
Gefühl für Sprachliche Schönheit entwickelt. 6. Der Vorstellungsausdruck, das
Wort, von der Lernschule gänzlich vernachlässigt, tritt in den Vordergrund. In
ihm lebt, wirkt, arbeitet die Sprache vornehmlich. 7. Der Beziehungsausdruck
(Wortformen, Satzformen) wird aus dem Vorstellungsausdruck entwickelt. 8. Sprach-
liche Arbeit wird Somit zur Denkarbeit sSchlechthin, nicht in dem Sinne, daß ein
künsgtliches System der Logik aus der Sprache abgezogen wird, Sondern 80, daß
die ganze Gegenständlichkeit kindlichen Denkens gich Selber bewußt wird.

Mit dem ErsSatz der Schiefertafel durch Schreibhefte hat man in Mann-
heim, wie aus einem Gutachten des dortigen Kreisschulrats hervorgeht, ungünstige
Erfahrungen gemacht. -- Für die Grundklassen der französischen Schulen,
wo man früher nur Schreibheite brauchte, Soll neuerdings die obligatorische An-
wendung der Tafel angeordnet worden gein.

Yortrags- und Übungskurse fir freiwillige Volksbildungsarbeit veran-
Staltet die GegSellschaft für Verbreitung von Volksbildung, Berlin, NW. 52,
Lüneburger Str. 21, in der Zeit vom 30. September bis 5. Oktober ds. Js. in Berlin.
Die Kurse Sollen den Vorgitzenden von Volksbildungsvereinen, Leitern von Volks-
bibliotheken, Vortragenden, auch andern auf diegem Gebiete Tätigen, Gelegenheit
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geben, Sich über die Fragen der freiwilligen Volksbildungsarbeit theoretisch zu
orientieren und die praktischen Maßnahmen auf den einzelnen Gebieten der Arbeit
kennen zu lernen.

Deutsche Ferienkurse im Sommer 1912: 1. Jena vom 5. bis 17. August.
Im Angchluß daran: Sonderkursus der Vereinigung für Staatsbürgerliche
Bildung und Erziehung. Augkunft erteilt Frl. Klara Blomeyer, Gartenstr. 4. --
2. Greifswald vom 8. bis 27. Juli. Auskunft: „Ferienkurs Greifswald“. -- 3. Mar-
burg 7. bis 27. Juli und 5. bis 25. August. Auskunftsstelle: Deutschhausstr. 34. --
4. München 15. bis 27. Juli. Auskunft: J. Bund, Pfarrhofstr. 8. =- 5. Gießen im
Mai und Juni. Auskunft: V. Müller, Frankfurterstr. 86. -- 6. Würzburg: Fort-
bildungskursus für Schulgesanglehrer vom 22. bis 26. Juli. Auskunft:
R. Heuler, Harfenstr. 2.. - 7. Nürnberg: PFortbildungskursus für Schul-
gegang 22. bis 27. Juli. Auskunft: J. Schuberth, Hainstr. 20. -- 8. Berlin: Ferien -
kursus für Schulgesang 8. bis 27. Juli. Auskunft: M. Ast, N. 20, Christiania-
Str. 8. = 9. Clausthal i. H.: Geologischer Verienkursus vom 11. bis 27. Juli.
Augkunft: Rektor Morich. -- 10. Plön: Ferienkurse zur Einführung in die
Gewäsgerbiologie an der Biologischen Station.*)

Pädagogische Kongresse im Sommer und Herbst 1912: 1. Hauptver-
Sammlung des Vereins zur Förderung des mathematischen und natur-
wisgenschaftlichen Unterrichts 27. bis 30. Mai in Halle, -- 2. Berufsvor-
mündertag 18. bis 20. Juni in Wien. -- 8. Internationaler Kongreß für
Moralerziehung 22. bis 27. August im Haag. -- 4. Internationaler Kongreß
für Kunstunterricht, Zeichnen und angewandte Kunst 12. bis 18. August
in Dresden. -- 5. Erster internationaler Kongreß für christliche (katho-
liSche) Erziehung 8. bis 11. September in Wien, verbunden mit der Hauptver-
Sammlung des Vereins für christliche Erziehungswissenschaft am 8. Sep-
tember. -- 6. GeSsellschaft für Hochschulpädagogik im Oktober in Leipzig.
-- 7. Deutscher Jugendgerichtstag 10. bis 12. Oktober in Frankfurt a. M.

Personalien.
Am 19. Mai feierte eimer der hervorragendsten Führer der preußischen

Lehrersgchaft in ihrem Aufschwunge nach der Reichsgründung, Friedrich
Kiegel in Breglau, den 70. Geburtstag. Mit gleichgesimnten jüngeren Kollegen
begründete er im Januar 1871 den Breglauer „Pädagogischen Verem“, der
bald an der Spitze der Schlesischen Junglehrerbewegung stand. Im Mai des-
Selben Jahres trat auf einer Delegiertenversammlung in Waldenburg der
SchlegiSche Provinziallehrerverein ins Leben, alis dessen erster Vorgitzender
Kiegel gewählt wurde. Im folgenden Jahre begründete er mit Gärtner-Liegnitz
die „Schlesische Schulzeitung“, die er erst mit diegem zusammen, bald aber
Selbständig leitete. An der Begründung des Preußischen Lehrervereins, 1872,
nahm er hervorragenden Anteil. 1873 bis 1877 warer Mitglied des Abge-
ordnetenhauses. Im letzteren Jahre trat er, der Schon vorher kurze Zeit
hindurch als Seminarlehrer und dann als Präparandenanstaltsvorsteher gewirkt
hatte, endgültig in den Staatsdienst. Er war Seminarlehrer in Ottweiler,
Königsberg N.-M. und Öls, dann Kreisschulinspektor in Znin und Schildberg
(Prov. Posen). Seit 1905 lebt er in Breslau im Ruhestande. Um den preußi-

 *) Betreffs der ausländischen Kurse vergleiche man das Schriftchen: „Univer-
Sitäts- und Ferienkurse für Augländer in Frankreich, Belgien und der Schweiz“ von
P. Kröhner (Dresden. C. Winter 1911: 0,50 M.).
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Schen, namentlich den Schleichen Lehrerstand, wie um die preußische Volks-
Schule überhaupt hat Sich der nun BSiebzigjährige als energischer, kluger
Führer und Vorkämpier in Vereim und Parlament ganz hervorragende Ver-
dienste erworben.

Am 20. April beging ein jüngerer Führer der Lehrerschaft, Dr. Richard
Seyiert, den 50. Geburtstag. Seine näheren Bekannten feierten wohl vor-
wiegend den teilnehmenden, gemütstielen Freund und geine Schüler den an-
regenden, geistvollen Lehrer. Ungere gächsiSchen Kollegen richten in ihrem
gegenwärtigen Kampfe auf ihn, der Jetzt auch der Zweiten Kammer angehört,
ihre Hoffnungen. Aber auch der deutsche Lehrerstand im ganzen hat Ver-
anlassung, den aus Seinen Reihen hervorgegangenen Mann zu ehren und zu
Schätzen, der Sich um ungere pädagogische Wissenschafit und nicht minder
um unsere Schulpraxis ganz hervorragende Verdienste erworben, ja, nach
mehr als einer Richtung neue Wege gezeigt hat, die uns wohl geeignet er-
Scheinen, unsgere Volksschul- und Seminarbildung in die Bahnen zu lenken,
die zu einem wirklichen Fortschritt im Sinne der Gegenwart führen. Seyfert
wurde 1862 in Dresden geboren. Er besuchte das Seminar in Waldenburg
und war dann Lehrer in Hohensteim-Krnstthal und Penig. Schon mit 26 Jahren
wurde er Schuldirektor, erst in Zwickau-Marienthal, dann in Ölsnitz LV.
Bereits 36 Jahre alt, entschloß er Sich noch zum Univergitätsstudium. 1904
wurde er als veminaroberlehrer nach Annaberg und 1908 als Seminardirektor
nach Zschopau beruien.

Fr. W. Förster, der bekannte Pädagoge an der Züricher Univerzität
und der dortigen BidgenössiSchen Technischen Hochschule, hat Sein Lehramt
niedergelegt, da Sein Antrag, die ihm semerzeit erteilte - venia legendi, die nur
auf Philosophie und Moralpädagogik lautete, auf das gesamie Gebiet der Pä-
dagogik auszudehnen, von der Hochschulkommission abgelehnt wurde. Dies
und noch mehr die geradezu lächerliche Begründung des Bescheides --- Försters
Schriften zeigten in der Grundauffasgung von Erziehungsfragen derartige Schwan-
kungen, daß man Schließen müsse, er begitze die für einen Dozenten der
Pädagogik erforderliche innere Abklärung in Seinen Anschauungen noch nicht
(dabei ist F. ein Mann von 43 Jahren) -- wird natürlich auch in Deutsch-
land -- und Sicherlich nicht zu Gunsten der Züricher Univergitätsbehörde --

lebhaft besprochen. Zu bedauern ist nur, daß man Jetzt wieder, wie chon
früher besonders in Kkatholischen Kreisen, zu einer Überschätzung des in ge-
wieger Hingicht wirklich hochverdienten Mannes Veranlassung gibt. Wenn erz. B.
m den „Hochschulnachrichten“* ein „Gelehrter von Weltruf“ genannt wird, und
wenn ein Sehr angesehenes pädagogisches Blatt meint, ihn als „einen der tief-
gründigsten und eigenartigsten Pädagogen der Jetztzeit, ja vielleicht als den
tiefgründigsten und den eigenartigsten“ bezeichnen zu müggen, 80 geht das
doch Sicherlich -- und nicht zum Vorteil Försters -- über das Sachlich ge-
gebene Maß weit hinaus.
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Literaturberichte.
Neue Bücher,

W. Münch, Leule von ehedem und was ihnen passiert isl. Erlebtes
und Erdachtes. 182 S. Leipzig, C. F. Amelangs Verlag (1 M., gb. 2 M.). -- Kins
der letzten Werke des jüngst entschlafenen geislvollen Pädagogen. Sechs schlichle
Vrzählungen und Schilderungen, gewürzt rait feimem Humor und durchwoben mit
nachdenklichen Betrachtungen eines erfahrenen. Lebenskenners, der aber nicht nur
cin Scharfer Beobachter war, Sondern der auch herzlich mitfühlte mit denen, die
Ihm auf geinem Wege nahetralen. Daß auc die Pädagogik in allen diesgen Skizzen
eine mehr oder minder hervorlrelende Rolle spielt, ist Selbstversländlich. Der Reiz
des Buches liegt aber doch vor allem in der einfachen, aber durchweg anziehenden
Darstellung und der ticfen Menschenkenntnis, die der Verasser als Regullat eines
wenigslens innerlich reich bewegten Lebens Sich erworben hatte, Sowie der har-
monischen Weltanschauung, die ihm eigen war. Kiniges in dom Krzählten ist auch,
ausgesprochen und nicht ausgesprochen, rein persönlicher Art. So die erste Skizze
„Als ich wiederkam“ und die letzte Erzählung „Ein Prüfungsergebnis“, Alles in
allem ein Buch, das jeden erreuen wird, der ihm ein paar Stunden widmet.

W. Seidemann (Seminarlehrer in Altenburg), Die modernen psSycholo-
gigschen SySteme und ihre Bedeutung für die Pädagogik, 32758. Verlag von
Julius Klinkhardt, Leipzig, br. 4,70, gb. 5,20 M. -- Der Verasser behandelt im übersicht-
licher Weise die psychologischen Sysleme der Gegenwart (Wundt, Ziehen, Jodl, Höff-
ding, Ebbinghaus, Münsterberg, Rehmke, Lipps, Ribot, Horwicz, James, Witagek) in
ihrer allgemeinen Bedeutung undin ihrer Anwendung auf die Pädagogik, und Schließt
daran Seine eigene begründete Krilik. Das hervorragende Werk, dem wir natürlich
noch eine längere Besprechung widmen werden, füllt wirklich eine oft beklagte
Lücke in der Literatur aus.

Dr. OsStermann (Geh. Regierungs- und Provinzialschulrat in Berlin), Das
Interesse. Eine psychologische Untlorsuchung und päd. Nutzanwen-
dungen. 3. Aufl. 280 S. Oldenburg, Schulzesche Hofbuchhandlung (2,80 M.). --
Eine neue, um 100 Seiten vermehrle Ausgabe des vorzüglichen Werkes, in Seinen
Grundgedanken unverändert, aber im einzelnen vielach ergänzt und bedeutend
erweitert. Wir kommen auf diese Schrifl des hervorragenden Pädagogen zurück.

Prof. Gunkel, Ausgewählte Psalmen, übersetzt und erklärt. 3., verm.
Aull. 353 S. Göttingen, Vandenhoeck &amp; Ruprecht (3,80; gb. 4,60 M.). -- 44 PSalmen
und zwei diesen Dichtungen verwandte Abschnilte aus dem 1. Buche Samuelis und
dem Buche Jonas in neuer Überselzung mit darauf folgendem zusammenhängenden
Kommentar, der nicht für den Fachmann geschrieben ist, in einer Sehr geschmack-
vollen äußeren Ausstaitung. Der Name des Verfassers bürgt für die wissenschall-
liche Zuverläsgigkeit des Gebotenen. Dazu kommt der poetische Wert der Über-
tragungen und der schlichte, warmherzige Ton der folgenden Betrachtungen. „Die
PFrömmigkeit der Psalmisten dem modernen Leser deutlich zu machen und ans
Herz zu legen“, war das eigentliche Ziel des VerfasSgers, dessen Werk wirreligiös
geslimmten Lesgern, nicht zum mindesten auch den Religionslehrern, warm empfehlen.

Dr. Pabst, Aus der Arbeitsschule. 436 S. Osterwieck a. H., Zickfeldl. ---
Ein neues Werk zur Theorie und Praxis des Werkunterrichts, zu dem sich der ver-
diente Herausgeber mit einer ganzen Reihe angesehener Schulmännervereinte, mit
Rößger in Leipzig (Elementarunterricht), Beetz in Gotha (Rechnen), Langgulh
in Leipzig (Raumlehre und Naturlehre), Stichler in Leipzig (Zeichnen), Stübler in
Bautzen (Eräkunde), Kästner in Frankenbo'g 1. S. (Biologie), Mittag und Schäfer
in Cöthen (Chemie und Mineralogie). Kenner und Könner werden möglicherweise
manchen Einwand erheben; im ganzen aber gcbeint uns hier ein hervorragender
Beitrag zur Praxis der „Arbeitsschule* vorzuliegen, und daß wir gerade nach dieser
Richtung hin keineswegs 80 beraten Sind, wie wir es möchten, ist bekannt. -- Als
nicht zu unterschätzende Beiträge dazu Sind auch. die folgenden beiden Schriften um
S0 mehr zu betrachten, als der bekannte Verfasser das „Arbeitsprinzip“ nicht
bloß auf körperliche Arbeit bezieht:

Wohlrab, Mein zweites Schuljahr. 154 S8. (2, gb. 2,50 M.). -- Aus der
Praxis der Arbeitsschule, 128 S. (1,60. gb. 2 M.) Leipzig, Ernst Wunderlich.

Deutsche Schule, XVI1 5, 22
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Marie dle Lange, Beilrag zur Kenntlnis der Münchenor Volks- und
Fortbildungsschulen. 96 S. München, M. Kellorer (1 M.). -- Ein kurzer Über-
blick über die äußere und imnere Organisalion des Münchener Volks- und Fort-
bildungsschulwesens, hauptsächlich bestimmt zur Orientierung für die vielen, die
jetzt zu Studienzwecken Kerschensteiners Wirkensstätle besuchen.

Dr. Schmieder, Quellen zur Geschichte. Il Von der ranzögischen
Revolution bis zur Gegenwart. 248S. Leipzig, Ernst Wunderlich(2, gb. 2,50 M.).
-- Yersguch, das Arbeilsprinzip in den Geschichitsunlerricht der höheren Schulen
einzulühren.

Alfr. Binet (T), Die neuen Gedanken über das Schulkind (Les ide&amp;es
modernes Sur les enants, 1909). Autorizierte Bearbeitung von Dr. Anschütz
und W. J. Ruttmann. 291 S. Leipzig, Ernst Wunderlich (4, gb. 4.80 M.).*)

Prof, Dr. Yreschner, Die Sprache des Kindes. 43 S. (80 Pf.). -- Ver-
vleichende Psychologie der Geschlechter. 408. 80 PL). Zürich, Orell Fößli.

Ballerstaedt, Die Einheitsschule. 36 S. Hamburg, Selbstverlag der „Ge-
Sellsch. der Freunde usw.“ -- Eine gründliche und anregende Behandlung der
Frage der Allgemeinen Volksschule, die durch neuere Vorkommnisse in Hamburg
erforderlich wurde,

Zur Praxis der Arbeitsschule.
Von Hermann Laue in Nowawes.

Dr. M. Kändler, Die Entwicklung des Kindes bis zum Zahnwechsel
und das erste Schuljahr. 1911. Leipzig, Klinkhardt, 1,20 M. -- Der Verfasger
leilet aus der Angicht, daß die erstle Entwicklungsperiode des Kindes erst nach dem
7. Lebensjahr beendet ist, die Notwendigkeit einer Reform des ersten Schuljahres
ab. Diese Stufe, in welcher die Phantasie vorherrscht. muß gedächtnis- und ver-
Slandesmäßige Übermittlung der Kenntnisse und Fertigkeiten vermeiden, also plan-
mäßigen Religionsunterricht, Rechnen, Schreiben und Lesen ausschließen, dagegen
Gesinnungs- und Anschauungsunierricht, Ausdrucksspiele, Gestalten und Malen .
pflegen. Solange Lesen, Schreiben und Rechnen noch im ersten Schuljahre ver-
Jangt werden, müssen ihre Schwierigkeiten nacheinander auftrelen. Diese Grund-
Sälze, nach denen an den Greizer Bürgerschulen nach Angabe des Verfassers untler-
richlet wird, Sind gesund und nicht übertrieben.

Max Troll, Der Märchenunterricht in der Klementarklasse nach
der eniwickelnd-darstellenden Methode. 1911. Langengalza, Beyer &amp; S,.
1,50 M. -- Ebenfalls auf die Erkenntnis, daß die Phantasie im ersten Schuljahr die
vorherrschende Geistesbetätigung ist, gründet Troll die Forderung des Märchen-
unterrichts. Aus Seinem ersten Schuljahr ist Trolls Ansgicht bekannt, das Märchen
in den Mittelpunkt des Flemenitarunierrichts zu stellen; Sie wird hier eingehend be-
gründet. Um den Kindern Gelegenheit zur Selbstbetätigung zu geben, sollen die
Märchen nach der entwickelnd-darslellenden Methode geboten werden. Das Scheint
uns ein Irrweg bei einem Stoff, der nicht in den logischen Beziehungen geine Stärke
hat, der von den Kindern immer wieder in stereotyper Form verlangt wird und
der durch Solche Behandlung an Innigkeit und Zartheit verlieren muß.

EBekhardt und Lüllwitz, Der erste Schulunterricht. 1911. Leipzig,
Teubner. 3 M.; geb. 3,60 M. -- Den VYerfassern kann man nichl den Vorwurf
machen, Sie hälten sich umdie einschlägige Lileralur nicht bekümmert. Ihr leißiges
Studium in dieser Beziehung gibt der Schrift den Vorzug, daß gie zu allen wichtigen
Anzichten und Forderungen Stellung nehmen kann. Wir waren zZ. B. erfreut, auch
Hinweise auf Bitz (Gegangreorm) oder Haase (Rechenunterricht) zu finden. An
Solchen Sachen gehen viele Autoren vorbei. Ob gie gie nicht kennen? Die Stellung,
welche Eckhardt und Lüllwitz zu den Reformfragen des erstlen Schuljahres ein-
nehmen, ist die des gemäßigten Fortschritts. Ihre Hauptforderung ist, die Erziehung
Sei entwicklungstreu, d. bh. den Entwicklungsstufen des Kindes entsprechend. Die
wesgentlichste Aufgabe des Klemenitarunterrichts ist nicht die Pflege der Fertigkeiten,

*) Eine Schwer zu begreiende Marotle der Bearbeiter ist die Wiedergabe aller
ranzösischen Buchtitel usw. in deutschen Lettern,
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Sonderndie Erweiterung und Verliefung der kindlichen Erfahrungen, hier Umgebungs-
kunde genannt. Manhält es nicht für nolwendig, Lesen und Schreiben aus dem
ersten Schuljahr hinauszudrängen, wohl aber fordern die Verasser (wie oben Kändler)
eine Trennung der Schreib- und LesSeschwierigkeit. Die Schreiblesemethode ist
nicht unüberwindlich. Mit dem Eindruck sei vielseiliger Ausdruck verbunden. --
Alles Forderungen, denen wir volle Sympathie entgegenbringen. Möge das Buch
dazu beitragen, daß die Ideen des gegunden Portschritts auf pädagogischem Gebiete
überall verbreitet und gefestigt werden! |

Kempinsky, Der Rechenlehrer der Kleinen. 1911. Leipzig, Dürr. 2 M.
-- K. will die Kleinen zum Selbsttätigen, arbeitsfreudigen Rechnen anleiten. Das
erreicht er durch Rechnen auf dem Zählblatt und durch Malen. Das Zählblatt ent-
hält die Zahlbilder in Form von Vertiefungen, in die Zählpfennige hineingelegt"
werden. Dagegen wäre zu Sagen, daß auf diese Weise der Lehrer zum Gebrauch
der Zahlbilder gezwungen ist. Die Zablbildmethode hat aber mit Recht eine Starke
Gegnerschaft, welche ihre Mängel für bedeutend hält. Sie treten auch bei K. auf,
wenn er 2. B. die Addition und Subtraktion aus der Zerlegung ableitet, während
doch das Kind erst wirklich denkend zerlegt, wenn es Addition und Subtraktion
beherrscht. 4 - 2 = 6. Diese Wahrheit muß nach K, erst an verschiedenen Körpern
gefunden werden, schließlich abstrahiert und damit erst als gemeingültig erkannt
werden. I1st es nicht viel praktischer und auch wissgenschaftlich berechtigter, zu
Sagen: Zu den 4 Äpfeln lege ich den 5. und 6., also Sind es 6? Die Ordnungs-
zahlwörter müssen gleich mit eingeführt werden, auch Schon deghalb, weil nur
dadurch die Gesamtzahl von der Stellung in der Zahlenreihe unterschieden werden
kann. Anzuerkennen sind die Winke für die stille Beschäftigung. Der Lehrgang ist
eigentümlich: Gezählt wird bis 100, gerechnet aber bis 20, Hier hat sicher ein Schon
bestehender Lehrplan Seinen Kinfluß ausgeübt. Warum nicht gleich entschieden :
Addition und Subtraktion bis 100 ohne Übergang? Zu große Rücksichtnahme auf
das Bestehende läßt gich nicht immervereinigen mit fortschrittlichen Bestrebungen.

Fenkner und Brückmann, Übungsbuch für den Rechenunterrichi.
Berlin, O. Salle. Preise: Heit 1-3 je 60 P!t., 4-6 je 50 Pf., Heft 7 für Knaben 60,
für Mädchen 75 Pf., Heft 8 u. 9 1,20 bzw. 1,30 M. -- Zweifellos ein brauchbares
und zeitgemäßes Rechenwerk; einen wegentlichen Vorzug vor andern guten Rechen-
büchern können wir aber nicht feststellen. Aufgaben aus dem Leben Sollten nicht
nur im ersten Schuljahr, Sondern immer den Ausgangspunkt bilden, Schon damil
der Schüler den Zweck der Übungen eingieht und Interesse bekommt. Und Sind
das Aufgaben aus dem Leben, wenn es heißt: Hebe 3 Finger! Lege 3 Erbsgen! usw.?
Im 1. Heft gehen manche Aufgaben zweifellos über die Auffassungsfähigkeit 6 jähriger
Kinder hinaus und manche Übungen zur Veranschaulichung Sind nicht einfach
und durchsichtig genug. (Aufgaben auf Seite 3, 5, 10.) Die Anordnung und Grup-
pierung in den Heften 2-8 ist gut. Die Arbeitervergicherung m Heit 7 muss nach
den neuen Bestimmungen umgearbeitet werden. Die kaufmännische und gewerb-
liche Buchführung würden wir der Fortbildungsschule überweisen.

Joh, Langermann, Handelndes Rechnen. 1910. 2,40 M, -- Burkhardt,
KlasSgengemeinschaftsleben. 1911. 2,40 M. --- Beide Berlin-Zehlendorf, Mathilde
Zimmer-Haus. -- Beide Schriften gehören in die Bestrebungen des Bundes für
Lebenserziehung, dessen pädagogische Leitsterne Sind: Erziehung zur Gemeinschaft
und Selbsttätigkeit. Von diesem gesunden Standpunkte aus wollen auch die beiden
Schriften beurteilt gein. Burkhardt zeigt aus Yagebuchblättern von 4 Schuljahren
eine glückliche LöSung der Frage des Gemeinschaftslebens. Langermann versucht
das Rechnen zu einem handelnden und bodenständigen zu gestalten. Die An-
Schauung wird durch Handbetätigung herbeigeführt. Das Konkrete bildet den Aus-
gang, darum erst Regeldetri, daraus wächst als Frucht das Einmaleins. Anregend
Sind beide Bücher.

G. Wietasch, Raumlehre für Mädchenmitlelschulen und verwandte
Anstalten. Unter Berücksgichtigung des Arbeitsprinzips. 1911. Leipzig,
Hirt &amp; 8. -- Nach dem Vorwort zu urteilen hat der Verfasser gute Absgichten: Berück-
Sichtigung des Arbeitsprinzips, Verbindung mit weiblichen Handarbeiten, mit Linear-

- zeichnen. Leider zeigt Sich die Rücksichtnahme auf das Arbeitsprinzip Jast nur in
angewandien Aufgaben; die Verbindung mit der weiblichen Handarbeit ist 80 gut
wie gar nicht vorhanden, und von der Ausführung der dritten Idee hat der Verfanzer
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aus äußeren Rückgichten ganz Abstand genommen. So ist schließlich das Büchlein
auch nicht besser und schlechter als andere geraten,

H. Kappler, Schen und Gegtalten, Zeichnen und Werkarbeit an
Knaben- und Mädchenschulen. Berlin S. 61, Verlag der Union. 3 M.
Kappler ist uns Schon bekannt durch Seine zwei Bändchen „ Vom Spiel zur Arbeit“,
in denen er besonders ötoffe und Wege für die Werklätigkeit weist; das vorliegende
Werk ist ganz dem Zeichenunterricht gewidmet, iür den dergelbe Verjasser Schon
1908 gute Stoffpläne herausgegeben hat. „Sehen und Gestalten“ ist eine der besten
Anleitungen für den Zeichenunterricht; es trifft tatsächlich zu, was K., im Vorwort
Sagt: „Nichts Altes, was Sich inzwischen am Wechsel der Meinungen bewährt hat,
iSt von mir: aufgegeben, nichts vom Modernen, Soweit es Dauer verspricht und 80-
weit es Sich in den Grenzen des latsächlich Erreichbaren hält, unbeachtet gelassgen
worden.“ Begonders gefällt uns, daß der Verbindung des Zeichenunterrichls mit
der weiblichen Handarbeit das Wort. geredet wird. Da das Ziel, daß die Lehrerin
für weibliche Handarbeit zugleich zur Erteilung des Zeichenunterrichts befähigt sei,
noch in weiter Ferne liegt, 80 muß der Zeichenlehrer gelbst Fühlung mit einem
Gebiete Suchen, desgen Wegensverwandtschaft mit dem geinen offenbar ist. Ein
kleiner Irrtum ist dem Verfasser unterlaufen:. „Stäbchen- und Erbsenlegen, Papier-
fallen und Ausgschneiden leiten hinüber zum Bilden in Ton“. Läuft der Weg nicht
PSYchologisch und technisch gerade entgegengegetzt ?

Brückmann, Formenkunde. 2. Auflage. Leipzig, Teubner. 1,40 M. -- Der
Verfasger vergücht schon Seit Jahren an Seiner Schule die körperliche Betätigung
zu verwerten, Er bringt aber die manuelle Tätigkeit in ein System und drückt
Schon damit aus, daß der Werkunierricht einen gelbständigen Gang (wenn auch
nicht besondere Stundengetzung) verlangt, daß er zuerst der technischen Ausbildung
dienen Soll. Mit dieser Arl und Weisge wird sich die Mehrzahl der Schulmänner
nicht einverstanden erklären; trotzdem gibt das Büchlein auch dem manchen Wink,
der nicht auf Brückmanns Seite steht. .

GScheidlen, An der Werkbank. 1912, Leipzig, Teubner. -- Für die Bastler
unter den mitlleren and reiferen Schülern, wir meinen, auch noch für Erwachgene,
bielet Sich diesger 13. Band von Dr. Baslian Schmids Naturwissgenschaftlicher Schüler-
bibliothek an. Er orientiert ausführlich und verständlich über Werkstatt, Werkzeug,
das Material und geine Verarbeitung und gibt als Beilage 44 Tafeln mit Entwürfen
zu physikalischen Apparaten.

Henriette Fürth, PFreistundenarbeit und Preistundenkunst. 19141.
Leipzig, Quelle &amp; Meyer. 1,50 M. -- Die industrielle Technik der Gegenwart fordert
immer mehr Arbeitsteilung und nimmt damit dem Arbeiter den Überblick über das
ganze Werk und auch die Schaffensfreude. Die Volksbildungsbestrehungen müssen
jür ein Gegengewicht sorgen, das die Verfasgerin in der Freistundenarbeit und Frei-
Stundenkunst findet. Daß auch bei den Arbeitern Selbst ein Sehnen danaca Vvor-
handen ist, zeigen die vielen lehrreichen Beispiele aus einer Ausstellung. Von der
Schule wird eine Vorbereitung zu der dazu notwendigen Geschicklichkeit gefordert
durch Einfügung der Handfertigkeit in den Unterricht. Wir gehen diese Forderung
jür Industrieorte als berechtigt an, halten aber dann die KLinrichtung von Knaben-
horten für praktischer als die Einfügung der Handfertigkeit in den Schulunterricht.

H. Corray, Neulandfahrten. Ein Buch für Eitern, Lehrer und Kinder.
1912. Leipzig, Edward Erwin Meyer, 3,80 M. -- Der Verasger, ein Schweizer,
bahnt Wege in pädagogisches Neuland, das allerdings nicht erst von ihm entdeckt
iSt. Von Kindeghand läßt er sich leiten, und die weist ihm Pfade, welche er allein
wahrscheinlich nicht zu beschreiten gewagt hätte. „Mute mir nicht zu wenig zu“,
Sagt ihm das Kind, „und wenn du mich zu packen verstehst, 80 kann Iich mehr,
als du wähnst“. Doch darf man auch nicht die Grenzen übergehen, welche, ich
will nicht sagen, durch die Antorität des Erziehers, Sondern durch den Grad der
kindlichen Entwicklung Selbst gezogen Sind. Es isl nicht nur zuviel verlangt, 80n-
dern auch im Interesse der Charakterbildung Schädlich, die Kinder 2. B. zu einer
ablälligen Kritik über ihr Legebuch zu veranlassgen. Man kann ebenso wenig damit
eimverstlanden gein, daß das Buch nach dem Titel auch für Kinder bestimmt ist;
Lehrer allerdings werden aus ihm wertvolle Anregungen Schöpfen.

GG. Klemm, Kulturkunde, ein Weg zu Schaffendem Lernen. 1912.
Dresden, C. Heinrich, Geb, 3,50 M. -- Klemms Kulturkunde bezeichnet fast das
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Ende des Weges, auf den uns einst Seyferts Arbeitskunde geführl hat. Die Konzen-
lration des Sachunterrichts ist hier vollständig durchgeführt und zwar durch Hinein-
führen der Schüler in die Kulturverhältnisse der Gegenwart. Das Versländnis für
dieselben wird erreicht durch Vergleiche des Jetzt mit dem Binst und durch Be-
trachtung des allmählichen Werdens ungerer Zustände. Die großen Vorteile eines
Solchen Unterrichts liegen auf der Hand: Line bessere Verbindung des Unterrichts
mit dem Leben ist kaum möglich; es gibt wohl keinen Schüler, der Solchem Unter-
richt nicht volles Interesse entgegenbringt; die Möglichkeit zur Selbstbetätigung

. geiStiger und körperlicher. Art ist in hohem Grade vorhanden. Die Durchführung
der guten Idee ist allerdings nicht ganz So leicht, wie es den Anschein hat, und
darum ist das vorliegende Buch als Wegzeichen dankbar zu begrüßen.

Heinrich Alt, Schülerübungen zur KLKinführung in die PhySsik, 1910,
Leipzig, Teubner. 2,20 M. Geb. 2,60 MN. -- Walter Masche, PhySsikalische
Übungen. 1911. Ebenda. Teil 1: 60 Pf. Teil 2: 80 Pf. -- Beide Arbeiten sind
nach den Angaben der VerasSer aus der Praxis hervorgegangen, haben also. ihre

- Wurzel in der Erfahrung. Sie unterscheiden gich darin, daß das ersle ein Hilfsbuch
ür die Hand des Volksschullehrers, das zweite ein Leitfaden für den Schüler an
höheren Schulen ist. Jenes, ein Sonst gutes Buch, stellt nach ungerer Meinung nur
etwas zu hohe Ansprüche an den Volksschüler, dieses ist ein echter „Leitfaden“,
der vorschreibt: Man fülle --, manentferne --, man Setze --, man berechne ---
und noch mehr Solche „Män*nchen. Im Gegensgatz dazu finden wir bei Alt: Du
hast es gesehen, unterguche nun, verguche Jetzt -+-, Sieh zu, was geschlieht usw.
Trotzdem werden auch Masches Heite ihren Zweck erfüllen, wenn der Schüler
auch nicht in der Form angeleitet wird, die das Arbeitsprinzip fordert.

zPeubel, Lehrproben zur Kinführung in das Verständnis derLand-
karten, gegründet auf das Selbsttätigkeits- oder Arbeitsprinzip. 2. Aull.Leipzig, L, J. Heymann. 1,50 M. -- Die Lehrproben haben den Zweck,dieVer-wendung von Greubels Lehrrelieif im Unterricht zu zeigen. Mit Stäben von be-
Stimmter Höhe und Farbe werden die Höhenszchichtllinien auf einer Sandebene be-
zeichnet, und die begrenzte Fläche wird erhöht. Dieges Verfahren hat den Vorzug,
daß es auch die Selbständigkeit der Schüler zu ihrem Rechte kommen läßt, Wie
uns der Verfasser mitteilt, wird er Sein Lehrmittel auf eimer Nebenvergammlung zu
Pfingsten in Berlin gSelbst vorführen,

Aus der Fachpregse.
Bericht üb. die wichtigsten neveren Arbeilen üb. Intelligenz-

prüfungen -- O. Bobertag -- Der Säemann 4.
Die Untersuchung derSittlichen Entwicklung des Kindes und ihre

päd. Bedeutung -- Prof. Dr. Meumann -- Zeilschr. für Päd. Psychologie 4 u. f.
Die Unterguchungen von Binet und Simon über geistige Minder-

wertigkeit bei Kindern -- Dr. Ansgschütz-Leipzig -- Päd.-psycholog. Studien 5,
Un institut des Sciences de 1'ecducation et les besoins auxquels il

r 6pond (vergl. Deutsche Schule, Februar, S. 117). -- Prof. Claparede-Genf -- Archives
de Psychologie, Februarheft.

| Beiträge zur Sprachlichen Entwicklung desSchulkindes - 0. Tum-
lirz-Graz --- Öst. Zeitschr. Ff. Lehrerbildung 2.

Streifzüge durch die Reformpädagogik -- 0. Rolsch-Altlenburg -- Päd,
Warte 7-9.

Vom Werte der Buchkultur -- Fe. Gansberg -- Päd, Reform 15.
L'oeuvre d'education et la methode de Mile, Montessori enItalie

(Maria Montessori: „I melodo della Pedagogia Scientifica“ 1910. Vergl. Kerschen-
Steiner: „Begriff der Arbeitsschule“ S. 45 u. 90) -- Jeanne Barrere --- Revue Peda-
gogidue 3.

Unterrichtsschule, ArbeitsSchule, Lebensschule -- Prof. Dr. Spranger
-=“ Neue Bahnen 1911/12 Nr. 7.

v. Sallwürks „Didaktische Normalformen“ -- Dr, Wilker-Jena -- Deut-
Sche Blätter 1911/12 Nr. 31.

"Willensbildung und Schulerziehung - Anna Nauck-Berlin -- Die
Lehrerin 1912/13 Nr. 4 u. 5.
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Wert und Bedeutung biographischer Werke ür Erziehung und
Unterricht -- Erler-Altenburg -- Die Yolksschule (Langensgalza) 1912/13 Nr. 2.

Der Arbeitsgunterricht im Dienste der Klassgenausflüge -- Pilz-Ziltau
-- Sächs. Schulztg. 16.

Selbstbetätigung der Schüler im Biologischen Unlerricht -- Dr.
Rabes-Halle -- Die Arbeitsschule 4.

Die Gruppenarbeit (im Handferligkeitsunterricht) -- C. Weymann-Wein-
böhla -- Ebenda.

Katechismusguntlerricht (Gegen den besond. Kat.-U.) -- Dr. Artur Müller-
Berlin -- Päd. Zeitung 14.

Vom Aufsatz und vom Kinde (Der Kindertraum als Schaffender Motor
des freien Aufsatzes) -- W, Lamszus-Hamburg -- Der Säemann 4.

'Kine neue Bagis für den Geschichtsgunterricht (Arbeitsunterricht durch
Einführung der Quellenleklüre und -kritik in einfacher Form) -- Dr. G. Lorenz --
Ebenda 4 u. 1.

Die Genesissagen in der Tertia -- K. Salomon-Badqd Harzburg -- Monats-
blätter R. d. ev. Religionsgunt. 4.

Bruchrechnen ohne System -- L, Wagner-Garmisch -- Deulsche Schul-
praxis 13,

Schreiblesen als Gelegenheitsunterricht -- Fr. Gansberg -- Neue
Bahnen 1911/12 Nr. 7.

Der erste Schreiblesgeunterricht auf psychologischer Grundlage --
Malisch-Ratibor -- Zeitschr. für christliche Erziehungswissenschaft 7 u. f.

Biologische Schülerübungen auf der Sekundarschulslufe - Dr.
Meierhofer-Zürich -- Schweizerische Lehrerztg. 16 u. f.

Die Lautangleichung als methodisches Prinzip für das Lesen-
lernen -- R. Groh - Leipziger Lehrerztg. 35.

La methode du „Self-government“* dans les 6coles francaises --
Roger Cousginet -- Revue Pedagogique 3.

Ein Schülergespräch über das Schulgericht in einer 11. Seminar-
klasse (Das Für und Wider in der Frage der Schüler-Selbstregierung) -- Päd,
Blätter für Lehrerbildung 4.

Autorität und Freiheit -- Linde-Gotha -- Thüringer Lehrerzig. 16 u. 17.
Die Leistungsfähigkeit derKlassSensysteme -- J. Tews -- Päd. Zeitung 17.
Das Verhältnis der Lehrerbildung zur Realschulbildung und zum

Kinjährigenberechtligungswesgen überhaupt -- Dr. Deifner-München -- Freie
bayr. Schulzeitung 9.

„Wie Gertrud ihre Kinder lebrt“ 'in der Beleuchtung eines zeit-
genöüsgischen Verehrers Pestaloz2zis (Herbarts) -- Dr. Th. Wiget-Zürich --
Schweizerische Päd. Zeitschrit 2. |

Erinnerung an Tuiskon Ziller -- P,. Zillig-Würzburg -- Volksschulwarle 16.

Literarische Notizen,
Kine Gesamtausgabe der Werke Kants, die nach ihrem Plan undihrer

äußeren Ausslattung den besten deutschen Klassiker-Ausgaben zur Seite treten Soll,
bedarf keiner Rechtfertigung. Seit die deutsche PhiloSophie -- vor etwa vier Jahr-
zehnten -- ihren Weg zu Kant zurückgefunden hat, hat gich der Einfluß geimer
Lehre immer mehr vertieft und gefestigt. Da die älteren Ausgaben der Werke Kants
-- 80wohl diejenige von Rogenkranz, wie die von Hartenstein -- längst vergriffen
Sind, S0 entstland der Plan, die Werke Kants in einer neuen Kritischen Gesamt-
ausgabe dem Pphilogophischen Publikum darzubieten. Diese Ausgabe wird gämt-
liche Schriflen Kanls in chronologischer Ordnung enthalten, um auf diese Weise
die Sletigkeit der Kantischen Gedankenentwicklung und den entwicklungsgeschicht-
lichen Zusammenhang der einzelnen Werke klar hervortreten zu lassen. Auch
Sämtliche Briefe Kants Sowie die Briefe an ihn, Soweit sie irgendein biographisches
oder Pphilogophisches Interesse begitzen, wird die neue Ausgabe enthalten. Den
beiden Briefbänden wird ein ausführlicher Kommentar mit den notwendigen litera-
rigchen und bibliographischen Anmerkungen beigegeben werden. Der Text der
Kantischen Werke wird einer eingehenden kritigechen Revizion unterzogen werden,
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die von Dr. Otto Buck, Dr. Artur Buchenau, Dr. Ernsl Cassirer, Dr. Alberl
Göüörland und Dr. B. Kellermann begorgt werden wird. Die Sichtung und Bo-
arbeitung der Kanlischen Fragmente bat Profe3sor Hermann Cohen übernommen.
Band I, der die „Vorkritischen Schriften“. enthält (Herausgeber Dr. Artur Buchenau),
iSt im März 1912 erschienen, die übrigen Bände der Werke, wie die beiden Brie-
bände Sollen Sich in rascher Folge anschließen, In jedemJahrerscheinen 4--5 Bändo,
S0 daß die Ausgabe in etwa zwei Jahren Schon vollständig vorliegt. Subskriptions-
bedingungen: jeder Band wird einen Umfang von 450--650 Seiten haben. Der
Subskriptionspreis des Bandes beträgt broschiert 7 M., geb. in Halbfranz 9 M. Eine
Vorzugsausgabe von 100 numerierten Exemplaren wird hergestellt, auf handge-
Schöptem Papier. Das Exemplar dieser Ausgabe kosgtet für den Band, in Ganzleder
gebunden, 25 M. Die Bände können auch zesondert, zu einem erhöhten Linzel-
preise bezogen werden.

Soeben erschien „Erziehung und Unterricht, Grundzüge einer praklischen
Pädagogik, von Dr. Rudolf Lehmann, Professor der PhiloSophie und Pädagogik
an der Königl. Akademie zu Posen, eine zweile, neu bearbeitete und erweiterte
Auflage der älteren Schrift: „Erziehung und Erzieher“ (9 M.). Vergl. D. Sch., März-
bet, S. 145.

' Jahrgang 1911 der von Meumann und Scheibner herausgegebenen „Zeil-
Schrift für pädagogische Psychologie und-experimentelle Pädagogik“
(Leipzig, Quelle &amp; Meyer; jährl. 12 Hete für 10 M.), der erste Seit der Verschmelzung
der beiden im Titel noch angedeuteten Zeitschriten, liegt geit Beginn des Jahres
vollendet vor. Und wenn es in dem Programmvom Januar 1911 als die Aufgabe
der Zeilschrift bezeichnet wurde, „den Vereinigungspunkt zu bilden für die Erfah-
rungen und Anregungen der Praxis, für die Detail- und Kleinarbeit der empirischen
Kinderpsychologie und der experimentellen und Sstatistischen Pädagogik“, ohne sich
den mehr systematischen Problemen zu verschließen, 80 kann man nun, nach
cinem Jahre, gagen, daß das Versprochene gehalten worden ist. Man braucht nur
das Inhaltsverzeichnis anzusehen, um eine Menge interesganter Probleme zu finden:
Schülertypen (Geheimrat Münch-Berlin), das Spiel als Katharsis (eine tiefgehende
Betrachtung von Prof. Groos-Tübingen), zur PS3Sychologie des Lehrers (Sehr nach-
denklich! von M. Zergiebel-Chemnitz). Dazwischen kommen dann auch eindringende
Finzeluntersuchungen über Unterrichtsfächer (z. B. Prof. Eggert- Frankfurt: über
die fremden Sprachen) Sowie eine Reihe Sstatigligcher und experimenteller Unter-
Suchungen (z. B. über das Interesse der Schüler an den Unterrichtsfächern, von
Oberlehrer Dr. Hofimann-Görlitz, mit der anregenden Kritik von Oberlehrer Dr. Keller-
Chemnitz). Es bedarf nicht der Erwähnung, daß über alle Kreignisse der pädago
gischen Welt, Versuchsklassen, Gegetze, besondere Vorfälle, Verhandlungen, pünktlich
Bericht erstattet wird. So gibt es in diesger Zeitschrit in ihrer neuen Form Anregung
die Yülle -- auch da, wo man den Verfasgern vielleicht energisch widersprechen
möchte. Offenbar verfolgt der geschäftsführende Herausgeber, Seminaroberlehrer
Scheibner-Leipzig, das Prinzip, jeden zu Worte kommen zu lassen, der in der Pä-
dagogik Probleme Sieht und der auf Grund einer genauen Beobachtung der Tat-
Sachen an ihrer Lösung ernsthaft mitarbeiten will. Diese Gemeingamkeit im
rein Sgachlichen Interesse hat Sich bewährt, und es ist kein Zweifel, Sie wird ich
weiler bewähren. Die ersten Hete des neuen Jahrgangs zeigen genau den charak-
teriSierlen Geist, und 80 wird der Leser auch im neuen Jahrgange voll befriedigt
werden. (Moritz Scheinert in Leipzig.)

Eine von Prof. Dr. Geffeken bearbeitete Bibliographie zur Frage der
Slaatsbürgerlichen Erziehung wird demnächst erscheinen.

Der Verlag von Felix Alcan in Paris kündigt eine von L. Cellerier und 1..
Dugas herausgegebene alljährlich erscheinende Revue über die Fortschritte der Pä-
dagogik nach Theorie und Praxis an, die den Titel „L'Annde Pedagogique“
tragen Soll,

Die Herausgabe einer umfassgenden und eingehenden Darstellung des deutschen
Hilfsschulwegens, das 1913 unter dem Titel „Deutsche Hilfsschulen in Wort
und Bild“ erscheinen soll, bereitet der Vorstand des „Verbandes der Hilfsgchulen
Deutschlands“ vor.

Von dem alten, bewährten Erläuterungswerko „Aus deulschen Lese-
büchern“, begründet von den Brüdern R. und W, Dietlein sowie Fr. Polack (B.
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G. Teubner), erschien der 2, Band in 8, Aulage, durchgesehen, vermehrt und ver-
bessert von Fr. und Dr. P. Polack, (Pyr. 5,60 M.)

Ein sehr interessanles und dabei auch Sehr dankenswerltes Unternehmen ist
die neue Sammlung „Voigtländers Quellenbücher*, wissenschatlich genaue
Ausgaben literarischer und bildlicher Quellen aus den verschiedenen Gebieten des
Wissens für den großen Kreis der Gebildeten, teils Neudrucke urkundlicher Quellen-
werke, teils bildliche Urkunden mit begleitendem Text, teils quellenmäßige:Dar-
Stellungen aus erster Hand, durchweg von Fachmännern bearbeitet, zu Sehr billigem
Preise (das kartonnierte Bändchen kogtet in der Regel weniger als 1 M.). Binige
»tichproben mögen zeigen, was die Sammlung bietet: 3. Cornelius Celsus über die
Grundfragen der Medizin. 4. Ausgewählte Briefe Blüchers. 6. Die Belagerung und
Zergtörung Magdeburgs, von Otto von Guericke. 9. Deutschlands Einigungskriege
1864-71 in Briefen und Berichlen der führenden Männer. 12. Rob. Mayers Ab- .
handlungen über die Erhaltung der Kraft. 8. Die deulschen Hausmöbel bis zum
Anfange des 19, Jahrhunderts, Bilder mit Text. 1. Die erslen deutschen- Eigen-
bahnen, nach zeilgenössischen Berichten, Zeitungsartikeln uysw. 2. Brandenburg-
Preußen auf der Westküste von Afrika 1681---1721 (Generalstabsarbeit). 5. Die
Kämple mit Hendrik Wilboy, von Th. Leulwein, usw. Daß die Sammlung in erster
Linie das regste Interesse und die tatkräfligste Unterstützung der Lehrerwelit verdient,
iSt Selbstverständlich (Leipzig, R. Voigtländers Verlag).

Bei Cotilas Nachfolger in Stuttgart und Berlin erschien eine von Dr. Schier-
haum bearbeitele Schulausgabe von Justus Mögers „Patriotischen Phania-
Sien“ in Auswahl mit Einleitung und Anmerkungen (1 M.).

Als neuesler Band der von Dr. Bastian Schmid herausgegebenen „Naiur-
wisSenschatlichen Schülerbibliothek“ erschien „Unsere Frühlingspflanzen“ von
Prof, Dr. Höck, eine illüstrierte Anleitung zur Beobachtung und zum Sammeln
unserer Frühjahrsgewächse, zugleich aber auch eine gute Einführung in die Biologie
unserer Pflanzenwelt (3 M.).

Zwei neue Bändchen der bei Teubner verlegten „Kleinen Begschäligungs-
bücher für Kinderstube und Kindergarlen“ enthalten: „Allerlei Papierarbeiten“
von Hildegard Gierke und Alice. Davidsohn (1,20 M.) und „Kinderspiel und
Spielzeug“ von Klara Zinn (32. Aufl., 1 M.). Beide Werkchen gind empfehlenswert.

Bei Beginn der Reisezeit Sei auf Hendschels bekannte Heitchen „Lugins-
land“: Beschreibungen von Eigenbahn-, Post und Dampfschifstrecken in Wort
und Bild, hingewiesen. Als Nr. 28 ging uns ein Heft zur Donaufahrt von Passau
bis Wien mit 3 Karten und 43 schön ausgeführtlen Abbildungen in gehr guter Aus-
Stattung zum Preise von 1 M. zu. -- Empfehlend gei lerner hingewiesen auf Gräves
Wanderbuch für Schülerfahrten, 1. Sauer- und Siegerland, Ardeygebirge, Eifel,
Siebengebirge und Taunus, mit Karten (Köln, H. u. K. Schaifstein; 2 M.). -- Endlich
Sei noch bemerkt, daß auch das langbewährte „Reisebuch des Deutschen
Lehrervereins“, bearbeitet von Gustav Trensch, erschienen ist. Die Mitglieder-
des Vereins beziehen es direkt von Jul. Klinkhardt (Leipzig, Liebigstr. 6) gegen Ein-
Sendung von 50 Pf, |

Unsere. Notiz über den „Abentouerlichen Simplizissimus“ als Jugend-
Schrift im vorigen Hefte (S. 254) hat leider eine 80 mißverständliche Fassung ge-
funden, daß man verführt werden kann, das Urteil des. Schlußsatzes ausschheßlich
auf die in den „Blauen Bändchen“ orschienene Bearbeitung. zu beziehen. Das wäre
aber. durchaus unrichtig, Vielmehr zeichnet Sich gerade diese Ausgabe durch Ver-
meidung alles siltlich Anstößigen vor andern aus. Wir hätten allerdings das. Kapitel
» Wie der Jäger unversehens zum Ehemann wird“ ganz gestrichen und. auch den
empfehlenden Hinweis auf die ungekürzten Ausgaben im Yorwort unterlassen:

Der in vorigem Hefte in dem Artikel üher die“ Staatsbürgerliche Vereinigung
von Dr. Hedler als Verlasser eines Schriftchens genannte Herr „Rosenberg“ (S8, 210)
legt Wert darauf, hier festgestellt zu Sehen, daß er. „Rosenthal“ heiße.

Verantwortlich : Roktor Rissmann in Berlin NO 18, FPriedenstr, 37.
: Buchdruckerei Julius Klinkhardt, Leipzig.

-- 336 --

G. Teubner), erschien der 2, Band in 8, Auſlage, durchgesehen, vermehrt und ver-
bessert von Fr. und Dr. P. Polack, (Pyr. 5,60 M.)

Ein sehr interessanles und dabei auch Sehr dankenswerltes Unternehmen ist
die neue Sammlung „Voigtländers Quellenbücher*, wissenschaſtlich genaue
Ausgaben literarischer und bildlicher Quellen aus den verschiedenen Gebieten des
Wissens für den großen Kreis der Gebildeten, teils Neudrucke urkundlicher Quellen-
werke, teils bildliche Urkunden mit begleitendem Text, teils quellenmäßige:Dar-
Stellungen aus erster Hand, durchweg von Fachmännern bearbeitet, zu Sehr billigem
Preise (das kartonnierte Bändchen kogtet in der Regel weniger als 1 M.). Binige
»tichproben mögen zeigen, was die Sammlung bietet: 3. Cornelius Celsus über die
Grundfragen der Medizin. 4. Ausgewählte Briefe Blüchers. 6. Die Belagerung und
Zergtörung Magdeburgs, von Otto von Guericke. 9. Deutschlands Einigungskriege
1864-71 in Briefen und Berichlen der führenden Männer. 12. Rob. Mayers Ab- .
handlungen über die Erhaltung der Kraft. 8. Die deulschen Hausmöbel bis zum
Anfange des 19, Jahrhunderts, Bilder mit Text. 1. Die erslen deutschen- Eigen-
bahnen, nach zeilgenössischen Berichten, Zeitungsartikeln uysw. 2. Brandenburg-
Preußen auf der Westküste von Afrika 1681---1721 (Generalstabsarbeit). 5. Die
Kämple mit Hendrik Wilboy, von Th. Leulwein, usw. Daß die Sammlung in erster
Linie das regste Interesse und die tatkräfligste Unterstützung der Lehrerwelit verdient,
iSt Selbstverständlich (Leipzig, R. Voigtländers Verlag).

Bei Cotilas Nachfolger in Stuttgart und Berlin erschien eine von Dr. Schier-
haum bearbeitele Schulausgabe von Justus Mögers „Patriotischen Phania-
Sien“ in Auswahl mit Einleitung und Anmerkungen (1 M.).

Als neuesler Band der von Dr. Bastian Schmid herausgegebenen „Naiur-
wisSenschaſtlichen Schülerbibliothek“ erschien „Unsere Frühlingspflanzen“ von
Prof, Dr. Höck, eineillüstrierte Anleitung zur Beobachtung und zum Sammeln
unserer Frühjahrsgewächse, zugleich aber auch eine gute Einführung in die Biologie
unserer Pflanzenwelt (3 M.).

Zwei neue Bändchen der bei Teubner verlegten „Kleinen Begschäſligungs-
bücher für Kinderstube und Kindergarlen“ enthalten: „Allerlei Papierarbeiten“
von Hildegard Gierke und Alice. Davidsohn (1,20 M.) und „Kinderspiel und
Spielzeug“ von Klara Zinn (32. Aufl., 1 M.). Beide Werkchen gind empfehlenswert.

Bei Beginn derReisezeit Sei auf Hendschels bekannte Heitchen „Lugins-
land“: Beschreibungen von Eigenbahn-, Post und Dampfschifſstrecken in Wort
und Bild, hingewiesen. Als Nr. 28 ging unsein Heft zur Donaufahrt von Passau
bis Wien mit 3 Karten und 43 schön ausgeführtlen Abbildungen in gehr guter Aus-
Stattung zum Preise von 1 M. zu. -- Empfehlend gei lerner hingewiesen auf Gräves
Wanderbuch für Schülerfahrten, 1. Sauer- und Siegerland, Ardeygebirge, Eifel,
Siebengebirge und Taunus, mit Karten (Köln, H. u. K. Schaifstein; 2 M.). -- Endlich
Sei noch bemerkt, daß auch das langbewährte „Reisebuch des Deutschen
Lehrervereins“, bearbeitet von Gustav Trensch, erschienen ist. DieMitglieder-
des Vereins beziehen es direkt von Jul. Klinkhardt (Leipzig, Liebigstr. 6) gegen Ein-
Sendung von 50 Pf, |

Unsere. Notiz über den „Abentouerlichen Simplizissimus“ als Jugend-
Schrift im vorigen Hefte (S. 254) hat leider eine 80 mißverständliche Fassungge-
funden, daßman verführt werden kann, das Urteil des. Schlußsatzes ausschheßlich
auf die in den „Blauen Bändchen“ orschienene Bearbeitung. zu beziehen. Das wäre
aber. durchausunrichtig, Vielmehr zeichnet Sich gerade diese Ausgabe durch Ver-
meidung alles siltlich Anstößigen vor andern aus. Wir hätten allerdingsdas. Kapitel
»Wie der Jäger unversehens zum Ehemannwird“ ganz gestrichen und. auch den
empfehlenden Hinweis auf die ungekürzten Ausgaben im Yorwort unterlassen:

Der in vorigem Hefte in dem Artikel üher die“ Staatsbürgerliche Vereinigung
von Dr. Hedler als Verlasser eines Schriftchens genannte Herr „Rosenberg“ (S8, 210)
legt Wert darauf, hier festgestellt zu Sehen, daß er. „Rosenthal“ heiße.

 

Verantwortlich: Roktor Rissmann in Berlin NO 18, FPriedenstr, 37.
: Buchdruckerei Julius Klinkhardt, Leipzig.



Der neue Rousseau. |

Zum Gedächtnis eines Verkannten.
(28. Juni 1712.)

Von O. Karstädt in Bad Schmiedeberg.
„Gerechtigkeit und Mitleid dem
Genie Rousseaus!“ Villemain.

Durch Leitfäden, Lehrbücher und den Unterricht in der Ge- '
Schichte der Erziehung erbt Sich wie eine ewige Krankheit ein
RousSgeaubild fort, das heute, wo zwei Jahrhunderte Seit dem Tage
dahinrauschten, da gich die Idee der entwicklungstreuen Erziehung
in einem überragenden MensSchen verkörperte, wieder zu einem Monu-
ment von unsgrer Zeiten, Schande zu werden droht. „Wann wird
wohl die alte Wunde narben?“ -- wann wird dies widerwärtige
RousSeaubild verschwinden, oder durch Gerechtigkeit für den päda-
gogischen Propheten und Mitleid mit dem armen, kranken Menschen
neue, mildere und weichere Züge in die medugenstarren, von Pha-
riSäerhand im Widergacherzorn verzerrten und verzeichneten Um-
r1SSe aufnehmen ?

Schillers Frage an die Jahriausgende wird ewig offen bleiben,
und das alte Rousseaubild wird als Weltanschauungssymbol immer
wieder in die neuen Züge hineingedeutet werden, die eine gerechte
und mitleidige wisgenschaftliche Kritik geit einem MenSgchenalter
aus parteiischen Übertünchungen herausgearbeitet hat. Denn der
Teil der Mengchheit, den Schillers Grabspruch verurteilt, braucht
das alte Bild, um mit und in ihm die Ideen verdammen zu können, die
im Völkerbewußtseim Sich Seit Jahrhunderten gerade an diege Kar-
nikalur geknüpft haben, unlöglich, wie es Scheint.

Gibt es einen alten und einen neuen Rousseau? Gewiß;
Sogar in zwielacher Hingicht. Der alte RousSeau ist zunächst
der Philogoph, der körperlich vor der Revolution lebt, geistig aber
die Anschauungen einer neuen Zeit vor- und mitempfindet. Er wird
von Seinen Zeitgenosgen gegehen durch die Enzyklopädisten, durch
Voltaire, durch das ewig Gestrige hindurch, durch die Möglichkeiten
von Anno dazumal, und wasSeinerzeit von den Lehren des Emile
durchführbar gewesgen wäre: das ward vergstanden -- alles übrige
war eitel Traum und Schaum. 5o Steht er noch heute da für die
große Mehrheit: Jeder Seminarist, der ein Vierteljahr die Übungs-
Schule Sah, kann von, Punkt A bis Z die Irrtümer und Utopien an
den Fingern theoretisch abzählen und Rousgeau durch Erfahrungen
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der Praxis widerlegen. Das heißt: eins der tiefsien Erziehungs-
Systeme wird gemessen an der Möglichkeit, jeweilige Einrichtungen
an die zeitlich bedingten Einkleidungsformen eines Vvorrevolutio-
nären Sehers anzupassen, und wird nicht als nur richtung-
gebendes Ideal gewertet, das Selbst nie verwirklicht werden
kann, Sondern nach jedem Versuch in Seinem vinne unaufhörlich
VOr- und aufwärts treibt.

Der alte Rousseau ist aber auch die Konstruktion, die Anhänger
der durch ähn überwundenen Weltanschauung gich errichteten, zur
Wehr -- und zum Trost. Es ist das Kampfesmittel, Ideen durch
Angriff auf ihren Verkündiger vernichten zu wollen; es ist die
Satte Genugtuung, daß die Vertreter gegenteiliger Anschauungen
andere, d. i. Schlechtere Leute, Ungerechte oder auch wig dieser
Rousseau Sind.

Während das an wechsgelnden Verhältnisgen gemesgene Rous-
Seausche Gedankengebäude an Jedem Zeitalter anders erscheinen
muß, ist das durch Gegenideen gegehene Bild fegt, bestimmt, eine
Versteinerung. Von Dom Jogeph Cajats Schmähschrift über Rous-
Seau als Altschriftsteller (1766) an bis zu Auguste Dides „J. J. Rous-
Seau, le Protestantigme et la Revolution francaise“ (1910) diegelben
Linien, diesgelben Farben -- nur eine andere Darstellungstechnik!
Was iSt danach Rousgeau ? Ein Anarchist, ein Ungeheuer, der die
Menge durch Ernstnehmen uralten Unginns über Gleichheit fesgelt
(Lemaitre 1907), der Gründer des Jakobinisgmus, der Verführer zu
moraligchen Pervergitäten (Lassgerre 1907), ein fanatischer Primiti-
vit (Lecigne 1909), der Zerstörer aller KlasSik und der Gründer
romantischer Schwärmerei und Formlogigkeit (Babbit 1910). Und
wie geistvoll das alles von einem Punkte her Systematisch abgeleitet
werden kann! Meist muß Rousgeaus armes äußeres Leben als
Grundlage der verdammenden Wissenschaftlereien dienen. So er-
Scheint. dem nationalisStisSchen Kritiker Lemaitre, der alles andere
außer Pädagogik kennen mag, die Lehre des Emile als Forderung,
alle Kinder 80 verwahrlogen zu lassen wie RousSgeau gelbst es war.
Den hätten geine eigenen Torheiten und Lagster gebildet, ihn leben
und . eine Zigeunermoral gelehrt, und aus dieger Erziehung außer-
halb der Familie, ohne Schule und Lehrer, „am Rande“ der Gegell-
Schafi wäre dies. Wunder von WeigSheit, Tugend und Empfindgamkeit
hervorgegangen: Jean Jacques. Der Eriolg wäre also für diese Er-
ziehungsanarchie gewesen ; darum müsse Sie jeder genießen. Rous-
Seau hätte demnach aus der Not Seines Yagabundendageins und
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ungeschulten Denkens eine Tugend gemacht. Oder er ist nach
Dide u. a. der Apogtel Calvins, in dem der Protestantismus auf die
älteste europäische Kultur stößt, deren Mittelpunkt Paris war. Der
Calvinismus aber ist Bruch mit allen heiligen Überlieferungen, ist
Haß gegen die romanischen Institutionen, ist Autoritätsvernichtung.
So klingt's Seit Lemaitres berüchtigten Anklagen (1907) in Dutzenden
von franzögiSchen Pamphleten. So wird's Immerklingen; denn das
iSt der Kampfes- und Sammelruf des klerikalen Chauvinisgmus. Es -
iSt, als ob wir eine Lutherbiographie aus Jeguitenhänden erhielten.
Und RousSeaus Lehre, wie Sie in landläufigen Geschichten der
Pädagogik ihr Wegen treibt, ist nur eine Folge davon, den großen
Philosophen vom Standpunkte des klerikalen und politischen Geg-
ners aus zu geben. Das alte RousSeaubild braucht hier nicht nach-
gezeichnet zu werden, in deutschen und namentlich französischen
Geschichten der Pädagogik, der Literatur und der Philosophie findet
man es, in treuem Gedächtnis tragen's noch die meisten unter uns.

Der neue RousSeau ist allmählich in zäher kritigcher Arbeit
entstanden, besonders dank der verdienstvollen RousSsSeau-Gesgell-
Schaft in Genf, die Seit 8 Jahren die Annales Jean-Jacques Rousseau
herausgibt (Genf, A. Julien; Leipzig, K. W. Hiergemann). Einen
neuen Rousgeau gibt es nicht bloß wegen neuer kritischer Ent-
deckungen, Sondern auch darum, weil vorgreifende Gedanken Rous-
Seaus dem Völkerbewußtsein erst nach neuen Völkerschickgalen auf-
gehen konnten. Dazu werden wir ungewollt Jetzt im Zusammenhang
Seines Denkens Anzgätze zu Systemen finden, die er gelbst vielleicht
noch nicht begrifflich gedacht hat, wir werden nachträglich in Sein
eigenes System Begriffe unsgerer Zeit hineinzuproJizieren verguchen.

Zum Verständnis RousSeaus gebört zum mindesten, Kinkleidung
und Inhalt zu trennen. Wenn Lemaitre zu der Plattheit herunter-
Sinkt, der ganze Emile hätte ungeschrieben bleiben können, wäre
dem Zögling einmal zur rechten Zeit eine ganz gehörige Ohrfeige
verabfolgt worden, 80 iSt das nur eine Übertreibung der üblichen
Rousgeaukritik, die alle oberflächlichen Einwände äußerst typisch
zusammenfaßt. Rousgeau gehört der Geschichte der Ästhetik min-
destens ebengogehr an. wie der Erziehüngsgez3chichte. Er entdeckt
das Naturgefühl erst, Sieht zum erstenmal das Gebirge als Schön,
das bisher als unschönes Felsengehäuf galt, er drückt zum erstenmal
Seine LBrregung, Sein Gefühl, Sich 'Selbst in jedem Satze, in Jeder Ka-
denz aus, er war ein großer Dichter, der die Romantik schuf und
doch durch Häufung von Einzelzügen gleichzeitig dem modernen
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Realismus vorgriff; er hört Seine Gedanken in Worten klingen und
Singen und gchreibt in Prosa Sprachmelodien, die erst Jetzt entdeckt
Sind, die Boileau nebst Seiner papiernen Poetik überwinden und
Beaudelaire, Mallarme und Verlaine im Keim enthalten, er drückt
als erster das Durcheinandergehen der Empfindungen verschiedener
Sinnesgebiete in Worten aus und entdeckt überrascht den Untexr-,
Neben- und Beziehungswert der Wörter. Mit all diesen neuen Mitteln
kleidet er eine neue Ethik, Religionsphilogophie, Staatsrechtslehre
und Pädagogik in die unzulängliche äußere Gewandung der mora-
lichen Romane Richardsons. In der Heloise ist Handlung und Lehre
deutlicher trennbar, in Emile aber werden gar zu leicht die Gestaltien
und ihr Tun als Ausgangspunkt (Deduktionsquelle) oder als Begtäti-
gung der Rousgeauschen Pädagogik genommen. Selbst Herbart gah
in der Romanverkleidung etwas Wegentliches, und erst v. Sallwürk,
desgen Emile-Ausgabe auf Grund aller neuen PForschungen einen
Selbsetändig nachschaffenden Aufbau des Rousseauschen Systems
bietet, zeigte, daß es Sich im Emile überhaupt nicht „um eine grund-
gätzlich für alle Fälle geforderte Einrichtung handelt“.

Man erwäge, wieviel bei Rousseau rein ästhetisch zu werten Iist:
Wie im Traume stiegen bei ihm die Vorstellungen auf, glitten und
wirbelten vorüber, verbanden gich, wie er gagt, ohne Willengarbeit,
klangen in Satzmelodien und starkwirkenden Worten, verdichteten
Sich auch zu Reden Seiner Romanfiguren. Daher ijst von den Über-
treibungen, Phantagien, blendenden Gegengäizen und Suggestiv WIr-
kenden Paradoxen gänzlich abzugehen, wenn RousSeaus Meinung
SysStematisch dargestellt werden Soll, aber auch von den Roman-
figuren im Emile. Den Hoimeister Samt Seinem Schüler denke man
Sich hinweg und 8age Sich, Rousseau habe hin und wieder -- aller-
dings oft unpraktisch, wie er nun einmal gelber war -- an Beispielen
Seine Ideen aus der Theorie in die Wirklichkeit übertragen wollen.

Wo bleibt dann die landläufige Kritik, was bleibt von ihr übrig?
30 gut wie nichts; denn Sie wendet gich fast nur gegen Schüler und
Hauslehrer und Sieht vor lauter Erzieherei die Erziehungsidee nicht.

Wie erscheint uns RousSeau Ohne die moralische Splitterrichterei
über gen Leben und ohne die zeitgeschichtlich bedingten Hüllen
Seiner Werke? Wie dürfen wir uns Rousseau neu vorgtellen, als ob
er, vergehen mit dem Begriffsrügtzeug der Gegenwart, im Geschmack
und in der Sprache von heute geschrieben hätte ?

Allgemein philogophischer Ausgangspunkt ist ihm der Begriff
der Natur und der Naturgemäßheit. Spielt auch immer wieder Pri-

-- 340 --

Realismus vorgriff; er hört Seine Gedanken in Worten klingen und

Singen und gchreibt in Prosa Sprachmelodien, die erst Jetzt entdeckt

Sind, die Boileau nebst Seiner papiernen Poetik überwinden und

Beaudelaire, Mallarme und Verlaine im Keim enthalten, er drückt
als erster das Durcheinandergehen der Empfindungen verschiedener

Sinnesgebiete in Worten aus und entdeckt überrascht den Untexr-,

Neben- und Beziehungswert der Wörter. Mit all diesen neuen Mitteln

kleidet er eine neue Ethik, Religionsphilogophie, Staatsrechtslehre
und Pädagogik in die unzulängliche äußere Gewandung der mora-

lichen Romane Richardsons. In der Heloise ist Handlung und Lehre
deutlicher trennbar, in Emile aber werden gar zu leicht die Gestaltien

und ihr Tun als Ausgangspunkt (Deduktionsquelle) oder als Begtäti-

gung der Rousgeauschen Pädagogik genommen. Selbst Herbart gah

in der Romanverkleidung etwas Wegentliches, und erst v. Sallwürk,

desgen Emile-Ausgabe auf Grund aller neuen PForschungen einen

Selbsetändig nachschaffenden Aufbau des Rousseauschen Systems

bietet, zeigte, daß es Sich im Emile überhaupt nicht „um eine grund-

gätzlich für alle Fälle geforderte Einrichtung handelt“.

Man erwäge, wieviel bei Rousseau rein ästhetisch zu werten Iist:

Wie im Traume stiegen bei ihm die Vorstellungen auf, glitten und
wirbelten vorüber, verbanden gich, wie er gagt, ohne Willengarbeit,

klangen in Satzmelodien und starkwirkenden Worten, verdichteten

Sich auch zu Reden Seiner Romanfiguren. Daher ijst von den Über-

treibungen, Phantagien, blendenden Gegengäizen und Suggestiv WIr-
kenden Paradoxen gänzlich abzugehen, wenn RousSeaus Meinung

SysStematisch dargestellt werden Soll, aber auch von den Roman-

figuren im Emile. Den Hoimeister Samt Seinem Schüler denke man

Sich hinweg und 8age Sich, Rousseau habe hin und wieder -- aller-

dings oft unpraktisch, wie er nun einmal gelber war -- an Beispielen

Seine Ideen aus der Theorie in die Wirklichkeit übertragen wollen.
Wobleibt dann die landläufige Kritik, was bleibt von ihr übrig?

30 gut wie nichts; denn Sie wendet gich fast nur gegen Schüler und

Hauslehrer und Sieht vor lauter Erzieherei die Erziehungsidee nicht.

Wie erscheint uns RousSeau Ohne die moralische Splitterrichterei

über gen Leben und ohne die zeitgeschichtlich bedingten Hüllen

Seiner Werke? Wie dürfen wir uns Rousseau neu vorgtellen, als ob

er, vergehen mit dem Begriffsrügtzeug der Gegenwart, im Geschmack

und in der Sprache von heute geschrieben hätte ?

Allgemein philogophischer Ausgangspunkt ist ihm der Begriff
der Natur und der Naturgemäßheit. Spielt auch immer wieder Pri-



--- 341 --

mitivigmus und ParadiegesSgehngucht hinein, 80 umfaßt er doch,
Streng genommen, nur zweierlei: die natürliche Entwicklung des
Menschengeschlechts und die „Natur“ des Menschen. Die natürliche
Entwicklung der Gattung führte zur Vergesellschaftung durch Auf-
gehen der Kinzelwillen in den Gesamtwillen. (Der Gegellschafts-
„vertrag“ ist dafür ein unklares, nach damaliger Geschichtsauf-
fasgung aber einzig mögliches Bild!) Die Nichtübereimstimmung
beider Wollungen ist unsittlich, bedeutet Entartung. (Damalige
franzögische Kultur, von RousSeau oft der Kultur gleichgegetzt!)
Der Einzelne ist Sittlich, wenn er gegen die Widerstände Seines
Selbst im Sinne der Allgemeinheit handelt. (Vorwegnahme der Kant-
Schen Ethik!) Dies Erziehungs ziel iSt nur erreichbar durch natur-
gemäße Erziehung, die Sich also nach der pSychologischen Natur
des einzelnen Mengchen richtet. Psychologisch erscheint Rousseau
zunächst abhängig von Locke; er folgt ein Stück Wegs dessen Kr-
kenntnistheorie, nimmt aber eine apriorische Verbindungsfähigkeit
der Erkenntnigelemente an und Scheidet Sich dann deutlich von allen
Seinen Vorgängern, indem er die Entdeckung macht, die Kant der
Newtonschen SchwerkraftShypothese an Wert und Wichtigkeit neben-
ordnei: er stellt das Gefühl als Seelische Grunderscheinung dar; dazu
bringt er Gefühl, Begehren und Willen in enge Verbindung und Setzt
als Wegen des Ichs die vom Gefühl getriebene, von der Eingicht ge-
regelte Selbsttätigkeit (Prinzip der Aktivität bei Rousgeau).
Die mensgchliche Natur, das allen Menschen Gemeingame, ist auf
Selbsterhaltung durch Selbsttätigkeit gerichtet, ist also ursprünglich
gut, d. h. nicht in ethischem Sinne böge (bonte naturelle, wohl zu,
unterscheiden von Rousgeaus verlu). Sie wird eigengüchtig, böse
durch Zwang von Seiten anderer KEinzelwillen, da Sie auf diese Weise
zum Spätern Geltendmachen des Eigenwillens gewöhnt und auch be-
rechtigt würde. Erziehung Sei also Entfesgelung der Selbsttätigkeit.
Wie Sollen aber dann die Kulturgüter übermittelt, wie Soll der Mensch
vergegellschaftet werden ? Die Entwicklung der Gattung zeigt den
Weg: nicht durch Worte wurden Kenntnisse, nicht durch Lehren,
Oilten erworben, Sondern durch das Zusammenprallen mit Dingen,
Erscheinungen und andern Mengchen. 8o lasge man die Kinder mit
ihrem Tätigkeitstriebe auf die Dinge und MenSgchen Stoßen, und gie
werden von Sgelbst zu Problemen, Lögungsverguchen im Kontakt
mit der Wirklichkeit und auch zur allmählichen Unterwerfung unter
die Naturnotwendigkeit der Vergegellschaftung geführt.

RousSeaus Ideen gewinnen 80 eine ganz andere Gestalt. Daß
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nicht jedes Kind ein Engel 8ei, muß er Sich noch Jetzt entgegenhalten
lasgen -- er hat deutlich zwiSchen individuellen Fehlern und der
menschlichen Natur, die nur Selbsttätigkeit im Dienste der Selbst-
und Gattungserhaltung ist, unterschieden.

Er hat uns die Unvollkommenheiten der kindlichen Stue von
kindlichen Untugenden auseinanderzuhalten gelehrt und als erster
verkündigt, daß die volle Entfaltung einer Stufe die beste Vorberei-
tung für die folgende und 80 Schließlich für das Mannegaliter gei.
Damit entdeckte er den Eigenwert der Kindheit, die Kindheit als
Metamorphose, und darauf beruht letzten Endes die Kinderpsycho-
logie und die ganze pädagogische Bewegung der Gegenwart.

Führt ein Solches pädagogisches SyStem ohne Unterricht nicht
geradeswegs in Ellen Keys utopistischen gitilichen Optimismus hin-
ein, in alle pädagogisch-anarchistischen Übertreibungen ?

Durchaus nicht! Was ist's denn, was alle Bücher des Emile
füllt? Doch hauptsächlich Unterricht! Rousseau aber durfte
dies Wort nicht gebrauchen ; grade er mußte es meiden, wenn er nicht
Sein ganzes Lebenswerk wirkungslos ausklingen lasSen. wollte. Im
Worte Unterricht lag damals -- und doch heute großenteils noch!
-- Nur der eine Starre Begriff: lehren durch Worte und besten Falls
noch durch Anschauungsmittel. Und Sittliche Erziehung war Er-
mahnen, Moralisieren. Mit diegen Mitteln das Kind zum Mann em-
Porzurenken, das war für Rousseau etwa eine Larve durch Strecken
und FPlügelankleben zum Schmetterlinge umwandeln wollen. do
predigt er gegen Lehren und Unterrichten und Seizt unbewußt dafür
eine Lehre und einen Unterricht durch Selbsterarbeiten, durch Um-
gang mit den Dingen, durch -- -- die Mittel der Arbeitsschule.
Und nicht etwa bloß dem Zufall Soll dies Aufgehen von Problemen
und dies Hindernisse-Überwinden überlassen bleiben, nein, des Hof-
meiSters ununterbrochenes Mühen nach Scheinbar ungewolltem Be-
gegnen mit Sich gelbst aufdrängenden Lehrzielen ist ja ein geradezu
rührend hilfloges Symbol für die Leitung der Selbstentfaltung durch
die Generation der Erwachgenen. |

Nach diesgem „Unterricht“ mit'den Mitteln der Arbeitsschule, also-
nach .diegem Arbeitgunterricht erst darf der herkömmliche -- Unter-
richt beginnen, das Dozieren. Mag 'es nun entwickelnd, fragend oder
Sonstwie gestaltet Sein. | -.

Die Philanthropisten haben das Wegentliche des RousSeauschen
KrziehnugssyStems nur gestreift, Pestalozzi hat es neu und eigen.
nachgeschaffen; aber am Kklarsten Sehen wir dies neue RoussSe2au-
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bild durch die Arbeit eines lange vergesgenen, von Rißmann 1882
wiedergefundenen deutschen Pädagogen hindurch: durch Heu-
Singer. Heusingerist nicht etwa ein „neuer Rousseau“, dazu müßte
Seiner geistigen Länge eine Elle zugegetzt werden; aber er hat, was
Rousseau im Prophetendrang und Poetenton Kkündete, zu Systemati-
Sieren und zu organisgieren versucht *). Merkwürdigerweise wehrt,
er gich dagegen, Seine Anregungen von Rousseau empfangen zu
haben, obwohl er oft auf ihn verweist und ihn fast ganz übergetzt“
hat. Die völlige Übereinsgtimmung mit Rougsseau ist ihm nicht eine
Folge tiefgehender Aufrüttelung durch ihn, Sondern ein Beweis dafür,
daß Sowohl die eigenen Gedankenrichtig Seievpals auch -- diejenigen
RousSeaus, die durch Heusingers „wisgenschaftlich begründet“
werden könnten! Nunist zwar Heusinger Rationalist, Intellektualist
und Schüler Kants. Er erwartet als theoretischer Psychologe alles
von der Begriffsbildung, und doch bricht bei Seinen praktischen
Lögungsverguchen der übermächtige Einfluß RousSeaus bei ihm
durch. Der eingeitige theoretische Intellektualigmus lenkt plötzlich
in die Wege des praktischen pädagogischen Voluntarismus ein. Das
kleine Büchlein mit 46 Oktavgeiten „über die Benutzung des bei
Kindern 80 tätigen Triebes beschäftigt zu Sein“ ist darum gewiß eins
der interesgantesten der ganzen Erziehungsgeschichte.

Grundvorstellungen (anschauende Erkenntnis dynamischer Art)
und analogische Erkenntnisse gibt es nach Heusinger. Die Grund-
erkenntnisse werden nur durch Anwendung Seiner eigenen Sinne
und Seiner eigenen Tätigkeit erworben. (Sperrung von Heuginger!)
Also -- der Sinnesgebrauch und die Tätigkeit im Dienste des Intel-
lekts, Vorstellungen erst möglich durch Selbsttätigkeit! Heusinger
iSt wieder bei Rousseau angelangt. Und nun wird er ganz im Sinne
RousSeaus voluntaristisch: „Nicht Bücher, nicht Systeme -- nein,
eine Mühle, ein Schiff, ein Teleskop, das Sind die Inventarien von
den Fortschriiten der menschlichen Vernunft. . . . Im Denken, Speku-
lieren ist Irrtum möglich; man nehme aber Holz und Metall und
mache etwas, das wird den Irrtum verbannen. ... Handarbeiten,
wenn Sie nur nicht bloß mechanisch g8ind, steben in weit mehr Be-
ziehung zu intellektuellen Bedürfnissen als man gewöhnlich dafür
hält.“ Auch Kunstsinn und Erfindungsgeist werde dadurch genährt..

*) Vgl. näheres über Heusinger in Rissmanns „Handarbeitsunterricht der
Knaben“ und Seinen „Deutschen Pädagogen des 19. Jahrh.“, ferner Dr. Adolf Teu--
Schers Leipz, Dissert. „J. H. G. Heuginger als Pädagog, eine genetische Darstellung
Seiner Erziehungsideen“, jetzt auch als Buch erschienen bei Beyer &amp; Mann, Langensgalza.
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Mit welcher Wucht hatte Rousseau Handeln, Handarbeit, eigene
Versuche im Dienst der Begriffsbildung gepredigt! Aber RousSeau,
war noch weiter gegangen als gein Systematiglerender Jünger. Er
hatte aus der Entwicklung der Menschheit die Arbeitsmethode
der Gattung auf die Ausbildung des einzelnen übertragen und
gleichgam eine formale, nicht eine inhaltliche Wiederholung der
Galtungsentwicklung (Zillers Kulturstufentheorie!) gefordert, zur
Enifaltung des Selbsttätigkeitstriebes und aller Kräfte, zur Gewöh-
nung an Arbeit und an die Notwendigkeiten der Natur und des
Menschenlebens. vein Unterricht ist erziehlich an und für Sich,
Heugingers bahnt bloße Begriffsbildung an, die bei Rousseau Selbst-
verständliche Folge ist.

Heusinger entwickelt einen ganzen Lehrplan für 8 Jahre im
Arbeitsgunterricht. Und doch lehnt er Schroff für die Kindheitsstufe
den „Unterricht“ ab. Es ist klar: Was er nach Rousseau erstrebt,
hat mit dem Unterrichte früherer Zeiten nichts Verwandtes mehr.
Eine neue Auffasgung des Unterrichts hat Sich emporgerungen, die
die Beschaffenheit des Subjekts maßgebend gein läßt für die Art der
Aneignung und Auswahl der Unterrichtsgegenstände.

Bei Rousgeau Tnden gich Schon Spuren, das Arbeitsprinzip auf
die GeSinnungsStoffe zu übertragen, nicht durch Draufkleben
von Handarbeit, Sondern durch Selbstentfaltendes Problemfinden und
-löSen. Heusinger mußte ebenfalls trotz Seiner Ablehnung des „Unter-
richts“ Stoffe, die Sich nicht durch Handarbeit erwerben und klären
lasgen, in Seinen Lehrplan hineinnehmen. 5So kündigt Sich bei beiden
die neue ArbeitsSchulidee an, oder Sie ist vielmehr im Emile Schon
enthalten. Arbeitsunterricht war Rousgeaus Evangelium, und weil
es, wie Jedes Evangelium, zuerst nicht erfaßt wurde, darumgilt er
nun bald zwei Jahrhunderte hindurch als der Erzieher ohne Kr-
ziehung und Unterricht. '

Wird er je überwunden werden? Nie, denn er ist mehr als
ein Individuum gewesgen, er verkörpert die Erziehungsidee, näm-
lich die Übertragung des Kultargutes natur- d. 1. kindheitsgemäß zu
gestälten. Und da die Binsicht über die „Natur“ des Kindes Stets
fortschreitet, 80 wird gegenüber den von gestern her vererbten Er-
ziehungsmaßnahmen und Einrichtungen, 80 lange die Erde Steht,
das Problem weiter bestehen: AnpasSung des Unterrichts an die
„Natur“! = psychologisch begründeter Unterricht. Diese ewige Auf-
gabe wird zwar auch in andern Namen, aber im W orte Rousseau
Stets am kürzesten „ausgedrückt werden können.
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Die Deutsche Lehrerversammlung in Berlin.
Von C. L. A. Preftzel.

Jede deutsche Lehrervergammlung ist ein Doppelwesen. Einmal
ersgcheint gie als eine Art Bankett, eine MasSgenzugammenkunft fest-
lichen Charakters, bei der Festreden gehalten und mit Beifall und
Jubel aufgenommen werden. Sie Soll und will aber auch noch etwas
anderes Sein, nämlich eine Arbeitsvergammlung, die pädagogische
und Standesfragen zu untersguchen, zu klären und zu lögen bestrebt
iet. Es ist gelten, daß diese beiden Seiten in dergelben Vergamm-
lung völlig gleichmäßig zu ihrem Rechte kommen, und 80 kann auch
die Feststellung kaum einen Tadel in Sich Schließen, daß die Ber-
liner Vergammlung ihre Hauptbedeutung wohl nach der ersterwähnten
Seite hin gehabt hat. Vieles kam zugammen, was geeignet war, den
Festjubel anzufachen: eine Teilnehmerzahl, wie Sie noch nie von
einer Deutschen Lehrervergammlung erreicht ward; eim Vergamm-
lungsraum, der manchen Mängeln gegenüber dern großen Vorzug
hatte, daß er es Jedem ermöglichte, die ganze Vergammlung zu über-
Schauen, und die Redner, wenn gie nicht allzu leise Sprachen, deut-
lich zu verstehen ; die Anwesgenheit zahlreicher Vertreter Staatlicher
und kommunaler Behörden mit dem prenßischen Unterrichtsminister
an der Spitze; ein auf den Ton warmer Begeisterung gestimmter
Eröffnungsgesang und endlich eine in ihrer wuchtigen Kürze über-
aus wirkgame Programmrede des Vorgitzenden. Was Wunder, daß
die Herzen höher schlugen, daß etwas von der dithyrambischen
Stimmung in der Vergammlung lebendig ward, die einsgt das Dichter-
wort entstehen ließ:

Seid umschlungen Millionen!
Diesen Kuß der ganzen Welt!

Wie groß der Gewinn1st, der aus Solcher Festbegeisterung er-
wächst, wage ich nicht zu entscheiden. Obwohl von Hause aus
mehr Skeptiker als Enthusiast, möchte ich doch die Stimmungswerte
die darin unzweifelhaft beschlossen Sind, nicht ganz gering ein-
Schätzen. Nur Scheint mir allerdings die Frage bei weitem die
wichtigere: Was hat die Berliner Versammlung als Arbeitsversamm-
lung geleistet? Hat Sie die Probleme, mit denen gie Sich begschäf-
gte, der Lögung näher geführt? Hat gie vielleicht ür das eine oder
das andere die Unterguchung zum Abschluß gebracht?
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Wie Schon bemerkt, kann die Antwort auf diese Fragen nicht
80 unbedingt bejahend Sein wie auf die andere, ob die Berliner Ver-
Sammlung ihre Aufgabe als Lehrerfest erfüllt habe; aber gie fällt
doch auch nicht völlig verneinend aus. Am wenigsten glücklich
iSt nach meinem Bedünken die Versammlung in der Behandlung des
Problems der rechtlichen Stellung des Lehrers gewegen. Das Thema
wurde allzu ausschließlich als temporäres aufgefaßt. Was den Lehrer
der Jetztzeit drückt und beengt, was ihm vorenthalten und erschwert
wird, war Schon der wesentliche Inhalt des von Herrn Rektor Tittel
aus Dortmund gehaltenen Vortrags, der übrigens in dieger Hingicht
an Gründlichkeit und Vollständigkeit nichts vermissen Heß, und die
Debatte hatte es fast ausschließlich damit zu tun*). Die Kernfrage:
Welche Grundsätze ergeben Sich aus der Eigenart der Lehrerarbeit.
für die rechtliche Stellung des Lehrers? wurde nur von einem
Redner lose berührt und nach einer Richtung hin beantwortet, in
der nach meinem Dafürhalten das Erstrebenswerte nicht gegucht
werden Sollte. Dieger Redner -- der VYorgiizende des Würltem-
bergischen Volksschullehrervereins -- vertrat vor allem die Forde-
rung eines einheitlichen Beamten- und Lehrerrechts. Ich verstehe
wohl, es Soll damit vornehmlich das berechtigte Verlangen zum
Ausdruck gebracht werden, daß der Lehrer in rechtlicher Hingicht.
nicht ungünsgtiger gestellt Sein darf als der Beamte. Dennoch scheint
mir eine Gefahr für die gesunde Entwicklung des Lehrerstandes
darin zu liegen, wenn wir die Gemeingamkeit mit dem Beamtentum
und damit den Beamtencharakter des Lehrers Selbst, der Ja in einem
gewissen Maße unzweifelhaft vorhanden 1st, 80 Stark betonen. Meiner
Ansgicht nach bat Schon heute vieles, was wir als eine Versagung
des Rechtes, das mit uns geboren 1ist, empfinden, Seinen Grund darin,
daß wir zu Sebr als Beamte betrachtet und daß die fundamentalen
Unterschiede in der Stellung und Tätigkeit des Beamten und des
Lehrers nicht beachtet werden. Die Aufgabe, nach diesger Richtung
hin Klarheit zu Schaffen, haben die Berliner Verhandlungen nicht
eriüllt, Sie haben die LöSung überhaupt nicht in Angriff genommen,
und das Problem wird daher wohl noch öffter die deutsche Lehrer-
Schaft beschäftigen mügsen.

Auch die Behandlung der wirischaftlichen Lage der deutschen
Volksschullehrerschaft konnte naturgemäß die durch die dermaligen

*) Da ich mich an dieser Debatte Selbst beteiligt habe, möchte ich nicht
unterlassgen, mich ausdrücklich als mitschuldig zu bekennen.
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Zeitumstände gegebenen Momente nicht unbeachtet lassen, und auch
das Ergebnis dieser Arbeit kann daher nicht als ein endgültiger
Abschluß, Sondern nur als eine Etappe gelten, aber als eine Etappe
auf dem geraden Wege zum Ziel. Der Vortragende, Herr Lehrer
G. Menzel aus Berlin, verstand es ausgezeichnet, in Scharfen Um-
riSgen die Mängel des gegenwärtigen Zustandes zu zeichnen und
dann die Richtung zu zeigen, in der wir den Weg zur Bessgerung
Süchen Sollen. Daß die deutsche Lehrerversammlung in ihren Be-
Schlüsgen ihm folgte, ist zunächst ein redendes Zeugnis ür die in
der Lehrerschat Sich klarer und klarer emporringende Erkenntnis,
daß bei dem Streben nach wirtschaftlicher BesSerstellung der
Volksschullehrerstand nicht vergesgen darf, wohin er nach der Art
Seiner Arbeit gehört. Denn den Kern der Beschlügse bildet der An-
fang des dritten Satzes der angenommenen ReSgolution: Die Arbeit
der Volksschullehrer ist als freie geistige Tätigkeit
von der der akademisch gebildeten Lehrer in ihrem
Wegen nicht verschieden. Diege PFeststellung läßt aber auch
klar hervortreten, daß die Frage der Besoldung der Volksschullehrer
endgültig nicht gelöst werden kann, wenn man Sie für gich allein
betrachtet, Sondern daß Sie in engster Verbindung steht mit den
Fragen der Schulorganigation und der Lehrerbildung. Erst wenn
die jetzt bestehende Vielheit der Schulen zu einem einheitlichen
Organismus geworden gein wird und an diesem eine Lehrerschaft
wirkt, deren Glieder in Bildung und Sozialer Stellung einander
gleichwertig Sind, wird die Frage der Volksschullehrerbesoldung
ihre Lögung finden.

"Auch die Beschlüsse der Berliner Vergammlung zur Arbeits-
Schule bedeuten wohl noch keinen Abschluß, aber Sie bedeuten etwas,
was vielleicht viel wertvoller ist: ein freudiges Bekenntnis zu der
pädagogischen Reformbewegung, die durch das Wort „Arbeitsschule“
bezeichnet und, wenn auch vielleicht richt völlig unmißverständ-
lich, charakteriSiert wird; den Ausdruck des Willeng, die neuen
Bahnen der Didaktik zu beschreiten und, was Jetzt noch wider-
Sprechenden Urteilen begegnet, durch praktische Arbeit auf Seinen
Wert hin zu prüfen. Was die angenommenen Leitgätze Positives
enthalten, ist meiner Angicht nach das eigentlich Bedeutunggsvolle
an ihnen, der zweite Satz und der Anfang des vierten: Die Deutsche
Lehrervergammlung erklärt gich für eine „Arbeitsschule“, die da-
nach strebt, die Arbeit in den Dienst der geistigen Bildung zu stellen,
einen wünschenswerten Ausgleich in der Pflege der Seelischen Kräfte
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und der Sinnegorgane herbeizuführen und mehr als bisher dem
inneren Erleben, der Lust zum Kkörperhaiten Gestalten, der Kkind-
lichen Selbsttätigkeit und Eigenart gerecht zu werden, und ferner:
Mit allem Nachdruck weist die Vergammlung darauf hin, daß die
Reformideen nur dann Reformtaten werden können, wenn dem
Lehrer größere Selbständigkeit in Hingicht auf Masse, Auswahl,
Verteilung und Behandlung des Lehrstoffes gewährt wird. Diese
Sätze gind das Vorwärtstreibende; wo Sie in die Tat umgegetzt
werden, da dürfen wir mit Sicherheit erwarten, daß die neue ochule
Gestalt gewinnt, und es ist recht wohl möglich, daß die vorgichtige
Zurückhaltung gegenüber der Aufnahme körperlicher, ingbeSondere
manueller Betätigung in den Unterrichtsbetrieb, die Sich in einigen
der andern Sätze ausspricht, Sich dann als nicht notwendig erweist,
Daß der VYoriragende, Herr Oberlehrer Dr. Weber aus München,
diege Zurückhaltung übte, war unzweifelhaft der Sache in hohem
Maße förderlich. Einmal wurden dadurch Sicherlich viele Zögernde
und Bedenkliche für das Neue gewonnen, zum andern aber -- und
das Scheint mir das Wichtigere -- trat infolgedesgen die Haupt-
Sache, die Forderung Spontaner Betätigung des Schülers auf dem
Gebiete der Geistesbildung um 80 Schärfer hervor. Die Ausführungen
des Vortragenden über diese Seite des Problems waren ganz beson-
ders Schlagkräftig und überzeugend, und man möchte es bedauern,
daß die Debatte fast gar nicht darauf einging, Sondern hauptsächlich
das Für und Wäader der Handbetätigung zum Ausdruck brachte.

Noch nach einer andern Seite hin Sind die Berliner Verhand-
Jungen über die Arbeitsschule bemerkenswert: Sie zeigen, welcher
Umschwung gich im pädagogischen Denken während des letzten
Jahrzehnts vollzogen hat. Wer Sich noch des unbedingt ablehnen-
den Begschlussges erinnert, den im Jahre 1900 die Deutsche Lehrer-
vergammlung in Köln zur Frage des Arbeitsgunterrichis faßte, wird
das Sogleich bestätigt finden. Allerdings ist die heute geforderte
Arbeitsschule etwas anderes als der damalige Arbeitsunterricht,
aber wären die AuffasSungen, die den Kölner Beschluß diktierten,
unverändert geblieben, 80 wäre dem Arbeitsschulgedanken in Berlin
wohl das gleiche Schickgal bereitet worden. Die Lehrerschaft im
ihrer großen Mehrzahl hat die Dinge anders angehen gelernt *), und

*) Der beste Beweis dafür liegt vielleicht in folgendem: Derselbe Mann, der
Seinerzeit die Kölner Regolution beantragt hat, der greise Kuhlo aus Bielefeld, Sagte mir
bei der Festtafel, er habe den Antrag auf Gegamtannahme der Weberschen Leitsätze be-
reits vorbereitet gehabt und bedaure, daß ihm ein anderer damit zuvorgekommen Sei.
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darum lösten Argumente, die 1900 vielleicht eine durchschlagende
Wirkung gehabt hätten, wie etwa die rhetorische Frage, ob Friedrich
der Große ein bedeutenderer Geist geworden wäre, wenn erals Kind
Stäbchen gelegt oder geformt hätte, diesmal nur jene Art von Heiter-
keit aus, die der Wirkung des Redners am gefährlichsten 1st.

Wenn man die Arbeit der Deutschen Lehrervergammlung in
Berlin ganz kurz charakterisieren will, 80 kann man nicht Sagen,
daß Sie einem Gebäude den Schlußstein eingefügt, Sondern vielmehr,
daß Sie Baugrund gegucht, Pläne entworfen und Fundamente gelegt
hat. Die Weiterführung und vielleicht die Vollendung der Bauten
iSt wache der Zukunft, wird zum Teil wenigstens noch eine Aufgabe
bleiben für das Lehrergeschlecht, das nach uns kommen wird.

Dies kommende Gegschlecht mag aus den Verhandlungen der
Berliner Tage den Ruf des Dichters vernehmen :

».-.. Zu vollem Leben freudig
Wachset auf, daß, wenn ich einst dahin bin,
Ihr vollenden mögt mit euern Brüdern,
Was ich gSelbst und mein Geschlecht nicht konnte!“

Stimmen zur Frage der „Arbeitsschule““.
(Fortsetzung.)

XIV.
Dr. Ernst Schneider, Seminardirektor in Bern.

Ungere Zeit ist eine Suchende. Träumt sie nicht von einer neuen
Kunst, einem neuen Stil, einer neuen Religion, einem neuen Staat und von
einer neuen Schule? Eine ähnliche Travmzeit war die zweite Hälfte des
18. Jahrhunderts. Unsere Schweiz z. B. brachte damals auf dem Ge-
biete der Schule eine ganze Reihe Reformprojekte hervor. Vom Winkel-
reförmechen bis zu den kühnsten Plänen war alles vertreten. Und als dann
der neue Staat kam und mit ihm die neue Schule, Siehe, da Sah diese ganz
anders aus. Warum? Das kann ich Jetzt nicht näher erörtern. Ich möchte
nur die Tatsache festhalten, weil Sie mich im mancher Hingicht an das Heute
erinnert. Die Arbeitsschule wird als die Schule der Zukunft gepriesen, und
Siehe da, Sie taucht in unzähligen Auffassungen und Variationen auf. Vieler-
oris hat man Ssie bereits realisiert. Wir Kennen eine Dortmunder-, eine
Leipziger-, eine Münchener-Arbeitsschule. Und wenn einmal unsgere heutige .
Gärungsperiode auf den verschiedenen menschlichen Arbeitsgebieten abgeklärt
Sein wird, allerdings noch nicht heute, auch nicht morgen, 80 bin ich über-
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zeugt, daß die Schule, die Sich dann erheben wird, ganz anders aussehen
wird, als gie heute auf unsern Programmen steht, wie auch der Zukunfts-
Staat ein anderer Sein wird, als er heute auf den politigechen Papieren steht.

Ja, was hat es denn noch für einen Dinn, ein Neuland entdecken zu
wollen, das doch wieder verlassen wird? Unger ganzes Suchen von heute
bekommt erst dann eine Bedeutung, wenn wir uns bewußt werden, daß die
Zeiten des Suchens, des Kämplens, des Ringens in der Geschichte der Ent-
wicklung des Menschen bedeutendere Sind, ais die Höhepunkte, weil nach
diegen die Erschlaffung, der Abstieg folgt. Liegt in ungerer Zeit nicht etwas
von Lesgingschem Geiste von Suchen nach Wahrheit, und wollen wir nicht
auch in dieser Hingicht ungere Zeit verstehen, indem wir Suchen, indem wir
die Bahn zum Suchen irei geben oder für die Freigabe mit allen Mitteln
kämpfen? Wir wollen nicht die Schule der Zukunft in Leitsätze formulieren,
Sie gewisgermaßen in der Gärperiode in Flaschen abziehen. Zentralstellen
Schaffen Sollten wir, von wo aus die Wägsten gut vorbereitete Versuche or-
ganigeleren und leiten können. Zu Solchen Stellen Sind die Hochschulen in
erster Linie geschaffien. Heute fehlen ihnen aber noch die notwendigen
Krälte und den vorhandenen vielfach die notwendige Fühlung mit der Praxis.
Dort ist heute noch vielfach eine Kathederpädagogik heimisch, um einen
Ausdruck zu gebrauchen, der in der letzten Zeit treffend geprägt worden ist.

Wenn ich dem pädagogischen Versuch als Aufgabe von heute das Wort
rede, 80 möchte ich nicht in den Verdacht kommen, als befürworte ich ein
Planloses Drauflosexperimentieren. Nein, bevor man Versuche organisiert,
muß man gich über grundlegende Punkte verständigt haben. Diese Ver-
Ständigung muß aber auf einer historiechen Orientierung beruhen. Diese
dürlte etwa zu folgenden Ergebnissen führen: Das 19. Jahrhundert hat die
großen Gedanken, die die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts geboren hat,
nur teilweise und nur eingeitig zur RealiSierung gebracht. In der Zeit eines
Schiller, Goethe, Kant, Fichte, Pestalozzi, Stein, Stapier liegen noch gewaltige
Schätze verborgen, die zu heben gind, wenn wir weiter kommen wollen.
Offenbart uns nicht ein Blick in unsere Zeit hinein, daß sie gerade dort An-
knüpfungspunkte Sucht? Haben wir nicht gelernt Rousseau, Pegialozzi,
Fichte usw. neu zu verstehen. Warum? Offenbar deshalb, weil unsere Zeit
von dem Geiste Jener Zeit getragen iet. Ist es nicht eine historische Tat-
Sache, daß neue Entwicklungen nicht an die unmittelbar vorhergehende Pe-
riode anschließen (im Gegenteil Sie bekämpfen), Sondern an die vorvorhergehende.
Das ist der Rhythmus der Entwicklung. Ich glaube, der Geist, der die Idee
der Arbeitsschule hervorgebracht hat, ist Fichtescher Geist, ist Pestalozzischer
Geist, iSt jener Geist, der die Probleme der Erziehung (intellektuelle, ethische,
ägthetische, religiöse, physische Bildung) von der Willenssgeite aus, individuell
und Sozial betrachtet, lögen will. Heute liegt das Neue nur in dem er-
weiterten Kulturimhalt und in erweiterten Erfahrungen. Der Geist ist der
nämliche.

Der Erzieher hat Seine Aufgabe gelöst, wenn er Selber überflüssig ge-
worden ist, d. h. dann, wenn der Zögling Seine Lebensaufgabe gelbständig
zu eriüllen vermag. Diese besteht darin, die in ihm liegende Kraft (Energie-
gumme) in eine Arbeit umzusgetzen, die individuellen und Sozialen Wert hat
(Lebenserhaltung und Lebenserhöhung). Der Mensch muß fähig werden,
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Seiner inneren Kraft wertvolle Zielpunkte Setzen zu können und ihnen gemäß
zu handeln. Individuell wertvolle Zielpunkte Sind Solche, die den Wert
der Persönlichkeit steigern und Soziale Solche, die den Wert der Gesellschaft
erhöhen. Alle Schulerziehbung muß Lebenszerziehung Sein. Bie ist es, wenn
gie die ganze im Schüler vorhandene Kraft in individuelle und Soziale Werte
umzugetzen vermag, also Arbeit leistet, die den Wert der kindlichen Per-
Sönlichkeit steigert und die für die Gemeinschaft, in der der Schüler lebt
(Klasse, Schule, Haus), einen Wert reprägentiert.

Die innere Krait kann nur umgegetzt werden durch Selbstbefätigung.
Nur diejenige Selbstbetätigung hat Wert, die geleistet wird im Sinne des alten
Spruchdichters: Wo der Herr nicht das Haus bauet, da arbeiten umsonst,
die daran bauen. Der „Herr“ ist der persönliche Wille des Zöglings.

Also: Die Arbeitsschule ist dort realigiert, wo der Wille der Schüler
darauf gerichtet ist, ibre wachgende Kraft umzugetzen in Arbeit, 8ei Sie in-
tellektueller, ethischer, ästhetischer, religiöger oder phySischer Natur, die den
Wert der Persönlichkeit erhöht und für die Gemeinschaft des Schülers wert-
voll ist. Zu allem, was der Schüler tut, und geien es auch die notwendigen
80g. Widerwärtigkeiten des Schullebens (Drillen u. dgl.), muß der Antrieb aus
dem Zentrum der Persönlichkeit, aus dem Willen kommen, im Bewußtsgein,
daß dadurch der eigene Wert erhöht wird und es für den Fortschritt der
Gemeinschait, in der er lebt, notwendig 1st.

Diese Auffassung der Arbeitsschule beschlägt nicht bloß den Handarbeits-
unterricht mit Seinen Unterfragen: Fach oder Prinzip? usw., auch nicht den
Unterricht allein, Sondern die ganze Erziehung. Auch die ethische, die
äSthetische, die religiöge und die physiSche Erziehung mügsgen unter dem
Gegichtswinkel der Arbeitsschule betrachtet werden, Sonst leisten wir Stück-
und Flickarbeit (Schuldisziplin, ethisches Verhalten der Schüler innerhalb der
Schulgemeinschaft und als Glieder einer höheren Gemeinschaft usw.). Die
Gewinnung und Erhaltung einer Schülersolidarität (einer für alle und alle
für einen!) auf sämtlichen Arbeitsgebieten der Schule, das ist die höchste
Form der staatsbürgerlichen Erziehung.

Zum Schlusse reizt es mich, noch ein Wort über den Handarbeitsunter-
richt zu Sagen. Hat er in der oben gezeichneten Arbeitsschule Platz? Gewiß!
Aber nur unter der Bedingung, daß er die postulierten Bedingungen erfüllt.
Der Münchener Handarbeitsunterricht, den ich geit einer Reihe von Jahren
alljährlich in Schulbeguchen habe kennen lernen, steht noch auf einer nie-
dern Stufe der Arbeitsschule. In der Arbeitsschule darf kein Fach Seiner
Selbst wegen da Sein. Da fällt die alte Fächerwirtschafit. Es fällt auch alle
formale . Betätigung, die Selbstzweck ist. Auch Jede formale Kraitbildung
muß im Dienste zur Erreichung wertvoller Gemeinschaftsaufgaben Stehen. Es
klingt wie eine Ironie, wenn ich Sage, daß dem Münchener Handarbeitsunter-
richt das Soziale oder meinetwegen das staatsbürgerliche Moment ijehlt.

Ob die Arbeitsschule möglich ist? Die Schule der Vergangenheit hat
für den Schüler an die Stelle des Willens, Sich Wissgen zu erwerben, Noten,
Examina, Berechtigungen usw. gesetzt; an die Stelle des Willens zur Selbst-
disziplin und Selbsterziehung die unantastbare Autorität des Lehrers, Schul-
ordnungen, Reglemente; an die Stelle der Schülersolidarität Streberei, Rang-
Stufen, Khrgeiz. Gewiß hatte dies alles Seine Berechtigung, weil es in der
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Macht der Verhältnisse begründet lag; aber das 19. Jahrhundert, das Jahr-
hundert des Liberalisemus Sollte es doch in der Emanzipation und Erziehung
des Individuums Soweit gebracht haben, dass wir uns nun mit aller Zuvergicht
auf Erfolg anschicken können, ein Stockwerk höher zu bauen. Gewiß, die
Durchführung der Arbeitsschule Setzt noch manche Umgestaltung im öifent-
lichen und privaten Leben voraus. Doch wir leben Ja in einer Zeit der
Wandlungen, und da ist es gut, wenn man Sgich bewußt bleibt, daß die
Schule als ein integrierender Bestandteil an der Kulturentwicklung teil-
nehmen muß.

Pestalozzi als Künstler.
Von A. Walther in Leipzig.

Pestalozzi ein Künstler? Er würde gich wohl gelbst am allermeisten
gegen eine Solche Kinschätzung gewehrt haben. Denn was in den Augen
der Welt den Künstler macht, das Bewußtsein des eigenen höheren
Menschentums und das Stolze Behagen daran, das fehlte ihm ganz und
9ar. Sein Selbstgefühl in dieser Beziehung war Sehr gering, er fühlte
Sich zu Zeiten als den allererbärmlichsten, hilflogesten Menschen. Und
doch muß man behaupten: Pestalozzi hätte nie und nimmer die ihm be-
Stimmte Mission erfüllen können, wenn nicht die Muse mit an Seiner
Wiege gestanden. Wenn Kant das Genialische geradezu mit dem Künsgt-
lerischen identifiziert, 80 muß, ingofern man ihm die geniale Qualität
nicht ganz absprechen will, etwas vom Küngtler in Pestalozzi liegen.
Wir wollen versuchen zu zeigen, daß dem 80 ist. Dabei hoffen wir auch
das noch mit zu erreichen, den Mann und Sein Werk in innigere Ver-
bindung zu bringen, als man bisher meistens für nötig gehalten.

1.

„Die Flut der Leidenschat, Sie Stürmt vergebensAns unbezwung'ne feste Land.
Sie wirit poetische Perlen an den Strand,
Und das ist Schon Gewinn des Lebens.“

Diese Worte des „West-öStlichen Divan“ Sind mit geringer Ein-
Schränkung auf Pestalozzi anwendbar. Zwar nicht vergebens Stürmt geine
Leidenschaft wider das feste Land, doch verdanken wir dem Kampis
nanche poetische Perle. Sein Herz glich ganz dem Meere. Man hat
Pestalozzi ein Genie des Herzens genannt. Wenn man damit zum
Ausdruck bringen woilte, daß in ihm ein empfängliches, leicht erregbares
und namentlich auf das Wohl des Nächsten gestimmtes Gemütsleben,
verbunden mit einem Starken und KkKongequenten Willen nach dieser
Richtung hin, vorhanden gewesen Sei, 80 hat man mit dieser Bezeich-
nung das Richtige getroffen. Sollten aber diese Worte eine bloß ganft-
mütige, im passSiven Leiden starke, jedoch der Tat abholde Dulderzgeele
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bezeichnen, 80 wären Sie nicht am Platze. Leider ist die letztere Angicht
die verbreitetere. Möge das folgende auch hierin einen kleinen Wandel
Schatien |!

Daran ist also kein Zweifel, daß Pestalozzis Persönlichkeit ihr Zen-
trum, ihren Schwerpunkt im Gemüte hat. Ein leicht entzündbares, aber
dabei Starkes und tiefes Empfindungsleben bildet die Grundlage Seines
Wesgens. Das Gefühl ist für ihn das wahrnehmende Organ, es erteilt und
verweigert mit Unbestechlichkeit Seine Zustimmung zu allem, aber es iSt
auch der nie ruhende Anreger und Antreiber zu neuen Taten und Unter-
nehmpngen. „Was mein Gefühl ansprach, dafür war ich in jedem Pall
Schnell und warm belebt,“ Schreibt er. In einem Briefe an Anna Schultheß,
Seine Spätere Braut, heißt es: „O, daß Sie meine Empfindlichkeit (mein.
empfängliches Gemüt) nicht gekannt, 0, daß Sie es nicht gedacht haben,
welche Gefahr Ihre Freundschaft meinem zu fühlbaren, 0 zu Sehr fühl-
baren Herzen Sein werde!“ Soyaux, ein Mitarbeiter Pestalozzis, berichtet
aus dessgen Späteren Lebenstagen: „Das Triebrad geiner Gedanken ist in
beständigem, heftigem Umschwung; er lebt mehr in Sich als außer Sich,
mehr in geiner Ideenwelt als in der Wirklichkeit. . .. Es Scheint, als
redete er lieber durch Gefühle als durch Gedanken und Werke zu

 Seinen Freunden und Zöglingen.“ Pestalozzi beklagt es im Seinen Späteren
Jahren als einen Schweren Mangel Seiner Erziehung, daß nicht eine männ-
lich Starke Hand (der Vater war bekanntlich frühzeitig gestorben) das
überwiegende Gefühlsleben durch Übung des Verstandes gedämpft habe.
Aber wir können uns diezer Klage nicht anschließen. Denn eimmal war
PesStalozzi durchaus nicht 80 gering begabt mit Verstandeskräften, wie er
in übergroßer Bescheidenheit immer wieder behauptet und wie es ihm
die Nachwelt gedankenlos nachgesprochen hat; ein Wort Annas, das noch
vor ihrer Brautzeit datiert, iSt zu kostbar, als daß wir es hier nicht an-
führen Sollten: „Proben Sind am Tage, daß ich ihn nie mit einem bhirn-
logen Züricher -- Sind dieses nicht die meisten ? -- verglichen hätte.“
Sodann und vor allem möchten wir aber Sagen: Das SchicksSal meint es
mit einem großen Mann immergut und hat auch bei Pestalozzi der Weigheit
nicht ermangelt. Wäre dem herrlichen Manne der kalte, berechnende
Verstand im Übermaß zu eigen gewesen, woher hätte ihm die Kraft in
den Tagen des Leidens, das Feuer in den Tagen der Not, dertrotz aller
Fehlschläge unbekümmerte Wagemut kommen Sollen? Nur die Schier
unerschöpflichen und ungebrochenen Gemütskräfte konnten ihn aufrecht
erhalten.

Das Schaffen eines Künstlers zeigt Höhepunkte und Tiefen. Und
es wird immer wiederberichtet, daß namentlich Perioden, wo eine große
Leidenschaft das Künstlergemüt beherrscht, in der Regel auch Perioden,
größerer Produktivität Seien. Begonders die Liebe zum anderen Ge-
Schlecht, der Eros ist es, der auch zugleich die heiligen Gluten der kKünsgt-
lerisgchen Begeisterung nährt. Pestalozzis ganzes Leben ist von einer
einzigen gewaltigen Liebesleidenschaft erfüllt, es ist die Liebe zum
Volke, vor allem die Liebe zu den Armen und Bedrängten im Volke.
Gegen diese himmlische Liebe verblaßt gelbst jenes holde mysterium
magnum, das doch in eines Jeden Mengschen Leben einmal eine vorherr-
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Schende Rolle Spielt. Pestalozzi hat Sich wohl auch dem Süßen Weh
dieser Zaubermacht nicht verschlosgen. Aber Sie vermag Sich nur einen be-
Scheidenen Anteil zu Sichern gegenüber geiner großen Leidenschaft. Ja,
pibt es denn noch einmal derartiges in der neueren Geschichte, wie er
an die Erwählte Seines Herzens Schreibt? „Um das Vaterland zu retten,
kann ich Weib und Kind drob vergessen.“ Anna fühlt gich aber durch
diese Worte durchaus nicht gekränkt und abgestoßen, Sondern Schlägt in
die dargebotene Hand ein, trotz der Sicheren Vorausgicht, daß ihr Ehe-
garten viel Dornen und Disteln tragen werde. Welch herrliches Ge-
Schlecht lebte doch trotz allem 'und allem in jenen Tagen !

Wie schon angedeutet, macht man Sich meistens ein falsches Bild.
von Pestalozzi, indem man Sich vorstellt, er Sei in der Rolle des Schwäch-
lichen Märtyrers, der stillen Sanftmut durch das Leben geschritten. Schon
ein flüchtiger Einblick in geine von tätigem Eifer und fröhlichem Kamptfes-
mut erfüllten Schriften, vor allem 'ein Einblick in den herrlichen Brief-
wechsel mit Anna Schultheß müßte die Nachwelt eines anderen belehrt
haben. Eine beredte Sprache führen auch die ZeugnisSe Seiner Zeitge-
nosSen und Mitarbeiter. Aus ihnen erfahren wir, daß die für gewöhnlich
Still verhaltene Glut der Leidenschaft vulkanisch hervorbrechen, die innere
Spannung gich in gewaltigen Sthenischen Entladungen auslögen Konnte.
Folgendes Beispiel ist uns immer lehrreich erschienen.

Es wird erzählt, Pestalozzi Sei einstens mit Schmidt, Seinem genau
rechnenden Hausghalter, auf die Armenanstalt zu Sprechen gekommen und
habe ihn inständigst gebeten, ihm doch eine Solche einzurichten. Schmidt
habe nichts davon wissen wollen und Sei um den Tisch herumgegangen,
Pestalozzi immer hinter ihm her, So daß Schließlich ein förmlicher Wett-
lauf entstanden sei. Als Sich aber Schmidt gar nicht habe erweichen
lasSen, da habe Pestalozzi einen Schuh ausgezogen und ibn Schmidt
an den Rücken geworfen. -- Dieser Vorgang hat trotz des humoristiSchen
Anstriches etwas Ernstes, Großes, ja TragiSches an Sich. Er zeigt das
Titanische, das wie allen großen Naturen 80 auch Pegtalozzi eigen
war, das Herausbrechen eines meist im Innern verborgenen gewaltigen
Ringens um Seine Ideen, er enthüllt blitzartig die Tragik Seines Lobens.
Was man an ihm bemerkte, „war nicht der elasStiSche, heitere,
leichte Anflug des Genies, Sonden das gewaltige Emporstreben
einer ungebündenen Kraft“. Im Gegengatze hierzu iSt man vergucht,
Sich der Worte Egmonts zu erinnern, die Goethe in nicht mißzuver-
Stehender Weise an das Ende von „Dichtung und Wahrheit“ Sgetzt:
„Kind, Kind! nicht weiter! Wie von unsgichtbaren Geistern gepeitscht
gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unsers Schickgals leichtem Wagen
durch und 'uns bleibt nichts, als mutig gefaßt die Zügel fest zu halten
und bald rechts, bald links, vom Steine hier, vom Sturze da die Räder
wegzulenken. Wohin es geht, wer weiß es? Erinnert er Sich doch kaum,
woher er kam.“

Doch „nur die heitere, die ruhige Seele gebiert das Vollkommene“
(Schiller). Was wäre ein Hochstrebender, wenn er gich nicht die mu-
SISChe Grundstimmung zu wahren verstünde? Was wäre nament-
bch die Liebe, wenn Sie nicht auch lächeln könnte? Pestalozzi Vver-
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Stand auch zu lachen und 'zu SCherzen. Selbst in den Schwerzten Zeiten,
wo alles verloren Schien, hat er dem Kummer und Unmut nicht erlaubt,
von Seinem Innersten Begitz zu ergreifen. Und in den Jahren, da die
Glücksstrahlen des Erfolges Seine Kammer erfüllten, erging er Sich gern
in heiterer Aussprache und humorvoller Wechselrede. Kam es aber
einmal vor, daß ihn ein Vorkommnis in beftiger Aufwallung aus der
Versammlung getrieben, 80 brachte ihn ein ihm begegnendes heiteres
«Kinderantlitz Sofort wieder ins Gleichgewicht. Überhaupt unter den Kindern
fühlte er Sich am wohlsten, und wenn es die ärmsten und verlumptesten
Geschöpfe waren. Es war mehr als eine oberflächliche Zuneigung, als
ein von der Erzieherpflicht gebotenes Herabsteigen, was ihn zu den
Kindern führte, es war das Zusammentreffen verwandtschaftlicher Seelen-
Schwingungen, das unmittelbare Gefühl des Daheimgeins mit ihnen in
dergelben Welt. Mit noch viel größerem Rechte als Werther Konnte
Pestalozzi Sagen: „Meinem Herzen Stehen die Kinder am nächsten auf
der Welt.“ Warum muß ich nur beim Anschauen Pestalozzis, namentlich
auch beim Legen Seines Briefwechgels mit Anna, immer wieder an
Werther denken? Nicht an den überempfindlichen, herzenskranken,
wehleidigen, Sondern an den Kkraftbewußten, liebedurchglühten, das Da-
Sein mit feurigen Armen umfassgenden, die Welt 80 gern beglückenden
Werther. Aber auch an Faust muß ich denken, an den zeitlebens ohne
Ruh und Rast dahinstürmenden, der endliches 'und untrügliches Glück
zu finden hofft in dem Anblick eines freien Volkes auf freiem Grunde.
Beide wohnten in Pestalozzis Brust beieinander. Wohnten Sie doch auch
in der Brust eines anderen beieinander.

Pestalozzis Zeitgenossgen, Selbst ihm gebr nahestehende haben es
oft mit mitleidigem Achgelzucken ausgesprochen, Pestalozzi Sei zeitlebens
ein Kind geblieben. Nach ungern obigen Darlegungen müssen wir Sagen:
Sofern in diesen Worten ein Tadel liegen Soll, dokumentiert Sich darin
die Unfähigkeit Seiner Zeit, den großen Mann in Seiner Wegengart zu
würdigen. Überhaupt ist gerade die Beurteilung Pestalozzis ein lehr-
reiches Exempel dafür, daß das MenSchheitsbewußtsein erst eine gewisse
Stufe der Reife erreicht haben muß, ehe es fähig ist, die Erscheinung eines
hervorragenden Geigstes voll und ganz zu. verstehen und einzuschätzen.
Für Pestalozzi Scheint diese Zeit erst im Anzuge zu Sein. Ks iSt aber nicht
zu verkennen, daß er Selbst mit viel dazu beigetragen hat, falsche Urteile
über ihn hervorzurufen und so lange bestehen zu lassen. Er konnte Sich
nicht genug tun, Sich gSelbst herabzusgetzen, Seine Unfähigkeit und Minder-
wertigkeit in allen Tonarten und bei allen Gelegenheiten zu verkünden.
Mag gein, daß der tiefste Grund für dieges Übel darin zu guchen ist, daß
der Genius oft am wenigsten über Sich gelbst klar ist und nicht begreift,
aus welchen Quellen ihm Ideen und Kräfte zufließen. Als dann die Ideen
zur Tat geworden und das große Werk in Seinen Grundlagen Sich reali-
Siert hatte, da erstaunt er Selbst. Er ist verwundert, wie das Schwache
Werkzeug eine 80 gewaltige Wirkung auzüben konnte. So gesteht er
denn: „Es ist nicht mein Werk, es ist Gottes Werk.“ „Das tat die Liebe,
Sie hat eine göttliche Kraft, wenn Sie wahrhaft ist und das Kreuz nicht
Scheut.“
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Einer Selbstbekrittelung begegnen wir bei Pestalozzi begonders ott,
nämlich der, daß er immer ein Träumer gewegen Sei, daß er bei Seinen
Unternehmungen zu wenig mit der Realität der Dinge gerechnet habe.
Er gibi folgende interesSante Selbstschilderung: „Ich muß es gerade heraus
Sagen, ich zeigte mich in Gegenständen dieser Art Schon Sehr frühe und
gar unverzeihlich unaufmerkgam, zerstreut und gedankenlos. Alles, was
bildend auf die Entfaltung meiner Überlegung, meines Nachdenkens und
meiner Ümgicht und Vorgicht wirken Sollte und mir mangelte, hatte
natürlich auch Sehr frühe Einfluß auf die SchickSale meines Lebens.. Was
ich Schon als Kind vornahm, Schlug Sehr ott fehl. Ich sStieß meinen Kopf
auch in hundert Kleinigkeiten mehr als ein anderes Kind an die Wand.
Aber es machte mir nichts. Ich besaß mit meiner Unvorgichtigkeit einen
unbesgorgten Sinn, daß mir das Fehlschlagen von Dingen, die anderen
Kindern Schwer zu Herzen gegangen wären, Soviel als nichts machte.
Was hinter mir war, wenn es mich Selbst betraf, war mir, 80 Sehr ich
es vorher gewüngsgcht und gefürchtet hatte, Sobald ich ein paarmal ein-
gesgchlafen, wie wenn es nicht geschehen wäre, 80 wenig machten Glück
und Unglück für mich gelbst Eindruck.“ Es ist das Bild des reinen Toren
in Seiner ganzen bezaubernden Dumpfheit und Liebenswürdigkeit, das
uns Pestalozzi hier zeichnet, das Bild des Idealisten reinzter
Färbung, der trotz Seiner ireien Bewegung im Raume noch ein. embryo-
nales Leben führt, aber in dieser VerschlosSenheit in zich Kräfte an-
Sammelt, bei deren Entfaltung das Morsche in Trümmer geht. Diese Un-
bekümmertheit um äußere Dinge 1ist Pestalozzi Zeit Seines Lebens eigen
gewesen. Und es mußte 80 Sein: „Ein Sehender hätte den Griff nicht
getan.“ Diege Kigenschaft hat ihm auch den Vorwurf eingetragen, daß
er ein unpraktischer, zu allen täglichen Geschäften unbrauchbarer Mensch
Sei. Es iSt wahr, es iSt ihm manche Unternehmung tehlgeschlagen.
Doch Sollte man gSich nicht 80 Sehr darüber wundern. Wer einen Plan
im Kopfe trägt, der imstande ist, der Welt ein anderes Gepräge zu geben,
Kann natürlich vorerst nicht Jede kleine Teilstrecke bedenken. Wir können
hier die Verguche geiner praktigchen Unternehmungen nicht einzelr. durch-
gehen. Aber manSollte doch endlich, in den Tagen, da wir das Ringen
und Streben eines Zeppelin erleben, die Urteile darüber einer Revigion
unterziehen. Man muß zugeben, daß bei Pestalozzi alles groß ge-
dacht und begonnen war. Und er läßt nicht nach mit einer Tatkraft
ohnegleichen, immer wieder an derselben Stelle zu bohren, bis ihm der
Strahl des Erfolges entgegenspringt. Dabei gelangt er 80 nebenbei noch
zu einigen wertvollen Erfindungen, die an gich Schon imstande wären,
Seinem Namen ein ehrendes Andenken zu Sichern. Sind auch Rechen-
masgchine, Legemaschine und Sehiefertafel keine epochemachenden Er-
findungen, 80 zeigen 8Sie doch zum mindesgten, daß Pestalozzi nicht
der unpraktische Kopf war, als der er noch immer vergchrien Iist.

Was aber Pestalozzi für immer zu einem Geschäftsmann untauglich
machte, das war Seine Uneigennützigkeit, wenn man einmal dieges
zu wenig Sagende Wort anwenden will auf den tiefsten Wegenszug von
Pestalozzis Charakter, auf Seine unbedingte Hingabe an die Idee, auf geine
den Gedanken eigenen Vorteils gar nicht berührende Aufopferung im
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Dienste des allgemeinen Besten. Alles für andere, für Sich nichts! Ge-
rade der Charakterzug der Uneigennützigkeit ist es, dem man in der Welt
der Küngtler recht häufig begegnet. Redet man nicht vom „genialen
Leichtsinn“? Goethe fühlte Sich vor allem zu Spinoza hingezogen
durch die grenzenloge Uneigennützigkeit, die ihm in Seinen Schriften ent-
gegentrat, und wer Goethes Leben genauer Kennt, der wird wissgen, daß
er geine glänzende Stellung nicht benutzte, um Sich materielle Vorteile
zu verschaffen. Von Schiller gagt Goethe, es Sei ihm eine Christus-
tendenz eingeboren gewesen. Dies wird man gewiß in nicht geringerem
Maße von Pestalozzi behaupten können. Immer wieder getäuscht und
immer wieder betrogen, fand doch Seine Vertrauensseligkeit, Sein Glaube
an die Güte der Menschennatur keine Grenzen.

„Ja, reiner Mensch,“ Sagte Goethe von Moliere, „das ist das eigent-
liche Wort, was man von ihm gagen kann ; es ist an ihm nichts verbogen
und verbildet.“ Der diegen Ausspruch tut, dem kann man glauben. Denn
kaum jemals iSt das Menschenwesgen 80 rein zur Darstellung gelangt, wie
durch ihn. Man hat gegagt, Goethe Sei der wahrste Mensch gewegen,
der je existiert hat. Das mag richtig 3ein. Aber was die Subjektive An-
lage betrifft, 80 möchten wir doch Pestalozzi nicht geringer ein-
Schätzen. Er war ebenfalls von der Wurzel auf echt und gerade. Man
lese Seine Briefe an Anna, die er als Jüngling Schrieb, Sie zeigen densSelben
Pestalozzi, der uns in den GreiSenjahren entgegentritt und den die leben-
digen Schilderungen der Jugendzeit erkennen lasSen. Ob er vor Königen
Steht oder vor. Seinen Kindern, ob er Sich des lebendigen Wortes bedient
oder geine Gedanken durch die Feder dahinströmen läßt: immer ist
er dergelbe, nirgends Pose, nirgends Hervorkehrung eines anderen velbst-
bewußtseins. Er konnte Sich um Seines Werkes willen bis zum Wurme
erniedrigen, aber er konnte gich auch über Unverstand und Verkennung
mit Stolz hinwegsetzen. Immer Sehen wir das Hervorbrechen des Iin-
nersten, reinsten, waährsten Menschengefühls. Ein kleiner
Tadel wird gich nicht widerlegen lasSen, nämlich der, daß Pestalozzi etwas
zu wenig für die Kultur Seines äußeren MensSchen getan habe. Aber wenn
Schon die Mitwelt recht wohl zwiSchen dem edlen Kern und der rauhen
Schale zu unterscheiden wußte, 80 wird wohl die Nachwelt erst recht
über die letztere hinwegsehen dürfen.

Zurückblickend Sehen wir die PerSönlichkeit Pestalozzis erfüllt und
getragen von einer glühenden, tieffühlenden, großen und reinen
Seele, deren innerster Kern die Wahrhaftigkeit ist. Sollten einem
Solchen Instrumente unreine Töne entquellen? Ja, wenn wir dem Worte
Goethes glauben wollen: „Wer gegen Sich Selbst und andere wahr ist und
bleibt, besitzt die Schönsten Eigenschaften der größten Talente,“ 80 werden.
wir von Pestalozzi Sogar Bedeutendes erwarten dürfen. Wir wollen nun-
mehr auf Pestalozzis Denken und Weltanschauung einen Blick
werten. . |

| 11. |

. Die Deutschen Sind in der glücklichen Lage, in Kant und Goethe
zwei vollendete Mugterbilder der zwei Arten des produktiven Denkens
zu begitzen, nämlich des Spekulativen und des künstleriSchen. Indem
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es nun biSher immer gebräuchlich war, die Größe der Pestalozzischen
Denkleistung am Maßstabe des Kantischen Denkens aufzuzeigen, wollen,
wir einmal verguchen, das Goethische Denken zumVergleiche heran-
zuziehen. |

Das spekulative Denken ist wegentlich diskursiv, es eilt rasch von
der Anschauung zum Begriffe und fühlt Sich befriedigt, wenn ein System
zustandekommt, dessen einzelne Teile in Übereinstimmung miteinander
Stehen. Das künstleriSche Denken ist wesentlich intuitiv. Es warzelt
ganz und gar in der subjektiven Empfindungs- und Gefühlswelt, aus der
Stimme des inneren Erlebens Sucht es Klarheit zu gewinnen über Leben
und Welt. Wie beim Sspekulativen Denken, 80 führt auch hier ein Tor
zum Überginnlichen, aber hier ist es mehr ein Abgrund, und es ist nicht
ohne Gefahr, Sich da hinabzustürzen. Der Mygstiker wagt es. Ein geSunder
Sinn Jedoch findet gar bald den Weg aus dem dunkeln Labyrinth der Brazt
hinaus in das Licht des Tages. Denn er ist Sich bewußt, daß das Empfin-
dungs- und Gefühlsleben in engster Beziehung steht zur Welt der realen
Erscheinungen. Er wird also immer bestrebt gein, engste Fühlung zu
halten mit der Außenwelt. Die Folge wird gein, daß ein Solches Denken
Sich durch reale Sicherheit, Anschaulichkeit und Gefühlswärme auszeichnet.
Goethe ist der typische Vertreter hierfür, die Tatsache der unvergleich-
lichen Gegenständlichkeit geines Denkens ist Ja bekannt. Das wäre
der notwendig empirische Zug des KkünstleriSchen Denkenrs, Aber die
wirklich großen Künsgtler gind nicht bloß Empiriker. Das gehen wir gerade
wieder an Goethe, Auch der künstlerische Geist fühlt die Nötigung, feste
Linien zu gewinnen, Es ist ihm zuwider, lediglich dem Strome der em-
piriechen Erscheinungen hingegeben zu Sein. Nun gehen wir, wie zur
rezeptiven Tätigkeit vom Innersten her ein konstitutives Prinzip
hinzutritt, gleichsam ein Leitmotiv, das die von außen kommenden BEinzel-
töne zu einem geordneten Ganzen zu verbinden weiß. So entsteht auch
im. Geiste des Künsgtlers ein geschlosSgenes Weltbild, das aber ein viel
realeres, konkreteres Aussgehen hat als das Spekulative Gebäude, wenn
es auch vielleicht nicht 80 lückenlos iSt wie dieses. Daß bei Goethe der
wegentliche Faktor zur Bildung Seiner Weltanschauung von innen kam,
verrät er uns in folgenden Worten: „Mein ganzes inneres Wirken erwies
Sich als eine lebendige Heuristik, welche, eine unbekannte geahnte Regel
anerkennend, Solche in der Außenwelt zu.finden und in die Außenwelt ein-
zuführen trachtet,“ Goethe geht noch weiter, er behauptet, daß jeder Er-
kenntnis- und Kualturfortschritt yornehmlich diesem inneren Prinzip zu
danken gei,. Er Sagt: „Alles, was wir Erfinden, Entdecken im höheren.
Sinne nennen, ist die bedeutende Ausübung, Betätigung eines originalen
Wahrheitsgefühles, das, im stillen längst ausgebildet, unversgehens mit,
BlitzesSchnelle zu einer fruchtbaren Erkenntnis führt, Es ist eine aus
dem Innern am Äußern gich entwickelnde Offenbarung, die dem Menschen.
Seine Gottähnlichkeit vorahnen läßt, Es ist eine Synthese von Welt und,
Geist, welche von der ewigen Harmonie des Dageins die Seligste Ver-
Sicherung gibt.“ Goethe bezeichnet in einem Briefe an Schiller diese
Seine Art zu denken als rationelle Empirie. Sie Setzte ihn instand,
zum „reinen Phänomen“ zu gelangen, Schiller schließt gich dieser An-
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zicht voll und ganz an und fügt noch die Erklärung hinzu, das reine Phä-
nomen Sei „eins mit dem objektiven Naturgesgeiz“.

So hätten wir denn den Standpunkt gewonnen, von dem aus wir
zu einem Urteil über Pestalozzis Denken gelangen wollen. Daß wir es
gleich von vornherein aussprechen : die Bezeichnung „rationelle Em-
pirie“ Scheint uns auch der PestalozzisSchen Denkart auf den
Leib geschnitten. Wir wollen damit gagen, daß gich auch bei ihr in und
mit der Erforschung der empirischen TatsSachen ein innerer Leitfaden wirk-
Sam erweist. Die Eigenart der Pergönlichkeit Pestalozzis läßt obne .
weiteres den Schluß zu, daß Sein Denken in hervorragendem Maße gefühls-
mäßig, Subjektiv und selbständig Sein wird. Deutlich genug Spricht er es
Selbst aus in den „Nachforschungen“, dem Werke, das von Eingichts-
vollen für Seine höchste Denkleistung gehalten wird: „Ich kann und Soll
hier eigentlich nichts wisgen und nichts Suchen als die Wahrheit, die in
mir gelbst liegt, das ist: die einfachen Regultate, zu welchen die Erfah-
rungen meines Lebens mich hingeführt haben.“ In diesem Bekenntnis
haben wir alles, was wir brauchen. Und wenn Blochmannvon Pesta-
lozzi Sagt: „Er Sah mit dem Herzen,“ 80 möchten wir hinzufügen : Dieses
Herz hatte neben Seinem genialen Tiefblick nach innen auch einen
erstaunlichen Scharfblick nach außen, für die realen Seiten des Da-
Seins. Von diegem letzteren Soll zuerst die Rede Sein.

Pestalozzi ergreift als Jüngling den Beruf des Landmannes, in den-
er Sich mit Ernst und KRifer vertieft. Das durch RousSeau zur Mode ge-
wordene „Attachement an die Natur“ war bei ihm mehr als eine Schöne
Phrase. Es war Seine ernsteste AbSicht, das reale Leben kennen zu lernen,
Seine Wurzeln tief einzugraben in den Boden der Wirklichkeit, um ür
künftige große Pläne Sichere Grundlagen zu gewinnen. Schon hierzeigt
es Sich, welch ein TatSachenmensch und ungewöhnlicher Tatmensch-
Pestalozzi war. Und er mußte Sich bis dato gefallen lasSen, von Leuten,
die da glauben, Sie verrichten Taten, wenn sie im täglichen Trott ihre Karre
Schieben, achsSelzuckend als „Träumer“ bemitleidet zu werden! Pestalozzi
fühlt frühzeitig den Beruf des WeltverbesSerers in Sich. Doch ist er
weit entfernt von billiger Schwärmerei. Die politisechen Zustände um
die Mitte des 18. Jahrhunderts, welche Sich auch in der Schweiz unange-
nehm fühlbar machten, erweckten in vielen die Begeisterung für eine
bessgere Zukunft, Aber wer von all den „Patrioten“ ging über die Schönen
Worte hinaus zur energiSchen Tat? Poezstalozzi war fast der einzige, Mit
durchdringendem und weitem Blick erkennt er die Schäden der Zeit, und
furchtlos deckt er Sie auf, Welche Fülle von wirtschaftlichen Kenntnissen
und Binzgichten in das bürgerliche und Staatliche Leben weigen diese
Schriften auf! Aber doch waren Sie ihm nur ein vorläufiger Ausweg,
nur eine Propedeutik für Sein eigentliches Geschäft. Er dürgtet, er fiebert
förmlich darnach, Sich praktiSch betätigen zu können. Schon hatte er
einen Versuch gemacht. Vielleicht zu gleicher Zeit, da der geniale Stürmer

. Im Norden an die Tore der neuenZeit Schrieb: „Am Anfang wardie Tat“
-- da machte im Süden einer Seinen Entschluß zur Tat und gründete die
Armenanstalt auf dem Neuhof, Das Unternehmen blieb nur ein Vergzuch,
aber eim Verguch, aus dem ihm unsgchätzbare, auf Keine andere Weise
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zu machende Erfahrungen zuwuchgen. Es drängte Sich ihm die Einsicht
auf, daß Sein Reformwerk viel tiefer und umiasSsender in Angriff ge-
nommen werden müsse, als ihm in dem Plane der Gründung von Armen-
anstalten vorgeschwebt hatte. Die ldee derElementarbildung flammt
in ihm auf. Damit gelangen wir zu dem inneren Korrelativ der äußeren
Erfahrung.

Pestalozzi Schildert Selbst, wie der Gedanke als eine plötzliche Er-
leuchtung über ihn gekommen Sei: „Es iSt gewiß merkwürdig, daß diese
Idee, mitten in der Einfachheit und Kunstlosigkeit meines veins und
Lebens, aus einem Dunkel gleichszam wie aus der Nacht hervorgebend,
dennoch Schon in ihrem ersten Entkeimen wie ein Feuer brannte, das
den Mengchenzginn zu ergreifen Kraft zeigte.“ Weiter gibt er uns den Auf-
Schluß: „Es lag freilich im tiefern Gefühl meines Innern eine wirkliche
Ahnung des Höchsten, was durch eine tiefere Anzgicht des Brziehungs-
wegens erzielt werden könnte und Sollte, und es ist unstreitig, die Idee
der Elementarbildung lag im Wegen ihrer vollen Bedeutung in meiner
Anzgicht und Schimmerte durch jedes Wort, das ich redete, hervor.“ Wer
freilich glaubt, daß es durch die neue Entdeckung wie eine ErlöSung, wie
ein befreiendes Glück über Pestalozzi gekommen Sei, der ist im Irrtum.
Es war ihm nicht gegeben, Sich auf den leichten Flügeln der Deduktion
Seinem Ziele zu nähern. ' „Unfähig, durch. abstrakte Deduktionen dies-
falls ein befriedigendes ReSultat herbeizuführen, wollte ich meine An-
Sichten in praktischen Ausführungen erprobt dastehen machen.“ Wie
aus fernen Höhlen und Sechlüften leuchtet die Idee herüber und gibt ihm
Sichere Richtung, aber es iSt inm verwehrt, Sich der heiligen Flamme
anders als auf dem Wege der Erfahrung zu nähern. „Ich Soll
den Weg meiner Empirie, der der Weg meines Lebens ist, willig und gern
fortwandeln, -ohne nach den Früchten des Baumes einer Erkenntnis zu
gelüsgten, der für mich und für die Eigenheit meiner Natur.eigentlich ver-
botene Früchte trägt.“ Pestalozzi hat auch einmal eine Zeitlang vergucht,
auf VeranlasSung Seines Freundes 'ind Mitarbeiters Niederer, die Schwere
philoSophische RüsStung zu tragen, aber endlich hat er Sie, als Seiner
Wesengart nicht angemessen, wieder von Sich geworfen. „Wahrhei: will
erstritten Sein, Wahrheit will erlitten Sein,“ dieses Dichterwort aus ungerer
Zeit hat gich in Seiner ganzen Schwere und Herbheit an Pestalozzi er-
wiegen. Jeden Fußbreit der Erkenntnis hat er mit heißer Mühe, mit Kum-
mer, Erniedrigung und Entbehrung erringen müssgen. Jede Lage, Jede
Gelegenheit war ihm recht, wenn 8sie ihm in Seinem Beztreben der „BErx-
heiterung“ der Idee der Elementarbildung fördern konnte. „Mich drängt
der Brogamen, der am Wege liegt, wenn ich glaube, .er Sei geeignet, auch
dem Kkleinsten einzelnen Teil meiner Bestrebungen Nahrung zu geben 'und
Ihn auf irgendeine Weise vorwärts zu fördern.“ Wollen wir nun die Er-
rungenschaften, deren uns -PeStalozzi unter Schwersten Opfern teilhafiig
gemacht, leichten Herzens in den Wind Schlagen? Nein, und abermals
nein! Seine Gedanken tragen den Stempel echtester Genialität an gich,
es Sind aus dem. Innern am Äußern Sich entwickelnde Offen-
barungen. Die „rationelle Empirie“, welcher wir die unvergänglichen
Wahrheiten Goethes verdanken, war auch der Weg Pesgtalozzis.
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Nachdem wir die Denkart der beiden großen Männer in don Haupt-
zügen Ccharakterisiert haben, wobei wir eine ziemlich weitgehende. Über-
einstimmung konstatieren konnten, möchten wir nun auch aui die beider-
geitigen Regultate einen Blick werfen, was natürlich im Rahmen dieser
Arbeil wieder nur in großen Zügen geschehen Kann.
 Wereinige Kenntnis von der Geistesentwicklung Goethes hat, der

wird wisgen, daß er von der frübesten Jugend an einen lebhaften Trieb
zur Natur zeigte und bestrebt war, in ihre Geheimnisse einzudringen.
Es reizte ihn immer, das unendlich flutende Leben, diesen Proteus, der in -
nie Sich erschöpfender Fülle von Wellen anfblitzt und ebenso Schnell ver-
Schwindet, zu fassen und Seine Gesetze zu erspänen.

„Freudig war vor vielen Jahren
Eifrig 80 der Geist bestrebt,
Zu erforschen, zu erfahren,
Wie Natur im Schaffen lebt.“

Natur und Leben, das Sind die Paradigmata Seines Schauens,
Forschens und Sinnens. Und der nie rastende Eifer wird vom Schönsten
Erfolges gekrönt. In dem unermeßlichen Strome von Anschauungen, den
ihm das immer rege Augenpaar zuführt, entdeckt der Geist bald wesent-
liche Zugammenhänge, Kern- und Knotenpunkte. Er erkennt, daß die
gesamten Naturerscheinungen, insbesondere die Lebenserscheinungen, auf
gewisgen konkreten Elementen beruhen und aus ihnen hergeleitet werden
können. Er nennt diese grundlegenden Erscheimnungen Urphänomene
und ist der Meinung, daß Sich darin das Schafiende Prinzip, die Idee, Gott
dem Menschen am augenfälligsten offenbare. Im Gebiete des OrganiSchen
Stellen Sich die Urphänomene in bestimmten festen Folgen vor Augen,
Sie bilden den Typus. Das den Typus Bewirkende iSt der Bildungstrieb.
Goethe ist nun fortgegetzt bemüht, das Vorhandensein und die durch-
gehende Wirkung des Typus in Tier- und Pflanzenwelt aufzuzeigen. Im
Bereich der letzteren gelangt er zu den epochemachenden Entdeckungen,
welche er in der „Metamorphose der Pflanzen“ niedergelegt hat. Mit der
Darstellung der typiSchen Formen innerhalb des Menschenlebens beschäf-
tigen Sich namentlich die Dichtungen.

„Nachforschungen über den Gang der Natur in der Entwicklung des
Mensgchengeschlechts“ -- So nennt Pestalozzi1 eine Seiner tiefsten
Schriften. Schon aus diesem Titel ist deutlich zu ergehen, daß auch in
Pesgtalozzis Forschen und Denken die Natur eine große Rolle Spielt.
Aber es iSt nicht die geSamte natura naturans wie bei Goethe, Sondern die
Natur nur insoweit, als Sie das Menschengeschlecht umfaßt. Das Leben
als Menschenleben ist nicht weniger verwickelt und rätselvoll als
das gesamte Naturleben. Und es ist nun Pestalozzis Bestreben, in diesgem
besonderen Gebiete feste Punkte und Richtlinien zu gewinnen. Sein
Denken und Forschen bewegt Sich deutlich um zwei Angelpunkte, es ist
einerseits das SOoZiale, andrergeits das eng damit verknüpfte päda-
gogiSche Gebiet.

In der angeführten Schrift verfolgt Pestalozzi mit namenloger Mühe
die Absicht, hinter die Geheimnisse des menschlichen Gegamtlebens zu
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kommen, die Grundanteile aufzudecken, welche alle die Gegengätze und
Hindernisse, all das Niederdrückende und Emporhebende in der mengch-
lichen Gesellschaft hervorrufen. Und es gelingt ihm, Er findet, daß Sich
die verwirrende Vielheit dieser Erscheinungen auf drei Hauptmotive
zurückführen lasSen: auf einen Überrest des ursprünglichen, natürlichen
Freiheitsbewußtseins, auf den Trieb zur gegellschaftlichen Vereinigung
und auf das Bewußtsein der Sittlichen Preiheit. Wenn man einmal Goe-
thes Lehre von den beiden großen Triebrädern der Natur, welche
Polarität und Steigerung heißen, hier anziehen will, SO kann man Sagen;:
die beiden ersteren Faktoren Pestalozzis entsprechen dem TYriebrad der
Polarität, während gich in der Sittlichen Freiheit die Tendenz der
Steigerung unschwer erkennen läßt. Will man aber diesen Vergleich
nur als ein müßiges Gedankenspiel gelten lassen, 80 wird man nicht umhin
können, in einer anderen ZugSammenstellung einen tieferen Sinn zu Hn-
den. Pestalozzi kommt in der erwähnten Schrift wiederholt auf Goethes
Gedicht „Das Göttliche“ (Edel Sei der Mensch) zu. Nun ist bekanntlich
der wegentliche Inhalt des Gedichtes dieser: wohl ist der Mensch wie
jedes andere Naiturwesen in den eisernen Reif des Naturgeschehens ein-
gezwängt, aber doch ist etwas in ihm vorhanden, das ihn befähigt, bis
zu einem gewissSen Grade das äußere Geschehen und die eigenen Geschicke
zu lenken. Goethe erblickt in dieser Tatgache eine Manifestation
des Göttlichen. Genau auf demSelben Standpunkte Stebt Pestalozzi,
Er weiß es, daß die menschliche Existenz auf der breiten Basis des „„Tieri-
Schen“ ruht. Aber ebenso Scharl erkennter, wie aus demBodender natürlichen
Bedingtheit ein Quell des Höheren aufspringt, der göttliche Zauberstrahl
des Sittlichen, der das Ferment bildet für die Steigerung, für die Empor-
bildung des menschlichen Wegens. „Der Mensch hat eine Kraft,
getrennt vom Instinkt, Überlegung und Gedanken in Sich
Selibst wollen zu lassen, auch gegen den Instinkt,“ Sagt
Pestalozzil. .

Das wären mit kurzen Worten die Ergebnisse Seiner Sozialtheoreti-
Schen Untersuchungen. Sie leiten mit Notwendigkeit ins Gebie: des
Individuellen hinüber, wir gelangen zur „Individualansgicht“ Pesta-
102218.

Unger Denker wollte mehr als die bloß theoretische LöSung Sozialer
Probleme. Es begseelte ihn der heiße Drang, eine wirkliche Besserung
herbeizuführen in den Sozialen Zuständen, die Sich wie ein einziger
Sumpf um ihn her erstreckten. Da nun Sein Auge gewöhnt war, überall
wegentliche Zusammenhänge zu Sehen, 80 gerät er mit Notwendigkeit an
den Kern des Sozialen Problems, an die Erziehungsirage, die zu
Pegtalozzis Zeit in noch ganz anderer Weise brennend war als in ungern
Tagen. Die Erziehung hat es aber zunächst mit dem Individuum zu tun.
Um geinem Bestreben, dem Volke bessere Lern- und Erziehungsmittel zu
Schaffen, eing Sichere Grundlage zu geben, mußte Pestalozzi nolwendiger-
weise die geistig-Sittliche Organigation des Individuums einer
eingehenden Betrachtung unterziehen. So erwächst ihm unter der Hand
das Ppsycho-genetische Problem, Jetzt Sehen wir ihn plötzlich wieder in
die Nähe Goethes gerückt. Denn die Ansgichten, zu denen er gelangt,
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bieten mancherlei Vergleichspunkte dar zu den Anschauungen Goethes
über das Wegen des Organischen. Es dürfte zum mindesten nicht
uninteressant Sein, die Forschungserlebnisse Pestalozzis von der Seite
Goethes her zu beleuchten. Goethes Anschauungen vom Organischen,
wie er Sie :vor allem in Seiner Metamorphose der Pflanzen eingehender
dargelegt hat, haben ihre Basis in der Annahme eines inneren Bil-
dungsprinzips, des Formtriebes oder Bildungstriebes. Das Weszen
dieses Triebes ist uns unerkennbar. Doch dokumentiert er Sich zweifels-
ohne in der Hervorbringung des grundwesentlichen Bildes, des Typus,
der gesgetzmäßigen Entwicklungsformen der Pflanzen- wie der Tierkörper.
Aber ein Organismus ist auch von äußeren Bedingungen abhängig. Es
iSt ja hinlänglich bekannt, welche Bedeutung Bodenart, Standort, Tem-
peratur, Licht, Luft 'and Feuchtigkeitsverhältnisse für eine Pflanze haben.
Der innere BRildungstrieb ist begreiflicherweise auf die BundesgenossSen-
Schat dieser. äußeren Faktoren angewiesen. Aber anderergeits erwachsen
ihm von dorther auch mancherlei Hemmungen, Beschränkungen und Wider-
Stände, gegen die er Sich behaupten und durchSetzen muß, Die Polge
dieses Kampfes ist, daß der Typus mannigfache Veränderungen erfährt,
woraus Sich die ungeheure Mannigfaltigkeit der Arten und In-
dividuen erklärt, welche wir im Reiche des Organischen antreffen. Daß
aber bei aller Vergatilität der Gattungs- und Artcharakter Sich durch-
hält, beweist doch das Vorhandensein eines innern Bildungsprinzips.

Wir werden bei PeStalozz1 ähnliches finden. Nur 1st von vorn-
herein mit in Betracht zu ziehen, daß bier die Dinge, wenn wir 80 Sagen
Sollen, nicht 80 einfach liegen wie dort. Denn einmal ist der geistig-
Sittliche Organismus, auf dessen Erforschung es Pestalozzi vorzugsweisSe
abgesgehen hatte, etwas recht Kompliziertes und Unkonkretes, Sodann ist
er außerdem an den körperlichen OrganisSmus geknüpft, der wieder Seine
eigenen BildungsgegSetze hat.

Was Pestalozzi zuerst in die Augen tritt und auch hier für die Dauer
Sein wegentlichsStes Interesse in Anspruch nimmt, das ist die Verstandes-
kraft. Aber er wäre nicht der tiefe, umfasgende Geist gewesen, wenn
ihm nicht bald klar geworden wäre, daß der Verstand nur die eine Be-
tätigungsweige des menschlichen Wegens Sei, die durch andere Weisen.
ergänzt und damit ins Gleichgewicht gesetzt werden mügse. Mit der
Verstandeskraft koordiniert er die Herzenskraft und die KunsSst-
kraft. Doch da der AugensSchein lehrt, daß das menschliche Wegen eine
organische Einheit bildet, wird ihm das Vorhandensgein einer Grund-
kraft zur evidenten Gewißheit, So Spricht er in der „Gertrud“: „Alle
diese Gegetze, denen die Entwicklung der Menschennatur unterworenist,
wirbeln Sich in ihrer ganzen Ausdehnung um einen Mittelpunkt, Sie wir-
bein Sich um den Mittelpunkt unseres ganzen Seins, und dieser Mittel-
punkt gind wir gelber.“ An einer anderen Stelle des Buches redet er
von der „in uns liegenden Urkraft“. Sehr deutlich heißt es in
„Lienhard und Gertrud“: Esist „mein eigener Wille, meine in mir Selbst
wohnende Sirebkraft, von welcher das Erwachen meines Herzens zum.
Fühlen, meines Geistes zum Denken, meiner Augen zum Sehen, meiner
Ohren zum Hören, meiner Füße zum Gehen ausgeht“. Pestalozzi wird
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nicht müde, und mit den. vorschreitenden Jahren tut er es immer ener-
giScher, daß er die innere Einheit und den organischen Charakter unsers
Seelenlebens betont. Man wird unwillkürlich darauf gebracht, Sich das
geistig-Sittliche Wegen unter dem Bilde einer Pilanze vorzustellen,
die aus einem Zentrum Äsgte, Zweige und Wurzeln hervortreibt, deutlich
unterschiedene und doch nicht zu trennende Teile. Man 1st vergucht,
Sich ein Bild zu entwerfen, wie es etwa Goethe in Seiner „Urpflanze“
vorgeschwebt haben mag. Aber wie, hat nicht Pestalozzi Selbst
gern und oft das Bild von der Pflanze gebraucht? Es Sei z. B.
hingewiesen auf die Geburtstagsrede von 1818, wo er in wundervollsier,
ausführlichster Weise das menschliche Wesen mit einem Baume vVer-
gleicht. Auch in der „Lenzburger Rede“ Stößt man oft auf derartige Ver-
gleiche. Der Kürze wegen gei hieraus folgende Stelle angeführt: „Mit
heiliger Scheu nährt und pflegt der Lehrer das Vorhandene als eine
Pflanze, die der himmlische Vater gepflanzt hat.“ Es ist nun gewiß über-
raschend zu hören, daß anderergeits Goethe bei Seiner Lehre von der
Entwicklung der Pflanze neben dem eigentlichen einen SYmbolischen,
bildlichen Sinn mit im Auge gehabt hat. 1816 Schreibt er an Zelter:
„Wenn Du das Werklein (Metamorphose der Pflanzen) in ruhiger Zeit
wieder liesest, 80 nimm es nur Symbolisch und denke Dir immer dabei
irgend ein anderes Lebendige, was Sich aus Sich Selbst fortschreitend
entwickelt.“ Das deuten auch die Worte aus dem herrlichen Gedichte
von der Metamorphose der Pflanzen an:

„Und 80 bezeichnet Sich auch
unter den Pflanzen das Kind.“

Jetzt iSt es nur noch ein kleiner Schritt bis zum Zentralpunkt des
Pestalozzischen Forschens und Denkens, nämlich zum Prinzip der An-
SChauung. Wie nämlich der pflanzliche Organismus in engster Wechsgel-
beziehung zur Außenwelt Sich entwickelt, 80 ist auch der geistig-Sittliche
Ürganismus des Menschen in hohem Grade abhängig von der Umgebung,
das Wort im weitesten Sinne genommen. Denn Sicher ist, daß die innern
Kräfte Anregung, Antrieb, Stoff brauchen, um gich zu entwickeln. Alle
die von außen kommenden Einwirkungen auf den pSychischen Organismusg,
alle die außerhalb Seines Wesens liegenden Wachstumsbedingungen Jassen
Sich. mit dem Ausdruck Anschauung bezeichnen, und damit trifft man
am prägnantesten den tiefen und umfassenden Sinn, den Pestalozzi in
das Wort gelegt. Denn es entspricht durchaus nicht der AuffasSung Pesta-
lozzis, lediglich die äußeren Sinne als Träger der Anschauung anzusprechen,
das Gebiet der inneren Wahrnehmung ist nicht auszuschließen. So Sind
Aussprüche verständlich wie diese: „Diesger Mittelpunkt aller deiner An-
Schauungen, du Selbst, bist dir Selbst ein Vorwurf deiner Anschauung,“
„Alles, was du an dir Selbst fühlst, iSt an Sich Selbst eine bestimmte An-
Schauung.“ Anschauung 1ist alles, was. die innere Strebkraft weckt, reizt,
belebt, fördert. AnsSchauung ist im weitesten Sinne Stoff, Ob-
jekt. Nun stellt Pestalozzi das Gegetz auf: „Aus verwirrten Anschauungen
zu deutlichen Begriffen.“ Das Subjektive Gegenstück der Anschauung ist
der Begriff. Wiederum dürfen wir dieges Wort nicht in dem abgeblaßten
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logischen Sinne nehmen, Sondern müssen 'uns die ursprüngliche Bedeutung
vergegenwärtigen. Dann erscheint uns der Begriff als der Akt des Sece-
liechen Zugreifens, der Seelischen Einverleibung, als der Moment der
Transformation des objektiven Bildungsstoffes zum persönlichen Bau-
element. Begriff ist innere Tat. Deshalb rechnen wir nicht nur
Fälle. rein verstandesmäßiger AuffasSung hierher, Sondern ebenso Sehr
die weit innerlicheren Vorgänge, wo aus Gefühlen, Stimmungen und
Villensregungen ästhetische und Sgittliche Normen Sich entwickeln.

Nun ist freilich der Mensch hingichtlich Seiner geistigen Entwicklung
ungleich Schlechter gestellt als Pflanze und Tier in ihrem Wachstum.
Denn die Lebensbedingungen diesSer Jetzteren Sind verhältnigmäßig ein-
facher Art und in ihrer Zahl beschränkt, auch versäumt Mutter Natur
nicht, diese ihre Kinder in den meisten Fällen in einen Kreis hineinmzu-
Stellen, wo gie das Nötigste vorfinden. Wie anders beim MenSchengeiste!
Der Mensch kommt in der Regel in eine „Individuallage“, wo er, auf Sich
Selbst gestellt, innerlich verkümmern muß. Das war's Ja eben, was
Pegtalozzi bis zur Unerträglichkeit peinigie, daß er Sah, wie viele, wie
ungeheuer viele hoffnungsvolle Menschenpflänzchen aus Mangel an äußerer
Handreichung Seelisch dabinsiechten und verdarben. Denn die Natur
hat wohl die Möglichkeit der geistigen Entwicklung in den Menschenge-
legt, die GeSetze vorgeschrieben, nach denen Sie geschehen muß. Die Aus-
führung aber ist Aufgabe des Menschen. „Der Mensch wird nur durch
die Kunst Mensch.“ Erziehung und Unterricht dürfen nicht dem Zufall
überlasgen werden. „Die Welt liegt uns als ein ineinander fließendes
Meer verwirrter Anschauungen vor Augen; die Sache des Unterrichts und
der Kungt igt es, .... daß Sie die Verwirrung, die in diesger Anschauung
liegt, aufhebe“ usw. Es ist nötig, aus dem Chaos der uns umgebenden An-
Schauungswelt eine künstliche Ordnung bester Entwicklungs-
“bedingungen der mengchlichen Seele herauszuheben. Natürlich muß
das geschehen im engsten Anschluß an die psychiSchen Entwicklungs-
gesetze. „Die Grundgätze des Unterrichts müssen deshalb von der un-
mittelbaren Urform der mengchlichen Geistesentwicklung abstrahiert
werden.“ „Es kommt alles auf die genaueste Kenntnis dieser Urform,
an.“ Pegtalozzis Bestreben Konzentriert Sich letzten Endes auf den Punkt,
eine der innern Urform entsprechende Urform des Unterrichts- und Er-
ziehungsganges, der Methode, anufzustellen. Jetzt verstehen wir den.
Sinn geiner Behauptung, es könne nur eine wahre Methode geben. Eben
weil es nur eine einzige typiSche Form der mengSchlichen SeelenentwicK-
lung geben kann. Die Methode mußdurchaus der innern Form angepaßt
Sein, muß ihr genauer Ab- und Ausdruck Sein. Infolge des beständigen
Aneinanderhaltens der beiden Formen Sehen wir bei Pestalozzi häufig
die Vorsiellung der einen an die Stelle der andern treten. So ist es zu
erklären, daß er das Bild von der Pflanze, welches ihm doch das
beste Symbol Seiner Idee war, auch auf die Methode anwendet, s80 z. B.
in der „Gertrud“, wo es heißt: „Fass' es ins Auge, wie die Mutter Natur
Schon bei dem Entfalten der ersten emporsteigenden Sprossen auch den
Keim der Wurzel entfaltet und des Baumes edelsten Teil tief in den Schoß
der Erde vergräbt; wie Sie hinwieder den unbeweglichen Stamm- tief
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aus dem Wegen der Wurzel, die Hauptäste tief aus dem Wegen des
Stammes und die Nebenäste tief aus dem Wegen der Hauptäste heraus:
bildet, und allen, augh den Schwächsten äußersten Teilen genugsam, aber
keinem, keinem einzigen unnütze, unverhältnigmäßige und überflüSsige
Kraft gibt.“ Letzteres erinnert uns an gie Worte Goethes:

„Denn diese Grenzen erweitert kein Gott, es ehrt die Natur Sie;
Denn nur also beschränkt war je das Vollkommene möglich.“

Pestalozzis Augenmerk richtete Sich, wie es bei Seinen Zeitverhält-
niSSen nicht anders Sein konnte, vornehmlich auf die Ausbildung des
Verstandes. Doch da er den Menschen nie anders als in Seiner Totalität
vor Augen hatte, 80 versteht es Sich von Selbst, daß er auch den übrigen
Gebieten der Erziehung eingehende Beachtung Schenkte. Seinem ge-
nialen Tieiblicke gelang es, die Schlechthin natürlichen und darum ewig
gültigen Grundlinien der humanen, d. 1. allgemeinen Men-
Schenbildung zu finden und aufzustellen. Als methodische Grund-
elemente für die Verstandesbildung ergeben Sich ihm Zahl (Maß), Form
und Schall. Die Ausbildung der Herzenskraft kann weniger auf me-
thodische Weise gefördert werden, hier kommt es darauf an, das Indi-
viduum in eine dem Glauben und der Liebe genugtuende At-
MOSPhäre hineinzustellen. Und was die Kunstkraft, die körperlichen
Vertigkeiten betrifft, 80 ist es der höchste Ruhmestitel Pestalozzi1s, Zzu-
erst und mit allem Nachdruck darauf hingewiesgen zu haben, daß zur
vollen Ausbildung des Menschen ganz wegentlich auch körperliche
Übung und Arbeit gehören. Es mag zugegeben werden, daß Pestalozzi
in geinen Linzelausführungen hier und da geirrt hat, aber Seine Hauptge-
danken werden für immer vSignalstangen der Erziehungskunst und -WwisSen-
Schaft bilden. Man macht Pegtalozzi auch den Vorwurf, daß er der
ästhetischen Seite der Erziehung zu wenig Beachtung geschenkt habe.
Es ist wahr, das Gebiet reizte ihn nicht, denn wer nach Brot geht, kann
zunächst nicht für den Luxus Sorgen. Aber gerade hier tritt die Univer-
Salität Seines Denkens ins hellste Licht, denn Seine Ideen bekommen ganz
ungewollt auch äSthetiSche Farbe und mit Leichtigkeit Sind in Seinem
System die Sproßpunkte für die Entwicklung des Künstlerischen zu ent-
decken.

Wer aber noch ein übriges wünscht, der möge Sich zu Goethe hin-
wenden, dessen BundesgenosSenschaft hier eine wertvolle praktische Be-
deutung gewinnt. Nämlich dort, wo er direkt auf PestalozziSchen Spuren
wandelt, in der „PädagogiSschen Provinz“ der „Wanderjahre“, faßt auch
Goethe den Gedanken der allgemeinen Menschenbildung ins Auge. Dabei
tritt uns mit Deutlichkeit die Übereinstimmung, aber auch der Unter-
Schied in dem Denken der beiden Männer entgegen. Während nämlich
PeSstalozzis Bestreben Je. länger je mehr dahin ging, die Einheit der
inneren Natur klarzustellen und eine unzweifelhaft Sichere Methode
zu gewinnen, wodurch er der Gefahr einer künstlichen Schematigierung
nicht ganz entging, greift Goethe, die Einheit der Menschennatur voraus-
Setzend, die Sache von der andern Seite an. Sein nach außen gerichteter
Blick verlangt nach äußeren Zusammenhängen. Er zeichnet das
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konkrete, farbige Bild einer Erziehung, bei der die einzelnen Maßnahmen
und Mittel nicht in einer künstlichen, abstrakten Ordnung an den Zögling
herangebracht, Sondern Scheinbar unabgichtlich aus dem Leben heraus-
geboren werden. Dabei legt Goethe dem ÄSthetischen ein großes Ge-
wicht bei. Goethes Anzichten gipfeln in der Lehre von den drei Ehr-
fürchten, die ihren Vereinigungspunkt haben in der Ehrfurcht des
Menzgchen vor gich Selber. Das führt uns noch einmal zu Pestalozzi zu-
rück. Nach ihm ist die tiefste, zentralste Anschauung eines Menschen die
des eigenen Selbst, die Anschauung von der innersten, durch Gott -
gesgetzten Tendenz des eigenen WesSens. Diese Anschauung ist
identisch mit dem Begriff Seiner Selbst. Wer aber Sich gelbst, begreift, der
weiß, was ihm frommt, er weiß es besser, als jemand afideres. Somit
kann auch die Erziehung ihre Ergänzung und Vollendung nur in der
Selbsterziehung finden. Das ist die einfache Kongequenz von Pesgta-
lozzis Standpunkt. Und wie Sagt Goethe?

„Wie die Pflanzen zu wachsgen belieben,
Darin wird Jeder Gärtner gich üben.
Worin aber des Menschen Wachstum ruht,
Ein jeder gelber das Beste tut.“

Dazu vernehmen wir nun noch die Stimme eines dritten Großen,
Schillers:

„Suchst du das Höchste, das Größte ? Die Pflanze kann es dich lehren ;
Was Sie willenlos ist, Sei du es wollend -- das isSt's!“

DH.
Nachdem es Sich gezeigt hat, daß Pestalozzis Persönlichkeit und

Denken "unverkennbare Züge Kkünstlerisecher Wegensgart an Sich tragen,
350 wäre nun die letzte und wesgentlichste Frage zu erörtern, ob und in
welcher Weise er die Anlagen auch praktisch betätigt habe. Da ist vor
allem der merkwürdigen Tatsache zu erwähnen, daß Pestalozzi geradezu
durch das Medium der Kunst für die breite Öffentlichkeit
entdeckt worden ist. Er erzählt es in Seinem „Schwanengegang“
Selbst, wie der Bruder des Buchhändlers Füßli in Zürich, der Maler
Heinrich Füßli, eine SatirisSche Schnurre Pegstalozzis in die Hand
bekommend, Sofort zu dem Urteile gelangt sei, daß in dem Manne ein
beachtliches, volkstümlich poetisches Talent Stecke. Auf den Rat der
Freunde greift Pestalozzi zur Feder, und in ganz kurzer Zeit ist das erste
Buch von „Lienhard und Gertru4“ vollendet, das ihn mit einem.
Schlage weit über die Grenzen Seines engeren Vaterlandes hinaus be-
rühmt machte. InteresSant ist, was Pestalozzi über die Entstehung des
Werkes berichtet. „Die Geschichte von Lienhard und Gertrud,“ Schreibt
er, „floß mir aus der Feder, ich weiß nicht wie, und entfaltete Sich von
gelbst, ohne daß ich den geringsten Plan im Kopfe hatte oder auch nur
einem Solchen nachdachte. Das Buch stand in wenigen Wochen da, ohne
daß ich eigentlich nur wußte, wie ich dazu gekommen.“ Diese Worte
beweisen besser als alles andere, daß die poetische Gabe in nicht ge-
ringem Maße in Pestalozzi vorhanden war. Was Schiller und Goethe in
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ihrem Briefwechsel unumstößlich Sicher gestellt, daß das Unbewußte
die Werkstatt der echten Kunst und das Pantheon des wahren Dichters
geil, muß auch Pestalozzis Schlichtem Berichte prinzipielle Bedeutung Ver-
Jeihen. Speziell durch diesen ersten Teil Seines Romans wird Pegtalozzi
der Vertreter der Dorfgeschichte in der letzten Blüteperiode unserer
Literatur, und er ist an den Anfang einer Linie zu Stellen, welche über
Jeremias Gotthelf und Gottfried Keller zu den ausgezeichneten Schweizer
Erzählern der Gegenwart, einem Heer, Zahn, Ilg u. a. führt. Die der
Schweizerischen Volksgeele eigentümliche dichterische. Anlage hat auch
in Pestalozzi einen kräftigen Sproß hervorgetrieben. Von dem gegamten
Roman „Lienhard und Gertrud“ darf freilich nur der erste Teil mit
Streng ästhetisechem Maße gemessen werden, wie Ja auch er nur der rein
poetischen Stimmung entsprungen ist. In den späteren Teilen und nament-
iich in den weiteren Bearbeitungen überwiegen dann pädagogiSche "Ten-
denzen. Aber doch findet män auch hier noch der poetischen Züge die
Hülle und die Fülle, welche Pestalozzis Erfindungs- und Gestaltungskraft
im besten Lichte erscheinen lassen. Das eigenartige des Werkes bezteht
darin, daß eine ganze Dorfgemeinschaft zum Träger der Handlung ge-
macht wird, und Pesgtalozzi verfolgt nun die pädagogische Absicht, zu
zeigen, wie die Gemeinschaft aus demSittlichen und ökonomischen Klend
emporgeführt wird auf ein Niveau gezunder Zustände. Mit wirklich be-
wundernswerter Kunst versteht es Pestalozzi, das Leben des Dorfes uns
vor Augen zu führen, auf der einen Seite den Herd des Verderbens, das
WirtsShaus des gefährlichen Dorfvogts und Seiner Kumpane, auf der andern
Saite die Wohnstube der Gertrud mit den ihr entströmenden Segens-
wirkungen, welche auch endlich die GeSundung herbeiführen. Wir be-
wundern die anschauliche Erzählweise; wir bewundern die bedeutznde
Charakterisierungskunst, welche nicht nur Jeder Familie ihre Besgonder-
heiten aufdrückt, Sondern auch Jede einzelne Person Scharf und deutlich
vor uns hinstellt; wir bewundern den Reichtum an Situationen, Sowie
die meist lebensvolle Ausgestaltung dergelben, wobei Humor und Schalk-
heit ebenso zu ihrem Rechte kommen wie tiefe Trauer und erhabener
Schmerz ; nicht zu vergesgen ist die Leichtigkeit der Dialogführung, eine
Kunst, die Pestalozzi auch bei anderen Gelegenheiten gerne anwendet.

Ein zweites größeres Werk in ausgesprochener Kunstform bilden
die Fabeln, zusammengeaßt unter dem Titel „Figuren zu meinem Abc-
buch“. In der Wahl der Fabel als Darstellungsform kommt Pestalozzi dem
Geschmack des Aufklärungszeitalters entgegen, welches in dem Stireite
um das Wegen von Kunst und Poegie endlich dahin gelangt war, die Fabel
als die höchste poetische Form zu betrachten. Wir gind natürlich längst
über diesen Standpunkt hinaus; denn wir wisgen, daß die Fabel ihres
didaktischen Grundzuges wegen nicht reine Poegie ist. Doch ist gicher,
daß zur Schaffung dieger Gattung eine eigenartige poetiSche Anlage vor-
handen gein muß. Denn der Erkenntnissgatz, welcher in der Fabel liegt,
muß von der leichten, durchgichtigen Hülle eines poetischen Bildes um-
geben gein. Die Erzählung muß anschaulich und doch knapp Sein, mit
Notwendigkeit muß Sie zur Poinie hinstreben 'uind doch diezelbe ungeSucht
und überraschend hervorsptringen lasSen. Es liegt auf der Hand, daß
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die Fabel dem Geiste Pestalozzis, in dem das Lehrhafte einen wesentlichen
Zug bildete, als 'eine Sehr geeignete Darstellungsform erscheinen mußte.
Der reiche Inhalt des Buches beweist, daß er Sich mit großer Liebe und
Hingebung der Abfassung der Fabeln gewidmet haben muß. Auch hier
gehen wir wieder die Unermüdlichkeit in der Beobachtung der Außenwelt,
verbunden mit einer immer regen inneren Gestaltungskraft. Jedem Vor-
gange, jedem Dinge gewinnt er eine Seite ab, welche ihm zur Verdol-
metschung geiner Ideen dienen muß. Dabei kommt es freilich nicht gelten
vor, daß er etwas Sehr in Breite gerät, wodurch der Fabelcharakter ver- .
loren geht. Aber es gelingen ihm auch Stücke von wahrhaft klassiScher
Bündigkeit und Schlagkraft. Ein Beispiel für viele.

Der Biber und doer Marder.
Es ist ein ekeliges Ding um deinen Zahn, und ich gehe nicht einmal

ein, daß du ihn zu deinem FPFraße nötig hast, also Sagte ein Marder zu
einem Biber. Dieser antwortete ihm: Ich kann freilich meine PFische
80 gut ohne meinen Zahn fangen und fregssen, als du deine Eier und
Vögel ohne einen Solchen auch finden und fresgen kannst. Aber mein!
Zahn ist ein Kunstzahn, und du und deinesgleichen wissen nicht einmal,
was es für eine Lust ist, einen Kunstzahn in Seinem Kiefer zu haben ; ich
aber weiß es und will dir nur Sagen: er iSt mir fast mehr wert, als mein
ganzes Freßgebiß, und ich kann dich vVergichern, das Ausgüben meiner
Kunst ist mir viel lieber als das FiSchfresgen. -- --

Wir hatten Schon oben auf Pestalozzis Kunst der Gesprächsführung
hingewiegen. Er benutzt diese literarische Form oft und gern, nament-
lich, wenn es Sich ihm darum handelt, gewisse Überzeugungen und Lehren
dem einfachen Verstande faßbar und eindringlich zu machen. So ent-
Steht z. B. das umfangreiche Buch „Christoph und Else“, wo Sich
mehrere Hausgenosgen über den Inhalt von „Lienhard und Gertrud“
unterhalten. Auch im „Schweizerblatt“, das vor allem für das
Volk bestimmt war, wendet er die Gesprächsform häufig an. Überhaupt,
wer Pestalozz1 als Volksschriftsteller recht kennen lernen will, darf gein
„Schweizerblatt“ nicht übergehen. Die Vielgeitigkeit und Beweglichkeit
Seines Geistes, Seine volkstümliche Schreibweise zeigen Sich hier im
besten Lichte. Von den Mitteln einfachster Darstellung bis zu den ge-
waltig einherschreitenden Akkorden der Pgalmen stehen ihm alle Töne
zur Verfügung. Die Schilderungen des Winters und des Sommers dürften
in der deutschen Sprache nicht 80 leicht ihresgleichen finden.

Pestalozzi vermag Seine poetiSche Begabung Selbst in den rein theo-
retischen Schriften nicht zu verleugnen. Hierin liegt ungeres Erachtens
die Erklärung für die Figenart dieser Schriften. Die „Nachforschun-
gen“ und „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“, welche beiden Werke
wir vor allem im 'Auge haben, leiden an dem Mangel einer Scharfen Gliede-
rung, einer Straffen logischen Entwicklung. Pestalozzi kommt nicht mit
 der Form zurecht. Namentlich erstere Schrift macht geradezu den BKin-

druck der Unbehilflichkeit. Sein Geist iSt eben nicht dazu geschaffen,
zich in den Strengen Formen der Abstraktion zu bewegen. Esist ihm
nur wohl im Bereiche des Konkreten. Es ist das anschauliche Denken,
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das auch ihm eignet. Daraus reSgultieren aber nun zum andern die Licht-
Seiten und unvergänglichen Vorzüge jener Schriften. Sie Sind geradezu
überreich an tiefen, unvergänglichen Wahrheiten, an Urteilen, die wie
Blitze durch die Dunkelheit leuchten, an treffenden, lebensvollen Bildern
und Vergleichen. Dies gilt namentlich von den Schriften Seiner auft-
Steigenden Periode, mit ihrer PFrisSche, Freudigkeit und reichen in-
nern Produktivität, Sie erreicht in der „Gertrud“ ihren Höhepunkt. Die-
Gedanken Sind nicht mit dem Meißel der Reflexion bearbeitet und für
eine bestimmte Stelle im System zugerichtet, Sondern urwüchsig und Uur-
Sprünglich lagern gie nebeneinander und warten des geschickten Ar-
beiters, der Sie in Seinem Bau verwenden will. Pestalozzi ist in dieSen
theoretischen Schriften Aphoristiker und maß als Solcher gewürdigt
werden, er ist AphorisStiker wie die großen Dichterdenker Goethe und
Nietzsche. im

 Aber was war ihm überhaupt das Schreiben ? Es war ihm nur ein
Notbehelf, nur ein Hilfsmittel Seines heißen Dranges, die Wirklichkeit um-
zugestalten, Wüsten der GeisteSöde und Sümpfe des Sittlichen Elendes
zu neuem fruchtbaren und fröhlichen Leben zu erwecken. Darüber ver-
gaß er alles, um deswillen tat er auch nicht das Geringste, die in ihm
ruhende poetische Gabe zu höherer Ausbildung zu bringen. In Seinen
Brüdern wollte er Sich vollenden. Er wußte, wenn die ganze Soziale Ge-
meinschaft an innerem Werte zunimmt, 80 wird auch der einzelne mit
emporgehoben. Liegt nicht Schillers Briefen „Über die ästhetische Er-
ziehung“ ein ähnlicher Gedanke zugrunde? In einem anderen Sinne,
aber gewiß mit ebensoviel Berechtigung kann man aut Pestalozzi ein.
Wort Mercks anwenden, das dieser an Goethe richtete: „Dein Bestreben,
deine unablenkbare Richtung ist, dem Wirklichen eine Ppoetische Gestalt
zu geben.“ Die Poesgie der Wohnstube zum mindesten hat Pegta-
lozzi Zeit Seines Lebens mit steter Deutlichkeit vor Augen gestanden als
die Grundbedingung eines gesunden und gedeihlichen Sozialen Lebens.
Und er hat bewußt und mit allen Kräften dafür gewirkt. Darf man ihn
nicht füglich einen Künstler am Sozialen Werke nennen?

Wie strahlende Himmelslichter Sind Goethe und Schiller am Himmel
uünseres Volkes aufgestiegen. Sie Spenden uns Wonne und Lebenskraft in
ungemessener Fülle. Was tat aber Pestalozzi? Er stieg hinunter in die
Höhlen und Klüfte zu den Ärmsten, welche ob ihres Elendes und ihrer
Dunkelheit das Licht nicht kannten. Er führte Sie herauf. Er machte
Sie Sehend. Und nun erfreuen auch Sie Sich jener strahlenden Gegtirne.

Görlands „Einführung in die PhiloSsophie“.
Von Dr. Artur Buchenau in Charlottenburg.

Es darf wohl als ein gegichertes Ergebnis der Natorpschen Begriffs-
arbeit angesehen werden, daß die moderne Pädagogik zu gründen ist auf
die PhiloSophie als Ganzes, daß es dagegen verfehlt ist, mit Herbart zwei
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Disziplinen aus dem System herauszureißen und den ganzen Nachdruck
darauf zu legen. Ist dem aber 80, dann entsteht für den denkenden Lehrer
die Schwere Frage: Wie finde ich den Zugang zu der Philosophie als
System ? Da hilft es auch nichts, Sich damit zu trösten, daß Ja bekannt-
lich viele Wege nach Rom führen; denn es wird nicht eher in diesen
„metaphygischen“ Fragen Ruhe und Sicherheit des Geistes eintreten, bis
man Sich über die Grundlagen der Pädagogik in ähnlicher Weise einig
geworden ist, wie die Physgiker darüber, daß als das Fundament ihrer -
Wissenschaft die Mathematik anzugehen ist. Eine Solche Methode in der '
Philosophie gesucht zu haben, die der der Mathematik an Gewißheits-
charakter gleichkommt, das ist das unsterbliche Verdienst Kants und 80
darf man denn gich der Überzeugung hingeben, daß die im Kantischen
Geiste geschehende wissenschaftliche Arbeit auch für die Pädagogik von
größtem Nutzen gein wird.

So wird man denn allergeits in Lehrerkreisgen das Soeben erschienene
Büchlein des auch in diesSer Zeitschrift wiederholt zu Wort gekommenen
Kantianers Albert Görland: Die Hypothese. Ihre Aufgabe und
ihre Stelle in der Arbeit der NaturwisSenschaft (Wege zur Philosophie,
Nr. 4. Göttingen. Vandenhoeck u. Ruprecht. 1911. 100 S. 1.50 M.)
mit Freude begrüßen. Es ist eine durch die frische Schreibweise und
die klare Art der Darstellung gleich fesgelnde Schrift, die es versteht,
gerade durch die gewählte, äußere Form (Briefwechgsel zweier Freunde!)
auch denjenigen in die behandelten Probleme einzuführen, der Keine
eigentlichen Fachkenntnisse mitbringt. Mit Recht bemerkt der Verfasser,
daß dieger Sein „Weg zur PhiloSophie“ ein Weg zur Höhe Sein Sollte und
S0 gind wir denn auch, wenn wir genau gelegen und mit ihm gedacht
haben, am Ende auf einem recht stattlichen Bergesgipfel angelangt, von
wo aus wir uns dann Schon allem zurechtzufinden wissen werden. Das
iSt der Vorzug dieses Buches, daß es nichts Fertiges vorsetzt, Sondern
den Leger zum Mitarbeiten, zum Mitdenken erzieht, Ja zwingt und 80
wächst Sich denn Sein Problem der „Hypothese“ aus zu einer Weltan-
Schauungsfrage.

Der VerfasSer geht aus von zwei Vorträgen OStwalds und Ruther-
fords. Ostwald unternimmt in dem Seinen (über die Überwindung des
wissenschaftlichen Materialismus) den Verzguch, die Theorie Sstofflicher
Atome und Moleküle zu widerlegen und die GesSamtheit der Naturvor-
gänge auf Energieveränderungen zurückzuführen, während Rutherford
(Existieren die Atome, Moleküle und Elektronen ?) den körperlichen Träger
der vergchiedenen Energieformen für unentbehrlich hält und von ihm
eine Reihe „direkter und überzeugender Beweise“ darbietet. Trotz dieses
verschiedenen Ausgangspunktes zeigt Sich bei beiden Forschern insSofern
ein gleiches Interesse, als Sie bemüht Sind, ihre Untersuchungen auf
Maßwerte, feste Zahlen, Naturkonstanten zu begründen. Im Grunde ge-
nommen kann es eben nicht die Aufgabe naturwissenschaftlicher Hypo-
thesen Sein, ein mehr oder weniger getreues „Bild“ von der Wirklichkeit
zu entwerfen, was ja zur Voraussetzung hätte, daß diese an Sich ge-
geben wäre und vom Geiste nur nachgebildet zu werden brauchte, eine
Auffassung, die die genaue Analyse des Vorganges der Wahrnehmung
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bzw. der Beobachtung als in Sich widerspruchsvoll aufdeckt: Wo gibt
es denn für uns Menschen mit unserm. weiten Gebiet von Kenntnissen,
Erfahrungen und Eingichten noch Augenblicke, in denen eine Beobachtung
80 rein als etwas ganz Neues, bis dahin völlig Unbekanntes auftaucht,
daß nicht Verstand und Erinnerung uns irgendwie hineingspielten ?
Angenommen, es wäre ein Stemm zehnter Größe mit rötlichem Licht an
einer bestimmten Stelle des Himmels Jetzt von uns entdeckt worden!
Nun könnte man meinen: damit haben wir doch schon ein „Wirkliches“,
ein A, einen Inhalt der Empfindung, nicht aber haben wir bloß etwas
Unbekanntes, ein X, festgestellt. Was weiß ich denn nun aber von dem
Neuen? Nun, ich gage, es ist jedenfalls „ein Stern“. Damit habe ich es
auf etwas relativ Bekanntes „die Gestirne“ bezogen, als in deren Mitte
das X wahrgenommen wird. Diesgen ersten Schritt der Beobachtung pflegt
man als Wahrnehmung zu bezeichnen. Sie begagt die einfache Beziehung
eines Unbekannten auf einen bekannten Umstand. Füge ich hinzu: es
iSt ein Stern zehnter Größe, 80 Sage ich damit noch keineswegs: er hat
zehnte Größe, Sondern nur: wir reihen das X in die Gruppe dieger be-
kannten Sterne, weil das Bild kauf der photographischen Platte diesen
bestimmten Gruppencharakter: „zehnter Größe“ hat. Sage ich Sodann
weiter: dieger Stern hat rötliches Licht, 80 heißt das nur, daß die Licht-
empfindung im Auge, die wir aus einer Reihe von Gründen immer auf
dasSelbe „dieges da“ d. h. den identischen Interesgenpunkt dieses Neuen
beziehen, derjenigen durchaus ähnlich ist, die wir bei einer genau be-
Stimmten Stelle des Spektrums haben, die man „rot“ zu benennen pflegt.
Der Satz: „Der Stern hat rötliches Licht“ geht Schon bedeutend über die
bloße Beobachtung hinaus und behauptet gelbst eine gewagte Beziehung,
die nur dadurch entschuldigt ist, daß das Jetzt Empfundene eben tat-
Sächlich nicht etwas absolut Neues mehr ist, Sondern daß ihm ähn-
liche Fälle vorhergegangen gind, die, weil Sie uns bekannt Sind, diezes
neue Unbekannte gleichsam in ihre Mitte nehmen. Die bloße Beobach-
tung 1ist also noch gar keine Erkenntnis, Sondern bloße Fest-
Stellung, daß es da etwas zu erkennen gibt, d. h. Kenrtnis.
Und zu ihr muß, wie Görland in klarer Art und Weisge zeigt, die Hypotbese
hinzukommen, die erst die eigentliche Grundlegung des Denkens leistet.
Das, was Sie, die Hypothese, gesetzt hat, die Zusammenhänge, die gie an-
genommen hat, gilt es Sodann in Versüchen zu bewahrheiten, und erst
dann kommt, als der letzte Schritt, das GesSetz zuStande, das man ebenso-
wohl als Naturgesetz bezeichnen kann, wenn man an den objektiven Um-
fang Seiner Geltung denkt, wie als Gegetz des Geistes, wenn man Sich
desSen erinnert, daß es vom denkenden Geiste auf allen Stufen hat auf-
gebaut werden müssSen. Denn -- das 1ist die Kantische Grundeingicht --
wir können von den Dingen nur das erkennen, was Wir in gie hinein-
legen, d. h. der Verstand Sieht nur das ein, was er nach eigenem Entwurf
hervorgebracht hat. -- .

Das oben Ausgeführte iet nur eine kleine Probe aus der Fülle der
Probleme, die Görland in Seinem Schriftichen behandelt. Solche Bücher
verdienen es, daß man gie nicht nur aus Referaten, Sondern durch eigenes
genaues »tudium kennen lernt. Es iSt wohl nicht zuviel gesagt, wenn
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man behauptet, daß hier die trefflichste erste Einführung in die theo-
retische Philogophie vorliegt, die die philosophisch--propädeutische Literatur
der letzten Jahrzehnte gebracht hat.

UmSsCchau.
Berlin, den 1. Juni 1912.

- Die Deutsche Lehrerversammdlung ist beendet. Morgen stehen alle,
die an ihr teilgenommen und auf einer Pfingstfahrt durch grüne Täler und
in Blütenschmuck prangende Städte Erholung und Erfrischung gegucht haben,
wieder vor ihren Kindern: frischer, freudiger, von neuen Eindrücken erfüllt,
in eben der Verfassung, die dem Lehrer die Jungen Herzen 80 leicht gewinnt
und die Jungen Geister Öffnet.

Daß wir heute ein einiges DeutschJand haben, nicht nur in staatsrecht-
licher Beziehung, Sondern in Wirklichkeit; daß der Bayer den Friesen und
'Ostpreußen, der Rheinländer den Oberschlesier und Pommern kennt, begreift
und gchätzt; daß über die viel zu vielen Grenzen hinweg die Herzen leicht Sich
finden und die Geister Sich verstehen; daß die Verschiedenheiten und Gegen-
Sätze im Leben und Denken Keine Erschwernis in der gemeinsamen Kultur-
arbeit nnd im Zusammenstehen und Zugammenwirken bei wichtigen politischen
und nationalen Aktionen Sind: darum hat die deutsche Lehrerschaft ein großes
Verdienst. Man denke gich nur einmal einen Volksschullehrerstand, dessen
Horizont an den Landesgrenzen endet, einen württembergischen, hessischen,
badischen, preußischen Lehrerstand, der nichts weiß und Kennt, als was
Sein Land betrifft. Man vergegenwärtige Sich, wie es in Solchen Schulen
ausgehen würde, mit welchen Anschauungen die 80 vorgebildete Jugend in
das Leben hinaustreten und andern Landeskindern begegnen würde! Man
braucht diesen Gedanken nicht zu Ende zu denken, um vor Augen zu haben,
daß eine partikularistische Schule, ein partikularistiecher Lehrerstand geradezu
' eine Gelahr für das Bestehen des Reiches Sein würde.

Aber denkt man an den maßgebenden Stellen oft daran? Denkt
man immer daran? Hat man von Reichs wegen Sich der Volksschule jemals
erinnert, wo Reichghilfe notwendig war? Ist nach Schwerin oder Strelitz,
oder nach -- Straßburg ein deutlicher Wink gerichtet worden, auch dort zu
tun, was ungere Zeit, was Vernunft und Staatswohl verlangen? Kaum. Das
Reich, der Reichstag, der Bundesrat und der Kaizer haben auf diesem Gebiete
auch offiziell ja nichts zu Sagen. Leider nicht! Manches würde wohl besser
Sein, wenn es der Fall wäre. Der deutsche Reichstag würde als Schul-
parlament wohl mehr leisten als die mecklenburgischen Stände. Vielleicht
auch mehr als der preußische, bayerische und gothaische Landtag. Die Volks-
Schulfrage ist ihrem Wegen nach längst keine einzelstaatliche Angelegenheit
mehr. Ihre Grundlage, die Erziehung der Nation zu wirtschaftlicher Leistungs-
fähigkeit und nationaler Kulturfreudigkeit, ist gemeinsame Aufgabe aller Staaten,
und es würde nur natürlich und richtig gem, die Aufgabe der Volksschule
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und ihre Einrichtung und Unterhaltung durch Reichgsgesetz zu regeln. Die
Ausführung des Gegetzes könnte immer noch den Staaten und Gemeinden
verbleiben. Aber die Schule würde dadurch auch äußerlich eine große
nationale Angelegenheit Sein, und das, was ihre Entwicklung in 80 vielen
Staaten noch hemmt, würde zurückgedrängt werden.

Aber das Sind Dinge, die nicht in greiibarer Nähe liegen. Bis dahin
mügsen die gemeingamen Anliegen in privater Arbeit und durch private Körper-
Schaften erledigt werden. Die deutsche Lehrerschaft hat auch auf dem
Boden der Selbsthilfe bereits lange vor- der Gründung des Reiches gich ge-
funden, früher als irgend eim anderer Stand und Beruf über die Landes-
grenzen hinweg Sich zur Arbeit und zum Kampf für die Schule vereinigt
und allen Anfeindungen, die Sie gerade dieses Zusammenschlusges wegen
erfahren hat, und allen andern Widerständen zum Trotz treu zusammenge-
halten. Und was in stetiger gememsgamer Arbeit und in Schönen gemeinsamen
Feststunden dem Lehrer ins Blut überging, das Gemeingamkeitsgeühl, die
Zusammengehörigkeil aller, denen deutsche Worte an der Wiege zugelüstert
und deutsche Mutterlieder in die jungen Herzen gesungen worden gind, das:
klingt in jeder Schulstube wieder und gewinnt Leben im ganzen Volke. Das
iet mehr als obrigkeitlich befohlene oder gewünschte „nationale Gesinnung“.
das ist lebendes Leben, aus dem neues Leben quillt.

 Daß unger deutsches Volk Sich befreit hat von all der Enge, in die konfessio-
nelle, kleinstaatliche und dynastische Interessen es hineingedrängt haben, daß es
Sich eins und zu großem Handeln berufen fühlt --- die Schule hat es gicher-
lich nicht allein bewirkt, aber ohne die Schule wären wir auf diesem Wege:
nicht halb 80 weit gekommen. Oit vergessen, verkannt, verleumdet und ge-
Scholten, hat der deutsche Volksschullehrer in Nord und Süd und Ost und
West getan, was Sein Herz und Sein Pflichtbewußtsein ihm gebot. Er war
im Volke gelbst, bei den „kleinen Leuten“, im doppelten Sinne genommen,
des Reiches bester Anwalt, der getreue Eckart, der das verkündete, „was
die Kinder gerne hören*: deutsche Mär und Sage, deutsche Gegchichte,
deutsches Lied und Kunde von deutschen Städten und Gauen, von Domen
und Ritterburgen, von der Schneebedeckten Alpe und dem rauschenden Meere.
So entsteht allmählich im jungen deutschen Kinde und im Volke ein lebendiges:
Bild, kein toter Begriff, vom deutschen Volke und Seinem Lieben und Leiden,
Seinem Wollen und Schaffen und von Seinem Begitz, 80 Sieht das Kind das:
deutsche- Haus Sich weiten, nimmt alles das in Sein Herz auf und wird ein:
Deutscher, dem man nationales Gefühl nicht erst zu predigen braucht.

Der Kaiser hat die Teilnehmer an der Deutschen Lehrerversammlung als:
Seine Gäste im Schauspielhause begrüßt. Über die Bühne gingen einige Bilder, die:
den größten Hohenzollern darstellen. Vielleicht weiß auch der Kaiger, daß die-
Zehntaugende von deutschen Lehrern das Werk vollenden helfen, zu dem
Sein großer Ahn, der dem deutschen Volke erst wieder ein Bewußtsein seiner
gelbst auch in staatlicher Beziehung gab, den Grundstein gelegt hat. Ob der
Kaiser die deutsche Lehrerschatt kennt? Die Frage ist nicht über-
Nügssig. Es ist bekannt, daß vor längerer Zeit gewisse „Ratgeber“ die Lehrer
peim Kaiser als „radikale, national unzuverlässige“ Leute denunziert haben.
Ob mit Erfolg, darüber war man sich auch in eingeweihten Kreisen nicht
ganz klar. Vielleicht hat die Berliner Tagung die etwaigen Wirkungen jener
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Denunziation, die dem Lehrerstande und der Volksschule schaden Sollte,
begeitigt. Nur ein Starkes, Selbstbewußtes, arbeitsfreudiges und arbeitstüchtiges
Volk kann die deutsche Zukunft Sgicherstellen, und der Volksschullehrer
arbeitet daran, es zu erziehen.

Was hat die Deutsche Lehrerversammlung gebracht? Das Begte,
was eine Versammlung bringen kann, ist, um mit Goethe zu reden, der
Enthusiasgmus, den gie erweckt. Erst aus den Berichten der Lehrerzeitungen
wird man das Echo der Versammlung vernehmen. Die ersten dieser Berichte
liegen vor. Die Bewunderung der großen, Schönen Hauptstadt des Reiches,
der prächtige Begrüßungsabend, die Ansprache des preußischen Kultusministers,
die Erklärung des Vorgitzenden Röhl, die Festversgammlung im Schauspiel-
hausge, eine Reihe von kräftigen, dem Empfinden der Gesgamtheit entsprechenden
Krklärungen und vor allem die Vorträge und Verhandlungen der Hauptver-
Sammlungen, alles das wird wohl Tausenden, die zum ersten Male in Berlin
waren und zum ersten Male eimer Deutschen Lehrerversammlung beiwohnten,
unvergesslich bleiben und 8sie für immer im Kreise der Mitarbeiter und Mit-
kämpfer festhalten.

„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen.
Wenn es nicht aus der Seele dringt
Und mit urkräftigem Behagen
Die Herzen aller Hörer zwingt.

Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen schaffen,
Wenn es euch nicht von Herzen geht.“

Der nüchterne Gedanke allem tut's nicht. Er ist ein Bindeglied, aber
kein Band. Große Gemeinschaften brauchen stärkere, naturkräftigere Binde-
mittel. Möchte jeder Teilnehmer diesen Gewinn heimgetragen haben!

Die Beratungen der Versammlungen betrafen die Lebensfragen der
Volksschule: zeitgemäßen Unterricht, zeitgemäße Rechts- und Lebensstellung
des Volksschullehrers und daneben viele kleine, nützliche und wichtige
Angelegenheiten, und ihr Verlauf ließ immer wieder erkennen, daß in allen
Gliedern des großen Verbandes ein starkes Eigenleben pulsiert, daß die ge-
meingamen Gedanken individuell wie territorial verschieden durchgearbeitet
und geformt werden, daß aber alle in den großen gemeinsamen Zielen und in
Ihrer Formulierung Sich leicht zusammenfinden,

Zum ersten Male in Seiner vierzigjährigen Geschichte hat der Deutsche
Lehrerverem auch zu den wirtschaftlichen Kämpfen der Lehrer in
den einzelnen deutschen Staaten Stellung genommen. Eine einstimmig ge-
nehmigte Regolution bezeichnet die „Gehaltsfestgetzungen, die das Volksschul-
lehrergehalt, auf die Hälfte des Gehaltes der akademisch gebildeten Lehrer
oder noch niedriger bemessen, als nicht gerechtfertigt“ und verlangt eine
„größere Annäherung“. Die Regolution wird das erwartete Echo in den einzelnen
vtaaten hoffentlich finden. Daß die mecklenburgischen Ritter auch im
20. Jahrhundert „ihre“ Volksschullehrer noch mit 800 bis 1400 M „besolden“,
daß in vielen deutschen Staaten der älteste Volksschullehrer weniger Ein-
kommen hat als der jüngste Oberlehrer, daß eine Regierung, die elsaß-
lothringische, in einer Vorlage zwar für ihre Oberlehrer mehr verlangt als
die Neuregelung in Preußen gebracht hat (7400 M.), aber für die Volksschul-
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lehrer als Höchstgehalt 600 bis 700 M. weniger fordert (2700 NM.), als in
Preußen gezahlt wird, das alles Sind Zustände, die die Berufsfreudigkeit der
im Amte stehenden Lehrer ebenso nachteilig beeinflussen wie die Rekrutierung
des Nachwuchses auf dem Katheder. |

Angegichts dessen ist Jakob Beyhls Buch „Wir fordern unger Recht,
ein Wort zur wirtschaftlichen Befreiung der Volksschullehrer“ mehr als eine
Darstellung der wirtschaftlichen Notlage ungers Standes, iet es ein Appell an
das deutsche Volk und sein Gerechtigkeitsgsfühl. Nicht den Wungch, mehr
zu haben und zu bekommen, Sondern das Interesse des vtaates und des
Volkes, in dem keine große, für den Bestand und die Entwicklung des Staats-
ganzen wichtige Angelegenheit nebensächlich und kein großer Berufsstand
auffallend schlecht behandelt werden dürfe, stellt Beyhl an die Spitze:
„Unsgere Arbeit ist eim Dienst am deutschen Volke.“ „Es handelt gich im
Grunde um ein großzügiges vtück nationaler Kulturpolitik. „Wir fordern
nur Gerechtigkeit.“ Beyhl hat von den vielen Ungerechtigkeiten, die ehren-
kränkend für die Betroffenen Sind und damit die Berufsfreudigkeit untergraben
und das staatsbürgerliche Empfinden verletzen, ein reiche Auslese zusammen-
getragen, die man an Ort und Stelle nachlesen möge. Beyhl will das deutsche
Volk mobil machen für eine Angelegenheit, die in allererster Linie
eine Volksgache ist: „Unger Volk braucht vor allem tüchtige und zu-
iriedene Volksschullehrer, Männer, die im Gefühle der Gleichberechtigung und
der Berufsehrung durch ein lebensnotwendiges Einkommen sich wohl und
frei fühlen und Sich ihres Schweren und verantwortungsvollen Berufes täglich
mehr und mehr freuen.* „Die ganze deutsche Nation muß den fortschritt-
lichen Bildungsgedanken gich zu eigen machen.“ Beyhl verlangt „Reichs-
hilfe“ gegen die Bildungs- und Schulnöte in den deutschen Staaten, Hilfe
durch die moralische Unterstützung aller Freunde der Bildung und des Fort-
Schritts. Das Buch ist der leidenschaftliche Aufruf zu einem Kulturkampf,
vielleicht zu dem wichtigsten und folgenschwersten, den die Geschichte kennt.

Es bedarf nicht großer Überlegung, um einzugehen, daß die materielle Lage
des Volkschullehrerstandes parallel geht mit der geistigen Volksernährung,
Soweit Sie im Jugendunterrichte erfolgt. Die Zurücksetzung der Volksechul-
lehrer bedeutet in ungerm beweglichen Zeitalter eine Abkehr aller Höher-
Strebenden von der Volksschule und damit eine Herabdrückung der
geistigen Krait der Erzieher der Volksmassen. Erziehen kann nur
der Höherstehende. Darum wird dadurch das wichtigste Institut der Volks-
erziehung mitten ins Herz getroffen. Die Regierungen haben dieger geistigen
Auspowerung des Volksschullehrerstandes in ihrer Weise entgegengearbeitet.
Preußen ist mit Seinen Lehrerbildungsanstalten immer mehr in kleine Städte
gegangen, wo andere Lehranstalten fehlen, und hat den in der Volksschule
Vorgebildeten den Übertritt in höhere Bildungsanstalten 80 erschwert, daß
das Volksschulamt jast der einzige ihnen erreichbare geistige Beruf ist. Alle
derartigen Mittel wirken aber nur zeitweise. Die VerbesSerung der Verkehrs-
mittel, die Gründung neuer höherer Lehranstalten entziehen dem Volksschul-
amte immer mehr geine Rekruten. Soll die Qualität des Lehrerstandes nicht
ginken, 80 muß dergelbe Schritt getan werden, den die Lehrer der höheren
Schulen geinerzeit erzwungen haben: die Volkschullehrer müsgsen wie
vollwertige Beamte entlohnt werden.
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Was Beyhl als eine Khrenfrage, eine Frage der Gerechtigkeit verficht,
iet nüchternen Leuten nichts als eine Staatspolitische Selbstverständ-
lichkeit und das Gegenteil ein unerträglicher und schädlicher Mißstand, der
uns Milliarden kostet und den wir mit Millionen besgeitigen könnten. Aber
eine Besgerung dieser überkommenen Mißstände ist bisher nicht festzustellen.
„Man gibt überall Dogen zur Beruhigung und Linderung.“ Sieht man die
Ziffern der Lehrergehaltsskalen an, 80 ist eine Erhöhung der Beträge
augenscheinlich; vergleicht man aber das, was für die Schule geschehen 1st,
mit dem, was an anderer Stelle als notwendig, zweckmäßig, Ja als Selbstver- '
Ständlich gilt, 80 ist der Vormarsch vielfach ein Nachhinken und ein weiteres
Zurückbleiben. Diese Überzeugung beherrscht heute die gesamte deutsche
Lehrerschalt.

Neben Beyhls Buch sei hier auf eine andere wichtige Veröffentlichung
auimerksam gemacht, die auch kurz vor der Versammlung erschienen 1st,
auf Ludwig Sevins „Deutschlands Kulturausgaben“ (Puttkammer &amp;
Mühlbrecht, Berlin). Die zahlenmäßigen Zusammenstellungen, die das Buch
in reicher Fülle und in der verschiedensten Verarbeitung bringt, geben unsers
Wisgens zum ersten Male eim einigermaßen vollständiges Bild von den
Aufwendungen des Reiches, der Einzelstaaten und der Gemeinden für Schul-
und Bildungszwecke, und die Leistungen Sind überall in Vergleich gestellt
mit den Aufwendungen für Militär und Flotte und für allgemeine Verwaltungs-
zwecke. vo wird die Stellung der Schule und der Bildungspflege im Staats-
ganzen und in den Gemeinden erst in das rechte Licht gestellt. Ich wüngsgche
dem Hleißigen und tüchtigen Buche des Jungen. Gelehrten aus unsern Kreisen
recht viele Leger. Auf Seine Ergebnisse wird an diesger Stelle wohl noch
öiter zurückzukommen Sein, insbegondere auch wegen der allgemeinen Gesichts-
punkte, unter denen der Verfassger Seinen Gegenstand behandelt hat.

* +
*

Auch in den Pfingsttagen trat der Katholische Lehrerverband des
Deutschen Reiches in Krfurt zugammen. Von der Vergsammlung liegt mir
ein vollständiger Bericht nicht vor, ich bin also auf die mehr oder weniger
ausführlichen Referate der Zeitungen angewiesen, insbesondere auf die Mit-
teilungen des „Erfurter Allgemeinen Anzeigers“, die besonders ausführlich ind.

Der „Katholische Lehrerverband des Deutschen Reiches“ in Erfurt!
Mitten im protestantischen Thüringen! Allerdings ist das Eichsfeld in der
Nähe. Aber dieges eingerechnet, zählen Sämtliche thüringische Staaten und
der Regierungsbezirk Erfurt zusammen unter 1843404 Protestanten nur
145735 Katholiken, und die Zahl der katholischen Lehrer ist entsprechend
gering. Im Jahre 1906 amtierten im Regierungsbezirk Erfurt 292 katholische
Lehrer, in den Bezirken Mersgeburg und Magdeburg 68 bzw. 114, Mehr
allerdings in den nicht zu weit entfernten Bezirken Kagsel (402) und Pots-
dam (182), Berlin (406) und Hildegheim (241). Der Beguch der Vergamm-
lung konnte darum nicht stark gein. Er wird in den Berichten auf „mehrere
Hundert“ angegeben.

Es ist nicht ohne allgemeines Interesse, was auf dieser Versammlung
verhandelt worden ist. Ich folge der Registrierung des „Erfurter Allgemeinen
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Anzeigers“. Am Pflingstmontag Sprach in der Abteilung für preußische
Angelegenheiten Rektor Horsch-Steglitz über „Wünsche der preußischen
Volksschullehrer in bezug auf ihre rechtliche Stellung in Staat und Ge-
meinde“ und Rektor Gottwald -Berlin über „Dezentralisation in der
Schulverwaltung*. Unter den von letzterem aufgestellten Forderungen finden
Sich auch folgende Sätze: „Der Schulbureaukratiumus muß vermieden werden.
Deghalb ist den fachmännischen Schulverwaltungsbeamten eine ein-
flußreiche Stellung einzuräumen. Die Volksschullehrer gind an der Schul-
leitung angemessgen zu beteiligen.“ An qdemselben Tage sprach in
einer Sonderversammlung Lehrer K ö6nig-Mülheim(Ruhr)-Heißen über „Schule
und Lehrerschalft im Dienste der Fürsorge für die SchulentlasSsene
Jugend“, Lehrer Weinrich-Dortmund über „Lern- oder Arbeitsschule?“,
Rektor Heinen-München- Gladbach über „Die Bedeutung der Sozialen
Tätigkeit des Lehrers für die vtandesbewegung der Lehrerschaft“. In
der Hauptvergammlung sprach Unmivergitätsproiessor Dr. Martin Spahn-
Straßburg über „Konfessionelle Schule und nationale Erziehung“.
Außer dem Satze Augustins: „Ich Sehe auf dem Erdenkreise keinen Menschen
und keine Gesamtheit von Menschen, die fähig wäre, das Reich zu retten.
Laßt uns unsern Blick auf zum Himmel richten, dessen Herrschait niemals
Schwankt, noch je ein Ende nimmt!* finde ich in dem Berichte über den
Vortrag kaum einen Gedanken, der etwas Eigenartiges und Greifbares für die
behandelte Frage enthielte. Das kann aber an dem Berichte liegen. Hoffentlich
hat Spahn Sich mit dem lesgenswerten Buche von Dr. Joh. Friedr. v. Schulte,
Geh. Justizrat und Professor der Rechte: „Gegen die Konfessionsschule, mit
besonderer Rückgicht auf Preußen“ (Gießen, Emil Roth, 1 M.) gründ-
lich auseinandergegetzt, einem Buche, das diese wichtige Frage „vom Stand-
punkt des gläubigen Christen, des Vaterlandsireundes und vom Gegichtspunkte
dessen aus, der den Forderungen des Lebens und den tatsächlichen Verhält-
niggen mit offenem Auge gegenübersteht“, erörtert. So einen Mann zu
widerlegen, lohnt Sich Schon, wenn man uns andere auch für unbelehrbar hält.
Nach den Thesgen zu dem Vortrage aui der Hauptversammlung über „Die
Soziale Stellung des Volksschullehrers in der Gegenwart“ von
Rektor A. Rheinländer-Hagen 1. W. ist u. a. zu erstreben: „Regelung
der Schulaufsicht derart, daß die notwendige Selbständigkeit des
Lehrers gewahrt bleibt und die Schulaufsichtsstellen in erster Linie
denGliedern des Volksschullehrerstandesoffen stehen“, und „nicht die
Einreihung in die erste Klasse der Subalternbeamten, Sondern die dem Eigen-
werte der Volksschule entsprechende Aufwärtsbewegung des Volksschullehrer-
Standes und gein Zusammenschluß mit den andern Lehrerkategorien
zu einem organisch gegliederten Lehrerstande ist als Ziel der Standes-
forderungen ins Auge zu fassen.“ Über eine Diskussion dieser Vorträge und
über Annahme oder Ablehnung der Thesen wird in den Zeitungsreferaten nicht
berichtet. In einer Sonderversammlung reierierte der als tüchtiger Kenner
und ziemlich freimütiger Beurteiler der deutschen Volksliteratur bekannte
Pfarrer Falkenberg aus Herchen a. d. Sieg über „Jugendschriftenbe-
wegung und Kulturleben“. Des weiteren Sprach in einer Sonderversammlung
Domkapitular Nusser-Kichstätt über das Thema „Schulbibel oder biblische
Geschichte ?“, Vikar Hatzfeld-Friedrichroda über „Kirchenmusik und Lehrer-
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gchaft“. Auf dem Elternabende sprach Lehrer Krug-Düren über „Haus
und Schule im Dienste der Wehrkrait des Volkes“ und Lehrer Koschate-
Kl. Tschansch über „Licht- und Schattengeiten des Kinematographen.“

Lebhafte Auseinandergetzungen hatte der Antrag auf Anschluß des
Verbandes an die „Organisation zur Verteidigung der christlichen
Schule“ zur Folge. „Die Kommisgion hatte“, 80 lese ich in der „Neun-
kirchener Zeitung“, „Annahme empfohlen, nachdem gie Sich 2?/, Stunden
mit der Materie beschäftigt hatte. Zwar ist es den begeisterten Freunden
des Anschlusses: Görgen-Wallerfangen, Stangen-Düsseldori, Trimborn-'
Maffendorf, Zell-Saarbrücken, Langenberg-Köln, Linnartz-Berlin-Wilmers-
dorf, Reile-München, Berberich-Karlsruhe u. a., nicht gelungen, alle Be-
denken der Gegner des Anschlusses, die hauptsächlich in den östlichen
Landesteilen wohnen, zu zerstreuen. Bei manchen gaßen die Vorurteile zu
tief, um die Zweckmäßigkeit des Gesamtanschlusses als gegeben zu erachten.
Es muß aber betont werden, daß alle Redner die Organisation guthießen
und den Einzelanschluß empfahlen. Nach der Abstimmung Kkonstatierte der
Vorgitzende, daß eine große Mehrheit für den AnschJuß war. Als Jahres-
beitrag wurden darauf einstimmig 100 M. pro Jahr festgesetzt.“

Der Beschluß verrät viel Edelmut. Mehr kann füglich auch der beste
Christ nicht tun, als Seinen geschworenen Feinden gutes Geld zur Beschaffung
der Angriffswaffen auf die eigene Schlecht bewehrte Festung in die Hand
drücken. Was Herr Marx dazu wohl zagen mag? Wahrscheinlich, daß er
mit 80 gemütlichen Opponenten wohl werde fertig werden. So Sehen nicht
nur wir die Sache an. Auch die ebengo rückständigen Vertreter aus „den
östlichen Landesteilen“ hatten „Bedenken“, die Sich nicht „zerstreuen“ ließen.

Wenn man die Verhandlungen im einzelnen an der Hand der Berichte
verfolgt, kann man an manchen ötellen vollständig vergessen, daß man nicht
eimen Bericht über eine Deutsche Lehrerversammlung, Sondern über eine Ta-
gung des Katholischen Lehrerverbandes des Deutschen Reiches vor sich hat.

- Es ist geradezu frappierend, wie vielfach die Gegenslände der Tagesordnung
mit denen der Deutschen Lehrerversammlung und des Preußischen Lehrer-
tages zusammenjfallen und wie die Wandlungen der Angichten hier wie dort
dieselben gind. Bei der Begründung der Gehaltsforderung wird, wie auf der
Deutschen Lehrerversammlung, Sogar unter Abweisung der Vergleichung mit
den Subalternbeamten, der Anschluß an die höheren Lehrer vollzogen. Aber
dazwisSchen Stehen wieder Mitteilungen, die uns 80 völlig fremd anmuten, daß
wir gie nicht verstehen. Daß der Katholische Lehrerverband der „Organi-
Sation zur Verteidigung der christlichen Schule“ alias „Verein zur
Erhaltung der geistlichen Schulaufsicht“ als Mitglied beitritt und eimen Jahres-
beitrag zahlt und trotzdem in dergelben Sitzung Thesen aufstellt und an-
nimmt (?), die, wenn auch verhüllt, die geistliche Schulaufsicht verwerfen, Jäßt
Sich schwer mitemander in Einklang bringen. Das und vieles andere begreift
der Außenstehende nicht. Er vermißt ein klares Ja und Nein, an dem nicht
zu drehen und zu deuteln ist, und Schließt auf einen inneren Kampl
der Geister miteinander und der einzelnen mit Sich gelbst. Man will gich
zur Schule bekennen, findet aber nicht den Weg, Sich und das Seine von
dem andern, das der Schule den Wegverbaut, zu Scheiden.

Die Teilnehmer an der Vergammlung gingen von Erfurt nach Figenach
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und zur Wartburg. Wer diese Perle deutscher Baukunst kennt und ihre
historische Bedeutung begreiit, findet das selbstverständlich. Die katholischen
Lehrer gingen zur Wartburg, wie wir andern in die Dome und Müngter gehen,
um hier Baukunst, Geschichte und Gottesidee vereint auf uns wirken lagsen.
Aber im heutigen Deutschland ist das leider nicht mehr ganz Selbstverständ-
lich. In Legebüchern, die auch Kkatholische Kinder in die Hand bekommen,
werden Zz. B. von preußischen Schulräten die Artikel über die Wart-
burg -- nicht etwa Luther-Artikel! --- beanstandet, und es wird verlangt,
daß Sie durch andere -- „neutrale* -- Stücke ersetzt werden!

Der KatholiSsche Lehrerverband wird in nächster Zeit noch
nicht zu uns kommen. Gewiß nicht. Wie ehemals das Augland auf die
Uneinigkeit der deutschen Stämme, 80 Spekulieren heute Draußenstehende auf
den Zwiespalt im deutschen vSchulhauss. Man dari diese Spekulation nicht
zu leicht nehmen. vie kann unter Umständen bitter ernst werden. Auf
jeden Fall wird die vtoßkraft der Organigation durch die Trennung ver-
mindert. „Getrennt marschieren und vereint schlagen* --- gehr wohl, wenn
ein gemeingamer Oberbefehl vorhanden ist. Aber wie leicht wird aus der
Trennung ein Gegensgatz! Darum möge Jeder das „veid einig, einig!“ des
Scharfäugigen Bayernführers Schubert auf der Deutschen Lehrervergammlung
beherzigen! Mögen diese Worte vor allem den Abgeitsstehenden in Ohr und
Herz klingen! „Wir gind ein Volk, und einig wollen wir handeln*! Trotz
des anderslautenden Katechismus. „Unser Kampi richtet Sich nicht gegen
die Geistlichkeit, aber wir wünsgechen eine Volksschule, die von Fachmännern
geleitet und von Fachmännern beaufsichtigt wird. Unsgere Losung heißt
nicht: Los von der Kirche!, aber wir verlangen einen Platz neben der
Kirche, wir erstreben eine autonome Schule!* (Röhl) Weniger will
die große Mehrheit der im Katholischen Lehrerverbande stehenden Lehrer
wohl auch nicht. Aber auch nicht mehr an geistlicher „Mitarbeit“. Selbst
Herr Grünweller meint, die Tatsache werde „niemand aus der Welt schaffen
können, daß die gesamte deutsche Lehrerschait für die hauptamtliche, fach-
männische Schulaufsicht eintritt“. „Die Ausnahmen gind wirklich dünn
gesät, auch aui katholischer veite.“ Mit dieser Angicht wira der
bereitwillige Gehilfe der protestantischen Orthodoxie wohl Recht haben.

Aber daneben Stehen auch Leute, die das eigene Haus noch gar
nicht kennen. In einem Berichte der „Augsburger Postzeitung“* über die
Erfurter Vergammlung kann man z. B. den Satz lesen: „Bedauerlich ist, daß
trotz der relativ Starken Zunahme (der Verband hat von 1910 bis 1912
geine Mitgliederzahl von 18662 auf 21398 erhöht) Baden heute erst
166 Mitglieder zählt und der Verband Elsaß-Lothringen Sogar von 868
auf 826 Mitglieder zurückgegangen ist. Diese Tatsache ist ein recht be-
trübendes Zeichen für die elsaß-lothringischen Verbältnisse überhaupt. Nicht
ohne Interesse ist hierbei wohl die Feststellung, daß in Klsaß-Lothringen
die geistliche Schulaufsicht nicht besteht.“ Das Soll doch wohl
heißen, man möge in EBlgaß-Lothringen schleunigst die geistliche Schulaufsicht
einführen, dann werde der Katholische Lehrerverband auch dort -- und in
Baden ist es ebenso -- wachsen? Öder ist es nur das naive Eingeständnis,
daß die kirchliche Aufsicht die eigentliche Mutter des Verbandes ist? Daran
iet Schon etwas Wahrheit. Aber die Mutter kann auch zürnen, und dann

- 380 --

und zur Wartburg. Wer diese Perle deutscher Baukunst kennt und ihre
historische Bedeutung begreiit, findet das selbstverständlich. Die katholischen
Lehrer gingen zur Wartburg, wie wir andern in die Dome und Müngter gehen,
um hier Baukunst, Geschichte und Gottesidee vereint auf uns wirken lagsen.
Aber im heutigen Deutschland ist das leider nicht mehr ganz Selbstverständ-
lich. In Legebüchern, die auch Kkatholische Kinder in die Hand bekommen,
werden Zz. B. von preußischen Schulräten die Artikel über die Wart-
burg -- nicht etwa Luther-Artikel! --- beanstandet, und es wird verlangt,
daß Sie durch andere -- „neutrale* -- Stücke ersetzt werden!

Der KatholiSsche Lehrerverband wird in nächster Zeit noch
nicht zu uns kommen. Gewiß nicht. Wie ehemals das Augland auf die
Uneinigkeit der deutschen Stämme, 80 Spekulieren heute Draußenstehende auf
den Zwiespalt im deutschen vSchulhauss. Man dari diese Spekulation nicht
zu leicht nehmen. vie kann unter Umständen bitter ernst werden. Auf
jeden Fall wird die vtoßkraft der Organigation durch die Trennung ver-
mindert. „Getrennt marschieren und vereint schlagen* --- gehr wohl, wenn
ein gemeingamer Oberbefehl vorhanden ist. Aber wie leicht wird aus der
Trennung ein Gegensgatz! Darum möge Jeder das „veid einig, einig!“ des
Scharfäugigen Bayernführers Schubert auf der Deutschen Lehrervergammlung
beherzigen! Mögen diese Worte vor allem den Abgeitsstehenden in Ohr und
Herz klingen! „Wir gind ein Volk, und einig wollen wir handeln*! Trotz
des anderslautenden Katechismus. „Unser Kampi richtet Sich nicht gegen
die Geistlichkeit, aber wir wünsgechen eine Volksschule, die von Fachmännern
geleitet und von Fachmännern beaufsichtigt wird. Unsgere Losung heißt
nicht: Los von der Kirche!, aber wir verlangen einen Platz neben der
Kirche, wir erstreben eine autonome Schule!* (Röhl) Weniger will
die große Mehrheit der im Katholischen Lehrerverbande stehenden Lehrer
wohl auch nicht. Aber auch nicht mehr an geistlicher „Mitarbeit“. Selbst
Herr Grünweller meint, die Tatsache werde „niemand aus der Welt schaffen

können, daß die gesamte deutsche Lehrerschait für die hauptamtliche, fach-
männische Schulaufsicht eintritt“. „Die Ausnahmen gind wirklich dünn
gesät, auch aui katholischer veite.“ Mit dieser Angicht wira der
bereitwillige Gehilfe der protestantischen Orthodoxie wohl Recht haben.

Aber daneben Stehen auch Leute, die das eigene Haus noch gar
nicht kennen. In einem Berichte der „Augsburger Postzeitung“* über die
Erfurter Vergammlung kann man z. B. den Satz lesen: „Bedauerlich ist, daß
trotz der relativ Starken Zunahme (der Verband hat von 1910 bis 1912
geine Mitgliederzahl von 18662 auf 21398 erhöht) Baden heute erst
166 Mitglieder zählt und der Verband Elsaß-Lothringen Sogar von 868
auf 826 Mitglieder zurückgegangen ist. Diese Tatsache ist ein recht be-
trübendes Zeichen für die elsaß-lothringischen Verbältnisse überhaupt. Nicht
ohne Interesse ist hierbei wohl die Feststellung, daß in Klsaß-Lothringen
die geistliche Schulaufsicht nicht besteht.“ Das Soll doch wohl
heißen, man möge in EBlgaß-Lothringen schleunigst die geistliche Schulaufsicht
einführen, dann werde der Katholische Lehrerverband auch dort -- und in
Baden ist es ebenso -- wachsen? Öder ist es nur das naive Eingeständnis,
daß die kirchliche Aufsicht die eigentliche Mutter des Verbandes ist?Daran
iet Schon etwas Wahrheit. Aber die Mutter kann auch zürnen, unddann



-- 381 --

kommen für den von ihr protegierten Verband böse Tage, wie Seinerzeit für
den „liberalen“ Katholischen Lehrerverein im Württemberg.

Daß nicht nur die Männer gich nicht zugammenfinden können, Sondern
auch die Frauen, wird durch zwei andere Pfingstversammlungen dokumentiert.
In Düsseldorf tagte der Landesverein preußischer Volksschul-
lehrerinnen, und in Pyrmont die Hauptversammlung des Katholischen
Lehrerinnenvereins. Also auch hier dieselbe Scheidung. Auch sie „können
zugammen nicht kommen“.

| Wenn der deutschen Schule einmal ein Bismarck ersteht, formt er
vielleicht aus der Vielheit anch ein Ganzes, in dem man nur Eines, und
dieses Eine ganz will: Förderung der Volksbildung durch He-
bung der Volksschule. Dann wird manches, was heute als ein bloßer
Travm ersecheint, Schöne Wirklichkeit werden. J. Tews.

Gedanken und Mitteilungen.
Mit der zunehmenden Verweiblichung des amerikanischen Sehul-

WweSens beschätigt Sich ein interesgsanter Artikel in der Januar-Nummer
der „Educational Review“. Der Verlasser, CG. W. Bardeen, Schickt geimen
Ausführungen folgende hübsche Fabel voran: „Herr“, Sagte das Kamel, „es
iet Sehr kalt draußen; gestatte, daß ich meine Nagenspitze in dein Zelt stecke;
du wirst es kaum wahrnehmen,“ und der Herr willigte em. „Herr“, bat
das Kamel wieder, „es herrscht eine 80 bittere Kälte draußen, erlaube, daß
ich meinen Kopi ganz in das Zelt Stecke; gieh, das wird dich nicht imnkommo-
dieren.“ Und der Herr hatte nichts einzuwenden. „Herr“, führ das Kamel
fort, „mich fröstelt, du hast wohl nichts dagegen, wenn ich meinen Nacken
und meine Schultern in deim Zelt schiebe““ Und der Herr machte
'mürrisch Platz. Hierauf erhob Sich das Kamel auf Seine Füße und
zwängte Seinen ganzen Körper in das Zelt. „Sieh“, Sagte es, „für uns beide
iet hier nicht Raum genug; willst du nicht lieber draußen Schlafen?“ --
Ein amerikanischer Schulmann, der im Jahre 1870 Schulen aller Art in
Deutschland besucht hat, berichtete bei Semer Rückkehr, daß ihm an Knaben-
und Mädchenschulen nichl eine eimzige Lehrerim begegnet wäre, und im Jahre
1895 betrug die Zahl der männlichen Lehrkräfte in Deutschland nur noch
68,5/;. (Wir können nach den neuesten statistischen Erhebungen über das
niedere Schulwegen in Preußen mitteilen, daß in den Jahren 1906--1911
die Zahl der Stellen für Lehrer um 8,7 */;, die der Lehrerinnen um 38,8*/,

"zugenommen hat, 80 daß im letzten Jahrfünft die Zahl der Stellen für
Lehrerinnen verhältnismäßig 4*/, mal So stark gestiegen ist als die der Stellen
für Lehrer.) In andern Ländern ist es ähnlich; aber in Amerika Scheinen
die männlichen Lehrkräfte geradezu auf den Äusgsterbeetat gesetzt zu Ssein.
In New Hampshire beispielsweisge machten die Lehrer im Jahre 1908 nur

'noch armselige 49/; des gesamten Lehrpersonals aus. Wenn eine Frau
die Stube fegt, 80 fängt sie in der Mitte mit kräftigen Strichen an, und wenn
Sie gich den Ecken nähert, werden die Bewegungen kürzer und Schwächer.
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Die Lehrerinnen haben Sich des Schulwesens in Amerika zum größten Teile
bemächtigt, und sie werden nicht eher ruhen, bis auch die Ecken des Zimmers
reingelegt, bis auch die letzten Lehrer aus der Schule verdrängt Sind. Auch
die Schulleitung und die Schulinspektion liegt vielfach Schon in ihren Händen.
Als Grund für die überhandnehmende Anstellung weiblicher Lehrkräfte wurde
immer ihre geringere Begoldung angeführt. Damit wird man den Rückgang
in der Zahl der männlichen Lehrkräfte nicht mehr lange motivieren können,
denn die Frauen verlangen nachdrücklich gleiche Bezahlung mit den Männern.
In Newyork ist man nahe daran, eine gleiche Besoldungsordnung für beide
Geschlechter durchzuführen. Während bis jetzt die Lehrerinnen 600 und
die Lehrer 900 Dollar erhielten, Sollen Sie jetzt aui der mittleren Linie,
auf 720 Dollar Jahresgehalt, zusammengebracht werden. Da ein Solches
Einkommen nicht ausreicht, eine Familie zu erhalten, 80 wird die Wirkung
der neuen Maßnahme die gein, daß die Männer vollständig aus der Schule
verschwinden und Sich Berufen zuwenden, die ihren Mann nähren. -- Mr. Bardeen
iSt ein höflicher Mann, er fällt nicht mit der Tür ins Haus, Sondern gagt im
ersten Teil Seiner Ausführungen den Frauen, insbesondere den Lehrerinnen,
recht viel Angenehmes, um dann im zweiten Teil zu zeigen, daß gich die
Frauen wenig zur Arbeit im Schuldienst eignen. Das Unterrichten strengt
die Frau mehr an als den Mann, aus Gründen, die im Geschlechtsunter-
Schiede liegen. Es gibt in jedem Monat ein oder zwei Tage, welche die
Lehrerinnen im Bett zubringen müßte und an denen Sie doch mit Auf-
bietung aller Energie ihren Berufspflichten obliegt. Das zehrt an ihrer Ge-
Sundheit und macht Sie vorzeitig nervös. Zwischen 40 und 50 liegt eine
andere Periode von längerer Dauer, welche das Weib unfähig zur Arbeit
macht. Alle Männer, die zu Lehrerinnen in ihrem Amte in Beziehung treien,
betrachten Sie nicht objektiv als Beamtin, Sondern zunächst als Weib, als
Geschlechtswesen, dem zig nicht Selten mit Schmeicheleien und Vertraulich-
keiten begegnen, „parceque la femme est V'instrument de plaisir“. Wenigstens
Solange gie jung und begehrenswert Sind. Sind sie länger im Lande, fangen
Sie an, rundliche Formen anzunehmen und die Hoffnung auf Verheiratung
aufzugeben, 80 büßen gie allmählich die charakteristisSchen weiblichen Rigen-
Schaiten ein und werden geschlechtslos. Ein Solcher Frauentypus, dem nicht
Selten eine mehr als männliche Rücksichtslosigkeit eigen ist, Sollte Knaben
nicht vor Augen gestellt werden. Frauen gind nach der Meinung des Ver-
jaSSers jenes Artikels nicht geeignet, Jünglinge zu vtaatsbürgern zu erziehen,
da Sie, Seibst wo Sie das Wahlrecht erlangt haben, Sich am politisechen Leben
mehr passiv als aktiv beteiligen. Eine Frau, die politigch öffentlich tätig ist,
wird immer als eine Person hetrachtet, die aus ihrer eigentlichen Sphäre
herausgetreten ist. Dem amerikanischen Jüngling, der dem Sport eifrig
huldigt, wird die Lehrerin auch deshalb wenig imponieren, weil Sie es im
Ballwerfen (base-ball) mit ihm nicht aufnehmen kann. Denn wenn anch ge-
legentlich eine Suffragette auf einem Dampfer Kohlen geschaufelt hat, um zu
beweisen, daß eine Frau auch grobe Männerarbeit zu leisten imstande 1st,
S0 hat Sie damit doch nicht bewiesen, daß die Frauen im allgemeinen mit
den Heizern rivaliesieven würden. Solange es zwei Geschlechter gibt, Solange
wird die größere physische Kraft beim Manne zu finden Sein. -- Wir können
zur Wiustrierung dieses Satzes ein niedliches Beispiel aus unserer eigenen
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Erfahrung der jüngsten Zeit anführen: In der Ausstellung „Die Frau in Haus
und Beruf“, die im März d. J. in Berlin stattgefunden und eine wahre Völker-
wanderung von Frauen aller Stände nach den Ausstellungshallen am Zoo-
logischen Garten verurgacht hat, ließ ein Tonkünstlerinnen-Orchester Seine
Weisen erschallen. Damen Strichen tapfer die Saiten, und eine Dame führte
den Taktstock. Sobald aber Blasinstrumente den Klang der Kapelle ver-
Stärken Sollten, mußten männliche Hilfskräfte herangezogen werden; für die
Posaune oder das Waldhorn reicht eben die Puste des Weibes nicht aus.
Da haben wir den Unterschied der Geschlechter in einem hübschen Bilde: "
die Frau versteht wohl den Saiten Süßen Klang zu entlocken (Sie Soll manch-
mal in der Khe Sogar die erste Geige Spielen), aber die größere Kraft hat
Mutter Natur dem Manne vorbehalten. Mr. Bardeen kommt am Ende Seiner
langen Ausführungen zu dem Ergebnis: Lehrer Sind für die Erziehung der
Mädchen wünschenswert, aber für die Erziehung der Knaben unentbehrlich.
Er fordert daher die Frauen auf, auf die Alleinherrschaft im Schulzimmer
zu verzichten und, anstatt auf gleiche Bezahlung der Geschlechter zu dringen,
lieber dafür zu Sorgen, daß die Besoldung des Mannes derart Sei, daß es
ihm möglich ist, Sich neben der Frau an dem Werke der Erziehung zu
beteiligen. -- In der Wahl Seiner Beispiele, besonders wie er in der Aus-
malung einer fingierten Situation die verschiedene Auassung des KEhrbegriffs
geitens der beiden Geschlechter zu Kennzeichnen vergucht, ist Mr. Bardeen
nicht immer glücklich gewesen. Das hat zwei Gegner Seiner Ansichten auf
den Plan gerufen, deren Erwiderungen im Februarhet der amerikanischen
Zeitschrift abgedruckt sind. R. G.

Gedichte in der Schule. „Was Soll man dazu gagen, wenn in ge-
wissen Kommentaren die schönsten Iyrischen Gedichte geknetet und breit-
getreten, zerlegt und zerhackt, als Material für trockene Rede- und Stilübungen
verwendet und als Dünger auf den dürren Acker der Grammatik geworfen
werden, bis aller Geist und alle Stimmung ausgetrieben ist; wenn z. B. zu
dem BEichendorffschen „O wunderbares tiefes Schweigen, wie einsam ist's
noch auf der Welt“, wo die feierliche V'rühmorgenstimmung in herrlich ge-
tragenen, von ijrommer Freude durchglühten Worten Ausdruck findet, der
Erklärer folgende Aufgaben Stellt: „Welche Arten von Gram können das Herz
bedrängen? Welche Arten von Glück können das Herz zum Aufjubeln be-
wegen?“ -- Oder wenn es zu Uhlands „Blindem König“ heißt: „Schildere
den Charakter des Königs, Suche Gegengätze im Gedicht, vergleiche die Ge-
Schichte David und Goliath und Der blinde König.“ -- Oder zu Hebbels
ergreifendem Gedichte „Das Kind am Brunnen“ (Frau Amme, Frau Amme, das
Kind ist erwacht): „Zeige, daß das Kind noch Jung, unwissgend, spiellustig,
munter, neugierig, kühn, freudig, erschreckt, aus Todesgefahr gerettet war!“
Wer 80 etwas kann, ist ein trockener Systematiker, aber von Schmerz und
Freude, von Gram und Jubel hat er schwerlich viel empfunden. Es Schüttelt
einen förmlich, wenn man über Goethes Fischer liest: „Charzakterzeichnung:
Zeige, daß der Fischer berufsgeifrig, ruhig und still, leidenschaftslos, im Berufe
lietig, zäh, aufmerksam, erbarmungslos, dann Schwankend, SehnSuchtsvoll,
willenlos und zuletzt verloren war! Weise nach, wie das Wasgerweib eine
Nixe, eine Bewohnerin der Tiefe, eine Sängerin, eine Hüterin und Schirmerin
der Fische, eine Lobrednerin der Tiefe, eine Vergucherin und eine Siegerin
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im Wettsireite war!* und wenn zum Sehluß die geistreiche Aufgabe gestellt
wird: „Vergleiche den Fischer und das Wasgsgerweib“. . . Man Soll über-
haupt nicht zu viel erklären wollen, und das ist auch nicht nötig, wenn
man die Gedichte 80 auswählt, daß Sie dem Verständnis des Schülers nicht
allzu fern liegen. Es ist eine Täuschung, wenn man glaubt, das Letzte aus
einem Gedichte herausholen zu können. Dichtungen haben weite und tiefe
Hintergründe, die oit ins Grenzenloge gehen; an diese den Schüler heranzu-
führen, ihn ahnen zu lassen, daß es Tiefen gibt, die er noch nicht kennt,
die man ihm nicht erklären kann, das iet Hauptauigabe der unterrichtlichen
Einführung.“ (Schweizerische Lehrerztg. Nr. 11.)

Daß König Friedrich Wilhelm 1. der Begründer der „allgemeinen
Schulpflicht“ und der Schöpier der preußischen Volksschule als eimer staat-
lichen Einrichtung 8ei, diese Behauptung gehörte bis vor kurzem zum eisernen
Bestande der zahlreichen Lehrbücher und Leitiäden, die dem pädagogischen
Unterrichte in den Seminaren Preußens zu Grunde liegen. Zuerst hat
F. Vollmer diesen Glauben in Seiner umfangreichen Schrift: „Friedrich
Wilhelm 1. und die Volksschule“ (Göttingen 1909) erschüttert. Neuerdings
hat auch P. Cöln in Düren in zwei Artikeln, die 1911 in der „Rheinisch-
westfäliechen Schulzeitung“ und in der „Päd. Woche“ erschienen, aufs neue
nachgewiegen, daß sich weder die Idee der allgemeinen Schulpflicht, noch ihre
tatsächliche Einführung auf Friedrich Wilhelm 1. als Urheber zurückführen lasse,
diese vielmehr chon vor ihm in verschiedenen viaaten und auch in Ginzelnen preu-
Bischen Gebieten zur Durchführung gelangt 8ei; Friedrich: Wilhelm gie auch
keineswegs jür die Gegamtmonarchie, Sondern nur für einzelne Landesteile
(und zwar ohne durchgreifenden Erfolg) verordnet habe -- ferner daß unter
ihm und durch ihn eine 80 grundlegende Änderung, wie es der Beginn der
Verstaatlichung gewesen wäre, Kkeineswegs geschaffen wurde. „Die Schule war
auch unter diesem Könige ein Annex der Kirche.*

Personalien.
An denFolgen eines schon im vorigen Jahre während eines vorübergehenden

Aufenthalts in Berlin erlittenen Schlaganfalles Starb am 11. Mai im 58. Lebensjahre
der Leiter der Württembergischen Turnlehrerbildungsanstalt, Prof. Friedrich
Keßler in Stuttgart, ein verdienter Methodiker Seines Faches und ein eifriges
und höchst verdienstvolles führendes Mitglied der deutschen Turnerschalt.

Der Ostpreußische Lehrervereim beklagt den Tod Seines Vorgitzenden, des
Mittelschullehrers Julius Hofimann aus Königsberg, der am 5. Mai nach
Schwerer Krankheit auf der Rückreise aus dem Süden fern von der Heimat
im Alter von 59 Jahren entschlief.

In Berlin Starb am 8. Mai im 54. Lebensjahre Rektor Julius Schmidt,
ein kenntnisreicher Naturwisgenschaftler, der viele Jahre hindurch die chemischen
Experimentalkurse der „Wisgenschatlichen Vorlesungen“ des Berliner Lehrer-
vereins mit großem Erlolg leitete. *

Am 21. Mai feierte in geistiger und körperlicher Rüstigkeit der um die
Förderung der Knabenhandarbeit Sowie des Jugendspiels hochverdiente Land-
lagsabgeordnete von Schencke ndorff geinen 75. Geburtstag.

-- 384 --

im Wettsireite war!* und wenn zum Sehluß die geistreiche Aufgabe gestellt
wird: „Vergleiche den Fischer und das Wasgsgerweib“. . . Man Soll über-
haupt nicht zu viel erklären wollen, und das ist auch nicht nötig, wenn
man die Gedichte 80 auswählt, daß Sie dem Verständnis des Schülers nicht
allzu fern liegen. Es ist eine Täuschung, wenn man glaubt, das Letzte aus
einem Gedichte herausholen zu können. Dichtungen haben weite und tiefe
Hintergründe, die oit ins Grenzenloge gehen; an diese den Schüler heranzu-
führen, ihn ahnen zu lassen, daß es Tiefen gibt, die er noch nicht kennt,
die man ihm nicht erklären kann, das iet Hauptauigabe der unterrichtlichen
Einführung.“ (Schweizerische Lehrerztg. Nr. 11.)

Daß König Friedrich Wilhelm 1. der Begründer der „allgemeinen
Schulpflicht“ und der Schöpier der preußischen Volksschule als eimer staat-
lichen Einrichtung 8ei, diese Behauptung gehörte bis vor kurzem zum eisernen
Bestande der zahlreichen Lehrbücher und Leitiäden, die dem pädagogischen
Unterrichte in den Seminaren Preußens zu Grunde liegen. Zuerst hat
F. Vollmer diesen Glauben in Seiner umfangreichen Schrift: „Friedrich
Wilhelm 1. und die Volksschule“ (Göttingen 1909) erschüttert. Neuerdings
hat auch P. Cöln in Düren in zwei Artikeln, die 1911 in der „Rheinisch-
westfäliechen Schulzeitung“ und in der „Päd. Woche“ erschienen, aufs neue
nachgewiegen, daß sich weder die Idee der allgemeinen Schulpflicht, noch ihre
tatsächliche Einführung auf Friedrich Wilhelm 1. als Urheber zurückführen lasse,
diese vielmehr chon vor ihm in verschiedenen viaaten und auch in Ginzelnen preu-
Bischen Gebieten zur Durchführung gelangt 8ei; Friedrich: Wilhelm gie auch
keineswegs jür die Gegamtmonarchie, Sondern nur für einzelne Landesteile
(und zwar ohne durchgreifenden Erfolg) verordnet habe -- ferner daß unter
ihmund durch ihn eine 80 grundlegende Änderung, wie es der Beginn der
Verstaatlichung gewesen wäre, Kkeineswegs geschaffen wurde. „Die Schule war
auch unter diesem Könige ein Annex der Kirche.*

Personalien.
An denFolgen eines schon im vorigen Jahre während eines vorübergehenden

Aufenthalts in Berlin erlittenen Schlaganfalles Starb am 11. Mai im 58. Lebensjahre
der Leiter der Württembergischen Turnlehrerbildungsanstalt, Prof. Friedrich
Keßler in Stuttgart, ein verdienter Methodiker Seines Faches und ein eifriges
und höchst verdienstvolles führendes Mitglied der deutschen Turnerschalt.

Der Ostpreußische Lehrervereim beklagt den Tod Seines Vorgitzenden, des
Mittelschullehrers Julius Hofimann aus Königsberg, der am 5. Mai nach
Schwerer Krankheit auf der Rückreise aus dem Süden fern von der Heimat
im Alter von 59 Jahren entschlief.

In Berlin Starb am 8. Mai im 54. Lebensjahre Rektor Julius Schmidt,
ein kenntnisreicher Naturwisgenschaftler, der viele Jahre hindurch die chemischen
Experimentalkurse der „Wisgenschaſtlichen Vorlesungen“ des Berliner Lehrer-

vereins mit großem Erlolg leitete. *
Am 21. Mai feierte in geistiger und körperlicher Rüstigkeit der um die

Förderung der Knabenhandarbeit Sowie des Jugendspiels hochverdiente Land-

lagsabgeordnete von Schencke ndorff geinen 75. Geburtstag.



-- 389 --

Seinen 70. Geburtstag begimg am 16. Juni Otto Flügel, bis 1908 Pastor
in Wangleben (Prov. Sachsen), gegenwärtig der Hauptvertreter der Herbartschen
Philosophie in Deutschland, dem aber auch Andersdenkende als klarem, kKkri-
tiechem Kopf und konsgequentem, geistvollam Denker bereitwilligst Ver-
ehrung zollen.

Rudolf Knilling, Oberlehrer in Traunstein, bekanntlich eimer der ver-
dientesten Rechenmethodiker ungerer Zeit, vollendete am 10. Mai Sein
60. Lebensjahr. |

Die Sächsische Regierung zeichnete den verdienten Leiter des Hand-
arbeitsgeminars in Leipzig, Dr. Pabst, durch Verleihung des Profesgortitels aus.

Unger hochgeschätzter Mitarbeiter K. F. Sturm in Meerane wurde als
Schuldirektor nach Taura bei Burgstädt i. S. berufen, |annerewengeemerennureDem,MmmmIIRDEDBrRREN

Literaturberichte.
Philogsephie und Pädagogik.

Rudolf Pannwitz, Die Erziehung. (Aus: „Die Gegellschait. S amwilun
Sozialpsychologischer Monographien.“) Frankfurt a. M., Rütten &amp; Loening. 1,50M. --
Das Buch von P. ist eine der weniger gelungenen Arbeiten aus der Buberschen
Sammlung. Es birgt wohl manchen treffenden und anregenden Gedanken, entbehrt
aber der Klarheit und der wissensgchaftlichen Schärfe, ist, nach meinem Empfinden,
im übeln Sinne geistreich und nicht frei von Widersprüchen,. Die einleitenden
Sätze können die Methode des VerassSers charakterigieren: „Das Dasgein Erziehung
iSt ohne Gleichnis. Aber schaubar, Sagbar wird es in Gleichnisgen. Die stammen
von allem Dasein, das Sich in diesem einen Geistes-Dagein zusammenindet.
Diesges gewinnt geinen Leib und wird schaubar, Sagbar.“ Liebt P. die Tagesklarheit
der Wissgenschaft nicht? Fast Scheint es 80. Die Psychologie ist ihm „eime
Mischung aus naivem Aberglauben und gelehrten Konstruklionen“ (S. 8). Und „die
Wigsgenschaft von der Erziehung, die Pädagogik, ist nichts als ein einziger Anta-
gonismus zwischen Kirchentum und Nihbilismus der Erziehung, erfreulich durchspielt
von allerhand bunten Praktiken. Noch Jede Pädagogik hat das Problem, das ab-
Solut unlögbare, des Dageins Erziehung auf eine dügstere oder heitere Weise aus der
Welt geschafft“ (S. 103). Das Buch klingt aus in einen Dithyrambus auf Nietzsche.
Volgende Sätze, zugleich Stilproben, mögen die Hauptergebnisse der Erörterungen
andeuten: „Erziehung ist Werk am Menschen“*, ist „die Fortsetzung oder der KErsatz
der Fortpflanzung“, ist „Fortpflanzung der Werte“; und nur, ingofern Sie Wert fort-
pflanzt, wird gie „ein eigenes Dasein“. „Alle Werle werden von Wegen getragen.
Das Sind EBinzelne und alle Art Gemeinschaften. Von ihnen werden Sie fortge-
pilanzt und befestigt. Und in gie hinein werden Sie fortgepflanzt und befestigt.“
„Linzelner und Gemeinschaft Sind in unabänderlichem Kampf.* „Jede Erziehung
kämpft diesen Kampf.“ „Ohne alle Einzelwerte isl die Erziehung gelbst ein Wert.
„Alle Erziehung ist Selbst- und Mensgchheitserziehung.“ „Alle Werte Stammen aus
Gemeingchaften.“ „Die Gemeinsgchaft erzieht nicht die Einzelnen, sie erzieht sich
gelbst in ihren Einzelnen.“ „Wer erzieht, herrscht.“ „In jedem einzelnen Erzieher
ersteht in der Gemeinschat ein Herrscher.“ „Die Herrschertypen gind Erzieher-
typen.“ „Der Herrschertypus ist der besterzogene.“ „Der große Kinzelne ist die
Antwort auf die Grundfrage aller Erziehung: Was kann der Mensch?“* „Die Welt
Soll 80 bleiben und die Welt Soll anders werden. Das sind die Pole alles Erziehens.“
„Das Dagein Erziehung schaffl den Wert Person.“ -- P. betont zwar, daß er Kurt
Breygig viel verdankt , läßt aber Sonst völlig im Unklaren darüber. was vom Inhalt
Seines Buches auf exakter Tatsachenforschung gründet was Ergebnis bloßer Spe-
kulation und Ausdruck subjektiver Überzeugung ist. Und dann ist P., wie Breysig,
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Sozialpsychologischer Monographien.“) Frankfurt a. M., Rütten & Loening. 1,50M. --
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Volgende Sätze, zugleich Stilproben, mögen die Hauptergebnisse der Erörterungen
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der Fortpflanzung“, ist „Fortpflanzung der Werte“; und nur, ingofern Sie Wert fort-
pflanzt, wird gie „ein eigenes Dasein“. „Alle Werle werden von Wegen getragen.
Das Sind EBinzelne und alle Art Gemeinschaften. Von ihnen werden Sie fortge-
pilanzt und befestigt. Und in gie hinein werden Sie fortgepflanzt und befestigt.“
„Linzelner und Gemeinschaſft Sind in unabänderlichem Kampf.* „Jede Erziehung
kämpft diesen Kampf.“ „Ohne alle Einzelwerte isl die Erziehung gelbst ein Wert.
„Alle Erziehung ist Selbst- und Mensgchheitserziehung.“ „Alle Werte Stammen aus
Gemeingchaften.“ „Die Gemeinsgchaft erzieht nicht die Einzelnen, sie erzieht sich
gelbst in ihren Einzelnen.“ „Wer erzieht, herrscht.“ „In jedem einzelnen Erzieher
ersteht in der Gemeinschaſt ein Herrscher.“ „Die Herrschertypen gind Erzieher-
typen.“ „Der Herrschertypus ist der besterzogene.“ „Der große Kinzelne ist die
Antwort auf die Grundfrage aller Erziehung: Was kann der Mensch?“* „Die Welt
Soll 80 bleiben und die Welt Soll anders werden. Das sind die Pole alles Erziehens.“
„Das Dagein Erziehung schaffl den Wert Person.“ -- P. betont zwar, daß er Kurt
Breygig viel verdankt , läßt aber Sonst völlig im Unklaren darüber. was vom Inhalt
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Nietzscheschüler; vielleicht erklärt Sich daraus die Vorliebe für dunkle Wortgewebe,
der Mangel deutlich ausgesprochener Gedanken. K. A. Sturm.

W. Rein, Sein und Werden im Reiche der Pädagogik. („Aus Schule
und Leben“, Heft 1.) Straßburg, Friedrich Bull. 1,40 M. -- Das Büchlein Reing
erfreut, wie alle Seine Schriften, durch schlichte, klare Diktion, durch ideale Auf-
fasSung und durch enge Fühlung mit der pädagogischen Bewegung der Gegenwart.
Inhaltlich bringt es den Kennern Reinscher Pädagogik. nichts wesentlich Neves;
'es Stellt geine pädagogiSschen Grundanschauungen nur in neuen Zusammenhang.
Das gegamte geistige Leben der Nation steht, 80 betont R., Seit Jahren im Yluß, im
Werden, und die Erziehungswissgenschaft muß Suchen, „aus der Betrachtung des
flutenden Lebens durch Vertiefung in die Kinzelerscheinungen und durch Besinnung
auf das Gesetzmäßige im Werden zu leitenden Begriffen aufzusteigen. Finden gich
Solche vor, 80 wird ein pädagogisches Sein gewonnen, an dessen gegicherter Kraft
das Werden gich immer wieder zu orientieren vermag.“ Diesem Sein und Werden
im Reiche der Pädagogik nachzugehen, hat Sich Rein vorgenommen; er will gehen,
was als bleibend, was als vorübergehend betrachtet werden muß“. Und zwar, 80
weiter, „kann unsgere Zeit mit ihren Wandlungen und Fortschritten Sich in großen
Zügen noch immer an Herbarts Arbeit orientieren und durch ihn die rechte Ant-
wort finden auf die beiden Fragen: Was müssen wir als das Bleibende in BErzie-
hung und Unterricht, was als dem Wechsel unterworlen betrachten, und wie haben
wir uns die Antwort auf beide Fragen im einzelnen zu denken? Mit diesem Ver-
Such wollen gich die folgenden Abschnitte beschäfligen.“ Sie tragen die Übergchriften:
Vom Erziehungsziel; von den pSsychologischen Grundlagen; zur Organigation des
Bildungswesgens; zur Lehrerbildung; zur Organigation der Bildunggarbeit; vom Schul-
leben. Es Sind anregende Ausgeinandergetzungen, die keinen Anspruch auf ab-
Schließende Geltung erheben können. St.

3. 1. Jetter, Pergönlicher Unterricht. („Aus Schule und Leben“,
3. Heft.) Straßburg, Friedrich Bull. 2,80 M. -- J. steckt Sich ein hohes Ziel: Auf-
und Ausbau einer Unterrichtslehre nach Herbartischen Grundsätzen und eigenen
didaktischen und pädagogischen Erijahrungen. „Ich wollte, heißt es im Vorwort,
die Theorie der Praxis noch mehr annähern als das Seither geschehen, und bin zu
Vorschlägen gekommen, die, bereits in meiner Schrift „Neue Schulkunst“* begonnen,
auf dem eingeschlagenen Wege einige Schritte weiter führen Sollen.“ Warum J. den
von ihm gelorderten Unterricht persönlichen Unterricht nennt, spricht er leider
nirgends klar aus. Auch kann ich nicht finden, daß J. erfüllt hätte, was der Pro-
Spekt der Sammlung verspricht: daß er Sein Thema „vom Standpunkt der Gegen-
wart aus tiefschürfend und allsgeitig und unter Berücksichtigung der bereits vor-
handenen Literatur“ behandelt hätte. St.

Adolf Rude, Schulpraxis. Unter besonderer Berücksgichtigung der
neueren Bestrebungen und Einrichtungen. Osterwieck a. H.u. Leipzig,
A. W. Zickfeldt. 626 S. 6,50, gb. 7,40 MN. -- Adoli Rude 1ist einer unserer frucht-
barsten pädagogischen Schriftsteller. Sein Ehrgeiz besteht nicht darin, Spezialist,
Bahnbrecher in irgendeinem Fache zu Sein, Sondern er durchschürft mit großem
Fleiß -- und man muß gagen, auch mit großer Sachkenntnis -- das ganze Gebiet
der praktischen Pädagogik, um diejenigen, welche zu Solcher mühsamen Arbeit
weder Zeit noch Neigung haben, über alle Fragen der Erziehung und des Unterrichts
zu orientieren. Seiner „Methodik des gesamten Volksunterrichts* hat er nun die
umfangreiche „Schulpraxis* folgen lassen, ein fleißiges Werk, in dem er sich über
die Kapitel Schulhygiene, Jugendfürsorge, vchul- und Klassenorganigation, Einrich-
tung der Schule und Praxis des Unterrichts eingehend verbreitet. Nach der gründ-
lichen Erörterung des Für und Wider bei jeder Frage kennzeichnet er Seinen eigenen
Standpunkt und schließt mit einem ausgiebigen TLiteraturnachweis ab. Daß ein Fin-
zelner hin und wieder eine bedeutsame Schrift ügergieht, ist begreiflich. So ver-
diente bei dem Kapitel Elternabende Hannemanns „Erziehungsarbeit in der Schule“
(Berlin, Heymann, 3 M.), der Erwähnung. Über den Gebrauch, auf den Zensuren
die Rangordnung der Schüler in der Klasse zu vermerken, hätte ich gern Seine
Meinung gehört, ebenso über die Gepflogenheit, an die Spitze des Zeugnisses eine
Gegamtzensur (Nummer) zu getzen, wie es bis vor kurzem in Berlin vorgeschrieben
war. Auch über die Sogenannte Lokation, die zur Weckung des Ehrgeizes noch
vielfach angewandt wird, wäre eine Kritik am Platze. In dem Kapitel „Schulleitung“
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vermisse ich eine Erörterung des höchst aktuellen Themas „Weibliche Schulleitung“.
Hoffentlich wird das Buch 80 stark begehrt, daß bald eine Neuauflage nötig wird,
die der Verfasger um einen neuen Teil, Praxis der Schulerziehung, zu vermehren
versprochen hat. Denn wenn auch der Anfang Seines Vorwortes wie ein Schwanen-
gesang anmutet, 80 Scheint er, nach dem Schlußgatze zu urteilen, noch lange nicht
gewilt zu gein, die Feder aus der Hand zu legen.

Berlin. R. Gottschalk.
A. Beyer, Volkserzieher -- bildet Menschen. Berlin, Franz Wunder.

261 8., 3 M. -- Das vorliegende Buch ist eines der drei, die den Preis der Mathilde
„Zimmer“ Stiftung erhielten. Es darf Sich neben den beiden andern -- den in der,
D. Sch. Schon angezeigten Arbeiten von R. Seyiert und H. Wolgast -- wohl gehen
lassen. Das Thema lautete: „Wie kann die Gesundung ungers Sozialen Lebens
durch Volkserziehung im Geiste der Humanität gefördert werden?“ Diese Frage
beantwortet die VerfaSSerin in demsgelben Geiste wie S. und W.; s8ie trifft mit beiden
in den Hauptforderungen zusammen. Das Begondere und Verdienstliche gerade
dieses Buches aber ist Seine mehr dichterische als wissenschaftliche Form. Eine
Frau von echter und tiefer Bildung des Geistes und Herzens erzählt in 10 Briefen
an einen Freund, wie „der Schillerbund in Sollstadt“ wird und wächst, was er
Sinnt, plant und ausführt. Sie läßt uns Gedachtes als Erlebtes, Seinsollendes als
Seiendes Schauen. Sie zeigt nicht allein Ideen, Sondern berichtet, wie diese Ideen
Menschen packen und Schickgale gestalten. Was das gegenwärtige Leben von der
Erziehung fordert, was zu dessen Erfüllung die mannigfachen pädagogischen Re-
jormbewegungen anstreben und verguchen: alles das wird 80 schlicht und aßlich,
S0 wahrhaftig und warmherzig geschildert, daß die Lektüre des Buches auch den
Laien fesseln und gewinnen muß.

Meerane. K. A. Sturm.
Hermann Lietz, Die deutsche Nationalschule. Beiträge zur Schulreform

aus den deutschen Landerziehungsheimen., 98 5., 2 M. Leipzig, R. Voigtländer. --
Auch Bildungsideale Sind dem Wandel unterworfen. Jede Zeit hat ihre besonderen.
Daher kann das Urteil über die Organigation ungerer höheren Schulen nicht anders
als ungünstig ausfallen. Denn diese Organigation ist derart unzeitgemäß, das nur
'einschneidende Änderungen helfen können, Die bigherigen Schüchternen Reform-
vergüche haben an die Grundfehler kaum gerührt: weder an die zu früh eingetzende
Differenzierung der 6 (!) Schulgattungen, noch an die trotzdem gebliebene Stoff-
überfülle der Lehrpläne, „das Nebeneinander voy. 2 bis 4 Fremdsprachen, Mathe-
matik, Muttersprache und den vorgeschricbenen Sachfächern“* (S. 46.) Lietz, der
Begründer und Leiter der deutschen Landerziehunzsheime, hofft nichts von kleinen
Mitteln. Er prüft das Fundament und verwirft es, hält Sich jedoch bei bloßer Kritik
nicht lange auf, Sondern geht rasch zu posgitiven Vorschlägen über. Er entwirft
und begründet in Seinem Werke ausführlich und eingehend den Plan eines neuen
Schulsystems. Wodurch, fragt er, wird 28 der Schule möglich werden, die ihrer
harrenden Aufgaben zu löSen? 1. „Dadurch, daß Sie Sich von aller unnötigen
Arbeit befreit“ (vom zu frühen und zu breiten fremdsprachlichen Unterrichte);
2. Durch Ausgestaltung des Grundsatzes vom freiwilligen Unterrichtle und 3. durch
die Trennung der Schulgattungen nach der wirklichen Begabung der Schüler von
der Oberstufe an. („Es gibt immer nur Solche, die auf einzelnen Gebieten be-

fähigt sind.“ „Von allen Schülern darf nur das verlangt werden, was der Durch-
SChnitt auch wirklich leisten kann.“ „Die auf der Oberstufe notwendig gewordene
'ernstliche Arbeitsteilung hat nur dann einen Sinn, wenn 8ie dem Tatbegstand der
gegenwärtigen nationalen Kultur entspricht.“ S.53 ff.) Daraus ergibt gich folgende
Gestaltung der deutschen Nationalschule: Lin gemeinsamer Sgechgjähriger Unterbau
führt alle Schüler gleichmäßig ein in die Kulturgebiete des Menschenlebens, in die
Naturkunde, in die Kunsgt, in die praktische Ausgübung eines Handwerks. Von Fremd-
Sprachen wird auf der Unterstufe gar keine, auf der Mittelstufe nur Englisch ge-
rieben. Im Mittelpunkte der Kulturkunde Stehen Muttersprache und Gesgchichte,
im Mittelpunkte der Naturkunde die Biologie. Die Mathematik erhält dadurch eine
mehr untergeordnete Bedeutung. Dieger Sechsjährige Unterbau erstrebt, einen .ge-
"wisSgen Abschluß zu geben. Denn ein großer Teil der Schüler tritt jetzt ins Leben.
Der Regt aber ist in Seiner Entwicklung Soweit, daß individuelle Neigung und Be-

Jähigung Einfluß auf die Weiterbildung gewinnen müssgen. So ergibt Sich eine Ga-
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belung in drei Abteilungen: eine altsprachliche, eine neusprachliche und eine
realistieche. Gemeingam für alle drei bleibt jedoch auch fernerhin der Unterricht
in Muitersprache, Englisch und Staatskunde, Sowie Kunstunterricht, Betreiben eines.
Handwerks und die körperliche Ausbildung, Der Umgestaltung des Lehrplans goll
die der Methode nebenhergehen. „Wir brauchen nur wenige Schlagworte anzu-
geben: Anleitung und Übung des Schülers mit Hilfe des Lehrers im Beobachten,
vinden, Denken, Urteilen, Vergleichen, Darstellen.“* S. 74. Mehr ins einzelne zu
gehen (ungeteilier Unterricht! Kurzstunde!), verbietet leider der Raum. -- Des Ver-
fassgers „Deutsche Nationalschule“ trägt ihren Namen mit Recht. Sie gewährt aus-
reichende Zeit für die Pflege der Muttersprache; Sie erstrebt durch ihre ganze Or-
ganisation eine Brziehung, „die dem gegenwärtigen Fühlen, Denken und Wollen
der tüchtigsten Deutschen entspricht und aufs Leben der Gegenwart vorbereitet (93).
Man darf von dieser oSchuüle erwarten, daß Sie ihre 80 bezeichnete Aufgabe
erfüllt. Damit ist nicht gesagt, daß man jedem einzelnen Punkte des Reformplans
zustimmen müßte. Ich Schätze z. B. die kulturelle und pädagogische Bedeutung des.
Lateins höher ein als L., und ich würde es deshalb im Lehrplan über das Griechische
Stellen. Dem Vorschlage handwerklicher Betätigung hätte ich genauere Darlegung
und tiefere Begründung gewünscht. Wichtiger als dies ist ein anderes Bedenken:
auch L, bringt m, E. Stoffe und Probleme noch zu früh vor die Schüler. Das führt
zur Hauptfrage: Kann uns dieser Organisgationsplan der deutschen Ein-
heitsschule näher bringen? Gewiß. Des Verfasgers Vorschläge bedeuten einen
Schritt vorwärts. Sein Lehrplan getzt nur die Bildung voraus, die dreijähriger er-
folgreicher Beguch einer guten Volksschule vermittelt. Ja, wenn dieser Plan dem
der Yolksschule noch eine Kleinigkeit mehr angepaßt würde, dann wäre es auch
befähigten Volksschülern des 5.--7. (Selbst sprachlich begabten des 8.) Jahrgangs
möglich, in die ihrem Alter entsprechende Klasse der höheren Schule überzutreten.
Diesen großen Vorteil hat L., wie es Scheint, nicht genügend beacnatet. Hätte er
das Verhältnis Seiner Nationalschule zur Volksschule schärfer ins Auge gefaßt, So:
wäre er vielleicht dahin gekommen, die 6. Klasse zu Streichen und die Schüler erst
nach vollendetem 4. Schullabhr aufzunehmen. Das entspräche der vom Deutschen
Lebrerverein geiorderten allgemeinen Yolksschule. -- Niemand wird dies Buch ohne
Gewinn legen. Es ist geschrieben mit hellem Blick und idealem Sinn, ist hervor-
vegangen aus praktischen Verguchen und bleibt mit geinen Forderungen innerhalb.
der Grenzen des Schon heute Erreichbaren. St.

(Fortsetzung folgt.)
Psychologie.

Von H. Stern in Kattowitz.
Zum ersten Male nach fünfjährigem Bestehen tritt das Institut für Experi-

mentelle Pädagogik und Psychologie des Leipziger Lehrervereins mit den Ergeb-
nissen langjähriger, Stiller Forscherarbeit an die Öffentlichkeit. Den 1. Bard der
„Pädagogisch-Psychologischen Arbeiten“ (Leipzig, Alfred Hahn. 1910.
208 3. Pr. 7 M.) leitet Dr. Brahn, der Leiter des Instituts, mit einer Arbeit über
„Experimentelle Pädagogik“ ein. Br. erklärt das Wesen der Exp. Päd.,
ihr Verhältnis zur „alten“ Pädagogik und Sucht die Einwände gegen die neue
WisSenschaft -- berechtigte und eingebildete -- zu widerlegen. Das Wegen der
EXPp. Päd. besteht „in der konsgequenten Änwendung des experimentellen Verfah-
rens, wo immer dieses in einer pädagogischen, zentralen oder peripheren Frage
anwendbar ist“ -- also in der Methode. Weder ist die Exp. Päd. identisch mit
der Kinderpsychologie noch mit einer exakt kontrollierten Unterrichtspraxis. Von.
jener unterscheidet Sie Sich durch das ausgedehntere Forschungsgebiet -- Fragen
des Jünglingsalters, der Schulorganisation -- mit dieser hat Sie in wichtigen
Vragen gar keinen unmittelbaren Zusammenhang. -- Die Notwendigkeit der EXp..
Päd. erklärt Br. mit der Ungicherheit der Beobachtung und der auf ihr gegründeten:
reinen Krfahrungspädagogik. Diese Ausführungen gind in ruhigem, Sachlichem Tone:
gehalten; frei von überheblicher Verwerfung der „alten“ Pädagogik und von jubi-
lierendem Optimismus betr. der experimentellen. Aber der Stolz und die Freude-
über die bigherigen Erfolge scheint doch hier und da durch -- und mit Recht.
„Die Zeit des notwendigen -- Glaubens an die Entwicklung unsgerer WisSenschadit
iSt vorüber; die Tatsgachen haben über ihre grundsätzliche Bedeutung entschieden“.
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Von den Untersuchungen haben die des Amerikaners Frank N, Freeman über „Auf-
merk samkeitsumfang und ZahlauffasSsung“ allgemeines Interesse. ig
haben unt. and. ergeben, daß Kinder vorwiegend im Sinne wage rechter Reihen
auffassen, und zw. einfache Senkrechte etwas Schlechter, doppelt Senkrechte eben-
Sogut wie wagerechte. Die Kinder unterschätzen häufiger als Erwachsene, weil
Sie den Komplex mehr von einem allgemeinen, ungenauen KLindruck aus erfassen.
Auch ist ihr Aufmerksamkeitsumfang geringer als bei Erwachsenen. Finer der
Hauptunterschiede zwigchen der AufiasSung bei Kindern verschiedenen Alters, 80-
wie zwiSchen Kindern und Erwachsenen liegt in der Vormperzeption. Kleinere
Kinder tragen in das Objekt nämlich oft ein fast völlig fremdes Schema hinein. --
Eine Übereinstimmung mit der Schulbegebung lassendie ReSultate nicht erkennen. --

Neben dem Forscher ist der Sammler tätig: WreSchner, Das Gedächtnis"
im Lichte des Experiments. Il. verm. Aufl. (Zürich, Orell VYüssli. Pr. 1 M.).
Unter Berücksichtigung der hauptsächlichsten Literatur gibt W. auf 75 Seiten
eine kurze, orientierende Darstellung der wichtigsten Ergebnisse der Gedächtnis-
untersuchungen. Auch in dieser Schrift kommt das Vertrauen in die Methoden
der pSychologischen Forschung zum Ausdruck. Sie erscheinen dem VerfasSer So
„eindeutig“ festgelegt, „daß in nicht allzuferner Zukunft die Erscheimungen und
GeSetze des Gedächtnisses mit gleichem Grade von Exaktheit und Vollständigkeit
wie- die besterforSchten Tatsachen der Körperwelt ergründet Sein werden.“ Der
Nutzen der jahrzehntelangen, von Kbbinghaus begonnenen Arbeit wird in erster
Linie der praktischen Pädagogik in Form einer wissenschaftlich begründeten
OÜkonomie des Lernens zu gute kommen.

Nicht Soviel Erfolg versprechen nach Ruttmann „Die EKrgebnisse der
bisherigen Untersuchungen zur Psychologie des Zeichnens“ (Leipzig,
Wunderlich. 1911. 45 S. Pr. 0,80 M.). In knapper Darstellung bespricht der
Verfassger die Methode der Untersuchungen, die Zeichnungen vorschulpflichtiger
und schulpflichtiger Kinder, auch Erwachsener, ferner die Entwicklungsstufen des
Zeichnens, den zeichnerischen Akt Selbst, und kommt im Nachwort zum Schluß,
daß es zur Zeit unmöglich ist, aus den „ziemlich unabhängig voneinandergeführten
Untersuchungen über das Zeichnen auch nur eine vorläufige Theorie des Zeich-
nens zu entwickeln -- trotz der reichen Literatur“. Die Urgache dieser Er-
Schemung Sieht der VerfasSer im geringen InteresSse der Fachpsychologen und
Vachlehrer Sowie in der mangelnäen Schulung der VerSuchgleiter. Andergeits
gibt er aber zu, daß die Untersuchungen des Zeichnens Schon erfreuliche Ergeb-
nisSse für die päd. PSychologie und auch das Material für manche Bestrebungen
im Zeichenunterrichte geliefert haben.

Abgeits von der experimentellen PSychologie Steht Huther mit Seinem Buche
„Grundzüge der allgemeinen Charakterologie“ mit besonderer Berück-
Sichtigung der pädagogischen (Leipzig, Nemnich. 1910. X. Band von Meumanns
Pädagogischen Monographien. 95 S. Pr. geh. 2,50 M.). H. teilt die Charakterologie
ein in die Lehre von den Temperamenten, von der praktischen oder Charakter-
veranlagung 1. e. S. und von der theorethischen Veranlagung. -- Auf der Suche
nach einer Erklärung für die Natur und die Ableitung der Temperamente, gibt
der Verfassger einen Überblick über die Lehre von den Temperamenten von Kant
bis zur Gegenwart. Wir finden die bekannten vier Hauptarten überall vor, in
allen anderen Punkten jedoch die bunteste Abwechselung. Nach H. ist das Tem-
perament der Ausdruck einer besonderen Gemütsart (d. 1. das emotionelle Mo-
nent), womit Sich eine besondere praktische Veranlagung vereinigt. Nach ihrer
inneren, Subjektiven Seite ergeben Sich die T. „als Abwandlungen des Selbstgeühls,
der Quelle, aus der die teils kräftigen teils Schwachen Erregungen, teils in Lust-,
teils in Unlustzuständen Sich äußernden Sgubjektiven Kigenschaften entspringen,
die wir unter den Begriff des T. zu fassen gewohnt Sind.“ Damit verbinden Sich dann
bestimmte praktische--objeklive--Charakterveranlagungen, wodurch die mannig-
faltigen Abwandlungen der individuellen Naturanlagen erklärt werden. Gerade
aus Rücksicht auf diesen gleichwertigen Faktor darf das T. nicht mit dem Cha-
rakter als identigch angesprochen werden, mag Sgein Linfluß auf diegen auch noch
SO hoch eingeschätzt werden. -- Im Anschluß an Bahngen unterscheidet H.
drei Arten oder Stufen der praktischen oder Charakterveranlagung 1. e. S.: 1. Die
der Wahrnehmungsmotivität (unmittelbare Veranlagung; Vorherrschen der Rezep-
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tivität), 2. der der Verstandesmotivilät oder des giltlichen Realismus und 3. der
Yernunfimotivilät oder des Sittlichen Idealismus. (2. und 3. mittelbare Ver-
anlagung; VorherrSschen der Spontaneität.) Auf der ersten Stufe wird das
praktische Handeln bestimmt (motiviert) durch eine unmitielbar gegebene innere
oder äußere Wahrnehmung, die zur Tat ohne lange Überlegung hinreißt.
Es ist die Stufe der naiven Charakterveranlagung, wie man gie vorwiegend bei
Jugendlichen Personen, überhaupt bei Mengchen findet, die auf der Naturstufe
der Sittlichen Entwicklung Stehen. Die Art der Handlung wird bestimmt durch
das Subjektive Moment, das in den Sittlichen Gefühlen, im Selbst-, Mit- und
Autoritätsgefühl, besteht. Infolgedessen Sind auf dieser Stue 3 Hauptarten der
Charakterveranlagung zu unterscheiden: 1. Die individualistiesche, 2. die altru-
iStische und 3. die autoritative. Außerhalb dieses Schemas steht die phlegmatische
Yeranlagung, übrigens die einzige, die mit einem Temperament zusammenällt.
Ihr grundlegender Faktor ist die negative Außerung des Selbstgefühls. -- Auf
der 2. Stufe wird das Handeln nicht mehr durch eine Wahrnehmung unmitlelbar
bestimmt, Sondern durch eine Zweckvorstellung ..., Spontaneität i. e. S. bei Bahnsen,
vermittelt. Es handelt Sich hier um den realistischen Charakter, der einergSeits
neutral, d. h. ohne ausgesprochene sitiliche oder unsitltliche Tendenz (praktische
Besonnenheit), anderseits egoistisch und auch allruistisch Sein kann. Hierher ge-
hören zahlreiche Gruppen vom Rechthaber und Sportsmann bis zum klugen
Realpolitiker und ethischen Theoretiker unserer Zeit. Der Pädagogik stiellt diese
Stufe die vielseitigsten Aufgaben, die Sich nach den Jjeweilig vorherrschenden
Anlagen bestimmen. -- Die höchste Stufe, die der Persönlichkeiten, bildet die
dritte, wo die Handlung durch die sittlichen Ideale bestimmt wird. Je nach der
Art dergelben sind hier die Gruppen der individuellen, persönlichen und der
Sozialen Charaktere einerSeits, der religiögen und der sittlichen, philosophischen
anderzseits zu unterscheiden. -- Den drei Hauptarten der praktischen Veranlagung
entsprechen die der theoretischen: Der Wahrnehmung, der Verstandeserkenntnis
und der spekulativen, der Vernunfterkenntnis. -- Mit den hier gekennzeichneten
praktischen Charakterveranlagungen vereinigen Sich nun bestimmte Temperamente.
Das cholerische T. finden wir vornehmlich in derindividualistischen Veranlagung
(Selbstgefühbl!), der am meisten Aktivität innewohnt; das phlegmatische T. im
Phlegmatischen Charakter, das Sanguinische in der individualistischen und altry-
iStischen Veranlagung; das melancholiche in der induvialistischen, altruistischen,
und phlegmatischen. -- -- Wie schwer es ist, den Charakter, die individuellste,
vielgestaltigste Seite des menschlichen Wesens, in ein Schema zu zun ängen, dafür
bietet H. Buch einen Sprechenden Beweis. Seine Charakterologie enthält eben
Soviele Unstimmigkeiten wie die Versuche Seiner Yorgänger. Allzugroße Klarheit
kann man Seinem Buche auch nicht nachrühmen. Was eigentlich Charakter ist,
habe ich nicht daraus entnehmen können. H. spinnt viele Fäden; aber zu einem
g eSchlossenen Gewebe kommts nicht.

Ganz neu, wenigsetiens meines Wisgens, ist der Versuch, die Tierpsychologie
mit der Pädagogik in Verbindung zu bringen. So veröffentlicht z. B. Professor
Claparede-Genf im II]. Heft der Zeitschrift für Pädagogische Psychologie und
experimentelle Pädagogik eine Abhandlung, worin er die Bedeutung der Tierpsycho-
logie für die Pädagogik darlegt oder darzulegen versucht, Dagegen ist aus
FPrankens Schrift: Möglichkeit und Grundlagen einer allgemeinen Psy-

Cc hologie, im besonderen der Tierpsychologie, (Langensalza, Beyer &amp; Söhne.
98 &gt;. Pr. 1,20 M.) gar keine Beziehung zur Pädagogik oder pädagogischen
Psychologie zu entnehmen, Deshalb liegt auch kein Grund vor, hier auf Frankens
Schrift näher einzugehen -- trotzdem Sie im „Pädagogischen Magazin“ erschienen ist.

Dasselbe könnte man vielleicht yon einer anderen Brogchüre Sagen, die
jedoch trotz ihrer Anspruchslosigkeit allgemeinem Interesse begegnen dürte:
Schmutz, Wie weit reicht das Gedächtnis Brwachsgsener zurück? (Langen-
Salza. Ebenda. Heft 74 der Beiträge zur Kinderforschung und Heilerziehung.
21 35. 0,45 M.). Schm. bringt ein Material vor, das er auf eine Umfrage
unter 250 Personen aller Volksschichten erhalten bat. Bs zeigt Sich, daß
Preyers Angicht, weiter als bis zum vierien Lebensjahre reiche das Gedächtnis
Erwachsener nicht zurück, falsch ist. Glaubwürdige Personen berichten Er-
lebnisse, und zwar nicht nur vereinzelte, aus ihrem 3. und 2. Lebensjahre, Eindrücke
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SOgar hin und wieder aus dem ersten. (Deutliche Erlebnisse aus dem Beginn
des 3. Lebensjahres kann ich selbst erzählen. St.) -- Die Hauptrolle spielen die
Gegichtsbilder, und zwar beziehen Sie Sich meiztens auf Personen. Von Klang-
vorstellungen hat das Gedächtnis nur Solche menschlicher Stimmen aufbewahrt.
Selbst die Gefühlstöne Sind in vielen Fällen in Erinnerung geblieben. -- Sch.
findet die von ihm mitgeteilten Ergebnisse übrigens von andern Seiten bestätigt.

Ein neves Lehrbuch habe ich in Capesius* Abriß der Psychologie.
Mit einem Anhang: Die Hauptrolle der Logik. Il neu bearbeitete Aufl.
(Hermanstadt, Michaelis. 1910. 1325S.), kennen gelernt. Klarheit und Bestimmt-
heit Sind wohl Seine bedeutendsten Vorzüge. Zahlreiche Fußnoten --- Sonst oft
ein Ärgernis -- begleiten den Text und machen den Schüler auf andere, auch |
gegensätzliche Anschauungen aufmeiksam. -- Ich würde degshalb nicht anstehen,
das Buch als das beste unter den mir bekannten Lehrbüchern zu bezeichnen,
wenn der Verfasser nicht absichtlich die experimentelle Psychologie unbeachtet
gelasgen hätte, „weil im Schulunterrichte noch zu wenig aus dem Bereiche der
exp. Psych. werwertet werden kann“. Daß dieser Seltsame Standpunkt des Sonst
in allen Punkten auf der Höhe stehenden Verfassers ein durchaus irrtümliches I1st,
können ihm verschiedene Erscheinungen der neuesten Lehrbuch- Literatur beweisen.
Es ist aber auch unbedingt notwendig, daß der Seminarist Schon im Seminar-
unterricht über die wichtigsten Methoden und Ergebnisse der exp. PSsych. infor-
miert wird, damit er den Anschluß an die Literatur der Gegenwart gewinnt. Und
was die Praxis anbetrifft, 80 dürften die Ergebnisse der Forschungen über die
Vorstellungstypen, die Okonomie des Lernens, Ermüdung usw. dem Jungen Lehrer
jedenfalls wertvoller Sein als die gediegensten Definitionen der pSsychischen
Phönomene.

Mugik.
Von Franz Kumm in Berlin-Steglitz.

Alwin Freudenberg, Sonnenschein. Sechzehn Lieder des Frohsimns
für zwei- oder einstimmigen Kindergesang. Dresden, Alwin Huhle, 20 Pf. --- So
herzige Kinderlieder Sind uns gelten begegnet. Man merkt ihnen an, daß der
Tondichter nicht Sie gesucht hat, Sondern daß sie ihn gesucht und geunden haben.
Die Worte und Weisen sind in der Tat „Sonnenschein“, goldiger, milder Frühlings-
SONNensCchein, der Frohsinn und Lachen in das Herz von jung und alt Senkt.
Aufgelesen am Lebenswege der Kleinen, werden die Lieder nicht nur Keime zum
Gefallen am Schönen in die Kinderscele legen, Sondern auch ie Großen werden
Sich daran ergötzen. Jeder aber, der des Brünnleins trinket, bleibt jung und
wird nicht alt.

Max Battke, Musikalische Grammatik. Einführung in das Reich der
Tonkunst mit besonderer Berücksichtigung des Stofes für den Schulgesangunterricht.
Berlin-Gr.-Lichterfelde, Chr. Fr. Vieweg. 1 M. -- Kin Lehr- und Lernbuch ohne
Konkurrenz. Was der Schüler für die praktische Ausübung der Musik aus der
Rhythmik, Melodik, Dynamik, der Harmonie- und Formenlehre notwendig wissen
muß, wird hier in 10 Kapiteln, aber in einer Form geboten, die bis jetzt einzig
dasteht. Insbesondere entspricht der Inhalt den Forderungen, die der neue Lehr-
plan für den Gesangunterricht in den höheren Mädchenschulen auf dem Gebiete
der Musiktheorie stellt, Aber nicht das „was“, Sondern das „wie“ der Stoff-
vermittlung ist das Eigenartige an diesem Büchlein. Ganz neue Pfade Schlägt
Verfasser hier ein. In jedem Kapitel gehen nebeneinander her bzw. greifen in-
einander rhythmische, melodische, Gehör-, Tonbildungs-, Treff-, Diktatübungen.
Nirgends werden fertige Erklärungen gegeben, Sondern alles wird an Beispielen
nach und nach entwickelt und dem Schüler zum klaren und Sichern Verständnis.
gebracht. So beginnt Verfasser z. B. mit den Elementen der musikalischen.
Formenlehre Schon im ersten Kapitel, indem er die Aufgabe stellt, Worte zu rhyth-
miSieren und zu melodisieren , die er im zweiten Kapitel zu kleinen Sätzen, im
fünften bereits zu Perioden mit Vorder- und JJachgatz erweitern läßt, bis der
Schüler im neunten Kapitel auch das Umbilden und Variieren eines Motivs lernt,
S0 daß er- die im zehnten Kapitel erklärten musikalischen Formen (Rondo, Fuge usWw.)
nunmehr mit wirklichem Verständnis und nicht nur äußerlich auffassen wird.
Daß diese Art der Stoffdarbietung das lebendigste Interesse bei dem Schüler wach-
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rufen muß, ist nicht zu bezweifeln. So Sei denn die mit Fleisch und Blut um-
kleidete und lebendigsten Geist aimende „Musikalische Grammatik“ nicht nur
Gesanglehrern und Schulen, Sondern auch den Elementarklassen der Musikanstalten
warm empfohlen.

Nana Weber-Bell, Stimmbildungslehre. Materialien zur Stimmerziehung
und -Schulung, Von Oskar Schröder. Marienberg (Sa.), in Kommission bei
F. A. Schreiber. -- Wieder eine ernste Mahnung, der Stimmbildung beim Sprechen
und Singen genügend Übung zuzuwenden, und eine kurze Anweisung über die
Bildung der Vokale und Konsonanten nebst Übungsaufgaben. Der nach ihrem
Wort für die Stimmbildung geordneten, in langjähriger Beobachtung und Erfahrung
begründeten Folge der Vokale können wir zustimmen. Bezüglich der Konsonanten,
eingeteilt nach den vier Arlikulationsstellen, dürfte eine andere Gruppierung zu
besseren Regultaten führen. Im Verhältnis zu den eingehend und kräftig hervor-
gehobenen Darlegungen über die Bildung der Laute ist der Wert der Atemübungen
für das Sprechen und Singen zu malit gekennzeichnet, 80 daß der Neuling auf
diesem Gebiete die Atemgymnastik als minder wichtig anzugehen geneigt Sein
dürfte. Immerhin wird unter Anleitung eines im naturgemäßen, korrekten Sprechen
wohl vorgebildeten und erfahrenen Lehrers -- Selbstunterricht in der Stimmbiidung
iSt ein Unding -- das Buch dem Lernenden das Können vermitteln, das er er-
Strebie.

F. Yolbach, Das moderne Orchester in Seiner Entwicklung. Leipzig,
B. G. Teubner. Gb. 1,25 M. -- Kin Buch, zeitgernäß, inhaltsreich, interessant, ge-
Schöpft aus den Quellen der Kunst, den Werken der Meister Selbst, kurz und
doch unter Erwähnung und Erklärung aller bedeutungsvollen Momente die 90-
waltige Entwicklung im Zusammenhange darstellend, welche die Farbe in der
Musik genommen. Von Stufe zu Stufe führt uns der den ungeheuren Stoff wie
Solen einer beherrschende VerfasSer durch das immer mehr und mehr sich er-veiternde Gebiet bis zu der Höhe, auf der das Orchester der Gegenwart steht. Vonder Zeit der Vorbereitung, dem 'instrumentalen Zusammensgpiel im Altertum und
während des Mittelalters, der musikalischen Renaissgance in Italien und dem
Orchester Händels und Bachs geht Verfasser über zum modernen Orchester, auch
hier in dem Orchester des klassischen Dreigestirns, Haydn-Mozart-Beethoven“,
der Romantiker Schubert und Weber, H. Berlioz und Meyerbeer, Rich. Wagner
und von hier bis Rich. Strauß die Entwicklungslinie der Orchestrierung in ihrer
direkt fortschrittlichen Richtung esthaltend, stets aber die einzelnen Epochen
Mmeisterhat charakteriSierend. Das Büchlein hebt den Schleier von einemvielen
verschlossgenen Gebiet, führt zur lichten Klarheit und dadurch zum rechten Kunsgt-
genuß. Allen Mugikgebildeten und Mugikfreunden zu empfehlen,

KL. IStel, Das Kunstwerk Richard Wagners. leipzig, B. G. Teubner.
Gb. 1,25 M. -- Im Gegensatz zu den meisten populären Schriften über R. Wagner,
in denen vielfach über die Persönlichkeit des Meisters eine blinde Begeisterung
vorherrscht und bezüglich geiner Werke nur dilettantenhaftes, zum geistlosgen
vchema ausgeartetes Hantieren mit den S0genannten „Leitmotiven“ Sich breit macht,
wandelt Istels Büchlein „Das Kunstwerk R. Wagners“ abseits von Jenen Wegen
und ist bemüht, bei voller Allgemeinverständlichkeit der Darstellung auf streng
wissenschaftlicher Gr undlage, mit warmer, ehrlicher Begeisterung, die durch be-
Sonnene Kritik im Zaum gehalten wird, in ein wirkliches Verständnis des Menschen
R. Wagner und Seines Kunstwerkes einzuführen. Unter Ausschluß aller über-
flüSSigen bicgraphischen und philoSopbischen Erörterungen gibt der auf dem Ge-
biete der Wagner-Literatur bekannte MusikSchriftsteller Dr. E. Istel eine Einfüh-
rung in den künstlerischen Gehalt der dramatischen Werke Wagners unter steter
Berücksichtigung der wichligsten Äußerungen des Meisters, Soweit diese in Schriften
und Briefen niedergelegt Sind, dadurch zu innerem Verständnis und vor allem zu
lebendigem Genuß des Kunstwerkes hinleitend. Allen Verehrern und Anhängern
des Bayreuther Meisters Sei das anziehend geschriebene Bändchen angelegentlichst

Otto Model, Der Sologesang. 60 Lieder, Balladen, Rezitative und Arien
für Tenor-, Barilon- und Baßztimme zum Gebrauch beim Einzelgegang in Lehrer-
Seminaren 'ausgewählt und forischreitend geordnet. 2. Auflage. Halle a. 2., Her-
mann Schrödel. 2,50 M. -- In der Samm'ung finden wir nur berühmteste Namen
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vertreten und neben Bekanntem manchem auch wohl weniger Bekanntes, und das gibt
ihr einen besondern Reiz. Die Auswahl, Tenor-, Bariton- und Baßstimme einer-
Seits und Geistliches und Weltliches anderseits berückgichtigend, ist eine Sehr ge-
Schmackvolle. Von den Arten des Sologesanges Sind aufgenommen VolkSlieder,
volkstümliche Lieder, Strophen- und durchkomponierte Kunstlieder, Balladen, Re-
zitative, Arien. So werden die Sänger mit den verschiedenen Kunstformen und
Ihrem besonders gearteten (Iyrischen , epischen oder dramatischen) Inhalt bekannt,
die Empfindung vertieft, bereichert und verfeinert. Zugleich bieten Sie ein gutes
Material für den Unterricht in der musikalischen Vormenlehre und für die Musik-
geschichte. Wenn die dazu befähigten Seminaristen diese GeSänge nach Jeder
Seite hin 580 vollkommen wie möglich studiert haben, 80 nehmen Sie zwar einen
köstlichen Schatz mit ins Leben, der aber rosten wird, Sobald Sein Besgitzer rastet.

Prof. Dr. OsSkar Bie, Klavier, Orgel und Harmonium. Das Wesen
der Tasteninstlrumente. 325. Bändchen der Sammlung „Aus Natur und Geisteswelt*“.
Leipzig, B. G. Teubner. 1,25 M. -- Das Büchlein gibt mit wenigen, aber scharfen
Strichen eine Darstellung des Entwicklungsganges, der Einrichtung, der hervor-
Stechendsten Unlferscheidungsmerkmale und der LBigenschaften eines Jeden der drei
Tasteninstrumente. Uns ist manche Abhandlung über diese Musikinstrumente in die
Hände gekommen, keine derselben aber kann Sich an Klarheit und Verständlichkeit
mit der vorliegenden messen. Wir hatten beim Lesen das Gefühl, als stehe ein
Lehrer vor uns, der in einer einem Jeden unbedingt verständlichen Weise den
Werdegang, die Funktion der einzelnen Teile, die Tonerzeugung, die Natur, Wert,
Wesen und Wirkung der Töne eines Jeden Instruments darlegt. Da erscheimen
die Instrumente nichi mehr als Starre Schmuckstücke, Sondern Sie werden gleich-
Sam zu lebendigen und geistvollen Trägern und Übermittlern der Tonwerke, traute,
liebe Freunde, die nicht nur eben unterhalten, Sondern die uns mehr zu Sagen
haben, indem Sie uns Stimmungen, tiefe innere Erlebnisse durch ihre Töne ver-
mitteln. Das Büchlein Sei warm empfohlen.

G. Beckmann, Praktische GeSangschule für die unteren Klassen der höheren
Lehranstalten männlicher Jugend und deren Vorschulen. A. Ausgabe für paritätische
Anstalten. Gütergloh, C. Bertelsmann. Geb. 2,50M. Ein starker Band mit 268,
dem Übungsstoff methodisch eingeordneten Gegängen und einem reichen Übungs-
material, aufgestellt nach den neuen preußischen Lehrplänen und Lehraufgaben
vom 21. Juni 1910. Die Liederauswahl berücksichtigt lediglich die landläufigen
Schul-, Spiel- und Volkslieder. Großen Wert legt Verfasser auf Sprechübungen,
die aber mit dem Jeweiligen Liedstolf naturgemäß im keiner direkten Beziehung
Stehen und darum bessger in einem Kapitel zusammenhängend untergebracht worden
wären. Die Übung der Vokale in der Reihenfolge a ä e 10 u usw. entspricht
einer naturgemäßen Stimmbildung wenig. Am zweckentsprechendsten dürfte es
Sein, in den ersten Übungen den tiefen Stand des Kehlkopfs und damit das lange
Angatzrohr festzuhalten, und das bedingt, mit u und o zu beginnen. Sequenzen-
artige Übungen bedeuten jür die Schulung des tonalen Gefühls wenig odernichts.
Die Nrn. 233--257 schulen das Ohr ganz vortrefflich, Sind aber für die Stufe zu
Schwierig. Zur richtigen und gichern Ausführung Solcher Prüfsteine ist denn doch
eine längere Übungszeit im Treffsingen erforderlich als 2--3 Jahre. Ebenso Sind
die Schwierigeren Taktarten und das Stückchen Metrik auf eine höhere Stufe zu
verweisen. Viele Erklärungen und Hinweise wenden Sgich direkt an den Lehrer
und gehören darum nicht in ein für die Hand der Schüler bestimmtes Buch. Der
erläuternde Text nimmt überhaupt einen viel zu großen Raum eim. Endlich sei
noch einer Ausgabe in Heten das Wort geredet. Mügsen doch die ABC-Schützen
in dem Schweren Bande fortdauernd den Stoff mitschleppen, der ihnen erst nach
3 und 4 Jahren geboten wird, und wiederum die Sextaner und Quintaner das von
Ihnen bereits in den Vorschulklassen erledigte Pengum. Noch gehr verbesgerungs-
bedürftig!
| Prof. G. Rolle, Lieder für den Linzelgesang. Zum Gebrauch an Lehrer-
bildungsanstalten und Musikschulen. Ausgabe für Tenor. Berlin-Gr.-Lichterfelde,
Chr. Fr. Vieweg. 1,20 M. -- Für den küntigen Gesanglehrer ist die Ausbildung im
richtigen Atmen, im richtigen Gebrauch der Stimme und in der richtigen Aussprache
ganz begonders wichtig. Diese höhere Aufgabe dez Gegangunterrichts in den Lehrer-
bildungsanstalten kann nur erreicht werden durch KLinzelgegang; es genügen dazu

- 393 --

vertreten und neben Bekanntem manchem auch wohl weniger Bekanntes, und das gibt
ihr einen besondern Reiz. Die Auswahl, Tenor-, Bariton- und Baßstimme einer-
Seits und Geistliches und Weltliches anderseits berückgichtigend, ist eine Sehr ge-
Schmackvolle. Von den Arten des Sologesanges Sind aufgenommen VolkSlieder,
volkstümliche Lieder, Strophen- und durchkomponierte Kunstlieder, Balladen, Re-
zitative, Arien. So werden die Sänger mit den verschiedenen Kunstformen und
Ihrem besonders gearteten (Iyrischen , epischen oder dramatischen) Inhalt bekannt,
die Empfindung vertieft, bereichert und verfeinert. Zugleich bieten Sie ein gutes
Material für den Unterricht in der musikalischen Vormenlehre und für die Musik-
geschichte. Wenn die dazu befähigten Seminaristen diese GeSänge nach Jeder
Seite hin 580 vollkommen wie möglich studiert haben, 80 nehmen Sie zwar einen
köstlichen Schatz mit ins Leben, der aber rosten wird, Sobald Sein Besgitzer rastet.

Prof. Dr. OsSkar Bie, Klavier, Orgel und Harmonium. Das Wesen
der Tasteninstlrumente. 325. Bändchen der Sammlung „Aus Natur und Geisteswelt*“.
Leipzig, B. G. Teubner. 1,25 M. -- Das Büchlein gibt mit wenigen, aber scharfen
Strichen eine Darstellung des Entwicklungsganges, der Einrichtung, der hervor-
Stechendsten Unlferscheidungsmerkmale und der LBigenschaften eines Jeden der drei
Tasteninstrumente. Uns ist manche Abhandlung über diese Musikinstrumente in die
Hände gekommen, keine derselben aber kannSich an Klarheit und Verständlichkeit
mit der vorliegenden messen. Wir hatten beim Lesen das Gefühl, als stehe ein
Lehrer vor uns, der in einer einem Jeden unbedingt verständlichen Weise den
Werdegang, die Funktion der einzelnen Teile, die Tonerzeugung, die Natur, Wert,
Wesen und Wirkung der Töne eines Jeden Instruments darlegt. Da erscheimen
die Instrumente nichi mehr als Starre Schmuckstücke, Sondern Sie werden gleich-
Sam zu lebendigen und geistvollen Trägern und Übermittlern der Tonwerke, traute,
liebe Freunde, die nicht nur eben unterhalten, Sondern die uns mehr zu Sagen
haben, indem Sie uns Stimmungen, tiefe innere Erlebnisse durch ihre Töne ver-
mitteln. Das Büchlein Sei warm empfohlen.

G. Beckmann, Praktische GeSangschule für die unteren Klassen der höheren
Lehranstalten männlicher Jugend und deren Vorschulen. A. Ausgabe für paritätische
Anstalten. Gütergloh, C. Bertelsmann. Geb. 2,50M. Ein starker Band mit 268,
dem Übungsstoff methodisch eingeordneten Gegängen und einem reichen Übungs-
material, aufgestellt nach den neuen preußischen Lehrplänen und Lehraufgaben
vom 21. Juni 1910. Die Liederauswahl berücksichtigt lediglich die landläufigen
Schul-, Spiel- und Volkslieder. Großen Wert legt Verfasser auf Sprechübungen,
die aber mit dem Jeweiligen Liedstolf naturgemäß im keiner direkten Beziehung
Stehen und darum bessger in einem Kapitel zusammenhängend untergebracht worden
wären. Die Übung der Vokale in der Reihenfolge a ä e 10 u usw. entspricht
einer naturgemäßen Stimmbildung wenig. Am zweckentsprechendsten dürfte es
Sein, in den ersten Übungen den tiefen Stand des Kehlkopfs und damit das lange
Angatzrohr festzuhalten, und das bedingt, mit u und o zu beginnen. Sequenzen-
artige Übungen bedeuten jür die Schulung des tonalen Gefühls wenig odernichts.
Die Nrn. 233--257 schulen das Ohr ganz vortrefflich, Sind aber für die Stufe zu
Schwierig. Zur richtigen und gichern Ausführung Solcher Prüfsteine ist denn doch
eine längere Übungszeit im Treffsingen erforderlich als 2--3 Jahre. Ebenso Sind
die Schwierigeren Taktarten und das Stückchen Metrik auf eine höhere Stufe zu
verweisen. Viele Erklärungen und Hinweise wenden Sgich direkt an den Lehrer
und gehören darum nicht in ein für die Hand der Schüler bestimmtes Buch. Der
erläuternde Text nimmt überhaupt einen viel zu großen Raum eim. Endlich sei
noch einer Ausgabe in Heſten das Wort geredet. Mügsen doch die ABC-Schützen
in dem Schweren Bande fortdauernd den Stoff mitschleppen, der ihnen erst nach
3 und 4 Jahren geboten wird, und wiederum die Sextaner und Quintaner das von
Ihnen bereits in den Vorschulklassen erledigte Pengum. Noch gehr verbesgerungs-
bedürftig!
| Prof. G. Rolle, Lieder für den Linzelgesang. Zum Gebrauch an Lehrer-
bildungsanstalten und Musikschulen. Ausgabe für Tenor. Berlin-Gr.-Lichterfelde,
Chr. Fr. Vieweg. 1,20 M. -- Für den künſtigen Gesanglehrer ist die Ausbildung im
richtigen Atmen, im richtigen Gebrauch der Stimme und in derrichtigen Aussprache
ganz begonders wichtig. Diese höhere Aufgabe dez Gegangunterrichts in den Lehrer-
bildungsanstalten kann nur erreicht werden durch KLinzelgegang; es genügen dazu



-- 394 --

auch nicht trockne Einzelübungen, Sondern daneben -- wenigstens in den beiden
letzten Seminarjahren =- eine ausgiebige, lebendige Pflege des Kunstliedes. Ein
ganz vVortreffliches Liedermaterial von höchster Schönheit bietet jlür den Zweck
Prof. Rolle in den 48 Liedern vorgenannter Sammlung. Für die Auswahl waren
allein Wert und Sangbarkeit der Lieder maßgebend (ohne die dazu gehörige
Klavierbegleitung). Daß durch golchen Unterricht gleichzeitig der Kunstgeschmack
bereichert, vertielt und verfeinert wird, bedarf bei dem KEdelgehalt der Lieder keines
Beweises. Für Jeden Gesangschüler ist die Sammlung, die auch in einer Aus-
gabe für Bariton erschienen ist, bei versländiger Anleilung durch einen tüchtigen
Gesanglehrer eine Fundgrube von echiem Liedergold.

Dr. 1. Fr, Werner, Aus einer vergessenen Ecke, Beiträge zur deutschen
Volkskunde. Langengalza,.H. Beyer &amp; Söhne. 2,80 M. -- Dr. 1. Fr. Werner, Lieder
aus der vergessenen Beke, bür gemisSchten Chor eingerichtet. Ebenda. -- Streng
geschieden, Sollte das erste Buch in einemandern Literaturkapitel erwähnt werden, in-
dessgen gibt es den Grund und Boden und die Umrahmung für die „Lieder aus der
vergessenen Ecke“, und dadurch mag Sein Erscheinen an dieser Stelle gerechtfertigt
Seim. 60 Kleinbilder aus dem Dorfleben, wie gie im bunten Wechgel Tag für
Tag sich abspielen, bald heiter und fröhlich Stimmend, bald zu Tränen rührend,
bietet uns das prächtige Buch, aus dem 80 ursprünglich, nalurwüchsig und
frigch der Duft der Ackerkrume und das Soziale Mitempfinden uns enigegen-
wehen. Wer geine Jugend gleichfalls in Solchem vergessenen Landwinkel verlebt
oder heute noch in einem Solchen wirkt und schafit, wird den Verfassger ver-
Stehen und beZeugen, wie er Personen und Verhältnisse wahrheitsgelreu schildert.
Dort wie hier dasselbe Leben und Streben, Leiden und Meiden, Lieben und Lachen,
Tanzen und Trauern, Necken und Scherzen, Klingen und Singen. Das löst manches
heimatliche traute Bild und Erlebnis in der Seele und bringt heimlich und un-
gesuücht bekannle Saiten zum Erklingen. Das macht das Buch 80 anziehend, 80
warm, 80 herzensvertraulich. Einige Schulmeisterstücklein lasen wir zuerst mit Un-
behagen, mügsen aber gestehen, daß gie, verglichen mit zahlreichen andern Kapiteln,
wohl ohne Voreingenommenheit und unverfälscht dargestellt sind. In dem ganzen
Buche scheinen Dichtung und Phantasie ausgeschaltet zu Sein. Zwar ändern sich
langsgam, aber stetig die Verhältnisse auch auf dem Lande durch das unmerkliche
Eindringen manches modernen Zuges durch die „offene Tür“; wer aber das un-
verfälschte Landvolk verstehen, in sein Herz Schauen und Seine Psyche kennen
lernen will, dem ruen wir zu: Lest, in einem Stillen Winkel sitzend, das köstliche
Buch, ihr werdet Gefallen finden an den Menschen des „lieben närrischen Dorfes“,
wie Sie Sind: derb und urwüchsig, aber auch von tiefem und zartem Gemüt, Selbst
Kraft und Poesie! -- In dieser Umgebung hat Verfassger die Lieder des Yolkes.
jahrelang selbst mitgesungen und geseammelt, und dabei ist ihm ihre Eigenart und
Schönheit aufgegangen. Und nun bietet er neben einer geistreichen Er.ddärung
über ihren wahren Charakter, über Wort und Ton die echlichten Weisen dar,
die unter des Dorfes Linde, am Abend, in der Spinnstüube oder wo Sonst die Mäd-
chen oder Burschen und Mädchen zusammenkamen, erklangen. Quellfrisch rauschte
das Lied, und jeder S80g mit Sel'gem Obr es ein. wie Sind vielfach vergessen,
diese Schlichten Feldblumen; darum hat Verfassger gleich andern manch Gold von
diesen Liederschälzen aufgehoben, daß es wiederklinge im Dorf, im Hause, in
trauten Abendstunden, wenn es gilt, Heimat undLiebe zu preisen. Nicht gonderlich
gefallen will uns die Darbietung für gemischten Chor. Das naive Kolorit, das an-
ziehend Schlichte, der Erdgeruch der Ursprünglichkeit gehen dabei verloren ; dieser
Aufputz der auf der Landscholle heimischen Kinder nimmt ihnen den Reiz, der
gie für den, der unter ihren Klängen aufgewachsen ist, 80 anziehend und Jicb
macht. In Wald und Feld, auf der Tenne, in der Gegindestube und zwischen den
Häugern des Dorfes will ich sie hören vom einslimmigen Chor, nicht im Kunst-
kleide der Vierstimmigkeit, womöglich im Konzertsaal. Dennoch: wer echte Lieder
des Volkes kennen lernen will, findet gie in „Lieder aus der vergesgenen Ecke“.

Prof. E, Rabich, Mugikalisches Magazin. Abhandlungen über Musik und
ihre Geschichte, über Musiker und ihre Werke. Nr. 29: Prof. Dr. O0. Klauwell,
„Theodor Kirchner“. Bin Großmeister musikalischer Kleinkunst. 50 Pf.
30: M. Unger, „Von Mendelssohny-Bartholdys Beziehungen zu Eng-
land.“ FPünf englische Briee des Meisters, ins Deulsche übergetzt und BPe-
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sprochen. 40 Pf. 31: M. Puttmann, „Franz Grillparzer und die MuSsik“.
30 Pf. 32: FP. Dubitzky; Kühne Harmonien aus neuer und alter Zeit“.
45 Pf. 33: Noatzsch, „Die musikalische Form der deutschen Volks-
Jieder“. 40 Pf. 34: Br. Weigl, „Die Geschichte des Walzers“ nebst
einem Anhang über die moderne Operette. 30 Pf. 35: Prof. O0. Schmid,
„Fürstliche Komponisten aus dem SächsSischen Köünigshause. 50 Pf.
39: W. Howard, „Wie lehre ich das Notensystem?“ 30 Pf. Sämtlich bei
H. Beyer &amp; Söhne in Langensalza. DViese Abhandlungen ergänzen manches Kapitel
der Musik und Mugikgeschichte, über die Musiker und ihre Werke zu einem ab-
gerundeten Vollbilde. Mit Bienenfleiß ist der Stoff, den Sich der Leger Sonst müh-
Sam aufsuchen müßte und zu dem ihm die Quellen häufig gar nicht zu Gebote
Stehen, zugammengetragen und in den einzelnen Themen erschöpfend verarbeitet
worden. Gut und nützlich zu lesen. -- X. Reuß, Franz Liszt in Seinen
Briefen. Stuttgart, Greiner &amp; Pfeiffer. 2,50 M. In diesen Briefen finden wir
wertvolle Beiträge zur Kenntnis der Vorgänge auf musikalischem Gebiet im letzten
Jahrhundert, eine Auslese der Gedanken des Meisters über Mensch und Künstler,
Philosophie und Religion, Kunst und Leben, Asthetik und Kritik, Wagner, Berlioz,
Chopin, Schumann, denen er als noch Unverstandenen selbstlos zum Verständnis
zu verhelfen versucht, über Seine Werke, Sein Verhällnis zur Fürstin Wittgenstein
vSW. usw. So gewinnen wir einen Einblick in die Gedanken- und Gefühlswelt
des Künstlers und Menschen F. Liszt, des größten musgikalischen Fortschrittlers, der
neben Wagner nach Beethoven kam. Die Briefe werden zum Verständnis der
eigenarligen Persönlichkeit Liszts und geiner Kunszt nicht wenig beitragen, manches
Schiefe Urteil richtigstellen und zu einer gerechteren Meinung über des Meisters
Person, Können und Abgichten führen. -- A. Penkert, Kampf gegen mugikalieche
Schundliteratur. 1. Das Gassenlied. Eine Kritik. Leipzig, Breitkopf &amp; Härtel.
60 Pf. Unter dem Motto des Grillparzerschen Epigramms „Glaubt ihr, man könnte
kosten vom Gemeinen? Man muß es hassen oder ihm Sich einen!“ fordert Ver-
fasger auf zum Kampf gegen Gagssen- und Modeliedliteralur, die das Gemüt ver-
giilet und der guten Musik den Boden raubt. Mit tapfrem Mannesmut und einem
tief elhischen Idealiemus übt er Kritik an den musikalisgchen Auswüchgzen ungerer
Zeit und zeigt an zahlreichen Beispielen der frechen und zweideutigen Atermusge,
womit die große Masse des Volkes ihr musikalisches Bedürfnis Stillt, daß keine
Spur von wahrer Poesie und reiner Kunst in ihr zu finden ist. Diesen verrolleten
Zusländen ein Ende zu machen und den Allar des Hauses und des Familienlebens
von dem verderblichen Einfluß des musgikalischen Schmutzes freizuballen, dazu
reicht die Kraft eines Linzelnen nicht aus, vielmehr mügsen dazu überall den
Masgen die Augen geöffnet und gie zur Akwehr vereinigt werden. Wie im Kample
gegen die verderbliche Jugendliteratur, 80 muß auch im Kampie gegen die musi-
kalische Schundliteratur jeder wahre Volksfreund mithelfen. Zur Aufklärung bietet
obiges Buch, dem andere folgen Ssollen, reiches drastisches und charakteristisches
Maierial. Nimm und lies!

Aus der Fachpresse.
Die Lehrer und die Lxperimentelle Pädagogik -- Seminarober)l. Strehle-

Backnang -- Die Volksschule (Württemberg) 9.
Vom 5. Kongreß für experimentelle Psychologie (Prof. Sterns Aus-

jübrungen über das Problem derIntelligenzprüfßungen) -- W. J. Rutimann-Marktstet --
Bayr. Lehrerztg. 20.

Begriff und Entwicklung der Phantasgie -- A, Henseling-Enzisweiler 1. B,
=- Zeitschr. f. Päd. Psychologie 5 u. f.

Statistische Erhebung über die Ideale von Volksschulkindern --
A. Richter-Leipzig -- Ebenda.

Aufgaben der experimentellen Forschung aui dem Gebiete des
Sprachunterrichts -- Prof. Dr. Golttlieb-Prag -- Ebenda,

Literarische Erziehung und Arbeitsschule -- Röder-Leipzig -- Neuc
Bahnen 1911/12 Nr. 8.

Leipziger Arbeitsschule -- Rößger-Leipzig -- Ebenda.
Die Arbeitsidee im bistorischen Zugammenhange mit den kunst-
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Aus der Fachpresse.

Die Lehrer und die Lxperimentelle Pädagogik -- Seminarober)l. Strehle-
Backnang -- Die Volksschule (Württemberg) 9.

Vom 5. Kongreß für experimentelle Psychologie (Prof. Sterns Aus-
jübrungen über das Problem derIntelligenzprüfßungen) -- W. J. Rutimann-Marktsteſt --
Bayr. Lehrerztg. 20.

Begriff und Entwicklung der Phantasgie -- A, Henseling-Enzisweiler 1. B,
=- Zeitschr. f. Päd. Psychologie 5 u. f.

Statistische Erhebung über die Ideale von Volksschulkindern --
A. Richter-Leipzig -- Ebenda.

Aufgaben der experimentellen Forschung aui dem Gebiete des
Sprachunterrichts -- Prof. Dr. Golttlieb-Prag -- Ebenda,

Literarische Erziehung und Arbeitsschule -- Röder-Leipzig -- Neuc
Bahnen 1911/12 Nr. 8.

Leipziger Arbeitsschule -- Rößger-Leipzig -- Ebenda.
Die Arbeitsidee im bistorischen Zugammenhange mit den kunst-
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erzieherieschen Gedanken -- Seminarl. Dr. Richler-Leipzig -- Die Arbeits-
Schule 5.

Die' modernen Prinzipien der „Arbeitsschule“ und „Selbsttätig-
keit“ in ihrer Anwendung auf die höh. Mädchenschule -- Oberl. Dr.
Conrad-Charlottenburg - Die höh. Mädchenschulen 1.

Staatsbürgerliche Erziehung und Pergönlichkeitspädagogik --
Proj. Dr. Budde-Hannover -- Vergangenheit und Gegenwart 3.

Walgemanns „Irrgarten“ (bekanntlich eine Kritik des I Jahrbuchs der
Päd. Zentrale) -- A. Gerlach-Bremen -- Die Sonde 5 u. 6.*)

Das Fragerecht der Schüler -- H. Corray-Zürich -- Die Sonde 5.
Bemerkungen zu Ausdrücken, die durch Dörpfeld in die päd. Lite-

ratur eingeführt worden gind -- W. Vogelsang-Barmen -- Ev. Schulblatt 5.**)
Die neue Erziehung. Zu Fichtes 150. Geburtstag -- EL. Schädel-

Chemnitz -- Sächs. Schalztg. 20.
Yom Ziel des erziehenden Unterrichts (Prinzipielle Kritik der heutigen

Volksschulbildung und Zielgetzung für ihre zeilgemäße Reform) -- E. Krieck-Mann-
heim -- YVolksschulwarte 19,

Die Arbeitsschule -- A. Möller-Preungesheim -- Frankf. Schulztg. 10 u. [.
Zum Problem der Arbeitsschule -- M. Rausch-Bremen-- Päd. Reform 21,
Los von der Fibel! Übungen1. d. Schreiblegeunterricht -- Fr. Gans-

berg --- Deutsche Schulpraxis 18.
Aus deutschen Schuldramen (Zur Schul-Lektüre) -- Prof, Dr. Kümmel-

Lübeck -- Zeitschrift für den deutschen Unterricht 5 u. f.
Nicht bibl. Angehauungsbilder Sondern kulturhistorische und

geographische Bilder von Palästina! -- KR. Koch-Berlin -- Päd. Zeitung 20.
Der Sandkasten, ein Stück moderner Arbeitsschule -- KE, Huber-

Winnenden -- Die Volksschule (Stutigart) 11.
Kinderlegezimmer -- J. Tews -- Volksbildung 10.
Zum Mannheimer Volksschulsystem (Verteidigung gegenüber der Bro-

Schüre Fränkels) -- J, Münch-Mannheim -- Allg, Deutsche Lehrerztg. 20.
Die innere Linheit des Lehrerstandes -- Prof. Dr. Messer-Gießen --

Fr. bayr. Schulztg. 10.
Der Feminismus, Sein Wegen und geine Entwicklung (mit Bezug auf

die weib]. Schulleitung) -- Prof. Dr. Langemann-Kiel -- Hamburgische Schulztg.
(Aus den „Hamburger Nachrichten“).

Die Schulgemeinde (Schulklasse als Gemeinschait mil teilweiser Selbst-
verwaltung) -- Fr. Herrigel-Gaisburg -- Die Volksschule (Statigart) 11.

Vom Buchwesen der Comeniugbibliothek in Leipzig -- G. Thieme --
Fr. bayr. Schulztg. 10.

Das Instiiut für experimentelle Pädagogik und Psychologie in
Leipzig. Seine bisherigen Ergebnisse und zukünftigen Aufgaben -- Dr. Grahn --
Leipz. Lehrerztg. 27 u. 28.

Der Provisor (württembergische Hilfslehrer) vor hundert Jahren
--- Die Volksschule (Württemberg) 9.

Der „Fall* Fr.W. Förster - Dr.Wilker-Jena -- Deutsche Blätter 1911/12 Nr.32.
K. F. Horns Reise zu Pestalozzi 1819 -- Oberschulrat Dr. Krumbholz-

Weimar -- Zeitschr. |f. Geschichte der Erziehung und des Unterrichts 1.
Rudolf Knilling - 1. Wagner-Garmisch -- Fr. bayr. Schulztg. 10.
Bilderreden in Herbarts Schriften -- DO. Foliz -- Deutsche Blätter

1911/12 Nr. 33-36. |
Zum Gedächtnis Zillers --P. Zilig-Würzburg -- Bayr. Lehrerzig. 22 u. 23.
Ein deutscher Mann (Fichte) -- E. Krieck (Mannheim) -- Volksschulwarte

20 u. 21.

*) Andere Entgegnungen auf die Kritik Walsgemanns von Gangberg in der
Päd. Zeitung und von Schreiber in der Allg. Deutschen Lehrerzeitung (Nr. 18).

**) Zu einigen Anführungen ist wohl ein Fragezeichen zu Setzen. So ist uns
der Ausdruck „Mittelschule“ als Bezeichnung einer Schule für den „Mittelstand“
Schon in einer amtlichen Veröffentlichung aus den 20er Jahren des vorigen Jahr-
hunderts -- Sie bezog Sich auf Frankfurt a. M. -- entgegengetreten.
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Literarische Notizen,
Eine neue, von Georg Weiß und Dr. Karl Wilker in Jepa begründete Zeit-

Schriit: „Zentralblatt für Pädagogik und Heilpädagogik nebst Hilfs- und
Grenzgebieten“, deren erste Nummer am 1.5. April erschienen ist, verfolgt den
Zweck, eine regelmäßige Sichtung der in der pädagogischen Presse erscheinenden
wichtigeren Beiträge zur Ausgestaltung der genannten Gebiete herbeizuführen , sie
in ihrem Kern zu erfassen und 8ie übersichtlich und bibliographisch genau zu-
Sammenzustellen. Ein sehr dankenswertes Unternehmen, falls der Versguch gelingt!
Das Blatt erscheint bei Beyer &amp; 5. in Langensgalza jährlich in 6 Heften zu je 1 Druck-
bogen (Pr. 1,20 M.).

Ein „Handbuch der Jugendpflege“, bearbeitet von einer Reihe hervor-
ragender Fachmänner, gibt die Deutsche Zentrale für Jugendfürgorge ebenfalls bei
Beyer &amp; S. heraus. Das Werk, das auf 12 bis 15 Lieferungen (zu 0,80 M.) berechnet
iSt, SOll Ende 1912 vollendet vorliegen.

Um eine Verbereitung der mährischen Comeniusausgabe (vergl. Aprüheft
S. 262) auch in Gelehrtenkreisen anderer Nationen zu ermöglichen, ist beschlossen
worden, Einleitungen und Register fortan auch lateinisch zu geben.

Der 51. Band der Monumenta Germaniae Paedagogica Soll „die An-
fänge des Erziehungswesens der Brüdergemeinde“ (1723--1738), bearbeitet von
Seminardirektor Dr. ÜUttendörfer in Niesky, enthalten.

Neue Auflagen bekannter pädagogischer Schriften: In 5. Auflage er-
Schien Prof. Reins „Pädagogik im Grundriß“ in der bekannten Sammlung Göschen
(gb. 0,80 M.). Dr. Karl Langes ungemein vielstudierte psychologisch-pädagogische
Monographie „Über Apperzeption“ (Leipzig, R. Voigtländer; 3 M.) erleble die 11. u.
12. Aufl. und ist inzwischen, wie Schon rüher ins Englische und Finnische, 30 Jetzt ins
Serbische übertragen worden. Von dem vortrefflichen Handbuche des evangelischen
Religionsunterrichts, herausgegeben von Reukauf und Heyn(Leipzig, Wunder-
lich) gingen uns der 4. (Urgeschichten, Moses, Jogua, Richter) und 6. Band (Ge-
Schichten aus dem Leben Jegsu) in 5. u. 6. verbesserter Aulage (gb. 4,40 und 6,40 M.),
von den vorzüglichen „Präparationen zu den bibl. Geschichten“* von Dr. Richard
Staude der 1. Band (Altes Testament) in 18.---20. (4 M.), von Thrändorf-Meltzers
»Kirchengeschichtlichem Lesgebuche“ endlich die Kleine Ausgabe (B.; 1,50 M.) in
3. Aufl. 80wie noch eine erst neuerdings bearbeitete ganz kurze Ausgabe (C.; 0,90 M.)
zu. Die letzten Schriften erschienen gämtlich bei Bleyl &amp; Kaemmerer in Dresden-
Blagewitz.

brau Förster-Nietzsche, die Schwester des unglücklichen Philosgophen,
hat, vielfachen Anregungen entsprechend, neben der großen dreibändigen Biographie
des Bruders neuerdings noch ein kürzeres Levensbild Nietzsches verfaßt, von dem
der erste Band unter dem Titel „Der junge Nietzsche“ bei Alfr. Kröner in Leipzig
erschienen ist. Er umfaßt die Jahre 1844 bis 1876 (Pr. 4 M.). Wir können das
Werk weiteren Kreisen warm empfehlen. Der zweite Band: „Der einsgame Nitzsche“
erscheint im Herbst 1913.

In demsgelben Verlage gab der bekannte Vertreter des Monismus, Dr. Heinrich
Schmidt in Jena, ein allerdings Sehr knapp veraßtes „PhiloSophisSches Wörter-
buch* mit stark persönlicher Marke heraus. Letzteres beeinträchtigt allerdings da
und dort die Objektivität, die man eigentlich von Schriten dieser Art fordern muß,
übt aber doch auch auf den Leger einen gewissen Reiz aus,

Drei Gedichtsammluüngen, darunter zwei Schon Schr bekannte, gingen uns
aus R. Voigiländers Verlag in Leipzig zu: 1. „Vom goldnen Überfluß“, eine
Auswahl aus neueren deutschen Dichtern ür Schule und Haus, unter Mitwirkung
der Hamburger Lehrervereinigung zur Pflege der künstlerischen Bildung heraus-
gegeben von Dr. Loewenberg, 111-130. Taugend, 2. „Von allen Zweigen“,
ausgewählt von Lorenz, Raydt und Rößger, 2., verb. Aufl., 3. „Am Lieder-
quell der Völker“, die klassiSche Lyrik der Weltliteratur, ausgewählt von
9. A. Wentzel, (gb. je 1,80 M.). Alle drei Sammlungen eignen Sich nach ihrer
guten Auswahl und nicht minder ihrer geschmackvollen Ausstatlung ganz vorzüg-
lich zu Geschenk- und Prämienbüchern.

Die Zentral- Volks- und Jugendschriften - Prüfungskommission des Neuen
Preußischen Lehrervereins hat die beiden ersten Bände einer Volks- und

-- 397 --

Literarische Notizen,

Eine neue, von Georg Weiß und Dr. Karl Wilker in Jepa begründete Zeit-
Schriit: „Zentralblatt für Pädagogik und Heilpädagogik nebst Hilfs- und
Grenzgebieten“, deren erste Nummer am 1.5. April erschienen ist, verfolgt den
Zweck, eine regelmäßige Sichtung der in der pädagogischen Presse erscheinenden
wichtigeren Beiträge zur Ausgestaltung der genannten Gebiete herbeizuführen , sie
in ihrem Kern zu erfassen und 8ie übersichtlich und bibliographisch genau zu-
Sammenzustellen. Ein sehr dankenswertes Unternehmen, falls der Versguch gelingt!
Das Blatt erscheint bei Beyer & 5. in Langensgalza jährlich in 6 Heften zu je 1 Druck-
bogen (Pr. 1,20 M.).

Ein „Handbuch der Jugendpflege“, bearbeitet von einer Reihe hervor-
ragender Fachmänner, gibt die Deutsche Zentrale für Jugendfürgorge ebenfalls bei
Beyer & S. heraus. Das Werk, das auf 12 bis 15 Lieferungen (zu 0,80 M.) berechnet
iSt, SOll Ende 1912 vollendet vorliegen.

Um eine Verbereitung der mährischen Comeniusausgabe (vergl. Aprüheft
S. 262) auch in Gelehrtenkreisen anderer Nationen zu ermöglichen, ist beschlossen
worden, Einleitungen und Register fortan auchlateinisch zu geben.

Der 51. Band der Monumenta Germaniae Paedagogica Soll „die An-
fänge des Erziehungswesens der Brüdergemeinde“ (1723--1738), bearbeitet von
Seminardirektor Dr. ÜUttendörfer in Niesky, enthalten.

Neue Auflagen bekannter pädagogischer Schriften: In 5. Auflage er-
Schien Prof. Reins „Pädagogik im Grundriß“ in der bekannten Sammlung Göschen
(gb. 0,80 M.). Dr. Karl Langes ungemein vielstudierte psychologisch-pädagogische
Monographie „Über Apperzeption“ (Leipzig, R. Voigtländer; 3 M.) erleble die 11. u.
12. Aufl. und ist inzwischen, wie Schon ſrüher ins Englische und Finnische,30 Jetzt ins
Serbische übertragen worden. Von dem vortrefflichen Handbuche des evangelischen
Religionsunterrichts, herausgegeben von Reukauf und Heyn(Leipzig, Wunder-
lich) gingen uns der 4. (Urgeschichten, Moses, Jogua, Richter) und 6. Band (Ge-
Schichten aus dem Leben Jegsu) in 5. u. 6. verbesserter Auſlage (gb. 4,40 und 6,40 M.),
von den vorzüglichen „Präparationen zu den bibl. Geschichten“* von Dr. Richard
Staude der 1. Band (Altes Testament) in 18.---20. (4 M.), von Thrändorf-Meltzers
»Kirchengeschichtlichem Lesgebuche“ endlich die Kleine Ausgabe (B.; 1,50 M.) in
3. Aufl. 80wie noch eine erst neuerdings bearbeitete ganz kurze Ausgabe (C.; 0,90 M.)
zu. Die letzten Schriften erschienen gämtlich bei Bleyl & Kaemmerer in Dresden-
Blagewitz.

brau Förster-Nietzsche, die Schwester des unglücklichen Philosgophen,
hat, vielfachen Anregungen entsprechend, neben der großen dreibändigen Biographie
des Bruders neuerdings noch ein kürzeres Levensbild Nietzsches verfaßt, von dem
der erste Band unter dem Titel „Der junge Nietzsche“ bei Alfr. Kröner in Leipzig
erschienen ist. Er umfaßt die Jahre 1844 bis 1876 (Pr. 4 M.). Wir können das
Werk weiteren Kreisen warm empfehlen. Der zweite Band: „Der einsgame Nitzsche“
erscheint im Herbst 1913.

In demsgelben Verlage gab der bekannte Vertreter des Monismus, Dr. Heinrich
Schmidtin Jena, ein allerdings Sehr knapp verſaßtes „PhiloSophisSches Wörter-
buch* mit stark persönlicher Marke heraus. Letzteres beeinträchtigt allerdings da
und dort die Objektivität, die man eigentlich von Schriſten dieser Art fordern muß,
übt aber doch auch auf den Leger einen gewissen Reiz aus,

Drei Gedichtsammluüngen, darunter zwei Schon Schr bekannte, gingen uns
aus R. Voigiländers Verlag in Leipzig zu: 1. „Vom goldnen Überfluß“, eine
Auswahl aus neueren deutschen Dichtern ſür Schule und Haus, unter Mitwirkung
der Hamburger Lehrervereinigung zur Pflege der künstlerischen Bildung heraus-
gegeben von Dr. Loewenberg, 111-130. Taugend, 2. „Von allen Zweigen“,
ausgewählt von Lorenz, Raydt und Rößger, 2., verb. Aufl., 3. „Am Lieder-
quell der Völker“, die klassiSche Lyrik der Weltliteratur, ausgewählt von
9. A. Wentzel, (gb. je 1,80 M.). Alle drei Sammlungen eignen Sich nach ihrer
guten Auswahl und nicht minder ihrer geschmackvollen Ausstatlung ganz vorzüg-
lich zu Geschenk- und Prämienbüchern.

Die Zentral- Volks- und Jugendschriften - Prüfungskommission des Neuen
Preußischen Lehrervereins hat die beiden ersten Bände einer Volks- und



-- 398 --

Jugendschriftensammlung herausgegeben: 1. „Dorfgeschichten von J. Gotthelf“,
ausgewählt Sowie mit Einleitung und Anmerkungen vergehen von F. O0. Schinkel,
mit Bildern von Walter Hammer, 2. „Sankt Bernhard, hilf!“ egine fesselnde
Geschichte aus dem Schlesien des 15. Jahrhunderts von A. Reulecke mit Bildern
von Paul Franke (2 M.). YVolkschriften Sind beide Bände zu empfehlen (Leipzig, Volks-
und Jugendschriftenverlag des N. P. LL. YV.).

Bingegangene Schriften.
(An anderer Stelle der D. Sch., auch in der Abteilung „Neue Bücher“, angezeigte

Schriften ausgeschlossen.)
Prof. Dr. Ach, Über den Willengakt. Replik. Quelle &amp; Meyer (1,25). -- Prof.

Dr. Meumann, Asthetik der Gegenwart. 2. Aufl. Ebenda (gb. 1,25). -- Zühls-
dorif, Die Psychologie als Fundamentalwissenschaft der Pädagogik. 2., verb.
Aufl. Hannover, Carl Meyer (3,50). .

Maria Coppius, Pflanzen und Jäten in Kinderherzen. B. G. Teubner (1,40). --
K. Schmidt, Lebenskunde. Konzentrischer Lehrgang für die Behandl. der
Realfächer. Mannheim, F. Nemnich (gb. 2). -- Engelhardt, Bürger und Staat.
Eine bürgerkund], Erzählung. Wittenberg, Herros&amp; (0,80). -- Frau Dr. Ema-
nuelle Meyer, Yom Mädchen zur Frau. Ein zeitgemäßes Erziehungs- und Ehse-
buch. Stuttgart, Strecker &amp; Schröder (2). = Frohneberg und Stegelmann,
Lehrplan für ev. Schulen mit einem Lehrer. 3. Aufl. Gütersloh, Bertelsmann. --
Troll, Das erste Schuljahr. 3., verb. Aufl. Langengalza, Beyer &amp; Söhne (3,50). --
Hofmann und Wölfing, Beiträge zur didaklischen Technik. Leipzig, Wun-
derlich (0,80, gb. 1,20). -- Dr. W. Schilling, Jugendpflege und Schule. Dresden-
Blasewitz, Bley! &amp; Kaemmerer (0,40). -- Dr. Sevin, Deutschlands Kualturaus-
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Kirchberg, Die Etymologie und ihre Bedeutung f. Schule u. Lehrer. 2. Aufl. (0,40). --
0. Schulze, Zur Behandlang deutscher Gedichte. Nebst vollst. Plan des
Deutschunterrichts. 2. Aufl. (1,20). -- T Dr. Beyer, Die erziehende Bedeutung
des Schulgartens. 2. Aufl. (0,30). - T Armstroff, Schule und Haus. 5. Aufl.
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Wienbarg, ein päd. Reformer des „Jungen Deutschland“ (1,30). -- Dr. Teuscher,
93. H. G. Heusinger als Pädagog (2). -- Dr. SiSke, Willens- und Charakter-
bildung bei Vives (1,20). -- Dr. Prüfer, Vorläufer Fröbels. (0,50). --- Götze,
Neuere Bestrebungen auf dem Gebiete des ersten Leseunterrichts (1). --
ODldendorff, Höhere Schule und Geisteskultur mit Beziehung auf die Lehrer-
bildung (0,50). -- Gerlach, Wie kann man auch in der Massenerziehung die
Individualität des Kindes berücksichtigen ? (0,80). -- Hertel, Zahnpflege in der
Schule. (0,25). -- Schmutz, Früheste Erimnerungen. (0,40). -- Petzold,
Das Arbeitsprinzip im naturgeschichtl. Unterricht. (0,40). -- Scheller, Die
Methoden des bibl. Geschichtsunterrichts (0,40). -- Kubbe, Charakterbildung
bei Herbart und Meumann (1,50). -- Prof. Dr. Sellmann, Der Kinematograph
als Volkserzieher? (0,40). -- Lobsien, Das 10 Minuten-Turnen (0,35). =- Trauter-
mann, Entstehung, Entwicklung und jetziger Stand einer Lehrmittelgammlung
(0,70). -- Dr. v. Sallwürk, Zum Gedächtnis Jean Jacques Rousgeaus (0,30). --
Dr. Arndt, Turgot als Pädagoge (0,25). -- Tews, Familie und Familienerziehung
(0,90). -- Behrens, Die Bürgerkunde im Unterrichte der höh. Mädchenschule
(0,30). -- Dr. Menzel, Rousseausche Ideen in E. M. Arndts Fragmenten über
Menschenbildung (0,40). -- Löffler, Die staatsbürgerliche Erziehung (0,70). --
Seifart, Die Betätigung der Hand (0,40). -- Oldendorif, Geistesgleben 0,80. --

Beiträge zur Kinderforschung und Heilerziehung. Herausgegeben von
9. Yrüper. Langensalza, Beyer &amp; Söhne: Dr. Eugenie Breitbart-Schuüch-
mann, Die Behandlung der jugendlichen Rechtsbrecher im russiSchen Strairecht
(1,80). -- Mentzel, Die Pflanzenkenntnis bei den Kindern ungerer Elementar-
klasse (0,65). -- König, Die Waldschule (2,20). -- Vincenz, Zur Analyse des
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Jugendschriftensammlung herausgegeben: 1. „Dorfgeschichten von J. Gotthelf“,
ausgewählt Sowie mit Einleitung und Anmerkungen vergehen von F. O0. Schinkel,
mit Bildern von Walter Hammer, 2. „Sankt Bernhard, hilf!“ egine fesselnde
Geschichte aus dem Schlesien des 15. Jahrhunderts von A. Reulecke mit Bildern
von Paul Franke (2 M.). YVolkschriften Sind beide Bände zu empfehlen (Leipzig, Volks-
und Jugendschriftenverlag des N. P. LL. YV.).

 Bingegangene Schriften.

(An anderer Stelle der D. Sch., auch in der Abteilung „Neue Bücher“, angezeigte
Schriften ausgeschlossen.)
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kindl. GeistesSlebens beim Schuleintritt (2,40). -- Lobsien, Über den Linfluß
des Antikenotoxin auf die Hauptkomponenten der Arbeitskurve (0,45). -- Schauer,
Beobachtungen über die typischen Einwirkungen des Alkoholismus auf unsgere
Schule (0,45).

Prof. Dr. Löhr, Einführung in das Alte Testament. Quelle &amp; Meyer (gb. 1,25). --
Prof. Dr. Hunzinger, Das Wunder. Khbenda (3). -- Schäfer und Krebs,
Bibl. Lesebuch, neubearb. von Schuster und Lueken. Ausg. C, 2 Bde. Frank-
furt a. M., Diesterweg (gb. 1,40 u. 1). -- Dr. Conrad, Gesgchichte Isracls von
Mosge bis Jesgus. Leben Jesu. Bibelkunde. Für höh. Mädchenschulen. Leipzig,
R. Voigtländer (0,80). -- Dr. Katzer, Grundlinien zu einer Reform des Reli- |
giongunterrichts. Dresden-Blasewitz, Bley1l &amp; Kaemmerer (1,50). -- Prölß,
Religionsbuch für die Unterstufe (kart. 0,60). =- Schaar, KLEvangelienharmonie,
Eine logische Verbindung der Evangelientexte zu einer Erzählung der Lebens-
geschichte Johannes d.T. und Jesu Christi. Leipzig-Gohlis, Br. YVolger.

Tecklenburg, Bilder aus der Alten Geschichte (Ergänzung zur „Deutschen Ge-
Schichle von Weigand und Tecklenburg). Hannover, Carl Meyer (0,75). -- EK,
Kaiser, Aus der Vorzeit. Blicke in die Entwicklungs- u. Urgeschichte der
Menschheit. Leipzig, R. Voigtländer (2,60). -- Tecklenburg, Geschichtsquellen
für grundlegendes und belebendes Lesen im Gegchichtsunterricht. 1.: Büchgen-
jäger Fleck im Feldzuge 1812 (0,15). Il.: Aus Rindfleischs Feldbrieen 1870/71 (0,30).
Göttingen, Vandenhoeck &amp; Ruprecht. -- R. Kabigsch, Erziehender Gegchichts-
unterricht, Ebenda (gb. 6,50). -- Prof. Dr. Günther, Das Zeitalter der Ent-
deckungen. 3. Aufl. Leipzig, Teubner (gb. 1,25). --- Prof. Dr. Heil, Die
deutschen Städte und Bürger im Mittelalter. 3. Aufl. Ebenda (gb. 1,25).

Prof. Dr. B. Schulze, Kleists „Penthesilea“ oder von der lebendigen Form der
Dichtung. B. G. Teubner (1).

Dr. Wollemann, Aui dem Wege zum Examen. Repetitorium der allg. Erdkunde.
Heft 1--4. Braunschweig, A. Graff (je 0,60). -- Marquardt, Methodik des
erdkundlichen Unterrichts nebst kurzgefaßter Kartographie. Hannover, Carl Meyer
(gb. 2). = A. Wünsgche, Die deutschen Kolonien. Für die Schule dargegtellt.
Leipzig, R. Voigtländer (2). -- Adolf und Amalie Weber, Die Alpen und die
Schweiz. Geogr. Lese- und Unterhaltungsbuch. München, Kellerer (gb. 1). --
H. Prüll, Aus der Himmels- und Länderkunde (Math. Geographie, die außer-
europäischen Erdteile). 2., verb. Aufl. Leipzig, Wunderlich (2, gb. 2,60).

W. Meyer, Naturlehre für Mädchenmittelschulen. Frankfurt a. M., Auffarth (gb. 2), --
W. Hoppe, Linfache chemische Übungen. Leipzig, Hirt &amp; Sohn (kart. 1,20). --
G, Oo Merkbüchlein für Naturlehre. 2 Heite. Leipzig, Alfr. Michaelisje 0,25).

Ziegler und Woltereck, Monographien einheimigcher Tiere. Bd. 3: Dr. Steche,
Hydra und die Hydraden (4). Bd. 4: Prof. Meisgenheimer, Die Weinbergs-
Schnecke (4). Leipzig, Dr. Werner Klinkhardt. -- Prof. Dr. Dammer, Ungere
Blumen und Pflanzen im Garten. Leipzig, Teubner (gb. 1,25). -- Prof. Dr.
Deegener, Lebensweisge und Organigation. Einführung in die Biologie der
wirbellogen Tiere. Quelle &amp; Meyer (5). -- Lorentz, Erläuterungen und Hinweise
jür den unt. Gebrauch der Tuberkulose-Wandtafel von Prof. Dr. Nietner. Char-
lottenburg, Joh. Müller.

Proji. Dr. Gaudig, Deutsches Lesebuch nach den Bestimmungen vy. 18. 8. 08.
Acht Teile. B. G. Teubner.

Heine und Dunstan, Lehr- und Legebuch der englischen Sprache für Mittel-
Schulen. Ausg. A (für 53. Unt.) in 2 und Ausg. B. (für 3 ]. Unt.) in 1 Teile,
Hannover, Carl Meyer. -- Andrews, A Short History of English Literature,
2., verb. Aufl. Leipzig, Teubner (gb. 2,20).

Mathematische Bibliothek. 4. Wahrscheinlichkeitsrechnung. Von O. Meißner.
B. G. Teubner (0,80). -- Löwe (T), Rechenaufgaben mit ausgeführten Beispielen
aus der Arbeiterversicherung. 2. Aufl. von E. Kbert. Jul. Klinkhardt (0,40).
Sorgsam ausgewählter, auch für eingehendere Belehrung hinreichender Stoff. --
Schiffels, Die Reichsvergicherungsordnung von 1911 mit Rechenaufgaben.
Wittlich, G. Fischer (0,30). -- A. Böhmes Rechenbücher. Ausg. B in 3 Heften
von Gäding und Weidenhammer. Bielefeld und Leipzig, Velhagen &amp; Wasing
(0,30; 0,35; 0,45). -- Boger, Von der Veranschaulichung im ersten Rechen-
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unterricht. Stuttgart, Holland &amp; Jogenhans (1). -- Assging, Eingekleidete Auf-
gaben fürs Kopfrechnen, V. Gütersloh, Bertelsmann (1,20). -- J. Brehm, Die
Raumlehre in der Volksschule in Verb. mit dem Arbeitsunternicht, I. Gotha,
Thienemann (kart. 1,40).

Weymann, Ornamentales zeichnerisches Arbeiten. Dresden, CG. Heinrieh (gb. 3).
Dr. Schmitz, Harmonielehre. Kempten-München, J. Kögel (1). -- Koch, Abriß

der Instrumentenkunde. Ebenda (2). -- Bungart, Präludien-Album für Orgel
oder Harmonium. Köln, Tonger (1). -- Dost, Liederbuch für Lehrerinnen-
Seminare und Studienanstlalten, Leipzig, Jul. Klinkhardt (gb. 3,20).

Greten, Die volkstümlichen (Turn-)JÜbungen für Schule und Jugendpflege. Leipzig,
Wunderlich (1,60, gb. 2).

Golling-Mantzke, Lehr- und Übungsbuch des kaufmännischen Rechnens. 3 Teile.
6. u. 5. Aufl. Berlin, Weidmann (1; 1,20; 1). - Wendelstein, Die Sprache
des Kaufmanns. B. G. Teubner (1,80). -- Schacht, Lehrgang für den Zeichen-
unterricht der Maschinenbauer in 4 Heften, I. Jul. Klinkhardt (1,50). -
Schneider, Formularsgammlung für den Unterricht an Handelsschulen etc.
2 Teile nebst Schnellhefter. B. G. Teubner (1,60). -- A. und O. Zuckschwertd,
R. V. O. Leitfaden zur Behandlung der Reichgsversicherungsordnung in Fort-
bildungsschulen. Leipzig, Dürr (0,25). -- Rolle, Buchführung für Mittelschulen.
Leipzig, F. Hirt &amp; Sohn (0,40).

Dr. A. Möbusz, Lehrbuch der internationalen Hilfssprache EBsperanto. Lübeck,
Gebr. Borchers (0,75). - Dr. med. Riedlin, Fastenkuren und Lebengkraft.
Berlin, Verl. Lebenskunst-Heilkunst (0,75). Kraus, Schüleraufführungen :
„Friedrich der Einzige.“ Langensalza, Beyer &amp; S. (0,20). -- Christensen, Po-
litik und Massenmoral. Leipzig, Wunderlich (3). -- Karl Engelhard, Garten
der Göttinnen in gieben Lauben. Erhebungen des Herzens auf dem Wege zum
Wesen. Ebenda. -- Meißner, Staat und Religion im Lichte der modernen Ethik.
Druck von Blaustein in Berlin (2). -- Mentler, Selbsterlebtes in der franzögiSchen
Fremdenlegion. Ansbach, Mich. Prögel (0,35). Zur Warnung erzählt. -- Alko-
holisches Lied, ged. von H, Heinrich, komp. von Paul Ziegler in Berlin-
Lichterfelde. Selbstverl. (1). Neckisches Trink- und Gesellschaftslied zur VYer-
Spottung radikaler Abstinenzler.

Verantwortlich: Rektor Rissmann in Berlin NO 18, Friedenstr. 37.
Buchäruckerei Julius Klinkharöt, Leipzig.

-- 400 --

unterricht. Stuttgart, Holland & Jogenhans (1). -- Assging, Eingekleidete Auf-
gaben fürs Kopfrechnen, V. Gütersloh, Bertelsmann (1,20). -- J. Brehm, Die
Raumlehre in der Volksschule in Verb. mit dem Arbeitsunternicht, I. Gotha,
Thienemann (kart. 1,40).

Weymann, Ornamentales zeichnerisches Arbeiten. Dresden, CG. Heinrieh (gb. 3).
Dr. Schmitz, Harmonielehre. Kempten-München, J. Kögel (1). -- Koch, Abriß

der Instrumentenkunde. Ebenda (2). -- Bungart, Präludien-Album für Orgel
oder Harmonium. Köln, Tonger (1). -- Dost, Liederbuch für Lehrerinnen-
Seminare und Studienanstlalten, Leipzig, Jul. Klinkhardt (gb. 3,20).

Greten, Die volkstümlichen (Turn-)JÜbungen für Schule und Jugendpflege. Leipzig,
Wunderlich (1,60, gb. 2).

Golling-Mantzke, Lehr- und Übungsbuch des kaufmännischen Rechnens. 3 Teile.
6. u. 5. Aufl. Berlin, Weidmann (1; 1,20; 1). - Wendelstein, Die Sprache
des Kaufmanns. B. G. Teubner (1,80). -- Schacht, Lehrgang für den Zeichen-
unterricht der Maschinenbauer in 4 Heften, I. Jul. Klinkhardt (1,50). -
Schneider, Formularsgammlung für den Unterricht an Handelsschulen etc.
2 Teile nebst Schnellhefter. B. G. Teubner (1,60). -- A. und O. Zuckschwertd,
R. V. O. Leitfaden zur Behandlung der Reichgsversicherungsordnung in Fort-
bildungsschulen. Leipzig, Dürr (0,25). -- Rolle, Buchführung für Mittelschulen.
Leipzig, F. Hirt & Sohn (0,40).

Dr. A. Möbusz, Lehrbuch der internationalen Hilfssprache EBsperanto. Lübeck,
Gebr. Borchers (0,75). - Dr. med. Riedlin, Fastenkuren und Lebengkraft.
Berlin, Verl. Lebenskunst-Heilkunst (0,75). Kraus, Schüleraufführungen:
„Friedrich der Einzige.“ Langensalza, Beyer & S. (0,20). -- Christensen, Po-
litik und Massenmoral. Leipzig, Wunderlich (3). -- Karl Engelhard, Garten
der Göttinnen in gieben Lauben. Erhebungen des Herzens auf dem Wege zum
Wesen. Ebenda. -- Meißner, Staat und Religion im Lichte der modernen Ethik.
Druck von Blaustein in Berlin (2). -- Mentler, Selbsterlebtes in der franzögiSchen
Fremdenlegion. Ansbach, Mich. Prögel (0,35). Zur Warnung erzählt. -- Alko-
holisches Lied, ged. von H, Heinrich, komp. von Paul Ziegler in Berlin-
Lichterfelde. Selbstverl. (1). Neckisches Trink- und Gesellschaftslied zur VYer-
Spottung radikaler Abstinenzler.

 

 

Verantwortlich: Rektor Rissmann in Berlin NO 18, Friedenstr. 37.

Buchäruckerei Julius Klinkharöt, Leipzig.



Immanuel Kant und die moderne Kultur.
- (Zum 70. Geburtstag von Hermann Cohen, geb. 4, Juli 1842.)

 Von Dr. Artur Büchenau in Charlottenburg.
In Seinen „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ bemerkt H. St.

Chamberlain einmal mit Recht, daß Kant erst gegen Ende des
19. Jahrhunderts .dem :Verständnis wieder nähergerückt worden Sei
und zwar CcharakteristiScherweise vornehmlich durch die Anregung
hervorragender Naturforscher, wobei er wohl zunächst an Helm«-
holtz denkt. Und doch ist diese Angicht des geistvollen Kultur-
historikers etwas eingeitig; denn die eigentliche Kant-Renaissance,
in der wir noch mittendrin leben, iSt wohl den zunftmäßigen Philo-
SOphen zu verdanken, in allererster Linie dem Altmeister der Kant-
forschung Hermann Cohen, dem Begründer der gsogenannten.
„Marburger Schule“.

Wer als Historiker etwa nach einem halben Jahrhundert die Ge-
Schichte unsgerer Zeit zu Schreiben unternimmt, der wird Sicherlich
als einen begonders charakteristigchen Zug der ersten Jahrzehnte
des 20. Jahrhunderts das gewaltig gesteigerte Interesse an den philo-
Sophischen Problemen hervorheben. Während nach Hegels Tod es
jahrzehntelang für ausgemacht galt, daß es mit der philogophischen
Spekulation ein für allemal zu Ende gsei und daß allein die Be-
Schäftigung mit den Spezialwisgenschaften. Sinn und Zweck habe,
iSt dieger „Positirigmas“ in unsern Tagen längst überwunden, und
trotz aller Herrschaft des wisgenschaftlichen Spezialistentums, trotz
der großen Hochschätzung der gewaltigen Errungenschaften der
modernen Technik gind die alten „metaphysi1Schen“ Fragen nach
Ursprung und Umfang der Erkenntnis, nach dem Verhältnis von
WisSensgchaft und Wirklichkeit u. dgl. wieder aufgetaucht und mehr
und mehrin den Vordergrund getreten.

Es kann nun keinem Zweitel unterliegen, daß hierbei maßgebend
gewegen ist der Einfluß, den die Kantische Philogophie geit einigen
Jahrzehnten gewonnen hat. Und dafür, daß uns Modernen heute
Kant zu einem integrierenden Begtandteil ungerer Kultur geworden
iSt, Sind wir vor allem der stillen und dabei unermüdlichen Arbeit
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Hermann Cohens zu Danke verpflichtet. Man hat Cohen gein
Wirken nicht leicht gemacht und auch heute hat er bei weitem
noch nicht die Anerkennung gefunden, die er verdiente, wobei die
antigemitischen Strömungen der vergangenen Jahrzehnte (Cohen ist
zurzeit der einzige Jüdische Ordinarius für Philogophie in Preußen!)
Sicherlich und bedauerlicherweise mitgespielt haben.

Hermann Cohens Reformwerk begann (im Jahre 1871) mit der
Darstellung und zugleich Neubegründung der Kantischen theore-
tischen Philosophie. In geinem Buche „Kants Theorie der Erfah-
rung“ (1871; die 2. Auflage erschien 1885) zeigte er, daß die An-
griffe der Zeitphilogophen, die Kant für überwunden, historisch ge-
worden erachteten, -- daß gie Kant gar nicht trafen, weil man an-
Statt Sich an den urkundlich vorliegenden Kant zu halten, über
einzelne, herausgegriffene Sätze urteilte und danach (z. B. nach den
ergten 40 Seiten der Vernunftkritik) den ganzen Kant in Gründ und
Boden be- und verurteilte. .

- Die Gegner Cohens redeten damals von „Kant-Philologie“ und
glaubten damit etwas Rechtes gesagt zu haben. Aber 80 wie man
den echten Aristoteles erst in der Renaisgance wirklich kennen
lernte, während gich das ganze Mittelalter an ein Zerrbild gehalten
hatte, wie es aus den mangelhaften lateinischen Übergetzungen gich
ergab, 80 mußte auch für Kant erst einmal in genauer Interpretation
festgestellt werden, was er denn wirklich gelehrt habe, ehe man es
wagen durfie, unter Aufnahme der gegamten geistigen Errungen-
Schaften der Kultur des 19. Jahrhunderts über ihn hinauszuschreiten.
Trotz der Angriffe der Gegner nicht nur, trotz des Verguchs, in Jeder
Weise den unbequemen Kant-Verteidiger lotzuschweigen, Setzte Cohen
Sein Werk fort, indem er die Kantigsche Ethik und Ästhetik in den
Büchern: „Kants Begründung der Ethik (1877; 2. Auflage 1910) und
„Kants Begründung der Ästhetik“ (1889) in teils historischer, teils
SyStematischer Form zur Darstellung brachte. In dem letzigenannten
Buche, von dem Gottfried Keller einmal, nachdem er es ge-
legen, im Gegspräch zu Böcklin äußerte, es enthalte „mehr Geist
als alle Ägthetiken zusammen“, die er kenne, hebt H. Cohen mit
vollem Rechte hervor, daß der Streit um die Ägsthetik Kants eine
Frage der Geschichte des deutschen Geistes ist. Denn ist Kanis
Ägthetik falsch, 80 haben Schiller und Goethe und die anderen
Führer der Altertumsforschung über Phantome gegrübelt und von
üngerer klassischen Periode bleiben -- einige Schöne Gedichte übrig.

Wie Cohen gpäter in Seiner „Logik der reinen Erkenntnis“ (1902),
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Seiner „Ethik des reinen Willens“ (1904, 2. Auflage 1908) und
Seiner Soeben erschienen „AÄsthetik“ (alle drei bei Bruno Casgirer,
Berlin) zum eigenen Systembau weitergeschritten ist, läßt Sich hier
nicht verfolgen, doch Sei wenigstens auf den einen Punkt noch hin-
gewiesgen, daß er gerade in der Fortführung der Kantischen Richt-
linien zu dem neben Wundt bedeutendsten Systematiker der mo-
dernen PhiloSophie geworden ist. Er kann an Seinem 70. Geburts- .
tag, wenn er auf das Werk Seines Lebens zurückblickt, das tun in
dem Bewußtsein, bleibende Werte geschaffen und Seinen Namen
dem Gedächtnis der Nation für immer eingeprägt zu haben.

Universität,
pädagogische Akademie und Lehrerbildung.

Von I. Maaß in Wiesbaden,.

Das Streben des Volksschullehrerstandes nach vertiefter und erwei-
terter Bildung geiner Glieder muß Jedem objektiv urteilenden Zeitgenossen
als durchaus berechtigt erscheinen. Es ist geboren aus dem allgemeinen
Drang der MenschenSgeele, Sich auszuwirken, weiterzukommen, höhere Berge
mit größerem Gegichtsfelde zu ersteigen. Es ist eine KonzessSion an den
Zeitgeist, also im besten Sinne modern. Vor allem äußert Sich in diesgem
Streben zugleich ein Verlangen nach gründlicher Berufsbildung, um mit
dieger und durch 8ie der Volksbildung dienen zu können. Aus diegem. ge-
Sunden Lebenskerne und Zielpunkte heraus verstehen wir den Ruf der
Lehrer nach der Univergität, verstehen ihn im begonderen als eine Forde-
rung ungerer Lehr- und LKrziehertätigkeit, die notwendig den Drang zur
Wahrheit weckt und damit beständig lebendige Anregung zur Weiterbildung
vermittelt. Wir Sehen in ihm einen markanten Ausdruck des Ringens um
Geistesfreiheit und vermehrte innere Selbständigkeit, das Streben nach
Selbstverantwortlichkeit und geistige Souveränität im Kreise unsers Be-
rufes. Es ist mir immerals ein hohes Bild dergeistes- und bildungshung-
rigen Lehrerschaft erschienen, wenn ich las, wie einst Schiller Seiner über-
aus geliebten Dichtkungst auf Jahre hinaus entsSagte, um Seinem SsSpekulativen
Drange zu genügen und gich Klarheit zu verschaffen innerhalb geines Wir-
Kungskreises. Wie mancher von uns mag ähnlicherweise Schon den heißen
Drang in Sich gespürt haben, wenn Probleme aller Art aus der Schule, aus
dem Leben, aus unausgeglichenem Innern in Sein Studierzimmer hinein-
blickten, wenn gie ihn verfolgten auf Spaziergängen, in GesSellschaften und am
allermeisten im Felde Seines Wirkens, einmal den praktischen Arbeiten Seines
Berufes entfliehen zu können, umSich rein theoretisch mit alledem augein-
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anderzugetzen, um gich gatt zu trinken an den Quellen des Wisgens irgend-
einer Alma mater, "um Sich Beruhigung zu verschaffen gegenüber den quä-
lenden Lebens- und Menschenproblemen.

Ein anderes ist allerdings die Frage, ob dieses ebenso natürliche WIQ
ede Geistes- und Bildungsverlangen der Lehrer in ihren mehrfach ormu-
lierten Universitätsforderungen den glücklichsten Ausdruck gefunden hat.
Denn als VolksSchullehrer Sind wir einzig und allein Diener des VYolks-
ganzen. Es muß gich darum unser Bestreben eingliedern in die allgemeine
SehnSucht der Menschennatur -- wie gie in Jedem Gliede eines Yolksg-
KÖörPers Sich zeigt -- nach höherer Binheit, nach innerlich vermittelter und
geistig verbundener Ordnung und Harmonie. Aber letztere besteht nur
in und mit der Vielheit; ihre Voraussetzung ist überall mannigfaltige Diffe-
renzierung, und ihre Verwirklichung vollzieht Sich nur in der Form einer
Sireng abgetönten Stufenfolge. Also nicht öde Gleichmacherei, nicht Ein-
tönigkeit, Sondern Einheit in der Vielheit, organiSche Verbindung ist das
Ziel. Wir dürfen demnach nicht ohne weiteres das Vorbild der höheren
Lehranstalten auf ungere Verhältnisse übertragen, müssen vielmehr von
Innen heraus ungere Bedürfnisge erfassgen und konkretigieren.

Pragen wir darum: Welches ist für uns Volksschullehrer der Mittel-
punkt, der uns die rechte Stellung zum Ganzen ungers Volkes gibt, welches
der rechts- und vernunftgültige Maßstab, mit dem wir letzten Endes einzig
und allein unsere Berufs- und Standesfragen messen müssen? Ich denke,
die Antwort kann Sich nur aus ungerer Berufsaufgabe ergeben, die im
letzten Kerne gich darin erfüllt, daß wir das Kind darch erziehliche Bil-
dung in ein innerlich verbundenes, harmonisches, Selbsttätiges Verhältnis
zur Volksgemeinschat Setzen.

Arthur Bonus allerdings begtimmt die Arbeit unserer heutigen Volks-
Schule ganz anders. Er nennt gie „populariSierte, verdünnte, mechanisierte
und materialisierte Gymnagialbildung“. Nach ihm würde ungere Berufsauf-
gabe also heißen: Vermittlung verdünnter Gymnasgialbildung. Mit diesger Ziel-
und Aufgabenbestimmung kann Sich natürlich kein Volksschullehrer zu-
frieden geben. Die Volksschule darf entschieden kein verwässerter Abklatsch
der höheren Lehranstalt Sein oder werden. Sie verträgt überhaupt nicht die
Bezeichnung „Lehranstalt“, Sondern will in erster Linie Erziehungsschule
Sein. Und wenn die höheren Schulen ihr Schwergewicht in den Lehrstoff
verlegen, 80 liegt dasselbe für uns und ungern Beruf ganz und gar im Kinde
und in den lebendigen Bedürfnissen und Werten der Volksgemeinschaft. Das
muß 80 bleiben --- und muß 80 werden, wo es nicht ist -- allen entgegen-
gegetzten Tendenzen unberufener Protektoren, unberufener Baumeister
und Lehrer der Volksschule zum Trotz. Stellen wir aber das Kind gelbst
mit allen Seinen Anlagen und Entwicklungsmöglichkeiten, Seiner GeiStes-
Schwäche und geinen geistigen BedürfnisSgen in den Mittelpunkt unserer
Schultätigkeit und Schauen wir anderergeits nach den Kulturgütern 'unsers
Volkes, die wir überliefern und in dem Kinde verlebendigen müggen, 80
Scheinen mir damit für den denkenden und berufseifrigen Lehrer ganz
andere und größere Probleme gegeben zu Sein, als gie in einem wie
Schwierig auch immerhin gearteten Lehrgtoff liegen mögen.

Wer Unmündige fürs Leben vorbereiten will, der muß vor allem mit
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Erzieherkräften ausgerüstet Sein, muß dazu die MenSchengeele im all-
gemeinen und die KindesSeele im besonderen verstehen, muß den Puls-
Schlag des Lebens lebendig empfinden, muß Sein Arbeitsfeld in die
rechte Verbindung zu getzen wiSSen zum engeren und weiteren Volks-
ganzen. Dieses allein Schon ergibt ein Sehr reichhaltiges Studienprogramm.
Treten wir aber erst von Solchen Forderungen aus in die Kleinarbeit der
Schule und betrachten dieselbe nach Stoffauswahl und methodischer Be-
handlung, und richten wir weiter 'ungerim Blick auf Schulpolitische
Aufgaben, 80 wird das Arbeitsgebiet Schier unermeßlich, Wir müssen
demgemäß immer wieder von der Pädagogik ausgehen, müssSen die Grund-
wigsSenschaften : PSychologie, Ethik, Logik, Erkenntnistheorie, Ästhetik in
den Kreis ungerer Betrachtung ziehen, müsSen uns mit Weltanschauungs-
fragen, mit religiögen und philoSophiSchen Problemen auseinandergetzen,
müssgen uns befassgen mit Fragen des Sozialen Lebens, und müggen end-
lich rückschreitend die Geschichte der Mengchheit Studieren, um in und
mit der Vergangenheit Orientierung für Gegenwart und Zukunft zu ge-
winnen. Die engere Auswahl der Lehrstoffe für die Schule Setzt wiederum
ein reiches enzyklopädisches WisSSen voraus. So Sehen wir, daß es kaum
ein Lebens- und Wisgensgebiet gibt, das nicht, von unsSerer beruflichen
Aufgabe aus gesehen, für uns von Wert ist. Natürlich kann der einzelne
die genannten Gebiete nicht alle mit der gleichen Aufmerkgamkeit stu-
dieren und in dergelben Intengität erfassen. Aber das Schadet auch
nichts; dann wir haben Ja die verschiedensten Individualitäten und die
mannigfaltigsten InteresSen in den zahlreichen Gliedern des Lehrerstandes.
Greie nur Jeder an Seinem Punkte an, 80 wird trotz aller Arbeitsteilung
ein einheitliches Ganzes herauskommen, wenn nur die eine Voraussetzung
bestehen bleibt, daß wir alle pädagogisSch interesSiert Sind, daß eine Starke
Berufsbegeisterung uns zur Arbeit treibt.
 Was .kann uns nun bei dem genannten umfangreichen und schwie-

rigen Studienprogramm die Univergität nützen ? Ich Setze als erstes
die von dort ausgehende Erweckung und Belebung von pSsychischen Quali-
täten. Wir wirken als Erzieher vor allem durch das, was wir Sind, durch
feinen Herzenstakt, durch unger Wollen, wie 68 Sich in Jeder geschlosgenen
Erscheinung darstellt, durch das, was wir reden und tun auch ohne erzieh-
liche Abgichten ; kurz ungere ganze Persönlichkeit, unger bestimmt aus-
geprägtes Wegen wirkt beeinflusSgend auf die Umgebung. So übt auch
die Universgität fast unbeabsichtigt und ungewollt einen bedeutsamen Ein-
fluß auf die Studierenden aus. Ich betrachte diesen gerade als beSonders
wertvoll für uns Pädagogen, die wir in ungerm Berufe 80 viel auf nataur-
haft wirkgame Lebenskräfte, auf unbewußt Wirkendes, das mit Namen und
Begriffen Sich nicht ohne weiteres erfasgen läßt, angewiegen Sind. -

ochon die bloße Tatsache, einmal auf längere Zeit ganz allein auf
Sich gelbst und Seinen geistigen Neigungen zu Stehen, wirkt bedeutsam.
Dazu kommt die Sozugagen rein geistige Atmosphäre, in der man dort lebt.
Wie eine stille Influenz dringen die psychischen Kräfte in den dafür
Empfänglichen über. Die Arbeitsstätte an und für Sich mit ihrer aus-
Schließlichen Bestimmung, der Forschung zu dienen, die eifrigen Jünger
der Wisgengchaft, die tagtäglich den Hörsal aufsuchen, die nahe Berüh-
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rung der verschiedenen Fakultäten, das Zusammentrefien aller Stände,
Alter und Berufe, geeint durch das eine Ziel, Sich geistig ausbilden und
augreifen zu wollen : das alles vereint Sich, um belebenden und erweckenden
Einfluß auf den dafür nur einigermaßen Empfänglichen auszuüben. Und
nun erst die ProfesSoren in ihren geistig ausgeprägten Pergönlichkeiten l
Selten mag man größere Berufsbegeisterung, ausschließlichere Hingabe
an die Lebengaufgabe finden als bei den Forschern und Lehrern der
WisSenschaft; in Vereinen und Yersammlungen, in Reichstag oder Land-
tag, in Organigationen und Verbindungen zeigen Sich wohl nur Selten
80 viele ausgeprägte Charakterköpfe beisammen wie in dem Lehr-
körper einer größeren Univergität. Wer könnte besger ein Lob der gei-
Stigen Arbeit Singen, wer mehr zu ihr anregen, als eine Pergönlichkeit,
deren körperliche Erscheinung gelbst durchgeistigt und durchleuchtet von
ihrer Lebenstätigkeit ist! Wenn Diesterweg Sagt, daß man nur 8o lange
würdig Sei zu lehren, als man gelbst lerne, wenn Lessing im ewigen Drange
nach der Wahrheit das höchste Lebensgut Sieht, wenn Goethe geinen
Faust erlöst werden läßt, weil er immer sStrebend Sich bemüht, wenn
alle drei übereinstimmend im Vervollkommmungstrieb die wichtigste Krait.
des Mengchenlebens Sehen, 80 liegt darin indirekt die höchste Anerkennung
der Univergität, da es kaum mehr eine Verangtaltung gibt, die 80 rein
und ausschließlich dem Streben und der Weiterentwicklung auf ihrem
Gebiete dient.

Mit Forschergeist und Sucherdrang zugleich ist aber auch vor allem
die Gründlichkeit an ungern Univergitäten zu Hause. Wo fände gich eine
glücklichere Vereinigung der Treue im Kleinen mit großzügiger Lebens-
und Wirkengauffasgung, wo eine Sorgfältigere Eingliederung des Kleinsten
in das Größte! Man denke an die ermüdende Kleinarbeit, die Jede Material-
Sammlung dem Forgcher auferlegt. Und doch muß er Stets dabei den
Blick auf das Ganze Seiner WissSenschaft gerichtet halten. Welch ein
Frotschritt wäre es, wenn wir Lehrer, entgegen der Pedanterie des Schul-
lebens, es Samt "und gonders lernten, uns immer wieder große Gegichts-
punkte vor Augen zu führen. Aber die Naharbeit macht manchen zu
Schnell kurzsichtig, und über allerlei Kleinkram vergißt Sich leicht das
Größere, begonders für den, der gich in Starre Formen eingefahren hat.

Auch der Zug nach Objektivität, der Streng kritische Blick allen
Lebensverhältnisgen gegenüber ist eine gSeelische Dispozgition, die wir mit
dem größten Vorteil für Leben und Beruf an der Univergität zur EntwicK-
Jung bringen können. Mancher hat Sie allerdings, ohne 80 weit gegangen.
zu Sein; andere wieder finden SsSie nicht trotz Hochschule und Professor.
Aber dessenungeachtet ist gerade diese Kigenschaft in begonderer Aus-
prägung dort .wirksam. Der echte Forscher macht eigentlich beständig
Jagd auf Fehlerquellen. Er weiß, es 8ind geine ärgsten Feinde, die ihn
das Schönste Wisgensmaterial immer wiederfalsch zusammengetzen lassen.
Wäre es nicht herrlich, wenn wenigstens die wichtigsten und aufdring-
lichsten Fehlerquellen aus ungerm Leben Schwänden ? Wir wären dann
Sofort eine um vieles einigere und harmonischere Gesgellschaft, und es
würden endlich die oft kleinen und kleinlichen Differenzen innerhalb des
Lehrerstandes, einschließlich der trennenden Sonderbestrebungen, aus der
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lärmenden Tagesdigkussion Schwinden... Doch einstweilen Sind wir noch
nicht 80 weit und werden wohl auch nie restlos ungern Wunsch erfüllt
Sehen, weil jede Pergönlichkeit in Sich, d. h. in der Begrenztheit ihres Sub-
jektes, die notwendige Schranke hat und darum niemals ganz in einerall-
gemeinen Objektivität aufgehen kann. Aber bewußt werden Sollten wir
uns doch immer mehr der Begrenztbeit, die mit ungerer Individualität ge-
geben ist, und Sollten wenigstens in den Grundlinien auf dem Boden der
Gemeingamkeit Stehen, müßten darum auch beständig in geistiger GewisSens-
erforschung leben und ernstlich auf der Hut gein vorall den Fehlerquellen, .
die oft aus dem dunklen Grunde des Unbewußten auftauchen und in Form
von allerlei Gefühlen, Selbstgüchtigkeiten, Gewöhnungen, Vorurteilen und
Gedankenlosigkeiten recht gründlich ungere AnuffasSung von Dingen und
Verhältnisgen trüben.

Eine andere psychische Qualität, die an ungern Univerzgzitäten eine
begondere Pflege empfängt, iSt der Strenge Wirklichkeitssim. Die erste
Aufgabe für den Forscher ist immer wieder, Material zu Sammeln ; dann
erst bearbeitet er dassgelbe geistig. Also Tatsachen und immer nur Tat-
Sachen ist das Grundlegende für Jede geistige Betätigung. Die Theorie igt
heute im wisgenschaftlichen Sinne durchaus nicht 80 grau, wie Mephisto
im „PFaust“ Sie machen möchte ; im Gegenteil, Sie ist gerade am grünen
Baume des Lebens gewachgen. Theoretisch Sein heißt heute gründlich
Sein, und auf Theorien Sich Stützen bedeutet ein reines Arbeiten mit ge-
Sicherten Ergebnisgen. Jede wiSgenschaftliche Tätigkeit ist nur ein Ein-
formen der Wirklichkeit in das Kleid der Gedanken. Darum igt es geradezu
von grundlegender Bedeutung für uns, daß wir auf pädagogischem Gebiete
es lernen, das Leben, wie es beständig in die Schulstube hineinspielt, ge-
danklich einfassen und darstellen zu Können. Denn mit Seinen an der Wirk-
lichkeit orientierten Gedanken und Ideen beherrscht der Mensch die Welt.

Auch ein Stückchen Demut in geistigen Dingen läßt Sich an der Uni-
vergität leicht erwerben. Mancher 1ist vielleicht in der Dorfschule der Erste
gewesen, hat auch im Seminare gut gestanden und tritt nun mit starkem
Selbstbewußtsgeim und viel unnützem Dünkel ims Amt. Das ist für den
Lehrer eine Schlimme Sache; denn die Überschätzung ist der Feind jeder
ehrlichen Weiterbildung. Da ist es gehr gut, wenn ein Solcher einmal unter
die Professoren gerät und Sich von diegzen zeigen lasgen muß, daß er erstens
nichts weiß und zum zweiten kaum den Anfang der Kunst versteht, Sich
Sicheres Wigssen zu erarbeiten.

Damit berühren wir ein anderes, was uns vor allem gerade die Hoch-
Schule am reinsgten und Sichersten vermitteln kann, nämlich die streng
methodische Anleitung, wie geistige Arbeit angelegt und ausgeführt werden
muß, damit Sie den Grundgegetzen wisSensSchaftlicher ForSchungs- und
Arbeitsweise entspricht. Ich glaube, Herbart war es, der einmal irgendwo
gegagt hat, die Erfahrung eines neunzigjährigen Schulmeisters Sei nur die
Erfahrung eines neunzigjährigen Schlendrians. Mag das Wort übertrieben
Sein, aber Wahrheit steckt dahinter. Viels von uns können tatsSächlich
keine Erfahrung -- keine vielgeitige, vollgültige, kritigche Erfahrung --
Sammeln, weil ihnen die geistigen Maßstäbe dazu fehlen. Halb aus Be-
quemlichkeit, aber auch halb aus Unvermögen fahren gie Sich in alte
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ausgetlretene Geleise fest und nennen das ihre Erfahrung. Wie wollen wir
im Leben, wie in 'unserer Speziellen Berufsarbeit das Sich Ständig auftür-
mende Arbeits- und Erfahrungsmaterial Sammeln und ordnen, wie 8s
meistern und beherrschen können, wenn wir in ungerm Geiste keine
Normen dazu finden, wenn uns allgemeine und grundlegende Gegichts-
punkte fehlen IFerner macht uns die Univerzität ;im besten Sinne wählerisch zeiStiger
Kost gegenüber. Wer einmal aus guten Duellen getrunken hat, mag die
Schlechten nicht mehr. So erhält man gerade durch Berührung mit der
Univergität und ihren Lehrern auf geistigem Gebiete Geschmack und Blick
dafür, was echtes, tiefgründiges Quellwasser iSt, und meidet die unklare,
zuSammengetragene Mischung.

Ich nenne zuletzt die WigsenssSchätze, welche Jede Hochschule ver-
mittelt, und erwähne als charakteristischen Wert allem Buchwissgen gegen-
über die persönliche Übermittlung. Gerade daß der dozierende Professor
80 enge mit Seinem WissSensstoffe verwachsenist, daß er alles Sich. Selb-
Ständig erarbeitet, einzelnes Sogar als erster ans Licht gezogen hat, das
läßt ihn den vorgetragenen Ergebnissen immer wieder persönliches Leben
einhauchen. Ja fast möchte ich Sagen, daß- die tiefste und eigenste Per-
Sönlichkeit ungerer ProfesSoren in ihrem Wisgen rüht. Es igt der Wissens-
Stoff für diesgelben kein angelerntes Material, Sondern geistiges Lebens-
element. Daß darum das gesprochene Wort im Hörgaal ganz anders: wirkt,
wie das geschriebene oder gedrückte in der Studierstube, dürfte außer
Frage Stehen. Überhaupt möchte ich vor allem und immer wieder die
Selbsttätige, Scheinbar ungewollte Wirkgamkeit der Univergität betonen,
Ihre mannigfaltige, tief persönliche Einwirkung, ihre immanente Influenz.
Vom bloßen Anhäufen und Vermitteln von WissgenssSchätzen dagegen dürfte
Sehr wenig zu halten Sein. Man gagt zwar, Wisgen Sei Macht, vergißt aber
dabei auszudrücken, daß nicht das bloße Wiszen Herrschaft gibt, Sondern
nur das richtige Anwendenkönnen, das Selbständige Erarbeiten und Ver-
werten. Nur wer Herr ist auch über den Wisgensstoff, dem gibt dieser volle
Macht in Seinem Bereiche. Wonach wir also einzig und allein streben dürfen,
das ist, geiStige Souveränität im Gebiete unserer Lebens- und Berufsaafgabe
zu gewinnen. Wir müssen es lernen, das fragiiche Erfahrungsmaterial
Sammeln und verwerten, erarbeiten und verarbeiten zu Können. Wie
uns die Hochschule dazu befähigen und grundlegend ausrüsten kann, das
Sollte vorstehend begonders durch Charakterisierung ihres geistigen Mi-
lieus zu zeigen verguücht werden. Das Milieu aber, die ganze AtmoSphäre,
in der wir leben und atmen, dringt allmählich an die tiefsten Wurzeln
unsers Seelenlebens, wird darum nicht nur bedeutungsvoll für Pflege
und Bildung ungers Bewußtgeins, Sondern -- was wichtiger ist -- es zeigt
Sich in hervorragender Weise bestimmend für das Unbewußte und Unter-
bewußte, weil es uns mit einem beharrenden, deShalb umbildenden und
durchdringenden Geistesklima, umgibt.

Nun aber die Kehrseite der Medaille; denn jedes Ding hat bekannt-
lich zwei Seiten, wie ein alter Wahrspruch Sagt; es mag darum eine Ein-
richtung noch 80 Segensreich nach der einen Sich zeigen, anderwärts werden
Ihre Lücken und Schwächen zutage treten. Auch für unsere Hochschule
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gilt dieses Grundgegetz, und wir brauchen nicht lange zu Suchen, um die
uns abgekehrte Seite .zu finden ; Sie verrät Sich im Gegengatz zwisSchen der
rein auf Sich und ihren wisgSensSchaftlichen Interessen Stehenden Hoch-
Schule und ungerer Berufsaufgabe, die uns mit dem Leben in die unmittel-
barste und innigste Verbindung Setzt. Dort die Wissenschaft als Herr-
Scherin, bei uns ihre dienende Stellung ; dort das Streben, Neues zu finden,
Altes zu Stürzen und -- um es Scharf auszudrücken --- die Verachtung aller
abgeschlosgenen Forschung, bei uns das Greifen nach dem bewährten
Alten, nach bestimmt geprägten Wahrheiten, nach unumstößlichen BEr- ,
kenntnisgen, nach gegicherten Ergebnisgen; dort das eigene Erarbeiten,
das Selbständige Feststellen, bei uns das Anwenden, das Vermitteln, dort
die Eroberung neuer WissgenssSchätze, bei uns ihr Umgatz in Leben. Ich
babe oft mein heimliches Vergnügen gehabt, wenn Iich beobachtete, mit
welch ungeheurer Wichtigkeit mancher ProfesSor ganz nebenSächliche
Dinge betrachten und darstellen konnte, wenn er diese zufällig als erster
ans Licht gezogen hatte. Da gerät ein Solcher Herr am Katheder wohl gar
in lebhafteste Kkstase, vergißt ganz Seine Sonstige nüchterne Sachlichkeit
und gerühgame Objektivität und erzählt mit allen Zeichen perSgönlichster
Erregung von Seinen Kämpfen um die Palme der Priorität, wettert auf
Seine impertinenten Gegner, welche die Wahrheit und Berechtigung Seiner
Aufstellung anzuzweifeln wagten oder ihm den Entdeckerruhm sSchmälern
wollten, -- und dabei hat die weite Öffentlichkeit nie etwas von dem
ganzen Streitfalle erfahren, und es ist dergelben (abgesehen von dem kleinen
Kreise der engsten Fachzunft) auch absolut gleichgültig, ob diese oder
jene Handschrift meinetwegen in diesem oder Jenem Jahre geschrieben
worden ist oder von diesem oder jenem VerassSer Stammt. Aber wir Sehen
an Solchen Beispielen, worauf es den Herren ProfesSoren ankommt: die
Prage der Priorität, der Entdeckerruhm, spielt eine äußerst wichtige Rolle.
Wie das Kind Seine gelösten Rätsel nicht mehr interesSieren, 80 lassgen
den echten WissensSchaftler die allerwichtigsten Wahrheiten kalt, wenn
es daran nichts mehr zu erforschen gibt. Anderergeits kann Sich dergelbe
Mann für das Nebengächlichste der Welt begeistern, wenn Sich daran
irgend etwas Neues feststellen läßt. Daher (in bezug aufs praktische
Leben) die Berechtigung des Sprichwortes: Je gelehrter, desto verkehrter.
Denn der Wisgenschaftler Scheidet -- um dieses noch einmal zu be-
tonen -- überhaupt nicht zwiSchen wichtigen und unwichtigen Lebens-
dingen, Sondern nur zwischen Erforschtem und Unerforschtem. Ihm ist
das Entscheidende an irgendeiner Erkenntnis nicht die Frage, was diegelbe
der Mengchheit nützt, Sondern ihnleitet hauptsächlich der Gedanke: Läßt
Sich darüber etwas Sagen, was noch keiner vor mir gegagt hat? Unsgern
ProfesSoren Sind Probleme alles und Wahrheiten nichts *).

Anders der Pädagoge. Er unterscheidet Sehr ernst zwischen Haupt-
und Nebengachen. Und zwar ist ihm das eben Hauptgache, was auf die
Mengchheit die größte Wirkung übt. Er trennt die Erkenntnisse in wirk-
Same und minder wirkgame, in lebendige und tote, und fragt, was Jede

*) D. h. Soweit letztere nicht zur neuen Problemstellung und Problemlögung
nötig gind.
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Wahrheit wohl Schaffen mag in Menschenköpfen und Menschenherzen.
Er überlegt, wie irgendein gegebener Stoff umzuformen und darzustellen
iSt, daß er zum fruchtbaren Lebensstoff werde für den zu Erziehenden.
Der geborene Pädagoge Sucht überall das Persönliche und die Pergönlich-
keitswerte, ihn interesSiert vor allem die Beziehung zum Leben und zu
allem Lebendigen. Er lebt und webt ganzin der Kultur des Seelischen, in
der Sphäre des Gemütes und des Gemütvollen. Darum faßt ihn 80 leicht
und 80 Stark „der Menschheit ganzer Jammer“ an, darum ist er Lehrer
geworden und will es immer mehr werden gleich Pestalozzi, dem unver-
gleichlichen Vorbilde aller Erzieher, um den Geringen, den Armen, den
Kleinen zu helfen. Darum ist gein Geist ganz und gar auf das Erwecken,
das Umbilden, das Höherführen des inneren MensSchen gerichtet. Diesger
echte Erziehergeist ist an der Univergität, wo eben der wisSsgenschaftliche
Geist herrscht, ganz und gar nicht in ungerm Sinne und den Bedürfnissgen
ungers Berufes entsprechend zu Hause. Aber gerade auf ihn. können wir
Lehrer nicht verzichten; Seine Besonderheit und geine unbedingte Not-
wendigkeit für die tiefere AuffasSung ungerer Wirkgamkeit legen uns
darum Zeugnis ab für die Andergartigkeit ungerer Stellung, legen uns
den Gedanken dringend nahe, über alle andere Bildung die Pflege des päda-
g0giSchen Geistes zu Stellen. Darum ist zu fordern, daß wir uns ganz und
gar von pädagogischer Gesinnung, von pädagogischem Denken und Emp-
finden, von pädagogiSchem Streben beherrschen lasgen. Wir mügsen eben
mit gewollter und bewußter Eingeitigkeit alle Dinge unter pädagogischem
Gesichtswinkel und aus pädagogiSchen Gegichtspunkten heraus betrachten.
Neulich 8ang mir ein Kollege ein bewegtes Klagelied über ungere Ein-
geitigkeit, ungere Fachsimpelei, unsgere pädagogische Zunftgesinnung und
meinte Schließlich: „Man wird noch zu lauter Pädagogik.“ So möchte
ich es gerade; wir wollen und gollen zu nur pädagogisch gerichteten Per-
Sönlichkeiten werden. Damit gind wir durchaus keine einSeitigen, d. h.
halbe, zerstückelte, unfruchtbare Menschen. Im Gegenteil, gerade dann
erst bekommen wir unger Vollgewicht, nur dann haben wir den geeigneten
Boden unter den Füßen, um vielgeitig und fruchtbar zu werden. Wergich
Selbst beschränkt, ist darum noch lange nicht beschränkt, und wer Sich
Grenzen Setzt, um unbegrenzter wirken zu können, der und nur der erfaßt
Sein Leben recht. Das haben die Völker im 19. Jahrhundert begriffen ;
darum Schlosgen Sie Sich 80 bestimmt nach außen ab und 80 eng nach
innen zusgammen ; darum Schufen gie 80 Scharf begrenzte Nationen ; denn
nur durch diese Bingeitigkeit vermochten Sie zu wahrer Vielgeitigkeit,
zu Kräftegammlung, Kräftesteigerung und Kräfteausbreilung zu gelangen.

Ganz aus diegem gegunden Selbstbeschränkungsdrange heraus steht
ungere Zeit überhaupt im Zeichen der Differenzierung. Trennen und Zu-
Sammenschließen, 80 heißt es überall. Das :hat auch ungere Univerzgität
Schon lange erfaßt. Darumist Sie 80 rein wisSenschaftlich geworden und
wird es Selbst oder in Schwesteranstalten immer mehr werden, wie es die
Forderung nach Porschungsinstituten, „unbeeinträchtigt durch Unterrichts-
zwecke“ *), verrät. Das begreifen überhaupt alle Berufe, indem gie Strenge

*) Vgl, die Kaiserrede zur Jahrhundertfeier der Berliner Univergsität im Okt. 1910.
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Fachschulen Schaffen und BerufsgeSinnung pflegen, das verraten uns In-
dustrie, Handel und Landwirtschaft, da Sie besondere Hochschulen für
ihre praktisch-technischen Aufgaben geschafen haben. Für uns Lehrer
hat die natürliche Neigung und das Bedürfnis zur Differenzierung und be-
ruflichen Selbstbeschränkung aber ein Schwer zu überwindendes Hinder-
nis in der MehrSeitigkeit unsgers Berufes, der in Seiner praktischen Ge-
Staltung ebenso Sehr der Kunst und Technik wie der WisSenschaft bedarf.
Fügten wir darum die Pädagogik in den Organismus der Hochschule gelbst
in weitesStem Umfange ein, 80 würde Sicherlich dort die erste Seite noch
immer zu kurz kommen, weil Sie an diesge Stätte nicht paßt. Und Selbst
wenn wir pädagogische Akademien ins Leben riefen, 80 würde die dort
gepflegte Pädagogik zuletzt doch eine akademische Sein, und das
wisgenschaftliche Interesse müßte die Oberhand erhalten oder erwerben.
Dennes liegt in der Natur der Sache, liegt in der Forderung zurEinheitlich-
keit und Gegchlossenheit, daß in Solcher Anstalt nur die theoretische Be-
trachtung und damit der Streng wissenschaftliche Geist Direktion und
Leitung übernehmen kann, also die praktisSche Lebenspädagogik, die doch
immerhin mehr oder weniger Routine und Instinktpädagogik Sein ward,
ausschließen muß. Darum ist die Frage .der praktischen Berufsbildung
zu Scheiden von der Förderung theoretischer WisSenschaft, und es kann
die Vorbildung, Ausbildung und Fortbildung des Lehrpersonals nur ge-
legentlich und nebenbei gefördert, niemals aber direkt und hauptamtlich
durch Institutionen übernommen werden, denen nach der Natur ihrer
ganzen Einrichtung die Pflege der wisSenschaftlichen Pädagogik obliegt *).

Ich bin dabei gar nicht im Zweifel, daß die Entwicklung der pädago-
gigchen Forschung eine ähnliche Steigerung ungerer beruflichen Leistungs-
fähigkeit fördern wird, wie die WisSenschaft überhaupt dem Leben und
der Bebherrschung des Lebens dient. Doch geschieht diesges indirekt, auf
dem Wege der Übertragung und Anwendung durch Mittelspersonen und
Vermittlungganstalten. Als Mittelspersonen können wir Zahlreiche popu-
lariSierende Schrifisteller ansprechen (in vertiefter und erweiterter Be-
deutung alle Dilettanten im Sinne Chamberlains, wozu ich wohl erstlinig
die Klassgiker der Philogophie, Literatur, Pädagogik, Geschichtsschrei-
bung usw. rechnen darf), ferner alle wisSgenschaftlich durchgebildeten Päda-
gogen von begonderer Beanlagung und Arbeitsleistung (die natürlich auch
die führenden Stellungen im Schulamte erbalten Sollten); als Vermitt-
lunggangtalien aber haben für ungeren Beruf die pädagogiSchen PFach-
Schulen, Schulorganigationen, Aufsichtsinstanzen und Lehrervereine zu
gelten. Gerade in diesen vermittelnden Kinrichtungen wurzelt oder Sollte
wurzeln der echte pädagogisSche Geist, und nicht minder lassen Sich aus
den Schriften jener oben genannten Klassiker pädagogisch wertvolle Lebens-
Stoife gewinnen, und erhalten pädagogische Triebe und pädagogische Ge-
danken, die Ja immer zugleich gesunden Lebensimmstinkten und echter Lebens-
PhiloSophie verwandt gind, kräftigende Anregung.

Die Königsberger Beschlüsse vom Jahre 1904 haben die Univergität(Seiten munfeetenenmmmummemmm
*) Vgl. Deutsche Schule, XV., 5, S, 265 ff.
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*) Vgl. Deutsche Schule, XV., 5, S, 265 ff.
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als „die geeignetste, durch keine andere Einrichtung vollwertig zu er-
Setzende Stätte für die Volksschullehrerbildung“ bezeichnet und zwar aus
der Erwägung heraus, daß ungere Hochschulen „Zentralstellen wigSen-
Schaftlicher Arbeit“ Sind. Hierbei ist, wie mir Scheint, nur die eine Seite
unsers Berufes -- die wissenschaftliche --- ins Auge gefaßt, die andere,
ebenso wichtige, aber beigeite gegetzt. Chamberlain Schreibt im Vorwort
zur vierten Auflage geiner „Grundlagen des AIX.Jahrunderts“: „Jeder
Beruf, indem er bestimmte Fähigkeiten unausgegetzt „übt und dadurch
kräftigt, lähmt andere; das Naturgegetz des organischen Gleichgewichts
bringt das mit gich.“ So hat auch die Univergitätsbildung ihre großen
Gefahren. Sie fördert die Gelechrgamkeit, den Intellektualigmus, die ab-
Strakte Geisteskultur und das Spezialistentum. Für den Pädagogen heißt
aber das Hauptziel nicht Wiggen, Sondern WeiSheit, nicht Einheit des
Denkens, Sondern Einheit der Pergönlichkeit, nicht Pflege intellektueller
Kopfarbeit, Sondern allgemeine Mensgchenbildung, nicht Trennen und Schei-
den, Sondern Verbinden und Binigen, nicht wissenschaftliche Analyse,
Sondern intuitiv erfaßte und Synthetisch aufgebaute Schöpferische Arbeit ;
wir wollen fördern und inspirieren, müsSen dazu allerdings auch erklären
und interpretieren ; aber die Wissgenschaft und das wissSenschaftliche Denken
leiStet doch nur Helferdienste, bleibt darum der Gesamtaufgabe pädago-
gischer Tätigkeit untergeordnet, ist darum auch nicht die geeigneiste
Stätte der Lehrerbildung. Eine Solche Meinung Setzt den Teil für das
Ganze. „Die Erkrankung, die dem Fachgelehrten droht, ist eine begonders
gefährliche“, 50 lese ich bei Chamberlain (a. a. O., S. 8ff.). „Daher Kants
merkwürdig Schroffe Behauptung: „Die Akademien Schicken mehr abge-
Schmackte Köpfe in die Welt, als irgendein anderer Stand des gemeinen
Wesgens'“. Und in der Tat, das Fachgelehrtenwesgen, desSgen unschätzbare
Verdienste einem Jeden bekannt gind, birgt große Gefahren, auf die es Zeit
wäre, aufmerkgam zu werden. Wie die übrigen Einrichtungen der mensCh-
lichen Gegellschaft, erfordert auch das Gelehrtentum ein Korrektiv, ein
Gegengewicht. Schon im Interesse der Wisgensgchaft wäre ein Solches
nötig.“ Aber in viel höherem Grade noch, 86 mügsen wir hinzufügen, 1ist
ein Solches Korrektiv notwendig im Interesse der Pädagogik und der Ziele
unsers Berufes.

Das Spezialietentum der Univergitäten, die immer Schärfere Diffe-
renzierung der einzelnen Disziplinen, Steht in Gegengatz zu den praktischen
Bedürfnissgen der Volks- und Erziehungsschule. Gerade an den Grenzscheidan
und in der Berührung der verschiedenen WisSensgebiete wird die WisSenschait
fruchtbar, entzündet und erweckt Sie neues Leben. Wir müssen darum als
Erreger und Pfleger keimender Kräfte die Lehrstoffe in innere Yerbindung
Setzen, müsgen als Diener des einheitlichen Erziehungswerkes nach Schärfster
Konzentration im Unterrichte Streben. Man Sucht heute in natürlicher
Kongequenz diesges Gedankens alle Zweige des Religiongunterrichts an
die Biblische Geschichte anzuschließen, verknüpft Sach- und Sprachunter-
richt, ordnet die geographischen Objekte nach natürlichen Landschatts-
gebieten, gliedert den naturkundlichen Stoff in Natur- und Kulturgemein-
Schaften ; ja es fehlt nicht an Yorderungen, die überhaupt jede Pächerein-
teilung und alle gesonderten Disziplinen für den Unterricht verwerfen,
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um die Betrachtung von Lebensgemeinschaften und die Form des Ge-
Samtunterrichts an deren Stelle zu Setzen. Mag diese Anschauung auch
eine Übertreibung enthalten und Sich im Ganzen ungers Schulunterrichts
nicht wohl ausführen lasgen : Jedenfalls Steht Sie dem Wegen des erziehen-
den Unterrichtes und dem wirklichen Leben taugendmal näher, wie die
immer Zahlreicher und künstlicher werdenden Fächerspaltungen der Uni-
vergitäten und wie das ausgeprägte SpezialiStenlum in ungerer Gelehrlen-
republik.

Ein anderes will ich an dieger Stelle einfügen. Unger Stand rekrutiert
Sich hauptsächlich aus guten, oft den besten Kräften der unteren und
mittleren Volksschicht. Sein Wurzelgeflecht ist ebenso ausgebreitet wie
kerngesund und nährkräftig, und eben darin ruht ungere Stärke und
Leistungsfähigkeit. Je mehr aber unsere Ausbildung Sich verlangsamt und
verteuert, desto mehr wird mancher tüchtige Kopf durch die leidige Geld-
frage als Bewerber ausgeschaltet, desto enger wird der Wurzelboden und
wir hätten zuletzt -- wenigstens der Abstammung nach -- nicht mehr
das Recht uns Volkslehrer zu heißen und beraubten uns manches guten
Gliedes. Man müßte darum bei ausgedehnter and kostspieliger Vorbildung,
UnivergitätsSbeguch eingeschlossen, weitgehendste staatliche Unferstützung,
vielleicht gar allgemeine Lehr- und Lernmittelfreiheit fordern, um diesem
Schaden zu begegnen ; denn auf keinen Fall darf Sich das Lehrermaterial ver-
Schlechtern, da die Personenwahl um vieles höher Steht und entschieden wich-
tger ist als die Frage der Ausbildung. Übernimmt aber der Staat die Unter-
haltung, dann hat er Sich gemäß dieser Pflicht auch das Recht zurfreien
Wahl der zukünftigen Lehrer auszubedi1ngen, oder besser und allgemeiner:
er proklamiert überhaupt freien Aufstieg für alle Volksglieder in das ent-
Sprechende Amt. Aber nach welchem Gesichtspunkte Sollte Sich die Aus-
lese vollziehen? Nach der Befähigung? Aber woran erkennt man diese
und wie stellt man die besten Grade fest und wie die entsprechende Aus-
wahl und Ausbildung? Ich fürchte, daß das ganze System auf dürren
Mechanismus hinauslaufen würde, daß gewisse eingeitige Begabungen
Triumphe feierten, daß im allgemeinen der Intellektualizmus obenauf
käme, mehr noch wie heute.

Wir leben im Zeitalter der „Demokratisierung“ aller Bildung; aber
was demokratisiert wird, iSt doch mehr Zuiviligation wie Kultur, 1st
mechanisch-technisches Material -- auch auf dem Gebiet der Geistes-
pflege -- ist viel zu wenig einheitliche, harmonische Seelenkultur. Auch
die Forderung der Univergitätsbildung für alle Volk3Schullehrer würde in
ihrer Erfüllung hauptsächlich der MassgenintellektualiSierung, der einSgei-
ügen Kopf- und Wissenspflege dienen. Nichts 1st leichter, als gewissSe
GeisteSerkenntnisse in die breitesten MasSen zu werfen. Man Sonnt Sich
dann leicht in dem Gefühl, recht viel gewirkt zu haben. Ein anderes aber
iSt Solide Sittlich-Seelische Bildung, ist die Übertragung des gesamten
S0Z1al-gegellschaftlichen, geistig-kulturellen Niveaus einer höheren Volks-
Schicht auf die niedere. Das demokratigiert Sich nicht 80 leicht. Es
bringt aber einen ungegchichtlichen, unsoliden und unharmonischen Zug
in unsgere Gegellschaftsstruktur, wenn eines vermittelt wird ohne das
andere. Bei gesunden Verhältnisgen kann und darf darum der Auf- und
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Abstieg in einem Volkskörper nur allmählich vor Sich gehen, Da wird bei-
Spielsweise der begabte Sohn des Bauern Lehrer und dessen Sohn Pfarrer
oder Richter, und dessen Kinder mögen meinetwegen in die höchsten
Ämter aufsteigen. Und umgekehrt vollzieht Sich eine allseitige Umbildung
und ein allseitiges Eindringen der höheren Kultur in breitere Massen nur
gehr langgam. In Amerika zwar, im Reiche des Schnell rollenden Dollars,
da geht es anders; aber dafür hat dieses Land und haben Seine Verhält-
nisge einen unsoliden und ungeschichtlichen Zug, welcher der deutschen
Art und Tradition widerstreitet. Darum Sollten wir unger Schulwesen
nicht künstlich amerikanisieren wollen. Freilich, der Sohn des Arbeiters
kann heute unter Umständen diegelben GeisteSanlagen erben wie der Sohn
des Ministers und wäre damit auch für die gleiche Geistesbildung und
Schließlich für dasSelbe Amt befähigt, wenn beide nur in der Fragedes
Intellektes geprüft und verglichen werden. Aber das bleibt eben die
Kern- und Grundfrage, ob ein einziger Gesichtspunkt, meinetwegen die
intellektuelle Ausrüstung, entscheidend Sein darf für Auslese, Ausbildung
und Anstellung, ob dazu nicht zweitens auch bestimmte wäiartschaftliche
Verhältnisse und drittens gesgellschaftliche Bildung, Verwandtenkreise, 80-
ziale Lebensverhältnisse des einzelnen und andere Auslesgefaktoren miizu-
Sprechen haben. Es 1ist tatSächlich für kein Amt und geine zweckmäßige
Ausfüllung 80 ganz gleichgültig, welcher Gesellschafts- und allgemeinen
Bildungsschicht Sein Vertreter entstammit, und das Mitbestimmungsrecht
der verschiedensten Sozialen Faktoren übt ohne Zweifel eine geSunde ge-
Sellschafts- und Sstaatserhaltende Funktion und eine Förderung der Kon-
tinuierlichkeit und der Konstanz ungerer Öffentlichen Zustände, Anderexr-
Seits liegt es durchaus im Interesse der Steigerung unsgerer nationalen
Leistungsfähigkeit, daß alle Kräfte freigelegt und gehoben werden ; doch
kann dieses nur im Rahmen der bestehenden Verbhältnisge und unter vor-
Sichtiger Weiterführung der geschichtlichen Grundlinien geschehen. BS
iet darum Sehr zu begrüßen, wenn durch Privatinitiative die verschiedensten
Talente entwickelt werden. Schließlich mag auch der Staat --- in begrenz-
tem Umfange -- durch Beihilfen wirkungskräftige Talente fördern. Aber
ein allgemeines Gesetz und allgemeine Institutionen darf er in diesem
Sinne wohl kaum Schaffen, weil das Bildungswesen Sonst zu Sehr Soziali-
Siert wird, weil er dann in Gefahr 1ist, Sein eigenes Fundament anzutasten,
weil er durch allzu zahlreiche Durchbrechung der Sozial-gegellschaftlichen
Struktur, durch allgemeine Anwendung mechanisch-rationalistigcher Aus-
leseprinzipien, durch eine allzu tiefe Verbeugung vor dem bloßen Intellekt

üUngeschichtliche und zuletzt auch unfruchtbare und ungesunde Zustände
Schaffen würde *).

Doch kehren wir zurück zur Frage der Univergitätsbildung, 80 muß
ich noch binzufügen, daß bei unsgerer heutigen Lehrerbildung viele, Ja
die allermeiSten ungerer Lehramtskandidaten den tieferen Wert eines
Universitätsstudiums, ganz auf gsich gestellt, gar nicht zu erfasgen ver-
möchten. vie würden Träbern essen, würden aber die besten Früchte

emmmmenmene

*) Der Herausgeber kann dem Verfasser in diegen Ausführungen nicht zu-
Stimmen.
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hängen lassen. Geht es doch Sogar ungern ohne Zweifel viel bessSer vor-
bereiteten Zöglingen der höheren Lehranstalten oft genug nicht anders ;
und von nicht wenigen unserer bildungsstolzen Akademiker mag das
Wort gelten: „Wohl hat er die Sprüche der Weigheit gelesen (bzw. gehört),
doch nicht verstanden die Weigheit der Sprüche.“ Auch die vielgerühmte
akademische Freiheit Scheint mir ein Sehr zweischneidiges Schwert zu
Sein. So unbedingt notwendig diese auch für die Entwicklung der WissSen-
Schaft ist, und 80 wertvoll Sie unsern Herren Professoren auch sein mag,
S0 ergcheinen ihre Wirkungen auf die nach allen Seiten noch ungicher
tastenden Studenten doch zum Teil als recht zweifelhaft, Es ist überbaupt
S0 eine eigene Sache um Freiheit und Selbständigkeit. Da stehen z. B.
unsgere Lehrervereine durchaus auf dem Boden der Autonomie, der
Organigation von unten auf, der Selbstverwaltung und welbstverant-
wortlichkeit, und dennoch wäre es beispielsweise Sehr interessgant,
wenn eine Statistik nachweisen würde, wieviel Prozent ihrer Mit-
glieder durchschnitlich die Versammlungen besuchen, wie es mit
dem Weiterstudium "und der Bibliothek des einzelnen, der Betei-
hgung an DiskussSionen und Vorträgen Steht, wie gemeingame Büchereien
und Legezirkel ausgenützt werden, wie viele prozentual ein innercs Be-
dürfnis nach Univergitätsbildung haben und ähnliches mehr. Ich glaube,
das Ergebnis würde zu denken und zu arbeiten geben. Jedenfalls muß
neben der Organigation von unten nach oben auch eine Solche von oben
nach unten eimgetzen. Darum Sollen alle in ungerm Stande, die Sich
lebendig fühlen, nie rastende Dränger und Quäler für die andern Sein:
darum müssen wir dagegen ankämpfen, daß Rektorat und KreisSchulinspek-
tion und die höheren Ämter mehr und mehr zu bloßen Verwaltungsinstanzen
werden und den pädagogischen Zug und das eigentlich pädagogische In-
teresSe verlieren; denn von dorther Sollte gerade ein gutes Stück pädago-
giScher Erneuerung und Anregung kommen. Darum ist vor allem für die
veminarlehrer eine gründliche wissenschaftliche Ausbildung mit päda-
gogiSchem Fachexamen und längerem Univergitätsbesuch zu fordern, da-
mit die Grundlagen unsgerer Bildung Solider und tiefer gelegt werden können.

Überhaupt ist der Pädagogik als WissSenschaft in allen Prüfungen ein
ganz anderes Gewicht wie Seither beizulegen, und gerade die Leistungen
auf diesem Gebiete hätten neben der allgemeinen praktischen Tüchtigkeit
den Ausschlag zu geben für die Berufung in irzendein Schul- und Lehramt.
Heute ist es 80, daß man geine pädagogischen Interesgen, ja geine ganze
pädagogische Pergönlichkeit in weitestem Umfange verneinen muß, wenn
man Sich zum Mittelschullehrerexamen vorbereitet. Wer in ungerer Gegen-
wart Seine volle Kraft in den Dienst der Schule und der Pädagogik und
'des Lehrervereinglebens Stellt, wer al3o einheitlich und naturgemäß Sein
Wirken ausbaut, der wird gelten dafür die entsprechende Anerkennung,
und, was wichtiger ist, das entsprechende Amt und den größten Wirkungs-
kreis finden. Hat er aber nicht das große innere Bedürfnis zur Harmonie
von Schularbeit und Studium, macht es ihm nichts aus, wenn die Fäden
der Verbindung von Schule und Studierstube jeden Tag abreißen, kann
er Sich Stundenlang mit den vorgeschriebenen Examensstoffen beschäf-
ügen, ohne durch pädagogische Interesgen abgelenkt zu werden: dann
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wird er Schnell und Sicher die bestimmten Prüfungen machen und wird
den Dank der Behörde und güldenen Lohn ernten. Hier liegt ein Kern-
und Krebsschaden in unsgerm Ausbildungs- und Anstellungswesgen. Wer
uns davon befreite, der leistete ungerer Schule einen großen Dienst.

Einerlei nun, ob pädagogiSch - PSYCchologiSche Institute oder Ppädago-
gigsche Lehrstühle oder pädagogische Fakultäten oder pädagogiSche Aka-
demien errichtet werden -- auf jeden Fall wird durch die ganze Bewegung
die Pädagogik gelbst gefördert, und ich hoffe, daß ihr damit allmählich --
theoretisch und praktisch -- auch die Zentralstellung in unserm Berufe
eingeräumt wird, die ihr gebührt. Nur wenn der pädagogische Geist im
Mittelpunkte des Schulwegens Steht, dann wirkt die Arbeit von oben und
von unten früchtbar 'uind organisch. Nur dadurch weichen die fremden
Züge, weicht die Außen- und Fremdregiererei aus der Volksschule. Was
von außen und von fremder Seite Stammt, das trägt meist die Schäden aller
geSchenkten Röcke: es isl aus der Mode, ist abgetragen, ist auf einen
Iremden Leib zugeschnitten, it zu eng oder zu weit. Unsgere Schule
weiß davon ein Lied zu Singen. Daher hinkt gie immer hinter der Zeit
her und ist in 80 manchem Stücke unmodern, und daher hat es eine ge-
wisSse Berechtigung, wenn A. Bonus in ihr den Träger „verdünnter Gym-
nagialbildung“ Sieht. Denn die Arbeit von außen und von fremder Seite
muß ja notwendig nach einem gewissen Schema wirken, muß Sich Irgendwo
das Muster abgehen um darnach zuzuSchneiden. Auch was von unten
Stammt, ist damit noch lange nicht naturgemäß und organisch und dem
eigenen Leibe angepaßt; denn auch hier wirken fremde Züge, zeigen
Sich bequeme Nachahmungstendenzen, wirkt das Gesetz der Trägheit
und drängen Sich ablenkend und Störend Standes- und BKtiketten-
fragen vor. Nur was von innen heraus Sich offenbart, iSt organisch, iSt
gewachsgen nach innerem Gegetze und geformt nach natürlichen Bedürf-
niSSen, nach empfundenen Notwendigkeiten, nach gelbsterlebten, Spontan
SICH äußernden Richtungs- und Zielpunkten. .

Der Volksschullehrer als Solcher muß mit der breitesten Masse des
Volkes und mit dem Volkstum immer in natürlicher Verbindung bleiben
und hat gich als Erzieher ganz der Pädagogik zu verschreiben. Darum
Soll er aus den unteren oder mittleren Schichten hervorgehen, Soll die
Volksschule möglichst lange beSuchen, Sollte dann etwa bis zum 18. Jahre
Seine allgemeine Ausbildung in einer gehobenen Bürger- oder Mittelschule
erhalten, die eine möglichst gute Allgemeinbildung mit volkstümlichem,
nationalem Gehalte zu vermitteln hätte; dann müßte die Fachbildung am
Seminare einsetzen. Diese pädagogiSchen Fachschulen im angeführten
Sinne wären in Univergitätsstädte zu verlegen *), damit eine nahe und
dauernde Berührung zwiSchen Seminar und Hochschule Sich ermöglichen
ließe: einmal durch Mitbenutzung der reichen Bildungsmittel einer Uni-
vergität, zum andern durch deren anregende beständige Einwirkung auf
die Seminarlehrer, zum dritten durch die Immatrikulation der Semina-
rigten an der Hochschule für bestimmte Vorlesungen und Übungen unter
fmammmmeinetens

*) Vgl. „Lehrerbildg. vu. Lehrerfortbläg.“ v. Scherer, Gießen 1908, u. Rissmanns
„ Geschichte des Deutscheu Lehrervereins“ » Leipzig 1908, S. 40.
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Führung und Leitang ihrer Seminarlehrer. Ich Setze voraus, daß die zu
errichtende allgemeine Ausgbildungsanstalt der Volksschullehrer die Be-
rechtigung zum Linjährig-Freiwilligendienst für ihre Abiturienten erhalten
würde, was Ja heute Schon zum viergemestrigen Univergitätsbeguch be-
rechtigt. Genau 80 lange (vier Semesgter) denke ich mir die Seminarbildung,
Mit 20 Jahren könnte also der Junge Lehrer wie Seither ins Amt treten.
Eine längere Ausbildung, vielleicht gar 12--15 Jahre dauernd, wie bei
den Kandidaten ungerer höheren Lehrberufe, halte ich für unzweckmäßig,
weil zu teuer und weil alle Übel der Sogenannten Lern- und Wissensschule :
Passivilät, abstrakte Geistes- und Gedächtniskultur usw. mit Sich führend.
Unterstände unger ganzes Bildungswegen dem Gedanken der Arbeits-
Schule, dann würden die Schäden Ja verringert, aber wohl kaum ganz
begeitigt werden ; denn ein fünfzehnjähriges und längeres ununterbrochenes
theoretisches AusbildungssyStem ist und bleibt etwas Unnatürliches und
Ungegundes. Darum früh ins Amt und frisch in die Praxis hinein und
dann immer wieder zurück zur Theorie! Ihre ganze Bedeutung
erfagsen wir ja doch erst, wenn die Unrast der praktischen Berufs- und
Lebensprobleme in uns wühlt, wenn wir unmittelbar an der großen Kultur-
aufgabe der Zeit und an der Bildung der MenSgchheit -- wenn auch im
bescheidenen Rahmen einer einfachen Dorfschule --- mitarbeiten dürfen.
Eine allzu lange theoretische Bildung dagegen lähmt die Initiative, lähmt
den frischen, empfänglichen Sinn, macht intellektualistisch, abstrakt,
greigenhaft, bildungsgatt und bildungsmüde *).
 Für alle höheren Stellungen im Schuldienste müßte neben der prak-

Schen Tüchtigkeit und einer entsprechenden wisSgenschaftlichen Bildung
das pädagogiSche Fachexamen von ausschlaggebender Bedeutung Sein.
Es wäre Strenge Fachleitung durchzuführen und es müßte pädagogiSche
Pflege, pädagogische Anregung das gesamte Schulwegen einheitlich durch-
dringen. Das Scheint mir die Hauptgache zu Sein.

Spannungen.
 Zur Stellung des Volksschullehrers in der Gegenwart.

Von Edmund Lenupolt in Dresden.

Wer mit einer leichten Neigung zum Vergleichen der Sozial- und
Kulturgeschichte eines Volkes nachgeht, der wird nicht übergehen, daß deren
einzelne Epochen aufs engste miteinander innerlich zugammenhängen, und
daß auch die Scheinbar ganz begonderen Freuden und Schmerzen eines
Zeitalters Sich aus der Lözgung oder Nichtlögung von Spannungen erklären,

*) Der Herausgeber hätte auch hier gegen den Verfasser manches einzuwenden,
Deutgehe Schule, 7. XVI. 28
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welche die vorangegangene Entwicklung verursacht hat. Der Mensch
Schaut allerdings gern auf vergangene Jahrzehnte zurück und urteilt
meisl von ihnen, daß gie köstlicher, weit besser gewesen Seien als die gegen-
wärtigen Zeitläufte. Das Wort von der guten alten Zeit bleibt ewig neu, ist
aber dennoch im ganzen grundfalsch, da Keine Zeit gut 'und böse Schlechthin
iet. Jede hat ihre Aufgabe, ihre Sonderaufgabe zu lögen und erwirbt Sich
in den Vergüchen dazu ihren Sondercharakter. Diese VerSuche aber ge-
Schehen unter Freuden nd Schmerzen. Unter den Freudenrufen derer,
die den Fortschritt und Sein Tempo für gut, nötig, heilbringend anschauen,
unter den Klagen und dem Zorn derer, welche über den Fortschritt oder
auch Sein Tempo oder geine Wege anders denken. Diese Gegenzgätzlichkeit
erzeugt die Spannungen, unter denen Jede Zeit leidet, und gegen welche
kein Medikament hilft, welche in keiner Zeit überwunden erscheinen, weil
SIC aus Beharren und Forischreiten gleicherweise quellen.

Wer in dem Kulturkampfe steht, in dem die Lehrerschatft, Seitdem es
eine Solche gibt, ihre besten Kräfte verzehrt, und der in unsern Tagen
immer Schärfere Formen angenommen hat, fühlt diese Spannung beson-
ders Schmerzhaft. Auf dem großen hellen Hintergrunde der politischen
und Sozialen Gegengätze unserer Zeit Spielt Sich, wie ein gigantisches
Schattenspiel, der Kampf der Lehrerschaft um eine höhere Kultur in
Schule und Stand ab und wird um 80 deutlicher, je mehr man alles
falsche Seitenlicht abzulenken versteht.

Als Kern der Spannung, die in diesem Kulturkampf zu beobachten 1st,
erscheint die Tatgache, daß der Lehrer als Vorhut, wenn auch als eine
Art Freischärler oder 'ungebetener Freiwilliger, der keine Staatlich aus-
gegebene Uniform trägt, dem Gros der langgam nachmarschierenden Masse
zu weit voraus ist.

Noch heute ist diese Tatgache keineswegs allen Gliedern ungers
Standes klar bewußt geworden. Einzelne Prachtköpfe, Diesterweg, K. F. W.
Wander, Dittes, Dörpfeld u. a., Schauten allerdings Schon vor Jahrzehnten
über ihre Umwelt mit deren eng begrenzter Zeitlichkeit weit hinaus ins
blavende Land der Zukunft und gingen ihren Standesgenossen als Pfad-
finder und Herzöge voran. Aber geit wohl 40 --- wenn du willsl, Sage
50 oder 30 -- Jahren ist das Ziel des Standes eine große Gemeinschaft, ein
gemeingames, einheitliches Starkes Wollen und Streben. Nun läßt er
als Solcher die Masse weit hinter Sich. Ein mächtiges Drängen begseelt den
großen Körper, eine hochgespannte Kraft, eine ergreifende SehnSucht, ein
Sonniger Idealismus, wie ihn kaum eine zweite innerhalb der nebenstehen-
den bürgerlichen Schichten aufzeigen kann. Eben Seine begondere Bil-
dungsarbeit, die den Lehrer vor den anderen immer wieder zwingt, in
den Kern der Erscheinung einzudringen "und für Sich ohne Befehl von außen
weiterzuarbeiten, iSt dem Geist des Lehrers eine fort und fort fließende,
wnerschöpfliche Quelle innerer Erneuerung und ermöglicht eine Sich immer
erineuernde Befrüchtung geines Geistes. Der täglich erlebte Unterricht
Stellt dem Lehrer immer neue Probleme, macht ihn zu einem Sucher und
Grübler, zu einem nach innen gekehrten Forscher und Denker und be-
deutet 80 für ihn einen Anreiz, dem er gich nicht entziehen kann. 50 er-
fährt, auch der ganze Stand eine fortwährende innere Belebung, eine drän-
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gende Weiterentwicklung und eine Vorwärtsbewegung Sonder Rast, eine
Vnrühe, die im Gegengatz Steht zu der langsamen Entwicklung derbreiten
Massen. Diese doppelseitige Energieentfaltung in Lehrerindividuum und
Lehrerstand entfremdet ihn aber auch der breiten Menge und erzeugt
einen weiten Abstand, den Sie nur unwillig anerkennt und dessen Ür-
Sachen Sie überall Sucht, nur nicht dort, wo Sie liegen.

Diese Entfremdung 1ist es, auf die der Lehrer unSerer .Tage auf Schritt
und Tritt Stößt; denn Entfremdung tritt ein, wo zweien das innere Ver-
Ständnis für ihr beidergeitiges Wegen fehlt. Das bedarf keines ausführ-
lichen Beweises. Die Lehrerbildung gilt nicht als höhere Bildung Schlecht-
hin. Alle Seminarreformen werden daran nichts ändern; nur die Vor-
bereitung der künftigen Seminaristen auf der neunstufigen höheren Schule.
Noch heute gili das Zeugnis der (Sächsischen) Realschule, das einem
16 jährigen Jungen eingehändigt wird, manchmal mehr als das Zeugnis
eines Lehrersgeminars. Seminar! Welch geringschätziger Klang! Welches
Achgelzucken beim Aussprechen dieSes Wortes! Weil der Lehrer Keine
mit dem hergebrachten Stempel versgehene Bildung genießt, gilt auch
beim Dümmsten, wie beim Klügsten geine Bildung wenig, mögen auch
alle Kultusminister des Reiches die besgonders gute Bildung ihrer Lehrer
hervorheben, mögen große und kleine Kongresse von dem Kulturpionier
Lehrer reden.

Eine doppelte Spannung einergeits zwiSchen Lehrer und Masse
Schlechthin und andererseits zwiSchen dem Lehrer und den Oberschichten
der Gebildeten ist klar erkennbar.

Der „Gebildete“ mag den Lehrer nicht als den „Halbgebildeten“,
der Sich aber trotzdem die Krone der Bildung keck anmaßt, überall --
gebeten und ungebeten -- den Kulturpionier Spielt und manchmal Sogar
Sich anmaßt, mit Seiner „Elementarbildung“ ihn Sgelbst in den Sack zu
Stecken. Der akademische Lehrer haßt den, der ein von ihm als Domäne
betrachtetes Gebiet nach dem anderen entreißt. Der Jurist, der Arzt, der
Gelehrte fühlen Sich beunruhigt und unangenehm berührt durch das
kecke Auftreten eines jungen Standes, der früher vor der Türe gaß und
nun einen Platz am Tische des Lebens will. Wie der Poet, der bei der
Teilung der Erde zu Spät kam, ist er vielen 'aus diesgen Gegellschaftskreisgen
unbequem. Die Spannung zwischen Geistlichen und Lehrern liegt auf -
dem Gebiet unüberbrückbarer innerer Gegengätze. Ein aufstrebender Stand
will einem alten, herrschenden einen Teil Seiner Riegenmacht entwenden
-- das gibt eine Starke Spannung und lärmenden Widerstreit. Die Schul-
gegchichte in fast allen Ländern ist erfüllt von diesem Gegengatze.

Den Übergang von der Oberschicht der Gebildeten zur breiten Masse
bildet die Beamtengruppe ; ihre GegenSätzlichkeit zum Lehrerstande wird
auch durch den „Bund der Festbegoldeten“ nicht verwisScht. Sie ist da,
Sie ist fühlbar, grob und stachlig. Ihren Grund hat zie in der allgemeinen
Unterschätzung des Lehrerberufs, die Sich auch beim Beamten findet und
daneben in der Überschätzung der eignen Tätigkeit. Der Beamte, Sei als
Solcher noch 80 klein, etwas vom Geiste des Oberbeamten waltet doch
än ihm, viel Regierungsgautorität und starkes Selbstbewußtgein. Dazu
kommt die niedere Einschätzung des Seminars und die gefährliche Nähe
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der Besoldungsskala, die Rivalität betreffs der Sozialen Einordnung, die
gerade in ungern Jagen der interesganten Beispiele viele liefert.

Und nun die Spannung zwisSchen Lehrer und Masse! Sie haßte, von
einem dunklen Gefühle geleitet, von jeher den, der ihr geine Überlegenheit
zeigte. Eine Äußerung des gleichen pSsychologischen Gesetzes ist die be-
kannte Abneigung der SozialdemokratisSchen WählermasSen gegen die
führenden Akademiker der Partei. Dazu kommt die allgemeine Unter-
Schätzung der Erziehung als Theorie, ihre Praxis meint Ja jeder ausüben
zu können. So erklärt Sich, daß der Lehrer noch heute bei weitem nicht
eine gerechte Soziale Einreihung erreicht hat, daß die traditionelle
Schätzung des Lehrersiandes, unter der er Seit Jahrhunderten gelitien,
nicht Sterben will. Der Lehrer von vormals hat die rechte Stellung nicht
erringen können weil Seine Qualität gering und das Verständnis von der
Bedeutung der Volksbildung klein war. Der Lehrer von heute erringt
Seine Soziale Stellung 80 Schwer, weil er unter der Tradition leidet und
weil die alten Stände -- Sie bilden die Masse -- eigennützig dem neuen
den Aufstieg wehren wollen. Hier liegen die Wurzeln der unerträglichen
Spannung zwiSchen der Sozialen Bedeutung des Lehrers und Seiner Be-
Soldung, zwigchen geinergeistigen Bedeutung 'und Seiner Sozialen Wertung,
zwischen Seiner Bildung und ihrer ökonomischen Anerkennung, oder wie
man den Gegengaiz Sonst fassen will.

Neben diesen Grundtönen der Spannung, die die eigenartige Über-
legenheit des Lehrergeistes erzeugt, treten Melodie- und Harmonietöne,
die einen modernen Akkord von Straußischer Klangjarbe erzeugen; neben
das Grundmoment allgemeiner Gegengätzlichkeit treten Momente, die die
Spannung auf einzelnen Gebieten Scharf zutage treten lasSen. Diese er-
wachsen auf demsgelben Grunde des Sonderberufs des Lehrers mit geiner
innerlichen Ausprägung und der dadurch geweckten Antipathie der an-
dern. So treten gerade gegenwärtig Scharfe Spannungen gewisSer DONGAECr-
gebiete, dem religiögen, -dem philosophischen und dem politiSchen, Scharf
hervor, die dem Schulkampf ungerer Tage ihr eigentliches Gepräge geben.

Der Lehrer ist voraus in Seiner religiögen Weltanschauung. Das
könnte mißverstanden werden. Niemand kann mit absoluter Gewißheit
Sagen, daß gerade Seine religiögen Anschauungen die einzig wahren und
richtigen Seien, die absolute religiöge kennt nur Gott allein. Aber die
Mehrheit des Lehrerstandes gehört zu der großen Partei unter den religiös
Interesgierten, die an eine Entwicklung auch auf diesem Gebiete glaubt
und davon überzeugt ist, daß auch die Ausdrucksformen des religiögen
Lebens den Zeitgesetzen unterworfen Sind. Hält man nun dagegen die
Tatsache, daß die große breite Masse auf kaum einem anderen Gebiet 80
kongervativ ist, wie auf religi6Sem, und daß Sie gerade hier an den durch
die Tradition zehnmal und hundertmal gebeiligten Formen festhält, 80
iSt die innere Spannung zwisSchen ihr und dem Lehrerstande leicht ver-
Ständlich.

Was treibt aber den Lehrer zu jenem Glauben an religiöge Entwick-
Jang und religiögen Fortschritt? Er erwächst ihm aus dem tiefen, reichen
Boden des Schulunterrichts. Die Hunderte von Religionsstunden, die er
Jährlich erteilt, führen ihn fort und fort in das heilige Land der Religions-
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geschichte, lasgen die Fülle lebendiger Gottesmänner an“ Seinem Auge
vorüberziehen und stellen die tiefsten religiögen Probleme ims helle Licht.
Anders als beim Geistlichen greifen Sie ihm ans Herz. Die Behandlung der
Probleme vor dem Kindesgeiste heischt eine ganz andere Vertiefung in
die Schwierigen Stoffgebiete, Soll ihre unterrichtliche Behandlung Sich
nicht mit mechanischer Übertragung von leeren Worten begnügen. Die
eigene Seele kommt dabei in Erregung, in Schwingungen; der bittere
Zweifel erhebt Sein Haupt, von mancher tiefen Kinderfrage geweckt, durch
die oft Seltgame Wege einschlagende religiöSe Behandlung gerufen. Mancher
Thomas Sucht den Herrn und den Gott. Tiefe, SeltsSame Gedanken klingen
an, hallen in Silbernen Klängen in der Seele fort, das Innerste erschütternd,
ergreifend. Solch ununterbrochenes Anregen, Bewegen, Erschüttertwerden
iSt nicht allgemeine Erscheinung, aber viele Sind es, die es erleben, in der
Tiefe erleben. Bei Jedem andern Berufe -- den des Dieners der Kirche
ausgenommen -- Sind Solch innere Bewegungen, Soich innere Nötigungen
das Vorrecht einzelner hochgestimmter Seelen. Das nervenzerrüttende
Jagen nach Gewinn, die lange Tagesarbeit bis zum Abend, der leichte
Nervenkitzel in Unterhaltung und Vergnügen, das alles vermag nicht die
Scheu zurückgeflüchtete Seele zu rühren, ist kein günstiger Boden für
eine Stark religiöge LebenssStimmung. Des Lehrers einzigartige Stellung
bleibt unbestritten. Sein Beruf lenkt gew geistiges Auge nach innen. Er
bildet für ihn eine fortwährend fließende Lebensquelle. So wurden und
werden täglich gerade Lehrer GottesSucher und Kwigkeitsforscher. Die
Menge aber ahnt nicht die inneren Zusgammenhänge. ReligiöSe Problame
liegen ihr am wenigsten, Sie muß Sich an Greifbares, DrastiSches halten.
Darum ihre Indifferenz in Fragen der Religion, ihr Hängen am Alten oder
Ihr grober Kampf gegen alle Religionsformen überhaupt. So muß eine
tefe Spannung entstehen. Zu verschieden Sind die Bedingungen des in-
neren Lebens hüben und drüben. Und noch immerist gegengeitiges Nicht-
verstehenkönnen die vornehmste Urgache Schlimmer Spannungen gewegen.

Viele Fäden führen vom religiögen Gebiet hinüber nach der Philo-
SOphie, Sofern man die höhere AuffasSung des Welt- und MenSchenlebens,
wie SiC der gute Beobachter und Menschenkundige übt, 80 bezeichnen
dari. Und wieder ist nicht zu leugnen, daß dem Unterrichtenden und Er-
ziehenden auch hier reichere Quellen fließen, als den andern. Und wieder
Stehen diese verständnislos dem Manne gegenüber, der ihm nurals KLin-
maleinsdriller eine Bedeutung zu haben Scheint.

Deutlicher noch tritt die Spannung in Erscheinung, den die ver-
Schiedene Auffasgung der Sozialen Frage hüben wie drüben bedingt. Die
Volksschule ist eine lebendige Predigt für Soziale Denkweise. Der Blick
auf die Kinderbataillone, die 60, 70, 80 Schüler einer Klasse, die blassen
und mageren Wangen der Kleinen, die oft erschütternden EKinblicke in
des KEilternhauses Not und Jammer, die hohe Krankheitsziffer der Volks-
Schuljugend, das Forschen nach den Urgachen der Mißerfolge trotz treuen
Unterrichts weckt mit Macht das Soziale Gewisgen. Das geschärfte Auge
forscht nach den ÜUrgachen der kindlichen Schwäche, des kindlichen Ver-
Sagens und entdeckt die Sumpfmoore der Vererbung, der Trunkgucht,
Sieht die Degeneration ganzer Geschlechter. Ist es nicht ein Naturgegetz,
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das den Lehrer in die Reihen der Sozialpolitiker zwingt? Auf diesgem
Boden wächst die erschütternde Klage Agahds. Hier sStand und steht ein
Johannes Tews als Streiter. Jeder Volksschullehrer kann dem Herzschlag
des Sozialen Lebens lauschen. Ihn ergreift des Volkes Not, gewinnt ihn
zum BEmmtritt in die Soziale Liebestätigkeit. Tagtäglich treten die Sozialen
„Probleme an den Lehrer heran, pochen an Sein Herz, appellieren an
Seinen Willen. Bine Soziale Pädagogik erwächst aus dem Boden der Ver-
Suche, die einzelnen Kindergeelen zu gewinnen. Und nun vergleiche man
damit die Soziale Temperatur der andern Berufsklassen im allgemeinen.
Nur wenige Stehen 80 ohne äußeres Interesse und doch 80 mit innerem
Interesse der Sozialen Frage gegenüber als der VolksSchullehrer. Weder
der Arbeiter, noch der Gewerbetreibende, noch der Kaufmann, noch der
Industrielle, noch der Landmann, anderer zu geschweigen. Und 80 tritt
wieder jene Spannung ein zwischen dem Mann, der ein Soziales Auge be-
kommen hat, und dem, der es nicht begitzt. Und um 80 Schlimmer kann
dieser Gegengatz werden, als die Soziale Hilfsarbeit den Lehrer gerade zu
jenen Schichten führt, die politisch nicht mehr auf dem Boden des gegen-
wärtigen Staates Stehen, Ja, ihm bittere Peindschaft geschworen haben.
Nur zu leicht Sind nun die andern geneigt, den Mann, der jenen mit geiner
Sozialen Arbeit dienen möchte, mit denen auch innerlich zusammen-
zuweren, denen er helfen möchte. Daher die heute gar nicht geltenen
Yorwürie, der Lehrer liebäugle mit der Sozialdemokratie, gei wohl gar
Selbst ein verkappter Sozialist. Diese Spannung ist heutzutage die größie.
Jener Vorwurf ist der Schwerste. Und doppelt Schwer ist es für den
Lehrer, angesichts Solcher Angriffe Seine Ruhe zu bewahren, gein Werk,
mit dem er gerade dem Yaterlande dienen will, fortzugetzen.

Spannungen überall. Eine innere Entfremdung und eine äußere Gegen-
Sätzlichkeit. Erst eine ferne Zukunft kann einen Wechsel bringen.. Nur
eine vollständig andere Anschauung der Volksschularbeit und des Volks-
Schullehrers, die wiederum abhängig ist von einer andern Gemeinbildung
des . Volkes, kann der Boden für eine andere Wertung der Volksschule
werden. Dem Lehrer geht es, wie es dem Kaufmann gegangen ist; es

: war ein langwieriger Kampf mit Vorurteilen und bürgerlicher Evygherzig-
keit, den der Kaufmann führen mußte, ehe er die Stellung eines allseitig
geachteten Ebenbürtigen gewann. Und über ein Jahrhundert und noch
länger ringt Schon der Lehrer. Ein Ende ist vorläufig noch nicht abzusgehen..
Kher werden die Hemmnisse Stärker, die Sich ihm entgegenstellen ; müh-
Samer wird das Ringen, und doch wird er -- das ist unger Glaube! --
dem Kaufmann gleich, einst die erstrebte Höhe erreichen. Ist er doch
auch ein reicher Kaufmann, reich an Waren, die unvergänglich Sind. Um
Seiner Ware willen wird man ihn einst werten, |
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Auf neuer Bahn
bei der Pflege des Liedes und der Stimme.

| Von H. Schreiber in Würzburg.

„Es ist eine Lust zu leben“, 80 möchte man mit dem Streitbaren
Vlrich von Hutten ausrufen, wenn iman auf den breiten Kulturstrom '
hinschaut, welcher das Schiff des Fortschritts zu höheren und zu den
höchsten Zielen treibt. Da Sicht man ein vielsgeitiges Streben, ein mäCch-
tiges Ringen, einen Kampf mit dem Alten, eine intensive und extensive
Entbindung von Kräften, Neues Schaffend und Neues empfehlend. Mit
am deutlichsten wird der Charakter unserer Zeit im Hinblick auf das
weite Gebiet der Mensgchenbildung, welche gich im Lwigkeitslauf der
Entwicklung aus dem Dunkel des Instinkts in das klare Licht der WissSen-
Schaft und in die anziebende Schönheit der Kunst hineingestaltete. Überall
gärt es, überall will man Ruinen Stürzen und neues Leben aus den Tiefen
quellen lasgen. Langsam hob es an, daß man die Eingeitigkeit an der
Schule des vorigen Jahrhunderts erkannte und Wege Sah, die zur Schönen
Harmonie der Bildung führen, wenn alle Erziehungsfaktoren die Ileilig-
keit einer KindersSeele entdecken und mit vollen Segeln in ihren erhabenen
Dienst eintreten. Auf dem Gebiete des elementaren Sachunterrichts Schlug
zuerst die Stunde der Bereiung von der Tyrannei des Wort- und Bilder-
kults. Und jetzt kann man kaum einen Gegenstand ausnehmen, wenn
man Sich zu einer Umfrage im großen Stil anschickt, um den Stand der
Schulreform im ganzen Bereich der deutschen Zunge zu erfahren.

Auch der Gesgangunterricht ward erfaßt von den Faktoren des Um-
Sturzes und der Vorwärtsbewegung. Lange herrschte hier tiefe Stille.
Die Lieder übte man nach der Vogelorgelmethode. Und wo man darüber
hinausging, wo man auch dem Reinmugikalischen einige Aufmerksamkeit
Schenkte, da hoffte man, daß das Singen nach Intervallen und Inter-
vallenreihen den Schüler allmählich zur Selbständigen Erwerbung einer
Melodie führen werde. Auf diese Öde fiel ein fruchtbarer Regen aus
der Hand Stiehlers, der mit einem reizenden Buche die Lehrer zur
Vertiefung des Gesanges aufrief und zur Erkenntnis bringen wollte, daß
jedes Lied einen Gefühlsausdruck darstellt, an dem eine DichterSeele und
ein mugikalisches Künstlerherz in inniger Geistesgemeinschaft webten,
und daß dementsprechend der Gesangunterricht zur ginnigsten Befruch-
tung des Schülerbewußtseins werden müßte.

Vor 25 Jahren war das etwa. Voller Begeisterung las ich das „Lied
als Gefühlsausdruck“ in der Bibliothek des Pädagogischen Univergi-
tätsgeminars zu Jena. Und als ich wieder in der Heimat vor den mir
anvertrauten Kindern Stand, gab ich mir alle Mühe, den güngtigsten.
Augenblick für die Behandlung der mir vorgeschriebenen Lieder zu finden,
gab ich mir auch alle Mühe, die Seele meiner Schüler warm zu er-
halten, bis Text und Melodie zu ihrem geschätzten Eigentum geworden
waren. Da pasSierte es einmal, daß über mir eine Pedantengeele die
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verschiedensten Lieder ohne jegliche Vorbereitung und Überleitung von
geiner Klasse abhaspeln ließ. Was 4a geschah, war nichts anderes als
gewissenloger Totschlag kostbarer Zeit. Im Unmut darüber getzte ich
mich unmittelbar darauf an meinen Schreibtisch und Schrieb die „Un-
natur des Gesangsunterrichits“*), in der ich im Banne Stieh-
lers stand, in der ich die mechanische und kalte Einübung der Schönen
Volkslieder und weibhevollen Choräle zugleich verdammte mit dem ab-
Strakten Notensgingen, dem damals mein eigenes Kind in den unteren
Klasgen des Gymnagiums ausgeliefert war.

Was ich in dem kleinen Schriftchen zum Ausdruck brachte, das war
lange mein TLeitstern in der Praxis, in der Führung kleiner Mädchen durch
das erste und zweite Schuljahr. Diese begann mit einer eingehenden und
mutmachenden Analyse des Bewußtseins, mit der Frage, warum die
Kinder zur Schule gekommen, und mit dem heiterernsten Ausdruck,
daß ich nichts lehren wolle, was Sie Schon kennen und können. So
erfuhr ich auch die Lieder, welche die Kleinen von Vater und Mutter,
von Geschwistern und Dienstboten im Frieden des Hauses und von den
Freunden der Gasse im Taumel des Spieles lernten. Mit diesen Spiel-
liedern ganz besgonders fing ich im freien Raum der Klasse und im 89n-
nigen Teil des Schulhofes auch die Schüchternsten ein, daß gie mit Lust
die Glieder regten und mit Vergnügen bei den begleitenden Gegängen
wirklich aktiv waren. Jetzt konnte ich den Beginn des eigentlichen Gesang-
unterrichts wagen, konnte in den zwei amtlich angegetzten halben Stunden
weltliche und geistliche Lieder üben, die inhaltlich zusammenhingen mit
den übrigen Unterrichtsstoffen und mit den auch für Kinder Schon Iinter-
essanten Dingen, welche das natürliche, das kirchliche und bürgerliche
Jahr in ihrem weiten Schoße tragen. Quadratische Täfelchen (rot, orange,
gelb, grün, hellblau, dunkelblau, violett) benützte ich zur Versichtlichung der
Melodie, die ich in der Weise der Schlichten Mutter vorgang und mit der
Violine nach Bedürfnis wiederholte. Einzel- und Massengesang wechzelten
bei der Einübung eines neuen und bei der Wiederholung eines geläufigen
Liedes, wenn eine Solche für die fröhliche oder ernste Gestaltung des
Unterrichts und des Schullebens am Platze war. Im Anschluß an die
einzelnen Melodien gangen wir zuweilen auch Tonleitern und gebrochene
Akkorde. Dabei wie bei Jeder Gelegenheit zum Schönen Sprechen Sab
ich auf Saubere Gestaltung unsgerer verschiedenen Sprachlaute. Das war
bis vor vier Monaten das ungefähre Gegicht meines Gegangunterrichts.**)

Über die Schwelle des neuen Jahres trat ich mit der festen Abgicht,
nun auch der Pflege des Liedes und der Stimme erhöhte Aufmerksamkeit
zukommen zu lasgen, nun auch den Gegang durch Handlung zu beleben
und mit Hilfe der Schülerselbsttätigkeit auszubauen. Führer bei meinem
geplanten und wirklich ausgeführten Fortschritt waren mir der Tonpsycho-
loge und Gesangsmethodiker Kitz, Schriften ***), Vorträge und Schülervor-
Mnemtunde

*) Langensalza, Beyer &amp; Mann.
**) (Geschrieben Ostern 1911.

***) Bei Banger in Würzburg erschienen. Zur Einführung empfehle ich beson-
ders: „Der Gegangunterricht in den Unterklassen der Volksschule als Grundlage
einer fortschrittlichen musikalischen Jugend- und Volkgerziehung“.
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führungen Seines begeisterten Anhängers R. Heuler und Ott-Zwei-
brücken, der mit gutem PpsSsychologiSchen Rüstzeug den beiden anderen
als Starker Widerpart gegenübertrat. Mich bestärkte er in der Überzeugung,
daß man zur Reform des Schulgesangs das wohlklingende Tonwort*),
welches Ritz erfand und welches eine Hauptrolle in Seiner ganzen Schule
Spielt, nicht unbedingt brauche. Mir hob er die Angst vor den mathe-
matisch-reinen (absoluten) Tönen und Tonschritten von der Seele durch
Seinen Nachweis, daß es im Leben keine absoluten Töne und Intervallen
gebe und daß der Mensch an Seinem natürlichen musikalischen Gefühl
einen genügenden Leiter habe. Und es iel mir zunächst auch garnicht ein,
von der Veranschaulichung der Liedermelodien mittelst der schon ge-
nannten Farbentäfelchen auf einer mit ungefähr zehn Leisten vergehenen
Tafel abzugehen, weil es wahr ist, daß wir die Schwingungsmengen,
welche die einzelnen Töne als Urgacher haben, nicht als Solche in unserm
Bewußtsein klar empfinden, Sondern gefühlsmäßig in eine Höhenskala (Ton-
leiter) einordnen und dann von hohevnoder tiefen Tönen Sprechen. Habe
ich nach Ostern eine Notentafel, dann werde ich an Stelle meines bis-
herigen Veranschaulichungsmittels die Note Setzen, welche auch Heuler
Schon gehr frübzeitig auftreten läßt im Widerspruch zu Seinem verehrten
Lehrer, der die Melodien durch wagrecht angeordnete Tonworte dar-
Stellt. Die Notenschrift ist für den Gesangsschüler nicht bloß ein deut-
licher Wegweiser in bezug auf Höhe und Tiefe der Töne; wir können mit
ihr auch geschickter die Länge und Stärke der Töne und den Trhyth-
miSchen Aufbau eines Liedes aufzeigen als mit irgendeiner anderen Hilfe.
Was Eitz Gutes fand für die Bildung der Stimme und des mugikalischen
Gehörs, die Betonung des Melodie- und Akkordsingens, das nahm ich
mit voller Schätzung auf.

Aus dem Für und Wider wuchs der Weg, der 'meinen Schülerinnen eino
intensivere muSikalische Erziebung brachte als früher, eine Erziehung,
welche mit vielen Freuden verknüpft und von Schönen Erfolgen gekrönt war.
Freilich muß ich gestehen, daß mir die zwei halben Stunden, welche auf
dem Stundenplan für die Pflege des Liedes angeSetzt Sind, nicht mehr
genügten ; ich raubte täglich bald dem einen bald dem andern Fache
etwas Zeit, wo ich es nur verantworten konnte. -- Nun zur Darstellung
des Weges gelbst! Aus einem bekannten Liede hob ich den gebrochenen
Dreiklang a fis d, der ungemein leicht in das Ohr des Kindes fällt. Wir
übten dengelben hauptgächlich abwärts, aber auch umgekehrt. Die ein-
zelnen Töne bekamen einen, zwei, drei und vier Schläge, welche die
kleinen Sänger mit ihrer rechten Hand mäßigstark ausführten. Auch
mit verschiedenlangen Tönen wurde derkleine Satz geübt. Hierauf prüfte
ich die Kinder in bezug auf das Tongedächtnis. Das a besonders durften
Sie mir bei jeder Gelegenheit Suchen, bevorich die Stimmpfeife oder Violine
vornahm. Das Vergnügen, das dies alles bereitete, steigerte Sich, als wir a
und fis, a und d, fis und d, aund füs und d harmonisch zugammenklingen
heßen. Darauf konnten wir Schon den ersten Kanon wagen, in demJeder
Ton des Dreiklangs dreimal hintereinander gesungen wurde: als zwei-

*) Die D-Tonleiter beißt z. B. bei ihm to gu pa la fe ni ro to.
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*) Die D-Tonleiter beißt z. B. bei ihm to gu pa la fe ni ro to.
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zeitiger, einzeitiger und als dreizeitiger Klang. Den Text legten die Kinder
Selbst unter, indem Sie aus dem übrigen Unterrichtsstoff dreisilbige Wörter
Süchten. So erinnere ich mich noch, daß Sie den Kanon mit „Abraham“
voller Eifer und im schönen Wohlklang Sangen.

 An die Quintenlage des D-Akkordes Schloß Sich die Oktavenlage des
A-Dreiklangs: a e cis. Und als derselbe geübt war in der vorigen Weise,
wurden die beiden nun geläufigen Dreiklänge Sowohl in der Melodie (ge-
brochen) als in der Harmonie (Zusammenklang) in Verbindung ungern
Stimm- und Gehörbildungen zugrunde gelegt. Eine Neuerung waren die
zweisStimmigen Übungen, in welchen a ausgehalten und dazu cis de e fis
auf und ab gesungen wurden,

Eine Fülle von Arbeit und Abwechgelung brachte der G-Dreiklang
in der Terzenlage. In Verbindung des gebrochenen D-, A- und G-Dreiklangs
und vollen Akkords konnte die angehobene Preude am zweistimmigen Ge-
Sang und am Kanon wachsen, Zumal die Freude am leizteren auch durch
den Text, welchen wir mit Rückgicht auf Zeit und Schulleben bildeten.
Als der Scharfe und Schädliche Nordwind in den Märztagen nicht wanken
und weichen wollte, Sangen wir auf ddas dDsgefisahaa: „Wir
Singen was: O0 Boreas, steig' in das Faß!“ Als die warme Sonne wieder
die Oberhand bekam, hieß unser Text: „Voller Wonne kommt die Sonne,
Himmels Krone.“ Und als wir vor den ergehnten Osterferien Standen,
unterhielt die Heiterkeit des Gezgichts folgender Ausruf: „O welche Freud',
Ferienzeit gibt es noch heut'!“ Nach Ostern Soll auch ein kunstvollerer
Kanon an die Reihe kommen. Dann machen wir ungere verschiedenen

Übungen. in einer neuen Tonart, Sobald uns ein neues Lied zu diesem
Sechriite drängt.

Mit vorstehendem Einblick in meine Gegangspraxis, den ich dem
Leger in einem flüchtigen Überblick gewährte, ist aber die Pflege des
Liedes und der Stimme in meiner Klasse KeineSwegs erschöpft. Wir
übten auch die D-Tonleiter mit verschiedenen Vokalen und Konsgonanten-
angätzen und eine Anzahl von Liedern mit Rücksicht auf den übrigen Unter-
zicht und auf das Schulleben, welches das Jahr mit Seinen einzelnen Seiten
Sinnig und innig begleiten Soll. Die Tonleiter machte besonderen Spaß,
als wir Sie zweistimmig übten. Die Kinder Setzten gemeingam mit d ein,
dann ging die Oberstimme zu e, die Untersgtimme zu cis über usw. Auf
der Höhe trafen die beiden Stimmen in d zusammen und gingen dann
zu e und cis wieder auseinander, Der Schluß lautete in e und cis zwei-
Stimmig und im abschließenden d einstimmig.

Diese Übungen wie die mehrstimmigen Übungen, die bereits oben
erwähnt wurden, bereiteten die Kinder zum zweistimmigen Gesang wirk-
licher Lieder vor, dem ich Schon früher durch das Singen und Spielen
der Unterstimme vielfach diente. Im Erwerb der Melodien konnten die
musgikalischen Glieder unsgerer kleinen Schulgemeinschaft Schon Sehr gelbst-
tätig Sein, konnten ganze Tongätze mach den Parbtäfelchen, die ich wegen
des Mangels einer Notentafel bis Jetzt noch zur Darstellung des Liedes
tür das Auge benützte, ohne Jegliche Unterstützung Singen. Bei dieger
vorläufigen Einübung hatten die Einzeltöne noch gleiche Länge. Dies
mag man als mißlich erkennen. Aber für mich war der Umstand Schon
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Hilfe genug. Eine einmalige Darbietung der Melodie oder eines Melodie-
Satzes genügte für die BesSeren zur Erfassung des Liedes nach Seiner
relativen musikalischen Richtigkeit. Und die unbegabteren Sänger kamen
unter ihrer Leitung bald nach. Die Unterstimme, welche bei den Liedern
„Weißt du, wieviel Sterne Stehen“ und „Goldne Abendsgonne“ dazu kam,
bot keine größere Schwierigkeit als das Hauptmotiv. Das ZuSammen-
Singen gelang den Kindern, welche eine gute Stimme und ein treffliches
Gehör hatten, fast bei dem ersten Anlauf. Und die ganze Masse, die wie bei
dem Akkord- und Kanonsingen noch ganz mechanisch in zwei Abteilungen -
geschieden wurde, konnte der Freude am Genuß eines zweistimmigen
Liedes die Freude der Tat bald auf dem Fuß folgen lassen.

ISt es mir vergönnt, meine Jetzigen Schülerinnen auch durch höhere
Klasgen führen zu können, dann kann ich mit ihnen auch bald zum
dreistimmigen Gesang übergehen, Eine Auglesge nach Stimmen, die
R. Heuler schon in den ersten Schulwochen vornimmt, kann freilich
dann nicht mehr umgangen werden. Sowohl für die Höhen- als Tiefen-
lagen mügsgen die geeignetsten Sänger herausgeSucht werden. Bei der
Wahl der Lieder und auf der Suche nach mehrstimmigen Liedergätzen
werde. ich mich des „Deutschen Singbuches“ von meinem Würz-
burger Kollegen mit Vergnügen bedienen. Sollte ich wieder vornen an-
fangen, d. h. Neulinge aus dem ungebundenen Leben vor der Schule in
das Gebiet der Schulbildung hineinheben müggen, dann würde ich wieder
meine eigenen Wege gehen. Es wird mir nicht einfallen, Schon mit dem
ersten Schultag oder mit «den ersten Schulwochen die musikaliSche Schu-
lang meiner Kinder zu beginnen. Ruhig bleibe ich dabei, erst die Er-
forschung ihres gegamten BewußtSeins zu betreiben und von da aus das
Spiellied zu pflegen, um damit auch dem Zaghaftesten unter all den
Schüchternen den Mund und das Herz zu öffnen und die Glieder zu regen
zu dem vielseitigen Tun und Treiben, für das wir die kleinen Knaben
und Mädchen nach unseren amtlichen Lehr- und Stundenplänen gewinnen
müssen. Um Handlung in der Klasse zu mehren, werde ich, mag es
unten oder 'oben Sein, den rhythmisch-gymnastiSchen Übungen nach Dal-
crogce und dem Reigen, dem dieser Musikpädagoge wie die Hamburger
Turnlehrerin Radczwuill begeistert das Wort redet, ein großes Inter-
essge entgegenbringen. Wenn dann noch im Anschluß an das Lied eine
Einführung in das Mugikalisch-Schöne nach der Weise getrieben wird,
die vor mehreren Jahren der „Kunstwart“ empfahl und in vielen Bei-
Spielen aufzeigte, dann muß man einen großen Respekt bekommen vor
dem Wissen und Können, Fühlen und Wollen der Kinder. Daß gie eine
gewissec Sicherheit im Treffen und im „Vomblattsingen“ haben werden,
davon will ich gar nicht reden. Höher gchätze ich, daß Sie mit ganzer
Seele und ganzem Gemüte das Lied mit uns pflegen, daß gie es als Kunst-
werk erkennen und gemeßen, daß bei dem Gegange Selbst alles getragen
ISt von einem feinen rhythmischen Gefühl und alles dynamisch*) richtig
erklingt in dem größtmöglichsten Wohllaut ungerer lieben deutschen
Sprache. Von Solchen Schülern, deren Lieder eingebettet Sind in einen

*) Das Schreien muß unbedingt verhütet werden. D. V.
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*) Das Schreien muß unbedingt verhütet werden. D. V.
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hohen Sinn für alles Gute, Schöne und Wahre, ist auch zu erwarten,
daß Sie das Gassenhauertum, welches Sich heute noch vielfach breit
macht, begiegen mit echten Volksweisen und volkstümlichem Kunstgegang.
Von Solchen Schülern dürfen wir auch. boffen, daß Sie dem Schönen
Liede treu bleiben für ihr ganzes Leben, im Dienst am Kinde, in der
Schule des Heeres und in der gegellschaftlichen Erholung wie in den
Stunden der Trauer, welche das unberechenbare Leben für den einzelnen
pringt. ' .

Große Hoffnungen Setzen wir auf das Lied und Seine Macht. Der
Gesang ist mitberufen, die Gesundheit unsSeres Volkes zu fördern, die
Gesundung nach dem Geiste der Humanität und nach dem Wegen wahrer
Schönheit und Schöner Gegelligkeit. Eifrige Lehrer des Gegangs, Leiter
der Schulen und gute andere Deutsche pochten deshalb an die Türen der
Volksvertretungen. Ich kann mich für diegen Weg, der eine große Reform
der Gesangsmethodik und den Sieg des Liedes über Gemeinheit und
Zersplitterung, über Zittern und Zagen, über Griesgram und Lebens-
materialigmus Sicher bringen Soll, nicht Sehr erwärmen. Der Reichstag
und die einzelnen Landtage, welche voller Kurzsichtigkeit in bezug auf
die Lehrer gind, welche noch nicht einmal annähernd erkannten, daß
der Volkgerzieher zu den gebildetsten, geachtetsten und bestbezahltesten
Beamten gehören muß infolge der Schwere und Bedeutung geiner Auf-
gabe, Sie Sind außerstand, die einzelnen weiten der Jugendbildung zu
würdigen und die Regierungen darnach zu bestimmen. Ich verlasSe, was
den Gesang anbelangt, mich auf die deutsche “Lehrerschaft, auf die Se-
minarien, welche ungeren Nachwuchs in ihren Mauern haben, und- auf
die tausend und abertausend Männer und Frauen, denen die deutsche
Jugend anvertraut iet zur harmonischen Bildung. Wer in der Schule
Steht und wer der Schule indirekt dient mit dem Bewußtsein, daß Sie
eine allgemeine Bildungsganstalt ist mit einem Starken nationalen Ge-
präge, der wird nicht bloß deutschen Glauben, deutsche Sitte, deutsches
Land, deutsche Natur, deutsche Sprache, deutsche Kunst im allgemeinen,
Sondern auch das deutsche Lied im besonderen lieben und pflegen.
Pflegen, daß das Kind zu Seinem Rechte kommt in dem gleichen Maße
wie die Normen der Schönheit, an die Sich Dichter und Sänger gebunden
fühlten in der gebietenden Stunde, in der etwas national Bedeutsames
geboren wurde, das Lied nämlich, das wir nach geiner textlichen wig
nach geiner musgikalischen Seite nach dem höchsten Stande der pädago-
gigchen Theorie und Praxis*) ans Kind heran und in das Volk hinein-
bringen Sollen. Das verlangt Studium, das verlangt den Mat des schu-
liSchen Verguchs, das verlangt Kälte gegenüber kollegialen Spottes. Aber
um des Kindes willen nehmen wir alles auf uns. Und wer es nicht tat,
der ist kein echter Jünger all der großen Meister, die für ihre Mit- und
Nachwelt das Kreuz auf ihren Schultern trugen.

*) Dieselbe Sucht R. Henler-Würzburg in Verbindung mit Eitz und andern
auch durch Lehrerkurse zu fördern, die immer im letzten Julidrittel stattfinden.
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Umschau.
Paris, den 4. Juli 1912.

Unaufhörlich flutet der Verkehr auf den Boulevards an mir vorüber.
Wie ein Strom, der immer von neuem aus unfaßbaren Quellen gespeist wird.
Wo kommen die immer wieder Sich erneuernden Wagenreihen und die Stetig
vorüberwogende Menschenmenge her? Wer vor längerer Zeit Paris besucht
hat, ist erstaunt über die Steigerung des Verkehrs. Die alte Königm regiert
weiter, ob sie eine Krone oder die Jakobimermütze oder den Lorbeer der
Republik trägt. In Berlin, Hamburg, Leipzig iet mehr neues Wachstum.
Straßen wachgen aus der Erde, die Läden füllen Sich mit kostbaren Gütern,
alles mutet jung und frisch an. Hier ist viel „alte Kultur“, das alte Ge-
rümpel, das in den Tausgenden von kleinen Läden in den Nebenstraßen auf-
gestapelt ist, eingerechnet.
 Was Schafft Paris? Außer den „entzückenden“ auf Entkleidung

berechneten Moden Sieht man nicht viel. Jedenfalls spielt die Güterbewegung
eine größere Rolle als die Gütererzeugung, eine noch größere aber die
Bewegung und Beförderung der Menschenmassen. Zur Zeit der Ausstellung
(1900) waren die Verkehrsmittel rückständig. Der alte Omnibus, das spe-
zilieche Pariser Massenverkehrsmittel, mutete den Fremden, der die Londoner,
Berliner und Wiener Stadtbahnen oder auch nur die deutschen BStraßen-
bahnen kannte, Seltsam genug an. So halten frühere Fortschritte die Spätere,
darüber hinausgehende Entwicklung oft auf. Heute ist der Pferdeomnibus
fast verschwunden, der Autobus hat ihn abgelöst; aber auch ein Netz von
Straßenbahnen ist daneben geschaffen worden und vor allem die Untergrund-
bahn, der Metropolitain („Metro“), ein Verkehrsmittel, wie es vollkommener
nicht gedacht werden kann: billig, bequem, Schnell, die ganze Stadt erschließend.
Wenn die Berliner städtische Verkehrsdeputation dasselbe Schaffen Könnte!
Aber auch hier stehen frühere Errungenschaften der Weiterentwicklung
im Wege. | |

Erst zeitgemäße Verkehrsmittel machen den Arbeiter der Großstadt
irei, lögen ihn von der „Scholle“, geben ihm die Möglichkeit, in einem
von Millionen bewohnten Gebiet Seine Arbeitskrat an jeder Stelle zu ver-
kaufen, ohne Seine Heimstätte aufzugeben. Moderne Verkehrsmiltel
machen den Arbeiter Seßhaft, Sie gestatten ihm, von Jeder Stelle aus Jeden
Arbeitsplatz zu erreichen. Der Pariser Arbeiter kann für 12 Pf. (15 ec.)
nicht nur vom äußersten Westen nach dem äußersten Osten gelangen, 8on-
dern auch nach dem Süden und Norden und jeder beliebigen Stelle im
Weichbilde der Stadt. Dadurch ist das Nomadisieren überlüssig, ja Sinnlos
geworden. Wenn Berlin das hätte! Wieviel Junges Volk könnte dann in der-
Selben Schule, auf demselben Spielplatz bleiben !

Die Menge flutet weiter vorüber. 'So etwas Sicht man in deutschen
oStädten nicht. Ich gah es nur noch in Amsterdam in der Kalverstraat und
äui den Boulevards von Brüssel. Der Deutsche ist Sseßhafter. Er läßt sich
in einem Bierpalast oder. Biergarten nieder oder am heimischen Herde. Das
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Flanieren auf den Straßen behagt ihm nicht; er strebt auch mehr augein-
ander, wenns Zeit und Verkehrsmittel erlauben, in die freie Natur hinaus.
Der norddeutsche vtädtebewohner hat heute noch wie zu Heinrichs 1. Zeiten
eine tief innen wurzelnde Antipathie gegen das Wohnen hinter Steinmauern.
Er will das Grün geines Dorfes um sich haben, und unsgere Vettern Jjenseit
des Kanals haben dieses Bedürinis zu wohnen und zu leben aus ihrer
Sächgischen Heimat mitgenommen. Wie ganz anders gieht doch ein nmieder-
deutsches Bauerndorf aus als ein Süd- und mitteldeutsches und gar ein
iranzösSisches Dorf! Breit gelagert, niedrig, weiß gestrichen, in Grün einge-
bettet, vom Nachbar 80 weit wie möglich entfernt -- 8o dort; hier lehnt gich
auch im Dorfe ein Haus ans andere, steigt in mindestens zwei Stockwerken
auf, keine Farben leuchten auf, alles ist grau, der grüne Rahmen fehlt. Und
Paris zeigt dasgelbe Bild. Die Häuser grau, kaum ein Fenster mit Blumen
und Grün umrankt, kein Balkon, nur das EBisengitter, das gegen das Hinaus-
fallen aus den tief eingetzenden Fenstern schützt. Wie doch alte Bedürinisse
nachwirken! Die norddeutsche Stadt, nicht nur Berlin, löst gich immer mehr
auf in Villenviertel und Vororte. Der Großstädter will, wie Seine Vorfahren,
draußen, für Sich wohnen. Und ebenso Sitzt er eingam am Gasthaustische;
wenn an Jedem Tische einer Sitzt, ist für den noch Hinzukommenden das
Lokal besetzt. Am ausgesprochensten findet Sich dieses Absonderungsbedürfnis
beim holsteinischen Bauern, der Sogar auf Seinem Felde nicht gegehen werden
möchte und es deswegen mit hohen Knicks umgibt.

Wir Sind kein geselliges Volk. Trotzig und Spröde steht jeder auf
dem Seinen. Darum muß uns eine starke staatliche Gewalt zusammenfasgsen.
Vieles muß hart und streng befohlen werden, was von den Mengchen mit
leichterem Blute durch mildere Mittel erreicht werden kann. Die kleinen
dreijährigen Franzogen und Französinnen lassen Sich leicht in die Zucht der
tcoles maternelles nehmen. Viel Herdentrieb, wenig Eigenwille, Schon Dinn
für gute Lebensformen. Was dieges kleine Volk Schon alles kann! Die Sechs-
und Siebenjährigen Schreiben Diktate ohne Fehler, Notizen aus dem geschicht-
hchen und geographischen „Unterricht“, Sie zeichnen mit acht und neun
Jahren Karten und Skizzen mit Farbstift in ihr Heft, alles Dinge, die uns drei
Jahre Später noch als „verfrüht“ erscheinen. Ob das Wachstum entsprechend
iortschreitet? Ich will mit meinem Urteil zurückhalten. Was ich in den
Überklassen Sah, machte nicht den besten Eindruck. .-

Die Schule ist für die franzögische Jugend etwas anderes als
jür die deutsche. vie ist auch Kinderbewahranstalt und Kantine.
Obs gut ist? Ich glaube nicht. Wir deutschen Lehrer Sollten nach dieger
Richtung reiormigierenden Schulbeamten gegenüber nicht zu nachgiebig Sein.
Daß ich das Festhalten am Alten nicht predigen kann, weiß jeder, der meine
Ausführungen an dieger Stelle öfter liest. Aber ich möchte davor warnen,
die Kinderbewahrung, das Geschäft der Mütter und Kindermögde, auf
die Schule zu übernehmen. „Niemand kann zween Herren dienen.“ Wir
können die Mütter und Wärterinnen doch nicht ersetzen, und während
wir deren Geschäfte besorgen oder, wie hier in Paris, beaufsichtigen -- es
wimmelt in den Schulen von Hilfspersonen --- leidet unser Beruf. Die
Schule Soll lehren, lehren, was das Leben nicht lehrt: die Hand,
das Auge den Geist bilden, plastisch formen, zeichnen , Schreiben, Sprechen
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lehren durch Sehen, Hören, Messen, Legen, das, was die Umwelt und der
Lehrapparat der Schule bietet, auffassen lehren. Solange Soziale Mißstände
noch bestehen, mag den Ärmsten auch der Hunger gestillt werden, aber das
gind Mutter-, nicht Schulpflichten, die nur als „Notstandsarbeiten“ zeitweise über-
nommen werden müssen, aber nicht dauernd in den Schulplan eingefügt
werden dürfen. Aber die Mutter? Tief in jedes Weibes Brust Schlummert
der mütterliche Instinkt. Hier, wo man ganze Straßen durchwandern kann,
ohne ein einziges Kind zu Sehen, dreht Sich jedes Weib mehrmals um, wenn
ihm 80 ein Wunder von Kind begegnet. Wildfremde Frauen drängen zich
heran und liebkogen das Junge Wesen. Allein auf der Straße spielende Kinder
werden immer wieder gefragt, wo ihre Mutter ei. Jede Fremde fühlt sich
mitverantwortlich um das „verlassene“* Wesen. Bei uns tummeln gich Tau-
gende auch auf belebteren Straßen, ohne daß Sich jemand um gie kümmert,

Wir haben noch mehr Frauen, .die Mütter Sind. Ob es 80 bleiben
wird? Es geht bekanntlich auch bei uns abwärts. Die preußische Re-
gierung hält es bereits für an der Zeit, nach den Gründen zufragen.
Ich wundere mich über diese Frage. Die Frau kleidet sich nicht nur nach
der Mode, Sie lebt auch nach der Mode. Den Ton gibt in dieser wie in
jener Beziehung die Oberschicht an. Als wir noch ein armes Volk waren,
als auch die Oberschicht ungerer bürgerlichen Gesgellschaft noch in beschränkten
Verhältnisgen lebte --- bis in die Siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts --
als ungere beispielgebenden Frauen noch nicht Tag für Tag flameren konnten
und an lange Sommerreisen und Weltfahrten nicht denken duüurten, vielmehr
mit oder ohne Hilfe das Haus besorgen mußten, waren Kinder gelbstverständlich ;
heute Sind Sie Störend. Das Luxusweib kann nicht Mutter gein. Der
nimmer rastenden häuslichen Schaffnerin waren Kinder nicht im Wege, auch
der Handwerkerfirau und der Bäuerin nicht. Der Luxus mordet das Kind.
Das Weib, das bis zu Sechzig und Siebzig Jahren Seinen Körper ausstellen
will, dari nicht em halbes Dutzend Mal Mutter werden, und Mütter können
Paris, Rom, Florenz, Ostende und Nizza nicht bevölkern. Das kann nur das
Sterile Halbweib unserer Tage.

Und was oben Mode ist, findet unten Nachahmung, auch ohne die
„aufklärenden“ Vorträge gewisger männlicher und weiblicher Apostel, die den
80 vorbereiteten Boden Heißig beackern.

Wenn die Regierung etwas tun will, 80 gibt es der Mittel recht viele:
hohe Besteuerung des faulen Reichtums vor allem durch eine fühlbare Erb-
Schaftssteuer. Das Schmarotzertum des bloßen Rentnerdageins greift immer
mehr um sgich. Von der vorletzten bis zur letzten Gewerbezählung (1895
bis 1907) stieg die Zahl der „berufslogen Selbständigen“ ganz außergewöhn-
lich stark. Arbeitendes, Kulturwerte schaffendes Kapital mag man Schonen,
dem arbeitsfähigen Rentner beiderlei Geschlechts aber Soll man das über-
llüSSige Fett abschöpfen. Sie verderben durch ihr Beispiel ungere Sitten.
Arbeit dagegen macht auch minderwertige Individuen wieder gesund.

Aber das ist nur eine Seite der Frage. Die andere betrifft die Be-
handlung der Massen. Streikt das wohlhabende Weib, ist vom Reichtum
junge Kraft nicht in genügender Menge zu erwarten, 80 hat der Staat um
80 dringenderen Anlaß, dahin zu wirken, daß das junge Volk, das in der
Armut aufwächst, zu voller Kraft und Leistungsfähigkeit gelangt, daß Brot
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und Mutterfürsorge ihm nicht fehlen. Die Kinderbewahranstalt kann das
erstere, nicht aber die letztere bieten. Darum muß die Familie erhalten und
geschützt werden. Hier in Paris ist die kleinbürgerliche und die Arbeiterfrau
Schon geit lange „Arbeiterin“; Sie übt ihren Beruf aus wie der Mann. Die
Wohnung ist bis zum Feierabend verödet, das Kind, wenn eins da ist, in
der Bewahranstalt oder in der Schule, vielleicht wird es auch von einer
arbeitsunfähigen alten Person gehütet. Die Mutter kehrt erst am Abend von
der Arbeit zurück, wohl nicht immer frohen Sinnes. Diese arbeitenden Frauen
Sehen merkwürdig bitter aus, 80 gar nicht wie Frauen, die haben, was Sie
fürs Leben brauchen: Glück. Ihre Kkinderlogen Kolleginnen haben es „besger“ ;
Sie Sitzen nach der Arbeit mit Freundinnen, Freunden und Nachbarn im
„Catfe*, der zu Tausenden vorhandenen anspruchslogen Kneipe. Daß wir
von diesen Zuständen noch weiter entfernt Sind, danken wir der Erhöhung
ungerer Arbeitgerträge durch maschinelle Entwicklung und dem zähen Kampfe
der „familienfeindlichen“ Sozialdemokratie für zeitgemäße Erhöhung der
Arbeiterlöhne. Aber auf diesem Wege können wir die Folgen der Abwan-
derung aller Erwerbsgarbeit aus dem Hause in die abgegonderte Arbeitsstäite,
die mit der Entwicklung der Großindustrie und des Maschinenwegens ver-
bunden ist, nicht genügend Rechnung tragen: die gleiche Löhnung iür Ledige,
Kinderlose und Familienväter, die den Lebensansprüchen nicht gerecht werden
kann, erfordert einen Ergatz für die früher in der Familie Sich vollziehende
Mitarbeit der Frau. Der einlfachste Weg ist die Errichtung einer Staat-
lichen Versicherungsanstalt für Krziehungsbeihilfen, die aus Bei-
irägen der Ledigen, der Arbeitgeber und des Staates bzw. des Reiches ge-
Speist wird, nach Analogie der Alters- und Invaliditätsvergicherung. Über die
Einzelheiten habe ich mich wiederholt ausgesprochen (Siehe Zz. B. „FVamilie
und Familienerziehung“ in Reins Enzyklopädie der Pädagogik; auch im Sonder-
abdruck erschienen bei Beyer &amp; Söhnen in Langengalza).

Auf diesgem Wege kann dem armen Kinde Brot und Erziehung gegeben
werden, und die arme Mutter, die heute an den Scheideweg gestellt wird,
ob gie dem Manne in die Arbeit jolgen Soll, um Brot ins Haus zu pringen,
oder beim Kinde bleiben will, um ihm zu geben, was noch notwendiger ist
als Brot, kann dann wieder freudig ihren Matterpflichten genügen; an Arbeit
für die Familie wird es ihr auch dann nicht fehlen.

Das Sind Gedanken, die einen hier, wo die Mutterfrage längst „brennend“
geworden ist, ganz besonders bewegen. Unsgere Zukunft liegt in dieger wie
in jeder andern Beziehung in der Fürgorge für die Masgen, die auch in der
Großstadt den starken Stamm alles Volkstums bilden. In dieser Hinsicht
alles auf eine Karte, etwa auf das „Land“, zu getzen, wie es bei uns oft
geschieht, ist verlehlt. In Frankreich ist das städtische Proletariat, auch das
Pariser, kinderreicher als der Kleinbauer, der Seinen Begitz nicht mehr teilen
will und deswegen, wie auch in manchen Gegenden Deutschlands, größeren
Kindergegen fürchtet. Daß es heute vor allem auf die Qualität des Nach-
wuchses ankommt, daß dieser aber in den Schulen zwar belehrt, aber nur
im individualieierenden häuglichen Leben ganz erzogen werden kann, weiß
man anscheinend noch nicht.

Ein Volk, das die Erträge Seiner Arbeit für diesen Zweck am weitgehend-
Sten und rationellsten verwendet, wird allen andern den Rang ablaufen.
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Der Schwache, ungeschickte und ungebildete Arbeiter ist ebenso unbrauchbar wie
der kranke. Darum muß neben einer allgemeimen Kranken-, Alters- und Inval-
ditätsvereicherung eine Jugendvergicherung steben, die, wie Jene die Tage
der Krankheit und den Abend des Arbeiters, den Morgen Sicherstellt, die
fröhliches Wachstum allem Jungen Volke ermöglicht.

Wäre das nicht ein Problem, mit dem die deutsche Lehrerschaft ins-
gegamt Sich beschäftigen und zu dem gie ihre Vorschläge machen Sollte?

J. Tews.

Gedanken und Mitteilungen.
Kongreßberichte.

Die „Freie Vereinigung für philogophische Pädagogik“
hielt bei Gelegenheit der deutschen Lehrervergammlung in Berlin ihre XI. Tagung -
ab. Den 1. Vortrag bot Rektor P. Ruthe-Berlin, über: „Die Frage der Arbeits-
Schule vom Standpunkte der Erziehungsphilosophie*. Er legte dar: Eine
ähnliche Aufgabe wie die Oberrechnungskammer bezüglich Verwendung der Staats--
gelder hat die Philosophie als Hüterin geistiger Schätze im Reiche der Wissgenschaft.
Aus der Erziehungswissenschaft, der Pädagogik, entwickelte Sich die Erziehungs-
Philosophie als das Bestreben, Erziehungsfragen 80 tief zu verfolgen, wie das nach
dem gegenwärtigen Stande der Einzelwissenschaften nur möglich ist. Die Reorm-
pädagogik ist entwicklungsgeschichtlich als ein Anpassungsprozeß an die explosions-
artigen Umwälzungen aufzufassgen, denen unser geSamtes Kulturleben ausgegetzt ist.
Der Ausdruck „ArbeitsSchule“ hat in der Gegschichte der Erziehung einen eigenartigen
Bedeutungswandel durchgemacht. Wir unterscheiden: a) den Handfertigkeitsunter-
richt, b) den Werkunterricht und c) die Schule der gesteigerten, auf Werteschaffung
hinzielenden Aktivität, Diese ganze Reformpädagogik erscheint als eim mächtiger
Strom, der von verschiedenen philogophischen Richtungen gespeist wird. Als Solche
Sind namentlich folgende zu nennen: der Pragmatismus, der Voluntarisgmus,
der Sengualigmus, die Sozialpädagogik und Schließlich die Erkenntnis-
theorie Kants. Diese wurden eingehend charakterisiert: der Pragmatismus legt
an alle Forschung den Maßstab der Verwendbarkeit und Zweckerfüllung. Der
Voluntarismus Sieht den Menschen vorzüglich als Willenswesen an und will den
Intellektualigmus bekämpfen. Den alten Sensualismus hat die Arbeitsschule erweitert
durch Kualtur aller Sinne, nicht bloß des Gesichts und des Gehörs. Die Sozial-
pädagogik will die Doppelirage beantworten: Was leistet die Gemeinschaft für die
Erziehung und was die Erziehung für die Gemeinschaft? Kants Erkenntnistheorie
gipfelt in dem Satz: Wir erkennen einen Gegenstand erst, wenn wir ihn als Gegen-
Stand erzeugen, Vom Standpunkte der Erziehunzgsphilogophie 1st die Arbeitsschule
m allen ihren drei Hauptrichtungen als ein durchaus entwicklungstreuer und die
Eniwicklung fördernder Zweig am Baum ungers Kulturlebens zu betrachten. Von
dem sittigenden und bildenden Wert der Arbeit (Handarbeit vollwertig eingeschlossen)
kann der Erzieher nicht hoch genug denken. Mögen ihr daher die Tore der Volks-
Schule endlich nach jahrhundertelangem Ringen geöffnet werden zum Segen der
Jugend! -- Den zweiten Vortrag hielt der Vorgitzende, Dr. Steglich-Dresden:
„Fröbels Grundgätze als Triebfedern der heutigen pädagogischen Re-
formbewegung.“ Ausgehend von einem Aufsatze Rissmanns (D. Sch. 1911
2. 643 und 44), in dem dargelegt wird, daß ich die heutige pädagogische Reform-
bewegung auf Fröbel stützt, entwickelte der Redner die Hauptgrundsätze der Päda-
gogik Fröbels an der Hand einer von Fr. Selbst herrührenden Darstellung dergelben
aus dem Jahre 1838: 1. Das Streben der Zeit richte Sich auf Erfassung und „Selbst-
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erfassung“ des Menschen in geiner allseitigen Lebenstätigkeit, in der Dreifachheit
Seines Wegens, d. h. in gseiner geeinten Geistes-, Gemüts- und Tatkraft. 2. Dem
weiblichen Geschlechte muß das bloß instinktive erziehliche Handeln zum klaren
Bewußtsein gebracht werden, damit es als gleich wesentlicher Teil des Menschen-
geschlechts und als völlig ebenbürtig mit dem männlichen Geschlechie betrachtet
werde. 3. Es ist ein Klares Verhältnis zwiSchen der Familie und den übrigen
Faktoren der Erziehung anzustreben, damit ein harmonisches Zusammenwirken
derzelben innerhalb der Sozialen und politigchen Verhältnisse zur Tatsache werde.
4, Alle erziehenden Personen müssen erkennen, daß der Mensch ein „Schaffendes
Wegen“ (als Ebenbild Gottes) Sei, und daß er demgemäß als Solches zur Tat und
zur Darstellung geiner Selbst berufen Sei. Der letzte Satz muß als Pröbels
Hauptgrundgatz oder als das „Fröbelsche Prinzip“ schlechthin bezeichnet
werden. Sodann wies Redner nach, daß dieses Prinzip in ungern Tagen nicht
nur im Kindergarlen, Sondern auch in der Volksschule, in Veranstlaliungen er-
ziehlichen Charakters außerhalb der Schule (Spielbewegung), im Unterrichle der
höheren Schulen und der Höchschulen immer mehr zur Herrschait gelange. --
Drittens Sprach G. Büttner-Meißen über „Monismus, Dualismus und Plura-
ligmus als Momente des Erkennens“ und Schließlich der Vorgitzende über
„Frohschammers Anschauung von der Religion als Sozialem Gut“.

Der „Deutsche Yerein für erziehliche Knabenhandarbeit und Werkunterricht“
hielt Seinen 21. Kongreß vom 10. bis 12. Mai in Charlottenburg ab. Daß auch
hier die beiden Richtungen in FrScheimung treten würden, die Seit Jahren im Verein
um die Vorherrschaft Streiten, war zu erwarten. Diese Richtungen Stehen beide, was
oft verkannt wird, auf pädagogischem Boden, Aber die eine Stellt die Handarbeit
vorwiegend in den Dienst der allgemeinen technischen Ausbiidung (nicht etwa
aber in den eines bestimmten einzelnen technischen Berufes). Darin erblickt gie
die Erfüllung einer der wichtigsten erziehlichen Aufgaben gerade ungerer Zeit.
Sie tritt darum für jenen Unterricht als Selbständiges Fach und natürlich auch für
eine besondere Arbeitsslätte, für die Jugendwerkstatt, ein. Was Sie erstrebt, is
Qualitätsarbeit, und darum gieht Sie auch die Heranziehung technisch ausgebildete *
Fachlehrer für notwendig an. Zu ihren Vertretern gehörten auch die Hauptredner"
des Kongresses, Jesgen und Scherer, von denen allerdings der letztere den gekenn?!
zeichneten Standpunkt nicht ausschließlich vertritt*). Die andere Richtung würdig-
die Handarbeit der Schule, das Formen, vorwiegend als methodisches Hilfsmitiel
das, entsprechend dem Wort und der Zeichnung, als Darstellungsmittel die An-,
Schauung inlensiver zu gestalten geeignet ist. Ihr Streben geht dahin, die Handar-
beit, die man hier nach Scherers Vorgange meist als „Werkunterricht“ bezeichnet,
in den Unterricht Selbst überall da einzuordnen, wo Sie den angegebenen Zweck
erfüllen kann. Hier Sind dann wieder zwei Unterrichtungen zu unterscheiden. Die
eine, die man die der „Bastiler“ nennen könnte, hält eine besondere Schulmäßige
Vorbereitung auf den Werkunterricht dieser Art für unnötig. Seinig ist vielleicht
ihr Hauptvertreter. Die andere, zu deren Wortführern Scherer, Hilsdorf usw. ge-
hören, will einen sSystematischen Yorkursus voranschicken. Wie der Systematische
Zeichenunterricht die Anwendung des Zeichnens als Darstellungsmittel vorbereitet,
S0 Soll auch Jener erst die technische Grundlage für den Werkunterricht als „metho-
disches Prinzip“ Schaffen. Übrigens mangelt es gerade diesem Teil des Arbeits-
unterrichts beinahe noch völlig Sowohl an der theoretischen Grundlegung wie an
der praktischen Ausführung **).

Die Verhandlungen des Kongresses haben zur Überwindung der Gegen-

*) Auch Kerschensteiner Scheint, äußerlich betrachtet, diese Richtung zu ver-
treten. Doch würde manbei einer derartigen Einreihung das Entscheidende übergehen,
nämlich daß ihm die Arbeit, und zwar die Gemeinschaftsarbeit, vor allem wichtig
erscheint als Bestandteil der Sozialerziehung, der Bildung zum „Siaatsbürger“.

**) Daß die Auffassung der pädagogischen Arbeit lediglich als Darstellungs-
mittel eine Eingeitigkeit in Sich Schließt und keineswegs Schon der vollen Bedeu-
tung der ins Auge gefaßten Reform entspricht, wird heutzutage erst von wenigen
veingeschen.
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Sätze nichts beigetragen. Vorläufig bleiben diese bestcehen, und Sogar der kürzlich
geänderte Name des Vereins bezeugt ihr Vorhandensein.

Bemerkenswert fanden wir einige Äußerungen des Hamburger Schulinspektors
Fricke, die Sich mit der Methode des Handfertigkeits- und Werkunterrichts, wie
der Redner sie vielfach beobachtet haben will, beschätigten.

Es fehlten ihr, behauptete er, gerade die Kigenschaten, die der Methode der
„Arbeitsschule“, des auf Selbsttätigkeit gegründeten und zur Selbsttätigkeit erziehenden
Unterrichts, charakteristisch Seien. Die Aufgabe werde dem Kinde meist fertig ge-
geben, und die Lögung werde nach einem fertigen Schema verlangt. Eine 8olche Arbeit
-ertöte die Freude des Kindes am Schaffen. Man Stelle, betonte er dem gegenüber,
auch auf dem Gebiete des Arbeitsunterrichts die Kinder vor Probleme. Man
frage sie Zz. B.: Was wollt ihr heute machen? Auf diese Weise erführe man die
Neigungen der Kinder und ginge im Unterricht wirklich vom Kinde aus. Dann
lJasse man die Kinder die von ihnen gewählten Aufgaben lösgen. Sie würden dabei
ganz von Selbst auf die einfachsten Grundformen kommen und diese in geeigneten
Stoffen darzustellen verguchen. Man werde zwar auf diese Weize keine Kunstlwerke
und korrekten Arbeiten erzielen, aber durch fortgesetzte Übungen und unter An-
wendung aller Hilfsmittel würden Schöpfungen entsteben, die wenigstens in der
Phantagie der Kinder das Problem als gelöst darstellten. Was Sie erarbeitet haben,
das Sei ihr eigenes Werk und ihre Erfahrungen würden ihr geisliges Kigentum, das
zwar, äußerlich betrachtet, nicht 80 wertvoll sei, als das fertig aufgezwungene
Schema; aber ein Quentchen Eigentum sei besser als ein Kilo Fremdes. -- Es be-
rührt eigentümlich, daß gerade dieser Punkt in der Erörterung keinen Platz and.

Yom Y. Kongreß für experimentelle Psychologie.
Psychologie und Pädagogik gehören zusammen, wenn es auch verfehlt wäre,

. die Formel dieses Zugammenhanges in dem bekannien Diktum Herbarts muster-
- gültig ausgedrückt zu gehen. Die Pädagogik ist nicht bloß angewandte Psychologie.
Bewegen Ssich auch beide Wissenschaften auf demselben Gebiete, 80 hat doch Jede
von ihnen ein besonderes, nur ihr eignes Problem zu lögen. Aber ihr Zugammen-
hang darf nicht ignoriert oder zu gering eingeschätzt werden. Auch der Berliner
Kongreß hat Anregungen für den wissenschaftlichen Aufbau der Pädagogik Sowohl,
wie auch für die pädagogiSsche Praxis in Fülle geboten. Nur eimiges kann hier
herausgehoben werden.

. Vielleicht das meiste Interesse erregte der Vortrag des Breglauer Profesgors
W. Stern üder „die pSychologischen Methoden derIntelligenzprüfung“.
Er Schied Sorgfältig den Begriff der „Intelligenz“ als allgemeine intellektuelle Be-
gabung Sowohl vom Gefühlsleben, als auch vom Gedächtnis und endlich auch vom
Talent, der Sonderbegabung. Er wies ferner nachdrücklich auf die Wichtigkeit ihrer
exakten Prüfung hin, die auch fürs pädagogische Gebiet, Zz. B. das der Hilfsschul-
pädagogik, von hoher Bedeutung gei, ging dann auf die verschiedenen Prüfungs-
methoden ein, die angewandt werden, um zu den für die einzelnen Lebengalter
maßgebenden Normalleistungen zu gelangen, und zeigte Schließlich auch die päda-
gogische Verwertung dieser Regultate, die namentlich bei der Vergleichung der
Normalwerte mit andern, zZ. B. der durch Zengieren unterrichtlicher Leistungen
gewonnenen Rangordnungen, besondere Bedeutung erlange. Vielfach hätten z. B.
gerade diege Vergleichungen gezeigt, daß die Güte der Schulleistung durchaus nicht
nur von dem Intelligenzgrade bestimmt werde (vergl. D. Sch., Maiheft S8. 272 ff.).
In der Debatte wurde allerdings mit Recht darauf hingewiesen, daß die Exaktheit
dieser Messungen nicht gelten wesentlich beeinträchtigt werden könne Sowobl durch
die individuell bestimmte Prägentationsbereitschat der Intelligenz, als auch durch
Regungen, die im Gefühlsgebiete ihren Ursprung baben.

Spearman (London) führte aus, daß die geistige Leistungsfäbigkeit nicht bloß
abhängig sei von der besonderen Begabung für eim bestimmtes Gebiet, Sondern daß
daneben auch in jeder einzelnen Leistung ein zentraler Faktor, die „allgemeine In-
telligenz“, Sich geltend mache und daß diese imstande Sei, S0gar eine Schwache
Spezialbegabung bedeutend zu erhöhen, Die pädagogische Theorie von der Bedeutung
der „formalen Bildung“ gewinnt dadurch wieder an Boden. -- Bühler (Bonn) sprach
über „die Entwicklung der Abstraktionsfähigkeit bei Schulkindern“. Aus Seinem
Vortrage gei die Bemerkung hervorgehoben, daß die Gedächtnigleistungen der Schüler
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warscheinlich vom Altersfortschritt, die Auffassungsleistungen dagegen mehr von der
Begabung abhängen. Inwieweit die Schularbeit dabei von Einfluß Sei, müsse erst
durch Unterguchungen festgestellt werden. -- Aal1l (Christiania) zeigte, daß die Ge-
dächtnisleistung abhängig sei von der Zeitperspektive, d. h. daß dasjenige, das für
einen gehr kurzen Zeitraum eingeprägt werde, viel weniger fest Sitze als dasSjenige,
dessen Reproduktion erst nach längerer Zeit in Ausgicht gestelt werde. -- Über „die
Vererbung intellektueller Fähigkeiten“ Sprach P eters (Würzburg): Die Schulleistungen
der Kinder entsprachen meist denen der Eitern, wenn Vater und Mutter etwa Gleiches
leisteten; waren dagegen die Leistungen der letzteren ungleich, 80 überwogen bei
den Kindern im ganzen die guten Leistungen. -- Külpe (Bonn) hob die Bedeutung
des abstrakten Denkens (d. h. des Denkens mit nichtanschaulichen Inhalten) auch
für die Schule hervor und Sprach Sogar die Angicht aus, daß dort geit Pestalozzi
der „anschauliche“ Unterricht viel zu Sehr betont werde. Natürlich fordert diese
Angicht die Kritik heraus. Vielleicht war es auch eine Solche, als Prof. Kammerer
(Berlin) auf der Hauptversammlung des Vereins deutscher Ingenieure in Stuttgart
am 10. Juni gerade über die Bedeutung „anschaulichen Denkens in Berufsarbeit und
Unierricht* Sprach.

Er führte aus, daß alle wisgenschaflliche Arbeit eines festen Gerüstes bedarf, an
das Sich die Schlußfolgerungen ranken können. Für die juzistische Arbeit genügt ein
Gedankengerüst: bestimmte Begriffe, die ein für allemal gebildet Sind, bestimmie
Rechtsgrundsätze, die als allgemeingültig aufgefaßt werden. Darum ist die Scharfe
Begriffsbildung für den Juristen unbedingt notwendig. Seine Arbeit beruht auf be-
grifflichem Denken, Den Gegengatz zu dieser Art des Denkens bildet die technische
geiStige Arbeit. Diese Sucht bei der Untersuchung eines Problems eine möglichst
naturgetreue Feststellung der räumlichen Anordnung der Bewegung, der Kräftewirkung
und des Arbeitsvorganges zu gewinnen. Technisch-wissenschaftliche Arbeit beruht
auf ansgchaulichem Denken. Das begriffliche Denken haftet an der Sprache, das an-
Schauliche an der Zeichnung. Die Art des Denkens ist kennzeichnend für die Kultur-
epoche, Anschaulich war das Denken der Hellenen, Es spiegelt gich in den wunder-
vollen Formen ihrer Tempelbauten, in dem Leben des Marmors ihrer Statuen, auch
in ihren technischen Erfindungen, zumal in dem wohldurchdachten Aufbau ihrer
Linjenschiffe, denen die athenische Staatsmacht ihre Größe mit verdankt. Meister
im begrifflichen Denken dagegen waren die Römer. Sie Schufen damit die Grund-
lagen der Rechtswissenschait und des Staatsbegriffg. Das anschauliche Denken
trat bei ihnen in den Hintergrund. Die Scholastik pflegte das begriffliche Denken.
Erst am Schluß der Renaissange erwachte das anschauliche Denken wieder. Um
die Wende zum 19. Jahrhundert und in Seiner ersien Hälfte herrschte in Deutschland
wieder das begriffliche Denken vor. Alle Wisgenschaften gingen damals mehr oder
minder vom philosophischen, begrifflichen Gesichlspunkie aus. Erst die zwoite Hälite
des Jahrhunderts brachie mehr und mehr wieder das anschauliche Denken zur
Geltung. Naturwissenschaftiliche und technische Wisgenschalten, beide vorherrschend
auf ansgchaulichem Denken beruhend, gaben dieser Zeit ihre Ausdrucksformen. Die
technischen Wissenschaften haben das anschauliche Denken begonders gefördert durch
die Ausbildung von graphischen Darstellungen. Durch diese haben wirein Verfahren
gewonnen, Vorgänge, die nacheinander Stattfinden, nebeneinander zu veranschau-
lichen, Aber die graphischen Darstellungen verlangen geschulte Augen, Sind also
gerade für die Einführung in die technischen Wissenschaiten nur bedingt verwertbar.
Auf dem Sscharfen Erfasgen des Einflüussges von mehreren Veränderlichen auf einen
Vorgang beruht aber gerade das anschauliche Denken. Es liegt also ein Bedürfnis
vor, Vorgänge, die Sich nebeneinander abspielen, auch nacheinander veranschaulichen
zu können. Dieges Bedürfnis wird znnächst bestehen bei der Einführung in mathe-
matische Vorgänge. Wie lebendig Solche veränderlichen Gebilde zur Anschauung ge-
bracht werden können, beweist der kinematographisch geführte Beweis des Lehrgatzes
von Pythagoras. Schwieriger noch als die mathematischen Veränderungen sind die
technisch wissenschaftlichen Vorgänge dem Darstellungsvermögen zugänglich, weil
Sie außer den räumlichen Gebilden auch noch Kräfte, Geschwindigkeiten und Be-
Schleunigungen als veränderliche Größen aufweisen. Technisch-wisgenschaftliche
Kinematogramme veranschaulichen aber die Überlegungen, die bei dem Entwurf
einer Maschine angestellt werden müssen. Eine zweite Art von lebenden Lichtbildern
Stellen die kinematographischen Aufnahmen ausgeührter Maschinen dar. Sie er-
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möglichen, das Arbeiisverfahren der fertigen Maschine gewissermaßen in den Hörsaal
zu verpflanzen. Auf dem anschaulichen Denken beruht unsere ganze industrielle und
künstlerische Berufsarbeit, die Tätigkeiten, die dern Gegenwartsleben die wuirtschaft-
lichen Mittel einergeits und die kulturellen Werte anderergeits Schaffen. Der Unter-
richt in den Volksschulen und in den Hochschulen pflegt das anschauliche Denken.
In den höh. Schulen herrscht, von vereinzelten rühmlichen Ausnahmen abgegehen,
unbeschränkt das begriffliche Denken. Man lernt da fast alles nur aus Büchern,
sgehr wenig aus eigener Beobachtung. Wenn es gelingen würde, dem anschaulichen
Denken in der höh. Schule zu Seinem Recht zu verbelfen, dann würde manche
Schlechte Zensur, mancher Schülergelbstmord unterbleiben, weil der jungen Gene-
ration das geboten würde, wonach gie zumeist hungert: das anschauliche Denken!

Aus der Reformbewegung.
Im laufenden Sommergemesgter werden im Pädagogisch-psychologischen In-

Stitut München folgende Übungen abgehalten: 14. Übungen über Kants Ethik (Dr.
von Aster), 2. Einführung in die Methodik und Technik der experimentellen Päda-
gogik (Dr. A. Fischer).

Der Leipziger Lehrerverein hat für Sein Pädagogisches Institut, das
jetzt 8 Räume benützt und mit eimem Jahresaufwande von über 9000 M. arbeitet, in den
Sechs Jahren Seines Bestehens rund 20000 M. ausgegeben. 5000 M. haben Leipziger
Lehrer und 3500 M. hat der Sächsische Lehrerverein aufgebracht. Befremden erregt die
"Tatsache, daß neuerdings der Rat der Stadt Leipzig eim Geguch des Leipziger Lehrer-
vereins um tatkräftige Unterstützung des Instituts trotz einer uneingeschränkten
Empfehlung des bekannten Vorschers Wilbelm Wundt mit der merkwürdigen Begrün-
 dung abgelehnt hat, daß er eine pekuniäre Beihilfe davon abhängig machen müsse, daß
die Anstalt ihre Arbeit „unter unmittelbarer Aufsicht und Mitwirkung der akademischen
Behörden“ betreibe. Dabei ist bekanntlich ibr Leiter, Dr. Brahn, Mitglied des akade-
misSchen Lehrkörpers, dem vor kurzem Sogar die Leitung des Univergitätsinstituts
iür experimentelle Pädagogik übertragen worden 153t. -- Dagegen hat die letzte Ver-
treterversammlung des Deutschen Lehrervereins beschlossen, das Leipziger wie das
Münchner Institut und die Berliner „Wissenschaftlichen Vorlesungen“ mit je 3000 M.
zu unterstützen.

Die Pädagogische Gruppe an der Uniyvergität Berlin hörte und diskutierle
im vorigen Wintersgemesgter folgende Vorträge: 1. Die Psychographie im Dienste der
Schule (Privatdozent Dr. Rupp), 2. Sonderklassgen ür hervorragend Begabte (Prof.
Dr. Petzoldt-Spandau), 3. Selbstbetätigung und Schaffensfreude (Dir. Prof. Wetekamp-
Schöneberg), 4. Die Tätigkeit von Studenten am Jugendgericht (Alfr. Mann), 5. Student
und Kinder (Prof. Dr. Gurlitt-Steglitz).

Im Tnstitut Jaqgues-Daleroze in der Garten- und Kunststadt Hellerau bei
Dresden fanden vom 28. Juni bis 11. Juli Festspiele statt, die zahlreich besucht
waren. Die Methode des Genfer Meisters, die allerdings in Gefahr steht, durch
eine übermäßige, Ja ausschweifende Reklame in Miskredit zu kommen, will weder,
wie mancher annimmt, eine Reform der Tanzkunst anbahnen, noch will sie die
Pantomime pflegen; vielmehr ist ihr Streben dahin gerichtet, das innere Krleben
einer bestimmten Musik durch rhythmische Bewegung zum Ausdruck zu bringen.
Auch unser Gesangsunterricht könnte von ihr lernen.

Das Bestehen der achtstufigen Volksschule in Berlin ist gesichert. Schade,
daß den Mitgliedern der vielberufenen Lehrplankonferenz ein Schweigegebot aufer-
legt worden war -- den tollen Räubergeschichten, die durch die pädagogischen
und politischen Blätter gingen, wäre im andern Falle bald der Garaus gemacht
worden. Schon nach der dritten Sitzung stand fest, daß die maßgebenden Sstaat-
lichen und städtigchen Behörden Sowie natürlich auch die der Berliner Lehrerschaft
angehörenden Konferenzmitglieder einig darin waren, daß die Berliner Volksschule
Ihre bisherige Gliederung behalten müsse.

Über das vielberufene Breslauer Diktat, dessgen Ausfall bekanntlich zu dem
übereilten Schlusse geführt hat, daß „niemand, wer es auch Sei, Selbst der Höchst-
gebildete, ein fehlerloges Deutsch Schreiben könne“, urteilt die Mannheimer „Volks-
Schulwarte“* mit Recht: „Ausgeburten, wie dieges Diktat, können nur abnorme Köpfe
gebären, darum kann es auch nur von abnormen Köpfen richtig geschrieben werden.
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Behüte uns der Himmel vor Solchen Bildunggidealen! Nur- Pedanten können inm
allgemeinen exakt „richtig“ Schreiben, weil nur ihnen die unnatürlichen Ortho-
graphieregeln faßbar und geläufig gind. Für andere Leute ist die Sprache nichts
"Totes, das Sich in Regeln eingargen ließe, Sondern etwas Lebendiges, Fließendes,
in dem eine vernünftige Willkür ihre Berechtigung hat. Die heutige Schule legt
viel zu großen Wert auf Exaktheit in der knifflichen Unterscheidung orlhographischer
Zufälligkeiten.“

Arbeitsunterricht war am Cöthener Lehrerseminar schon geit 1889 ein-
geführt. Betraut war damit Oberlehrer Dr. Pabst, der jetzige Direktor des Leip-
ziger Handarbeitsseminars. Interessant ist, daß dieser Schon damals verguchte.
die Handarbeit in engere Beziehung zum Phygikunterrichle zu Setzen. -- Wir ent-
nehmen diese Mitteilung der von M. Mittag verfaßten einleilenden Abhandlung zum
diesjährigen Osterbericht des Cöthener Seminars. Übrigens war, wie gleichalls
aus dieser Abhandlung hervorgeht, Schon geit etwa 1870 am Friedberger und Seit
1876 am Wunstorfer Seminar Arbeitsunterricht in ähnlicher Organisgalion vorhanden. --
Die Hauptbedeutung der erwähnten Abhandlung besteht übrigens darin, daß gie
ermöglicht, an der Hand eines erfahrenen Praktikers einen Einblick zu tun in eine
Organigation des Arbeitgunterrichts, die ganz dem Charakter der Lehrbildungsanstalt
angepaßt ist und dazu noch den Vorzug begitzt, Seit langen Jahren erprobt zus ein.

Yersuchsklagssen behufs Erprobung eines Reform-Grundunterrichts Sollen auch
in Frankfurt a. M. eingerichtet werden, und zwar in der Weise, daß das Endziel
an den Schluß des dritten Schuljahrs gelegt wird.

Zar Bildung einer Arbeitsgemeinschaft behufs Reform des Grundunter=
richts fordert der Päd. Ausschuß der Hamburger „Gesellschat usw.“ die Lehrer der
Grundklassen auf.

Die Breslauer Schulbehörde wil Schulwanderungen unter Führung von
Lehrern oder Lehrerinneneinrichten, die bis auf zwei Tage ausgedehnt werden können.

Eine Wiedereinführung der Schiefertafel in den unteren Klassen der Manu-
heimer Volksschule ist nicht beabsichtigt, wie man nach einer durch die Blätter
gegangenen, aber vom Mannheimer Volksschulrektorat als vollkommen grundlos er-
klärten Notiz vermuten konnte (vergl. Maihet S. 326).

Ein Erholungsheim für Berliner Arbeiterkinder 1äßt der Kaiger bei Swine-
münde einrichten. Allmonatlich werden darm 75 Knaben und 75 Mädchen Auf-
nahme finden. Für die Eröffnung ist der 1. Mai 1913 vorgegehen.

Die Einrichtung einer obligatorisehen gewerblichen und kaufmännischen.
Fortbildungsschule für Mädchen in Berlin gteht in Sicherer Ausggicht.

Ein neues Schulmuseum besilzt Berlin Seit einigen Wochen. Dank den Be-
mühungen des Geheimen Ministerialrats Prof. Dr. Pallat haben im früheren PFried-
Tichsgymnagium (Friedrichstr. 126) die Reste der deutschen Unterrichtsausstellung
von Brüssel eine bleibende Siäiie gefonden. zie Sollen den Grundstock einer Lehr-
mitielgammlung zunächst für die höh. Schulen und die Seminare bilden. Ein Zu-
Sammenschluß mit dem Schon lange besiehenden Städtischen Schulmugeum, das
in erster Linie die Volksschule berücksichügt, ist in AusSicht genommen. Die Lei-
tung wurde Privatdozent Dr. Jolles übertragen. Neben den Sammlungen von
Lehrmitteln und Schülerarbeilen umfaßt das Museum auch eine Muster-Schüler-
und -Lehrerbibliothek, eine Schülerwerkslatt und ein Musterarbeitszimmer für den
Schularzt. Angeschlossen wurden (vorzugsweise auf Anregung des Dir. Haumann,
bisherigen Leiters der Päd. Zentrale des D. 1L.-V) Ausstellungen des „Instituts für
angewandte Psychologie“ (Prof. Dr. Stern und Dr. Lipmann) Sowie des Univergitäls-
ingtituts für experimentelle Psychologie. Hoffentlich haben wir in dem neuen In-
Stitut den Grundstein für das erwünschte Reichsschulmuseum zu erblicken.

Für die Entwicklung der Schulstatistik wird, meinen wir, die ihr gewidmete
Nebenversammlung des Deuitschen Lehrerlages in Berlin von hervorragender Bedeutung
werden. Wir denken dabei vorzugsweise an den Vortrag von Prof. Dr. Silbergleit
(s. Schulstatistische Blätter der Päd. Zeitung, Nr. 6) und die darin enthaltenen aus-
gezeichneten Darlegungen über die Yerwertung der durch statistische Erhebungen
erhaltenen Zahlen, begonders Seine Warnung z. B. vor Übersgehen der durchaus-
ungleichmäßigen Beweiskraft von VYerhältnisziffern -- vor Fehlschlüsgen und ten-
denziögen Auswüchsen, die aus gleichen Wirkungen schlankweg auf gleiche Ür-
Sachen Schließen oder auch die Glieder einer Reihe als statislisch gleichwertig an-
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gehen, die mehr oder minder differente Ausschnitte einer und derselben Gegamtheit
Sind -- und endlich auch vor unvorsichtiger Benutzung der Durchschnittswerte.
Der Vortrag des bekannten Berliner Statistikers bahnt vielleicht den Übergang von
der gegenwärtig mehr oder minder naiven zu einer wirklich kritisgchen Benutzung
der Schulstatistik an.

Ein PresSse-AÄrchiv hat der Berliner Lehrerverein eingerichtet, in dem
alle bemerkenswerten Artikel der nichtpädagogischen Presse über Schul- und Lehrer-
Standsfragen gegammelt werden.

Zur Ausbildung von Jdugendgerichtshelfern hat die Deutsche Zentrale
ür Jugendfürgorge bereits zwei Kurse veranstaltet. Zur Einführung der Pfleger
in die einschlägigen gesetzlichen Bestimmungen, gemeinnützigen Einrichtungen und
Wohlfahrtsbestrebungen hat gie ferner neuerdings ein Sehr brauchbares Schritchen
herausgegeben, das von der Geschäftsstelle (Berlin C, Wallstr. 89; Preis 0,40 M.) zu
beziehenist.

Ein Frauen- und Männerbund zur Bekämpfung der Frauenemanzi-
pation trat in Weimar unter Vorgitz des Gymnasgialprofessors Dr. Sigismund zu-
Sammen. Die Beteiligung soll, auch aus der Frauenwelt, eine gebr zahlreiche gein.
Natürlich hat der „Bund denuntscher Frauenvereine“ , Sofort dagegen eine Erklärung
veröffentlicht, nach der Selbstverständlich die ganze Emanzipationsbewegung der
Frauen das Harmlogeste von der Welt sei. Was der Weimarer Bund gegen Sie
Schreibe, beruhe auf unbegreiflichen Irrtümern. Allerdings möchte das auch kaum
bestritten werden können, wenn bei der Bewegung Programmsälze und Praxis
immer zusammenstimmten. Hierüber gehen aber die Urteile auseinander.

Der Verein für christliche (katholische) Erziehungswissenschaft
erließ ein Preisausschreiben: Wie weit Sind die moralpädagogischen Forderungen
Fr. W. Försters in unsgerm heutigen Schulbetriebe anwendbar?

PFerienkurse (Nachtrag). 1. München 15. bis 27. Juli: Die philosophischen
Strömungen der Gegenwart (Privatdozent Dr. A. Fischer), Zur Psychologie und Päda-
gogik der Gesinnungen (Prof. Dr. Pfänder), Geschichte der französischen Revolution
(Prof. Dr. Bitterauf), Deutschlands neueste wirtschaftl. Entwicklung (Ministerialrat Dr.
Zahn), Shakespeare und Seine Zeit (Prof, Dr. Sieper), Geographieunterricht und Wirt-
Schaitskunde im Lichte der päd. Zeitströmungen (Oberl. Dr. Reinlein), Zeichnen und
bildende Kunst in der Schule (Oberl. Dr. Weber). -- 2. Berlin 15. August bis 11. Sept.:
Ausbildungskursus für Hilfsschullehrer und -Lehrerinnen. Anfragen an
Rektor A. Fuchs, NO. 18, Bardelebenstr. 6. -- 3. Leipzig 30. Septemberbis 12. Oktober:
Psychologische Übungen (Dr. Brahn, Lehrer Rud. Schulze und Schlager), Geschichte
de Brziehung in Soziologischer und geistesgeschicht]l. Beleuchtung (Prof. Dr. Barth),
Die modernen Schulformen, ihre Ziele und ihre Organigation (Dr. Brahn), Kerschen-
Steiners päd. Reformgedanken (Prof. Dr. Spranger), Historische Übungen: Die Vor-
gänge bei Begründung des Deutschen Reiches (Proj. Dr. Brandenburg), Literarhisto-
rigche Übungen: Goethes „Wilhelm Meisters theatralisgche Sendung“ (Prof. Dr. Wit-
kowskt), Allg. Physiologie der Ernährung (Prof. Dr. Steche), Hygiene (Privatdozent
Dr. Schmidt), Geologische Exkurgionen (Prof. Dr. Reinisch). Auskunt durch Lehrer
Priedemann, Bayerische Str. 77. -- 4. Beriin vom 30. September bis 12. Oktober:
Grundfragen der Pädagogik (Prof. Dr. Menzer), Experimentelle Psychologie und Päda-
ogik, Vorlegungen und Übungen (Privatdozent Dr. Rupp), Reformationsgeschichte(Prof. Dr. Roloff), Geschichte des Thealers in Deutschland (Prof. Dr. Herrmann), Die

Architektur des 19. Jh. (Prof. Dr. Makowsky), Physische Erdkunde (Prof. Dr. Kretsch-
mar), Zeugung und Vererbung (Prof. Dr. Krause), EnglisSche und französische
Literatur (Sprachlehrer Delmer und Dancre), Kurse im Präparieren von wirbellogen
Tieren und Pflanzen (Prof. Dr. Hesse und Prof. Dr. Magnus). Anfragen an Lehrer
Paul Krause, NO, Kniprodestr. 7. -- 5. Breslau vom 30. September bis 11. Oktober:
Kant und der Kantianismus (Prof. Dr. Hönigswald), Grundlinien einer experimentellen
Pädagogik (Dr. Brahn), Preußen im Zeitalter Napoleons (Prof, Dr. Preuß), Zoolo-
giSches Praktikum (Prof. Dr. Kükenthal), Tonbildung (Dir. Th. Paul). Anfragen
an Rektor Schink, Augusgtastr. 28.

bür den Deutsch-amerikanischen Lehrertag, der, wie mitgeteilt, vom 10.
bis 15. (Sitzungen am 12. und 13.) August in Berlin, im Lehrervereinghause, abge-
halten werden soll, Sind von amerikanischer Seite folgende Vorträge in Ausgicht
genommen werden: 1. Die Zukunft der deutschen Sprache in Amerika (J. Winter-
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New York), 2. Körperpflege in den Vereinigten Staaten (Prof. Spanhoofd-Concord),
3. Gemeinsame Schulung der beiden Geschlechter in Amerika (E. Kramer-Cincinnati),
4. Die deutsche Dichtung in Amerika (Dr. Fick-Cincinnati), 5. Die Lehrerbildung in
den Vereinigten Staaten (Dr. Busse-New York) -- von deutscher Seite: 1. Die Or-
ganisation des Lehrerstandes in Deutschland (Rektor Günther-Berlin, Mitglied des
Geschäftsf. Ausschusses des D. 1, V.), 2. Reformideen und Reformpraxis im deut-
Schen Volksschulwesen (Stadischulinspektor Dr. Dickhoff-Berlin), 3. Der englische
Sprachunterricht auf deutschen Schulen (Oberlehrer Dr. Brinkmann-Berlin), 4. Der
Fortbildungsunterricht (Stadtschulrat Dr. Michaelis-Berlin).

P3dg, Kongresse 1912 (Nachtrag): 1. NI]. Deutscher Kongreß für Volks-
und Jugendspiele in Heidelberg 28. Juni bis 1. Juli: Die Ertüchtigung unserer
erwerbstätigen Jugend (Prof. Dr. Kaup- Charlottenburg), Die deutschen Hochschulenund die Leibesübungen (Prof. Dr. Partsch-Breslau und Prof. Heinrich-Charlotten-burg), Jungdeutschland (Generalfeldmarschall Freiherr v. d. Goltz), Die Ertüchtigung
uns. Mädchen und Frauen (Frl. Dr. Profe). -- 2. Allgemeiner Fürsorge-Er-
ziehungstag 24. bis 27. Juli in Dresden: Die Beziehungen der Fürgorge-Erziehungs-
organe zu den Familien ungerer Fürsorge-Zöglinge; PSychopathologie der Pubertäts-
zeit; Die Förderung der vorbeugenden Wirkung der Fürgorge-Frziehung durch
Vereinheitlichung der Durchführung von Fürsorge-Erziehung; Jugendgericht und
Waisenpflege. = 3. Hauptversgammlung des deutschen Junglehrerver-
bandes „Pädagogia“ 31. Juli bis 3. August in Nürnberg: Die Volksschule im
Dienste der wirtschafil. Erziehung (Schulinsp. Dürr-Nürnberg). -- 4. II. Deutscher
Kongreß für Jugendbildung und Jugendkunde 3. bis 5. Oktober in München:
Das Wesen der Bildung und ihre Bedeutung für die Schule; Die aus dem Wegen
der Bildung gich ergebenden Forderungen für die Gestaltung der Schultypen und
ihrer Lehrpläne; Die Forderungen, die Sich aus dem Wegen der Bildung für die
Vorbildung aufs Lehramt ergeben a) für den Volksschullehrer, b) für den Lehrer an
höheren Schulen; Die pädagogisch-Ppsychologische Vorbildung aufs Lehramt.

TP ersonalien,
Am 9. April Starb ein verdienter Österreichischer Schulmann, der pen-

Sionierte Bürgerschuldirektor Hans Sacher in Wien, ein Schüler und späterer
Mitarbeiter yon Dr. Dittes am Pädagogium, verdient um die Methodik des
Gesangunterrichts, nicht minder auch um Jugendschriftenreform und Jugend-
fÜrSOrge.

In Oporto, wo er zur Erholung bei Seiner dort verheirateten Tochter weilte,
Starb, 78 Jahre alt, der Professor der Philogophie an der Universität Berlin,
Dr. August Döring. Der Verstorbene, der Sich begonders um die Wwissen-
Schaftliche Begründung der Ethik verdient gemacht hat, war auch Vertreter
der Pädagogik. 1888 gab er ein „System der Pädagogik“, 1899 ein „Hand-
buch der mensgchlich-natürlichen Sittenlehre für Eltern und Erzieher“ heraus.
Letzteres bearbeitete er im Auftrage der von Georg v. Gizyckit und W. Förster
(dem Vater des Züricher Moralphilosophen) begründeten „Deutschen Gesgell-
Schait für ethische Kultur*, der er von ihrer Begründung an rege Teilnahme
widmete.

Mit Ablauf des Sommergemesgters gibt Geh. Rat Wilhelm Wundt, der
Begründer der neueren Psychologie, Seine Lehrtätigkeit an der Leipziger
Univergität auf. Der greise Forscher, geboren 1832, zieht nach Heidelberg.
| Wirkl. Geheimer Rat Dr. Köpke aus dem preußischen Kultusministerium,
Vertreter Preußens in der Reichsschulkommissgion, der auch geit 1902 in
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New York), 2. Körperpflege in den Vereinigten Staaten (Prof. Spanhoofd-Concord),
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TPersonalien,
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Gememschait mit Geheimrat Dr. Adolf Matthias die „Monatsschrift für höhere
Schulen“ herausgibt, trat nach einer Dienstzeit von mehr als 50 Jahren am
1. Juli in den Ruhestand.

Auch Geh. Hofral Prof. Raydt, geb. 1851, legte Seine Ämter als Studien-
direktor der Handelshochschule und als Direktor der Öffentlichen Handelslehr-
anstalt in Leipzig nieder und zog nach Hannover. Seine Tätigkeit widmet er
Seitdem ausschließlich dem „Deutschen Zentralausschuß fürVolks- und Jugend-
Spiele“, zu desgen Begründern er gehört (1390). Angeregt war er hierzu
begonders worden durch eine Studienreise zum Besuch englischer und schot-
tischer höherer Schulen, die er als erster Stipendiat der Bismarck-Stitung
unternahm.

Ferner legte nach 12Jähriger Amtstätigkeit der Stettiner vStadtschulrat
Dr. Rühl, langjähriger Geschätsführer der Deutschen Turnerschalt und auch Sonst
durch turnerische Schriften, namentlich geschichtlicher Art, bekannt, Sein
Hauptamt nieder.

Heinrich Wolgast, dem die moderne Jugendschriftenbewegung An-
regung und Programmdankt, trat aus Gesundheitsrücksichten von der Leitung
der „Jugendschriftenwarte“, des Organs der Bewegung, zurück.

Zu unsgerm großen Bedauern hat auch Fortbildungsschuldirektor Hau-
mann in Berlin, Vorgitzender des Preußischen Fortbildungsschullehrervereins,
der bisher der „Pädagogischen Zentrale“ des D. L.-V. vorstand, wegen Über-
bürdung dieses Amt niedergelegt. Die Zentrale verdankt ihm, Seimem Lilfer
und geiner Energie, in erster Linie ihre bisherigen Erfolge. An Seine ötelle
wurde das Ausschußmitglied Rektor CG. L. A. Pretzel (Berlin NO 55, Prenz-
lauer Allee 227), gewählt.

Die Univergität Halle ernannte den verdienten Forscher Pastor a. D.
Flügel in Dölau b. Halle zum Dr. phil. honoris causa, den Mann, „der
Seit mehr als vier Jahrzehnten in vielen Scharfsimnigen Schriften und gelehrten
und wohlredigierten Zeitschriften Sowohl Seine eigne Liebe zur Philosophie
bezeugt, als besgonders die Herbartische Lehre glücklich 80 fortgebildet
bat, daß er nicht sklavisch die Lehren des Meisters wiederholte, Sondern in
eigner Verarbeitung die Lehre auf neue WisSensgebiete, besonders auf Vragen
der Religion und auf Sitten und Geist der Naturvölker angewendet hat und
endlich die kritische Ausgabe der Ssämtlichen Werke Herbarts höchst ge-
wisgenhaft besorgte, also Sich um die philosophischen Studien hervorragend
verdient gemacht bat“.

Prof. Dr. Pabst, Direktor des Semimars für Knabenbandarbeit in Leip-
21g, wurde durch Verleihung des preußischen Roten Adlerordens ausgezeichnet.

Literaturberichte.
Neue Bücher.

Püdagogischer Jahresbericht von 1911. Herausgegeben von Paul Schlager
in Leipzig. Leipzig, Fr. Brandstetter. -- Es ist eine Freude, zu beobachten, wie
unter Paul Schlagers Leitung der P. J.-B., die älteste der pädagogischen Jahres-
revuyen -- der vorliegende Band 1st der 64. -- nach langjähriger Stockung zu
neuem, frigechem Leben erwacht. Schon den vorletzten Jahrgang konnte man als
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verheißungsvoll bezeichnen. Der neue zeigt deutlich, daß die ausgesprochenen Er-
wartungen sich ihrer Erfüllung immer mehr nähern. Noch ist vieles erst im Werden
begriffen; aber nach dem jetzt Schon Gebotenen haben wir wirklich Grund, von
den künltigen Jahrgängen das Beste zu erhoffen. Der Bericht ist als Gegamiwerk
(8 M.) oder in einzelnen Abteilungen zu beziehen. Solcher bestehen 9: 1 Päda-
gogik (Prof. Meßmer), Hochschulpädagogik (Dr. Schmidkunz), PSsychologie (Prof.
Meumann); Il. Geschichte (Scheiblhuber-Nürnberg), Geographie (Schuldirektor Wei-
geldt-Leipzig), Naturkunde (Seminaroberlehrer E. Walther-Leipzig), Physik und
Chemie (k. k. Landesschulinspektor Dr. Rogenberg), Mathematik an höheren Schulen
(Oberlehrer Dr. Große-Bremen), an Volks- und Miitelschulen (A. Gerlach-Bremen);
11. Religionsunterricht (Schuldirektor H. Arnold-Chemnitz), Deutscher Sprachunterricht
(Lüttge-Leipzig), Literaturkunde (Seminaroberlehrer Herurth-Zschopau), Jugend- und
Volksschriflen (Realschuldirektor Prof. Dr. Johannessohn-Berlin); IV. Englisch und-
Französisch (Oberlehrer Dr. Rich. Kable-Kiel); V. Kunsterziehung und Zeichen-
unterricht (Seminaroberlehrer K. Eißner-Dresden); VI Arbeitsschule (Paul Vogel-
Leipzig), Elementarunterricht (Lütlge-Leipzig); VII. Entwicklungsgeschichte der deut-
Schen Schule in Deutschland (K. Schatter-Chemnitz), Österreich (Dr. Wilh. Zenz-
Wien) und der Schweiz (Mittelschulinspektor Dr. Arnold Schrag-Bern), VII Die
päd. Bibliothek, eine von Paul Schlager im Verein mit hervorragenden Fachgelehrten
besorgte Zugammenstellung der brauchbarsten und bedeutendsten Bücher und Zeit-
Schriften der gesamien pädagogischen Literatur, eine Sehr brauchbare, höchst dankens-
werte Arbeit, (Einzelpreis 1 M,) und IX. Die päd. Presse (Max Dörmmg-Leipzig), ein
Nachtrag zu der Zusammenstellung im Berichte von 1910, der alle inzwischen ein-
getretenen Veränderungen auweist. Die Mitarbeiter gehören, wie diese Aufzählung
beweist, fast durchgängig zu den bekanntesten Vertretern ihres Faches, und ihre
Leistungen entsprechen auch im ganzen der Bedeutung ihres Namens, wenn man
ja allerdings auch da und dort ein Fragezeichen Seizen möchte, Daß einige ihren
Subjektiven Standpunkt etwas Stark betonen, beeinflußt vielleicht die Berichterstattung
etwas, trägt aber anderersgeils zur Prigsche der Darstellung erheblich bei.

Pädagogische JahresSchau, über das Volksschulwesen im Jahre 1911.
Herausgegeben von Seminardir. Dr. Clausnitzer in Kiel. 446 S. Leipzig, B. G. Teub-
ner (6 M.). -- Auch in diesem Jahregbericht liegt eine gehr gute, fleißige Arbeit
vor. Tüchtige, bewährte Mitarbeiter hat der Heravsgeber um sgich geschart, und
wohl die überwiegend meisten von ihnen haben seinen und unsern Erwartungen
voll entsprochen, verschiedeng Sogar in hervorragender Weise. Die Gliederung des
Werkes ist folgende: A. BLinleitung (Clausnitzer). B. Allgemeiner Teil. 1. Die
pädagogischen Wissenschalten: a) Psychologie und Logik, b) Ethik (A. Ziechner),
c) Allgemeine Erziehungs- und UÜnlierrichtslehre (E. Dickhoff), d) Geschichte des
Erziehungs- und Unterrichtswesens (M. Wehrmann). 2. Die Schulorganisation :
a) Die gesgetzlichen Grundlagen des Volksschulwesens (A. Sachse), b) Die äußere
und innere Binrichtung des Schulbetriebes (0. Schumann), €) Schulhygiene und
SOZiale Beziehungen der Volksschule (H. Graupner), d) Die Lehrerpersonen: a) Lehrer-
bildung (K. Muthesins), 8) Lehrerinnenbildung (H. Weihmann), e) Fortbildungs-
Schulwesen (M. Mehner). 3. Vereinswesen (J. Blauert). C. Die einzelnen Unterrichts-
fächer: 1. Religion, a) Evangelische (H. Pfeifer), b) Katholische (Fr. W. Bürgel),
c) Jüdische (M. Spanier). 2. Deutsch: a) Erster Lese-, Schreib-, Anschauungs- und
Zeichenunterricht (P. Reiff), b) Onomatik, Grammatik und Orthographie (Tesch),
€) Literatur, Schullektüre (Clausnitzer), d) Aufsatz (Tesch), e) Jugendschrilitenbewegung
(Herm. 1. Kögster). 3. FranzösiSch und Englisch (A. Daum). 4. Gegchichte einschließ-
lich Volkswirtschaft (Clausnitzer). 5. Erdkunde und Geologie (E. Schöne). 6. Mathe-
matik (L. Baur). 7. Naturwissenschaten: a) Biologie (K. Steyer), b) Physik und
Chemie unter Berücksichtigung von Technologie und Mineralogie (K. Schaum).
8. Künstlerische Fächer: a) Zeichnen und Schreiben (BE. Weber), b) Gegang (P. Stöbe),
c) Körperliche Erziehung (E. Weede). 9. Technische Fächer: a) Handfertigkeit (O0. Kar-
Städt), b) Nadelarbeitsunterricht, ce) Haushaltungsunterricht (BE. Altmann). 10. Ausglands-
Schulen (Fr. Schmidt). -- Die P. J.-Sch. ist, wie chon hieraus hervorgeht, keines-
wegs eine bloße Kopie des älteren Werkes. Sie unterscheidet Sich auch grund-
gätzlich von diesem. Legt leizteres das Hauptgewicht auf Einzelbesprechuüngen, S0
iSt die JahresSchau mebr bemüht, die leitenden Ideen in der Entwicklung der ver-
Schiedenen Gebiele hervorzuheben (doch zerfallen auch die Berichte des ersteren
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in einen allgemeinen und einen Speziellen Teil). Beschränkt sich der J.-B. im
anzen auf die Hauptwerke, 80 strebt die J.-Sch. möglichste Vollständigkeit an
was allerdings oft zu einer nicht angenehm berührenden Obexflächlichkeit führt).
In der Kritik ist ersterer im ganzen Sschärfer als letztere; doch kommt es bier na-
türlich auf die Pergönlichkeit des Beurteilers in ersler Linie an. Übrigens bezeugt
auch der vorliegende Band der J.-Sch. wieder deutlich, daß das Streben, neben
den pädagogischen Strömungen auch die der Wissenschaft auf den verschiedenen Gebie-
ten darzulegen, in diesgem Rahmen immer ein vergebliches bleiben wird.

Alles in allem, muß geurteilt werden, daß in jedem der beiden Berichte ein
vorzügliches Hilfsmittel zu Orienlierung und Studium vorliegt, dessen weiteste Ver-
breitung innerhalb der pädagogischen Welt in hohem Grade zu wüngchen 1st.

Zur Geschichte der Pädagogik, (Meist Disgertationen und Broschüren aus
dem Verlage von H. Beyer &amp; S. in Langepnsalza): 14. „Willens- und Charakter-
bildung bei Vives (1492--1540)* von Dr. Georg Siske, 91 8S. 1,20 M. (Die mit
vielem Fleiß und anerkennenswerter Gründlichkeit aus den Quellen entwickelten
Grundzüge des im wegentlichen rationalistisch fundierten Kernslücks der Erziehungs-
lehre des geistreichen, erfahrenen Pädagogen, der, auf der Grenze zweier Kulturen,
der mittelalterlichen und der humanistischen, Stehend, auf Seine Zeilgenossen
einen wesgentlichen Einfluß ausgeübt hat. YVorangeschickt ist eine Darstellun
Seiner Psychologie und Elbik.)--2. „Zum GedächtnisJean-Jacques RousSseaus
von Geh. Rat Dr. von Sallwürk. 20 S. 0,30 M. (Eine geistvolle Würdigung der
Person und der Verdienste des großen Philosophen und bahnbrechenden Päda-
gogen aus der Feder eines der ersten Rousseaukenner). -- 3. „RousSscausche
Ideen in KE. M. Arndts Fragmenten über Menschenbildung“ von
Dr. FF. Nenzel, 34 S. 0.40 M. -- 4. Dr. R. Arndt, Turgot als Pädagoge.
16 S. 0,25 M. (Eine flüchtige Skizze der Sozial-pädagogischen Anschauungen und
Pläne des bekannten Reformministers Ludwigs XYL, deren Einfluß auf Rousseau
augenfällig ist.) -- 5. „Vorläufer Fröbels“* von Dr. Joh. Prüfer. 368. 0,50M.
(Ein Verguch, die Stellung Fröbels in der Entwicklung der deutschen Kleinkinder-
pädagogik zu bestimmen. Als geine Vorgänger nach dieser Richtung hin werden
charakternisiert: Bitschin, Stadtschreiber zu Kulm im 15. J3h., Comenius in geiner
„Mutterschule“ , Rousseau im „Emil“, Sowie die von ihm beeinflußten Philanthro-
pisten, besonders Wolke, ferner Heusinger, Blasche und endlich Pestalozzi, dessen
Gedanken durch Fröbel „ihre Vollendung fanden“.) - 6. „Joh. Heinr. Gottlieb
Heusinger als Pädagog“*, von Dr. Adolf Tenscher. 183 S. 2 M. (Eine über-
aus gründliche und zuverlässige Biographie und Würdigung eines bis vor kurzem
fast vergesgenenen hervorragenden Pädagogen, des Schöpfers der „Arbeitsschule“ im
modernen Sinne dieses Wortes, der aber hier nicht nur in dieger Ligenschaft
charakterisiert wird. Eine Arbeit von hervorragender Bedeutung!) -- 7. „Rudolf
Wienbarg, ein pädagogischer Reformer des „Jungen Deutschland“,
von Max Bartholomey. 95 S. 1,30 M. (Trotzdem ein gewisger Reiz darin liegt,
die pädagogischen Gedanken der Reformrichtung estzustellen, die wir als das
„Junge Deutschland“ kennen, 80 Scheint es uns doch verfehlt, gerade Wienbarg
eine 80 minutiöge Untersuchung zu widmen, trotzdem ertatsächlich Pädagoge in
erster Linie war. Wir hätten Gutzkow vorgezogen, auf den der Verasser allerdings
auch kurz zu Sprechen kommt.) -- -- Prof. Dr. Hengels hervorragende Schrit über
RoussSeau, die nach einer feinen Charakteristik des großen Denkers Seine Wirk-
Samkeit auf allen von ihm bebauten Gebieten des Kulturlebens nach Zielen und
Erfolgen in geistvoller Weise darlegt, erschien Soeben in 2. Aullage (B. G. Teubner;
gb. 1,25 M.). -- Auch die 2. (erweiterte) Aulage erlebte H. Herolds instruktives
Schritchen: „Bernhard Overberg“ (Halle, Schrödel; gb. 1,25 M.).

Prof, Dr. Eucken, Der Wahrbheitsgehalt der Religion. 3., verb. Auf-
lage. 422 S. Leipzig, Veit &amp; KR. (9 M., gb. 10 M.).

Prof. Dr. Niebergall, Der Schulreligions- und der Konfirmanden-
unterricht. 60 S. Leipzig, Jul. Klinkhardt (0,75 M.). -- Referat, erstaltlet auf der
Vergammlung des „Bundes für Reform des Religionsunterrichts*“ Ostern 1912 in
Dresden. Mit dem Entwurf eines Lehrplans für den Konfirmandenunterricht und
Literaturüberzicht.

Dr. Lay, Lehrbuch der Pädagogik, 1: PSychologie nebst Logik und
Erkenntnistheorie. 219 S. Gotha, Thienemann (3,60 M.). -- Verguch einer
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aus gründliche und zuverlässige Biographie und Würdigung eines bis vor kurzem
fast vergesgenenen hervorragenden Pädagogen, des Schöpfers der „Arbeitsschule“ im
modernen Sinne dieses Wortes, der aber hier nicht nur in dieger Ligenschaft
charakterisiert wird. Eine Arbeit von hervorragender Bedeutung!) -- 7. „Rudolf
Wienbarg, ein pädagogischer Reformer des „Jungen Deutschland“,
von Max Bartholomey. 95 S. 1,30 M. (Trotzdem ein gewisger Reiz darin liegt,
die pädagogischen Gedanken der Reformrichtung ſestzustellen, die wir als das
„Junge Deutschland“ kennen, 80 Scheint es uns doch verfehlt, gerade Wienbarg
eine 80 minutiöge Untersuchung zu widmen, trotzdem ertatsächlich Pädagoge in
erster Linie war. Wir hätten Gutzkow vorgezogen, auf den der Verſasser allerdings
auch kurz zu Sprechen kommt.) -- -- Prof. Dr. Hengels hervorragende Schriſt über
RoussSeau, die nach einer feinen Charakteristik des großen Denkers Seine Wirk-
Samkeit auf allen von ihm bebauten Gebieten des Kulturlebens nach Zielen und
Erfolgen in geistvoller Weise darlegt, erschien Soeben in 2. Auſllage (B. G. Teubner;
gb. 1,25 M.). -- Auch die 2. (erweiterte) Auſlage erlebte H. Herolds instruktives
Schriſtchen: „Bernhard Overberg“ (Halle, Schrödel; gb. 1,25 M.).

Prof, Dr. Eucken, Der Wahrbheitsgehalt der Religion. 3., verb. Auf-
lage. 422 S. Leipzig, Veit & KR. (9 M., gb. 10 M.).

Prof. Dr. Niebergall, Der Schulreligions- und der Konfirmanden-
unterricht. 60 S. Leipzig, Jul. Klinkhardt (0,75 M.). -- Referat, erstaltlet auf der
Vergammlung des „Bundes für Reform des Religionsunterrichts*“ Ostern 1912 in
Dresden. Mit dem Entwurf eines Lehrplans für den Konfirmandenunterricht und
Literaturüberzicht.

Dr. Lay, Lehrbuch der Pädagogik, 1: PSychologie nebst Logik und
Erkenntnistheorie. 219 S. Gotha, Thienemann (3,60 M.). -- Verguch einer



- 444 --

Reform des psychologischen Unterrichts am Seminar nach neueren Anschauungen,
Frucht langjähriger Praxis.

T Prof. Ebbinghaus, Abriß der Psychologie. 4. Aufl., durchgesehen
von Prof, Dr. E. Dürr in Bern. 208 S. Leipzig, Yeit &amp; K. (3 M., gb. 4 M.).

Dr. SelIimann, Das Seelenleben ungerer Kinder im vorschulpflich-
tigen Alter. 146 S. Langengalza, H. Beyer &amp; S. (3 M.). -- Kinderpsychologische
Betrachtungen für Eltern, Lehrer und Kinderireunde.

Lischner, Unterrichtslehre. Unterricht gefaßt als Entbildung ge-
Staltender Kraft. Der besonderen Unterrichtslehre 2. Hälfte: Die Fächer zur
Pflege des Ausdruckes. Die Sachfächer des Unterbaues. 308 5. Quelle &amp; Meyer. --
Natürlich muß das hervorragende Werk uns näher beschältigen.

E. Hauptmann, Wege zum Staatsgedanken. 245 S. Straßburg, Fr. Bull
(5 M.). --Geschichte im Dienste der Erziehung zum Staatsbürger. Wie uns scheint,
ein bedeulsames Werk, das wirklich neue Gesichtspunkte aufweist und neue Wego
führt. (Vergl. des Verlassgers ältere Schrift: Zur Begründung der nationalen Erd-
kunde. 1910). Ausführlichere Besprechung folgt.

0. Gantzer, Die Jugendpflege. 133S. Leipzig, Dürrsche Buchhandl. (2,40M.).--
Grundsälze und Ratschläge zur Gründung und Leitung von Jugendvereinen. Be-
Sprechung Später.

Dr. A. M. Schmidt, Kunsterziehung und Gedichtbehandlung im
Unterricht. IL Bd., 2. Hälfte. 292 S. Leipzig, Jul. Klinkhardt (4,40, gb. 5 M.). --
Erläuterungen deutscher Dichtungen nebst Lehrbeispielen. Inhalt: Wald, Wasgser,
Morgen, Abend und Nacht, Herbst, Weihnacht, Winter, Deutsches Land.

Dr. Schmieder, Quellen zur Gegchichte. 2Teile. 283 u.248 S. Leipzig, Ernst
Wunderlich (2,40 u. 2, gb. 3 u. 2,50 M.). -- Haase und Sehrader, Vaterländische
Geschichte. 296 S. Leipzig, Dürrsche Buchhandl. (1,95 M.). -- Tecklenburg,
Geschichtsquellen für grundlegendes und belebendes hesen im Ge-
SChichtsunterricht. 1: Büchgenjäger Fleck im Yeldzuge von 1812, 11: Aus Rind-
üleischs Feldbriefen 1870/71. Göttingen, Vandenhoeck &amp; Ruprecht (15 u. 30 Pf.). --
Drei Versuche, das methodische Prinzip der „Arbeitsschule“ auf den Geschichts-
unterricht anzuwenden. Die erste Schrift ist für höh. Schulen bestimmt.

Bericht über den ersten deutschen Kongreß für Jugendbildung und
Jugendkunde 1911 in Dresden. 2 Bde. 94 u. 103 S. B. G. Teubner (je 2 M.). --
Wir haben auf dieses cebenso interesgante wie wertvolle Veröffentlichung schon
irüher hingewiesen. Bd. 1 enthält die Verhandlungen über die Arbeitsschule,
Bd. II die über Intelligenzproblem und Schule.

0. Schmidt (Bernburg), Grundlagen zur Ausgestaltung des Arbeits-
unterrichts. 191 S. -- Dr. 1, Grimm, Zur Ausgestaltung der Arbeits-
Schule. Gedanken und Entwürfe. 553. Leipzig, B. G. Teubner(3,60 u. 1,60 M.).--
Die beiden Schriften, die in dem jüngst vom Teubnerschen Verlage veranstalteten
Wettbewerb mit einem Preiss ausgezeichnet wurden.

Th. Hilsdorf, Die Arbeitsschule. 35 S. Leipzig, Julius Klinkhardt. -- Wir
halten das dünne Hefichen für einen der wertvollsten Beiträge zur Erörterung der
vielbehandelten Frage. Seine Bedeutung liegt vorzugsweise in der eingehenden
Bezugnahme auf die Erfahrung des Verfasgers, eines ausgezeichneten Praktikers.

Stiehler, Moderner Werkunterricht. II: Geschmackbildende Werk-
Stattübungen. Von Groß und Hildebrand in Dresden. 240 S. Mit zanl-
reichen Textbildern und Bildtafeln. Leipzig, Dürrsche Buchhandl. (6M., gb.7,50M.). --
Nach Inhalt und Ausstattung hervorragend.

J. Springer, Aus der Praxis des modernen Klementarunterrichtes.
160 S. Leipzig, Ernst Wunderlich (2 M., gb. 2,50 M.). -- Skizzen aus dem „Gesamt-
unterricht“ einer Leipziger Verguüchselementarklasse.

Neue Lesebücher. Die Neuordnung des höhern Mädchenschulwesens und
des Mittelschulwesgens in Preußen hat natürlich eine Hochflut auf dem Gebiete der
Schulbuchliteratur hervorgerufen, der die Kritik ratlos gegenübersteht. Ausführ-
lichere Beurteilungen zu bringen, ist für ein pädagogisches Monatsblatt geradezu
unmöglich. So Sehen wir uns denn leider auch genötigt, betreffs der neuerschienenen
oder wenigstens neubearbeiteten Lesebücher uns auf. Anführung derer zu beschränken,
die uns von gachkundiger Seite -- bei allen Ausstellungen im einzelnen -- doch
als die besten bezeichnet wurden. Es gind dies: 1. Deutsches Lesgbuch iür
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höhere Mädchenschulen, unter Mitwirkung anderer Herausgeber von A. Ernst
(Jul. Klinkhardt) in 2 Ausgaben von 9 und 5 Bänden, leiztere für kleinere öffent-
liche und private Schulen. -- 2. Deutsches Lesebuch (für böh. Mädchenschulen),
herausgegeben von Schulrat Prof. Dr. Gaudig (B. G. Teubner) in 8 Teilen, ür
deren jeden ein besonderer Bearbeiter zeichnet. -- 3. Deutsches Legebuch für
den Unterricht in der Literaturkunde. Von Y Dr. Heydimann. Für Lyzeen
und Studienanstalten bearbeitet von Dir. Ernst Keller, 2. Aufl. (B. G. Teubner). --
4. Deutsches Lesebuch für Mittelschulen in 4 Teilen von W. Vorbrodt,
dem das bekannte Legebuch von Engelien und Fechner zu Grunde liegt (Berlin,
Wilh. Schultzes Verlag). -- 5. Deutsches Lesgebuch für Mädchenschulen
(Mittelschulen) von Ernst und Tews, neu bearbeitet von Günther und Hahn
in 7 Bänden (Jul. Klinkhardt). -- 6. Deutsches Lesebuch für Mittelschulen
von Prof. Dr. Porger und Dr. Wolff in 5 Teilen, von II bis V in 2 Parallel-
ausgaben für Knaben- und für Mädchenschulen, letzere herausgegeben von Porger,
Elenore Lemp und OQO. Biastoch. Teil III bis V ist ein Anhang zur Heimat-
kunde angefügt, in der uns vorliegenden Ausgabe ein Solcher für Sachsen und
Thüringen (Bielefeld-Leipzig, Velhagen &amp; Klasing. -- 7. Deutsches Lesebuch
für Mittelschulen (unter Zugrundelegung des alten Dietleinschen Werkes) von
Jenetzky und Hellmuth in 4 Bänden (B. G. Teubner). -- Die Ausstaitung der
angeführten Werke ist durchweg gut, bei einigen Sogar vorzüglich.

Philogsophie und Pädagogik.
0. Karstädt, Rousscaus Pädagogik mit besonderer Berücksichtigung ihrer

Quellen und ihrer Foriwirkung in der Gegenwart. Berlin, Gerdes &amp; Hödel, 1911.
72 8. (Heft 30 der Pottagschen Sammlung „Zur Fortbildung des Lehrers“). 1M. --
RoussSeaus Gedanken bewegen Sich in drei Welten : in den Zeiten des Naturzustlandes,
der verschwunden ist, in der Gegenwart, für die er Seinen Emil erziehen muß, die
er aber verurteilt, und in der Zukunft, die dann anbrechen wird, wenn von Emil
einmal eine weniger verdorbene Generalion ausgeht. Daraus entstehen Unklar-
heiten und Widersprüche, die der Erklärer Rousseaus zunächst wegbringen muß.
So geht Karstädt zu Werk. Zuerst untersucht er die Quelle der Rousseauschen
Pädagogik; er kommt zu dem Ergebnis, daß Rousgeau einig war mit den Philosophen
der Aufklärung im Kampfe gegen die Siittenverderbnis der Zeit, die Herrschaft der
Ktikette und Konvention, die verroiteten Zustände in Staat und Gegellschaft; daß er
aber andere Mittel gebrauchte als Sie und daher Selbst mit den ehemaligen Freunden
in Streit geriet. Eine zweite Quelle Seiner Ideen fließt in Rousseaus Lebensver-
hälinissgen; aber es frägt Sich, ob diese Quelle lauter ist, imnsbesondere ob den „Be-
kenntnissen“ Glauben zu Schenken ist. Nach Sorgfältiger Erörterung stellt der Verf.
fest, daß Rousseau die Wahrheit Sagen wollte und gesagt hat. Lemaitre, der aus
ihm einen vollendeten Heuchler macht, wird zurückgewiesgen; doch will Kargstädt
auch auf der anderen Seite nicht 80 weit geben, daß er mit Frederica Macdonald
Ihn von dem Vorwurf entlastete, Seine eigenen Kinder ins Findelhaus geschickt zu
haben. Rousseau war mit einem besonders feinen und lebhaften Gefühl begabt.
Dieges Setzte ihn in Widerspruch Sowohl zum sklavischen Autoritätsglauben, als zu
dem geistlosen Mechanismus der Materialisten Seiner Zeit; es machte aus ihm auch
den Phantasten, den Träumer und den Naturschwärmer, den wir in ihm finden,
den warmen Freund, den verliebten Diener der Frauen und den Ankläger der
Gegellschaft Seiner Zeit. Nun gebt Karstädt zur Beurteilung der schriftstellerischen
Leistungen Roussgeaus über. In den Preisreden und dem Briefe an DW'Alembert
über die Schaugpiele Sieht er das Vorspiel, die negative Seite der Lebengarbeit ihres
Verassers, deren posgitive Seite zuerst im Emil zur Darstellung gelangt, Damit
wendet er gsich der schwierigen Aufgabe zu, aus einer genauen Analyse des Emil
die Grundgedanken der Rousseauschen Pädagogik herauszuarbeiten. Dies geschieht,
nachdem er die ländläufigen Einwendungen, welche eine oberflächliche Kenntnis
der Schriften des Bürgers von Genf gegen Rousgeau und gein Erziehungsghuch zu
erheben pflegt, zurückgewiesen, durch die Begeitigung der geälligen Einkleidung
Sich eine vorurteilsfreiere Betrachtung des Emil gegichert und die psychologische
und ethische Anschauung geines Verfassers aus dem Emil herausgehoben hat.
Dabei gehen wir besonders die Darstellung Görlands und Höffdings berücksichtigt.
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Es folgt noch ein Äbschnitt über die Foriwirkung der Gedanken Rousgeaus in der
Späteren Pädagogik und ein Yerzeichnis der für das Studium derselben wichtigen
Literatur. -- Zu der GegamiauffasSung ungers Verf. haben wir noch Folgendes zu
bemerken. Karstädt erblickt in Rousgeau „den ersten syStematischen So-
ziologen und Sozialethiker“* (8.50). Das kann auffällig Scheinen, da Rousgeaus
Zögling von Anfang aus der Gegellschaft weggenommen und später erst, nachdem
Seine Erziehung nahezu vollendet ist, in Sie zurückgeführt wird. Rousseaus Absicht
geht aber allerdings auf die Wiedergeburt der Gegellschait durch eine nach den
Gesetzen der Natur erzogene Familie oder Generation; man kann ihn darum wohl
unter die Sozialerzieher rechnen. Ferner rechnet ihn Karstädt zu den Vertretern
des Voluntarismus (S. 47); er Scheidet ihn damit schari ab von Locke und
Schreibt ihm einen Apriorigmus zu, den wir in Roussgeau nicht finden können.
Wir glauben, daß Karstädt damit zu weilt gegangen ist. Nicht einmal die Priorität
der Gefühle gegenüber den Vorstellungen, für die der Verfassger des Emil die all-
gemeine Bezeichnung „Idee“ aus Locke beibehalten hat, möchten wir zugeben,
Rousseau gagt wie Locke, daß alles, was in den VYerstand eintrete, Seinen Weg
durch die Sinne nehme. Nun meint K., zu diesem Satze habe Sich Rousseau nur
durch Locke und Seine Zeit „verleiten“ lassen, da er Sonst dem reinen Empirismus
des englischen PhiloSophen nicht zuneige. Das ist aber gewiß nicht der Fall; denn
Rougsseau geht ggrau dem Gange der Lockeschen Psychologie nach und bringt die
Gefühle, die bei Lcgke modi der komplexen Ideen gind, gerade da, wo Sie bei
Locke auftreten. Überdies Sagt er in einer Anm. zu 8 294 des vierten Buches des
Emil: „In gewissgen Beziehungen gsind die Vorstellungen (idees) Gefühle und die
Gefühle Vorstellungen . . . Wenn wir in ersgter Linie mit dem Gegenstande befaßt
Sind und nur durch Reflexion an uns denken, 80 1ist es eine Vorstellung; wenn
dagegen der erhaltene Eindruck unsgere erste Aufmerksamkeit erregt und wir nur
durch Reflexion an den veranlasgenden Gegenstand denken, 80 ?3t es ein Gefühl“.
An einer anderen Stelle erahren wir, daß die Sozialen Gefühle lediglich aus der
Gewohnheit entstehen (a. a. O0. 8 35). Gefühl und Vorstellung Sind auch in Rousseaus
Psychologie nicht 80 von einander getrennt wie in der heutigen. Man beachte
nur die Stelle (a. a. O0. 8 250): „Ich glaube, daß die Welt durch einen mächtigen
und weisen Willen regiert wird; ich Sehe es oder vielmehr -- ich fühle es, und das
eben muß ich wissen“. Wenn nun da und dort von primitiven oder angeborenen
Gefühlen geredet wird, 80 meint R. nur Wahrnehmungen oder Empfindungen, die
Ohne besonderen Bewußtseingakt entstehen. Für die Willengerziehung eignet gich
R.s System deswegen nicht gut, weil es den Zögling zu Sehr unter das Gegetz der
Naturnotwendigkeit stellt. Darin erblickt K. Rousscaus „negative Erziehung“. Das ist
nicht unrichtig; doch will R.s Grundgalz in erster Linie den Finfluß der verderbten
Gegellschaft fernhalten („verhüten, daß etwas getan werde“). -- Es ist nicht leicht,
in den verschlungenen Pfaden der Rousseauischen Pädagogik Sich zurechtzufinden.
K. hat die Schwierigkeiten gründlich angefaßt und zum Studium des Gegenstandes
Wichtiges beigetragen. -- Einige Druckfehler Sind uns aufgefallen; wir erwähnen
nur, daß der S. 20 erwähnte Grai de Montaigu heißt. v. Sallwürk.

Richard Schauer. Beobachtungen über die typischen Einwirkungen
des Alkoholigmus aufuünsgere Schüler, Langengalza, H. Beyer &amp; Söhne (0,45 M.).--
Die Arbeit verzichtet auf die Feststellung statistisScher Ergebnisse, Sie beruht vielmehr
auf einem langjährigen gründlichen Studium der so überaus interessanten Grenz-
jälle, die in der Schule Immer noch nicht genug beachtet werden, zu deren Beach-
tung aber gerade diege Arbeit wertvolle Fingerzeige geben kann. Schauer konnte
beobachten, daß ganz ähnliche Fälle immer wiederkehren, und das Sich diese ähn-
Jichen Fälle mühelos zu charakteristisechen Typen ordnen lassen. Das Studium
dieser Typen erhält geinen ganz besonderen Wert durch den ständigen Vergleich
mit den Normalfällen. Die 18 Beispiele, von denen manche auf empfindliche Men-
Schen eine tiefpackende Wirkung augüben, Stammen aus einem mit Schnapskneipen
übergäten Berliner Gemeindeschulbezirk. Es ist bemerkenswert, daß der eigene
Alkoholgenuß bei den Kindern verhältnismäßig gelten ist (Selbst bei Gastwirtskin-
dern). Fast immer ist es der Yater, der das Kind durch gein Trinken geschädigt
hat. Und gerade darin liegt eine furchtbare Tragik. Keimzellen und Gehirne
werden entwertet. Sie dürfen nicht entwertet werden. Daraus ergibt Sich eigent-
Jich ohne weiteres die Folgerung: Bekämpfung des Alkohols als des Hauptfeindes
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jeglicher Volkserziehung ist dringend erforderlich. Wir Sinnen, von allen Seiten
angegriffen und angestachelt, nach Reformen, die Leistungsfähigkeit unserer Schüler
zu Steigern. Aber was helfen uns alle Reformen, wenn die Volksvergiitung immer
weiter betrieben wird?! „Verlegenheitsreformen!“* ruft Schauer am Schluß Semer
höchst beachtenswerten Arbeit aus. Und damit hat er nur allzu recht.

Jena. Dr. Karl Wilker.
Johannes Hepp, Die Selbstregierung der Schüler. Zürich, Schultheß

&amp; Co. 1118., 2M. -- Der Ausdruck Selbstregierung bezeichnet, nicht ganz treffend,
pädagogische Maßnahmen, die der Erziehung zur Selbständigkeit und Freiheit, zur
Selbslgeselzgebung, zur Persönlichkeit dienen wollen. Sie werden im größten Um-
fange in der amerikanischen „Schulstadt“ geübt, haben in Deutschland aber die
Aufmerksamkeit weiterer Kreise erst dann gewonnen, als Fb. W. VYoerstors Buch
„Schule und Charakter“ eine Umwertung der Begriffe Gehorsam und Schulddisziplin
eingeleitet hatte. Was PF. in Seiner Schrift emplabh1, hat der Züricher Lehrer Hepp
praktisch vergucht. Er berichtet nun über die dabei gewonnenen Erfahrungen. An-
Schaulich und Schlicht in der Erzählung, ist er rahig und vorsichtig im Urteil, 80
ziemlich frei von reformerischer Übertreibung. „Daß die Möglichkeit da ist, das Gute
an der Schulstadt im einer ungern Verhältnisgen angepaßten Form auch auf un-
gere Volksschulen zu übertragen“, Scheint ihm gewiß. Er warnt aber vor einfacher
Nachahmung des amerikanischen Vorbildes und rät, „im kleinen anzufangen“. Es
ist heute Pilicht eines jeden Lehrers, alle Vorschläge gründlich zu prüfen, die die
erziehliche Wirksamkeit der Schule fördern wollen. Darum Sei die Arbeit Hepps
zum Stadiam und zur praktischen Erprobung empfohlen. K. A. Sturm.

Schulrat Rzesnitzek, Schulpsychologie, Unterrichts- und Erziehungs-
 ehre für Lehrer und Lehrergeminare. Leipzig, Dürr. 260 5S., 3 M. -- Das gut aus-

gestattete Buch hält Sich auf der durchschnittlichen Höhe der pädagogischen Leit-
fäden. Die Sprachliche Fassung ist nicht allenthalben einwandfrei. Daß R., wie
er andeutet, im wegentlichen neue Bahnen ginge, kann ich nicht zugeben. Ks
kommen zwar neben den „Altmeistern“ auch die „neuzeitlichen Vorkämpfer“ zu
Worte. Auch gind neuere Ergebnisse der wisgenschaftlichen Forschung berücksichtigt.
Aber diese neuen LErgebnisse stehen nicht innerhalb fester, wissgenschatlicher Ge-
dankengänge , wie überhaupt das ganze Buch weniger Entwicklung als Zusammen-
Stellung von Gedanken bietet. Der Grundfehler derartiger Bücher ist eben, daß Sie
Ihre Hauptaufgabe in der Übermittlung psychologischer und pädagogischer Kenntnisse
Sehen, anstatt in der Anleitung zu psychologischem und pädagogischem Denken. St.

M. H. Kreischer, Lehrerbildung und neuere Sprachen. Leipzig,
Wunderlich. 52 S., 80 Pf. -- Der Verf. behandelt in knapper Weise die wichltigsten
Schwebenden Fragen. Er plädiert für Einführung einer modernen Fremdsprache
neben dem Latein und ficht mit guten Gründen für Englisch. Weil er ich die
besonderen Schwierigkeiten nicht verhehlt, die dem fremdsprachlichen Unterricht
gerade der Seminare im Wege stehen, steckt er das Ziel nicht zu hoch: Hauptziel
iSt, „die Schüler zum rechten Verständnis des geschriebenen Wortes zü bringen.
Erst dann wird das Verständnis des gesprochenen Wortes in Frage kommen“.
»„Sprechfertigkeit und Schreibfertigkeit wird Sich nur in bescheidenen Grenzen halten
müssSen.“ Dabei Soll der Sprachunterricht mit den übrigen Fächern jederzeit Ver-
bindung Suchen, soll ihnen helfen und sich von ihnen helfen lassen. VYür die Lek-
türe kommen auch Stoffe aus pädagogogischen und psychologischen Gebieten in
Frage. Als Anhang ist ein Lehrplanentwurf beigefügt. ot.

E, Zühlsdorft, Pädagogik in der zweiten Lehrerprüfung. Berlin,
Gerdes &amp; Hödel. 56S., 1,40M. -- Allen, die Sich für die 2. Lebrerprüfung in die
Pädagogik und ihre Hilfswissgenschaften vertiefen müssgen, kann dies Heft Wege
weisen. Es beruht auf guter Kenntnis der Literatur und auf reicher Erfahrung,
möchte auch nicht bloß zu gedächtnismäßig erworbenem Wissen, Sondern vor-
nehmlich zur Erkenntnis, zur Eingicht führen. Daß Z. für philosophische Studien
eintritt, ist erfreulich ; ich bezweifle aber, ob diese, wie er will, am besten mit der
Geschichte der PhiloSophie begonnen werden. Ich meine wie Z., daß der lieber
(vor der 2. Prüfung) auf die Philogophie ganz verzichten goll, dem ihr Studium
Schwierigkeiten macht. Wie aber wird er gich darüber klar? Vielleicht indem er
eins der Bändchen: „Wege zur Philosophie“ studiert (z. B. Kinkel, Idealigmus und
Realismus). St. (Fortsetzung folgt.)
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Naturwissenschaft.
Brehms Tierleben. 4. Aufl. Säugetiere, bearbeitet von L. Heck. 1, Band.

Mit 100 Abbildungen im Text, 30 farbigen Tafeln und 21 Tafeln nach Photogra-
phien. Leipzig, Bibliographisches Institut (geb. 15 M.). -- Yon den größeren natur-
wisSenschaltlichen Werken, die nicht nur jür den engen Kreis der Fachgelehrien
bestimmt sind, hat wohl 'keins eine gleiche Bedeutung, auf keinen Fall aber eine
größere Verbreitung erlangt als das „Tierleben“ von A. E. Brehm. Es hat in
Hunderttausenden von Exemplaren geinen Weg über die ganze ziviliSierte Welt ge-
nommen und 1st in die Sprachen fast aller Kulturvölker übergegangen. Jeder Ge-
bildete kennt es wenigstens dem Namen und Aussehen nach, und gelbst demje-
nigen, der Sich mit Tierkunde niemals befaßt hat, ist es irgendwo einmal im Leben
begegnet. Auf welcher Höhe das merkwürdige Werk steht, geht besonders deutlich
daraus hervor, dass es in einer Zeit, in der die Bücherproduktion fast ins Unab-
gehbare zu wachsen Scheint, noch völlig einzig in geiner Art dasteht. Männer,
die einer Riesenarbeit gewachsen wären, wie sie Alfred Brehm geleistet hat, Sind
eben selbst unter Millionen nicht immer, "and Sonst auch nur ganz gelten zu finden.
Brehms „Tierleben“ ist ein Stolz unserer gesamten Literatur, und jeder Freund derNatur
und unsers Volkes wird mit Freuden begrüßen, daß das klassSiSche Werk, fortgeführt bis
auf die Gegenwart und mit wirklich modernem Geiste erfüllt, von neuem zu erscheinen
beginnt. Vor mir liegt der erste Band der „Säugetiere“. Schon als Seiner Zeit bekannt
wurde, wem die Bearbeitung dieser für ein volkstümliches Buch 80 wichtigen Tier-
gruppe übertragen sei, konnte man auf eine vortreffliche Arbeit hoffen; denn L. Heck
iSt nicht nur als langjähriger Leiter des großen Berliner Zoologischen Gartens „unter
den Säugetieren“ gleichsam alt geworden, Sondern auch ein Mann, der, wie wenige
wiSSen, was er fachmännisch nicht gebildeten Kreisgen aus Seimem Spezialgebiete
vorgetzen darf: er ist nicht nur einer ungerer besten Säugetierkenner, Sondern
auch ein gleich vortrefflicher Yolkslehrer, also nach beiden Seiten hin gleich
befähiglt, das geniale Lebenswerk Alfred Brehms fortzuführen. Wie nun der vor-
liegende Band zeigt, hat er die ihm gestellte Aufgabe vortreiflich gelöst. Überall
begegnet man dem ausgezeichneten Forscher, der die überwiegende Mehrzahl der
bebandelten Tiere „von Angegicht zu Angesicht“ kennt, der ihr Leben belauscht
und ihre Entwicklung beobachtet hat, und der dabei doch gelbst dort einfach und
anschaulich bleibl, wo er von Dingen "redet, die dem Laien ferner liegen. Es kommt
ihm eben nicht darauf an, zu zeigen, was er alles weiß, Sondern aus dem großen
Schatze der Wissenschait Stets nur das für geine Zwecke Geeignete zu bieten. Überaus
erfreulich ist zu Sehen, wie Heck bestrebt gewesen ist, das Meisterwerk Brehms
Soweit als möglich zu erhalten. Trotzdem hat er Sich aber nicht gescheut, bessernd
und ergänzend einzugreifen, Soweit die Bedürinisse der Gegenwart es erforderten.
Kine Solche Ergänzung war besonders nach der anatomischen Seite nin not-
wendig, weil ohne eine gewisse Kenntnis dieser Verhältnisse ein „Verständnis“ der
behandelten Objekte nicht erschlossen werden kann. Dem Bestreben, eine Solche
vertiefte Naturkenntnis durch Aufdeckung der zwischen Bau und Leben bestehenden
wunderbaren Harmonie herbeizuführen, begegnet man auf Schritt und Tritt, eine
Tatsache, die mehr als andere zeigt, daß der Bearbeiter den Pulsschlag Seiner Zeit
fühlt. Heck hat, wie er im Vorworie hervorhebt, die als „biologische Betrach-
jiungsweise bezeichnete Darstellungsform, von der Sich zahlreiche Anklänge
bereits in den früheren Auflagen des „Tierlebens“ fanden, mit Vorbedacht auf-
genommen und dadurch den „alten Brehm“ zu einem ganz neuen,
modernen Werke gemacht. Hierbei wurde auch die Entwicklungsge-
Schichte, die in den letzten Jahren eine 80 große Bedeutung erlangt hat, gebüh-
rend beachtet, und dem Ganzen ein System zugrunde gelegt, das den gegenwär-
tigen Stand der Wiggengchaft getreulich widerspiegelt. Gleichzeitig hat auch eine
Starke Vermehrung der berücksgichtigten Arten slattigefunden, eine Maßnahme, die
mit unsgerer in den letzten Jahrzehnten stark erweiterten Formenkenntnis und dem
Steigenden Tierreichlume der zoologischen Gärten parallel geht. -- Die Hauptstärke
des vortrefflichen Brehmschen Werkes lag, wie bereits gein Titel andeutet, bekannt-
lich in den Schilderungen, die Sich aui das Leben der Tiere beziehen. Hierbei
iSt es auch in der neuen Auflage geblieben. Da aber gerade in dieser Hingicht
ungere Kenntnis von der Natur ungemein große Fortschritte aufzuweisen hat, war
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an den Mitteilungen vieles veraltet. Es ist nun geradezu erfreulich, zu gehen, mit
welchem Scharblick der Bearbeiter alles das ausgemerzt hat, was vor einer strengen
Kritik nicht standbalten konnte, und in welch reichem Maße er die neuere und
neuste Literatur herangezogen hat. Schon wenn man bedenkt, welch großen Teil
der Erde wir geit Brehm erst kennen gelernt haben, wie alle hieran beteiligten
Forscher gerade den Säugetieren ihr besonderes Interesse zugewendet haben, kann
man ungefähr ermesgen, was für ein Stoff hier zu bewältigen war. -- Auch bezüg-
lich der 80g. Ausstattung hat das „Tierleben“ einen gichtbaren Schritt vorwärts
getan. Wenn auch zahlreiche Abbildungen aus älteren Auflagen übernommen worden
Sind, die m. A. 1. die Einheitlichkeit nicht erhöht haben, ist die Illustrierung
doch geradezu als glänzend zu bezeichnen. Besonders interesgant sind die 21 Tafeln
mit Reproduktionen von Photographien, die vortreffliche „Natururkunden“ darstellen,
und die, zahlreichen, dem Texte eingestreuten Federzeichnungen, die Sich auf cha-
rakteristigche Teile usw. der behandelten Tierformen beziehen. -- Hoffentlich findet
das ausgezeichnete Werk, das von Heck unzweifelhaft auf ein höheres Niveau er-
hoben worden ist, auch die Verbreitung, die ihm jeder Freund der Natur und
unsers Volkes nur wünschen kann! Ein Band Naturgeschichte, wie es der
vorliegende ist, hat einen ungleich höheren Wert als eine ganze Bi-
bliothek jener naturwissenschaftlichen Traktätchen, die gegenwärtig
den Büchermarkt überfluten. Die Bedeutung, die Brebhms „Tierleben“ bisher
für den Unterricht gehabt hat, wird es auch in Seiner neuen Form behalten: es ist
eines von jenen wenigen großen Werken, die auf den Brettern der Lehrer-Bibliotheken
nicht verstäuben. Prof. Dr. Schmeil, Heidelberg.

Meerwarth u. Soffel, Lebensbilder aus der Tierwelt. VI.Bd., 2. Folge:
Vögel Il. Leipzig, Voigtländers Verlag (geb. 14 M.). -- Von dem vortrefflichen Werke,
das ich an dieser Stelle Schon früher eingehend gewürdigt habe, liegt ein weiterer
Band vor, der die Vögel zum Abschlusse bringt. Er enthält zahlreiche Schilderungen
meist weit verbreiteter Arten, Sowie eine fast erdrückende Fülle bester Naturpho-
tographien. Die Abgsicht der Verfasser, durch cine möglichst lebhafte Darstellung
das Interesse für die behandelten Objekte wachzurufen bzw. zu erhalten, verdient
die wärmste Anerkennung. Ab und zu ist aber in dieser Hinsicht des Guten zuviel
getan; denn gehen die Schilderungen in „Poesie“ über, dann hören zie eben auf,
„Naturgeschichte“ zu Sein. Abgegehen von diesen freilich Sehr entschuldbaren
Entgleigungen, haben wir es aber auch in diesem Bande mit einem Buche zu tun,
das allen Naturfreunden nur wärmstens empfohlen werden kann. Schon das reiche
Abbildungsmaterial gibt ihm einen Wert, der umso größer wird, je mehr unsere
Tierwelt verarmt. Schm.

K. Hucke, Geologische Ausflüge in der Mark Brandenburg. Mit
57 Abbildungen. Quelle &amp; Meyer. 155 S.; 2,60M. geb. 3,20 M.

P. Klett, Geologische Wanderungen. Langensalza, Beltz. 83 3S.; 1,60M.,
gb. 2,20M. -- Ich kannte die Geologie aus Büchern und war doch in der Natur
ein Premdling geblieben; mir fehlte der elementare Erfahrungs- und Anschauungs-
unterricht, der die unerläßlichen Apperzeplionshilfen für die Weiterarbeit bereit-
Stellt. Die Verfasger wollen den umgekehrten, richtigen Weg führen: Von der An-
Schauung zum Begriff, Sie wollen durch Erfahrung klug machen. Was Sie bringen,
St richtig, auch zweckmäßig ausgewählt und gefällig dargestellt. Hucke durch-
wandert die Mark Brandenburg, und Klett fübrt in die Umgegend von Mühlhausen
1. Th. In der ersten Schrift kommt der Fachmann zu Worte, in der zweiten plau-
dert der Lehrer zu uns. -- Daß die Hefte den lebendigen Führer entbehrlich machen
könnten, will mir nicht in den Sinn; zweifellos aber können zie dazu dienen, die ge-
plante Wanderung vorzubereiten, das Geschaute zu wiederholen und zu befestigen
und 80 allmählich zum gelbständigen Fortschritt und zum eigenen Forschen in der
nicht ganz leichten Erdgeschichte zu befähigen. Das ist wohl des Lobes genug,
hoffentlich für manchen ein Grund, das pasSende Büchlein zu kaufen und Sich
mit der Geologie, dieser asSozierenden Wisgenschaft par excellence, zu beschäftigen
und zu befreunden. -- Bei einer zweiten Auflage Sollte Hucke in dem Überblick
über die geologische Entwicklung der Mark (S. 10) der modernen Einleitung folgen,
und Kleit müßte für den gleichen Zweck den Transport der Geschiebe in der
Grundmoräne (S. 25) klarer zur Darstellung bringen. G. Kalb, Berlin.
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Geschichte.
Ullsteins Weltgeschichte, Herausgegeben von Prof. Dr. von Pflugk-Hartung.

Verlag Ullstein &amp; Co. in Berlin. Lieferung 113--160 (Schluß). Preis: je 60 Pf. --
So ist denn das große Werk, auf das an dieser Stelle zu wiederholten Malen hin-
gewiesen wurde, zu Enüe gegangen! 28 Univergitäts-Professoren -- alles Autoritäten
auf ihren Fachgebieten -- haben daran mitgearbeitet! Die Verlagghandlung hat dazu
ein authenüsches Bilder- und ein mustergültiges Kartenmaterial beigefügt, das auch
ohne den treiflichen Text eine Sich auf die Anschauung aufbauende Geschichtsquelle
ersten Ranges darstellt. Dieses Sich zu eigen zu machen, erfordert an Sich schon
ein gründliches Studium! Die vorliegenden Lieferungen bringen zunächst den Regt
des Mittelalters. Äußere Breignisse, Kultur , Geistes- und Wirtschaftsleben Sind zu
einer Fainheit zusammengeschweißt. Gerade eine Vertielung in das Mittelalter, das
man heute im Gegchichtsunterricht leicht als etwas betrachtet, über das man
Schnell hinwegkommen muß -- und teilweise ist dies Ja auch nicht unberechtigt --
eriordert für den Geschichtslehrer, wenn -er an rechter Stelle kürzen und das
Wegentliche, das bis in die Gegenwart hinein Nachwirkende, vertiefen will, ein
besonders eingehendes Studium. Und nun der Osten, dem die letzten 30 Lieferungen
gewidmet Sind! Die Kulturwelt des Alten Orients tut Sich hier auf -- dann aber
vor allem der Islam, Indien, Zentralasgien, China und Japan! Eine Fülle von
Problemen liegt in den wenigen Namen. Was Sie in wenigen Jahren und Jahr-
zehnten den europäischen Völkern bringen werden, ob die Europäer doch die Ge-
pieter der Welt bleiben, wie Sie es durch 3 Jahrtausende bald gind -- wer vermag
es zu Sagen. -- So möge denn alle die, welche sich im die Weltgeschichte ver-
Senken um aus der Vergangenheit für Gegenwart oder Zukunft zu lernen, das alte
Goethesche Wort leiten:

Wer nicht von dreitausend Jahren
Sich weiß Rechenschait zu geben,
Bleib im Dunkeln unerfahren,

 Mag von Tag zu Tage leben!
Kiel. Dr. Clausnitzer.

Deutscher Sprachunterricht.
Yon BE. Wilke in Quedlinburg.

Neue Fibeln,
Das Ringen nach Schulreform hat Sich verständigerweise zu der Forderung

verdichtet: Vor allem Reform des ersten Schuljahres. Dieser Forderung Suchen
naturgemäß Verfasser und Verleger von Fibeln zu entsprechen. Mir liegen vor:A. Bargmann und A. Hoffmann, Aus Stadt und Land. Bilder vonMaler a Hennig, Schreibschrift von R. Händler. Leipzig 1909, Julius Klinkhardt.

Pr. gep. 60 Pf.W. A. Lay und Max Enderlin, Im goldenen Kinderland. Ein Buchzum Leger LEREN und zugleich ein Spiel- und Arbeitsbuch. Bilder von Hellmut
Bichrodt. Leipzig, 0. J., Quelle &amp; Meyer. Pr. geb. 80 Pf.

3. K. Heinemann und H. Sanft, Fibel für Stadtkinder. Mit Bildern
von W. Wiegmann. Ausg. B. Leipzig, 1910, Julius Klinkhardt. Geb. 90 Pf.

4. Heinrich Bielfelät, Fibel, Mit Bildern von Erich Kuithan. Kiel 1910,
Lipsius &amp; Tischer.

5. Vibel; herausgegeben von der Lesebnech=Kommisggion zu Frankfurt a. M.
Büder von Josgeph Correggio. Prankfurt a. M. 1910, Benjamin Auffartb.

6. Karl Kekhardt und Adolf Lüllwitz, Fröhlicher Anfang. Bine neve
deutsche Fibel, Mit Original-Hlustrationen von Arpad Schmidhammer und Bildern
von Hendschel, Konewka, Pletsch, Richter und Volkmann. Frankfurt a. M., 1910,Moritz Diesterweg. Pr. geb. 80 Pf.

Ich habe diese Fibeln geordnet Dach ihrer Stellung zur Schreibschrift:
1 und 2 legen großen Wert auf frühzeitige und ausgiebige Verwertung der
Schreibschrift; 1 bringt bis S. 62, 2 bis S. 72 nur Schreibschrift; 3--5 wandeln
einen Mittelweg; 6 beginnt mit der Druckschrift.
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Bargmann und Hoffmann fordern zunächst eine „Lautschule“ zur Erlernung
einzelner Laute und ihrer Zeichen. Sie bieten dafür Bilder in Schwarzdruck:
1 -- Hahn, n -- kleiner Bär im Käfig, den ein Knabe neckt, m -- Tanzbär usw.
Was Soll aber das Auto beim d ? Dem Schreibsgchriftteil entspricht genau der
Druckschriftteil, die Kinder lesen also dassSelbe, was Sie in Schreibschrift gelesen
baben, in Druckschrift. Nur ist in dieser mehr zusammenhängender Lesestoff ge-
boten, und zwar in Stichwortmanier. Zur Einkleidung mancher dieger Stich-
wörter wird der Lehrer viel PhantasSie gebrauchen. Die Verasser berufen Sich
im Begleitwort auf Käding und Lay.

Dieser hat mit Enderlin zusammen eine Fibel veröffentlicht, deren Be-
deutung in der Berücksichtigung der experimentellen Kinderforschung, des Arbeits-
unterrichts und des Sprachinbalts liegt. Von Anfang an werden neben kleimen
auch große CSchreibbuchstaben geboten; für den Anfang werden Wortformen be-
vorzugt, die etwas CharakteristiSches haben. Um das Ortsgedächtnis zu Stützen,
hat Jede Seite durch Hauptillustration und Randleisten ein charakteristiSches Ge-
präge erhalten. Keine Kinzellaute, keine KLinzelwörter treten auf. Der Inhalt der
ganzen Fibel gruppiert Sich um ein Geschwisterpaar und geine Erlebnisse. Auf
Betätigung der körperlichen Kräte, Handarbeit, Bewegungsspiele nimmt die Fibel
durch ihre LeSestücke und ihre Zeichnungen Rücksicht. Die Schreibschrift wird
in den in Süddeutschland üblichen Formen geboten.

Für die Fibel von Heinemann und Sandt ist die Berücksichtigung des
Städtischen Lebens, die sorgfältige Abstufung der LeSeschwierigkeiten und die
Art der Abbildungen charakteristisch. Die Bilder, durchweg Originalzeichnungen
des Malers W. Wiegmann und zu einem großen Teil in außerordentlich fein ab-
getöntem Dreifarbendruck gegeben, erheben Sich über den gewöhnlichen Bilder-
buchcharakter, der nach Angicht der Herausgeber und des Malers dem vorschul-
pflichtigen Alter entspricht. Wir finden daher in dieser Fibel weder skizzenhafte
Strichdarstellungen noch grelle, mit starken Licht- und Schattengegensätzen ar-
beitende Flachmalerei. Hie und da werden etwas hobe Anforderungen an die
Auffassung starker perspektivischer Verkürzungen gestellt; jedoch dürfte das Auge
des Stadtkindes durch den Anblick von Schaufenstern, Ansichtskarten, Liebigbildern
und Sonstigen bildlichen Darstellungen für dergleichen Fibelbilder vorgeübt Sein.
Jedenfalls verdient die Art der Ilustrierung, die im Gegensatz zu der der Münchener
und Frankfurter Fibel Steht, Beachtung; Erfahrungen beim Gebrauch der Fibel
Sollten veröffentlicht werden. Die BerücksSichtigung des Leseinhaltes, die Auswahl
der Legestücke, die gesamite Ausstattung stellen diese Vibel zu unsgeren besten.

Bielfeldts Stärke liegt in der Verwertung der Phonetik. Er baut fort
auf dem von Gutzmann, Spieser, Sieverts gelegten Grunde. Wohl zum ersten
Male werden hier -- aber in weiser Beschränkung auf die Sieben ersten Seiten --
für die ersten Laute Zeichen gebraucht, „die in einfachster Weise das darstellen,
was beim Sprechen dieser Laute fürs Auge Sichtbar wird und mit dem Finger
abgetastet werden kann“ (Begleitw. S. 16). Kuithans Schwarze Strichzeichnungen
kann ich micht durchweg loben; das Bild 5. 15, das anscheinend einen Regen
darstellen Soll, halte ich für verfeblt. Der heimatliche Charakter -- Küstengebiet --
tritt in den Zeichnungen wie in den Legestücken hervor. Der Legeinhalt hätte
mehr beachtet werden Sollen.

Die Frankfurter Fibel beginnt mit gut wirkenden humorvollen, farbigen
Einzelbildern zu den SelbstJlauten 1, e, 1, 0, a, ei, während die vorigen Fibeln
durchweg das Gruppenbild bevorzugen. Ähnlich werden einige Mitlaute eingeführt,
dann, von S. 22 ab, tritt die Druckschrift in den Vordergrund. Es ist die Ein-
fachheit, Schlichtheit des Ganzen, der Anschluß an die alte Praxis, der Schnelle
Übergang zur Druckschrift, die Sorgfältige Aauswahl und Ausführung der Bilder,
was diesger Vibel über Frankfurt hinaus Anerkennung und Verbreitung Sichert.

Eckhardt und Lüllwitz, die auch ein gutes Begleitwort (21 Seiten, Pr. 30 Pf.)
SesSchrieben haben, nehmen die von Lippold in der Dresdener bibel (Disch.
Schule 1910 S. 533), von Wetekamp u. a. vertretene Methode auf. Sie bieten
aber nicht, wie Lippold, gedruckte Siben, die zu Wörtern ergänzt werden Sollen,
Sondern führen durch Erzählungen, zu denen ausgezeichnete farbige Bilder Anlaß
geben, die Laute (S.1 3,0, 8.2m, 8.3 ei, 8.4 [) ein und geben ihre Zeichen

kräftigen deutschen Kleinbuchstaben. Alle formalen Übungen werden an die
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Lesemaschine verwiegen, großer Wert wird auf die Benutzung des „Setzerkastens“
gelegt. Das Schreiben wird in den ersten Monaten ergeizt und vorbereitet durch
Vormen, Malen, Fröbelarbeiten. Erfassung des Leseimhaltes Suchen die Verfasser
von vornherein zu erzielen. Diese Fibel dürfte allen zu empfehlen Sein, die
einen Versuüch mit der Ausscheidung des Schreibens für den Anfang des Unter-
richts machen wollen,

Nachtrag.
Guck in die Welt. Kin Lesebuch für Abe-Schützen. Mit Bildern von

Alfr. Warnemünde. Berausg. vom Leipziger Lehreryerein. Leipzig 1911, Friedrich
Brandsteiter. Pr. 90 Pf. -- Begleitwort: Zur Fibel: Übungsmaterial für
LesemaSchine und Wandtafel, phonetisch geordnet und mit Anmerkungen über
Lautbehandlung versehen. Herausgegeben vom Leipziger Lehrerverein. Pr. 30 Pf. --
Wie es von einer Vibel, die auf ihrem Titel die Worte tragen darf „herausgegeben
vom Leipziger Lehrerverein“, zu erwarten war, iSt diese eine der bemerkens-
wertesten Krscheinungen in unsrer neuesten YFibelliteratur. Die Leipziger Fibel
beginnt mit den Großbuchstaben der Stein- oder Groteskschrift, weil diese Schrift
„die größte Selbstbetätigung der Kinder“ gestattet, nimmt deren Kleinbuchstaben
hinzu, führt dann zur Sogen. „Deutschen Schrift“, die der Schwabacher Sehr
ähnlich ist, und zu dieser Selbst. Der Übergang von einer Schriftart zur andern
iSt wegen ihrer Ahnlichkeit sgehr leicht. Die Buchstaben der Steinschrift können
von den Kindern leicht nachgemalt, mit Stäbchen gelegt, aus Ton geformt werden.
Die Kleinen können Sich also von vornherein einer Schrift bedienen, die jeder
Lrwachsene versteht, und während Ssie das Lesen an dieger Schrift erlernen,
werden ihre Hand-, Finger-, Augenmugkeln 80 geübt, daß Sie im zweiten Schul-
halbjahre mit Leichtigkeit die Kurrentschrift erlernen können. Die Hauptsache
aber ist, daß die Leipziger Fibel bei dieser Schriftwahl von der ersten Seite an
dem Kinde inhaltvollen, interessanten Lesestoff zu bieten vermag. Dazu tragen
in hohem Grade die Bilder bei. Sie zeigen in kräftigen Farben, ohne Starke
perspektivische Verkürzungen, obne Überfüllung mit Figuren das Leben der Kinder
im Hause, auf der Straße, im Freien. Der Lesestof besteht auf 3.1 und 2 aus
den Namen derKinder, Tiere, Dinge, die das Bild darstellt (Emil, Sus1, Leo, Sofa),
von da ab in Wortgruppen und Sätzen, die Stets in engster Beziehung zu dem
Bilde stehen. Für den 2. Teil haben die Leipziger 20 neue Lesestücke durch ein
Preisausschreiben gewonnen. Die Leipziger Fibel will ein „rechtes Kinderbuch“,
ein Lesebuch für die Kleinen Sein und ist es geworden. Wer Sich für den An-
fang mit der Steinschrift entscheidet, kann die Fibel anwenden, gleichviel, ob
er zur analytischen oder zur Synthetischen Methode neigt. Zur Ergänzung der
Fibel fordern die Leipziger fleißige Benutzung der Les2maschine und der Wand-
tafel. Auch der Legekasten mit den Buchstaben der Steinschrift wird die Fibel
Sehr wirksam unterstützen. Das kurze, knappe Begleitwort nimmt nur auf die Praxis
Gebrauch; eine ausführliche Begleitschrift „Kind und Fibel“ wird verheißen.
Diese neue Fibel wird Sicherlich weit über Leipzig hinaus Verbreitung finden.

K,. Malisch, Fibel für den ersten Schreiblegeunterricht an Sprach-
ganzen. 1 Teil. Schreibschrift. II. Teil. Druckschrift. Im Verein mit A. Ganitia
und J. Hein herausgegeben. BregJau, o. J., Franz Goerlich. -- Über des Ver-
fasSers Gruündsätze babe ich im Jahrg. 1910 S. 533 f. berichtet. Jetzt haben wir
ihre praktische Ausgestaltung. Die Methode Malisch ist eine verbesserte Normal-
wörtermethode, die den ersten Schreibleseunterricht an „Sprachganze“ anschließen
will. Was Sind aber Sprachganze für Sechsjährige Kinder? Doch nur, was Sieg
in ihrer Sprache erzeugen, was ihrem jeweiligen Anschauungs- und Interessen-
kreise entquillt. Dem gerecht zu werden, darin liegt die Schwierigkeit für jeder
Fibelschreiber. M. Sucht Sie zu überwinden, indem er Dinge, die im Anschauungs-
kreise der Kinder liegen, in einfachen zum Nachmalen geeigneten Strichzeichnungen
und mit ihren Schriftbildern bietet. Die Sachliche Behandlung der Dinge wird
vorausgesSetzt. So finden wir auf den ersten Seiten (S. 4-7) die Normalwörter,
die aus den älteren Normalwörterfibeln bekannt Sind: Ei, Tür, Tisch, Negt, Tafel,
Fisch, Stift, Bank, Buch, Stuhl, Tasse, Bett, Mond, Sonne, Rad, Nagel, Mütze,
Schuh, Hat, Topf, Stock. Diese Wörter Schreibt oder vielmehr malt das Kind
erst ohne, dann mit Geschlechtswort, um Sich die entsprechenden „Lese- und
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Schreibautomatismen“ anzueignen; dann Schreibt es Sätzchen mit denselben Wörtern
wie: Das Buch ist da. Wo ist das Ei? Das Buch ist neu. Wie ist der Hut?
Allmählich wird der Wortschatz unter Zuhilfenahme von Bildchen, die an Stelle
der Wörter treten , erweitert, Umfang und Zahl der Sätze nimmt zu, es gestalten
Sich kleine Aufsätze mit Überschriften wie: Ich esse. Ich trinke. (S. 16). Die
Tafel. Das Buch. Der Tisch (S. 18f€.). -- Ich zweifle nicht an der Richtigkeit
der pSychologischen Grundlegung, nicht an den Erfolgen der Methode; aber ein
Kinderbuch voll Leben und Freude 1ist die neue Fibel nicht geworden. Wieder
gchreibt hier die Lesemethode dem Sachunterricht den Gang vor. Es wird dem
Lehrer möglich Sein -- bei welcher Fibel und welcher Methode wäre es aber
nicht möglich? -- den Stoff durch den Unterricht zu beleben, das Interesse der
Kinder durch malendes Zeichnen, Formen, Stäbchenlegen, durch die Freude am
zunehmenden Können wachzuhalten; aber Fibel und Methode erzwingen das nicht.
Es fehlt der Vibel der friSche Hauch des Kinderlebens, den wir in mancher Fibel
der Jjüngsten Zeit verspüren. ochon der Anfang (S.3 u. 4) mit den 63 dicht an-
einander Stehenden Strichzeichnungen, die wir aus alten Fibeln für den vereinigten
Sprech-, Schreib-, Lese-, Anschauungs- und Zeichenunterricht kennen, wird dem
Kinde wenig reizvoll erscheinen. Dazu das Schreiben und Lesen von S0 inhalts-
armen Sätzen wie: Die Mutter ist gut. Der Vater ist gut. Der Bruder ist gut.
Die Schwester ist gut. Der Onkel ist gut. Die Tante ist gut. Der liebe Gott ist
gut. (S. 13). Die Kinführung in die Druckschrift (Teil Il) geschieht dadurch, daß
dieselben zusammenhängenden Stücke erst in Schreibschrift -- und zwar im Gegen-
Satz zu Teil I in Steilschrift -- und dann in Druckschrift geboten werden. Weiterhin
Schließen Sich an die LesSestücke, die meist dem alten Fibelschatze entnommen
Sind, grammatische Übungen an, die besser dem mündlichen Unterrichte über-
lasSen bleiben Sollten. -- Herr M. hätte Sich mit Herrn Fritz Gansgberg, mit dem
er theoretisch auf demselben Boden Steht, zusammentun Sollen, um eine Fibel zu
SChaffen. Immerhin werden Lehrer, die an der Schreibschrift für den Anfang fest-
halten, die den ersten LeSeunterricht durch Handbetätigung beleben wollen und
nach Zusammenhang mit dem Sachunterricht und mit der neuen PSychologie
Streben, gut tun, an der Methode Malisch nicht vorüberzugehen. Das „Geleit-
wort“ in Teil I und der Anhang zu Teil Il, aine kurze Lautlehre, gehören in die
Anleitung für den Lehrer.

Neuauflagen und Neubearbeitungen von Yibeln.
1. Ludwig Green, Fibel für den vereinigten Sprach-, Schreib-

und Leseunterricht. Mit Originalbildern von W. Hartkopf. Dessau 1909,
L. Dünnhaut. -- Die erste Ausgabe wurde im Jahrg. 1904, S. 659, lobend erwähnt.
Jetzt hat der Verf. für die „phonomimische Methode“, an deren Ausbau er arbeitet,
zwei neue Ausgaben (B in einem Teil, C in zwei Teilen) geboten. A und B Sind
für gehobene Anstalten, C für einfachere Schulen, B und C auch für Hilfsschulen
bestimmt. Die Bilder halten den Vergleich mit denen anderer neuer libeln nicht aus.

2. Die PVibel für NiedersachSsen, bearb. von Lehrern des Regierungs-
bezirks Lüneburg, mit BildSschmuck von Y. H. Hartmann -Bardowiek (Har-
hurg a. KE., 0. J., G. Kikan). -- Erscheint bereits in 69. neubearbeiteter Auflage.
Meist gute, farbige Bilder heimatlichen Charakters, Berücksichtigung des Lese-
inhaltes, aber auch viel Einzelwörter und formale Übungen, Einführung der
Schreibschrift nach bergebrachter Weise.

3. K. Zöller, Mein erstes LesSebucn. 2. Aufl. Gießen 1910, Emil Roth,
geb. 75 Pf. --- Vergl. Jahrg. 1908 S. 258!

Zu der Jahrg. 1910 8. 533 besprochenen „„Niederdeutschen Fibel“ (Berlin,
Cotta) ist ein gleichfalls künstlerisch ausgestatteter Teil fürs 2. Schuljahr er-
Schienen. Auch Plattdeutsches ist aufgenommen, aber wohl mit Recht an den
Schluß gestellt, S0 daß bedenkliche Leute es leicht fortlasgen können.

Leseunterricht.
 Hermann Walsemann, Lautlehre für den Elementarunterricht. Mit

einer Abbildung. Hannover 1909, Carl Meyer (Gustav Prior), 24 S. Pr. 50 Pf. ---
Diese Laullebre ist für die Praxis des ersten Schuljahrs bestimmt. W. fordert
Ableitung des Lautes aus einer Anzahl von Wörtern, in denen er neben andern
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Lauten vorkommt, Der Lautausscheidung folgt dann die Lautbeschreibung und
zwar in eimfachsler Form; doch Soll Sie 80 geübt werden, daß Schließlich der
Laut aus dem Kinde „berauskommandiert werden kann“ (S. 19). Beispiel. Lehrer :
„Lippenstoß weich!“ Schüler: „b.“ Wenn die Kinder 80 die Laute kennen ge-
lernt haben , Stellen Sie die entsprechenden kleinen Schreibbuchslaben dar. Das
Schrifichen ist Elemenlarlehrern, die nach einfachen Lauibezeichnungen Suchen,
zu empfehlen.

0. Karnowsky, Buchstabenbilder. Mnemonik und Werkunterricht im
ersten Schuljahr. Begleitwort zu den Wandbildern für den ersten Legeunterricht..
Ein Spezialbeitrag zur Schulreform. Bilderschrift-Verlag, Berlin NO 55, 1910.
29 S. -- Das Prinzip, das bereits im 16. Jahrhundert bekanni war, ist dj; eses:
Ein Bild stellt einen Gegenstand dar, der mit der Buchstabenform Ahnli chkeit
hat, und der Name des dargestelten Gegenstandes hat den entsprechenden Laut
als Anlaut. Der Vorteil liegt in der Möglichkeit, eine feste Verbindung zwisSchen
Laut und Buchstabenform herzustellen, die Schwäche des Verfahrens in der
Künstelei der Bilder und in dem BEinschieben einer fremden Vorstellung, nämlich
der des dargestellten Gegenstandes -- die Achillesferse jeder Mnemotechnik.
Der Satz: „Wenn die Kinder erst einmal zwei Laute verbinden können, So können
Sie auch alle andere miteinander verbinden“ (S5. 5), wird von Praktikern bestritten..
Neu dürfte der Yorschlag Sein, im ersten Schuljahre die rechte und die linke
Hand durch Modellieren -- Formen der Buchstabenbilder -- und Malen aus-
zubilden; den eigentlichen Schreibunterricht will K. wie andere Reformer erst
mit dem zweiten Schuljahre beginnen lassen.

Paul Reiff, Herz, Mund, Hand. Produktive Arbeit im ersten Schuljahr.
Kommentar zur Yibel für die evangel. Volksschulen Württembergs. vStuttgart, o. J.,
Holland &amp; Jogenhans, 208 S. Pr. 2,20 M. -- Reiff ist ein phantasiebegabiler Lehrer
mit einem Herzen voll Liebe zu den Kleinen. Der kurze 1. Teil (S3. 1--28) ent-
wickelt die Grundsätze für einen modernen Anfangsunterricht; der II. Teil erläu--
tert Seite für Seite die im Titel genannte (mir nicht vorliegende) Fibel. Dabei
wird meistens die Reihenfolge innegehalten: Heimatkunde, zum Deklamieren,
Sprechen, Zeichnen, Formen, Legen. Unter „Heimatkunde“ wird in der Regel
eine Geschichte geboten, an die Sich die folgenden Übungen anschließen. Dieseg,
Sowie die phonelischen Erörterungen (zZ. B. 5. 62 über das au) nehmen den SChwä-
bischen Sprachgebrauch zur Grundlage. Der II1 Teil zeigt die Behandlung der
zusammenhängenden Stücke. Im ersten Schuljahre das Lernen von Gedichten
als Hausaufgabe zu machen, balte ich Dicht für richtig. Der Schreibunterricht
bleibt in dem Büchlein außer Betracht.

Franz Ruschke, 1. Die Sprechbewegungen. Kurze Einführung in die
Lautkunde. Für Freunde und Lehrer der Muttersprache. Leipzig 1909, Bürrsche
Buchhandlung, 325. Pr. 75 Pf.

2. Einführung in das Wesen der äußeren und inneren Sprache
an der Hand des 1. Hannover 1910, Carl Meyer (Gustav Prior). 136 S. Pr. 1,80M.

3. Bunte Legeschule. Im Anschluß an Ferdinand Hirts Schreib- und
Lesefibel, Neubearbeitung nach phonelischen Grundsätzen. Ein Beitrag zur Me-
thodik des Schreiblegeunterrichts. Breslau 1911, Ferdinand Hirt. 36 S. Pr. 80 Pf.

In der ersten Schrift gibt der Verfasser, Hilfsschullehrer und Leiter von
Sprachheilkursen in Kottbus, eine kurze, klare Darstellung der Sprechbewegungen
und der durch Sie erzeugten Laute. Jeder Lehrer, namenilich jeder Elementar-
lehrer, wird das Büchlein mit Nutzen Studieren und vieles für Seinen Unterricht
verwerten können. Das Phonetische wird mebrfach durch etymologische Streif-
züge ergänzt und belebt. Professor Yietor in Marburg bat der Schrift ein emp-
fehlendes Begleitwort mitgegeben. Leider fehlen dem Büchlein Abbildungen.

Im zweiten Buche führt der kenntnisreiche und belesene Verfasser in die
Sprachpsychologie und SprachphySsiologie ein. Ausgangs- und Mittelpunkt ist
ihm das kleine 1. Was geht in den Sinnesorganen des Kindes vor, wenn es
diesen Laut hört, bilden Sieht, nachspricht, den entsprechenden Buchstaben Sieht,
Selbst Schreibt? Was entspricht den äußeren Vorgängen in der Seele des Kindes"
Die Antworten auf diese Fragen, die für jeden Lehrer bedeutsam Sind, gibt der
Verfasger nach dem heutigen Stande der Wisgenschaft in einer Form, die zwisSchen
der Abhandlung und der Planderei die Mitte hält. Vielfach unterbricht er die:
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Darstellung durch Streifzüge iDs Gebiet der Philosophie und Pädagogik. Im
2. Teile, der als „Nachtrag“ bezeichnet wird, führt er uns ins Gebiet der Sprach-
philosophbie. Er Sucht den Zusammenbang der Vorgänge beim Sprechen und
Schreiben, den Unterschied zwischen äußerer und innerer Sprache noch deut-
licher zu 'machen, namentlich durch Gleichnisse, geht auf die lautsymbolische
Bedeutung des i und Verwandtes ein. Alles zeugt 'von Sorgfältigem Forschen und
Durchdenken der Probleme und ist Sehr geeignet, den Lehrer zu einer tieferen
AuffasSung der Sprache und des ersten Sprachunterrichts zu führen.

Der Praxis dieses Unterrichts ist die drilte Schrift gewidmet. Beim Lesgen-
lernen ist die Auffassung der Buchstaben durchs Auge und die richtige Zusammen=-
ziehung der entsprechenden Laute höchst bedeutsam. Der Verfasser Sucht gie
zu erleichtern, indem er die Farben zu Hilfe nimmt. Sein Verfahren Stützt er
auf phonetische Krkenntnisse. Er führt den neuen Begriff der „Mischverbindungen“
ein und versteht darunter eine „Verbindung von kurzem Selbstlaut und Mitlaut.
Solche Verbindungen -- z.B. „in“ in hin, „al“ und „en“ in halten, „ar“ und „en“
in warten -- kennzeichnet er beim Lesenlehren durch gelbe Farbe, die Buchstaben,
die keine Lautzeichen Sind, wie e in Sie, h in früh, g in Zange, durch grüne
Farbe. So hofft er das Legenlernen wesentlich zu erleichtern und zugleich der -
Rechtschreibung vorzvarbeiten, indem er die Andersschreibung hervorhebt. Die
Auseimandersgetzungen zeugen von eindringenden Studien und Sorgfältigen Be-
obachtungen und wirken im ganzen Überzeugend. Dennoch kann ich das Be-
denken nicht unterdrücken, daß das Verahren für den allgemeinen Gebrauch
Sich als zu künstlich erweisen wird. Jedenfalls wird es von der Ausführung der
praktischen Hilfsmittel -- in Aussicht genommen Sind Fibel, Wandlesetafeln,
Buchstabentäfelchen -- abhängen, ob Sich dies Verfahren Bahn bricht und zu
einem „frohen FVarbenspiel“ für die Kleinen entwickelt.

Literaturkunde.
Ernst Linde, Die neuere deutsche Lyrik. 1. Hälfte. (Gudes Erläu-

lerungen deutscher Dichtungen. Ausgeführte Anleitungen zur ästhetischen Würdi-
gung und unterrichtlichen Behandlung, 6, Band) Leipzig 1910, Friedrich Brand-
Stetier. 40438. Pr. 3,50 M. -- In Ernst Linde hat der alte „Gude“ der vor Weimar
zum rechten Genuß unserer Dichtungen anleitete, einen Fortselzer gefunden, wie
er diesem vortrefflichen Werke zu wünschen war. Der neue Band bringt von
älteren Dichtern Hölderlin, Eichendorff, Mörike, Droste-Hülshoff. weil diese von
Gude noch nicht behandelt waren, Sodann Hebbel, Storm, Groth, Keller, Fon-.
tane, Strachwitz, C. FP. Meyer, Scheffel, Heyse, Liliencron. Wie Gude Schickt
Linde den Gedichtbetrachtungen einen Lebensabriß des Dichters auf Grund der
besten Quellen und eine Würdigung Seines Gesamtschaffens voran. Für die
Gedichtbetrachtungen hat Sich L. geschult in Seiner „Modernen Lyrik“ (1903),
auf die er zur Ergänzung bei den einzelnen Dichtern verweist. Mehr noch als
in diesem Buche (Deutsche Schule 1905, sS. 790) offenbart uns der Verfasser hier
Seine außergewöhnliche Fähigkeit, Sich in eine Dichtung einzufühlen und uns
zum Nachempfinden ihrer Schönheiten zu nötigen. In einer leichten Sprache,
die Sich oft Selbst zu poetischer Schönheit erhebt, wird er Sowohl so verschie-
denen Dichterpersönlichkeiten, wie Sie obige Namen darstellen, als auch Dich-
tungen vom verschiedenartigeten Stimmungsgebalt gerecht. Dazu kommt die
Sicherheit in der Deutung des Einzelnen und des Ganzen. So wird das Legen
dieser Erläuterungen zu einem reichen Gewinn bringenden Genuß, Immer hat
man das Gefühl, in die Tiefe geführt zu werden; nirgends drängt Sich uns
nüchterne Erklärung, unangenehme Zergliederung auf. Hat man das gelesen,
was Linde über einen der Dichter bringt, 80 Scheidet man mit dem Gefühl, dem
innersten WesSen des Dichters näher gekommen zu Sein, einen Blick für Seine
Eigenart gewonnen zu haben. Die Aufsätze und Themen, die Sich an die Dichter
und ihre Schöpfungen anschließen und die eine Eigentümlichkeit des Gudeschen
Werkes bildeten, hat Linde beibehalten und rechtfertigt das im Vorwort. Jeden-
falls geben auch diese Themen, Skizzen, Ausführungen dem Leger und dem Lehrer
mancherlei Anregung.

Dr. Alfred Max Selnmnidt, Kunsterziehung und Gedichtbehandlung
im Unterrichte, 2. Bd. Interpretationen der im Bereich der Volksschule

- 455 --

Darstellung durch Streifzüge iDs Gebiet der Philosophie und Pädagogik. Im
2. Teile, der als „Nachtrag“ bezeichnet wird, führt er uns ins Gebiet der Sprach-
philosophbie. Er Sucht den Zusammenbang der Vorgänge beim Sprechen und
Schreiben, den Unterschied zwischen äußerer und innerer Sprache noch deut-
licher zu 'machen, namentlich durch Gleichnisse, geht auf die lautsymbolische
Bedeutung des i und Verwandtes ein. Alles zeugt 'von Sorgfältigem Forschen und
Durchdenken der Probleme und ist Sehr geeignet, den Lehrer zu einer tieferen
AuffasSung der Sprache und des ersten Sprachunterrichts zu führen.

Der Praxis dieses Unterrichts ist die drilte Schrift gewidmet. Beim Lesgen-
lernen ist die Auffassung der Buchstaben durchs Auge unddie richtige Zusammen=-
ziehung der entsprechenden Laute höchst bedeutsam. Der Verfasser Sucht gie
zu erleichtern, indem er die Farben zu Hilfe nimmt. Sein Verfahren Stützt er
auf phonetische Krkenntnisse. Er führt den neuen Begriff der „Mischverbindungen“
ein und versteht darunter eine „Verbindung von kurzem Selbstlaut und Mitlaut.
Solche Verbindungen -- z.B. „in“ in hin, „al“ und „en“ in halten, „ar“ und „en“
in warten -- kennzeichnet er beim Lesenlehren durch gelbe Farbe, die Buchstaben,
die keine Lautzeichen Sind, wie e in Sie, h in früh, g in Zange, durch grüne
Farbe. So hofft er das Legenlernen wesentlich zu erleichtern und zugleich der -
Rechtschreibung vorzvarbeiten, indem er die Andersschreibung hervorhebt. Die
Auseimandersgetzungen zeugen von eindringenden Studien und Sorgfältigen Be-
obachtungen und wirken im ganzen Überzeugend. Dennoch kann ich das Be-
denken nicht unterdrücken, daß das Verſahren für den allgemeinen Gebrauch
Sich als zu künstlich erweisen wird. Jedenfalls wird es von der Ausführung der
praktischen Hilfsmittel -- in Aussicht genommen Sind Fibel, Wandlesetafeln,
Buchstabentäfelchen -- abhängen, ob Sich dies Verfahren Bahn bricht und zu
einem „frohen FVarbenspiel“ für die Kleinen entwickelt.

Literaturkunde.
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Dr. Alfred Max Selnmnidt, Kunsterziehung und Gedichtbehandlung
im Unterrichte, 2. Bd. Interpretationen der im Bereich der Volksschule
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liegenden Gedichte nebst Lehrbeispielen. Lrste Hälfte: Frühling --- Osiern
--- Mai -- Pfingsten -- Sommer -- Stille -- Tagesläufe -- Wandern. Leipzig 1910,
Julius Klinkhardt, 222 S. Pr. 3,60, gb. 4,20 M. --- Der erste Band dieses Werkes liegt
mir nicht vor. Desselben Verfasgers Werk „Einführung in die Asthetik der
deutschen Dichtung“ (1908) habe ich im Jahrg. 1909 5. 7741. besprochen. Die
darin aufgestellten Grundsätze wendet der Verf. in dem neuen Buche an. Er
bietet die Gedichte gruppenweise, wie Schon vor ihm Ferdinand Lamey (D. Seh.
1908, S. 254). So erklärt der Dichter den Dichter; vor allem wird die Stimmung,
aus der ein Gedicht hervorgegangen ist, durch Heranziehung verwandter Gedichte
im Kinde leichter erzeugt und vertieft. Die Gedichte, die Schmidt erläutert und
verwertet, Sind Perlen unserer neueren und neuesten Stimmungslyrik. Dem
„Literaturaufsatz“ will auch Schmidt eine Stelle wahren. Das Buch ist jedem
Deutschlehrer zu empfehlen. Es wird ihm heifen, das Ziel zu erreichen, das
die neuen Bestimmungen vom 3. Vebr. 1910 dem Leseunterricht in den Milttel-
Schulen Stecken -- und es ist Sicherlich auch das Ziel für die Volksschule: „Es
ist danach zu Streben, daß Jede Lesestunde eine Stunde des Genusses der Kinder
an einem eigenen Erlebnis werde.“

Rudolf Lippert, Methodisches Handbuch der deutschen Literatur,
Ein Hilfsbuch zur Vorbereitung auf pädagogisch-wissenschaftiliche Prüfungen und
auf den Unterricht im Deutschen. Leipzig 1910, Quelle &amp; Meyer. 486 S. Pr. 6,80 M.,
geb. 7,50 M. --- Dieses Werk habe ich gleich nach Seinem Empfang für meinen
Unterricht in Gebrauch genommen und kann es Jedem Deutschlehrer lebhaft emp-
fehlen. Es führt vortrefflich in die Dichterwerke bis zur neuesten Zeit ein, gibt
Winke für ihre Behandlung in der Schule, ilicht hie und da ein Lehrgespräch
ein, verweist auf Schulausgaben und ergänzende Studienwerke, bietet für die
ältere Zeit Proben. Das Literaturgeschichtliche und Biographische tritt ganz
zurück. Das Buch ist eine wertvolle Ergänzung zu des Verfassers „Deutscher
Dichtung“, die ich im Jahrg. 1910 5. 531 gekennzeichnet und empfohlen habe.

Dr. Johannes Heyätmann, Deutsches LeSebuch für den Unterricht
in der Literaturkunde. Nach den Lehrplänen von 1908 zunächst für den Ge-
brauch an Lyzeen und Studienanstalten bearbeitet von Ernst Keller. 1. Teil 1909,
geb. 3,80 M; II. Teil 1910, geb. 3,80M. Leipzig, B. G. Teubner. -- Auf die einbändige
Ausgabe (B) habe ich im Jahrg. 1910 S. 531 hingewiesen. Von dieser Ausgabe bringt
der 1. Bd. eine Auswahl der Literaturdenkmäler bis zu Lessing, der Il. Solche aus
dem „goldenen Zeitalter der deuischen Dichtung“. Für diesen Band Sind nament-
lich auch die Briefe Goethes und Schillers und ihre Prosaschriften berücksichtigt.
Wie in Bd.1 als Anhang eine Charakteristik Klopstocks von Karl Lamprecht*)
und eine Solche Lessings von Wäh. Dilthey geboien wird, 80 treten derartige
literaturgeschichtliche Stücke im II, Bande noch zahlreicher auf. Das durch fein-
Sinnige Auswahl und gute Ausstatiung gleich ausgezeichnete Werk verdiznt über
den Kreis der genannten Anstalten hinaus beachtet zu werden.**)

K. Steger, Lebensbilder aus der deutschen Literatur. Ein Lese-
buch für den Literaturunterricht an gehobenen Knaben- und Mädchenschulen.
Halle 3. S., 4. Aufl. 1910, Herm. Schrödel, 504 S. 3 NM. --- Kurze Lebensbilder
in Kleindruck leiten Proben aus den Werken der betreffenden Dichter ein. Be-
rückgichtigt ist die ganze deutsche Dichtung bis zur Gegenwart. Vergebens habe
ich aber manche Dichter gesucht, die in einem Solchen Buch m. KE. nicht fehlen
dürfen, Zz. B. Lenau, Fontane. Der Zweck des Buches ist mir nicht klar ge-
worden. Soll es ein Legebuch neben dem Lesgebuche in den oberen Klassen der
im Titel genannten Schulen Sein? Als Solches könnte ich es nicht empfehlen, aber
ebensowenig als alleiniges LesSebuch. Der Lehrer wird es zur Ergänzung geines
literaturkundlichen Unterrichts hie und da mit Yorteil verwerten können.

*) Freunde der Lamprechtschen Geschichtsschreibung Seien auf das Reclam-
Doppelbändchen (Nr. 5181/82) aufmerksam gemacht, in dem Hans Helmolt eine
„Porträtgalerie aus Lamprechts Deutscher Geschichte“ zusammengestellt hat. Es
finden Sich darin u. a, Charakteristiken Goethes, Schillers, Liliencrons.

**) InzwiSchen ist auch der 3. Teil des Werkes ersCchienen: Die Dichter des
19. Jahrhunderts, Werke und Lebensurkunden. R.
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Schließlich 861 noch auf zwei Gedichtsammlungen aufmerksam gemacht:
A. Gänger, Deutsche Dichtung. Eine Auslese für den Schul- und

Unterrichtsgebrauch. Mit 18 Bildnissen und 6 Handschriften. Leipzig, 1909,
G. Freytag. 3195. Pr. geb. 3NM.

M. Consbruch u. Fr, Klinekgeieck, Deutsche lyrik des 19. Jahrhunderts.
Auswahl für die oberen Klassen höherer Lehranstalten. 2. Aufl. Leipzig, 1910,
K. 1. Amelang. 312 S. Pr. geb. 2 M. --- Die erste Sammlung ist nach literatur-
geschichtlicher Zeitfolge geordnet und führt von Walther v. d. Vogelweide bis zu
Agnes Miegel und Hermann Hesse. Bekanntere LeSebuchgedichte Sind weggelassen.
Die zweite Sammlung bietet von den einzelnen Dichtern weit mehr, da Sie Sich
auf ein bestimmtes Gebiet der neueren Dichtung beschränkt. Beide Bücher sind
auch zu Geschenkzwecken zu empfehlen.

Zeichen- und Kunstunterricht.
P. Samnuleit, Die Aufgaben des Zeichenunterrichts im Rahmen der

Allgemeinbildung unserer Jugend und dio neuen Lehrpläne. Nach einem
Vortrage auf der Hauptversammlung des „Vereins zur Förderung des Zeichenunter-
richts in der Provinz Brandenburg“ im Oktober 1909. Berlin 1911. Perd. Ashelm.
75 Pf. -- Als im Jahre 1902 das preußische Unterrichtsministerium den Lehr-
plan für den Zeichenunterricht an den Berliner Volksschulen veröffentlichte und
damit den von englisch-amerikanischen ELinflüssen durchsetzten Reformvorschlägen
Hirths und Seiner Anhänger Lingang in die Schule verschaffte, konnte Sich niemand
des Eindrucks erwehren, daß die durch jenen Lehrplan vorgezeichneten Ziele viel
zu hoch waren, daß man Sich in der Auswahl der Modelle vielfach vergriffen baite
und mit der geforderten Vielseitigkeit der Technik Sich auf falschem Wege befana.
Die Vertreter der Unterrichtsbehörde haben das auch bald eingesehen. Das Zeichnen
nach Fliegen ist gefallen, die empfohlenen mit Wachs hinterlegten Blätter Sind aus
dem Handel bald genug verschwunden, das Zeichnen mit farbigen Stiften wurde
inhibiert u. dergl. m. Mehr als durch alle dieze Umstände ist durch den neuen
Zeichenlehrplan für die Mittelschulen vom 3. Februar 1910 und den Ministerial-Krlaß
vom 3. Februar 1911 allen denen Recht gegeben worden, die von vornherein aul
die Schwächen des Reformplanes aufmerksam gemacht haben. Einen wohlgelungenen
Vergleich zwischen den beiden angeführten Pläner zieht das Samuleitsche Schrilt-
chen, dessen hohes Verdienst darin liegt, die Stellung des Zeichnens innerbalb der
der gesamten KErziehungs- und Schultätigkeit klar und treffend begründet, und die
Grenzen des Zeichenunterrichts innerhalb der gesamten Schvuldigziplinen fest um-
riSSen zu haben. Das geschieht einesteils im Hinblick auf die durch die Geschichle
des Unterrichts gemachten Erfahrungen, andrersgeits durch Bezugnahme auf die
neueren psychologischen Forschungen. Schon hieraus ergibt Sich der Wert der
Samuleitschen Arbeit, die als eine zeitgemäße mit Freuden begrüßt werden muß.

Der Reformzeichenunterricht, der allein von der Natur ausgehen Soll, verlangt
u. 3. auch die Darstellung des Menschen, womit Sich der VILL Band der „Päda-
gogiSchen Monographien“ von Dr. E. Meumann beschäftigt, und der als Sonderdruck
vorliegt unter dem Titel „Der Mensch als ZeichenobjJekt. Kin Verguch zur
Lösung der Frage: Kann der Mensch Gegenstand des Zeichenunter-
richts in der Volksschule Sein?“ Von C. Karrenberg. Leipzig 1910. O. Nem-
nich. Preis 3,80 M.

Ehedem, als das Kopieren im Zeichenunterricht vorherrschend war, bildete das
Darstellen ganzer menschlicher Figuren das Ideal der Zeichner. Kerschensteiner hat
durch geine verdienstvollen „Untersuchungen treffend nachgewiesen, daß die Aufgabe,
einen Menschen darzustellen, bei aller Lust der Kinder vicl zu Schwierig für die-
Selben ist. Unbesgtritten bleibt, daß die Kinder Schonin frühster Jugend Sich an
die zeichnerisSche Wiedergabe des Menschen wagen, daß diese Zeichnungen aber
nichts gind als aus dem Gedächtnis reproduzierte Schematas, die mit der Wieder-
gabe eines beslimmten Vorbildes auch nicht das Geringste zu tun haben. Unter
dem Kinflussge des Unterrichts müssen ällmählich auch Solche Schematische Dar-
Stellungen immer vollkommener werden. Das ist eine Tatgache, die nicht erst der
Karrenbergschen Versuche bedurft hätten. Aber darum handelt es Sich bei der
ganzen Angelegenheit auch nicht, Sondern lediglich um die Frage: „Liefert die
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Schematische Darstellung der mensgchlichen Figur „aus der Vorstellung heraus“
wirklich 80 wertvolle unterrichtliche Ergebnisse für die Algemeimbildung der Schüler,
daß ihr der Schnulzeichenunterricht bei der ihm zur Verfügung Stehenden geringen
Zeit eine begondere Pflege angedeihen lassen muß?“ und: „Ist dieses Schematische
Zeichnen der mengchlichen Figur imstande, das Zeichnen des Mengchen nach dem
natürlichen Vorbilde vorzubereiten ?* Die Volksschule kann nun und nimmer die
Auffassungskraft der Yolksschüler und ihre technische Fertigkeit Soweit entwickeln,
daß Sie Sich, und wenn auch nur vereinzelt, an Aufgaben wagen dürften, die den
Schülern der akademischen Hochschulen nach jahrelangem Fachstudium Schwierig-
keiten bereiten.

Der Reiormzeichenunterricht verlangt die Heranziehung des Zeichnens in den
meisten Unterrichtsdisziplinen der Schule. Das 1ist keine neue Forderung, Sondern
ein altes, wiederbolt betontes Unterrichtsprinzip, daß Schon eine tüchtige Literatur
erzeugt hat. Neuerdings schießen die Stoffsammlungen für das malende Zeichnen
wie die Pilze nach einem warmen Sommerregen hervor. Die Gründe dafür gind
leicht zu finden. Da Sich die Schematischen Darstellungen -- um Solche handelt
es Sich ausschließlich -- zwanglos aus der unterrichtlichen Behandlung ergeben
müssen, und da nur die gelbsländige Wiedergabe der durch eigene Auffassung im
kindlichen Geisle erzeugten Vorstellungen einen Sicheren Schluß auf den Grad des
erzielten Verständnisges zuläßt, wird man die Notwendigkeit von Sammlungen gsolcher
aus allen Gebieten eninommenen Schematas kaum anerkennen können. Bine der-
artige Stoffsammlung liegt vor in „Malendes Zeichnen. Zum Zeichnen, Malen
und Ausschneiden für fleißige Kinder“. Herausgegeben von K. Markert und ge-
zeichnet von 14. Feist. Nürnberg, F. Korn. IL Teil. 1 M.

F. Baumann, Die fachliche Gestaltung des Zeichenunterrichts in der
gewerblichen PForibildungsschule. Dargestellt in mehreren Lehrgängen für
Schmückende Gewerbe und einem Kapitel über ornamentale Schrift. Hannover,
C. Meyer (G. Prior). 6,50 M. -- Die Erteilung des Fachzeichenunterrichts in den
gewerblichen Fortbildungsschulen ist mit größeren Schwierigkeiten verknüpft, als
im allgemeinen geglaubt wird. Sie erfordert neben großem Lehrgeschick, feinem
pädagogischen Takt, einen gründlichen Kinblick in die Materiallehre und in die
Technik des Speziellen Gewerbes. Die meisten Fehler, die trotz des Vorhandenseins
dieser Bedingungen im Pachunterricht gemacht werden, resultieren aus der mehr
oder der geringeren einSeiligen Betonung der pädagogischen oder fachlichen Seite.
Sollen wirklich gute, die gewerbliche Praxis fördernde Unterrichtsregultate erzielt
werden, darf keine dieser veiten auf Kosten der andern bevorzugt werden. Die
unterrichtlichen Momente, welche durch die Technik und durch das Material be-
Stimmt werden, beeinflussgen die richtige Auswahl und Aufeinanderfolge der Zeichen-
übungen, diejenigen aber, welche der Pädagogik entstammen, bestimmen die Lehr-
weise und den ganzen Unterrichtsbetrieb. Aus diesen Gesichtspunkten heraus hat
Baumann Lehrgänge in Skizzen und Vorlagen für das Fachzeichnen der Konditoren,
der Buchbinder, der Glaser und Goldschmiede veröffentlicht, die mit den Grund-
Sälzen der Regierungsverügung vom 28. 1. 07. in vollstem Einklange Stehen, und
die, auf die früher 80 beliebten zeitraubenden „Vorübungen“ verzichtend, den
Lehrling Sofort in das Fachzeichnen einführen. Der Verasser vertritt ferner den
Standpunkt: „Der Zeichenunterricht muß neben der zeichnerischen Pertigkeit vor
alem die Ausbildung der Phantagie und die ästhetische Schulung der jungen
Handwerker fördern.“ Gerade diese Forderung. die in ihren leizten Kongequenzen zur
Selbstschöpferischen Tätigkeit führt, machen das Baumannsche Werk emplehlenswert.

R. Bürkner, Christliche Kunst. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. 1,25 M. -
Superintendent Bürkner durchwandert, nachdem er das Verhältnis der Kunst zum
ChriStentume erörtert hat, die einzelnen Stilepochen, Soweit es Sich um die
Kirchenbauten, deren Einrichtung und Ausgestaltung handelt. Von den Katakomben
ausgehend, beschreibt er die altchristliche Bagilika, die Zentralkirchen, die romani-
Schen und gotischen Dome, die Renaisgance- und Barock-Kirchen und führt 80 den
Leger weiter bis zur Kunst der Gegenwart. Neues wird dem gebildeten Laien nicht
geboten. Bürkner münzt geläutertes Gold in neue Formen um, die gewiß Liebhaber
finden werden. Th. Wunderlich, Berhn. .

Theodor Wunderlich. Zeichenkunst, Zeichenunterricht und all-
gemeine Kunstbildung im 14. bis 18. Jahrhundert. Berlin 1911, Ferd. AShelm.
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4 M. - Nach längerer Pause nimmt in vorliegendem Werke Th. Wunderlich, der
Zeichenhistoriker und -methodiker, dessen zahlreiche Schriflen nicht nur bekannt
Sondern auch durchweg anerkannlermaßen wertvoll Sind, das Wort zu neuen Aus-
führungen, denen man ganz besgonders gern und mit höchstem Interesse lauschen
wird. Nicht Kunstgeschichte in allthergebrachtem vSinne 1s1's, was er diesmal bringt.
Aus einem sStaunenswert reichen Quellenmaterial herausgearbeitet ist die Kunde
über Zeichnen und zeichenitheoretisSche Anweisungen, die wir hier auch aus den
fernslen Zeiten vernehmen, und die von Männern berichtet, deren Namen und
Werke bisher der Allgemeinheit wenig oder gar nicht bekannt waren. Hier ist die
Gelegenheft gegeben, einen tiefen Einblick in das Ringen und Mühen fleißiger Schaffer
vergangener Jahrhunderte zu tun, einen Einblick, der uns aber auch erkennen und
verslehen lehrt, in wie innigem Zusammenhang alles, was Kunst und Zeichnenist,
mit der Geschichte des gesamten übrigen Kultur- und Geisteslebens aller Zeit
Steht. -- Bine beigefügte, Sich über 30 Seiten erstreckende, vergleichende Zeilafel,
welche Weltgeschichtle, Kunstgeschichte, Geschichte der Pädagogik und Geschichte
des Zeichenunterrichts nebeneinander Stellt, iSt ebenso Inleressant, wie Sie be-
Jehrend und darum wertvoll ist. Mit ihr hält der Verfasser dem, der ihm aufmerk-
Sam gefolgt iSt, von geimen Hinweisen auf die ersten Anfänge zeichnerischer Tälig-
keit an bis zum Belrieb des Schulzeichnens am Ende des achzehnten Jahrhunderts,
einen Klaren Spiegel vor, der noch einmal -- zur Belohnung gleichsam -- den
Blick hingleiten läßt über all den Reichtum des Gebotenen. Behrend.

E. Weber, Angewandtes Zeichnen. Neue Ausgleiche und Ausblicke.
Mit 186 Abbildungen im Text. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 2,50 M, -- „Neuc
Augblicke“ ergeben gich für den Zeichenunterricht durch die Beaniwortung der
Frage: Darf das Zeichnen nur Unterrichtsfach Sein, oder muß es Unterrichtsprinzip
werden? Der Verfasser entscheidet Sie dahin: „Auch das Zeichnen muß Seiner
iSolierten Stellung als Unterrichtsfach enthoben und zum Unterrichtsprinzip be-
jördert werden, wenn es Seine volle pädagogische Wirkung entfalten soll. Es darf
kein Sonderdagein für Sich führen, darf Seine Existenzberechtigung nicht in Sich
Selbst erblicken, Sondern in Seiner lebendigen Beziehung zu den übrigen Unterrichits-
jächern. Es muß gleich dem mündlichen und Schriftlichen Ausdruck den Gesamt-
unterricht durchdringen. Es muß zur Sprache werden, zur Sichtbaren Sprache,
die durch keinen hörbaren Augsdruck in ihrer Eigenart ersetzt werden kann.“ Dem-
entsprechend darf das Zeichnen nicht ausschließlich technische Sonderziele ver-
folgen. So Sehr wir mit diesen Ausführungen des Verfasgers einverstlanden Sind
und der weitgehendsten Heranziehung des Zeichnens im geographischen, geschicht-
lichen, naturkundlichen und mathematischen Unterrichte zustimmen, müssen wir
dem Zeichnen andrergeits wegen Seiner Bedeutung für die ästhetlische Erziehung
als vonderfach das Wort reden. So oder 80 auigefaßt, immer gind wir mit dem
Verfasser einer Meinung, wenn er Schreibt: „Quantität und Qualität dieser Kraft-
betätigung bestimmen den pädagogischen Wert einer Leistlung, nicht ihre technische
Vollkommenheit ist ausschlaggebend.“ Auch darin hat der Verasser vollständig
recht: „Ohne gründliches Studium des Naturobjekts wird niemals einer richtiges
Zeichnen oder Malen lernen können.“ Dieges Zeichnen nach der Natur, nach der
Wirklichkeit „ist unentbehrlich und verdient weitgehendste Pflege; aber es ist nicht
das einzige notwendige Mittel; es bedarf, wenn es nicht Seiner eigentlichen künst-
lerisSchen Augabe entfremdet werden Soll, der Krgänzung.“ Zu den berechtigten
zeichnerischen Ergänzungsweisen zählt der Verasger das Kopieren von Vorlagen
und die Bildbetrachtung. Während letztere „ibr Hauptaugenmerk dem Inhalt, dem
eigentlichen Gehalte des Kunstwerkes zuwendet, algo mehr zum Kinfühlen und
Schauen hinleiten will und die Formgebung nur als Ausdruck für dies zugrunde
liegende Seelische -- also nie ohne Beziehung zum Inhaltlichen -- gelten läßt, be-
Schäitigt Sich die Kopierung mehr mit den technischen Problemen. Die Schüler
Sollen die Ausdrucksmittel kennen lernen, die ein technisch geschulter Zeichner
oder Maler anwandte, um durch aufmerksame Betrachtung oder Nachahmung hinter
die technischen Geheimnisse zu kommen.“ Wenn die Werke der bildenden Kunst
den Schülern nach den eben angedeuteten zwei Seiten Anregung für die zeich-
nerische Augbildung geben können, was kaum ernstlich bestritten werden kann,
darf man auch das Ornament nicht gänzlich aus dem Zeichnen verbannen.
Freilich darf das Ornamentzeichnen nicht nur im Kopieren von Verzierungen aller
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Stilgattungen bestehen. „Die Jugend nach dem abstrahierten Schema einer histo-
riSchen Kunstepoche zu entwickeln wäre durchaus unpsychologisch, weil wir nicht
imstande gind, die Kulturzustände jener Epoche in ihrer reichen Mannigfaltigkeit zu
restaurieren, und weil wir nicht alle FinflüSse der modernen Kultur auf das Kind
hintanhalten können.“ Wie der Verfasser das „Schmückende Zeichnen“ betrieben
wisgen will, zeigt er an dem äußerst glücklich gewähllen Beispiele der „Schüler-
vignette“ , einer hübschen Ergänzung zu den schon von andrer Seite geforderten
„Ulustrierlen Aufsätzen“ und in dem „Schmuck der Schülerheite“. Der Verfasser
erblickt „in dem innern und äußern Schmuck der Schülerhefte das natürliche
Übungsfeld für dekoratives Zeichnen, Solern die Leistungen wirklich ein Erzeugnis
kindlicher Selbstitätigkeit und nicht bloßer Abklatsch eines klassiSchen Vorbildes
oder mechanische Nachbildung einer vom Lehrer gegebenen Schablone Sein Sollen.“
Geht aus diesen kurzen Andeutungen einesteils die Stellung hervor, die der Ver-
jasSer in bezug auf die neuen Zeichenlehrpläne einnimmt, 80 wird man andrerSeits
zugeben müsgen, daß er nicht zuviel Sagte, Wenn er auf das Titelblatt die Worte
Setzt: „Neue Ausgleiche und Ausgblicke.* Th. W.

H. Stauber, Zur Reform des Zeichenunterrichts. Zürich, Orell Füsgli.
1,20 M. -- Nach des Verfassgers Meinung gliedert gich das Zeichnen im Unterrichts-
betriebe als Unterrichtsmittel und Unterrichtsfach. „Im ersteren Falle ist es innig
verflochten mit dem übrigen Unterrichte, als Fach aber bildet es ein Gebiet für
gich, das aber durch das allgemeine Zeichnen gefördert wird und umgekehrt auf
dieges befruüchtend und läuternd einwirken muß.“ Dagegen läßt zich nichts gagen,
und wir würden die vorliegende Broschüre mit ihren vielen methodischen Hinweisen
den Anfängern im Lehramte anstandslos empfehlen können, wenn Sie nicht gar
zuviel Irrtümliches brächte über die der Sogenannten „neuen Methode“ voraufge-
gangene Lehrweise. So Sagt der VerfasSer beispielsweise S. 44: „Nach der alten
Zeichenmethode galt die lechnische Ausführung der zeichnerischen Aufgabe als die
Hauptsache, das Hauptziel des Unterrichts.“ Ein Kinblick in Flinzers 1876 ex-
Schienenes Lehrbuch überzeugt ebenso von der Haltlosigkeit dieser und ähnlicher
Behauptung, wie die 1874 aufgestellten „Grundsätze des Vereins deutscher Zeichen-lehrer*, von denen der dritte begagt: „Der Zeichenunterricht hat insbesondere iol-
gende Aufgaben zu erfüllen: a) Erweckung und Ausbildung der Erkenntnis des Ge-
Setzmäßigen in allem Sichtbaren nach Form, Maßverhältnis, Symmetrie, Harmonie,
Beleuchtung und Farbe, folglich Pflege des bewußten Sehens; b) Ausbildung des
Verständnisses für Schöne Gebilde -- nach Form und Farbe -- und für ihre dem
Zwecke entsprechende Darstellung; ec) Entwicklung der technischen Fertigkeit.
Übung des Auges und der Hand durch genaue Wiedergabe (Darstellung) des ge-
gebenen Gebildes.“ W.

C. Mickelait und E. Stahl, Zeichenvorlagen in ein- und mehrfarbi-
ger, Ausführung. tine Anregung für das Zeichnen nach der Natur mit Kreide,
Kohle, Bleistit und Aquarellfarben. Nebst einem Block Zeichenpapier. Reutlingen,
Enslin und Laiblin. 2 M. -- Die vielen Verstöße gegen die Perspektive besonders in den
Darstellungen runder Gegenstände verbieten die Empfehlung dieser Vorlagen. W.

W. Balmer, Pingelzeichnen. Lehrmittel für den modernen Zeichenunter-
richt. 60 Blatt in farbiger Lithographie. Zürich, Orell Füßli. 3 M. -- Die von
England aus in ungern Zeichenunterricht gebrachten „Pingelübungen“ haben im
allgemeinen nicht den Beilall gefunden, den man erwartet hatte. Den vielen
Übertreibungen, die bei dieser Weise des Malens anfangs vorgekommen Sind, mag
ein großer Teil der Schuld hierfür beizumessen sgein. In richtigen Grenzen gehalten,
kann auch diese Technik reizvolle Muster liefern, wie die vorliegende vammlung
erkennen läßt. W.

H. Witzig. Schulzeichnen zu Grimms Märchen. 16 Blatt. Zürich,
Orell Füßli. 1 M. -- Das Ilustrieren von Erzählungen, Märchen us. Seitens der
Schüler, wie es der moderne Zeichenunterricht verlangt, hat neben vielen Anhärt-
gern doch auch eine tüchtige Gegnerschaft. Welchen Standpunkt man auch dazu
emnehmen mag, jedenfalls haben diejenigen recht, die da meinen, die „Phanta-Siezeichnungen“ der Schüler müssen „unbeeinflußt“ entstehen; Vorlagen gind hier
ganz und gar nicht am Platze, Auch der Lehrer bedarf ihrer nicht, wenn er gelbst
den Schüler zeigen will, wie diese oder jene Epigode einer Geschichte zeichnerisch
darzustellen ist, W.
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Aus der Fachpreggse.
Jugendkunde--PV.P. Baege-Coswig--Wissenschaftl. Rundschau 1911/12 Nr. 17.
Kongreß für experimentelle Psychologie im April 1912 in Berlin (Kri-

tscher Bericht) -- Dr. Anschütz-Leipzig -- Päd. Warle 12.
Die Arbeiten des V. Kongresses ür exp. Psychologie -- Dr. Jesing-

haus-Halle -- Zeitschr. f. päd. Psychologie 6.
Der Kinfluß des Großstadtmilieus auf das Schulkind -- Zergiebel-

Chemnitz -- Ebenda.

Üb. das Wegen der experimentellen Didaktik u. den Anteil der
Volksschule an den exp. Untersuchungen -- Prof. Dr. Binder-Graz -- Öst.
Zeitung i. Lehrerbildung 5 u. 6.

Die Gründung eines Insgtituts für Jjugendforschung in Hamburg --
Profi. Dr. Meumann -- Päd. Reform 26 u. 27.

Radikalismus in der Schulreform. Ein Vortrag üb. die „Arbeits-
Schule“ -- Fr. Gansgberg -- Neue Bahnen 1911/12 Nr. 9.

Die Persgönlichkeitspädagogik und ihre Kehrseite -- Linde-Gotha --
N. westfäliesche Lehrerztg. 21 u. 22.

Über exakte Pädagogik und .die Hilfsmittel ihrer Pflege an Uni-
vergität und Lehrerscminar (Bericht üb. die öff. Vergammlung der Päd. Zen-
trale des D. L.-V. am 30. März 1912) -- Privatdozent Dr. A. Fischer-München --
Arbeiitsschule 6.

Durch Versuchsschulen zur Arbeitsschule -- Fr. Friedrichs -- Päd.
Reform 24.

Über Lehrproben (Die Formalstufen in den gedruckten Präparationen) --
Seminardir. Heigenmooser-München -- Die Christliche Schule 6.

Erziehung zur Sozialen Arbeit -- Käthe Fleck-Charloitenburg -- Frauen-
bildung 6.

ZurFrage des öffentlichen Frauendienstes-- Frau Schumann-Gebhardt
(Blasewitz) -- Ebenda.

Wohnungsnot und Jugenderziehung - B. Homann-Gotha -- Thür.
Lehrerztg. 24 u. 25.

Handarbeit für Knaben -- Geh. Regierungsrat Dr. Pallat- Berlin -- Säe-
mann 6 u. 7.

Das Problem der Ausglese und die höh. Schulen -- Prof. Dr. Rehm-
München -- Ebenda 6 u. 7.

Arbeit -- Schweiz. Lehrerzig. 24 u. 25.
Die Schaffende Arbeit als Unterrichtsprinzip -- Stadtschulinsp. Göri-

Graz -- Öst. Zeitschrift für Lehrerbildung 5.
Die Idee der Arbeitsschule nach Gaudig -- Dr. O. Conrad-Charlotten-

burg -- Ebenda.
Das Prinzip der Arbeitsschule und der Geschichtsunterricht --

Oberl. Havenstein-Schmargendorf -- Deulsche Schulpraxis 22.
Hans Spiegers „Klassenversuch mit Schreiblesgeunterricht nach

begrifflicher Lehrerweise“ -- O. Triebel-Gera -- Thüringer Lehrerztg. 22 u. 23.
Bedeutung der musikalischen Erziehung für die Gesamtbildung --

Dr. Löbmann-Leipzig =- Neue Bahnen 1911/12 Nr. 9.
Zur weiteren Ausgestaltung des freien Aufsatzes (Kritisches) -- H.

Scharrelmann-Blankenese -- Ebenda.

Lektüre und Lesebuch. Beiträge zu dem Thema: Literarische Er-
ziehung und Arbeitsschule -- E, Henkel-Sandau -- Der Praktische Schulmann 4.

Die böse Grammatik. Didaktische Betrachtungen -- Dr. Ernst Weber --
Fr. bayr. Schulztg. 12.

Zum Lehrplan der Erdkunde -- Dr. Bargmann-Meißen -- Sonde 6.
Die Verwendung des Reliefs im geograph. Unterricht -- M. Greubel-

Haßfurt -- Ebenda.
Hat das Relief Wert? -- W. Kluge-Leutzsch b. Leipzig -- Ebenda.
Geschichtlicher Katechismusunterricht! (Das Verhältnis von Text

und Erklärung in Luthers Katechismus) -- Pastor Dörries-Hannover -- Monatsbl. f.
d. ev. Religiongunt. 6.
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Bericht üb. die Tätigkeit des Deutschen Ausschusses |. d. math.
u. naturwissgenschaftl. Unterrichts im Jahre 1911 -- Dr. Lietzmann-Barmen --
Monatsheite fi. d. naturwissgenschafll. Unt. 5 u. 6.

Das Mittelalter für Kinder -- Dr. Sieve-München -- Vergangenheit und
Gegenwart 4.

Selbstregierung -- Schweingruüber-Bern -- Schweiz. Schulztg. 24.
Les „Boy Scouts* (Pfadfinder) -- P. Hazard -- Revue Pedagogique 4.
Von der Mannheimer Schulorganigation (Bedenken) -- Krieck-Mann-

heim -- Volksschulwarte 23.

Zur Theorie und Praxis des Sogen. Mannheimer Systems -- Alls,
Deutsche Lehrerztg. 25.

Woman and „equal pay“ -- A. Perry-Brooklyn -- Educational Review 4.*)
Eine Geschichte derErziehung in neuartiger Auffassung (Prof. Barths

„Gesch. der Erziehung in SoziologisScher und geistesgeschichtl, Beleuchtung“) --
Dr. Ziechner-Zwickau -- Päd. Studien 3.

Die älteste „Janua linguyarum* und ihr Verhältnis zur „Janua re-
Serata“ des Comenius -- CG. Habrich S. J.-Valkenburg -- Zeitschr. f. christ].
Erziehungswigsenschaft 8, .

Theodor Ziehens pädagogische Bedeutung -- R. Schauer-Berlin --
Zeitschr. f. Kinderforschung 1011/12 Nr. 9.

Das Schullesebuch und die Kindererzählung in der Pädagogik
der Aufklärungszeit -- Dr. Thalbofer-München -- Die Christliche Schule 6.

Otto Flügel (mit Bild) -- Dr. Fritzsch-Leipzig -- Deutsche Blätter 1911/12
Nr. 38. Zeitschr. f. Kinderforschung 1911/12 Nr. 10.**)

Literarigsche Notizen.
Der Bericht über die Deutsche Lehrer-Versammlung 1912 erscheint

Mitte August im Verlage von Julius Klinkhardt, Leipzig, und ist zum Preise von
M. 1,20 durch jede Buchhandlung zu beziehen. |

Infolge der Starken Nachfrage ist von der bekannten Vereinsschriit des Deutschen
Lehrervereins: Der Militärdienst der Volksschullehrer, bearbeitet von Her-
mann Reisghauer, abermals eine Neuauflage, die 10., nölig geworden (Verlag von
Jul. Klinkhardt, im Buchhandel 60, bei direktem Bezuge 40 Pf. Nach wie vor goll
es Zweck des Buches gein, in allen Fragen, die mit dem Militärdienste der Volks-
Schullehrer und mit der finanziellen Vorbereitung auf das Dienstjahr zusammen-
hängen, Auskunft oder doch Fingerzeige zu geben. Der Frage der rechtzeitigen, d.h.
möglichst frühzeitigen finanziellen Fürsorge ist diesmal wieder die größte Aufmerk-
Samkeit geschenkt worden.

Die Deutsche Lehrer-Bücherei (Berlin C. 25, Kurze Straße 5) hat Soeben
einen zweiten Nachtrag zu dem 1904 in 2. Auflage erschienenen Bücherverzeichnis
herausgegeben. Er enthält die wesentlichsten Neuerwerbungen geit 1909 und weist
besonders die Reformliteratur der letzten Jahre nach, Der 2. Nachtrag ist gegen
Eingendung von 90 Pf. zu beziehen. Die früheren Verzeichnisse (Stammyerzeichnis
1904, Preis 1,50 M., und der erste Nachtrag 1909, Preis 1,35 M.) behalten ihre volle
Gültigkeit. Auch von dem Sonderverzeichnis der Fortbildungsschul-Literatur (20 Pf.),
1911 erschienen, Sind noch Exemplare vorhanden. -- Für Auswärtige ei bemerkt,
daß gie gegen Tragung der Kosten für Verpackung und Versand Bücher entleihen
können. Der gegamte Bestand beziffert gich auf mehr als 65000 Bände.

Am 1. Oktober wird der „Praktische Schulmann“* nach 61 jährigem Be-
Stehen als Solcher zu erscheinen aufhören. An Seine Stelle tritt das „Archiv für

*) Im Staate New York ist die gleiche Bezahlung der Lehrer und Lehrerinnen
dergelben Kategorie Gegetz geworden. Man hat aber nicht etwa den Lehrerinnen
einfach das bisherige Gehalt ihrer männlichen Kollegen zugebilligt, gondern dieses
letztere erniedrigt, 80 daß jetzt an den Volksschulen die männlichen Lehrkräfte,
deren Gehalt bis dahin 2400 Dollar betrug, und die Lehrerinnen, die bis dabin
1500 Dollar erhielten, dasselbe Jahreseinkommen von 1850 Dollar erhalten.

**) Auf die zahlreichen und zum Teil auch interessanten und wertvollen
Rousseau-Arztikel konnte in obiger Übergicht nicht eingegangen werden.
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Pädagogik“ von Privatdozent Dr. M. Brahn und Lehrer M. Döring und zwar als
„Die pädagogische Praxis“ in jährlich 12 Heiten und als „Die pädagogische For-
Schung“ in jährlich 4 Heften. Das Archiv „will Sich in den Dienst der pädagogischen
Bewegung unsrer Zeit stellen, die herausgewachsen ist aus den großen Verände-
rungen innerhalb der geistigen Strömungen in unserm Volke und aus einer wisgen-
Schaftlich vertieften, fortgeschrittenen pädagogischen und psychologischen Forschung.“

Im Verlage von FP. B. Auffahrt in Frankfurt a. M. erscheint eine neue Zeit- :
schrift: „Mitteilungen aus dem Frankiurter Schulmugeum“*, im Auftrage
der Städtischen Schulbehörden herausgegen von Dir. Dr. Liermann und Rektor Dr.
Diensibach. Die neue Zeitschbritt, ein gemeimsamer Arbeitsplalz von Vertretern aller
Schulgattungen, bringt Aufsälze aus der Vergangenheit und Gegenwart des Frank-
furter Schulwesens, behandelt Bildungs- und Erziehungs-Probleme, die heute im
Mittelpunkte der Erörterung stehen, bietet eine kritigch auswählende Lehr- und
Lernmittelschau, bespricht wichtigere Neuerscheinungen aus der Fachliteratur des
Gesamtgebietes der Volkserziehungswissenschaft und der Jugendpflege. Die neue
Zeitschrift wendet Sich an Berufspädagogen wie an den großen Kreis der Vitern,
denen hier neben Anregungen für die Haugerziehung ein Bild des YFortschrittes ge-
boten wird, den Sich die Schule von heute in zielbewußter, das bewährte Alte
ehrender, We gute Neue verwertender Arbeit angelegen sein lässt (jährlich 6 Metezu 2,50 M.).

Die neueste Einladungsschrift zur 55. Hauptversammlung des „Ver-
eins für Herbartische Pädagogik in Rheinland und Westfalen“* enthält
neben Berichten und Mitteilungen eine längere Abhandlung von Schiebuhr: „Zur
Vrage des Werkunterrichts*. (Der Verfasser hat zuviel und kritiklos gelesen.)

Neue Auflagen bekannterer Schriften: 1. Flügel, Das Ich und die
gittlichen Ideen im Leben der Völker. 5., verb. Aufl, Langensgalza, H. Beyer &amp; Söhne.
4.509 M. (Ein ganz vorzügliches Werk, das geeignet ist, auch weiteren Kreisgen eine
Würdigung des ausgezeichnelen Forschers zu ermöglichen.) -- 2. Im Strom des
Lebens. Altes und Neues zur Belcbhung der religiögen Jugendunter-
weisung, dargeboten vom Leipziger Lehrerverein. Neue Folge. 2. Aufl. Leipzig,
Dürrsche Buchh. (Daß gchon nach einem Jahre eine neue Auflage nötig war, be-
zeugt den Wert des Buches.) -- 3. Th. Kchtermeyer, Auswahl deutscher Gedichte
für höh. Schulen. 40. Aufl., Ausgabe C. Halle, Waisenhbaus. Gb. 3,50 M. (Aus-
wahl für Seminare, hrg. von G. vom Stein.) -- 4. Prof. Dr. Weise, Musterstücke
deutscher Prosa zur Stilbildung und zur Belehrung. 4., verm. u. verb. Aufl.
Leipzig, B. G. Teubner. Gb. 1,80M. (Jedem der Sorgfältig ausgewählten Stücke folgt
eine Charakteristik des Stils der betreffenden Veraszer.) -- 5. Dichterklänge aus
Deutschlavds großer Zeit (1813, 1815, 1870/71). 4. Aufl. Langensgalza,
H. Beyer &amp; Söhne. (Patriotische Dichtungen für natinale Gedenktage.) -- 6. Lomberg,
Präparationen zu deutschen Gedichten nach Herbartischen Grundsätzen. III: Rückerl,
Eichendorff, Chamisso, Heine, Lenau, Freiligrath, Geibel. 8. Aufl. (3 M.). Ausg. B
der Präparationen (im Anschluß an Ferd. Hirts Legebuch. II (5,80 M.) Langensalza,
H. Beyer &amp; Söhne. - 7. Troll, Freie Kinderaufsätze. 5., verm Aufl. Khbenda.
1,80 N. -- 8. Schleichert, Anleitung zu botanischen Beobachtungen und pflanzen-
physiologischen Experimenten. KBbenda. 4 M. (8. Aufl. eines ausgezeichneten
methodischen Hilfsmittels.) -- 9. Söhns, Ungere Pflanzen, ihre Namenerklärung
und ihre Stellung in der Mythologie und im Volksaberglauben. 5., Schön ausgestatlete
Auflage. B. G. Teubner (gb. 3 M.).

Das neueste Heft der „Religionsgeschichlichen Volksbücher“, heraus-
gegeben von Schiele (Tübingen, J. C. B. Mohr), enthält eine interessante Studie
Über „Franz von Assgisi“ von Dr. Peters,

Lieferung 144 bis 155 des Kraemerschen Prachiwerks „Der Mensch und
die Erde* (Bong &amp; Komp.) bringt die reich illustrierten Abhandlungen: Die moder-
nen Beleuchtungsmethoden, Schluß (Heißner), Feuer als Arbeitskraft (Feldhaus),
Veuer als Waffe (dergelbe), Feuer in Kunst und Kunstgewerbe (C. Gurlitt).

Bei Veit &amp; Komp. in Leipzig erschien: „Hellenisches Dichterbuch“*, form-
Schöne, den Originalen Soweit als möglich nahekommende Übertragungen philoso-
phischer Dichtungen des antiken Griechentums von Siegfried Mekler, Universi-
tätsdozenten in Wien, Theodor Gomperz, dem Verfasger der „Griechischen Denker“,
zum 80. Geburtstage gewidmet.
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Die neueste „Kunstgabe“ der Graphischen Kunstanstalt von Josgeph Scholz in
Mainz enthält 16 gut ausgewählte Nachbildungen von Gemälden Eduard v. Geb-
hardts, bekanntlich eines der größten Maler der Gegenwart, in trefflicher Ausfüh-
rung. Wilhelm Kotzde leitet das Heft ein (Pr. 1 M.).

Der Verlag der Ilustrierten Zeitung (3. J. Weber) gab ein vornehm ausge-
Statleies Sammelheft heraus, das in künsltlerischer Vollendung 12 Deutsche Städte-
bilder nach Vorlagen von H. Braun enthält, Das Polio-Heit bringt: aus Konstanz
das Haus zum goldenen Löwen, aus Lindau das Rathaus, die berühmte Meersburg
am Bodensee, in die unsere großen Germanisten als Gäste des greisen Freiherrn
von Laßberg einzogen und in der Annette von Droste-Hülshofi wohnte, aus Halber-
Stadt den Holzmarkt, aus Goslar den Marktplatz und von dem Juwel altdeutscher
Städtekunst Rothenburg ob der Tauber das Rathaus mit dem Herterichbrunnen,
den Weißen Turm und den Hof des Staudtschen Hauses, das malerische Stadtbild
„An der Steinernen Brücke in Regensburg“, die die hohen Türme des Domes in
wunderbarer Pracht überragen, aus Nördlingen ein Motiv an der Stadimauer, von
Ochsenfurt am Main des Rathaus und aus Danzig das unvergeßlich Schöne Bild
norddeutscher Ziegelbau-Renaissance des Stockturmes und des LanggasSertors. Das
Werk kann allen Vreunden deutscher Städtekunst warm empfohlen werden, be-
Sonders da der Bezugspreis (2 M.) ein gehr niedriger ist.

„Der Schatzgräber“, bekanntlich eine Sehr gute Sammlung billiger Kinder-
und Volksschriften, die der Dürerbund herauggibt (Verlag Georg Callwey in München),
Sei aufs neue dringend empfohlen. Die Preise der einzelnen Bändchen bewegen
Sich zwiSchen 10 und 40 Pf. Verzeichnisse werden gern geliefert.

Ähnliche Zwecke unter Beschränkung auf die Jugend verfolgt die Wiener
Sammlung „Konegens Kinderbücher“, herausgegeben von Helene Scheu-Riesz
und Eugenie Hoffmann. Jedes Heftchen mit 5 meist charakteristiSchen Bildern
verschiedener Künstler kostet nur 20 Pf. Die Titel einiger Heite Seien angefü hrt:
Gedichte Goethes, Gedichte und Erzählungen Mörikes, Zehn fröhliche Märlein von
Rückert und Kopisch, Dreißig deutsche Sagen der Brüder Grimm, Das iremde Kind
von 6. T. A. Hoffmann, Der goldene Topf von 6. W. Th. Fischer, Das Märchen
von Niels mit der offenen Hand von Paul Heyse, Das Kindlein von Bethlehem von
Selma Lagerlöf usw.

Ein „Literarischer Ratgeber für die Katholiken Deutschlands“,
herausgegeben von Dr. Max Ettlinger, erschien bereits im 10. Jahrgange bei Job.
Kögel in Kempten (208 S. Pr. 1 M.).

„Der Guckkasten“, illustrierte Wochengehbrift für Humor, Kunst und Leben,
wahrt auch nach dem Rücktritt des Begründers, Paul Keller, Seinen Ruf, gute farbige
Kunstblätter und Textbilder Sowie hübsche kleine Erzählungen und vikige Scherze
mit Musikbeilagen für einen Sehr geringen Bezugspreis (Nummer 30 Pf.) zu bringen
(Guckkasten-Verlag in Berlin SW 48 und Wien).

„Der Türmer“, Monatsschrift für Gemüt und Geist, hg. von Jeannot Emil
Freiherr v. Grotthuß. Vierteljährlich (3 Helite) 4 M. (Stuttgart, Greiner &amp; Pfeiffer). --
Aus dem Inhalt des Juliheftes: Der neue Reichstag (Dr. Richard Bahr). --
Der von der Vogelweide, Roman (Franz Karl Ginzkey). -- „Das zu oft verwaiste
Regiment* (C. von Wartenberg). -- Linie 8 (Fritz Müller-Zürich). -- Zigeunerblat (Victor
von Reisner). -- Aus der Zeit baltischer Kulturkämpfe. -- Das Augsterben großer
Tiergruppen in neuer Beleuchtung. -- Als Vagabund um die Erde. -- Mischehen. --
Doktrinarigsmus in der Rechtsprechung. -- Ein Verguch, die zehn Gebote abzu-
Schaffen. -- Die Anfänge der Freimaurerei, -- Bürgerliche Abgeordnete, die nicht
zu Hofe gehen wollten. -- Yon deutschem Wesen und Norddeutschen Lloyd. --
Türmers Tagebuch. - Der Makart der deutschen Lyrik (Ottokar Stauf v. d. March). --
Kehraus, Berliner Theater-Rundschau (Hermann Kienzl). -- Balladenbücher (Erich
Beckmann). -- Die Jugendbibel. -- Mode und Kogtüm. -- Verwilderung. -- Edmund
Steppes. -- Rousseau und die Musik (Dr. Karl Storck). -- Die Sinfonie der Tau-
gend (Storck). -- Auf der Warte. -- Kungtbeilagen (EBdmund Steppes). -- Noten-

eilage.

Verantwortlich: Rektor Bissmann in Berlin NO 18, Friedenstr, 37.
Buchdruckerei Julius Klinkhardt, Leipzig.
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Vorzüge und Mängel des englischen Volksbildungs-
wesSens,. -

Von Dr. Ernst Schultze in Hamburg-Großborstel.
„Wir vertrauen zu viel auf Systeme und achten
zu wenig auf die Menschen.“ Disraetl.“;

Die zukünftige Entwicklung des Volksbildungswesens in Eng-
land wird von drei Fragen abhängen. Die erste lautet: wie weit
wird es möglich Sein, Feindschaft und Gleichgültigkeit gegen dieses:
wichtige Gebiet kultureller Tätigkeit zu begeitigen ? Die zweite
heißt: wieviel Enthusiasmus und wieviel Energie wird man ihr
widmen? Und die dritte endlich: wie klar wird man die Fragen
und Probleme des Bildungswegsens durchdenken ?

Nichts hat die Entwicklung der Volksbildung in Großbritannien
So aufgehalten wie die Feindschatft, die ihr von den verschie-
densten Seiten entgegengebracht wurde. Eine Zeitlang war diese
gegnerische Stimmung fast allgemein. Wer vor 100 Jahren in Eng-
land von der Notwendigkeit der Volksbildung Sprach, dem konnte
es leicht geschehen, daß ihm nicht geglaubt, daß er vielmehr ver-
lacht und vergpottet oder als Volksverderber bekämpft wurde. Als
eines der ersten Handwerker-Institute, das „Birkbeck Ingtitute“ in
London begründet wurde, da Scheute Sich die „St. James Gazette“
nicht, zu Schreiben: „Einen Plan, der besser für die Zerstörung
dieges Reiches paßte, hätte Selbst der Vater alles Bögen nicht er-
finden können.“

Blickt man in die Debaiten über die Bewilligung Staatlicher
Mittel für das Volksbildungswesgen oder über den Erlaß der Volks-
SchulgegSetze der Jahre 1870 und 1876, 80 mag man erstaunen über
die Verständnislogigkeit, die 80 wichtigen Maßnahmen entgegen-
gegetzt wurde. Es 1ist eine Folgeerscheinung dieger alten ablehnen-
den Haltung, daß noch heute in England zahlreiche Kreise dem
Volksbildungswesen zwar nicht mehr mit Mißgunst, aber doch mit
mehr oder weniger großem Unverstand gegenüberstehen. Ein
S0 erfahrener Parlamentarier wie Lord Haldane meint über die Ein-
bringung von Volksbildungsgegetzen im Unterhaus bitter:

„Da hat man eine Anzahl von Männern, die zuhören, von.
denen aber neun Zehntel vom Volksbildungswesen nicht das ge-
ringste verstehen, und von denen acht Zehntel Sich in keiner Weige
darum kümmern. Das Regultat ist, daß eine Debatte über das

Deutsche Schule. XVI. 8. 31
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Volksbildungswesen . . . das Schauspiv: vmu0s nahezu leeren Unter-

hauses zeigt. Von Zeit zu Zeit blicken die älteren Abgeordneten
durch die Tür herein, um zu Sehen, wie lange Sie noch fortbleiben
können, ohne eine Abstimmung zu vergäumen. Das Unterhaus und
die Volksschullehrer in England und in Schottland Scheinen einer
gewisgen Weite des Blickes für diese Dinge zu entbehren 'and ebens3o
eines greibaren Interesses an ihnen; und ich glaube, daß der
Mangel in beiden Fällen auf diesgelbe Urgache zurückgeht. Das
Publikum bat die ganze Prage noch nicht ernst genug
genommen. . .. Wenn das Bildungswegen in den Wahlbezirken

als eine brennende Frage betrachtet würde, So würde diesger Zustand
bald geine Änderung finden.“

Nun 1ist zwar im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts, insbeson-
dere in dessen vorletztem Jahrzehnt, eine Welle der Begeiste-
rung für das Bildungswegen über das ganze Land gegangen. Die
beiden alten Univergitäten nahmen damals trotz der Mißerfolge der
70er Jahre die Veranstaltung volkstümlicher Hochschulkurse für
die großen Masgen der Bevölkerung mit aller Energie in die Hand;
Toynbee Hall wurde begründet, und andere Volksheime folgten.
Die freien öffentlichen Bibliotheken, die Sich bis dabin nur langgam
entwickelt hatten, nahmen an Zahl und Umfang bedeutend zu; das
Volksschulwesgen wurde durch Abendfortbildungsschulen ergänzt, für
die reichliche Geldquellen durch die Gegetze der Jahre 1889 und 1890
erschloggen wurden ; und eine Fülle von Stiftungen floß dem Volks-
bildungswegen zu.

Gewiß konnte man nicht erwarten, daß diese Hochflut des
Interesges dauernd anhalten würde. Es mußite wieder ein niedri-
gerer WagsSerstand eintreten. Aber es Scheint, als wenn das Interesse
für Volksbildungsfragen nach diesem Höhepunkt allzu Sehr
Sank. Eine Zeitlang mochte man glauben, daß die Begeisterung
für Verbesgerung des Volksbildungswesens, die in 80 glücklicher
Weise dazu beigetragen hatte, eine Reihe Schwerer Sozialer Pro-
bleme ihrer Lögung näher zu bringen, verraucht gei. In den Ver-
einigten Staaten hat man diese Gleichgültigkeit Englands oft kriti-
giert. Allmählich aber Sind Interesse und Verständnis für das Volks-
bildungswesgen wieder neu gekräftigt worden. Man hat gich klar
gemacht, daß die Vertiefung der Bildung der Masgen der Völker
eine der ersten Bedingungen jedes Kulturfortschrittes ist und daß
Sie einen Schlüsgel zum Erfolge auf allen Gebieten darstellt: auf
dem der Industrie ebensowohl wie auf militäriSchem, auf dem der
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Landwirtschaft genau 80 wie auf dem der nationalen und der Welt-
politik. Die Erkenntnis aber, daß England in Gefahr war, auf dem
Gebiete des Bildungswegens zurückzubleiben, ist z. B. durch die
Berichte der Studienkommigssion lebendig geworden, die ein reicher
Engländer, Mr. Mogely 1903 in die Volksschulen, Mittelschulen und
Colleges der Vereinigten Staaten entsandte. Der Bericht dieses
Studienausschusges ist in Iiberalster Weise zur Verbreitung ge:
bracht, und Seine Ergebnisse Sind dadurch noch weiter unterstrichen
worden, daß daraufhin einige Hundert englische Lehrer und Lehre-
rinnen mehrere Wochen lang zu Stadienzwecken in die Vereinigten
Staaten entgandt wurden.

Auch andere Tatsachen haben im ersten Jahrzehnt des 20. Jahr-
hunderts eine Wiederbelebung des allgemeinen InteresSes bekundet.
Wie es ein Mengchenalter vorher möglich war, daß Männer der
allerverschiedensten GeisStesrichtungen wie Profesgor Tyndall und
der Erzbischof von Canterbury, Prof. Huxley und der BiSchof von
London, der Junge radikale Republikaner Sir Charles Dilke und
der künftige Führer der Kongervativen im Unterhaus, Sir Stafford
Northcote, Sich zugammen anden, um wichtige Forderungen des
Volksbildungswegenszu unterstützen, 80 Scheint Sich auch Jetzt wie-
derum eine allgemeine Anteilnahme dafür zu entwickeln. So hat am
20. Oktober 1911 bei der Jahresvergammlung des Arbeiter-Bildungs-
Vereins, die diesmal in Manchegter gtattfand, eine Vergammlung von
3000 Menschen die beantragten Rezolutionen angenommen, deren
eine von Dr. Charles Gore, dem neuernannten BisSchof von Oxford,
eingebracht wurde; gie lautete dahin, „daß diese nationale Demon-
Stration, die Arbeit und Bildung vertritt, ihr Vertrauen in die inter-
konfessionelle, keiner Partei dienende, demokratiSsche Wirksamkeit
der Worker's Kducational ASssociation ausdrückt, die vergucht, das
Bedürfnis nach Bildung unter Arbeitern und Arbeiterinnen zu wecken
und zu befriedigen ; Sie gibt dem Glauben Ausdruck, daß im Verfolg
Solcher Tätigkeit eine der größten Hoffnungen für die Entwicklung
eines nationalen Erziehungssystems liegt, das Jedem Kind, Halb-
wüchsigen und Lrwachgenen die Bildung vermittelt, die unent-
behrlich ist für die vollkommene Entfaltung individueller und kor-
porativer Fähigkeiten.“ Am Vorstandstische dieser Vergammlung
gSaßen neben der Leitung des Arbeiter-Bildungs-Vereins und den
Vertretern der Vereinigten Arbeiterorganigationen von Manchegter
der Bürgermeister der Stadt, zwei BiSchöfe und die Rektoren zweier
Pnivergitäten. En
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Man kann danach wohl annehmen, daß das Interesse für die
grundlegenden Fragen der Volksbildung in England gich wiederum
in aufsteigender Linie bewegt. &gt;o haben Sich die Anstrengungen
belohnt, die in den letzten Jahrzehnten unabläsSsig von weit-
blickenden Männern unternommen wurden, um die öffentliche
Meinung von der Wichtigkeit dieser Fragen zu überzeugen. Nach-
demim ersten Drittel des 19. Jahrhunderts Lord Brougham, Später
Carlyle und Rugkin, Macaulay und Huxley, Dickens und George
Eliot, W. Ewart und Sir John Lubbock, Toynbee und andere Poli-
tiker und Schriftsteller, Gelehrte und Sozialreformer davor gewarnt
hatten, deren Wichtigkeit zu unterschätzen, ist es ein lobenswerter
Brauchfür die Männer der Wissenschaft und des öffentlichen Lebens
geworden, Sie dauernd im Auge zu behalten und bei besonderen
Gelegenheiten -- wie bei der Grundsteinlegung von Bibliotheks-
gebäuden oder bei der Eröffnung einer neuen Bildungsangstalt ---
feingemeißelte Reden zu halten, deren Bedeutung gich über
die mancher Tagesfragen weit erhebt. Viele diesger Reden haben
dauernden Wert. Aufs Geratewohl geien zwei Beispiele heraus-
gegrifen : 80 hat der frühere Bischof von London, Mandell Creighton,
30 Seiner Aufsätze, Ansprachen und Predigten über Volksbildungs-
iragen gegammelt herausgegeben ; ebenso gind die Ansprachen über
Volksbildungsfragen, die Sir Norman Lockyer in den Jahren 1870
bis 1905 gehalten hat, in einem Sammelband erschienen.

Nun wird man gich durch diese erneute Hebung nicht zu dem
voreiligen Urteil verleiten lassen dürfen, daß damit der endgültige
Krfolg gesgichert Sei. Spannt man Seine Hoffnungen gar Zu
hoch, 80 wird man stets wieder EBnitäuschungen erleben. Viel-
leicht war dies der tiefste Grund dafür, daß nach der großen Teil-
nahme, die in den 80er Jahren zutage getreten war, wieder ein
SO Starkes Abflauen eintreten konnte. Man hatte gich in weiteren
Kreigen, ingbesondere in denen, die dem Parlament nahe standen,
allzuviel vom Volksbildungswesen versprochen; man hatte nicht
bedacht, daß dieses unmöglich in kurzer Zeit alle die Schäden
heilen kann, die von kulturfeindlichen Kräften oder von der Un-
gunst der Entwicklung in einem Zeitraum von Jahrzehnten her-
vorgerufen worden waren. Diese Überschätzung der Wirkungen,
die man von dem Bildungswegen erwarten darf, ist Schon häutig
zutage getreten und ist Stets enttäuscht worden. Als Turgot Lud-
wig XVI. geine Reformpläne begründete, versprach er dem König
unter besgonderem Hinweis auf die geplanten Volksbildungsbestre-
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bungen: „Sire, dans dix ans vous aurez un peuple tout neuf.“
So Schnell läßt Sich jedoch eine Umwandlung von Bitten, An-
Schauungen, Gebräuchen, kurzum alles desgen, was das Geistes-
Jeben des Menschen ausmacht oder ihm zugrunde liegt, nicht er-
warten. Erst einer klar durchdachten und durch eine Zeitspanne
von Generationen energisch durchgeführten Bildungspolitik kann
es gelingen, die gegenspendenden Wirkungen zu dauerndem Bestand
zu bringen, deren das Volksbildungswegen fähig 1st.

Dazu gehört außer reichlichen Geldbewilligungen durch Staat,
Gemeinden und private Gemeinnützigkeit ein tiefes Verständnis für
die Grundprobleme des Volksbildungswegens, und die Schaffung
der zweckmäßigsten OrganiSation für Jede einzelne Seiner
Einrichtungen. Auch die riesigsten Summen werden keinen wirk-
lichen Nutzen Schaffen, wenn gie nicht mit klugem Vorbedacht aus-
gegeben werden. Das heißt keineswegs, daß sie zur geistigen Beein-
fusgung der Volksmassen nach irgendeiner Richtung Verwendung
finden Sollten -- im Gegenteil: wer dies vergucht, gräbt Sich meist
Sein eigenes Grab; und vor allem muß im Interesse der Würde der
Sache gegen Solche Entweihung auf das Schärfste Stellung ge-
nommen werden. Wenn Jedoch kein richtig durchdachter Plan für
die Technik des Ganzen vorliegt, werden die bewilligten Summen
nicht den vollen Nutzen Stiften können. Als 1889 plötzlich reiche
Mitiel für das Gewerbeschulwesen zur Verfügung standen, wußte
man damit hier und da zunächst nichts anzufangen, weil die nötige
Vorbereitungszeit gefehlt hatte, um alle in Betracht kommenden
Fragen zu durchdenken und eine zweckmäßige Organigation aufzu-
bauen.

Vielleicht hat man Solche Vorbereitung in England allzulange
vergäumt, 80 daß aus den Bewilligungen der letzten Jahrzehnte nicht
immer der volle Nutzen gezogen werden konnte. Wurden doch an
die OrganiSierung des Bildungswegsens infolge der rasgchen Ausgdeh-
nung, die es nach Jahrhundertelangem Stillstand erlebte, die größten
Anforderungen gestellt; man ergieht dies Schon daraus, daß in Eng-
jand und Wales die Staatlichen Bewilligungen für das Volksbildungs-
wegen von 2536 077 Pfund Sterling jm Jahre 1880 auf 8520 175 Pfund
1898 und auf 13485233 Pfund Sterling 1909 Stiegen. Die Bewilli-
gungen der Gemeinden Sind in ähnlichem Sturmschritt vorwärts-
geeilt, und die Schenkungen von Privatleuten und Körperschaften
allerart haben weitere Riesgengummen aufgebracht. Da rächte. Sich
nun, daß die Anzahl der Männer, die ihre Berufstätigkeit im Volks-
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bildungswesen fanden und ihre VYorbildung darauf zugegchnitten
hatten, allzu klein war. Vielfach hatte man auch trotz der erheb-
lichen Mittel, die nun zur Verfügung Standen, die Gehälter für die
leitenden Stellungen allzu karg bemesgen, 80 daß die besten geistigen
Kräite nicht dafür zu gewinnen waren. Jedenfalls litt das englische
Volksbildungswegen längere Zeit hindurch an dem Mangel einer
größeren Schar begeisterter für ihre Aufgabe vor- und
durchgebildeter Männer. Ingbegondere gilt dies für den otand
der Volksschullehrer! Wie wäre wohl die glänzende Entwicklung
des deutschen Schulwegens denkbar gewesen ohne uünseren Volks-
Schullehrerstand, der Seine Aufgaben mit leidenscbaftlicher Liebe
umfaßt und der mit Stolz auf eine Tradition von vielen Geschlechtern
zurückblickt! Solche Tradition muß in England erst allmählich
gegchaffen werden. Man muß Sich dort gewissgermaßen erst ein
Offizierkorps heranbilden, das Sich nichtaus dem Boden Stampfen
läßt.

Es hängt wohl hiermit zusammen, daß befblickende Engländer
in dem Volksbildungswesen ihres Landes allzusehr das vermigsgen,
was wir Deutschen „Geist“ nennen. Mr. Haldane hat auf diegen
Mangel unter Hinweis auf die gleichlautende Kntik, die Matthew
Arnold einige Jahrzehnte zuvor geübt hatte, mit Nachdruck hin-
gewiegen. Br zitiert ein Wort Goethes: „Der Engländer ist eigent-
lich ohne Intelligenz.“ Wenn wir dieges Wort und Jene Kritik
dahin verstehen, daß das englische Volksbildungswegen zuweilen
allzuSehr an der Oberfläche geblieben 1ist, daß Sich die Männer und
Frauen, die in ihm tätig waren, nicht eifrig genug bemühten oder
nicht recht imstande waren, in die Tiefe zu dringen und die zu
Grunde liegenden Probleme zu erkennen, 80 mögen wir gie als richtig,
hinnehmen. Solcher Geist der Selbstbesinnung und der wissen-
Schaftlichen Durcharbeitung ist unerläßlich, wenn dieges zarte Ge-
bilde der Kultur die rechten Früchte tragen soll.

Durch Geldbewilligungen allein läßt Sich dies nicht erreichen,:
vielmehr hängt es von der gesamten Gestaltung des Geisteslebens,
von Seiner Tiefe, Seiner Innerlichkeit und Seiner Unerschrocken-:
heit ab, wie weit Sich diese Eigenschaften entwickeln können. - Viel-
leicht ist das Kulturleben Englands in dieser Beziehung dadurch
behindert worden, daß man dort geneigt ist, gewisse Schran::
ken aufzurichten, die der Gedanke nicht überschreiten.:
darf. Man Schrickt vor den letzten Kongequenzen des wissen-“
Schaftlichen und philogophischen Denkens zurück und ruft dadurch:
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eine intellektuelle Ängstlichkeit wach, die allen Kulturpsychologen
aufgefallen ist, denen das engliSche Geistesleben vertraut ist. Ich
nenne unter diegen Zz. B. Taine und Steffen, könnte jedoch auch
andere BeisSpiele anführen. Auch möchte ich auf ein Wort hin-
weigen, das die „Edinburgh Review“ vor etwa einem halben Jahr-
hundert Schrieb nud das auch in der ZwisSchenzeit Seine Geltung
noch nicht verloren hat: „Die intellektuelle Feigheit ist
die einzige Art von Feigheit, welche in ungerem Lande
häufig ist, aber 8ie herrscht in beklagenswertem Maße. Die
meisten ochriftsteller machen Sich Sorgen und Gedanken über die
Tendenzen ihrer Bücher. Die Sozialen Strafen, welche auf nicht
orthodoxe Meinungen Stehen, Sind 80 streng und werden 80 uner-
bittlich verhängt, daß die philoSophiSche Kritik und die Wisgen-
SChait gelber bei uns allzu oft das, was von allen Dächern herab-
gerufen werden Sollte, nur in schüchternem PFlügtern zu Sgtottern
wagt.“

Infolgedesgsen hat auch der Aberglaube in allen Kreigen des
englischen Volkes bis in die neueste. Zeit hinein eine bedenkliche
Rolle gespielt. Zwar kann Sich kein. Volk der Welt, auch nicht das
deuitsche, rühmen, mit diegem Überbleibgel einer halb tierischen
Vergangenheit völlig aufgeräumt zu haben. Immer wieder tauchen
große Blasgen, mit giftigem Gas gefüllt, an die Oberfläche empor,
die uns zeigen, welcher Sinnloge, man möchte Sagen der Epoche
der vteinzeit angehörige Aberglaube in manchen Kreigen des Volkes
noch immer spukt. Im allgemeinen 1iSt Jedoch die Giftpflanze des
Aberglaubens in Deutschland weit erfolgreicher ausgerottet worden
als in England.

Wie die allgemeine GeistesverfasSung dort noch vor etwa einem
halben Jahrhundert aussah, das Schilderte George Eliot in ihrem
prächtigen Roman folgendermaßen :

„Es war eine Zeit, in der Sich die Unwisgenheit Sehr viel wohler
fühlte als in der Gegenwart und in der gie mit Ehren in gehr guter
Gegellschaft aufgenommen wurde, ohne verpflichtet zu gein, Sich in
ein Sorgfältig hergestelltes Gewand des WisSens zu kleiden ; eine
Zeit, in der es noch keine billigen Zeitschriften gab und in der
Landärzte niemals daran dachten, ihre weiblichen Patienten zu
fragen, ob 8ie gerne lesen, Sondern eseinfach für gelbstverständlich
hielten, daß gie Klaischereien vorzögen ; eine Zeit, in der Damen
in Schweren Seidenen Kleidern große Taschen bei Sich hatten, in
denen gie einen Hammelknochen mit gich herumtrugen, um gich
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gegen Krämpfe zu Schützen. Auch Mrs. Gregg trug einen Knochen
mit Sich herum, den Sie von ihrer Großmutter geerbt hatte zu-
Sammen mit einem Brokatkleid, das von Selbst Stehen konnte wie
eine Rüstung, und mit einem SpaziersStock mit Silbernem Knopf.
Denn die Familie Dodson war Seit vielen Generationen Sehr geachtet
gewesen.“ *)

Um diegelbe Zeit fanden die MisgSionare der Mormonen 88
wesgentlich leichter, ihre Tätigkeit in Großbritannien auszuüben als
in Deutschland. Ihre Kirche zählte im britischen Inselreich Schon
1851 mehr als 30000 Mitglieder. Binnen 14 Jahren haben die
Mormonenmisgionare in Großbritannien mehr als 50000 Pergonen
für das neue Evangelium getauft und davonfast 17000 nach Amerika
befördert. Dagegen hatten Sich in Deutschland nur wenige Männer
und Frauen gewinnen Jlasgen, wie Sich auch den Mormonen in Nord-
amerika nur wenig Deutsche anschlossen. Als Schiel 1853 den
Mormonensgtaat besuchte, fand er im ganzen Territorium nicht mehr
als drei Deutsche**).

Seither hat Sich die Bildungshöhe des engliSchen Volkes zweifel-
los beträchtlich gehoben. Wollte man Sehr kritiesch Sein, 806 würde
man aber doch feststellen können, daß trotz der Zunahme der
Fähigkeit des Legens und der Volksbildung Quackgalber und
Charlatane allerart noch immer eine ausgedehnte
Kundschaft finden. Chiromantik und Hellseherei blühen überall
und finden zahblloge Kunden -- von der Wesgtend-Lady bis zu
ihrem Dienstmädchen und dem Fabrikarbeiter. Auch die Verirrung
der Gegundbeterei -- die Sogenannte „Christliche WisSenschaft
(Christian Science)“ -- zeigt dies. An der Börge iSt Geld für die
verrücktesten Pläne zu haben. Das Publikum läßt Sich Seine Er-
Sparnisge zu Hunderttaugenden und Millionen von Pfunden durch
Bucket-Shops und andere Schwindel-Unternehmungen aus der Tagche
locken. Auch die „Missing-word Competitions“ HBnden stets ihr
Publikum. Und Impfgegner, Okkultisten, wie überhaupt die Sonder-

*) George Eliot: The Mill on the Floss. London, Melbourne and Toronto:
Ward Lock &amp; Co., Ltd. 1910. S. 119.

**) Dr. Moritz Busch: Geschichte der Mormonen, Leipzig: Abel. 1869, S. 324 ff.
Büsch fügt hinzu, daß es die Arbeit der Mormonenmissionare zweifellos wesentlich
unterstützt habe, wenn Sie den Bauern von Wales, den Webern von Lancaghire
und den Schneidern von London das Paradies 'am Salzgee als ein Solches schil-
derten, wo ein Mann nicht nur 80 viele Häuger haben könne, als er zu bauen
vermöge, Sondern gich auch S0 viele Frauen nehmen düre, als er zu ernähren und
zu regieren imstande Sei. In Deutschland wirkte das weniger.
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barsten Heiligen Sind Stets Sicher, daß ihnen ganze Scharen von
Leuten nachlaufen.

Demgegenüber wird man Sich nun Sagen müggen, daß es wahr-
Scheinlich auch den tatkräftigen Ansetrengungen eines ganzen Jahr-
hunderts nicht gelingen wird, Solche Übelstände auszurotten. Ver-
SChrobene Geister wird es immer geben, und die PFähig-
keit, logisch zu denken, ist, wie es Scheint, manchen Menschen -
durchaus nicht beizubringen. Es kommt nur darauf an, wie weit
unklares und gewissermaßen notwendig zu falschen Schlüssen ge-
langendes Denken oder -- anders ausgedrückt -- ungeregeltes Um-
herspringen und halsbrecherische Verrenkungen der Gedanken ver-
breitet Sind. Und da wird die Antwort lauten müssen, daß es in
England möglich gein Sollte, noch ganz erhebliche weli-
tere Verbesgerungen zu erzielen. Noch bat das Volksgbil-
dungswegen Seine vollen Wirkungen nicht entfaltet. Abgegehen
davon, daß Seine Ausbildung in den einzelnen Landegteilen eine
recht verschiedene 1ist -- in Schottland und im Norden Englands
iSt es erheblich weiter vorgeschritten als in dem lässigeren Süden,
und zwisSchen den einzelnen Großstädten bestehen die merkwür-
digsten Verschiedenheiten -- ist auch die Zeit, in der die bestehen-
den Einrichtungen ihre volle Wirkgamkeit ausSüben konnten, noch
allzu kurz, als daß man ein endgültiges Urteil über ihre Erfolge
fällen könnte. Auch leiden gie an mancherlei) Mängeln: ihre Zahl
iSt vielfach unzureichend, ihre Organigation ist nicht immer ge-
nügend durchdacht, und die einzelnen Einrichtungen Stehen nicht
einmal auf demgelben Gebiet in der notwendigen Verbindung mitein-
ander. 30 wird viel Kraft verschwendet, die durch zweckmäßige
ZugammenfasSung (wie Sie Zz. B. der Arbeiter-Bildungs-Verein für
Seine Zwecke mit glänzendem Erfolg durchgeführt hat) gespart
oder vielmehr zu voller Wirkgamkeit gebracht werden Könnte.
: - Trotz aller dieger Mängel kann es keinem Zweifel unterliegen,

daß dem englischen VolksSbildungswesen eine große Zukunft
beschieden ist. Es beruht auf einer Sicheren und nnzerstörbaren
Grundlage. Völlig undenkbar wäre es, daß es heute wieder zu-
grunde ginge. weine Entwicklung wird gewisgen Schwankungen
unterworfen Sein, aber eine Rückbildung gehört nicht mehr zu den
Dingen der Möglichkeit. Das letzte Jahrzehnt hat von neuem er-
wiesen, wie tief die führenden Kreise der Nation von der Über-
zeugung durchdrungen Sind, welche unendliche Bedeutung der Volks-
bildung zukommt. Gleichzeitig haben die Arbeiterkreise gezeigt,
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wie fest ihnen die Bildunggideale ans Herz gewachsen gind. So
Sind die wichtigsten Bildungseinrichtungen, die in den vorhergehen-
den Jahrzehnten entstanden waren und die zum Teil von England
aus die Welt erobert haben, mit neuem Leben erfüllt worden. Und
neue Bestrebungen Sind an ihre Seite getreten. Unter diesen ver-
dient der geit einigen Jahren SyStematigsch von dem Unterrichts-
minlSterium unternommene Vergüch begondere Beachtung, den un-
entgeltlichen Beguch der höheren Schulen begabten Kindern auch
der ärmsten Bevölkerungskreise zu ermöglichen -- und zwar nicht
nur einigen wenigen, Sondern einer erheblichen Zahl -- um damit
einen Aufstieg der Fähigsten in die Wege zu leiten, der für das
gegamte kulturelle und wirtschaftliche Leben von epochemachender
Bedeutung werden kann. |

Auch das mag für die Zukunft mit Schönen Hoffnungen ex-
füllen, daß man Sich in England der Bedeutung der tiefsten geeli-
Schen Kräfte und Wünsche bewußt zu werden beginnt. Man will
daher nicht nur Einrichtungen zur Verbreitung von Wiggen Schaffen,
Sondern vergucht auch dafür Sorge zu tragen, daß der Einfluß der
großen Herzenskünder der Menschhbeit allen Gliedern des Volkes
zuteil werde. Nicht nur für die Feierstunden des Lebens Sollen
ihre Worte ein Schmuck gein --- gie Sollen auch in das tägliche
Leben mit bestimmender Krafi eingreifen. Insgbegondere gollen die
Schöpfungen der großen Dichter ihre volle Wirkung auf alles, was
Menschenantlitz trägt, ausüben können, das Herz jubeln oder zittern
machen, die edelsten Kräfte ungerer Seele wecken.

Dies alles aber läßt Sich letzten Grundes nicht allein dadurch
erzielen, daß durch die Bemühungen begeisterter Menschen oder
durch die öffentlichen Gewalten weitgreifende Bildunggeinrichtungen!
geschaffen werden -- es muß auch im ganzen Volke der leiden-
Schaftliche Wunsch vorhanden Sein, an der eigenen Bildung zu
arbeiten, die Kräite und Fähigkeiten des Geistes und des Gemüts
durch Seibstbildung zu üben und zu formen. Deghalb wird es
für die Entwicklung der Zukunft von entscheidender Bedeutung
Sein, wie weit die tiefsinnige Mahnung RusSkins befolgt wird:
„Merke schließlich, daß jeder bedeutsame Fortschritt zu wahrer
Glückgeligkeit des Menschengeschlechts durch persönliche und nicht
durch öffentliche Anstrengungen erreicht wird. Gewisse allgemeine
Maßnahmen mögen zu Solchem Fortschritt verhelfen, gewisse er-
probte Gegetze dazu führen, aber Maß und Ordnung degssen, was
den Grund dazu bildet, liegt in eines Jeden eigenem Heim.“
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Deutsche Erziehung.
Von Ernst Linde in Gotha.*)

Erziehung denkt man Sich in der Regel als etwas, das ohne
Unterschied allen Menschen zuteil, als eine allgemeime Form, die
unterschiedslos allen Individuen und Individualgruppen aufgeprägt
werden könnte, Die Wirklichkeit weiß von einer Solchen allge-
meinen, abstrakten Erziehung nichts. Ungeachtet aller Allgemein-
gültigkeit gewisger pädagogischer Regeln gestaltet Sich die Erziehung
in jedem einzelnen praktischen Falle anders. Wir wollen hier ganz
außer Auge lasgen die Unterschiede, die in der Individuahtät der
Erzieher wurzeln und nur dieJenigen ins Auge fasgen, die durch
das Unterrichts objekt, den Zögling, bewirkt werden. Die Er-
ziehung der Knaben hat Sich wesgentlich anders zu gegtalten als die
der Mädchen ; der Sohn eines vermögenden, hochstehenden Mannes
will anders angefaßt Sein, als etwa ein Bauernknabe. Schließlich
iet auch die Erziehung in jedem Lebengalter eine andere -- ein
vierJähriges Kind reagiert auf ganz diegelben pädagogiSchen Maß-
nahmen anders als ein vierzehnjähriges --, und Jedenfalls geben
Stand, KonfesSion, Beanlagung usSw. der wirklichen Erziehung in
jedem einzelnen Falle ihr besonderes Gepräge. So kann man
Sagen; Jeder vtand, Jedes Alter, Jedes (zeschlecht, Jedes Talent
verlangt Seine begondere Lrziehung, -- unbeschadet gewisser
durchgehender, großer, allgemeiner Züge, die natürlich auch vor-
handen gind und ohne die eine allgemeine Pädagogik überhaupt
nicht denkbar wäre.

Unter diesem Gegichtspunkt ist es von vornherein einleuch-
tend, daß auch Jedes Volk, Jede Nation ihre beSondere Pädagogik
haben muß. Zwar Sollen überall die Kinder zu MensgSchen er-
zogen werden; aber Schon die Art, wie Sich das Menschentum in
den verschiedenen Nationen ausprägt, ist eine andere. Und das
Erziehungsmaterial, die Kinder, ist eben auch von Natur aus auf
die nationale Begonderheit abgestimmt. Vollends aber nun, wenn
wir das Erziehunggideal gelbst, wie es den einzelnen Nationen vor-
Schwebt und in ihren praktischen Erziehungen mehr oder weniger
in die Erscheinung getreten ist, ins Auge fassen, ergaben gich Unter-
Schiede, 80 groß, daß gie Sich nicht gelten zu Gegengätzen aus-
wachsen und das gegengeitige Verständnis der betreffenden Völker

*) Nach einem in Wiesbaden und Stuttgart gehaltenen Vortrage,
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in pädagogiSchen HEinzelfragen oft ganz unmöglich machen. Im
Grunde ist darum Jedes pädagogische Sygstem, das ein Denker ge-
Schaffen, wesentlich gültig nur für das Volk, dem gein Schöpier an-
gehört; es kann in geinen tiefsten Wurzeln! in den unausgesproche-
nen Vorausgetzungen Seiner Beweisführungen, von einem fremden
Volke gar nicht begriffen werden. S6 hat mich z. B. Herbert
Spencers, des Engländers, Erziehungslehre immer undeutsch an-
gemutet; und ich bin überzeugt, daß es umgekehrt auch 80 1ist, daß
7z. B. Jean Pauls „Levana“ in ihrem Wegenskerne einem Eng-
länder oder Italiener unverständlich iet. Wie die Lyrik, wie die
Musgik, wie alles Tiefste, alles Gefühlsmäßige letzten Endes unüber-
Setzbar ist, 80 ist auch das Erziehungsgideal jedes Volkes eben nur
Seine Frucht; auf einen andern Boden vergetzt, kann der Baum
nicht gedeihen.
 Hieraus folgt, daß es Torheit ist, Seinen Bedarf an pädago-
gischen Ideen aus dem Ausland zu beziehen: Nur in einer boden-
Ständigen, völkischen Pädagogik, in welcher Sich die höch-
Sten Lebengideale eines Volkes widerspiegeln, kann dieses gein Heil
fünden. Leider ist es aber bei uns zur Gewohnheit geworden,
ungere Öffentliche Erziehung ganz wegentlich nach dem Musgter des
Auslandes formen zu wollen. Es kommen hier ingbegondere Eng-
jand und Amerika in Betracht, -- zwei Länder, die Selber Sehr gut
wiSSen, was Sie Deutschland geit ungerer großen Literatur- und
PhiloSophieepoche Schuldig geworden gind, auf die aber viele gonst
ganz brave deutsche Pädagogen als auf die Berge, von denen uns
Hilfe kommt, hinzuweisen nicht müde werden. Die Urgachen
dieser Erscheinung liegen auf der Hand. Einmal ist der beutsche
von Haus aus der begilerigste Schüler aller Welt, der Sich in der
Aufnahme fremder Geistegerzeugnisse nie genug tun kann und
darüber nicht gelten allen Eigenwertes vergißt: die genugsam ge-
brandmarkte Bewunderung alles Ausländischen, eine deutsche Natio-
naluntugend, die freilich mit einer deutschen Nationaltugend aus
einer Wurzel kommt. Ferner hat der hochgradig gesteigerte Reige-
verkehr eine an Sich Ja nur erfrenliche Annäherung der Nationen
bewirkt. Nicht nur einzelne, Sondern ganze Berufsgruppen, BÜrger-
meister, Studenten, Journalisten, Kaufleute, Wäschereibegitzer, Leh-
Ter und Lehrerinnen gehen auf Wochen ins Augsland und bringen
meist ein mehr oder weniger dunkles Gefühl, daß es dort anders
und bessger 8ei, mit in die Heimat zurück. Amerikanische Aus-
tauschprofesgoren lehren in Deutschland, und deutsche Pädagogen
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werden zu Vortragsflurneen in Amerika gewonnen. Hierzu kommt
drittens der industrielle Aufschwung, den Deutschland Seit 1870
genommen und der es nahelegt, gerade auf die Länder der Sieg-
haften Maschine und Technik als auf pädagogische Vorbilder zu
Sehen. Den Weltmarkt zu gewinnen, gich zu erhalten und wo-
möglich zu beherrgchen, das ist das Ziel unserer großen und kleinen
Politiker, und es ist kein Wunder, daß man dabei vorzugsweise auf
England und Amerika gchaut, als die einzigen Vorbilder, die in
dieger Hingicht nachahmenswert, und als die einzigen Konkurrenten,
die hier noch aus dem Felde zu Schlagen Sind. Als gute Deutsche
billigen wir alle von Herzen diese Großmachtspolitik, Sowie
den Ehrgeiz ungeres industriellen Unternehmertums, mit deutschen
Waren allen Konkurrenten obzusgiegen. Wenn Sich nur nicht da-
mit zugleich auch Erscheinungen verbänden, die wir verweren
müggen und die wir mit mehr oder weniger Unbehagen als un-
deutsch empfinden: das Sskrupellose Geldmachen, die Anbetung
des Erfolgs, die Veräußerlichung der Kultur, die Flocht alles Idealen,
alles desgen, was Sich nicht in Geldwert umgetzen läßt und was
bloß in des Herzens heilig stillen Räumen zu finden 1st.

Ja, gewiß, es ist hoch ander Zeit, daß gich das deutsche Volk
wieder auf Sich gelbst beginne, daß es halte, was es hat, damit ihm
niemand geine Krone raube. Mögen wir Immer von andern Völkern
lernen, was zu lernen iSt: Bis zur Aufgabe ungeres eigenen Selbst
darf dieser Schülerehrgeiz nicht gehen; der Schwerpunkt ungeres
Denkens, Fühlens und Handelns muß immer in uns Selbst liegen
bleiben. Deutsch bleibe ungere Kunst, ungere Literatur, ungere
Philogsophie und Religion, deutsch bleibe auch ungere Erziehung!
Noch 1ist es Zeit, noch 1st das eingedrungene Vremde nicht ein-
gewurzelt, noch läßt Sich mit einiger Wachgamkeit Seinem wei-
teren Vordringen Einhalt tun. Sorgen wir Öffentlichen Erzieher
dafür, daß dies auf dem Felde der Pädagogik geschehe. Bine
deutsche Erziehung 1ist es, die wir wollen; zu deutschen Men-
Schen wollen wir ungere Kinder erzichen, zu guten Deutschen,
nicht zu Schlechten Engländern, Amerikanern und Franzogen. Es
iSt keine Übertreibung, wenn wir Sagen.: Sein oder Nichtgein des
deutschen Volkes wird in erster Linie davon abhängen, bis zu
welchem Grade es gelingen wird, ungern Kindern eine rein deutsche
Erziehung zu geben. |

Darum Sei es mir heute gestattet, den Plan eimer Solchen deut-
Schen Erziehung zu entwerfen, --- begcheidener ausgedrückt: die
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Punkte ins Auge zu fassSen, auf die es hierbei in erster Linie an-
kommt. Mehr als Winke und Richtlinien zu geben, dazu ist ja
hier kein Raum.

Unter einer deutschen Erziehung verstehen wir eine golche,
welche Sich den deutschen Menschen zum Ziele gegetzt hat.
Diegel deutschen Mengchen gilt es also zunächst zu erfasSen, wenn
wir mit ungerer völkischen Pädagogik nicht im Dunkeln tappen
wollen. Es gilt eine gesammelte Beginnung auf diejenigen allge-
mein mensgchlichen Charakterzüge, welche uns im intensiven Sinne
als deutsch anmuten. Dieges Idealbild des deutschen Mensgchen,
das uns allen wie in Nebelglanz gehüllt vorschwebt, gilt es mit
fester Hand zu ergreifen und ins helle Licht des Bewußtgeins zu
rücken. Wir wollen dies tun an der Hand eines Gedichtes, eines
Gedichtes, das wohl allgemein bekannt und beliebt ist. Es stammt
von dem kürzlich verstorbenen gemütvollen Dichter und adeligen
Mengchen, dem Prinzen Emil zu Schönaich-Carolath, und
heißt:

O Deutsdqhland.
Mondschein und Giebeldächer Es plätschert in alter Weige
in einer deutschen Stadt -- am Simonsplatze der Born,
ich weiß nicht, warum der Anblick von weitem iutet leise
mich Stets ergriffen hat. der Wächter in Sein Horn . . .

Dort drüben bei Lampenscheine O Deutschland! mir tat's gefallen
ein Jüngling starrt ins Licht in manchem fremden Land --
und schwärmt und schluchzt und empfindet dir aber hat Gott vor allen
Sein erstes und bestes Gedicht. das beste Teil erkannt.

Dort Sitzt eine junge Mutter, Du lebst und Schwärmst und dämmerst
die wiegt inr Kind zur Ruh, in tiefer Seelenruh;
Sie wiegt ihr Kind und betet wenn du dein Eisen hämmerst,
und gingt ein Lied dazu. erklingt ein Lied dazu.
Es blickt auf die mondhellen Giebel O0 lasse dir niemals rauben
tieiginnend ein Greis hinaus, die alte Schwärmerei
er hält in der Hand eine Bibel, für Frauen, Freiheit und Glauben --
drin liegt ein welker Strauß. bleib unentwegt dabei.

Die Bäume rauschen, es funkeln Daß du vom Born der Sage
die Sterne ab und zu; mögst Schöpfen Frömmigkeit
dort unten liegen die dunkeln und Kraft zu wuchtigem Schlage
Häusger in tiefer Ruh, "mun und in Ewigkeit!

Pern liege es mir, den Eindruck dieses Gedichtes dadurch ab-
zuSchwächen, daß ich es Strophe für Strophe zergliedere. Nur
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darauf will ich hinweigen, daß es mir Scheint, es Seien darin wegent-
liche Züge des deutschen Charakters in überzeugender Klarbeit
abgespiegelt. Wir brauchen bloß den Bildern, die der Dichter ent-
wirft, Gegenbeispiele zur Seite zu Stellen, um restlos zu erkennen,
wie deutsch Sie Sind! Ein Jüngling gitzt beim Lampenscheine und
Schwärmt in trunkener Melancholie und „empfindet“ geim bestes
Gedicht, das er vielleicht nie dichten, das wie ein heiliger Schatz
in Seines Bugens Brunnentiefe begraben bleiben wird. Das 1st
deutsche Jugendart! Fremd hingegen berührt uns ein Junger
Mann, der in kaltem Nützlichkeitssinn nur auf Erwerb oder Ssport-
liche Erfolge bedacht ist, der nicht früh genug materielle Güter zu-
gammenraen kann, vielleicht nur, um Sie in galanten Abenteuern
wieder zu vergeuden. -- Kine Mutter gitzt an der Wiege ihres
Kindes und Singt es leise in Schlaf und Traum. Das ist deutsche
Frauenart! Undeutsch ist es, die Kinder bezahlten Dienstboten zu
Üüberlasgen, um Sich, womöglich in französischer Schaustellung der
Körperlichen Reize, den Freuden des Balles und des „Flirts“ hin-
zugeben. -- Ein Greis Sitzt Sinnend im Giebelstübchen, die Bibel
in der Hand; ein welker Strauß liegt darin, vielleicht einst ge-
pflückt im ersten Liebeglenz, in Jener Süßen Morgendämmerung
des Lebens, die der Schöpfer des deutschen Gretchens So meisgter-
haft mit den knappen Worten charakterisiert hat: „Halb Kinder-
Spiele, halb Gott im Herzen!“ Ja, er hat Seinen Kinderglauben
hindurchgereitet bis ins Alter, dieger gchlichte alte Mann, gerettet
durch alle Gefahren böger SchickgalsSchläge und intellektueller Ver-
Suchungen hindurch ; und er hat auch in Treue festgehalten an dem,
was Sein dunkel tastendes Gefühl dereinst in heißer Liebe umfaßt.
Solche Pietät ist deutsch! „Sagen Sie ihm, daß er Soll Achtung
haben für die Träume geiner Jugend,“ läßt unger Schiller Seinen
Marquis Posa mit Bezug auf Don Carlos zur Königin Sagen. Solche
Treue, auch gegen die eigene Vergangenheit, ist deutsch! Undeutsch
aber 1ist es, leichtsinnig über Bord zu werfen, was uns Jemals teuer
war, und Jenen FPranzogen des Alfertums, den Griechen gleich, ewig
nur begierig nach dem Neuen auszuschauen.

Was uns in diesen Bildern ungeres Dichters als wesgentlich
deuische Eigenart immer wieder entgegentritt, das ist jene eigen-
tümlich gefühlsmäßige Stellung zu den. Dingen, für die wir das
Wort Gemüt haben, ein Wort, das bekanntlich ebenso unüber-
Setzbar iSt wie das franzögiSche Esprit oder das englische Gentleman.
Nicht, als wenn andere Völker kein Herz, kein Gefühl, keine Liebe

-- 479 --

darauf will ich hinweigen, daß es mir Scheint, es Seien darin wegent-

liche Züge des deutschen Charakters in überzeugender Klarbeit
abgespiegelt. Wir brauchen bloß den Bildern, die der Dichter ent-

wirft, Gegenbeispiele zur Seite zu Stellen, um restlos zu erkennen,

wie deutsch Sie Sind! Ein Jüngling gitzt beim Lampenscheine und
Schwärmt in trunkener Melancholie und „empfindet“ geim bestes
Gedicht, das er vielleicht nie dichten, das wie ein heiliger Schatz
in Seines Bugens Brunnentiefe begraben bleiben wird. Das 1st
deutsche Jugendart! Fremd hingegen berührt uns ein Junger

Mann, der in kaltem Nützlichkeitssinn nur auf Erwerb oder Ssport-

liche Erfolge bedacht ist, der nicht früh genug materielle Güter zu-
gammenraſſen kann, vielleicht nur, um Sie in galanten Abenteuern

wieder zu vergeuden. -- Kine Mutter gitzt an der Wiege ihres
Kindes und Singt es leise in Schlaf und Traum. Das ist deutsche

Frauenart! Undeutsch ist es, die Kinder bezahlten Dienstboten zu

Üüberlasgen, um Sich, womöglich in französischer Schaustellung der
Körperlichen Reize, den Freuden des Balles und des „Flirts“ hin-

zugeben. -- Ein Greis Sitzt Sinnend im Giebelstübchen, die Bibel

in der Hand; ein welker Strauß liegt darin, vielleicht einst ge-
pflückt im ersten Liebeglenz, in Jener Süßen Morgendämmerung

des Lebens, die der Schöpfer des deutschen Gretchens So meisgter-

haft mit den knappen Worten charakterisiert hat: „Halb Kinder-

Spiele, halb Gott im Herzen!“ Ja, er hat Seinen Kinderglauben

hindurchgereitet bis ins Alter, dieger gchlichte alte Mann, gerettet

durch alle Gefahren böger SchickgalsSchläge und intellektueller Ver-

Suchungen hindurch ; und er hat auch in Treue festgehalten an dem,

was Sein dunkel tastendes Gefühl dereinst in heißer Liebe umfaßt.

Solche Pietät ist deutsch! „Sagen Sie ihm, daß er Soll Achtung

haben für die Träume geiner Jugend,“ läßt unger Schiller Seinen

Marquis Posa mit Bezug auf Don Carlos zur Königin Sagen. Solche
Treue, auch gegen die eigene Vergangenheit, ist deutsch! Undeutsch

aber 1ist es, leichtsinnig über Bord zu werfen, was uns Jemals teuer

war, und Jenen FPranzogen des Alfertums, den Griechen gleich, ewig
nur begierig nach dem Neuen auszuschauen.

Was uns in diesen Bildern ungeres Dichters als wesgentlich
deuische Eigenart immer wieder entgegentritt, das ist jene eigen-
tümlich gefühlsmäßige Stellung zu den. Dingen, für die wir das
Wort Gemüt haben, ein Wort, das bekanntlich ebenso unüber-

Setzbar iSt wie das franzögiSche Esprit oder das englische Gentleman.
Nicht, als wenn andere Völker kein Herz, kein Gefühl, keine Liebe



-- 480 --

hätten! Das Sei ferne! Das Sind vielmehr allgemein mensSchliche
Kigenschaften. Aber gie färben gich eben in dem, was wir Gemüt
nennen, Speziigch deutsch. Es liegt in dem Begriff eine völlig
nteresselose Hingabe an den Gegenstand, eim Umfassen desgelben
mit allen Fühlfäden der Seele, ein Schöpferisches Wiedererzeugen
des Umfangenen aus der Tiefe des eigenen Wegens, also Schon ein
künslleriScher Akt. Das Gemüt ist glücklich, auch in der Ent-
Sagung, auch im Schmerz. Es kann durch Tränen lächeln und
wird dann zum Humor. Bs pflegt Sich mit Vorliebe des Kleinen,
Unsgcheinbaren, Geringen anzunehmen und wird dadurch zur Wurzel
der echt deutschen Realistik, wie gie durch Dichter wie Raabe,
Keller, Rogegger u. a. vertreten ist. Es löst Sich gelig in das Natur-
geschehen auf, erlebt im Studium dickleibiger Folianten eine Fülle
der Gegichte und wird 80 zur Mutter einer gegenstandslogen Sehn-
Sucht, die zwar nicht immer von Segen 1ist, ohne die wir uns aber
kein Edelmenschentum denken können. Dieges deutsche Ge-
müt, das kalter Nützlichkeitsginn nicht gelien als Sentimentalität
verspoitet, es bildet den einen Pol, um den gich das dentsche Wegen
dreht. |

Mannigfaltig Sind die Formen, in denen Sich das Gemüt ausglebt.
Da haben wir zunächst den deutschen Familienginn. Ich er-
innere an die Bilder Ludwig Richters mit ihrer kögstlichen Fried-
Seligkeit und echt deutschen Gemütlichkeit, bei denen es uns 80
warm und wohlig, 80 Sonntäglich zumute wird. Ja, 80 wie bei den
Deutschen, 80 ist wohl nirgends die Familie zur organischen Einheit
zugammengewachgen. Jedenfalls verkennt der das deutsche Wesen
gründlich, der übergieht, was uns Deutschen das Haus, die Familie
bedeutet! Die Seele des Hauges aber gind die Kinder, die Ja auch
auf keinem der Richterschen Holzschmitte fehlen. Nur aus der deut-
Schen Volksgeele heraus konnte das Wort geboren werden: Viel
Kinder, viel Segen! Daß in neuerer Zeit dieser Segen vielfach ge-
ring geschätzt wird und auch hier franzögische Sitten oderviel-
mehr Ungilten Eingang HBnden, das gehört zu Jener beginnenden
Entdeutschung ungeres Volkes, die wir nur mit Begorgnis verfolgen
Können. Aber wie die Kinder, 80 fehlen auch die Tiere nicht
auf Ludwig Richters zeichnerischen Gemütsgoffenbarungen ; Sie ge-
hören gewisgermaßen mit zur Familie. ISt doch die Liebe zur Tier-
welt ein altes Erbstück von ungern Ahnen her, die im Tierepos
einen humorvollen Spiegel des Menschenlebens Schufen, von wo
aus Sich diese Tierliebe durch ungere- ganze nationale Dichtung
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hindurchzieht, über den Reineke Fuchs ungeres Dichterfürsten hin-
weg bis zu dem herrlichen „Heiland der Tiere“, den uns wiederum
die warmherzige Schöpferhand des Prinzen Schönaich geschenkt!
Darum finden auch Tierschutzbestrehungen bei uns viel mehr An-
hang und Nachfolge als z. B. in Italien, dem berüchtigten klass1-
Schen Lande des Vogelmordes: Lerchen und Rotkehlchen als Lecker-
bisgen auf die Tafel zu bringen, dünkt uns Deutschen eine uner-
trägliche Gemütsroheit.

Vor allem aber tritt das deutsche Gemüt auch in dem Spezi-
fich deutschen Humor in Erscheimung, als deren bedeutendste
Vertreter in der Literatur Jean Paul, Fritz Reuter und Wilhelm Raabe
anzusprechen Sind. Diesger deufsche Humor 1ist etwas ganz anderes
als der franzögiSche Witz; er findet Sich nur noch (vereinzelt) bei
den Engländern, zZ. B. bei Charles Dickens, desSsen ChrisSmas Tales
uns daher auch, trotz der englischen Umwelt, ganz deutsch anmuten.
Wie weil haben wir uns dagegen in gewissen Erzeugnisgen des
eigenen Landes von diesem Schönen, befreienden, uns über uns
Selbst erhebenden Humorentfernt, nämlich in vielen Darbietungen
jener modernen Witzblätter, welche alles, was uns heilig ist, mit
ihrem Voliaireschen Spotigift bespeien, und welche dadurch 80 viel
zur Zergetzung des deutschen Volkscharakters beitragen! Hier droht
uns eine Gefahr, die wir nicht ernst genug ins Auge fassen können!

Ich muß mich mit diesen Andeutungen über das Gemüt, diese
deutsche Zentralsonne und ihre Ausstrahlungen, begnügen, denn es
harrt noch neben dieser weiblichen die ganze andere Seite des
deutschen Wegens, die mehr männliche, der Betrachtung: das
deutsche Gewissen. Es ist merkwürdig: Unter allen großen
und guten Geistern, die unger Volk im Laufe der Zeiten hervor-
gebracht hat, gemahnen uns diejenigen ganz begonders deutsch, die
man die Männer des Kategorischen Imperativs nennen könnte: ein
Luther, ein Schiller, ein Kant, ein Fichte, ein BisSmarck! Wenn wir
uns auf das Gemeingame in ihnen, was Sie 80 groß gemacht hat,
beginnen, 80 finden wir: Es war der unbedingte Gehorgam gegen-
über den Forderungen des eigenen GewisSens, den Sie unerschrocken
übten, ob auch äußere Gewaltherren drohten, ob auch die innern
Stimmen der Klugheit und der Selbstliebe zur Unterwerfung rieten.
Und wenn wir nun diese GeisSteShelden als besgonders deutsch
empfinden, So kann das nur kraft unsereseigenen deutschen Wesgens
geschehen, das Sich in jenen wie in einem Spiegel Selbst gewahrt.
„Hier stehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir!“ rief Luther

Dentsche Schnle. XVI, 8. 32
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nach alter, von der Forschung freilich bestrittener, Überlieferung
Seinen mächtigen Feinden ins Angegicht; und dieses Wort findet
noch heute alljährlich Widerklang in Hunderttausenden von deut-
Schen Knaben- und MädchenSeelen und entzündet Entschlüsse edler
Mannhaftigkeit und Wahrhaftigkeit in ihnen. Auf der Karlsschule
in Stuttgart kämpfte der Junge Schiller den Schweren Kampf zwisgchen
Subordination und moralischer Selbsterhaltung ; Ämter und Würden
lockten, wenn er Seinem gnädig geginnten Herzog Seinen innern
Beruf zum Opfer gebracht hätte. Er gehorchte der Stimme geines
bessgeren Ichs, ließ alle Vorteile hinter Sich wie Joget Sein Gewand
in den Händen der Yerführerin, und floh bloß von hinnen. Unter
den Augen des franzögiSschen Gewaltherrn hielt Fichte in Berlin
Seine Reden an die deutsche Nation: Mag werden, was da wolle,
Seinem Gewissen muß er folgen! Und wiederum in Königsberg ent-
wirft der Scharfsinnigste Denker aller Zeiten und Völker, entwirft
der Deutsche Kant den erhabenen Plan des absoluten „Du Solist“
in der Brust und stellt 80 das Moralische Sicher vor allen Kompro-
misgen mit dem Wohlergehen und der Nützlichkeit. Unger Bigmarck
endlich, hat er nicht in jahrelangen Kämpfen gegen den Wäillen der
in ihrem Instinkt beirrten Nation das große Werk der Einigung
Deutschlands herrlich hinausgeführt, Sich verantwortlich fühlend
nur Seinem GewisSen, Seinem König und Seinem Gott? An Solchen
Beispielen lernen wir, was es für ein Ding um das deutsche Ge-
wiSSen Sei. Wir Sehen aber auch hier wieder zu ungerm Schmerz,
wie weit die Entdeutschung in ungerm Volke Schon vorgeschritten
iSt. Wer hält es noch für eine Schande, Seine Überzeugurg zu
wechseln, wenn Vorteil und Fürstenhuld winken? Die großen und
kleinen Reformatoren unsgeres öffentlichen Lebens rücken hier klüg-
lich von Luther ab: Sie können auch anders!

Doch wir haben lange genug in das weiße Licht des deutschen
Gewisgens geschaut; es ist an der Zeit, noch kurz die Regenbogen-
farben einzelner Charakterzüge zu Streifen, in die es Sich durch
das Prisma der gesellschaftlichen Beziehungen zerlegt. Da zeigt Sich
zunächst ein Schönes Blutrot: die Tapferkeit, die Sich von den
Zeiten ungerer Ahnen her noch immer bewährt hat, wenn das Vater-
land in Gefahr war, und die auch heute noch bewirken wird, daß
-- nach dem Sicherzieligen Worte Bismarcks -- Deutschland von

der Maß bis an die Memel wie eine einzige Pulvermine auffliegt,
wenn es angegriffen werden Sollte. Ihm zur Seite leuchtet das
Goldgelb Strenger Pflichterfüllung, Gesinnungslauter-
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keit und Unbestechlichkeit, welche ebengo Sehr den Soldaten
auf dem Felde, wie den Beamten auf Seinem Posten auszeichnet und
von welcher Achtung vor der gegebenen Autorität und Subordina-
tion nur besgondere Erscheinungen Sind, Tugenden, die wegentlich
Preußen-Deutschland groß gemacht haben und von denen wir un-
gestraft nicht abweichen dürfen. Daß gie nicht in Servilizmus und
Knechtseligkeit ausarten, dafür Sorgt das lebensvolle Grün des In-
dividualismus, der dem Deutschen 80 tief im Blute 8itzt, daß
er oft den Besgtand des Gemeinwegens, dem er angehört, in Frage
gestellt hat, und ohne den doch die größten deutschen Taten ungetan
geblieben wären. Weit weniger als z. B. die romanischen Nationen
iSt der Deutsche ein Herdenmengch, 80 daß man ruhig Sagen kann:
Es gibt in Deutschland 80 viele politiSche, künstlerische, philo-
Sophigche, religiöge Richtungen als Köpfe. Aber auf diesSes leben-
zeugende Grün folgt, wiederum als Gegenheilmittel, das liefe Blau
der Treue, der Treue gegen Geschlecht und Sippe, gegen Volk und
Sitte, gegen Herrn und Herrscher. Wie Jener Rüdiger von Bechelarn
in dem Kampf der Freundes- mit der Vagallentreue das stärkste Er-
lebnis Seines Lebensfand, So Steckt auch heute noch dem echten
Deutschen die Treue im Blute: Er ist „monarchisSch gesginnt bis in
die Knochen“, und es Schmerzt ihn, wenn er es nicht gein kann,
wenn es ihm die Person des Landesfürsten gar zu Schwer macht.
Mit dieger monarchischen Gesinnung ist übrigens eine demokra-
üsSche und liberale Denkart wohl verträglich; auch gie aber ruht
beim Deuischen auf dem Grunde eines Hanges zum Kongervatis-
mus, der das bewährte Alte ungern aufgibt und der, wenn erals
Treue gegen überkommene Kinrichtungen und Sitten, als Pietät
erscheint, gewiß Schön genannt werden muß. Den Begchluß in
jenem Spektrum des deutschen Gewisgens-Sternenlichtes aber macht
das Violett und Ultraviolett der Religion. Man kann wohl den
Deutschen als den religiögesten Menschen der Erde bezeichnen,
wobei aber freilich der Begriff der Religion in Seinem tiefsten Sinne
genommen werden muß: Nicht als Zustimmung zu einer kirchlichen
Satzung, nicht als Beugung unter priesterliche Gewalt, Sondern
als durchaus individuelle, persönliche, freiwillige Gebundenheit an
den gittlichen Allwillen. Dieges religiöge Verhältnis zum Welt-
ganzen, zu allem, was ihm heilig ist, 1st vielleicht die Schönste Blüte
in dem Kranze der deutschen Tugenden. Kein Katholik nimmt Seine
Religion ernster, als der deutsche ; im Protestantismus aber hat jene
SpezitiSch deutsche Erfasgung des Christentums ihren adäquaten
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Ausdruck gefunden, -- wie es denn die Kräite des deutschen Ge-
müies und GewisSens im Schönsten Verein waren, welche Seinen
Stiiter zum treusten Dolmetsch deutschen Wesens machten.

-- Ich fühle nur allzu Sehr, wie kurgoriSch alle diese meine
Ausführungen Sind. Manches wird Sich noch nachholen lassen,
wenn wir nun dazu übergehen, die Frage zu beantworten: Wie muß
eine Erziehung beschaffen gein, welche dem skizzierten Charakter
des Deutschen gemäß 1st?

Eine Solche echt deutsche Erziehung muß gich vor allem auf
die Familie Stützen. Keine Pädagogik darf als deutsch bewertet
werden, die der Familie ihre zentrale Stellung im Erziehungsplane
nimmt, und Stamme ihr Entwurf auch von dem deutschesten der
Männer: Fichtes Vorschlag, die Kinder den Eiltern zu nehmen und
in öffentlichen Ansialten gemeinsamzu erziehen, iSt und bleibt eine
Entgleigung, die Sich nur aus der großen Not der Zeit erklären läßt
und aus dem Begitreben, die Kinder dem oft Schädlichen Einfluß:
des KEliernhauges zu entziehen. Freilich iSt dieger Einfluß oft Schäd-
lich! Aber dann mügsen wir dem Übel durch Belehrung, Auf-
klärung und Gewisgensschärfung der Rltern entgegenarbeiten, nicht
aber alle Hoffnung dahinten lasgen und ihnen ihre Kinder nehmen.
Im Gegenteil: Wir öffentlichen Erzieher Sollten unablässig darauf
hinwirken, daß die Eliern ihre Kinder erst recht gewinnen, inner»
lich gewinnen, indem S8ie Sich in erster Linie für ihr körperliches
und Seelisches Gedeihen verantwortlich fühlen. Erweckt doch
SO Schon das bloße Vorhandengein üffentlicher Schulen in vielen
Eliern den Wahn, nun gSei für die Erziehung ihrer Kinder egnd-
gültig gesorgt, und Sie brauchten Sich nicht weiter darum zu
kümmern. Umgekehrt besteht bei der Schule, und insgbegondere bei
den Schulherren, die Neigung, den Kltern eine Erziehungspflicht
nach der andern abzunehmen; ich erinnere nur an Einrichtungen
wie die oSchulbäder, die Zahnpflege, die oSchulwanderungen, .die
Schulspeisung, an die Kontrolle der gewerblichen Beschäftigung
und.g0 manches andere, was Ja an Sich gehr gut ist und was. gewiß.
an manchen Orten, wie besonders in Großstädten, wo die Soziale
Not Sehr groß ist und wo man mit einem Einfluß der Familie nach.
dieser weite hin nicht rechnen kann, durchaus geboten erscheint..
Man Sollte aber nie vergessen, daß dies alles nur ein notwendiges.
Übel ist. Ungleich besser als all dieses Einspringen der Schule
für die Vergäumnissge des Klternhausges ist eine Sozialpolitik, welche
die Hindernisse begeitigen hilft, die dem erzieherischen Wirken des.
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Elternhauses entgegenstehen, also z. B. kein Abspeisen der Kinder
in den Schulräumen, Sondern Schaffung Solcher wirtschaftlichen
Verhältnissge, die es den Eliern ermöglichen, ihren Kindern zu-
hause eine kräftige und gedeihliche Kost zu verabfolgen und sich
mit ihnen zu den gemeingamen Mahlzeiten zusammenzufinden.
Gerade die Vereinigung aller Familienglieder zu den Mahlzeiten 1ist
Ja eine Hauptform, in der die organische KLinheit der Familie in die .
Erscheinung tritt: die Hausgemeingchaft ist ganz wesgentlich eine
Tischgemeingchaft, eine Tafelrunde! |

Unger Streben muß also darauf gerichtet Sein, dem Hause Seine
zentrale Stellung in der Erziehung des künftigen Geschlechtes
wiederzugewinnen. Bezüglich der Behandlung der Kinder aber
tut in Haus und Schule ebenfalls ein erneutes Beginnen auf deutsche
Art dringend not. Zu den Zeiten ungerer Groß- und Urgroßväter
war diesge Behandlung wegentlich auf Zwang gegründet. Man for-
derte von den Kindern unbedingten Gehorsam und einen Regpekt,
den keine Vertraulichkeit untergraben durfte. Äußerlich 3prach
Sich dies Schon darin aus, daß die Kinder ihre Eltern mit „Site“
und mit „Herr Vater“, „Frau Mutter“ anreden mußten! Gewiß hat
hierbei der pädagogische Einfluß der fleißigen Lektüre des Alten
Testämenis mitgewirkt. „Du Sollst deinen Vater und deine Mutter
 Ehren“, galt als unverbrüchliche Norm für das Verhalten der Kinder,

und für das der Kltern war gewiß vielfach das Wort maßgebend.
„Wer gein Kind lieb hat, der züchtigt es.“ Ich erinnere nur an
Luthers Jugend und an die Pädagogen des Pietismus. Seit den
Philantropen aber, die Sich wiederum auf den Franzosen Rousseau
Stützten, läuft eine andere Richtung nebenher, diejenige nämlich,
den Stock, Ja die virafe überhaupt grundSgätzlich aus der Kinder-
und Schulstube zu verbannen und alles auf den guten Willen des
Zöglings zu gründen. Diese Richtung hat in ungerer Zeit starken
Zustrom gefunden aus dem Ausland. In Prankreich, wo jeder Knabe
von der Wiege an von den Dienstboten mit Mongieur, in England,
wo er mit Magter angeredet werden muß, vor allem aber auch in
dem „freien“ Amerika, gestattet man ja den Kindern viel mehr
Ungebundenheit, auch im Verhalten gegen den Erzieher gelbst.
Man will viel mehr vertrauter Freund, Kamerad und Spielgegelle
zu ihnen Sein, als „Zuchtmeister“; man gestattet ihnen das weit-
gehendste Recht des Widerspruchs, läßt Sie ihrem eigenen Kopfe
und -- Trotzkopfe folgen, vernünftelt mit ihnen über die zu er-
greifenden erzieherischen Maßnahmen und trägt überhaupt große
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Sorge, das zarte Herzchen nicht zu betrüben. Es ist bekannt, bis zu
welchem Grade diese AuffasgSung in der Behandlung der Kinder
auch bei uns bereits um gich gegnitifen hat, und die allgemeinen
Klagen über Schwindende Ehrerbietung gegen das Alter, über Mangel
an Regspekt gegen die Eliern, über das Hinschwinden aller Autori-
tät beweisen, wie Sehr das Übel gich bereits eingefressgen hat. Nun
will ich keineswegs diesen Einfluß des Auslandes durchaus als
böse hinstellen, im Gegenteil: Ich bin durchaus für Jede angebrachte
Milde und Nachgicht; ich verlange ausdrücklich, daß den Kindern
ihre Jugendfreude nicht geraubt werde, und ich würde eine Er-
ziehung als Ideal begrüßen, die, ohne an Wirkgamkeit zu verlieren,
doch ohne alle „barbarischen“ Mittel auskäme. Aber auch hier gilt
es wieder, Sich zu einer echt deutschen Auffasgung von der Er-
ziehung hindurchzufinden. Autorität und Freiheit gind die
beiden Pole, um die Sich alle Erziehung drehi. Legen wir dabei
das Hauptgewicht auf die Autorität, 80 atmet unsere Erziehung
deutschen Geist, legen wir das Hauptgewicht auf die Freiheit, 80
aimet Sie undeutschen, romanischen und anglo-amerikanisgchen Geist.
Auch wir wollen unsere Kinder zur Freiheit erziehen; aber wir
meinen, der Weg dazu geht durch die Gebundenheit. Vor allem
verlangen wir Gehorsam vom Kinde, blinden Gehorgam Sogar,
wenn es noch nicht reif ist, die Gründe ungerer Befehle einzugehen ;
für uns gibt es keine Erziehung ohne Disziplin. Nur der Mengch,
der durch die Schule der Disziplin hindurchgegangen 1ist, verbürgt
uns den Grad von vSelbstbeherrschung 'uind Selbstverleugnung, wel-
chen die Pflicht in allen Lebenslagen von uns fordert. Das iSt
wenigstens die deutsche AuffasgSung von der Sache! Mögen andere
Nationen immer andere Wege mit ihrer Kinderzucht eimschlagen :
War wigssen, daß es die Digziplin, die freiwillige Subordination, der
Strenge Begriff der Dienstpflicht gewesen gind, welche Preußen-
Deutschland groß gemacht haben; ohne Solche militärischen Tugen-
den wird es nimmer auf der Höhe bleiben! Möchte es darum nie in
Deutschland zu Solcher Selbstzergetzung und Bankrotterklärung der
Erziehung kommen, wie 8Sie im Auglande in Schülerstreiks und
Schülerrevolten so kraß in die Ergeheinung tritt! „Wenn auch
alle Wünsche befriedigt werden“, Sagt der Erlanger Gymnagial-
direktor Ludwig Döderlein (f 1863) in Seinen „Reden und Auf-
Sätzen“, „an die Jugend darf die Reihe der Emanzipation nicht
kommen. Der Unterschied von Alt und Jung ist 80 tief in der Natur
begründet, ist 80 offenbare Gottegordnung, daß nur die Ragerei eine
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Gleichstellung versuchen und wünschen kann. Die Jugend muß
gehorchen, Sie muß auch in vielen Fällen blind gehorchen. . Wahr-
lich, wir leben in keiner Zeit, wo man die Jugend vor dem Gefühl
der Ehrfürchit zu warnen nötig hätte!“ Auch für Goethe, den
Pädagogen, war bekanntlich die Ehrfurcht oberster Leitstern aller
Jugenderziehung; der große Philosoph Hegel Schärft in Seiner
Anthropologie nachdrücklichst ein, daß die Erziehung die indi-
viduelle Art der Kinder nicht zu Schonen, Sondern umgekehrt, ge-
rade in Zucht zu nehmen hat; und Paulsen, an dessen pädago-
giScher Befähigung memand zweifeln dürfte, empfiehlt als Mittel
zur Gegundung unserer Jugend die alte educatio Strenua. Das Sind
gute Kronzeugen für unsere Angicht, was unter deutscher Kinder-
zucht zu vergtehen ist. Die Sollte man hören!

Wir kommen nun zur Betrachtung des Unterrichts und der
durch ihn bezweckten Bildung. Auch hier Schwanken zwei Haupt-
richtungen um den zu Suchenden ruhenden Pol, um den Sitz der
Wahrheit ; nennen wir gie mit zwei bekannten Schlagwortenld ealis-
mus und Realismus. Wenn wir uns nun mit Bezug darauf
beginnen, was deutsche Bildung sei: Nicht wahr, wir werden
keinen Augenblick darüber im Zweifel gein, daß die Betonung des
Idealigmus deutsch, die Betonung des Realismus ausgländisch ist!
Wir Segeln aber bekanntlich geit Jahrzehnten in letzterem Fahr-
wasSer, also im Schlepptau des Auslands. Wie wir im politischen
und wiartschaftlichen Leben Realisten geworden Sind, 80 auch auf
pädagogiSschem Gebiete. Als Ziel aller Schulbelehrung Schwebt
uns jetzt vor allem die „Ertüchtigung“ fürs praktiesche Leben vor,
und es fehlt nicht viel, 80 Sind wir bald auf dem bloßen Nützlich-
keitsstandpunkt der modernen business- und moneymaker-Nationen
angekommen. In der Volksschule macht Sich diese Richtung vor
allem in der Jetzigen Arbeitsschulbewegung geltend (wobei es aber
charakteristigch iSt, daß wir nach guter deutscher Art diese Idee
wieder zum Teil idealistisch begründen !), in dem Kampf gegen den
Religiongunterricht, in der Bevorzugung der Reahlien, in der Ein-
führung von Kochunterricht, in der hohen Bewertung der Kkörper-
lichen Ausbildung; dann, in der Fortbildungsschule, in der ganz
eingeitigen Berücksgichtigung der handwerkerlichen Interessen, in der
Zurückschiebung alles idealbildenden Unterrichts. Auf dem Gebiet
der höheren Schulen hat ja die realistigche Richtung längst eine
neue Schulgattung geschaffen, welche mit der alten, idealistischen,
einen harten Dageinskampf ausficht, wobei wohl eine gar der andern
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die Existenzberechtigung ganz abspricht. Wer wollte all dies ver-
weren oder die realietiSche Strömung überhaupt aus ungerm öÖffent-
lichen Erziehungswesgen hinwegwünschen ? Dazu hat Sie uns doch
zu viel Gutes gebracht, ist auch als heilsames Korrektiv für die Ein-
Seitigkeit der idealiStiSchen Strömung dauernd wertvoll. Dennoch
bleibt es dabei: Eine deutsche Pädagogik kann nur idealistisch
orientiert Sein! Mehr als andere Völker lebt der Deutsche in einer
Welt der Ideen, der Träume, in einer Welt FaustiScher Intuitionen.
Diesgem Hochflug des deutschen Geistes, der uns freilich in der Welt
der Wirklichkeit erst Spät hat festen Fuß fassen lassen, verdanken
wir. die tiefsten Dinge, die die Menschheit überhaupt hervorgebracht :
die Spekulative Philosophie, die deutsche Mugik, das germanisSche
Drama. Und diesen Geist wollten wir verkümmern lasgen? Wir
wollten unsgere Jünglinge und Jungfrauen nicht mehr vor allem ein
Leben des Geistes führen lassgen und gie dafür lieber in „das Ge-
heimnis des Erfolgs“ einführen ? Wir wollten auch unsere Knaben
und Mädchen Sich nicht mehr vergenken lasgen -- in tätiger
Muße! -- in die Schönheit edler geschichtlicher Gestalten, zeli-
gjöger oder künstlerischer Offenbarungen, und Sie dafür lieber an
Schraubstock und Kochherd ketten ? Oder halten wir es doch lieber
mit dem wackern, enthusiastischen, - echt deutschen Bogumil
Goltz, wenn er Sagt: „Dies meine Sentenz in Sachen Realismus
contra Idealigmus: Ich bin Spiritualist und Idealigt mit Leib und
vpeele, und hol' der Henker Realgymnagium, Industrie und Nützlich-
keitsprinzipe, politische, kosmopolitizche und nordamerikanische
Lebengarten, wenn gie uns für Humaniora, für Weltprinzipe, für
deutsche, christliche, alte, poetisSche und vaterländische Lebens-
arten, wenn 8ie uns für Welt- und Kirchengeschichte unter-
geschoben werden Sollen und für das Heil der Welt“ (in geinem
„Buch der Kindheit“). Notabene, wir dürfen bei einem vaulka-
niSchen Denker wie B. Goltz nicht stutzig werden, wenn er in
einem Atem eine Menge von richtigen und zweifelhaften „Wahr-
heiten zugleich hervorspruüdelt. Was Speziell das Realgymnasium
betrifil, 80 hat es Sich Ja, wie auch die Realschule, endgültig durch-
gesgetzt. Heutzutage dreht gich der Streit eigentlich nur noch um
die Existenzberechtigung des humanistischen Gymnasiums, und man
weiß, daß gerade die Bekämpfer desselben, die Artur Schulz,
Berthold Otto, Ludwig Gurlitt u. a. die „deutsche Erziehung“ auf
ihre Fahne geschrieben haben. Nun muß ja freilich das Bestreben,
deutsche Sprache und Literatur in den Mittelpunkt des höheren
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Unterrichts zu rücken, ungere ganze Sympathie gewinnen. Andrer-
Seits aber wird Sich der Vorwurf, das humanistische GymnasSium
entdeutsche ungere Gebildeten, Schwerlich beweigen lasgen.
Wenn wir vielmehr auf so deutsche Männer wie Legging, Ernst
Moritz Arndt, Justus Möger, Ludwig Uhland, Emanuel Geibel, Karl
Gerok, Felix Dahn, Gustav Freytag, Theodor Fontane und unzählige
andere Sehen, die alle durch das hiumanistiSche Gymnasgium hin-
durchgegangen Sind, 80 muß man zueiner gegenteiligen Meinung
kommen. Ja, hat nicht vielmehr der geistige Verkehr der Jugend
mit den großen Gegtalten der Vorzeit nur befruüchtend gewirkt auf
den Trieb fürs Vaterland? Hat uns Goethes Griechentum nicht die
herrliche, echt deutsche Iphigenie beschert? Sind wir dadurch
Schlechtere Deutsche geworden, daß die homerisSchen Gegänge auch
unter uns in der ÜUrsprache gelegen werden? Ich bitte mich nicht
falsch zu verstehen: Ich kann und will hier nicht die ganze Schwie-
rige Frage nach dem pädagogischen Werte des altsprachlichen Stu-
diums mit ein paar Sätzen abtun (als Nichtphilologe muß ich das
letzte Urteil darüber überhaupt den Fachmännern überlassen). Aber
So viel darf und will ich Sagen: Mir Scheint, daß eine Solche Ab-
kehr der Jugend von dem verworrenen treit des Tages und ein
Solches Eintauchen in eine Welt ewiger gittlicher und ästhetischer
Werte deutscher, und nach deutschen Begriffen auch erzieherisch
wertvoller gei, als das Gegenteil.

Eine ähnliche Erwägung führt mich nun auch dazu, den Reli1-
gionsunterricht als einen notwendigen Bestandteil einer echt
deutschen Bildung zu behaupten. Gerade hier liegen Ja eigentlich
die Verhältnisge 80 klar, daß man Sich wundern muß, wie es hierüber
Doch vireit geben kann. Der Deutsche ist, wie ich vorhin aus-
führte, der religiöge Mengch kat exochen. Er hat im Protestan-
tigmus grundsätzlich das Kirchentum abgeworfen und die Religion
zum mübestimmenden Faktor aller weltlichen Verhältnisge gemacht ;
und diese Wendung hat auch mehr oder weniger auf den deutschen
,Katholiziemus abgefärbt. In den Ländern romanisScher Zunge, wo
Kirche und Staat miteinander gebrochen haben, hat man mit der
Kirchlichkeit zugleich die Religion über Bord geworfen; und in
dem kirchen- und gektenreichen Amerika verbietet es Sich ja von
vornherein, die Religion zu einem Öffentlichen Lehrgegenstand zu
machen. In Deutschland allein leben Staat und Kirche immer noch
in einem im ganzen erträglichen Verhältnis: Ich weiß Sehr wohl,
daß gich hieraus mancherlei Schwierigkeiten und Unzuträglichkeiten
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ergeben, und ich weiß auch gehr wohl, daß viele, und nicht die
Schlechtesten Köpfe, nach einer Trennung von Staat und Kirche
auch bei uns rufen. Sei dem wie ihm wolle! Das Eine weiß ich:
Der deutsche Lehrer will und wird gich den Religionsunterricht nie
nehmen lassen; er weiß allzu gut, daß damit das Schönste Stück
Idealigmus aus der Schule verschwinden würde. Das aber, meine
ich, iSt echt deutsches Empfinden, -- wie man denn auch fast
immer, wo entgegengegetzte Tendenzen auftreten, wie in Bremen
oder bei der roten Internationale, eine geiStige Nabelschnur »ent-
decken kann, die mit dem Ausland zusammenhängt.

Meine Ausführungen würden aber eine unverzeihliche Lücke
aufweisgen, wenn ich nicht auch noch der Mädchenerziehung
eine kurze Betrachtung widmen wollte. Gerade auf diesem Gebiete
iSt ja gegenwärtig eigentlich alles ins Wanken gekommen, dank dem
unausgegeilzten Ansturm der Führerinnen der Frauenbewegung auf
die Männer, die in der Mädchengchulfrage irgendein Wort mitzu-
Sprechen haben. Diese Bewegung gelbst aber hat wesgentliche An-
Stöße aus dem Auglande erhalten; gie wirft noch Jetzt im England
ihre höchsten Wogen -- ich erinnere an die englischen Sufiragettes,
von denen eine deutliche Verwandtschaftslinie zurückführt zu den
franzögischen „Damen der Halle“ --, und Sie begitzt ihrer ganzen
otruktur nach internationalen, also nicht ausgeprägt deutschen Cha-
rakter. Und 8o ist denn auch ihr weibliches Bildungsideal von der
Art, daß es Schwerlich die Sympathie wahrhaft deutsch empfindender
Männer finden wird: Es ist das Selbständige, dem Manne in freier
Konkurrenz auf allen Gebieten gegenübertreitende, die herkömm-
lichen Schranken der Sitte keck überspringende Berufsweib,
was dort erstrebt wird, ein Typus, der gerade die wegentlichen Züge
deutschen Weibwegens, die innigen Beziehungen zu Haus, Gatten
und Kindern, außer Kurs Setzt. Ich hörte einmal eine dieser Führe-
rinnen in öffentlicher Vergammlung Sich darüber Justig machen, daß
der Magistrat einer Stadt (irre ich nicht, 80 war es ein Vorort von
Berlin) eine neu erbaute Mädchenschule „Chamissoschule“ getauft
hatte. Das erschien mir recht bezeichnend für die Kluft zwichen
dem Ideal der Frauenbildung, wie es in Jenen Kreisen gepflegt wird,
und dem Ideale deutscher Weiblichkeit, wie es unsgere Dichter ge-
Schaffen: In ChamisSos „Frauenliebe und Leben“, in Schillers
„Lied von der Glocke“, im Goethes „Hermann und Dorothea“, in den
Gestalten einer Gertrud »tauffacher, einer Iphigenie und Leonore
von Este, einer Agnes Bernauer, einer Eligabeth oder EIlsa (Wagner),
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einer Frau Regel.Amrain (Keller), einer Frau von Rambow (Reuter).
Wer Solche echt weibliche, Seelenschöne Charaktere gering achten
kann, der beweist eben nur, daß ihm deutsches Fühlen und Denken
50 ziemlich abhanden gekommen ist. Nicht, als wenn ich dem baren
Hausfrauentyp das Wort reden wollte; im Gegenteil: Wir wollen
ungern Mädchen eine Bildung geben, dia gie in den Stand Setzen,
dereinst dem Gatten mehr als bloße Magdsdienste zu verrichten, -
und die allein auches rechtfertigt, ihnen die häugliche Erziehung
der künftigen Generation anzuvertrauen. Gerade das 1st Ja echt
deutsch, daß die Gattin dem Manne ebenbürtige, verstehende Ge-
fährtin und den Kindern emporziehendes Beispiel iSt -- 80 war es
ja Schon bei den alten Germanen! Es Sollte das Ziel aller Mädchen-
bildung sein, daß die deutsche Frau mit der PrinzesSin im Tasso
Sagen kann :

Ich freue mich, wenn kluge Männer sprechen,
daß ich verstehen kann, wie Sie es meinen.

Aber das ist etwas ganz anderes als die Überfütterung der
Mädchen mit Mathematik und die Sucht, ihrer möghchst viele durch
das Hochschulstüudium hindurchzuquälen, oder gar als das unein-
geschränkte Sichaugleben und der famose „Schrei nach dem Kinde“,
-- Dinge, denen der Auslandsstempel wirklich deutlich genug an
die Stirne gedrückt 1st!

Ich hoffe, man versteht mich nicht falsch: Ich weiß nur allzu-
gut, wie notwendig es oft heutzutage 1st, daß auch ungere Töchter
Sich einem Berufe zuwenden, und ich halte unbedingt mehr von
einem Mädchen, das ihrem Dasein durch eigener Hände Arbeit und
Verdiensgt einen Inhalt zu geben Sucht, als von einem andern, das
Sie daheim müßig in den Schoß legt und, in geheimer Spekulation
auf den Mann, nur ihr Äußeres kultiviert. Ich achte und ehre gewiß
die Frauen und Mädchen, die gich 80 tapfer und ehrenhaft durchs
Leben zu Schlagen wisgen, dabei nicht gelten noch die Sorge für
kränkliche Anverwandte übernehmend und eine Schmerzliche Ent-
Sagung im BusSen tragend. Aber Soll man aus der Not eine Tugend
machen? Soll man Zugtände, die nur aus der ungegunden und
vertrakten Zeitlage entspringen, dadurch verewigen, daß man Sie
zu obersten Zwecken, zu Bildungsidealen erhebt? Es kann Ja darin
im einzelnen Falle eine große Tapferkeit und eine Subjektive Wahr-
heit liegen ; aber Sozial und national ist es nicht gedacht. Wer das
Geheimnis entdeckte, wie man den Hunderttaugenden unfreiwillig
ledig bleibender Frauen dazu verhelfen könnte, ihre natürliche
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Bestimmung zuerreichen, der hätte ungerm Volke, ungerer Nation
einen größeren Dienst erwiesen, als es durch eine noch 80 weite
Öffnung der Berufe für das weibliche Geschlecht geschehen kann.
Daß hier in erster Linie ein Verschulden der Männervorliegt, die
oft zu bequem, träge und genußgüchtig ind, die Opfer, die die
Gründung einer Familie kostet, auf Sich zu nehmen, das 1St eine
ernsgie Wahrheit, die nicht oft genug gegagt werden kann. Aber dies
alles zugegeben, bleibt eben doch wahr, daß bei der Erziehung
ungerer Töchter das Gattinnen- und Mutter-Ideal im Vordergrunde
Stehen muß und die Berufswahl erst in zweiter Linie kommen darf.

Aber noch etwas anderes droht aus dem Ausland zu uns
hereinzukommen, was wir als undeutsch ablehnen mügsen: die
Feminigierung ungeres Schulwegens, zum mindesten ungeres
Mädchenschulwegens. Um Mißverständnissgen vorzubeugen, erkläre
ich von vornherein, daß ich unter Feminigierung nicht die Verwen-
dung von weiblichen Lehrkräften Schlechthin verstehe; im Gegen-
teil, ich finde, daß Sich die Lehrerinnen zum Unterrichten kleinerer
Kinder und, mit einer gewissgen Einschränkung auch größerer Mäd-
chen vorzüglich eignen, daß Sie hier wirischaftlich und pädagogisch
nahezu unentbehrlich Sind. Aber die Frauen- und Lehrerinnen-
vereine wollen bekanntlich mehr: Sie erstreben den Unterricht auch
in höheren Knabenklassen, Sie möchten am liebsten die Mädchen-
Schule ganz in weibliche Hände bringen, Sie fordern das Recht der
weiblichen Schulleitung, Sie treten für die Koedukation ein und
bekämpfen -- wenn auch in diesem Punkte nicht 80 geschlosgen --
das Sogenannte Zölibat der Lehrerinnen. Das aberist die Veminigie-
rung des Schulwesens, die ich im Sinne habe und von der ich meine,
daß wir ihr kräftigst entgegentreten mügssgen, -- nicht etwa vom
Standpunkt des Konkurrenzkamplfes (obgleich auch dieser Seine Be-
rechtigung hat), Sondern vom Standpunkt einer genuin Jdeutschen
Erziehung. Ich kann hier auf die allgemeinere Beleuchtung der
Angelegenheit um 80 eherverzichten, als G. Menzel kürzlich einen
ausgezeichneten Artikel: „Yom Feminismus in ungerm Schulwegen“
in der Fachpresse hat erscheinen lassen, und fasse hier nur das
Undeutsche dieser Erscheinung ins Auge. Dem deutschen Knaben
wird es Schwer, Sich von einer Frau regieren zu lassen. Das Bei-
Spiel der Mutter ist kein Einwand, denn diese wirkt durch ihre natür-
liche Autorität und Liebe. Und 80 wird es auch einem deutschen
Manne Schwer, eine Frau zum Vorgegeizten zu haben. Die guie
Erfahrung, die man an Privatingftituten mit der weiblichen Leitung
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gemacht hat, beweist hier gar nichts. Denn da Simd die Lehrer
- Mmeist nur vorübergehend beschäftigt, können Jederzeit kündigen

und betrachlen auch kaum die Direktorin als Vorgesetzte, werden *
von dieger auch kaum als Untergebene angesgehen, Vor allem aber
erfordert die Regierung einer Klasse größerer Schüler einen Aufwand
von Energie, Strenge, ja Selbst Härte und Rauheit, über den eine
Dame nicht verfügt und der ihr, Selbst wenn Sie darüber verfügen
würde, Schlecht Stünde und Jedenfalls das Eigenste und Schönste
des weiblichen Wegens (auch das erziehlich Wirksamste) gar nicht
zur Darstellung kommen lassen würde. Kommandieren steht nun
einmal einer Frau schlecht an, und ohne Kommandieren geht es bei
der Erziehung, zum mindesten einer deutschen Erziehung, deren
Seele die Digziplin ist, nicht ab. Endlich aber erfordert unger eigener
Berufsidealigmusg, daß wir gegen die weibliche Hochflut einen Damm
errichten. Den weiblichen Intellekt und Charakter in Khren: Aber
wo hat eine Frau Schon etwas für die Theorie ihres Berufes
geleistet? Wo [Lindet Sich in der Lehrerimnenschaft jene ernste Ver-
tiefung in methodische, stoffliche und organigatorische Fragen, die
die Lehrerschaft 80 Schön in Atem erhält? Mag es immer Aus»
nahmen auch auf Jener Seite geben (und ich kenne Solche): Wir
Lehrer werden das Gefühl nicht los, daß die Damen in den aller-
meisten Fällen ihren Beruf nur als Versorgungsstellung betrachten;
Sie gehen keine Khe ein mit ihm, wie e3 der Mann tut, wenigstens
der deutsche Mann, und darum weren Sie ihn auch mit Freuden
von gaich, wenn Sich ihnen Gelegenheit bietet, einen Hausstand zu
gründen. Wir wollen ihnen das gewiß nicht verargen! Aber es
flößt uns ein tiefes Gefühl des Unbehagens ein, daß -- bei aller
äußern Pflichterfüllung und auch innern Gewissgenhatftigkeit -- doch
die innerste Stellung zum Beruf nicht 80 ist wie Sie Sein Sollte. Und
eben das iSt es, was uns einer Auglieferung der Schule an das weib-
liche Geschlecht zum mindesten als undeutsch empfinden läßt.

Übrigens rückt Ja die Frage der Feminigierung des Schulwesgens
Sofort in ein anderes Licht, wenn wir uns beginnen, daß die Länder,
wo der weibliche Einfluß in der Schule überwiegt (Österreich,
Schweiz, Iialien, Frankreich, Holland, Belgien) keineswegs das beste
Schulwegen haben ; ferner, daß der Klerikaligmus und der extreme
Kongervatigmus die Anstellung von mehr Lehrerinnen am lebhaf-
testen befürworten, und daß England und Amerika bereits damit
begonnen haben, den Feminismus in ihrem Schulwegen zu be-
kämpfen.
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Ich bin am Ende meiner Darlegungen angelangt und glaube in
der Hauptsache alles gegagt zu haben, was ich auf dem Herzen hatte.
Nicht eingehen konnte ich auf drei Fragen, die eng mit unserm
Thema zusammenhängen: 1. Ob es nicht auch deutsche Eigen-
Schaften gibt, denen eine vernünftige Erziehung entgegenarbeiten
muß (ohne Zweitel!). 2. In welchem Verhältnis die hier skizzierte
deutsche Erziehung zu der Jetzt 80 viel erörterten Staatsbürgerlichen
Erziehung steht (Sie bildet Jedenfalls ihre Solideste Grundlage), und
3. Welchen Ort der dem Deutschen angeborene Hang zum Wellt-
bürgertum innerhalb unseres Bildungsplanes einzunehmen hat
(Deutsch Sein, heißt Weltbürger Sein; es gilt nur, über dem Welt-
bürger den Deutschen nicht zu verlieren). Aber zu all diesen Fragen
wird Sich vielleicht ein andermal Gelegenheit finden.

Es gibt ein Gedicht von dem kürzlich verstorbenen Felix
Dahn, das heißt „Thors Hammerwurf“. Es zeigt uns, wie Thor,
der SpeziliSch deutsche Gott, am Mitternachtgende der Welt steht
und die Schwere Streitaxt wirt, um die ganze Welt in Begitz zu
nehmen. Und es Schließt mit den volltönenden Worten:

„Wir gind von des Hammergottes Geschlecht
und wollen Sein Weltreich erben.“

Es Soll unter uns Leute geben, die dies nicht nur als gehobenen
Ausdruck deutschvölkischer Begeisterung, Sondern als eine Anwel-
Sung für das reale, praktiSche Politigieren verstehen, die da meinen,
die Erde 8ei für die Deutschen geschafien, und die fremden Yölker
Sollten von rechtswegen ungere Vagallen werden. Das ist natürlich
nationaler Größenwahn! Aber eine andere Germanigierung der Erde
Schwobt mir allerdings als lockendes Bild vor: daß deutscher Geist
und deutsches Gemüt, deutscher Ernst und deutscher Humor gauer-
teiggleich alle Welt durchdringe, daß deutsche Philosophie, Reli-
9101, Dichtkunst, Mugik alle Darbenden beglücke und der Deutsche
recht eigentlich zu dem werde, wozu ihn die Natur berufen zu
haben Scheint, zum Erzieher der Völker! Dazu aber ist unbedingte
Voraussgetzung, daß gich die Erziehung bei uns daheim rein deutsch
erhalte. Nur wenn wir in Haus und Schule, in Kirche und Ge-
richtsSaal, in Kontor und Werkstatt, in Pressge und Parlament uns
immer wieder auf das tiefste Eigene ungeres Wegens beginnen, wird
Sich das Prophetenwort des priegterlichen Dichters bewahrheiten :

Und es wird am deutschen Wegen
einmal noch die Welt genesgen.
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Das Arbeitsprinzip im fremdsprachlichen Unterricht.
Von C. Pilz, Seminaroberlehrer in Zschopau.

Die Arbeitgidee faßt in ungern Schulen festen Fuß. Nicht Wisgen, Sondern
Können! Nicht Übermittlung von Gedächtnisballast, 80ndern Bildung aller
Geisteskräte! So lautet der Grundsgatz, nach dem Sich die moderne Arbeits-
Schule im Gegengatz zur veralteten Autoritätsschule betätigen will.

Der fremdsprachliche Unterricht wird von dem neuen Geiste pädagogischen
Gestaltens nicht zuletzt ergriffen. Gerade in der Methode der Spracherlernung
erschließt Sich dem Arbeitsgedanken ein Gebiet, auf dem gein Walten mit
Erfolg in kurzer Zeit zu Spüren gein muß.

Gewisgenhaftes Erfasgen der äußeren Vorgänge nicht bloß durch Seben
und Hören, Sondern auch durch manuelle Betätigung, vor allem aber BErzie-
hung des einzelnen Schülers zur rechten „Arbeitstechnik“ in jedem Unter-
richtsfache, das Sind bekanntlich die wegentlichen EFigenschaften des neuzeit-
lichen Schulbetriebes. Der Sprachunterricht bietet gar wohl die Möglichkeit
dar, durch ernste Arbeit beim Lernenden Freude am eigenen Wolien, am
gelbständigen Tun und am Gelingen hervorzubringen.

Mehr als mancher andere Unterrichtszweig weist die Spracherlernung
Schon jetzt Erscheinungen auf, die dem Prinzip des Arbeitsgedankens entgegen-
kommen: das alle Selbständige Betätigung des Schülers einschränkende Kate-
chisieren hat im fremdsprachlichen Unterricht mie rechte Anwendung finden
können; ferner birgt die ungerm Betrieb zu Grunde liegende „direkte Methode“
Schon in Sich alle Vorausgetzungen für einen Arbeitsunterricht im modernen
Sinne. Dieger direkte Gang findet beim Gegenstande oder beim Vorgange
Selbst den Ausgangspunkt der Belehrung. Auf das Hören eines fremden
Namens, der eine Sache oder eine Bewegung bezeichnet, folgt bekanntlich
beim Schüler das Nachsprechen. Wird das Nachsprechen überdies durch
veranschaulichende Handbetätigung unterstützt, 80 werden damit die Forderungen
Ger direkten Methode und die des Arbeitsunterrichtes zugleich erfüllt. Diese
Bewegungen verhelfen nicht bloß dem Einprägen der Wörter und ihrer Ver-
bindungen zu größerem Nachdruck, Sondern gie gewähren begonders beim
Chorsprechen dem Lehrer eine bequeme und Sgichere Kontrolle.

Beispiele: 1. Der Lehrer fragt auf der Unterstufe nach den Bezeich-
nungen für Kleidungsstücke und Körperteile. Die Schüler antworten
einzeln oder im Chore, indem zie auf den verlangten Gegenstand zeigen:
C'est (Voici, Je montre, Nous montrons) le faux-col, Ja bouche, ma (notre)
ceinture usw. 2. Der Lebrer Ilößt -- ebenfalls auf der Unterstufe --- ein
im Unterricht behandeltes Lesestück wiederholen. Die Schüler Sprechen:
Regardez le petit garcon qui entre (Hinzeigen auf die Tür). C'est mon frere
Louis. I a dix ans (10 Finger vorhalten). Il a les cheveux blonds (Beim
Sprechen auf das Haar zeigen) et les yeux bleus (Hinzeigen). Il a le front
Haut usw. (Vgl. meine Lehrbücher. J. Klinkhardt, Leipzig.) 3. Die Schüler
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haben in den ersten Lektionen von der Schulklasse gesprochen. Ein Schüler
A Setzt Sich an das Pult des Lehrers und führt in Anlehnung an das ein-
geübte Legestück entsprechende Tätigkeiten aus. Der Schüler B gagt: Mon-
Sieur A est notre maitre. A: Je Suis votre maitre. B: 1 est assis Suür une
chaise devant son bureau. A: Je Suis assis usw. B: Mr. A prend Ila craie&gt;
1] va au tableau; il &amp;erit. A: Je prends 1a ecraie, je vais usw. 4. Auf der
Oberstufe legen die Schüler die bekannte Novelle «La Saint-Nicolas» von
A. Theuriet. Bei der Wiederholung wandelt die Phantasie der Schüler das
Klassenzimmer in das Emplangszimmer des vous-directeur H. Boinville um:
der Schüler A zeigt, wo der vSchreibtisch steht, was darauf liegt, er geht
ans Fenster und zeigt die Vorhänge von grünem Damast, er zeigt den Kamin
mit dem darauf befindlichen Schmuck usw. Schließlich kommt der Schüler
B herein als Bureaudiener, und € macht als Witwe Blouet Seine linkische
Verbeugung usw. Ein öSchüler Spricht unter gleichzeitiger Ausführung der
betreffenden Tätigkeiten ; die Wiederholung übernimmt ein Schwächerer Schüler
oder die gesamte Klasse. Der Lehrer leitet das Ganze, er tritt aber immer
mehr zurück und läßt die Schüler Soviel wie möglich Selbständig Sprechen
und handen.

Allerdings iet ein derartiger Unterrichtsbetrieb nicht in jeder Klasse und
nicht von heute auf morgen möglich. Er würde, unvermittelt eingeführt, bei
ungeübten Schülern Ungeschicklichkeit und AuflögSung der Disziplin, aber nicht
Sichere Erfolge zeitigen. Von Anfang an muß die Technik dieses Arbeitens
den Schülern anerzogen werden, wenn auf der Oberstufe die Sgelbständige
Ausführung der Aufgaben mit Sicherheit und mit freudiger Ausdauer
eriolgen Soll. |

-Die Schwierigkeit dieser Anforderungen dürfen wir keinesfalls verkennen.
Das Geschick in der Technik des Anschauens und des Beobachtens ist bei
unsern Schülern allerdings bereits durch die denkend-betrachtende Unter-
richtsart vieler Disziplinen vorbereitet, auch die Technik des Sprechens und
des Zugammenassens ist durch die Sprachliche Stellung geweckt, aber Sgelbst
die meisten von ungeren älteren Schülern ind gewöhnlich davon entfernt, die
Sprache beim Gesprächführen, beim Erzählen, beim Beschreiben und besonders
bei der Erklärung von literarischen Texten 80 in der Gewalt zu haben, wie
man von einem Handwerksgesgellen verlangt, daß er über geine Werkzeuge
verfügt. Diese Gewandtheit im Ausdruck muß dem Deutschen ganz besonders
anerzogen werden, während gie beispielsweisg beim Franzosen nur in die
richtigen Bahnen geleitet zu werden braucht. Der französiSche Schüler be-
trachtet die Frage des Lehrers als Anlaß, Sein Wigsen, oft auch bloß geime
Meinung ausführlich auseinanderzugetzen; den deutschen Schüler fordert die
Unterrichisfrage lediglich auf, das vom Lehrer angewendete Pronomen durch
das entsprechende Satzglied zu vertauschen. Die in den Schulen Frankreichs
angewendeten Unterrichtsmethoden Sind daher auf ganz anderen Voraus-
Setzungen aufgebaut als die unseren. Wir streben aber auf Grund der
modernen Arbeitsidee darnach, auch ungere Schüler mit der Technik des
Selbständigen, also individuell gefärbten und ausführlichen sprachlichen Dar-
Stellens vertraut zu machen, ihnen die Zunge zu lögen und gie dahin zu
bringen, daß gie Sich mit Geschick in das jeweilige Arbeitsgebiet vertieien.
Das kann natürlich nur durch stete Übung geschehen, für deren Ermöglichung
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im Tremdsprachlichen Lehrbuch gar mannigfaltige Voraussetzungen erfüllt
gein MÜSSEN.

1. Nur wer ins Wasger geht, lernt Schwimmen. Wer eine fremde Sprache
erlernen Soll, muß in nachdrücklicher Weise in das Verständnis fremdsprach-
licher Texte eingeführt werden. Die deutsche Sprache muß -- auch wo 8ie
nur die Rolle des Befehls, der Aufforderung oder Mahnung im Unterrichts-
rahmen zu übernehmen hat --- immermehr zugunsten der zu erlernenden
jremden zurücktreten und Sobald als möglich dieser allein das Feld, natürlich
auch im Lehr- und Übungsbuche, überlassen.

2. Da das Lesen Selbst ein wichtiges Mittel zur Förderung der Sprach-
arbeit ist, dürfen die Lesestücke auch der ersten Jahre nicht kurze Aufsätze
mit Sich rasch häufenden Schwierigkeiten der Konstruktion Sein, Sondern
Sie Sollen reichlich Gelegenheit zu kurgorigchem Legen geben.

3. Neben dem Lesen Sind Umbildungen einfacher Art das natürlichste
Mittel, nm der Arbeit des Sprechens zu üben. Die Legestücke möchten daher
S0 beschaffen gein, daß gie in reichlichem Maße die Möglichkeit bieten, ohne
zu große Mühe in eine andere Person, Zahl, Zeit, Redeweise, auch Zustands-
jorm gebracht zu werden. Konjugationsübungen, namentlich Solche in dialo-
gieierter Form, Sind natürlich auch zu empfehlen, Sie wirken aber bald er-
müdend und mügsgen mit anderen Übungen abwechseln. |

4. Wie der Maurer erst das Haus aufbauen kann, wenn er die Ziegel-
Steine herbeigebracht hat, vermag niemand eine fremde Sprache -- Sei es
eine tote, Sei es eine lebende, gelbst Esperanto --- zu lernen, ohne mit allem
Eifer Vokabeln einzuprägen. Da aber das Herbeischaffen des Wortmaterials
dem Anfänger große Schwierigkeiten bereitet, Sollte es nur in mäßigem Um-
fange, aber mit größter Gewissenhatigkeit gefordert werden. Planlosges Lernen
vieler Wörter, namentlich Solcher, die noch gar nicht in das Vorstellungs-
bereich des betreffenden Lebengalters gehören, widerspricht den Gesetzen
ökonomischer Arbeitsbetätigung.

Sind alle Voraussetzungen zu ersprießlichem Schaffen erfüllt und er-
langt der Schüler allmählich die Vorstellung von dem, was er sich erarbeiten
Soll, 80 werden doch von vornherein --- genau wie beim üblichen Lernunter-
richt -- die Erfolge in Frage gestellt, wern nicht der Lehrer die Energie
hat, durch unermüdliche Wiederholung das erlangte Können zu festigen
und zu stärken. Was heute erarbeitet ist, kann gar bald über die Bewußt-
SeinsSchwelle zurücktreten, wenn es nicht vor dem Entweichen beschützt
wird. Heute hat das Kind ein Pferd auf dem vor ihm liegenden Papier entworfen
und bei Ausführung der entsprechenden Striche gesprochen: Je dessine 1a
tete. Voici la tete. J'ai desgine la fete. Vois-tu la t&amp;te? Oui, Je vois la
tete. Voici les oreilles. Regarde les oreilles. Nous regardons les oreilles.
Le cheval a deux oreilles. C'est Voreille droite. Voiläa lVautre oreille, V'oreille
gauche. Maintenant je passe aux yeux. Nous dessinons les yeux usw.
Morgen wird beispielsweise die Gans in ähnlicher Weise besprochen. In acht
Tagen weist das Lehrbuch Erzählungen auf, in einem Monat Betrachtungen
über den Winter. Man frage dann nach den früher eingeübten Sprachstücken
vom Pferde und von der Gans nach, und man wird gehen, wie Schwer sich
die Lippen bewegen, um das wiederzugeben, von dem man früher glaubte,
daß es in Fleisch und Blut übergegangen wäre! Nicht heute das eine und
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morgen das andere, Sondern morgen beides und übermorgen wieder beides
und dazu ein drittes usw.! Die heute entstandene Zeichnung muß unter
Begleitung entsprechender Redewendungen noch oftmals entworfen werden,
ehe die Sprechfertigkeit erreicht ist, zu deren Erarbeitung die Faustzeichnung
nur ein Mitte] war. Man könnte da freilich meinen, daß gehließlich alles
auf Auswendiglernen hinauskommt. Diesen Vorwurf können wir aber wohl
getrost hinnehmen, da die allmähliche Einprägung nicht rein mechanisch,
Sondern auf ingeniögem Wege eriolgt, da ferner das Memorieren -- allen
gegenteiligen Beteuerungen zum Hohn -- die natürlichste und dem Kinde
am besten angepaßte Art der Spracherlernung iet. Wenn eine Methode zur
Aneignung fremder Sprachen in ihren Programmen ausdrücklich hervorhebt,
auf das Auswendiglernen zu verzichten, begibt gie Sich von Anfang an des
Anspruchs auf das Vertrauen eines ürteilsiähigen Publikums.

Intensiv muß die Wiederholung der Arbeit auf alle Fälle Sein, wenn
man den Lernenden zu der Arbeitsfreudigkeit bringen will, die doch von
der modernen Pädagogik als der Hebel betrachtet wird, der die ganze Maschine
in Bewegung bringen Soll. Vielleicht gehen die Wegebahner des Arbeits-
gedankens über den Begriff der Freude am Schalten zu Schnell hinweg und
Setzen diese als Selbstverständlichen Faktor in ihre Rechnung, als Faktor,
dessen Fehlen kaum als möglich, viel weniger aber als natürlich bezeichnet
wird. Und doch bietet Jedem Menschen in Seinem Streben nach Betätigung
das Beharrungsvermögen eine Schranke, deren Überwindung vom Mutlosen
kaum jemals Selbständig in Angriff genommen wird, und die Hingabe an
ernste Arbeit Setzt eine Energie voraus, die erst dürch anhaltende Übung
aänerzogen, von vielen Menschen bekanntlich aber nie erreicht wird. Gerade
auf fremdsprachlichem Gebiet darf man gich die Neigung des Schülers zur
Kigenarbeit nicht als zu groß vorstellen; alles ist hier neu und ungewohnt:
Hervorbringung der Laute und ihre Zusammensetzung, Wortformen, Satzbildung,
gehriitliche Darstellung. Die Sprechwerkzeuge verlieren gar zu leicht die
fremde Artikulationsbasis, wenn eine grammatische Eigentümlichkeit die ganze
Aufmerksamkeit für Sich in Anspruch nimmt; die kaum erworbene vicherheit
in den Klementarformen der Sprachlehre sSchwindet plötzlich bei dem Be-
Streben, auf die Frage des Lehrers Schnell die Antwort in der Fremdsprache
zu formulieren. So häufen sich die Schwierigkeiten durch die verschieden-
artige Tätigkeit, die gerade der iremdsprachliche Unterricht zu gleicher Zeit
an die Geistegarbeit der Lernenden stellt, und es ist nicht zu verwundern,
dass die verhältnismäßig Sehr hoch gespannte Kraft ab und zu erlahmt,
Oder glaubt man wirklich, daß die größere Zahl unserer Schüler auf der
Unterstufe dahin zu bringen iet, aus Freude an der Arbeit französische
und engligche Vokabeln regelmäßig zu lernen, iremdsprachliche schriftliche
Aufgaben zu lögen oder gar iremde Texte mit Hilfe des Wörterbuches zu
entziffern und das fremde Idiom im Alltagsgespräch hier und da anzuwenden?
Man blicke in unsere Bürger- und Mittelschulen und gehe, mit welchem
Eifer die Lehrer und Lehrerinnen arbeiten, um die Kinder zu fördern, und
mit wie geringem iremdsprachlichen Können diese alsdann oft dem Lehrer
die Mühe lohnen!

In vielen Fällen liegt der Grund zu den Mißerfolgen an überladenen
Lehrplänen, noch häufiger aber an den fremdsprachlichen Lehrbüchern, die
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für ungere Schulen oft aus Werken entstanden Sind, die ursprünglich für
höhere Schulanstalten bestimmt waren. An diegen elementarisierten Lehr-
gängen haften trotz aller Anpassung an die jeweiligen Lehrpläne doch be-
züglich der Methode und der Stoffauswahl oft noch altüberbrachte und un-
nötige Weiterungen wie Schlacken, die auf die frühere Bestimmung hinweisen
und den Mittel- und Bürgerschullehrer veranlasgen, von Seinen Schülern mehr
zu fordern, als von ihnen auf Grund ihrer Vorbildung, der Gesgellschaftskreise,
aus denen Sie Stammen und der Zahl der eingeräumten Lehrstunden verlangt
werden kann. Nur durch Beschränkung und weises Maßhalten in Seinem
Unterrichtsgange kann der Lehrer die Schüler zur Arbeit anregen und Sie
allmählich durch wiederholtes Gefühl des Gelingens zur Freude auch an
dieser Betätigung ihres Schwachen Willens führen. Der Weg, der dahin
weist, ist aber Sehr Schwer; ungagbare Geduld des Lehrers ist nötig, wenn
er die ungeschickten und schwerfälligen Versuche Selbständiger Arbeitsbetäti-
gung Seiner Schüler während der ersten beiden Jahre, ja, noch viel weiter
hinaus, über gich ergehen lassen Soll, wenn er immer wieder helfend, ver-
bessernd, anfenernd eingreifen muß, um die Lässigen zum Wetteifer anzufachen,
den Verzagten Mut einzuflößen und die Kühnen an Korrektheit des Ausdrucks
zu gewöhnen. Aber mit Kongequenz durchgesetzt, fübrt diese Schlichte und
von aller Konkurrenz mit den fremdsprachlichen Leistungen höherer Schulen
weit entfernte Arbeit dabin, daß der Schüler mit dem Gebrauch der fremden
Sprache mündlich und schriftlich 80weit vertraut wird, um an dieger Betäti-
gung gelbst Freude zu haben und gich mit Kifer gelbständig auf den Bahnen
zurechtzufinden, die ihm von Seinem Meister erschlosgen worden gind. Daß
dieses Ziel freien Schaffens und ein derartiges Können niemals in Zwang-
losigkeit, Sondern nur in strenger und gewissenhaftester Arbeit erreicht
werden kann, geht Schon aus der Schwierigkeit des Stoffes hervor, dessgen
Bezwingung einen Lehrmeister vorausgetzt, der geine Arbeiter durch Sein
organigatorisches Talent und durch die Kralt Seiner Pergönlichkeit mit sich
iortzureißen vermag.

UmSschau.
| London, den 21. Juli,

Heute hält Miß Pankhurst in Vertretung ihrer Mutter, der Führerin der
Suffragettes, eine ihrer berühmten Reden für das Frauenstimmrecht. Am vorigen
Sonntag fand eine Monstredemonstration der Suffragettes im Hyde Parkstatt.
Auf einigen "zwanzig Tribünen --- die Wagen, die die nötigen Ütensgilien
(Fahnen, Embleme usw.) an Ort und Stelle bringen, dienen als Solche ---
wurde von Männern und Frauen die neue Lehre verkündigt. Das Sonntags-
publikum ließ Sich dadurch nicht besonders aufregen. Die Redner und
Rednerinnen sprechen zumeist mit größter Leidenschaftlichkeit, das Publikum,
Soweit es überhaupt zuhört, was immer nur bei einem kleinen Teil der Fall
iSt, verhält Sich dagegen merkwürdig ruhig. Nur Selten erzielt ein Redner
emen stärkeren Applaus. Die meisten reden in den Wind. Herr v. Jagow
Sollte das öffentliche Reden auch gestatten bzw. der Regierung einen
entsprechenden Vorschlag zur Änderung ungeres Vereinsgesetzes machen. Die
Ölentliche Propaganda nutzt Sich öffenbar ziemlich rasch ab. Hier redet am
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Sonntag jeder und Jede, 80 gut und 80 Schlecht es jeder kann, über alles, was ihm
am Meisten, andern aber oft recht wenig am Herzen liegt: übers Wassertrinken,
überreligiöse Dinge, über Politisches, Soziales und noch einiges andere. Jeder
darf 80 viel Sinn und -- Unsinn, als er mag, öffentlich reden. Man regspek-
tiert die Redefreiheit, das Recht, an Jeder Stelle, an der der Verkehr es ge-
Stattet, zu Sprechen, aber niemand, außer den „Getreuen“, legt Sich die
Pflicht des Zuhörens auf. Die meisten predigen lediglich den Baumkronen,
die ihnen Schatten geben, und dem grünen Rasen, der vor den Hiegenden
Rednertnibünen oft am wenigsten betreten wird. Niemand mmmt Anzgtoß an den
Reden, und die wenigen, die Sie anhören, Schauen meist ebenso uninteresgiert drein
als die teilnahmlos Vorübergehenden. Die Wüngche der Suffragettes zu erfüllen,
wäre meines Erachtens gar nicht 80 ungeheuerlich. Ich bin immer ein überzeugter
Anhänger des uneingeschränkten Frauenstimmrechts gewesen. Warum Soll
der gescheitesten Frau ein Recht entzogen bleiben, das dem dümmsten Manne zu-
erkannt wird? Die Verdienste manches Mannes um das Gemeinwohl gind auch
nicht besonders groß, zur Verteidigung der Landesgrenzen Zz. B. iet die volle
Hälfte unfähig und wählt doch. Trotzdem verstehe ich die Zurückhaltung der
Engländer in dieger Frage. Die Lady gilt hier viel. Ihrer stillen Hoheit.
beugt Sich älles. Das Leben im Hausg und auch außerhalb des Hauses:
bestimmt Sie. Der Mann verschwindet hier noch mehr als bei uns. Die
mit dem Stimmrecht ausgerüsteten Ladies dürften also auch die Politik in ihre
langen, Schmalen Hände nehmen. Das mag dem englischen Manne des Guten
doch zu viel dünken. Die Gleichheit in politischer Beziehung hat offenbar
dann keine Geiahr, wenn in wirtschaitlicher Beziehung zwar nicht völlig
gleiche, 80 doch analoge Verhältnisse bestehen. Das ist aber hier nicht der
Fall: der engliseche Mann arbeitet viel und schwer, die Frau, wenigstens.
die Frau, die mit Mrs. Pankhurst das Stimmrecht verlangt, wenig oder gar
nicht. In Oxford Street Sieht man in den Stunden, in denen das Flanieren
am amüsgantesten ist, noch häufiger als in der Leipziger und Potsdamer
vtraße Hunderte von Frauen und keinen Mann, und die Karawanen von aus-
Diegenden Frauen, die man in Windgsor, Kew und Richmond Sehen kann, Sind
in den Berliner Ausflugsorten noch nicht zu finden. Bei 80 viel Muße ist
das Stimmrecht gefährlich. Schafft die Frau, während der Mann geine Be-
rufgarbeit verrichtet, neben ihm im Berufe oder am Herde oder im Kinder--
zimmer, 80 hat's damit keine Gefahr.

Hier ist Jetzt auch Sonst viel Anlaß zum Reden. Das am 15. d. M. in
Kraft getretene Vergicherungsgegetz hat die Geister geschieden: die Kon-
Servativen Sagen ihm 80 viel Schlechtes nach als nur möglich, die andern
Streichen Seine Wohltaten Stark heraus und deklarieren es nach allen Rich-
tungen hin; diejenigen, die es am nächsten angeht, beschäftigen Sich an-
Scheinend am wenigsten damit. Warum auch? Mit zwei gesunden Armen.
einigem Grips und einer entsprechenden Ausbildung kann man hier besger-
für Sem Fortkommen Sorgen als irgendwo, und wenn die Not kommt, hat
man im Eastend Mitleidende zu Hunderttausgenden.

Reichtum und Armut, rüstiges Schaffen und Nichtstun, Highlife und Gos-
Sendasgein ist einander hier Sehr viel näher gerückt als in Berlin, Hamburg, München
und Leipzig. Westend und Eastend gind zwei Welten, 80 verschieden wie Himmel
und Hölle, und ihre Bewohner gind wirklich zwei Nationen, die Sich nicht.
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Kennen und nicht verstehen. Man erzählt einem im Wesgten die wunder-
lichsten Dinge über die Eastendleute. Man wird gewarnt, dorthin zu gehen.
Auf meinen Wanderungen im Osten hat mir indessen niemand etwas zu leide
getan: aber 80 viel Elend, Verkommenheit und Verworfenheit Sieht man an
anderer Stelle doch nicht wieder. England hat für diejenigen, die in harter
Fron Seinen Reichtum schufen, nicht genug getan, auch der Jugend dieser
Volksschicht nicht gegeben, was ihr nottut. Nur in diesem Milieu konnte
Sich ein internationales Bettler-, Faulenzer- und Verbrechertum entwickeln,
wie es Ostlondon Seit jeher aufweist. Das wirkt auch auf breitere Schichten '
der arbeitenden Bevölkerung zurück. Am vorigen Sonntag fand ein großer
"Demongtrationszug der Dockarbeiter nach dem Hydepark statt, und die
hungernden Arbeiter mit ihren riesigen Fahnen, meist alte Tücher aus der
Zeit der Begründung der Trade Unions Schlugen ihre Rednertribünen unmittelbar
neben den Wagenburgen der Suffragettes aus Westlondon auf, Zwei Welten!
Es ist nicht das Lumpenproletariat, das im den Trade Unions organisiert ist,
aber jür deutsche Verhältnisse gahen die Demonstranten, und gar erst die
mit im Zuge margchierenden Kinder und Frauen, Sehr gchlecht aus. Eine
Sozialdemokratische Massenvergammlung in Berlin ist dagegen das reine
Bourgeoismeeting. England hat hier viel gut zu machen. Und es kann's!
Wenn man Sich hier tagelang unter den Arbeitenden bewegt, vor allem in
den Zentren des Geschäftslebens, 80 gewinnt man den Kindruck, daß an der
Themse trotz alledem ein Riesgenreservoir von menschlichem Können
und Wollen ist. Nirgends Sah ich 80 viel ernste, entschlosgen dreimschauende,
gesund aussehende und offenbar ganz in ihrem Beruf aufgehende Mengchen
als hier. Alles atmet Kraft und Entschlossenheit. Bei uns in Deutschland
haben dieselben Volksschichten in den entsprechenden Altergklasgen viel mehr
Invaliden, Seien es Schmerbäuche oder Gebrechliche. Ist's Rasse oder Er-
ziehung, was dem in besseren Verhältnisgen lebenden Engländer 80 ein ganz
anderes Aussehen gibt? Auch die Frauen tragen Selten überflügsige Last
und bewegen gich deswegen auch merkwürdig leicht und gewandt.

Welcher Deutsche dächte hier in London nicht an die Spannung
ZwiSChen dem englischen und dem eigenen Volke, 80 Sehr der höf-
liche Verkehr und das bereitwillige Entgegenkommen auch alles Unerfreuliche
in dem Verhältnis beider Völker vergessen lassen könnte. Es ist eine Zeit
wie vor der Augeinandergetzung zwiSchen dem deutschen Norden und Süden.
Auch hier stehen zwei Kräfte Sich gegenüber, die an das Nebeneinander
Sich nicht gewöhnen können. Das Britische Reich mit Seinen gewaltigen
wirtschaftlichen und politisechen Machtmitteln kann gich an das Aufkommen
des durch eine Schmähliche Vergangenheit um Seinen Anteil an der Welt be-
trogenen deutschen Volkes noch nicht gewöhnen. Man wandere durch die
Straßen, die Docks, die Paläste, die Kirchen, die Musgeen, über die Sport-
plätze und durch die Parks von London, und man wird den Stolz des Eng-
jänders verstehen. Ein starkwilliges Herrenvolk, ein Volk mit einer Unsumme
von Kraft und Willen zum Leben und Schafien hat Sich von Seinem Insel-
reiche aus die Welt erobert. Und es will nicht teilen. Wer die englische
Frage leicht nimmt, weiß nichts von England. Die oberflächliche Kritik, die
in manchen deutschen Kreisen gich damit nicht genug tun kann, die be-
kannten Schwächen des englischen Reiches aufzuzählen, kann nur uns gelbst
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Schaden. Der Engländer mag als Bundesgenosse nicht viel wert gein, weil
er, wie Jeder Kraftmensch, bei jedem Bündnis sich immer nur mit gich gelbst
verbündet, zu eigenem Nutz und Frommen, als Gegner ist er aber zweifellos
gefährlich. Und Sollte es jemals zu einem Waffengange kommen, 8o ist. eines
mit Sicherheit zu erwarten: der Engländer wird Seine ganze Krait aufbieten, um
auch dem stärksten Gegner, mit dem er Je zu ringen hatte, den Sieg zu entreißen.

Vielleicht ziehen die Gewitter vorüber. Die Aussicht ist um 80 größer,
je mehr man in England zu der Überzeugung kommt, daß in Deutsch-
land dieselben Kräfte tätig Sind, die England groß gemacht haben. Die Ver-
wandtschaft ist nicht nur eine historische. Wenn man durch Oxford Street
oder Regents Street wandert und die Tausende von Gesichtern an Sich vorüber-
ziehen läßt, 80 kann man zeitweise völlig vergesgen, daß man nicht daheim
iet. Es gind germanische Gegichter, Gesichter, wie man sie in Hannover,
Bremen und Hamburg auch gieht. Und in einem englischen Hause mit Seiner
Strengen Ordnung tritt dem Kundigen das niedergächsische Bauernhaus wieder
entgegen. Aber Vettern und Brüder erkennen einander immer am sSchwergsten an.

Was gab dem Engländer die Kraft, das erste Volk der Welt
nicht nur zu werden, Sondern Jahrhunderte lang zu bleiben, dem Erdball
Seinen Stempel aufzudrücken, Seine Sprache in allen Erdteilen heimisch zu
machen? Vor allem Sein eiserner Wille, Seine Zähigkeit, Sein konservativer
Sinn in allem, was das geistige und sittliche Leben angeht. Immer wieder
Stößt man im englischen Leben auf Zustände, Gewohnheiten und Anschauungen,
die die Vorfahren des Jetzigen Geschlechts aus der deutschen Heimat mitge-
nommen haben. Bine vorschnelle Kritik nennt das Rückständigkeit, ver-
knöcherten Konservatigmus -- und oft ist es das. auch. Aber daneben steht
auf andern Gebieten ein Starker Drang nach Fortschritt, vor allem ein winn für
Freiheit und persönliche Geltung, die kaum irgendwo in gleicher Weige auftreten.
Beides zusammen gibt einem Volk Halt und Kraft und Selbstbewußtsein.

Und godann die Erziehung. Hier laufen auch die Kinder der Wohl-
habenden noch barfuß über den Rasen und haben an Kleidungsstücken nur
das Notwendigste an. Auch die Boys aus wohlhabenden Familien spielen
in Zzerrisgenen Hogen Ball. Bine deutsche Frau wollte wissen, daß von
acht Buben, die Sie in Regents Park beim BSpiel beobachtet hatte, Sieben
zerrisgene Hogen an hatten -- ich glaube, die Beobachterin hat gich täuschen
lassen, auch die Beine des achten werden nicht in heilen Hüllen gesteckt
haben. Aber besser, die Buben zerreißen die Hogen und balgen und Sspielen
Sich gesund und stark, als daß sie Schon mit zwölf Jahren blasierte Gigerl
Sind. In der ärmeren Klassge übergchreitet die Gleichgültigkeit gegen das
Äußere auch bei den Girls oit das erträgliche Maß. Darin ist Deutschland
weiter, vielleicht zu weit. So ein gutes Gewand legt dem Kinde große Zu-
rückhaltung auf, Dinge, von denen das englische Kind nichts weiß. Das Kind
lebt hier natürlicher, es denkt nicht daran, als Kleiderständer auf die Welt
gekommen zu gein. Und es lebt auch Selbst in der City von London mit
der Natur. Der grüne Baum, den in grauer Vorzeit der angelsächsische
Bauer um Sein Gehöft pflanzte, grüßt auch dem heutigen Londoner noch
Morgen für Morgen ins Fenster. Das Bild, das London von einem hoch
über die Straßen hinwegrollenden FiSenbahnzuge bietet, bleibt jedem unver-
geßlich. Um die City herum liegen die Wohnviertel und Vororte mit ihren
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Einfamilienhäusern und Gärten. Das Londoner Kind Sieht. die Schafherden
noch Tag iür Tag in den Parks weiden. Die Natur blieb hier beim Groß-
Stadtmenschen und umgibt ihn in den Stunden und Tagen der Muße. Nur
die Ärmsten entbehren das, aber auch nicht in dem Maße, wie die Bevölke-
rung von Paris, Berlin, Brüsgel und Amsterdam. Auch im Eastend Sind- die
Häusger klein und die Straßen breit, und das graue Elend, das hier haust,
erscheint dem Himmel und der Sonne näher als das moderne Höhlendagein .
das in einer mit 7--8 Stock hohen „Häugern“ begetzten engen Gasse „lebt“..

Vom Londoner Schulwesgen Sah Iich nicht viel, aber etwas. In einer .
Ausstellung in der Central Arts and Crafts School, Southhampten Road, waren:
Schriftliche Arbeiten, Zeichnungen, Handarbeiten von Knaben und Mädchen.
Arbeiten der höheren Schulen und technischen Lehranstalten zu einem Ge--
Samtbilde vereinigt, viel Gutes und Schönes in einem Gebäude, das, erst vier
Jahre alt, zu Sehr dem beschränkten Baugrunde angepaßt war und ast so-
wenig Lut hatte als die dunkelsten Bauten des Berliner Baurats Hoffmann...
In prächtig gelegene, im Innern musterhaft ansgestattete Schulhäuger einiger
westlich von London gelegenen Landorte (Middlesex) führte mich der Chef
des Schulwesens diesges Bezirks, Mr. Gott. Was ich da Sah, war mehr.
als man als Fremder erwartet. Lichte, große Räume, mit allen neuzeitlichen
Einrichtungen für die Jugend vom Kindergartenalter an versehen, weite Höfe,
Rasenplätze, Schulküchen, Handarbeitssäle, für die Lehrerinnen ein beschei-
dener, ansprechender Komfort und in dem allen ein Geist der Liebe zum
Schönen und Anmutigen -- Blumen, Tiere, Gartenbeete --- alles, was
Kinder gern haben. Ich dachte an Berlin. In manchen wohlhabenden
Landgemeinden des Teltow und Niederbarnim Sind die Schulhäuger größer,
und gie haben vor allem anspruchsvollere Fasgaden -- England baut auch
 die Wohnhäuser, die im Innern 80 ungemein wohnlich und behaglich sind,.
mit Sehr bescheidener Fassade -- aber im Innern? Die Hoffmanns en
miniature Sind überall am Werk. Wann wird bei uns ein Schulmann ange-
gangen, den Plan für einen Schulbau zu entwerfen? In neunundneunzig von
hundert Fällen Sind ungere Schulhäuser für diejenigen gebaut, die daran
vorübergehen, nicht für diejenigen, die darin lehren und lernen. Wir Sollten
diese Dinge in ungern großen Versammlungen rücksichtslos geißeln. Vielleicht
iet dadurch Abhilfe zu Schaffen. Vor allem müßten Muster geschaffen werden
-=- Sie gind in vorhandenen Bauten Sicher zu finden. Aber wo gind Sie ge-
gammelt und behandelt?

Anscheinend wird in allen englischen Schulen weniger gelernt als
bei uns. Auch kann man die Haltung der Schüler etwas frei finden. In
einer Grammar School gaßen die Jungen in der Geschichtsstunde, in der
römische Geschichte vorgetragen wurde, recht ungeniert, teilweise den Unter-
Schenkel des einen Beines über den Oberschenkel des anderen gelegt, und
das auf Sitzen, vor denen kein Tisch stand, unmittelbar vor dem Lehrer.
In einer deutschen Schule ist das unmöglich. Die Jungen waren trotzdem
jamos bei der Sache.

England schickt gem Jungvolk früher als wir ins Leben. Man findet
blutjunge Bürschchen als Billeteure bei den Eisenbahnen, in der Bank, als
Verwalter von Filialen und als -- Puopil Teachers. Dem jungen Engländer
wird viel anvertraut. Man behandelt einen Jungen hier in der Regel wie
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einen Erwachsenen, und ich habe nicht gesehen, daß daraus Mißstände gich
ergeben. „Flegel“ in ungerm Sinne Sind mir nicht begegnet, womit ich nicht
Sagen möchte, daß es in London diese herrlichen Jungen nicht gibt.

Irgendwelche Vergleichungen ZzwiSchen deutschen und engli-
Schen Unterrichtsergebnissen anzustellen, gestatten meine wenigen, zu-
Sammenhangslogen Beobachtungen nicht. Nur will es mir Scheinen, als ob
in der auis Praktische gerichteten englischen Methode viel Nach-
ahmenswertes liegt. Wenn z. B. in dem vorzüglichen Shoreditch Technical
Institate, Pitfield Street, die Jungen Mädchen nicht nur eine Reihe von weib-
lichen Gewerben und die Hausgarbeiten gründlich erlernen, Sondern auch Ge-
legenheit haben, in kleineren, alle Sechs Wochen wechselnden Gruppen einen in den
oberen Räumen des Schulhauses eingerichteten Haushalt Selbständig zu führen,
SO weckt das doch Kräfte, die das Studium in Reih und Glied nicht zur
Entwicklung bringt. Und godann die vielen großen Volksbüchereien! Bie
kosten viel, viel mehr als eine Berliner Anstalt mit demselben Bücher-

bestande, bieten aber auch viel mehr als diese. Es ist hier doch alles
offener, ungezwungener zugänglich als bei uns. Für den Besuch aller
Londoner öffentlichen Sammlungen habe ich bisher 6 Pence ausgegeben;
und in den technischen Lehranstalten untersten Ranges finde ich Vorlagen und
Muster die das Kensington Museum hergeliehen hat. Die Sammlungen gehören hier
mehr als bei uns demVolke und der Jugend. Auch die patriotischen Sammlungen,
die Königsschlösger usw., die in der Hauptstadt des Deutschen Reiches be-
kanntlich nur gegen ein Eintrittsgeld zugänglich Sind. Ich wette, jeder ge-
wecktere Londoner Junge hat die Krone, mit der Sein König gekrönt worden
iSt, im Tower gegehen. Das Volk braucht etwas fürs Auge. Daß der Eng-
länder, auch der Bewohner von Whitechapel, den Hut abnimmt, wenn die
Nationalhymne gespielt wird, hat auch in diesen Dingen Seinen Grund.

Ich verlasse England mit einem tiefen Respekt vor Volk und vBtaat.
Was hier nicht gut ist -- andere, die es besser wissgen, haben es olit genug
gegagt. Auch dem flüchtigen Beobachter stößt es auf. Aber was anders ist
als zu Hause, ist noch nicht immer schlecht. Ich habe hier vor allem eins
gelernt: daß Freiheit, vollste politieche Freiheit, Begeitigung aller unnötigen
amtlichen Bevormundung nicht notwendig zur Unordnung und zur Willkür
führt. Das persönliche Belieben ist hier vielleicht geringer als bei uns. Die
Ditte zieht engere Schranken als bei uns das Polizeireglement, und der Ord-
nungsstörer, der Verächter ungeschriebener Gegetze, findet hier keine Gelegen-
heit, als Märtyrer der Polizeilfaust Sympathien zu ernten. Der Policeman steht
mit leeren Händen mitten im tollzten Wagengewirr -- Seine Waffe ist 80
versteckt, daß niemand gie gieht --- trotzdem genügt ein Wink, die ganze
wilde Jagd zum Stehen zu bringen, und das kleinste Kind kann ungefährdet
die Straße überschreiten. Kein Schreien und Schelten, wie von unsichtbaren
Zügeln gelenkt, bewegt sich die Maschine -- das ist die Macht des öffent-
lichen Willens in einem starken, Sich Selbst regierenden Volke. Und die
geschältliche Khrlichkeit, Treue und Zuverlässigkeit in England -- nie ist
mir ein Penny zu viel berechnet worden. . . . Ich reiste nicht zum ersten
Male, an mancher andern Stelle war's nicht 80. Ich wünschte, es gingen
viele Deutsche nach England, mit offenen Augen, nicht mit immer offenem
Munde -- diese letztere Art verdirbt hier wie anderswo viel --- mit dem
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Bewußtsein, in eine aus germanischer Wurzel emporgewachsene eigenartige
Welt einzutreten, und mit dem Willen, das Fremde in Seinem Eigenwert zu
begreifen und erst dann dem Eigenen gegenüber zu stellen. England ist ein
großes stilles Buch, in das Gesgchlechter über (3eschlechter geschrieben haben,
eine große, reiche, stille Welt, die oft vielleicht einen zu ernsten Himmel
über gich und einen zu engen Horizont um Sich hat, aber eine Welt, von
der und in der man Staunend Stille hält und vor die größten Fragen der
Menschheit gich gestellt Sieht. Wir Deutschen wohnen in der Mitte und
müsgsen nach allen Seiten gehen, aber am Gftesten Sollte unser Auge doch
haften auf den Herren der Welt, dem Stolzen und Stillen, und in Seiner Art
80 liebenswürdigen Volke der Briten und Angelsachsen. J. Tews.

Gedanken und Mitteilungen.
Die Bewertung der Schüler. „Nicht das Maß des posgitiven Wissens

'entscheidet bei der Beurteilung der Schüler, Sondern der Anteil des Kin-
zelnen an der gemeingamen Arbeit in der Klasse. Gewiß muß ein
bestimmtes Minimum von Wissgen und Fertigkeiten da sein. Aber die Tüch-
tigsten Sind nur die, die beim Auftauchen eines neuen Problems mit Leib
und Seele bei der Hand gind, die durch Beiträge und Zurufe die Arbeit im
Gange halten, oder durch eine Frage, einen Zweifel auf noch vorhandene
Unklarheiten hinweigen und an deren Aufarbeitung tätigen Anteil nehmen.
Wenn Sie dabei auch nicht mehr wie am 5chnürchen aufgereiht dasgitzen,
“die Freude über die Mitarbeit entschädigt reichlich dafür. Was verschlägt
es nun, wenn das Gedächtnis dieser Schüler nicht alle Errungenschalten der

 Stunde aufbewahrt? Die Erfahrung, auch an uns Selbst, zeigt, daß es früher
oder gpäter doch vergesgen wird. Unverlierbar aber ist die Übung und damit
'vtärkung Seiner Geisteskräfte, die ihn befähigt, nicht nur den einmal gegangenen
Erkenntnigsweg stets wieder zu gehen, Sondern auch tüchtig macht zu immer
größerer und Sgelbständigerer Arbeit.“ (Ph. Hördt [Heidelberg] in Nr. 26 der
» Volksschulwarte“.)

Kulturkunde und Arbeitsschule. Die Gedanken O. W. Beyers und
John Deweys (s. D. Sch., Maiheft 8. 319 u. 320), in gewissem Sinne auch
die Zillers, tauchen wieder auf. Lehrer Klemm, Dresden, Sprach in der
dortigen Gruppe des Bundes für Schulreform über das in der Übergehrift
genannte Thema. Nach einem Bericht führte er aus: Wenn die Kinder zu
tätigen Gliedern ungerer Kulturgemeinschaft herangebildet werden Sollen, 80
müsggen ungere hochverwickelten Kulturgüter aus ihren einfachsten Formen
'der Vorzeit wieder vor der KindessSeele emporwachsen, Sonst bleiben dem
Schüler unsgere modernen Verkehrsverhältnisse, Produkenaustausch, Licht-
und Kraftquellen, Wohlfahrtsemrichtungen u. a., unverständlich. Die Völker-
kunde liefert uns vorzügliches Material über die einzelnen Kulturperioden.
Zeriasgerurig des Stoffes in einzelne Fächer ist zu vermeiden. Die Unter-
stufe bis zum 3. Schuljahr müßte in die Urzeit der Völker eingeführt werden,
mit ihrer einfachen Denkungsweise und den öSteinwaffen. Robinson ist un-
erreichbar. Erst der obersten Stufe und der Fortbildungsschule bleibe die
Einführung in ungere heutigen Kulturverhältnisse vorbehalten. Durch diese
ungesuchte Konzentration Soll der Schüler durch schaffendes Lernen empor-
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gebildet werden. Hochachtung auch vor den gcheinbar einfachsten Einrich-
tungen und verständnisvolle Würdigung der Vergangenheit werden die Segens-
reiche Frucht gein. (Natürlich teilt der Hg. der D. Sch. diese Ansgichten
nur zur Anregung und Prüfung mit. Er Selbst hätte manches einzuwenden. R.)

Lebenskunde., Im Päd. Verein zu Chemnitz vertrat Mitglied Gimpel
jolgende Thesgen: 1. Die Lebenskunde ist die Fortsetzung und Vertiejung des
heimatlichen Gesamtunterrichts der Unterstufe. Sie steht im Mittelpunkte
des Unterrichts der Oberstufe und stellt das Konzentrationsfach des gesamten
realistiSchen Unterrichtsstoffes dar. Der Stoff der Lebenskunde ist zugleich
Übungsstoff der. Formalien und Anschauungsstoff der Idealien. Der Klassen-
lehrer hat mindestens Lebenskunde, Deutsch und Rechnen zu erteilen. 2. Die
Lebenskunde beschäftigt Sich vorwiegend mit Solchen Naturerschemungen und
Vorgängen des heimatlichen Erwerbs-, Verkehrs-, Kultur- und Gesgellschafts-
lebens, die ein begriffliches Denken erfordern, und behandelt im Anschluß
daran die Beziehungen. der Heimat zur Fremde und zur Vergangenheit ohne
Berücksichtigung der urSächlichen Zusammenhänge absträkter Gedankenkomplexe.
3. Die Stoffauswahl erfolgt weniger unter dem Gegsichtspunkte eines lücken-
logen, Systematisch angeordneten Fachwissens, als vielmehr nach den Be-
dürinisgen des praktischen Lebens, den Tages- und Zeitereignissen und den
persönlichen Erlebnisgen des Schülers. 4. Die Lebenskunde Soll den Schüler
von der Sinnlichen Anschauung und vom naiven Erkennen zur Betrachtung
und Beobachtung und zum volkstümlichen Denken führen. (Auch für diese
Sätze gilt die Anmerkung zum Klemmschen Vortrage. R.)

Beschreiben und Erleben. „Es wird in ungeren Schulen noch viel
zu viel beschrieben, angefangen mit dem Anschauungsunterrichte bei den
Kleinen bis hinauf zu den geographischen und gesehichtlichen „Schilderungen“
auf der Oberstufe. Einer meiner Lehrergeminaristen Schilderte Jüngst in einer
Lehrstunde das Moor; die Beschreibung gelbst war gachlich richtig, auch
Sprachlich gewandt dargestellt, und doch -- eine besondere Wirkung auf
die Kinder der Oberstufe übte diese Schilderung nicht aus. Ich Sagie nun
zu den Kindern: „Ich werde euch Jetzt einmal erzählen, was ein Mann er-
lebte, der über das Moor ging.“ Und ich erzählte, nahm einen Zug Jer Be-
Schreibung nach dem andern in meine Erzählung auf und bildete ihn in eine
Handlung, in ein Erlebnis um; die Wirkung dieser Art der mitteilenden
(akroamatischen) Lehrorm war offensichtlich ungleich stärker und tiefer gehend
als der Erfolg einer noch 80 glatten Beschreibung.“ (Seminaroberlehrer Volkmer
in der „Zweisprachigen Volksschule*.)

| Über die Mannheimer Schulorganisation urteilt ein Mannheimer Lehrer,
Krieck, Redakteur der „Volksschulwarte“: „Das heutige Mannheimer System
kennt die Rückversetzung in die Hauptklassen nur als Ausnahme. Mit der
Differenzierung im Lehrplan ist also eine neue Schulgattung geschalien.
Dieser in Sich geschlossene Vörderklassenzug ist aber eine Benachteiligung
aller derer, welche wirklich gefördert werden Sgollten, also derjenigen, welche
durch äußere Umstände, Krankheit usw. zurükkamen oder von auswärts aus
geringeren Schulverhältnissen eintraten, ohne daß bei ihnen gerade ein Mangel
an Intelligenz vorhanden wäre. Darin liegt aber die Gefahr des vSystems.
Sobald es Sich nicht lediglich darum handelt, die Schüler durch leichtere
Arbeitsbedingungen in kurzer Zeit auf den normalen Durchschnitt der Leistungen
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zu bringen, Sobald also eine neue Schulgaitung mit verminderten Lehrplanzielen
neben die Hauptklasse tritt, gewinnt das ganze System sofort einen grundsätzlich
andern Charakter. Es ist dann em Notergebnis, nicht aus abnormen Be-
dingungen, Sondern aus der Tatgache, daß ein hoher Prozentgatz von Schülern
den Anforderungen des Lehrplans nicht gewachsen ist. Das System ist also
dann der Verguch, wenigstens mit einem Teil der Schüler dem Lehrplan
gerecht zu werden, und dem andern Teil einen Lehrplan zu geben, dem
auch er noch gewachsen ist. Das SöSystem ist keine Reform, Sondern ein
Ausweg, auf dem man grundlegende Reformen umgehen kann, ein Mittel,
durch das man einen auf die Dauer unhaltbaren Zustand verlängert. Man
braucht dann nicht die Sonde an den Lehrplan zu legen, wenn man ihn
mit den Schülern, die ihm nicht gewachsen Sgind, eben nicht erfüllt. Wird
die Differenzierung zum dauernden Zustand, wie es geschehen ist, daß es
aus der Förderklasse keine Rückkehr mehr gibt, weil in ihr das Lehrziel
gemindert werden mußte, 80 beansprucht die Organigation damit, als grund-
legende Reiorm zu gelten, was ihr bestritten. werden muß. Denn damit ist
ein Notzustand zur Norm erhoben und in Permanenz erklärt. Jetzt erhebt
Sich Sofort die große Frage nach den Grundsätzen der Differenzierung,
nach den pädagogischen Werten und den Abtrennungsmaßstäben. Hier hat
Sich aber die Schwäche der Organisation enthüllt, Sobald sie zur grundlegenden
Reform zu werden Sich anschickte. Der „PSychometer“ ist ein frommer Wunsch
und wird es für alle Zukunft bleiben, glücklicherweise, denn er könnte höchstens
zum Zwangsschema werden, zum Prokrustegebett, in der die lebendigen In-
dividualitäten eingespannt werden. Die Note „ungenügend“ in Deutsch und
Rechnen ist aber keim grundlegender Maßstab, abgesehen von den Ssubjek-
tiven Anschauungen und den wechselnden Grundgätzen, nach denen S8ie er-
teilt wird. Auf eine Solche zufällige und rein intellektualistiszche Bewertung
kann Sich keine grundlegende Reform aufbauen. Dazu Sollten wir in der
Volksschule nicht das errichten wollen, was wir im Gemeinschaftsleben be-
kämpfen: die grundsätzliche Abtrennung in Kasten, in denen es zwar einen
Weg von oben nach unten, aber nicht mehr von unten nach oben gibt, aus-
genommen dort, wo die Natur eine greifbare Abnormität geschaffen hat.“

Handarbeits- und Werkunterricht, Angesichts der großen Aufgabe,
die betreffs der Ausbildung der technischen Anlage noch zu lösen bleibt,
„iet es zu bedauern, daß in der Bewegung, die unter dem Namen „Werk-
unterricht“ oder „Arbeitsunterricht als Prinzip“ die Handarbeit in allen Unter-
richtsfächern zur Geltung bringen will, die technische und ästhetische Seite
der Sache anscheinend unterschätzt wird. Die Freunde der Handarbeit
Sähen es zwar gern, wenn neben dem Zeichnen auch das Formen und das
Sonstige Gestalten in Karton, Pappe, Holz usw. in dem gesgamten Unterricht
angewandt würde, Sei es zur Klärung und Festigung von Vorstellungen, Sei
es als Ausgangspunkt für Beobachtungen uud Belehrungen; gie wisgen aber
auch, daß wir noch viel zu wenig Lehrer haben oder in absehbarer Zeit
heranbilden können, die den Kindern zu zeigen vermögen, was zu einer
guten Handarbeit gehört; und Sie fürchten, daß ohne golche Lehrer und
ohne begleitenden Fachunterricht die Schulhandarbeit Gefahr läuft, ihren
eben erst etwas erstarkten Kredit wieder zu verlieren.“ (Geh. Ministerialrat
Prof. Dr. Pallat [Berlin] im Julihefte des „Säemann“.)
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Sport unfl Freiheit. „Man liest jetzt wieder häufig Artikel ärztlicher
Autoritäten, die vor einer Übertreibung des Sports warnen. Diese Kundigen
wissgen Begscheid; gegen ihre Ausführungen ist nichts einzuwenden. Es ist
durchaus einleuchtend, daß eine zu intensive Überlastung des Körpers Un-
zuträglichkeiten des Herzens . im Gefolge hat. Aber golange es in Deutsch-
land noch viele Tausende gibt, die an einem Säuferherzen leiden; Solange
es Hunderttausende gibt, deren aufgeschwemmtes Fleich von der Seß-
haftigkeit an Kneiptischen redet; Solage es Millionen gibt, denen zermür-
bende körperliche Arbeit vorzeitig den Rücken krümmt und die Knochen
morsch macht --- Solange oll uns von einer Übertrainierung des Körpers
nicht bange Sein. Jedes Ding hat die Fehler Seiner Vorzüge. Auch der
Sport kann Nachteile im Gefolge haben. Aber zum Abwiegeln ist jetzt noch
nicht die Zeit. Wir Deutschen Sind heute nicht die Rasse, die Körperlich
am höchsten steht. Angelsachsen und Skandinavier Sind uns weit voraus.
Die Deutschen hatten gelbst in Zeiten politisSchen Verfalls eine bestimmte
Schätzung auf Grund der geistigen Arbeit, die sie leisteten. Diese Führung
heben wir auf vielen Gebieten heute noch, aber das allein zieht nicht
mehr. Wir reden ja als Volk zu Völkern, nicht zu einzelnen Gebildeten.
Es hieße an der Zukunft ungers Volkes verzweifeln, wenn man behaupten
wollte, das Material zu einer körperlich wohl durchgebildeten Rasse Sei nicht
vorhanden. Es ist da, es bedarf nur der Ausbildung. Daß es die Militärzeit
allein nicht tut, liegt auf der Hand. In der Schule muß man beginnen, und
bis ins hohe Mannegalter hinein muß die Möglichkeit körperlicher Vervoll-
kommnung jedem gegeben sein. Ein Mensch, der über einen leistungsfähigen
Körper verfügt, ist von Natur stolzer und eigenwilliger als der Schwächling.
Er läßt Sich nicht malträtieren; denn er weiß, daß er nicht leicht ganz hilf-
Jos Sein kann. Die Völker, die heute körperlich am tüchtigsten Sind, Stehen
auch am höchsten in der bürgerlichen Freiheit. Ursache und Wirkung sind
hier gegenseitig; Kraft und Freiheit fördern einander. Es war gar nicht 80
unrichtig, daß die absolutistische Regierung Preußens im vorigen Jahrhundert
das Turnen als staatsgefährlich verpönte; es waren in der Tat die Rüstigen
und Geübten, die am heißesten nach Freiheit verlangten und bis zura Tode
für Sie eintraten. Der gegensgeitige Respekt wird wachsen, Je Schwerer an-
tastbar der Körper wird. Die Wehrlogsigkeit ist das größte Übel. Machen
wir unser Volk wehrhaft, dann werden wir im Wettstreit der Völker besser
abschneiden als jetzt.“ (Dr. Frosch in der „Welt am Montag“. Gekürzt.)

Der Umsatz der Schundliteratur soll im letzten Jahre beträchtlich
zurückgegangen Sein. Dieger Erfolg gegen die übel ausgehenden „Hintertreppler“
Sollte, 80 mahnt der „Türmer“ (Augustheft), alle Freunde der Reinlichkeit
im Kunsthause bestimmen, auch im Kampfe gegen jene Schunderzeugnisse
auszuharren, die ihren gehäuften inneren Schmutz durch irgendeinen glän-
zenden Mantel zu verdecken Suchen. Es gibt dafür eine ganze Garderobe:
teure Bibliophilenausgabe, hohes kulturgeschichtliches Interesse und vor allem
Freiheit der Kunst. Solange jeder Schmutzian freikommt, weil es dem
Scharfsinn eines Sachverständigen gelingt, noch künstlerische Werte heraus-
zuklauben, wird es nicht besser. Die inneren Abgichten der meist ganz
offenkundig gewinnsüchtigen Veranstalter Solcher Dinge Sind in der Regel
viel offensichtlicher, als etwaige Kunstwerte. Da Sollte man sich nicht lange
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besinnen. Übrigens, das engliesche Beispiel wird uns gerade von liberaler
Seite immer 80 empfohlen. Nun wohl: kürzlich wurden in London zwei
Pergonen wegen Verkaufs pornographischer Postkarten zu neun Monaten
Zwanggarbeit und 25 Peitschenhieben verurteilt.

Aus der Reformbewegung.
Die Beobachtungen Dr. Lays über die namentlich im dauernden Be-

halten des Erlernten sich bekundenden Vorzüge des Abendlernens vor dem
Morgenlernen werden bestätigt durch Beobachtungen und Versguche eines Schweize-
rischen Seminarlehrers, die diesger in der „Schweizerischen Lehrerzeitung“ (Nr. 27 u. 28)
mitteilt. „Wenn man nach einer Erkläran g für den Vorteil des Abendlernens
Sucht, 80 "Pietet Sich natürlich zunächst die Tatsache, daß die auf das Lernen fol-
gende Nachtruhe der festen und dauernden Verknüpfung des Gelernten unter sich
und mit bereits Vorhandenem günstig ist. Man darf aber auch die andere TatSache
nicht vergessen: die Frische und Konzentrationsfähigkeit ist durchschnittlich keines-
wegs früh morgens am größten oder auch nur besonders groß; gie ist bei Leuten
von 16--20 Jahren, mit denen wir es in Seminaren und höheren Schulen zu tun
haben, im ganzen von 8--10 Uhr abends größer als von 5--7 oder auch 6-8 Uhr
morgens, Sofern nicht ein außergewöhnlich anstrengender Tag vorausgegangen 1st.
Endlich -- und das ist vielleicht nicht am wenigsten wichtig -- pflegt am nicht
zu Späten Abend die Psyche dem, was an gie herantritt, gewisgermaßen bereit-williger entgegenzukommen als am 'Morgen.“

Nach einer neuen für das Herzogtum Sachsen-Altenburg erlasgenen Ver-
fügung über den Religionsgunterricht (vom 3. 7. 1912) fällt der gesonderte
Katechismusgunterricht weg. Die Katechismusstücke, wie auch die Sprüche,
Psalmen und Lieder, Sollen in den geschichtlichen Religionsunterricht „organisch
eingegliedert“ werden. Die Erklärungen Luthers zum Vaterunger werden
nicht mehr gelernt. Auch im übrigen is! der Memorierstoff vermindert, So
Sind die bigher geforderten 120 Sprüche auf 80 vermindert, Bemerkensgswert 1st-
auch folgende Bestimmung: „Glaube und Wissen 8ind nicht in Gegengatz zu
Stellen. Es ist darauf hinzuweisen, daß in die uns umgebende Erscheimungswelt

-"hinein- und über Sie hinausragend eine andre Welt göttlichen Waltens besteht und wirkt,
die dem empfänglichen Gemüt sich offenbart, der verstandsmäßigen Durchdringung
Sich entzieht. Von diesem- Gegichtspunkt aus ist gegebenenfalls den unbestritten
feststehenden Ergebnisgen wissensgchaftlicher Forschung bei Behandlung religiöger
Stoffe namentlich auf der Oberstufe Rechnung zu tragen.“ „Strittige religiöse und
theologische Fragen, 80wIie wisgenschaftliche Probleme und Theorien Sind demUnterricht fernzuhaiten.*

Gegen die 5. Unterrichtsstunde wurde kürzlich im „Berliner Verein für
Schulgesundheitspflege“ angeführt, daß „nach genauen Messungen“ 559 yv. H. der
Schüler von 5 Stunden nur 3 wirklich "arbeiten, in den letzten beiden aber Sich
von der Ermüdung erholen müßten. In der Diskussion Suchte man die Tatsache
abzuschwächen, teils dadurch, daß bisSher nur der Einfluß geistiger Arbeit auf Herz
und Atmung nachgewiesen Sel, und ein exaktes Messgen der Ermüdung wohl über-
haupt kaum möglich gein werde -- teils durch den Hinweis darauf, daß man zwischen
der an Sich unschädlichen „Ermüdung“ und der allerdings geahrdrohenden „ Über-
müdung“ unterscheiden müsse. Dieger vielleicht für den Arzt wichtige Unterschied
iSt gelbstverständlich für den Pädagogen gleichgültig, da es dem nur darauf an-
kommt, ob das Kind noch arbeitsfähig ist oder nicht. Um die Frage zu ent-
Scheiden, mügsen vor allem die Erfahrungen der Pädagogen herangezogen werden,
und Sollte Sich dann wirklich herausstellen, daß die 5. Unterrichtsstunde lediglich
das kleinere von zwei Übeln ist, 830 muß Bedacht darauf genommen werden, durch
eine rationelle Gestaltung des Stundenplans den drohenden Übelständen zu be-
gegnen. Leider Stehen der letzteren gerade in den Großstädten Schwer zu be-
Seitigende Hindernisse im WegeAuf die Schädlichkeit“ der zu Strammen Haltung beim Sitzen weist
C. Th. Kämpf im „Säemann“ unter Berufung auf neuere ärztliche Untersuchungen
hin, die zeigen, daß Jängeres Sitzen mit hohlem Kreuz bei Kindern Eiweißbildung
im Harn hervorruft,
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Über die pädagogischen Ergebnisse der Schülervorstellungen, die nicht ganz
den gehegten Erwartungen entsprechen, Schreibt Ernst Lübkert in der Päd. Reform
(Nr. 16) und gieht den Grund teils in der Unreife eines großen Teils der Schüler,
teils aber auch in der allzu peinlichen Vorbereitung, die der Aufführung in der
Schule gewidmet wird. „Die Vorbereitung hat ihren Zweck erfüllt, wenn gie das
Kind dem Drama Soweit entgegenfübrt, daß die psychologischen Vorbedingungen
für Verständnis und Wirkung nach dem Maß der kindlichen Kräfte erfüllt Sind.“
Eine ausführlichere Behandlung Soll der Aufführung folgen, nicht ihr vorangehen.

Begschlügsse des Vorstands des Preußischen Lehrervereins, gefaßt
in der Vorstandssitzung zu Berlin am 27, Mai 1912: 1. Betreffend die Leitung Yvon
öffentlichen Mädchenschulen durch Lehrerinnen: „Der Vorstand des Preußischen
Lehrervereins erkennt an, daß die Mitarbeit der Frauen an der Erziehung der
Mädchennicht entbehrt werden kann; er hält jedoch im Interesse einer gesunden
Volkserziehung eine weitere Zurückdrängung des männlichen Einflusses auf Er-
ziehung und Unterricht der Mädchen für schädlich und fordert, daß öifentliche
Mädchenschulen mit männlichen Lehrkräften nur unter männlicher Leitung Stehen
dürfen.“ 2. Betreffend die neueingerichteten staatlichen Mittelschullehrerkurse:
„Der Vorstand des Preußischen Lehrervereins erklärt Sich gegen Einrichtung und
Förderung der Mittelschullehrerkurse, weil er dieselben für völlig ungeeignet hält,
den Lehrer in Seinem Streben nach Vertiefung und Erweiterung Seiner Bildung zu
fördern, da ihre Wisgenschaftlichkeit durchaus nicht verbürgt ist und sie nicht der
gesamten Lehrerschaft zugute kommen.“ .

Staatliche Handfertigkeitskurse bestehen in Preußen zwei: in Berlin
(Leiter: Th. F. Morawe) und in Hagen 1. W. (Leiter: J. F. M. Lauweriks). Die
Ausbildung der Lehrer dauert ein Jahr und umfaßt Holz-, Papp- und Metallarbeit.

Mädechenfortbildungsschule als Berufsschule, Zu der bevorstehenden Ein-
jührung der Mädchenfortbildungsschule in Berlin Spricht der „Verband für hand-
werksmäßige und fachgewerbliche Ausbildung der Frau“ den Wunsch aus: daß die
gewerbliche Fortbildungsschule der Mädchen, 80 wie die der Knaben, als Berufs-
Schule gestaltet werde, damit ein Aufstieg der Frau zur gelernten Arbeiterin stait-
ünden- könne. Zu diegem Zwecke geien a) die gewerblichen Fachklassen der
Berliner Fortbildungsschülen dem in der Lehre Stehenden Mädchen zu öffnen,
b) besondere Fachklassen für Schneiderei, Weißnähen und Putzmachen zu
Schaffen, die gelernten und halbgelernten Arbeiterinnen offen Stehen müssen, damit
dieses Arbeiterinnen durch Materialkunde, Zeichnen, Zuschneiden, gewerbliches
Rechnen und volkswirtschaftliche Belehrung fähig werden, die von ihnen betriebenen
Gewerbe auf eine höhere Stufe zu heben; «c) für die ungelernten gewerblichen
Arbeiterinnen empfiehlt Sich ein Lehrplan, der die Jugendlichen in das Leben von
Gewerbe, Verkehr und -Staatsverwaltung einführt.

Die Zahl .der von R. Schirrmann in Altena angeregten Jugendherbergen
jür die in den Ferien wandernde Volksschuljugend Rheinlands und Westfalens hat
Sich von 17 im Jahre 1911 auf 43 vermehrt. Begucht wurden sie im Vorjahr von
2469 Knaben und 213 Mädchen. Als Unterkunftsstellen werden vornehmlich un-
benutzte Schulräume und "Vereinshäuser, Seltener Privathäuser usw. benutzt, Gast-
häuser nur im Notfalle. -- Zur Unterkunft für Frankfurter Ferienwanderer
jäaßt eine wohlhabende Dame anzwei Orten des Rheingaues besondere Schülerheime
errichten.

PersSonalien.
Am 16. August vollendete einer der vielgeitigeten und tiefgründigsten

Gelehrten Deutschlands, der einzige namhaite Philosoph der Gegenwart,
Wilhelm Wundt, das achte Jahrzehnt. Seines an Arbeit und Erfolgen über-
reichen Lebens. W., geboren 1832 zu Neckarau bei Mannheim als Sohn
eines Pfarrers, Studierte ursprünglich Medizin und war in Berlin Schüler von
Johannes Müller und in Heidelberg Agsistent von Helmholtz, ohne übrigens
von beiden tiefergehende Anregung zu empfangen. Sein .Interesss wandte
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Sich frühzeitig der Nervenphysiologie zu und wurde dann von dieser zur
Psychologie geführt. Die! Begründung der physiologischen (experimentellen)
Psychologie und damit die endgültige Überwindung der allerdings Schon von
andern -- Fechner, Weber, Lotze, Helmholtz usw. --- bekämpften älteren
Psychologie ist fast ausschließlich Sein Verdienst. Zahlreiche Schüler haben
Sein Werk fortgeführt. Die in vielen Auflagen vorliegenden psychologischen
Hauptschrifiten des Forschers, der inzwischen nach Zürich und von da nach
Leipzig berufen worden war, Sind: die noch heute leSsenswerten „Vorlesungen
über die Menschen- und Tierseele“ (1863), die „Grundzüge der physiologt-
Schen Psychologie“ (1874) und der „Grundriß der Psychologie“ (1896). Später
wandte Sich W. der „Völkerpsychologie“ zu, indem er deren charakteristi-
Schen Produkten: Sprache, Mythus und Religion, Sitte und Kunst in bezug
auf ihren psychologischen Gehalt in vergleichender Methode Seine Unter-
Suchung widmete (vergl. „Völkerpsychologie* 1900---1908). Dabei leitete
ihn auch der Gedanke, die Regultate dieser an beharrenden und vom
Beobachter unabhängigen Objekten ausgeführten Unterguchungen der Individual-
psSychologie, die im ganzen nicht über Solche Grundlagen verfügen kann,
dienstbar zu machen. Schon vorher hatte aich das Interesse an allgemein-
Philogophischen Fragen bei W. immer mehr gesteigert, trotzdem er Sich der
Philogophie nur langsam und zögernd genähert hatte. In rascher Folge er-
schien bereits in den Achtzigerjahren eine Reihe von Werken, die Sich all-
mählich zu einem System der Philosophie in Seinem Sinne zusammenschlossgen:
1880---83 die „Logik“, eins geiner hervorragendsten Werke und Sicherlich
eine der bedeutendsten Darstellungen diesger Wisgenschaft überhaupt, die W.
im weitesten Sinne ihres Begriffs faßt, 1886 die „Ethik“, die er auf die
Völkerpsychologie gründet, und Schon 1889 das „System der Philosophie“*,
das er auf der in Seiner Psychologie herrschenden voluntaristiechen Auf-
jasSung des Seelenlebens erbaut. Die Natur erscheint ihm als Entwicklung,
als ein unendlicher Selbstentfaltungsprozeß zahlloser Willensindividuen. --
Wenn Wundt auch auf manchen --- vielfach unberechtigten, zum Teil auch
berechtigten --- Widerspruch gestoßen ist, 80 enthalten doch Seine Werke
eine Yülle von Keimen eines gesunden Fortschritts, ganz abgesehen von den
zahllogen Anregungen, die gie dem Leger bieten.

Die deutsche Turnlehrerschaft hat in den letzten Wochen zwei ihrer
bhervorragendsten Mitglieder durch den Tod verloren. Am 12. Juni starb
nach langem, Schwerem Leiden im 62. Lebensjahre Alfred Böttcher, Sohn
Moritz Böttchers in Görlitz, des bekannten Schülers von Eigelen (gestorben
1907 im 87. Lebensjahre). Alfred Böttcher, der ursprünglich Volksschullehrer
war, leitete Seit 1892 als Turninspektor das Schulturnen der Stadt Hannover.
Ein Schweres körperliches Leiden nötigte ihn, vor der Zeit Sein Amt nieder-
zulegen. Er hat neben Seiner erfolgreichen praktischen Tätigkeit auch lite-
rarisech für Hebung des Schulturnens gewirkt. Eine Zeitlang war er Vor-
Sitzender des Deutschen Turnlehrervereins. -- Am 17. Juli folgte ihm, 84 Jahr
alt, Prof. Dr. Otto Heinrich Jäger (der ältere Bruder des noch lebenden
bekannten Naturwissenschatlers und Hygienikers Gustav Jäger in Stuttgart),
ursprünglich Universitätsdozent für Philogophie in Tübingen und Zürich,- dabei
aber leidenschaftlicher Turner. 1862 wurde er an die neubegründete Turn-
lehrerbildungsanstalt in Stuttgart berufen, die er bis 1890 leitete. Seitdem
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lebte er in Nymphenburg bei München. In Stuttgart bildete er ein eignes
Turnsystem aus, das als Hauptziel die Kraitentialtung und Wehrhaftmachung
der Jugend aufstellte. Wichtigste Aufgabe des Turnens war für ihn, den
Leib frei meistern zu lernen. Jede vSchlaffheit, Spielerei und Tänzelei ver-
pönte er. Die Eigenstabübungen, die er ins Turnen einführte, waren charak-
teristigch für Sein System. Seine Schriften Sind geistvoll, aber einseitig und
in einer dunklen, Schwerverständlichen Ausdrucksweise verfaßt.

Am 10. Juli Starb im 60. Lebensjahre Prof, Dr. Otto Lyon, Stadt-
Schulrat von Dresden. Er stammte aus einem Lehrerhause und war ur-.
Sprünglich gelbst Volksschullehrer. Später studierte er und wirkte dann an
verschiedenen Realgymnasgien, zuletzt in Dresden, als Oberlehrer. 1889 wurde
er zum Stadtschulrat gewählt. Als Verwaltungsbeamter leistete er Hervor-
ragendes, und als Vorgegetzter wußte er Sich die Verehrung und das Ver-
trauen Seiner Untergebenen zu erwerben und zu erhaltan. Hohes Angehen
in den Kreisen der Gelehrten und Schulmänner hatten ihm geine zahlreichen,
gehaltvollen Schriften verschafft, die vorzugsweise deutsche Literatur und
Grammatik, Sowie den deutschen Sprachunterricht, aber auch Philosophie
und Pädagogik betreffen. Eng verkuüpit ist Sein Name besonders mit der
„Zeitschrift für den deutschen Unterricht“, die er 1886 unter Mitwirkung
von Rudolf Hildebrand begründete, und die er im Geiste Seines Lehrers bis
an Seinen Tod geleitet hal.

In Karlsruhe starb, 67 Jahre alt, der Direktor des Real- und Reiorm-
gvmnasiums, Geh. Hoirat Dr. Peter Treutlein, ein verdienter Schulmann
und Verfasser zahlreicher Schriften, die meist mathematischen, teilweise aber
auch pädagogischen Inhalts gind.

Einem tragischen Geschick erlag am 27. Juli der Lehrerdichter Franz
Wisbacher in Ainring bei Reichenhall. Fr wurde beim Aussteigen aus
einem Kigenbahnzuge überfahren und gofort getötet. W., der das 63. Lebens-
jahr vollendet hatte, war ein begabter Dichter, dem u. a. Emanuel Geibel
und Anastasius Grün eine glänzende Zukunft in Augsicht stellten. Und doch
blieb gein ganzes Leben ein kummervolles Dasgein. 1875 gab er Seine Stellung
als Lehrer auf und ging nach Rumänien, von wo er Schon nach zwei Jahren,
gebrochen an Geist und Körper, zurückkehrte. Er nahm dann wieder geine
Lehrtätigkeit auf, Solange Seine Krankheit es gestattete. Dann wurde er ohne
Pengion entlassen. Seit vielen Jahren lebte er nur von Unterstützungen.

Für den bisherigen Honorarprofessor Dr. Rein wird an der Univergität
Jena zum 1. Oktober ein „persönliches“ Ordinariat für Pädagogik errichtet.
Daß dieges bald in eine etatmäßige Proijiessur umgewandelt werde, wäre im
Interesse der pädagogischen Wissenschalt dringend zu wünschen.

Am 2. September feiert der Begründer des ersten und bis jetzt einzigen
Deutschen Lehrerheims in Schreiberhau, Wilhelm Winkler, der Jetzt in
Görlitz lebt, Seinen 70. Geburtstag.

Literaturberichtie.
Neue Bücher,

E. Boutrouxs, William James, Deutsche Ausgabe von Dr. Bruno Jordan.
Mit einem Bildnis von James. 133 S. Leipzig, Veit &amp; Komp. (3 M.). -- Leben
und Lehre des kürzlich verstorbenen amerikanischen Philosophen.
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Dr. Johannes Kretzschmar, Entwicklungspsychologie und Erziehungs-
wissgenschaft. 217 S. Leipzig, Ernst Wunderlich (3, gb. 3,80 M.). -- Line gehr
interesgante pädagogische Studie (in der auch zu Anschauungen des Herausgebers
der D. Sch. Stellung genommen wird), auf die wir näher eingehen werden.

Dr. Ernst Weber, Lehrerpersgönlichkeit, Osterwieck a. H., Zickfeldt
(gb. 2,30 M.). -- Gegammelte Aufsätze, Altes und Neues, in denen das im Titel
genannte Thema nach den verschiedensten Seiten hin in geistvoller Weise beleuchtet
wird. Wir kommen auf das gehaltvolle Buch zurück.

Die Pädagogik der Gegenwart, Herausgegeben von Dr. A. Möbusz (Lübeck)
und Dr. Walsgemann (Schleswig). 1. bis 3. Band. Leipzig, O0. Nemnich. -
Diese Sammlung von Werken moderner Pädagogen, auf die wir bereits aumerksam
gemacht haben, Soll bekanntlich in erster Linie dem Seminarunterrichte, 80wie
der freien Lektüre der Lehramtszöglinge dienen. Jedem Werke geht Bildnis und.
Biographie des Autors voran. Band 1 bringt eim älteres Werk v. Sallwürks:
„Haus, Welt und Schule“, das in geistreicher und anregender Weise die Pädagogik
des ersten Schuljahrs behandelt (gb. 3 M.). Band II und III enthalten ein Lehrbuch:
der „Lehrkunst in ihren Grundzügen“ von dem Mitherausgeber Dr. Walsemann
(gb. 3,60 und 3,15 M.). Aufrichtig gestanden, hatten wir allerdings nicht voraus-
gesetzt, daß auch derartige SyStematische Lehrbücher in die Sammlung Aufnahme:
finden würden. Wir dachten mehr an eine Sammlung kurzer, anregender Mono--
graphien. Die Ausstattung der Bücher ist übrigens vorzüglich.
 Handbuchfür Jugenüpflege. Herausgegeben von der Deutschen Zentrale:

für Jugendfürgorge. Langensalza, H. Beyer &amp; Söhne (12 bis 15 Lieferungen zu“
je 4 Bg. Pr. 0,80 M. für das Heft). -- Von dem umfassend angelegten Werke Sind
2 Lieferungen in ungern Händen. An der 1. Abteilung: „Lebens- und Bildungs-
Stand ungerer heutigen Jugend“ Sind folgende Autoren beteiligt: Prof. Sohnrey und
Fr. Lembke, Pfarrer Jäger (Frankfurt a. M.), Dr. Rosa Kempf (München), Anna
Schulze (Berlin), Prof. Dr. Curtius (Erlangen), Marie Martin (Berlin) -- an der
I. Abteilung: „Der jugendliche Mensch*: Geheimrat Prof. Dr. Th. Ziehen, Prof.
Dr. Boruttau (Berlin), Prof. Dr. Kißkalt (Königsberg). Durch diese Angaben Soll
nicht nur auf die Reichhaltigkeit des überaus dankenswerten Werkes aufmerksam
gemacht, Sondern auch das wissenschaftliche Niveau gekennzeichnet werden, auf
dem es gich erhebt.

 Der Sprachformenunterricht.
Von E. Wilke in Quedlinburg.

Die heurige Ernte auf unsgerm Gebiete (1911) Steht durch ihren Reichtum in
Starkem Gegengatze zu der in Flur und Feld. Über ihre Güte mag Sich der geneigte
Leser Selber ein Gesamturteil bilden.

1. Methodische Schriften, Handbüicher für den Lehrer, Im Jahre 1893
ersgchien ein Büchlein von 128 Seiten: Zur Wortbildung und Wortbedeutung im
deutschen Sprachunterrichte. Lehrerheft zur deutschen Sprachschule von E. Hähnel
und R. Patzig. Die 6. Auflage tritt als stattlicher Band mit neuem Titel*) vor die
Lehrerwelt. Die beiden Verasser, die Sich Schon in der ersten Auflage als Schüler
Hildebrands und A. Richters bekannten, haben ihr Werk zu einer Sehr gründlichen
und empfehlenswerten Methodik des gesamten Deutschunterrichts erweitert. Erst
von 5. 315 ab bieten Sie „Bemerkungen zu den wichtigsten Kapiteln der Sprach-
lehre*, auch hier ohne Bezugnahme auf ihre „Sprachschule“ im einzelnen. Der
Leger findet bei Hähnel und Patzig eine ruhige, auf dem Boden der Erfahrung er-
wachsene kritische Darstellung der neueren Strömungen im Deutschunterricht. Be-
Sonders wertvoll wird ihr Buch durch Angabe der Literatur zu den Einzelfragen. --
Prof. Dr. R. Fritzsch**) nimmt erfreulicherweise Franz Kerns Bestrebungen, Ein-
fachheit und Logik in die Schulgrammatik zu bringen, auf. Auf manche Seiner
Vorschläge, z. B. auf die Erweiterung des Prädikatsbegriffs, auf die Berücksichtigung
des Inhalts bei der Satzanalyse, hat mich die Praxis Schon lange geführt, Nicht

*) E. Hähnel und R. Patzig, Der deutgche Sprachunterricht nach den For-
derungen der Gegenwart. Leipzig 1909, Ferdinand Hirt &amp; Sohn, 392 S. Pr.

**) R. Fritzsch, Die deutsche Satzlehre in Schule und Wisgenschaft. Eine
kritische Studie. Leipzig, 1910, B. G. Teubner, 65 S. -
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überzeugt hat mich des VerfasSers Verguch, den Ausdruck „Infinitiv- und Partizipial-
Sätze“ wieder zu Ehren zu bringen. Er empfiehlt geine Vereinfachungsvorschläge
besonders den Volksschulen und hofft, daß Sie dann auch in die höheren Schulen
übergehen werden. Diese Hoffnung halte ich für ganz aussichtslos. Die höheren
Schulen nehmen dergleichen nie von den niederen an; der umgekehrte Weg wäre
eher gangbar, und die Volksschulen würden freudig und dankbar den höheren
folgen. -- Vom Herbartschen Standpunkt] aus Sucht Friedrich Kohlhage*)
dem grammatischen Unterricht neue Seiten abzugewinnen. Er erstrebt eine Art
philosophischer Grammatik. „Die Kategorien der Grammatik, die Regeln und Ge-
Setze, die in der Sprachlehre ihre zusammenfassende Darstellung finden, müssen
nach ihrer pSychologischen Entstehung und logischen Verwertung eingehend behan-
delt werden.“ Ähnliches hat A. Schmieder in Seinem Büchlein „Natur und Sprache“
(Leipzig, 1906, R. Voigtländer) gefordert. Über den praktischen Erfolg Solcher
Grammatik täuschen Sich wohl beide. Kohlhase meint, wenn in Seiner Weise dem
Kinde das Wesen des Attributs erschlossen Sei, 80 werde es Seine Arten „verstehen
und auch stilistisch korrekt verwerten“. (IL, S,. 41.) So leicht ist die Sache nicht.
Die grammatische Belehrung kann Sich immer nur eng an das anschließen, was
das Kind in geiner Sprache bereits hat, wie Ja die Grammatik erst entstanden ist
nach Entwicklung der Sprache. Aber durch Belehrungen über das Wesen der
grammatischen und logischen Kategorien lernt das Kind nicht Sprache, also auch
nicht den richtigen Gebrauch des Attributs. Dazu kann es nur durch Nach-
ahmung und vielfache Anwendung geführt werden. Erläuterungen, wie sie K. will,
fordere Ich auch für den Sprachunterricht, aber in allereinfachster Form als „Sprach-
liche Denkübung*, und ich gehe darin nicht den Kernpunkt der methodischen
Gestaltung. Was Sollen z. B. die philoSophischen Augeinandergetzungen über den
Raum? (S. 49-55). Des Verfassers Quellen Sind die Werke von Herbart, Will-
mann, FPelsch, Lazarus, Steinthal, Wundt. Der Praxis näher kommt er in der
„vortsetzung“. Hier untergucht er Problem, Prinzip und Methode des gram-
madtischen Unterrichts. Er fordert gelbständigen grammatischen Unterricht. Durch
ihn Soll das Kind „mit Bewußtsein (!) richtig Sprechen und schreiben* lernen, Soll
„allmählich in die psychologischen und logischen Grundlagen der Muttersprache
eingeführt werden, um auf Grund diesger Erkenntnisse (-- ich meine vor allem
auf Grund der Gewöhnung! W.) die Saiz- und Wortformen verstehen und an-
wenden zu lernen“. (S. 60). Des Verfassers Ziel ist nicht bloß Sprachverständnis,
Sondern auch Sprachrichtigkeit und Sprachfertigkeit (S. 68). Sein Lehrgang (S5. 32 ff.)
iSt beachtenswert. Im 2. Schuljahr stelle ich das Dingwort dem Tätigkeits- und
Eigenschaitsworte voran; was der Verf. S. 47 von der kindlichen Auffagsung des
„vuchses“ gagt, bestärkt mich darin. Der grammatische Unterricht soll Sich an den
Sachunterricht anlehnen, Lesebuch und Sprachheft -- der Ausdruck „Sprachschule“
verspricht zu viel -- werden benutzt (S. 37). Am Schlusse geiner Arbeit zieht
der Veri. die Grenze zwisSchen Seinem Yerfahren einerseils und dem der reinen
Praktiker -- Kahnmeyer und Schulze -- und der Psychologen -- Schmieder, von
Haken -- andrergeits. Den Begriff der Kopula und des zusammengezogenen Satzes
möchte ich nicht wieder einführen. Wir haben Vereinfachung des Systems dringend
nötig. Der Verf. rechnet nicht genügend mit der Zeit, was namentlich geine Lehr-
probe über den Fuchs beweist. -- In neuer (zweiter) Auflage, erweitert durch ein
„Alphabetisches Verzeichnis der hauptsächlichsten Sprachschwierigkeiten“, liegt
Richard Langes „Methodisches Handbuch“ vor.**) Im Hauptteil bietet es den
grammatischen Stoff für die einzelnen Schuljahre und gibt ausführliche Anweisung
und Stoff, ihn einzuüben. In der Einleitung (S. 5--11) faßt L. Seine Angichten
zusSammen. Sie gipfeln, wie bekannt, in den Forderungen: Ausscheidung alles
Entbehrlichen, Übung des Notwendigen. Die BEianleitung Schließt mit den Worten:

*) Friedr. Kohlhase, Die methodische Gestaltung des grammat. Unterrichts
mit Rückgsicht auf Seine psycholog. u. log. Grundlagen. 1909, 70 S. 90 Pf. -- Fort-
Setzung 1911, 76 S. 1 M. Langensalza, Beyer &amp; Söhne, (Päd. Magazin Heft
387 u. 436).

**) Richard Lange, Methodisches Handbuch für den grammatischen Unter-
richt in der Volksschule im Anschluß an des Verfassers Sprachübungen. Leipzig,
1910, Dürrsche Buchhandlung, 211 S. Pr. 2,20 M.

-- d14 --

überzeugt hat mich des VerfasSers Verguch, den Ausdruck „Infinitiv- und Partizipial-
Sätze“ wieder zu Ehren zu bringen. Er empfiehlt geine Vereinfachungsvorschläge
besonders den Volksschulen und hofft, daß Sie dann auch in die höheren Schulen
übergehen werden. Diese Hoffnung halte ich für ganz aussichtslos. Die höheren
Schulen nehmen dergleichen nie von den niederen an; der umgekehrte Weg wäre
eher gangbar, und die Volksschulen würden freudig und dankbar den höheren
folgen. -- Vom Herbartschen Standpunkt] aus Sucht Friedrich Kohlhage*)
dem grammatischen Unterricht neue Seiten abzugewinnen. Er erstrebt eine Art
philosophischer Grammatik. „Die Kategorien der Grammatik, die Regeln und Ge-
Setze, die in der Sprachlehre ihre zusammenfassende Darstellung finden, müssen
nach ihrer pSychologischen Entstehung und logischen Verwertung eingehend behan-
delt werden.“ Ähnliches hat A. Schmieder in Seinem Büchlein „Natur und Sprache“
(Leipzig, 1906, R. Voigtländer) gefordert. Über den praktischen Erfolg Solcher
Grammatik täuschen Sich wohl beide. Kohlhase meint, wenn in Seiner Weise dem
Kinde das Wesen des Attributs erschlossen Sei, 80 werde es Seine Arten „verstehen
und auch stilistisch korrekt verwerten“. (IL, S,. 41.) So leicht ist die Sache nicht.
Die grammatische Belehrung kann Sich immer nur eng an das anschließen, was
das Kind in geiner Sprache bereits hat, wie Ja die Grammatik erst entstanden ist
nach Entwicklung der Sprache. Aber durch Belehrungen über das Wesen der
grammatischen und logischen Kategorien lernt das Kind nicht Sprache, also auch
nicht den richtigen Gebrauch des Attributs. Dazu kann es nur durch Nach-
ahmung und vielfache Anwendung geführt werden. Erläuterungen, wie sie K. will,
fordere Ich auch für den Sprachunterricht, aber in allereinfachster Form als „Sprach-
liche Denkübung*, und ich gehe darin nicht den Kernpunkt der methodischen
Gestaltung. Was Sollen z. B. die philoSophischen Augeinandergetzungen über den
Raum? (S. 49-55). Des Verfassers Quellen Sind die Werke von Herbart, Will-
mann, FPelsch, Lazarus, Steinthal, Wundt. Der Praxis näher kommt er in der
„vortsetzung“. Hier untergucht er Problem, Prinzip und Methode des gram-
madtischen Unterrichts. Er fordert gelbständigen grammatischen Unterricht. Durch
ihn Soll das Kind „mit Bewußtsein (!) richtig Sprechen und schreiben* lernen, Soll
„allmählich in die psychologischen und logischen Grundlagen der Muttersprache
eingeführt werden, um auf Grund diesger Erkenntnisse (-- ich meine vor allem
auf Grund der Gewöhnung! W.) die Saiz- und Wortformen verstehen und an-
wenden zu lernen“. (S. 60). Des Verfassers Ziel ist nicht bloß Sprachverständnis,
Sondern auch Sprachrichtigkeit und Sprachfertigkeit (S. 68). Sein Lehrgang (S5.32 ff.)
iSt beachtenswert. Im 2. Schuljahr stelle ich das Dingwort dem Tätigkeits- und
Eigenschaitsworte voran; was der Verf. S. 47 von der kindlichen Auffagsung des
„vuchses“ gagt, bestärkt mich darin. Der grammatische Unterricht soll Sich an den
Sachunterricht anlehnen, Lesebuch und Sprachheft -- der Ausdruck „Sprachschule“
verspricht zu viel -- werden benutzt (S. 37). Am Schlusse geiner Arbeit zieht
der Veri. die Grenze zwisSchen Seinem Yerfahren einerseils und dem der reinen
Praktiker -- Kahnmeyer und Schulze -- und der Psychologen -- Schmieder, von
Haken -- andrergeits. Den Begriff der Kopula und des zusammengezogenen Satzes
möchte ich nicht wieder einführen. Wir haben Vereinfachung des Systems dringend
nötig. Der Verf. rechnet nicht genügend mit der Zeit, was namentlich geine Lehr-
probe über den Fuchs beweist. -- In neuer (zweiter) Auflage, erweitert durch ein
„Alphabetisches Verzeichnis der hauptsächlichsten Sprachschwierigkeiten“, liegt
Richard Langes „Methodisches Handbuch“ vor.**) Im Hauptteil bietet es den
grammatischen Stoff für die einzelnen Schuljahre und gibt ausführliche Anweisung
und Stoff, ihn einzuüben. In der Einleitung (S. 5--11) faßt L. Seine Angichten
zusSammen. Sie gipfeln, wie bekannt, in den Forderungen: Ausscheidung alles
Entbehrlichen, Übung des Notwendigen. Die BEianleitung Schließt mit den Worten:

*) Friedr. Kohlhase, Die methodische Gestaltung des grammat. Unterrichts
mit Rückgsicht auf Seine psycholog. u. log. Grundlagen. 1909, 70 S. 90 Pf. -- Fort-
Setzung 1911, 76 S. 1 M. Langensalza, Beyer & Söhne, (Päd. Magazin Heft
387 u. 436).

**) Richard Lange, Methodisches Handbuch für den grammatischen Unter-
richt in der Volksschule im Anschluß an des Verfassers Sprachübungen. Leipzig,
1910, Dürrsche Buchhandlung, 211 S. Pr. 2,20 M.



-- 515 -=-

„Wenn planmäßig von unten herauf der nachfolgende Lehrgang gründlich durch-
gearbeitet wird, dann werden alle normalbegabten Kinder 80 weit gebracht, daß
Sie Ihre Muttersprache wie ein vertrautes Werkzeug zu handbaben verstehen, dann
brauchen Sie Sich keine Blöße mehr zu geben, wenn sie den Mund auftun, und --
die Volksschule braucht Sich ibrer Zöglinge nicht mehr zu Schämen“. -- Daß
Hermann Itschner den gesgamten Unterricht auffaßt „als Entbindung gestaltender
Krait im Dienste der Persönlichkeitsbildung mittels Verdeutlichung des Lebens“,
wisgen wir aus Seiner „Unterrichtslehre“. In der Einleitung zu geiner „Sprachlehre*)
gibt er Seine Grundsätze für den Betrieb der Sprachlehre in gedrängtester Kürze
an. Von diesen Grundsätzen kann ich nur wünsgchen, daß Ssie allgemein beachtet
werden. Das Buch Sgelbst, das für die Hand des Lehrers bestimmt 1ist, erhält einen
besonderen Wert und Seine Eigenart durch weitgehende Berücksichtigung der
Mundart (von Weimar und von Mannheim) und der Schülersprache, durch Zu-
Sammenstellungen Sprachlicher Erscheinungen unter Berücksichtigung von Form
und Inhalt, durch Andeutung zweckmäßiger, phantasiebildender Übungen. Die
Bezeichnung „Gliedsatz“ für „Nebengatz“ möchte ich nicht empfehlen; es wird
damit nichts gewonnen, und die Verwechslung mit „Satzglied“ liegt nahe. Die
Unterscheidung von Sprech-, Sprach- und Schriftsilben ist zwar durch einige Fälle
begründet, dürite aber eine neue Erschwerung für die Kinder Sein. Daß die Schrift-
Sprache Rdst = Feuerrost von Röst = Eigenrost unterscheidet, ist mir nicht bekannt;
Siebs gibt für beide Bedeutungen kurzes o an (Die Bühnenaussprache 1910 S. 48).
„LIunken“ (S. 10) ist oberdeutsche Nebenform zu „tauchen“, in geinem Ursprung
aber dunkel. Zwiebel, Zwecke, Zwickel, zwicken, zwitschern, zwerch, quer, Quirl,
Quaste, Quetsche, Zwetsche haben mit „zwei“ nichts zu tun; ob „zwinkern“, ist
(nach Hirt) zweifelhaft; für zwitschern gibt der Verf. Selbst die richtige Entstehung
S. 92 an. Die erste Probe aus der Kinderspracho auf S. 70 bedarf der Erläuterung.
Was über den 3. und 4. Fall S. 70 gegagt wird, trifft für weite Bezirke nicht zu;
die Kinder verwechseln ebensowohl mir und mich wie dem und den, 80 daß Sie
Sich durch Lingetzen der persönlichen Fürwörter keine „Gewißheit über das Rich-
tige“ verschaffen können. Der Satz: „Gliedsätze werden zurückgebildet zu Satz-
resten“ (S. 86) ist sprachgeschichtlich und logisch nicht haltbar (daß er kommen
dürfe: zu kommen), ebensowenig, daß man bei manchen Nennformen mit zu an
einen „ehemaligen Satz“ denken müsse. Lispeln, Schreien gind nicht lautmalend,
Papa (S. 92) hat mit Pappe, Gauner mit Zigeuner (S. 136) Sprachlich nichts zu tun. Das
Dingwort zum „Haupt-Wort* zu erklären deswegen, weil alle Wortarten Dingwörter
werden können, geht wohl nicht an (S. 94). Die Zusammenstellung von Wörtern,
die andere Völker aus dem Germanischen entlehnt haben (S. 127), ist für „Kinder
des Volkes* überflüssig. -- Von Ernst Lüttge liegen mir drei Werke vor **).
Die „Beiträge“ empfehle ich allen, die diegen hervorragenden Methodiker des Deutsch-
unterrichts noch nicht kennen Sollten, in erster Linie. Sie finden hier Seine An-
Sichten über alle Zweige dieses Unterrichts. Die erste Auflage der „Sprachpflege“
habe ich im Jahrgang 1906 S. 61 empfohlen. Die zweite Auflage ist erheblich
erweitert; Sie berücksichtigt die neueren Strömungen (Kunsterziehung, Arbeitsunter-
richt). In der „Sprachlehre“ macht Lüttge „die Anleitung zur Sprachbeobachtung
zum leitenden Grundsatz des gesamten Sprachlehrunterrichts“ (Vorwort). ***)

*) Herm. Itschner, Sprachlehre für die Kinder des Volkes. Stoff und Anregun-
gen zur methodischen Gestaltung. Leipzig 1911, Quelle &amp; Meyer, 148 S.
**) Ernst Lüttge, Beiträge zur Theorie und Praxis des deutschen Sprachunter-

richts. Eine Sammlung von Aufsätzen über alle Zweige dieses Lehrgegenstandes.
2. u. 3. Aufl. 1908, Pr. 1,60 M. -- Die mündliche Sprachpflege als Grundlage eines
einheitlichen Unterrichts in der Muttersprache. 2. Aufl. 1910, Pr. 2,40 M. --
Sprachlehre als Anleitung zur Sprachbeobachtung. Ratschläge zur Sichtung und
Gestaltung des Lehr- und Übungsstoffes nach den Bedürfnisgen der Kindersprache.
1911, Pr, 2,40 M. Alle drei bei Ernst Wunderlich in Leipzig,

*3*) 4896 gschrieb ich: „Wir dozieren noch zu viel. Entwickeln ist nicht der
alleinige Gegensatz des Dozierens; auch Beobachten ist eine Form der Selbst-
tätigkeit, Zu dieser müssen wir das Kind ganz besonders im naturgeschichtlichen und
im Sprachunterricht anleiten“ (Beiträge z. Methodik des formalen Sprachunterrichts.
Halle, H. Schroedel, S. 96). 1909: „So Scheint mir das Wegen dieges Unter-
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Wie er das meint, zeige ein Wort aus dem Buche: „Die Sprachlehre wirkt am er-
folgreichsten, wenn Sie den Schüler im eigenen Beobachten und eigenen Nachdenken
So Selbständig macht, daß er das Gesetz- und Regelmäßige in der Sprache immer
aufs neue Selbst wieder auffindet, 80 daß Seine Sicherheit im Sprachgebrauch nicht
von der Zuverlässigkeit des Gedächtnisses abhängt.“ (S. 60 f.) Also beobachten,
nicht dozieren, welbsttätigkeit, nicht passives Aufnehmen, Sprache, nicht Grammatik,
Sprachgefühl, nicht Regelkram! Auch in diesem Buche erweist Sich Lütige als Meister
in der Kunst, die Probleme klar herauszustellen, die Schwierigkeiten aufzudecken,
Beobachtungen aus dem eigenen Unterrichte zu verwerten, ocheineriolge und wirk-
liche Erfolge zu unterscheiden und Schließlich einen gangbaren Weg zu weisen.
Ein Übungsgheft bält Lüttge nur im Rechtschreibunterricht für zulässig, verwirft
es dagegen jür die oprachlehre, weil es Seinen Grundsgätzen von der mündlichen
Sprachpflege und von der Selbsttätigkeit widerspreche. Ich kann ihm hierin nicht
völlig zustimmen. Daß auch ein Buch der Sprachbeobachtung dienen kann, hebt
Lüttge Selbst hervor, indem er 5S. 52 auf das weiter unten zu erwähnende Werk von
Martha Siber verweist. Und gein „Stiligtigcher Anschauungsunterricht“ gründet Sich auf
Beobachtung der gedruckten Sprache. Auch bei Lüttge (wie bei Ischner) findet Sich
eine ungerechtfertigte Ausdehnung der Wortfamilie „zwei“. (S. 164 f.) Das Buch ist zumStudium dringend zu empfehlen. -- Für „mündliche Sprachpflege“ tritt auch Rektor
Arens in einem legenswerten Schriftchen *) ein; er fordert gorglältigere! Ausbildung
der Sprachtechnik und anregenden Unterricht, der zur Selbsttätigkeit führt. = Auf
Sprachbeobachtung läuit auch hinaus, was der Schweizer Albert Stäbly will.**)
Er geht von nationalen Gesichtspunkten aus: uns fehle das „Sprachliche Stammes-
gefühl“. Es Soll geschafit werden auf Grundlage eines einheitlichen klassischen
„Textes“, der aus Schillers und Goethes Werken vom Verfasser zusammengestellt ist
und von ihm gegen Lingendung von 5 M. bezogen werden kann. Aus diesem Text
Scll der Schüler, unterstützt durch einen gründlichen grammatschen Unterricht,Selbstiätig eine einheitliche Grammatik ableiten. Gegen den Plan wäre mancherlei
zu Sagen. =- Verwandt mit Lüttge und Arens ist Arthur PFröhlich.***) Er tritt
für lebensvolleren, mehr zur Selbsttätigkeit anregenden Unterricht ein. Das Haupt-
mittel ist ihm Berücksichtigung des Sprachinhalts, der Sprachgeschichte, der Mundart.
Seine Vorgchläge gipfeln in der Anregung, von den Schülern Sprachbeobachtungen
in einem begonderen Hefte, eben dem „Sprachbilderbuche“, Sammeln zu lassen. Ich
habe 1896 in meinen „Beiträgen Zur Methodik des formalen Sprachunterrichts* (Halle,
Schrödel) nach jahrelangen Verguchen ähnliche Vorschläge gemacht, die Verguche dann
aber eingestellt, hauptsächlich weil ich den Kindern die Anschaffung eines beson-
deren Hetes zu den vielen, die Sie haben müsgen, -- Fröhlich fordert ein Buch
von 210 Seiten -- ersparen wollte. Ich gestehe aber -- und möchte damit das
vorliegende Buch lebhaft empfehlen ---, daß mich der Verf. begeistert hat, der Versuch
wieder aufzunehmen, Interessgant ist in Fröhlichs Buch u. a. der Abschmitt: „Einfluß
des Sprachbilderbuches auf den Stil der Kinder“. Der Verf. teilt hier einige Schüler-
aufsätze mit, deren belebten, bilderreichen Ausdruck er auf die Einführung des
„Sprachbilderbuches“ zurückführt, Ein Anbang bringt Gedichte, die besonders ge-
eignet Sind, den Kindern zu zeigen, „daß Klänge nur Bilder Sind“ (S. 187). Einige
Bemerkungen: (S. 2.) Die Angabe aus der Breslauer Statistik ist unklar. (S. 9.)
„Selbständiges Suchen und Forschen im Wundergarten ungerer lieben Muttersprache“ --
ist das für Kinder nicht ein bißchen viel? Kinkerlitzchen (S. 6) hat nichts mit
Spinngewebefäden, Sünde (S. 7) (etymologisch) nichts mit „Trennung“ zu tun.
(S. 45.) Ob „Kneipe“ der Gaunersprache angehört, ist ungicher, (S. 12.) „Nicht

richts in den Begriffen Sprachbetrachtung und Sprachübung zu liegen“
(Der Sprachformenunterricht. Ebenda. Vorwort). Der Durchführung eines Dnter-
richts in diegem Sinne ist dieses ganze Buch gewidmet.

*) Arens, Wie fördert die Schule die Sprachfähigkeit der Kinder? Langen-
Salza 1909, Beyer &amp; Söhne, 30 5. Pr. 40 Pf,

KX) Albert Stähli, Neue Wege und Ziele für die deutsche Sprache, Bielefeld o,. J.,
A. Helmich. 12 S. Pr. '40 Pj.

%**) Arthur Fröhlich, Theorie und Praxis des Sprachbilderbuches. Beiträge
zum „Schaffenden Lernen“ im deutschen Sprachunterrichte. Leipzig 1911, Ernst
Wunderlich. 200 S. Pr. 2 M.
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Richtigkeit, nein Schönheit ist die oberste Anforderung an eine Sprachliche Dar-
Stellung.“ Doch wohl Richtigkeit und Schönheit? (S. 7.) Kremser, nach dem die
beliebten Gefährte der Berliner ihren Namen haben, war Hofagent, nicht Hofrat.
Der Abdruck des Sprachbilderbuches eines Schülers (S. 81---159) zeigt besonders
deutlich, was der Verf. will. -- Der neue badische Unterrichisplan für Volksschulen
Schreibt bestimmte Ziele in Sprachlehre und Rechtschreibung für die einzelnen Jahr-
gänge vor, Schließt aber einen grammatisch-orlhographischen Anhang zum Legebuche
ebenso wie den Gebrauch von Leitfäden aus. Infolgedessen haben drei badische
Schulmänner*) für den Lehrer ein Sprachbuch verfaßt, das Sprachstücke, Auf-
gaben, die nötigen Belehrungen und Erläuterungen aus der Systematischen Grammatik
bringt. Es ist lebrreich, daß sie Sich gegenüber den amtlichen Bestimmungen zu
der Erklärung gedrängt fühlen: „Sowohl der mündliche Unterricht als auch die
Schriftliche Beschäftigung der Schüler in der Schule und zu Hause würde wesgentlich
erleichtert werden, wenn die Kinder die Sprachstücke und die Aufgaben Selbst in
Händen hätten; dadurch würde dem Lehrer viel Zeit erspart, die durch das ständige
Anschreiben der Sprachstücke und Aufgaben an der Wandtafel erfordert wird. Der
Vorteil dieser Zeitersparnis ist namentlich für Schulen mit einfachen Verhältnissgen
von besonderer Wichtigkeit“ (S. XIN. Was die Art der Aufgaben, die gegamte
Auffasgung des Sprachformenunterrichts anlangt, 59 freut es mich, mit den Süd-
deutschen Kollegen weitgehend übereinzustimmen. Ihr Buch verdient auch über
Baden hinaus Beachtung. -- Oskar Steinel, über dessen Sprachbaukasten ich
Jahrg. 1908 S. 385 berichtet habe, bringt in einer zweiten Schrift**) neue günstige
Drteile über seime Erfindung bei, ruft die Schulärzte zu Hilfe, wünscht den Lehrern
gründlichere Kenntnissge in der phySiologischen P3zychologie und erläutert Seinen
Sprachbaukasten durch Wort und Bild. Die beiden Baukasten, deren farbige Steine
Rede- und Satzteile SymboliSgieren, können durch den Verfasser (Professor an der
Kreisoberrealschule Kaiserslautern) zum Preise von 3 und 2NM. bezogen werden. --
Kreisschulinspektor Schulrat Witt***) gibt Anregungen, den Sprachunterricht mit dem
heimatlichen Sachunterricht zu verbinden. Das Büchlein enthält leichte Gedichte,
Reime, Sprichwörter, sprachliche Aufgaben. Im übrigen Siehe den Titel! Das Zeit-
wort „einstellen“, das allgemein die Bedeutung „aufhören“ hat, gebraucht der Ver-
fasser im Sinne von „anfangen“.

Th. Franke hat eine! „Lehrkunde der deutschen Rechtschreibung“Y) ver-
öffentlicht. Wir finden darin eine Geschichte der deutschen Rechtschreibung und
:des Rechtschreibunterrichts, eine Darstellung der neueren Forschungen und Versuche
auf diegem Gebiete, zum Schlusse des Verfassers Methodik und Lehrgang. Den Titel
richtig zu verstehen, 1st mir nicht leicht geworden. Durch das Buch zieht sich ein Kampf
gegen W. A. Lay. Ich rate dem Leger, doch lieber zu Lay und Meumann Selbst
in die Schule zu gehen. Ich gelbst möchte mich nicht gutwillig (mit Keller und
Neidhardt, Rude u. a.) zu Lays „getreuesten Nachfolgern“ rechnen lassen (S. 80).
Meine orthographischen Arbeiten erschienen in deragelben Jahr wie Lays „Führer“
(1896). Ich bin vielmehr einer der ersten gewesen., die an Lays Verguchen Kritik
übten (Dtsch, Schule 1897, S. 125f.). Dankbar erkenne ich aber an, daß ich in
mancher Ansicht durch Lay bestärkt, in manchen Stücken gefördert worden bin. --
Einen vollständigen Lehrgang für Rechtschreiben in fünf Stufen hat Jos. Knör-

*) K. Lauer, E. Gellert und K. Höfler, Sprachbuch für Volksschulen.
Übungen für d. Unterr. in Rechtschreiben und Sprachlehre vom 2,--8. Schulj. in
zwei Bänden, 1. 2.4. Schull. 172 S. Pr. geb. 2,30 M.,, II. 5.--8. Schulj. 338 S.
Pr. geb. 3 M. Karlsruhe, G. Braun.

**) Oskar Steinel, Praktische Anleitung zum „Grammatik-Unterricht auf physio-
logischer Grundlage“. Zugleich anschaul. Ergänzung zu der im Titel genannten be-
:SOnderen Schrift des Verf, Kaisgerslautern 1909, Eugen Crusgiug, 17 S.

33%) Witt, Der Kinder Art in Wort und Tat. Stoffsammlung zur Einführung in
die Sprache. Einprägung von Sprachformen und Übung im gelbständigen münd-
lichen und schriftichen Gedankenausdruck, zugleich Anregung zur Heimatfreude und
„Jugendlust. Breslau 1910, Franz Görlich, 2. Aufl. 74 S., Pr. 40 Pf.

| T) Th. Franke, Lehrkunde der deutschen Rechtschreibung. Unter Berück-
'SIchtigung der Verguchsforschung und der neuesten Bestrebungen für eigne Fort-
Hildung und zu Prüfungszwecken. Langengalza 1910, Julius Beltz, 160 S., Pr. 2,40 M.
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mancher Ansicht durch Lay bestärkt, in manchen Stücken gefördert worden bin. --
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*) K. Lauer, E. Gellert und K. Höfler, Sprachbuch für Volksschulen.
Übungen für d. Unterr. in Rechtschreiben und Sprachlehre vom 2,--8. Schulj. in
zwei Bänden, 1. 2.4. Schull. 172 S. Pr. geb. 2,30 M.,, II. 5.--8. Schulj. 338 S.
Pr. geb. 3 M. Karlsruhe, G. Braun.

**) Oskar Steinel, Praktische Anleitung zum „Grammatik-Unterricht auf physio-
logischer Grundlage“. Zugleich anschaul. Ergänzung zu der im Titel genannten be-
:SOnderen Schrift des Verf, Kaisgerslautern 1909, Eugen Crusgiug, 17 S.

33%) Witt, Der Kinder Art in Wort und Tat. Stoffsammlung zur Einführung in
die Sprache. Einprägung von Sprachformen und Übung im gelbständigen münd-
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| T) Th. Franke, Lehrkunde der deutschen Rechtschreibung. Unter Berück-
'SIchtigung der Verguchsforschung und der neuesten Bestrebungen für eigne Fort-
Hildung und zu Prüfungszwecken. Langengalza 1910, Julius Beltz, 160 S., Pr. 2,40 M.
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lein*) geschrieben. Die einzelnen Lektionen sind gegliedert in I. Anschauungsstoff,
1. Übungsaufgaben, DI. Diktate. Der zweite Satz des Vorwortes ist wohl nicht recht
überlegt: =-- „auch Sgeine (1. des Rechtschreibunterrichts) Erfolge konnten. oft (!)
trotz der redlichsten Mühe gelten (!) vollkommen befriedigen.“ -- Von ähnlichem
Inhalt ist ein Büchlein von R. Eckert. ?**) Der Verf. hat recht: Seine „Arbeit be-
deutet keineswegs eine Umwälzung im orthographischen Unterrichte“ (Vorwort), und
Seine Begeheidenheit könnte sich mancher pädagogische Schriftstelier zum. Muster
nehmen. Wer nach einem festen, sorgfältig ausgearbeileten Lehrgange mit gehr aus-
gedehnten Wörtergrüppen, mit Satz- und Wortdiktaten, praktischen Ratschlägen fürs
1.--4. Schuljahr -- danach wäre der Titel zu berichtigen -- Sucht, findet ihn hier, --
Fritz Schnell***) iet Phonetiker; die andern 'Sind's |matürlich auch, aber Sie Sagen's
uns nicht 80 deutlich. Er lehrt zuerst Sicher die Gleichschreibhung, dann mit Hilfe
Seiner Lauttafel (im gleichen Verlage, Pr. 5 M., Begleitwort Pr. 30 Pf.) die Anders- -
Schreibung. Das Wortbild unterschätzt er meines Erachtens Der Lehrer findet in
dem Heftchen möglichst vollständige Gruppen von Wörtern mit Andersschreibung,
deren Sammlung kein kleines Stück Arbeit gewesen ist. Z. B. vereinigen die
ersten Gruppen die Wörter, in denen der p-Laut durch b, durch pp bezeichnet
wird. Die Auswahl für den Unterricht bleibt dem Lehrer überlassen. -- Von
H. Bichhoff liegen mir (außer einem unten zu erwähnenden Schülerheite zwei
Broschüren und Rechtschreibetabellen vor.T) Die Rechtschreibetabellen haben vor
älteren vor allem den Vorzug, daß die Wörter in einer für den Klassgengebrauch aus-
reichenden Größe gedruckt sind. Einzelne Wörter Sind durch Abbildungen des Bezeich-
neten erläutert (Jacht, Schiene, Höker, Egge u. dergl.). In kleinem Druck bieten die Ta-
bellen Hinweise auf den Lehrgang, Erläuterungen, Aufgaben. Ich habe ältere Ta-
bellen im Klassengebrauch versucht; ich habe diese neuen wiederholt betrachtet, habe-
SiC einem Lehrerkollegium vorgelegt, um andere Meinungen zu hören: ich kann
mich dafür nicht erwärmen. Abgeschen von Linzelbheiten erscheint mir der Weg
vom Anschauen des gedruckten Wortbildes bis zur Erzeugung des geschriebenen
zu weit. Gewiß, gelegentliche Hilfe können die Tabellen gewähren, und wer diege
hoch genug einschätzt, der Schmücke seine Schulstube mit diesen Tabellen und
berichte über den Erfolg. In der zweiten Schrift begründet der Verf. Seine Forde-
rung, die mundartlichen Sprachfehler Systematisch zu bekämpfen, und fordert dazu
neben Sprachübungsheften ein Frgänzungshet für jene Fehler im besonderen. Der
„Ergänzungshette“ des Verfassgers (Berliner, Niederlausitzer Dialekt) ist in der D. Sch.
bereits gedacht worden. Ließ Sich kein Titel finden, der den Ausdruck „Drachen
des Dialekts“ vermied? -- Albert Geyer bietet in einem Büchlein TT) Belehrungen
über Bildung der Laute, ferner Wörtergruppen und Diktate, ein etymologisches
Wörterverzeichnis. Wäre es nicht bessger, wenn der Verf. Seine (mir nicht bekannte
„Rechtschreibung“) und die drei Ergänzungshefte zu einem einheitlichen Ganzen

*) Jos. Knörlein, Lehr- und Übungsstoife für die deutsche Rechtschreibung.
Nach Siufen geordnet und für den Gebrauch in Schule und Haus bearbeitet. München
1909, Max Kellerer, 185 S., 2. Aufl., Pr. 2,40M. -

**) R. Kekert, Methodisches Handbuch zur Einübung der deutschen Recht-
Schreibung auf Unter- und Mittelstufe. Leipzig-Gohlis 1909, Bruno Volger, 78 S., Pr. 1 M.

*%*) Fritz Schnell, Übungsstoif für den Unterricht in der Andersschreibung.
Als. Anhang: Wie lehre ich das Rechtschreiben auf phonetischer Grundlage. Mar-
burg 1910, N. G. Elwert, 315. |

D H. Eichhoff, Orthographische Anschauungs- und Übungstafeln (zur leich-
teren und schnelleren Erlernung der Rechtschreibung). 1. Serie. 5 Tafeln (1003&lt;65 cm),
unaufgez. 11,25 M. I. Serie. Ausg. für Auslandschulen (liegt mir nicht vor). Dazu:
Schäden des Deutsch-Unterrichts. I. Teil: Kampf gegen das Kreuz des Orthographie-
Unterrichts, 23 S., Pr. 40 Pf. Berlin (o. J.), Amelang. -- Schäden im Deutsch-
Unterricht. 1. Teil. Systematischer Kampf gegen den Drachen des Dialekts im
Schulunterricht -- eine Sozialpädagogische Pflicht. Begleitschrift zu den Ergänzungs-
Sprachheiten. Berlin 1910, Car! Meyer, 16S., Pr. 30 Pf.

TP Albert Geyer, Drittes Ergänzungsheft zu Geyers Rechtschreibung. Auf
Grund der Phonetik und Etymologie bearbeitet und mit 362 Diktaten in Wort-,
Satz- und Aufsatziorm für die Unter-, Mittel- und Oberstufe unserer Volksschulen.
vergehen. Langensalza 1910, F. G. L. Greßler, 1. u. 2. Aufl., 153 S., Pr. 1,50M.

-- 8 --

lein*) geschrieben. Die einzelnen Lektionen sind gegliedert in I. Anschauungsstoff,
1. Übungsaufgaben, DI. Diktate. Der zweite Satz des Vorwortes ist wohl nicht recht
überlegt: =-- „auch Sgeine (1. des Rechtschreibunterrichts) Erfolge konnten.oft (!)
trotz der redlichsten Mühe gelten (!) vollkommen befriedigen.“ -- Von ähnlichem
Inhalt ist ein Büchlein von R. Eckert. ?**) Der Verf. hat recht: Seine „Arbeit be-
deutet keineswegs eine Umwälzung im orthographischen Unterrichte“ (Vorwort), und
Seine Begeheidenheit könnte sich mancher pädagogische Schriftstelier zum. Muster
nehmen. Wer nach einem festen, sorgfältig ausgearbeileten Lehrgange mit gehr aus-
gedehnten Wörtergrüppen, mit Satz- und Wortdiktaten, praktischen Ratschlägen fürs
1.--4. Schuljahr -- danach wäre der Titel zu berichtigen -- Sucht, findet ihn hier, --
Fritz Schnell***) iet Phonetiker; die andern 'Sind's |matürlich auch, aber Sie Sagen's
uns nicht 80 deutlich. Er lehrt zuerst Sicher die Gleichschreibhung, dann mit Hilfe
Seiner Lauttafel (im gleichen Verlage, Pr. 5 M., Begleitwort Pr. 30 Pf.) die Anders- -
Schreibung. Das Wortbild unterschätzt er meines Erachtens Der Lehrer findet in
dem Heftchen möglichst vollständige Gruppen von Wörtern mit Andersschreibung,
deren Sammlung kein kleines Stück Arbeit gewesen ist. Z. B. vereinigen die
ersten Gruppen die Wörter, in denen der p-Laut durch b, durch pp bezeichnet
wird. Die Auswahl für den Unterricht bleibt dem Lehrer überlassen. -- Von
H. Bichhoff liegen mir (außer einem unten zu erwähnenden Schülerheite zwei
Broschüren und Rechtschreibetabellen vor.T) Die Rechtschreibetabellen haben vor
älteren vor allem den Vorzug, daß die Wörter in einer für den Klassgengebrauch aus-
reichenden Größe gedruckt sind. EinzelneWörter Sind durch Abbildungen des Bezeich-
neten erläutert (Jacht, Schiene, Höker, Egge u. dergl.). In kleinem Druck bieten die Ta-
bellen Hinweise auf den Lehrgang, Erläuterungen, Aufgaben. Ich habe ältere Ta-
bellen im Klassengebrauch versucht; ich habe diese neuen wiederholt betrachtet, habe-
SiC einem Lehrerkollegium vorgelegt, um andere Meinungen zu hören: ich kann
mich dafür nicht erwärmen. Abgeschen von Linzelbheiten erscheint mir der Weg
vom Anschauen des gedruckten Wortbildes bis zur Erzeugung des geschriebenen
zu weit. Gewiß, gelegentliche Hilfe können die Tabellen gewähren, und wer diege
hoch genug einschätzt, der Schmücke seine Schulstube mit diesen Tabellen und
berichte über den Erfolg. In der zweiten Schrift begründet der Verf. Seine Forde-
rung, die mundartlichen Sprachfehler Systematisch zu bekämpfen, und fordert dazu
neben Sprachübungsheften ein Frgänzungsheſt für jene Fehler im besonderen. Der
„Ergänzungshette“ des Verfassgers (Berliner, Niederlausitzer Dialekt) ist in der D. Sch.
bereits gedacht worden. Ließ Sich kein Titel finden, der den Ausdruck „Drachen
des Dialekts“ vermied? -- Albert Geyer bietet in einem Büchlein TT) Belehrungen
über Bildung der Laute, ferner Wörtergruppen und Diktate, ein etymologisches
Wörterverzeichnis. Wäre es nicht bessger, wenn der Verf. Seine (mir nicht bekannte
„Rechtschreibung“) und die drei Ergänzungsheſfte zu einem einheitlichen Ganzen

*) Jos. Knörlein, Lehr- und Übungsstoife für die deutsche Rechtschreibung.
NachSiufen geordnet und für den Gebrauch in Schule und Haus bearbeitet. München
1909, Max Kellerer, 185 S., 2. Aufl., Pr. 2,40M. -

**) R. Kekert, Methodisches Handbuch zur Einübung der deutschen Recht-
Schreibung auf Unter- und Mittelstufe. Leipzig-Gohlis 1909, Bruno Volger, 78 S., Pr. 1 M.

*%*) Fritz Schnell, Übungsstoif für den Unterricht in der Andersschreibung.
Als. Anhang: Wie lehre ich das Rechtschreiben auf phonetischer Grundlage. Mar-
burg 1910, N. G. Elwert, 315. |

D H. Eichhoff, Orthographische Anschauungs- und Übungstafeln (zur leich-
teren und schnelleren Erlernung der Rechtschreibung). 1. Serie. 5 Tafeln (1003<65 cm),
unaufgez. 11,25 M. I. Serie. Ausg. für Auslandschulen (liegt mir nicht vor). Dazu:
Schäden des Deutsch-Unterrichts. I. Teil: Kampf gegen das Kreuz des Orthographie-
Unterrichts, 23 S., Pr. 40 Pf. Berlin (o. J.), Amelang. -- Schäden im Deutsch-
Unterricht. 1. Teil. Systematischer Kampf gegen den Drachen des Dialekts im
Schulunterricht -- eine SozialpädagogischePflicht. Begleitschrift zu den Ergänzungs-
Sprachheiten. Berlin 1910, Car! Meyer, 16S., Pr. 30 Pf.

TP Albert Geyer, Drittes Ergänzungsheft zu Geyers Rechtschreibung. Auf
Grund der Phonetik und Etymologie bearbeitet und mit 362 Diktaten in Wort-,
Satz- und Aufsatziorm für die Unter-, Mittel- und Oberstufe unserer Volksschulen.
vergehen. Langensalza 1910, F. G. L. Greßler, 1. u. 2. Aufl., 153 S., Pr. 1,50M.



-- D519 --

vereinigte? Vier verschiedene Heite -- das muß ja den Verf. Selbst verwirren,
wieviel mehr den sie benutzenden Lehrer. -- K. Yischer*) hat Wörtergruppen für
alle Schuljahre ausgewählt: a) Wörter aus der unmittelbaren Umgebung der Kinder,
gegenständliche Begriffe, die auch den Kleinen geläufig ind, b) Schwierigere Wörter,
c) Material für gereitere Schüler. Das Büchlein getzt einen Sehr geschickten Lehrer
voraus. .

Von Diktatsammlungen liegen mir vor: A. Kleinschmidt, Orthographische
Diktierstoffe in Aufgatzform. Stufenmäßig geordnetes Material für den Unterricht
in der deutschen Rechtschreibung. 5. Aufl. Mit einer Anleitung zum Gebrauche des
Buches Sowie mit einem Stoffverteilungsplan. 270 S., Pr. 3,20 M. Dergelbe, Recht-
Schreibübungen für einfache Schulverhältnisse. Sprachganze in stufenmäßiger Auf-
einanderfolge bearbeitet im Anschlusse an den Gesamtunterricht. 240 8., Pr. 2,60 M.
Leipzig 1908, Friedrich Brandstetier. (Reichhaltig, aber nicht mehr zeitgemäß.) --
Hugo Sommer, Diktatstoffe zur Einübung der deutschen Rechtschreibung. Für
mehrklassige Volks- und Mittelschulen zusammengestellt und Systematisch geordnet.
Breglau o. J., Franz Goerlich, 35 S., Pr. 80 Pf. (Nach dem Pogener Lehrplan, zu-
Sammenhanglose Sätze, nicht zu empfehlen.) -- Georg Krull, Diktate mit einheit-
lichem Gedankenkreise. Stade 1910, Friedrich Schaumburg, 56 S., Pr. 40 Pf. (Billig,
brauchbar; Übergchriten der Diktate erwüngcht.) -- Diktate zu den Paragraphen
der „Regeln für die deutsche Rechtschreibung“. 1. Heft. Von Prof. Dr. L. Nagel(51 8S.,
Pr. 90 Pf.), II. Heft. Von Oberlehrer Fr. Hildebrand (47 S., Pr. 80 Pf.). Leipzig 1910,
Dürrsche Buchh. (Namentlich Lehrern zu empfehlen, deren Schüler nur das „Amtl.
Regelbuch* in Händen haben.) -- Maximiliawpv Schlegl, Diktate in Augsalzform
im Anschluß an Schule und Leben. Ein Hilfsbuch für den Unterricht im Recht-
Schreiben auf der Mittelstufe. Wien 1908, Manz, 132 8S., geb. 2,50M. (Enthält außer
gut gearbeiteten, kindlich gehaltenen Diktaten eine methodische Abhandlung und
Wörtergruppen mit Übungsaufgaben. M. E. wäre der Stoff noch mchr zu sichten.
Besonders jür Schulen Österreichs geeignet.) -- Curt Klärner, Achtzig Fensterchen.
Lebensvolle Diktate für das Sechste bis achte Schuljahr. Dresden 1910, Alwin
Huhle, 76 S., Pr. 90 Pf. (Fortsetzung der „100 Fensierchen“. (Außer guten, ot elwas
langen Diktaten Wörtergruppen und Regeln. Empfehlenswert.)

Für die Wortkunde haben Friedrich Linde**), Rektor in Weidenau, und
P. Bürner***), Oberlehrer in München, neue Hilfsbücher geschaffen. Lindes Werk
enthält als Einleitung eine gute Abhandlung über: „Onomatik, ein notwendiger
Zweig des deutschen Sprachunterrichts* und eine kurze Zusammenstellung des
Wissenswertesten aus der Wortbildungslehre. Der Hauptteil gruppiert im 1. Ab-
Schnitte wortkundliche Stoffe um Wurzelzeitwörter, im 2. um andere Wurzelwörter.
Der Verfasser wandelt in diegem Buche ungefähr die Bahnen, die ich in meiner
„Wortkunde“ und dann in meinen Sprachheften eingeschlagen habe. Sein Werk,
das den Sachkundigen, Sorgfältig Sichtenden Schulmannverrät, Sei der Lehrerwelt
warm empfohlen. -- Bürner behandelt die einzelnen Teile des menschlichen Körpers,
Kleidung, Gesundbheit, Krankheit, Jugend, Alter, Leben, Sterben, Seele. ErStellt
Stets eine Begriffserklärung voran (Mensch = Bezeichnung der höchstentwickelten
Gattung der Erdbewohner); daran reihen gich Verbindungen mit Zeit- und KLigenschafts-
wörtern, Ableitungen und deren Gebrauch, Zusammensetzungen, Sprichwörter, Redens-
arten, Aussprüche berühmter Männer. Indem B. auf die Verbindungen der Wörter, auf
die bilderreichen Sprichwörter und Redensarten besonderen Nachdruck legt, hofft er, ein
Buch zur Bildung des Gedankenausdrucks geliefert zu haben. Seine Erfahrungen
faßt er (S. V) zusammen: „Die Schüler gehen, wie ichimich geit vielen Jahren über-

*) K. Fischer, Stoffe für den Unterricht in der Orthographie. Für den Schul-
und welbstunterricht bearbeitet. Bremerhaven 1908, Krause &amp; Randermann,
36 53., Pr. 30 Pf.

3X) Friedrich Linde, Onomatik. Sprachliche Untersuchungen über Wort-
bildung und Wortbedeutung, angeschlossen an Wortfamilien. Ein Hilfsbuch zur
Belebung und Vertiefung des deutschen Sprachunterrichts. Langensalza 1908, Herm.
Beyer &amp; Söhne, 144S., Pr. 2M.

3&gt;X) D, Bürner, Stoffsammlung für stilietigche Anschauungs-, Denk- und Sprach-
übungen. Zum Gebrauche an Volks- und Mittelschulen Sowie zum Selbstunterrichte.
1 Teil. Der Mensch. München 1911, R. Oldenbourg, 189 S., Pr. 2,60 M.
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zeugen konnte, auf derartige Sprachliche Übungen, welche Kopf und Herz erquicken
und befruchten, einen Einblick in das Werden und Wegen der Muttersprache ver-
mitteln und durch die Erwerbung eines reichen und gut gruppierten Wortschatzes
die notwendigen Bausteine für die logiSche Behandlung, den mündlichen und schrift-
lichen Gedankenausdruck liefern, mit Lust und Liebe ein.“ M. EK. hätte der Verf.
den Stoif mehr Sichten müssen. Der Lehrer findet hier zuviel Überflüssiges und
Selbstverständliches, Zz. B. die zahlreichen Zusammengetzungen und Verbindungen
mit anderen Wörtern.*) Viel interesgante Einzelheiten aus der Volkskunde bringt
zu dem gleichen Thema das Buch des Deutschamerikaners Prof. Karl Knortz: Der
mensgchliche Körper in 5age, Brauch und Sprichty "tt. Würzburg 1909, Cart Kabitlzsch,
240 S. -- In die F emdwörtertrage führt gut ein Prof. Dr. Theodor Imme**),
der den Mitgliedern des „Allg. Dtsch. Sprachvereins“ wohlbekannt ist.

Professor Eduard Engel in Dresden, nicht zu verwechseln mit dem gleich-
namigen Verf. der „Geschichte der deutschen Literatur“, hat mit Seinem Stimm-
bildungsunterrichte Schule gemacht. Es hat gich ein „Verein zur Verbreitung der
Stimmbildungslehre Professor Engels“ gebildet. Im Auftrage diesges Vereins hat
Arno Liebing in Dresden ein Büchlein***) erscheinen lasgen, das in das Wegen
der Engelschen Methode eimführt und namentlich allen zu emplehlen ist, die „es
im Halse haben“. -- Von Krumbachs Sprechübungen ist eine kleine Ausgab-
für Schüler erschienen.T) Sie enthält reiches Material zur Übung der Laute
verbindungen Sowie der Wort- und Satzbetonung. VYielfach wird das Büchlein
„Stimmbildungskursen“* zugrunde gelegt. -- Das bekannte Werk von Prof. Dr.
Theodor SiebsTYT) ist nach den» Verhandlungen, die im März 1808 zwischen Ger-
manisten und der Genossenschafit deutscher Bühnenangehöriger stattgefunden haben,
umgearbeitet. Es ist, namentlich auch durch das reichhaltige Aussprachewörterbuch,
unentbehrlich für jeden, der Wert darauf legt, zu wissen, was als mustergültige
deutsche Aussprache gelten darf. = Ob eine 80 kurze übergichtliche Darsgtellung
der Phonetik, wie Sie Seminardirektor F. Schreiner geschrieben hatTTT), für Semi-
naristen das Richtige ist, bezweifle ich. Da Scheint mir weit eher das früher an-
gezeigte Büchlein von Dr. Karl Lang oder das neue von Prof. Dr. L. SütterlinS)
am Platze zu Seim. Dieges hat den großen Vorzug, daß es den Lehrer auch in die
Forschungsmethode der Lautwissenschaften einführt und die Aussprache in ver-
Schiedenen Landschaiten berücksichtigt. Die Bühnenaussprache will Sütterlin zunächst
nur für die Bübne und den Gesgang gelten lassen. -- Da an den Lehrer Jetzt durch
die „Jugendpflege“ neue Anforderungen hingichtlich der Vortragskunst herantreten,
80 Seien hier noch zwei Schriften erwähnt, die ihm mancherlei guten Rat geben
können. Vor allem Adoli Damaschkes flott, packend, praktisch geschriebene
„»Redekunst“ 88) und Sodann die mehr wissenschaftlich gehaltene, vor allem das Tech-

*) Vergl. auch die ältere Arbeit von A. Hollenberg: Sprachliche Untersucenungen,
besonders etymologischer und onomatischer Art, angeknüpit an die deutschen Benen-
nungen des menschlichen Körpers und Seiner Teile. Gütergloh 1895, Bertelsmann.

**) Th, Imme, Der Kamptf gegen den Fremdwörtermißbrauch in ungerer Mutter-
Sprache und Sseine Berechtigung. Stuttgart 1909, 55 S., Pr. 80 Pf. (Zeitfragen des
christ]l. Volkslebens Bd. XXXIV, Heft 5.)

***) Arno Liebing, Gesundheitsgemäßes und phonetisch richtiges Sprechen.
Zar Aufklärung für Stimmleidende und Freunde einer rationellen Ausbildung der
Stimme in Sprache und Gesang. Dresden 1909, Holz &amp; Pahl, 44S., Pr. 1,20M.

T) Woligang Balzer, Sprich lautrein und richtig! Deutsche Sprechübungen
von K. J. Krumbach. Mit einem Vorwort von Martin Seydel. Leipzig 1908, B. G.
Teubner, 50S., Pr. 40 Pf.

TT) Th. Siebs, Deutsche Bühnenaussprache. 8. u. 9. Aufl. Gänzlich umgearbeitet,
den Gegang berücksichtigend und mit kurzem Aussprachewörterbuche vergehen.
Köln a. Rh. 1910, Albert Ahn, 2338S. S

TTT) PF. Schreiner, Linführung in die Elemente der Phonetik, Halle a. S. 1910,
Hermann Schroedel, 168. u. 1 Taiel mit Abbildungen, P. 50 Pf.
S) Dr. L. Sütterlin, Die Lehre von der Lautbildung. Leipzig 1908, Quelle

&amp; Meyer (Wissenschaft u. Bildung Bd. 60), geb. Pr. 1,25 M. -
88) Adolf Damaschke, VYolkstümliche Redekunst. Erfahrungen und Rat-

Schläge. Jena 1911, Gustayv Pischer, 88 S., Pr. 1 M.
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nische berücksichtigende, von gutem Humor gewürzte „Rethorik“ des Lektors ür
Vortragskunst an der Univergität Halle, Dr. Ewald Geißler.*)

Durch den Namen ihres Verf. sind genügend empfohlen die Schriften Prof.
Dr. OSkar Weisges.**) Auch auf das wichtige Werk von Prof. Dr. Hermann
Hirt***), das uns lange gefehlt hat, Sei einstweilen hier nur nachdrücklich hingewiesen.
Sein Einfluß ist bereits in vielen der oben besprochenen Werke spürbar. -- Die 2. Auflage
des Bennewitzschen Werkes „Die Schwierigkeiten ungerer Muttersprache*T) ist
ein brauchbares Nachschlagebuch geworden.

Von Zeitschriftenartikeln verdienen besondere Hervorhebung eine Arbeit von
Ernst Runschke über das Thema: „Der Rechtschreibunterricht in der 8, und
7. Klasse der Berliner Gemeindeschule “(Pädagogische Zeitung 1909 Nr. 13 u. 14, auch
als Sonderabdruck erschienen) und eine von H. Lohoff über „Zeitgemäße Gestaltung
der orthographischen und grammatischen Übungen“ (Schulblatt der Provinz Sachsen
1911 Nr. 18 u. 19). Gute Lehrbeispiele aus dem Gesamtgebiete des Deutschunter-
richts findet der Leger in der „Praktischen Volksschulmethodik“ von Emil Zeißig
und Richard Fritzsche (Leipzig 1908, Julius Klinkhardt). Für unger Gebiet im
besondern hat Ernst Lüttge Beiträge geliefert (Die Wortfamilie „trinken“, Der S-
Laut zwischen zwei Vokalen, s oder B im Ausglaut, Haupt- und .Nebensgatz), während
E. Zeißig die „Verbesgerung der Aufsatzfehler“ an einem Beispiele aus dem 5.
und 6. Schuljahre zeigt.

2. Schulbücher. Auch in den Schulbüchern wird das Streben nach Neuem
bemerkbar: man möchte dem Schulbuche eine Form geben, die mehr zuSelbst-
tätigem Arbeiten anregt; man möchte unmittelbarer, Schneller zu den immer deut-
licher erkannten Zielen führen: richtiger Gebrauch und tieferes Verständnis der
Muitersprache.

Prof. Dr. Theodor MatthiasYTT) ist als Autorität auf dem Gebiete der Sprach-
wisSensChait bekannt. Sein Buch 1ist für höhere Schulen bestimmt; für den Lehrer
kommt es als moderne Schulgrammatik in Betracht, die ihm, namentlich in Teil II,
bei der Vorbereitung auf Prüfungen gute Dienste leisten kann. Im System ist der
Einfluß Sütterlins unverkennbar. Durch Sprachgeschichte, Heranziehung der Volks-
Sprache, Belege aus Schriftstellern bis zur Neuzeit hin, Sorgfältige Aufdeckung der
Sprachlogik wird der Stoff belebt. Eigenartig 1st, daß der Verfasser im 1. Teil unter
dem Anschauungsstoff -- Sprichwörter, Denkverse, Sätze aus dem Sachunterricht --
in Kleindruück eine Anzahl Entwicklungsfragen gibt, wie Sie der Lehrer im münd-
lichen Unterricht zur Gewinnung der Ergebnisse stellen muß. Ich kann mich mit
dieser Vermischung von Schüler- und Lehrerbuch nicht befreunden; das Sprach-
liche Interesse des jüngeren Schülers ist nicht 80 groß, daß er etwa bei der häug-
lichen Arbeit von diesen Fragen den gewünsgchten Nutzen hätte. Den „Bildungs-
wert der Sprachlehre auszukaufen“ (IS. IV), muß Aufgabe des Lehrers bleiben.
Überhaupt scheint mir der I Teil durch Seine abstrakte Einleitung „Von der Sprache“,
durch die dann folgende trockene Lautlehre (S. 2-14) dem Standpunkte der
Sextaner, Quintaner, Quartaner wenig gerecht zu werden. Für die Satzbilder ver-
wendet Matthias besondere Zeichen und Buchstaben, wodurch Art der Sätze und
des Satzverhältnisges bestimmt angegeben wird, deren Anwendung allerdings tüch-

*) E. Geißler, Rhetorik. Richtlinien für die Kunst des Sprechens. Leipzig
1910, Teubner, 140S., Pr. geb. 1.25 M. (Aus Nat. u. Geisteswelt Bd. 310).

**) Oskar Weise, Unsere Mundarten, ihr Werden und ihr Wegen. 1910,
279 S., geb. Pr. 2,80 M. -- Asthetik der deutschen Sprache. 9. Aufl. 1909, 318S.,
geb. 3 M., Leipzig, B. G. Teubner.

3***) Hermann Hirt, Etymologie der neuhochdeutschen Sprache. Darstellung
des deutschen Wortschatzes in geiner geschichtlichen Entwicklung. München 1909,
Beck, 404 8., Pr. geb. 9 M. (Matthias, Handb. des deutschen Unterrichts, IV. Bd. 2. Teil).

T) Prof. Dr. A. Bennewitz, Die Schwierigkeiten unserer Muttersprache. Über-
Sichtliche Zusammensgtellung der zweifelhaften Fälle im mündlichen und schriftlichen
Spracbgebrauche, mit besonderer Berücksichtigung der kaumännischen Sprache.
2. Aufl. Leipzig 1908, G. A. Gloeckner. 279 S., geb. 2,60 M.

TT) Th. Matthias, Handbuch der deutschen Sprache für höhere Schulen.
L Vorstufe. Method. Lehrgang f. d. Deutschunterricht der Unterklassen. 114 S. Pr.
geb. 1,20 M., I. Darstellender Teil, 257 S. Pr. geb. 2,40 M. Leipzig 1908, Quelle &amp; Meyer.
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tige Schulung vorausgelzt. Die Benutzer des Buches Seien auf die ausführliche Kritik
von G. Gerbei in der „Zeitschr. für d. disch. Unterricht“ (1909, Bd. 23) aufmerksam
gemacht. -- Eine |Ausgabe für preußische Schulen |besorgte Prof. Dr. Le Mang*)
in Charlottenburg. Die Anlage des Werkes von M. ist beibehalten; der Bearbeiter
hat dem „Grundriß“ Regeln und Übergichten als Anhang, dem Handbuch in einem
besonderen Heft. beigefügt, woraus zu Schließen ist, daß die Regel in preußischen
höheren Schulen höher bewertet wird als in Sächgischen. -- Die Oberlehrerin
Martha Siber gründet ihr Handbuch**) ganz auf Sprachbeobachtung. (Vergl. oben
Lüttges Sprachlehre!) Sie bringt daher unter A. Sprachproben, unter B. die nötigsten
Erläuterungen und Regeln und Aufgaben zur Sprachbeobachtung. Der I. Teil ist
dadurch ein Büchlein geworden, das den besseren „Sprachheften“ Sehr ähnlich ist.
Der I. Teil dürfte in der Schulbuchliteratur neu Seim. Bei der die Selbsttätigkeit
in hohem Grade beanspruüchenden Anlage des Buches kann allerdings die Gefahr,
der Schülerin zuviel zuzumuten, nur durch eimen Sehr geschickten Lehrer ver-
mieden werden. Wenn aber das Buch von einem Solchen gebraucht wird, muß
der Unterricht tief hineimnführen in den Geist der Multersprache und vielseitiges
Köünnen erzeugen. Manche Kapitel, wie die über Lehn- und Fremdwort, über die
Belebungskraft der Sprache halte ich für vorzüglich gelungen. Die Sprachproben
SInd oft zu bruchstückartig; viele müßten durch das Lesebuch ersetzt werden
können. Und so möchte ich diesem Verguch gegenüber doch die Frage aufwerfen,
ob nicht für das Alter über 14 oder15 Jahre ein Schlicht und übergichtlich geschriebenes
Lehrbuch in darstellender Form neben dem Legebuch das Richtige sei. Anleitung
zur Sprachbeobachtung muß den ganzen Unterricht, in erster Linie den Deutsch-
unterricht durchziehen und Sache des mündlichen Unterrichts Sein. Daß „Muster-
deutsch und Umgangsdeutsch in keinerlei Gegensgatz Stehen“ (Vorwort zu 1), daß
„Umgangssprache“ und „Mundart“ den Begriff „Muttersprache“ ganz ausfüllen (Vor-
wort zu 1), bestreite ich. Die Umgangssprache auch gebildeter Kreise isl vom
Musterdeutsch oft weit entfernt, und Treitschkes Prosa zZ. B. iSt weder „Umgangs-
Sprache“ noch „Mundart“, wohl aber fällt Sie unter den Begriff „Muittersprache“. --
Gespannt durfte man auf das Schulbuch gein, das der Verasger der „Regelmühle“,
Prof. Otto Anthes, angekündigt hattle und das nun erschienen ist***) Es iSt eine
Sprachgeschichte in einfachster, kürzester Form geworden, ein Büchlein, das ich
jedem Lehrer empfehle, der bisher noch nicht gewußt hat, was er aus der Sprach-
gesCchichte im Unterricht verwerten und wie er es kindertümlich darstellen könnie.
Hier findet er beides, Auswahl und mustergültige Darstellung. Aber ein Schulbuch
hat uns Anthes nicht gescbaffen, wenigstens keines für niedere und gehobene
Schulen. Es genügt, hierbei auf den Satz aus den Bestimmungen fürs preußische
Mittelschülwesen vom 3. Febr. 1910 hinzuweisen: „Der Unterricht in der Sprachlehre
und in der Rechtschreibung beschränkt gich auf das, was das Kind zu richtigem
Sprechen und Schreiben in geinem Lebenskreise nötig hat.“ Diese Forderung der
praktigschen Sprachpflege kommt in dem Büchlein von Anthes gar nicht zur Geltung,
weil Anthes den Begriff der Sprachrichtigkeit anders auffaßt als -- wie ich hoffe --
die große Mehrheit der Schulmänner.T) Anthes überschätzt auch das Interesse des
Kindes an der sprachlichen Form, wenn er ihm ein Büchlein wie das vorliegende
als Schulbuch in die Hand gibt. Was er hier bietet, kann nur durch lebendigen

*) Th. Matthias und Le Mang, Handbuch der deutschen Sprache für höhere
Schulen. Teil 1, kart. 1,60 M. -- Dieselben, Grundriß der deutschen Sprache,
geh. 1,20 M. Leipzig, 1909 u. 1910, Quelle &amp; Meyer &lt;&lt; .- | .

**) Martha Siber, Deutsche Grammatik für die Mittelstue der höheren Mäd-
chenschulen. 1910, geb. Pr. 1 M. -- Wegweiser zur Beobachtung der Muitersprache.
1909, Pr. geb. 1,60 M. (Handbuch für den Deutschen Unterricht Teil I u. I). Leipzig,
B. G. Teubner.

***) Otto Anthes, Deutsche Sprachlehre für deutsche Kinder. Fin Leitiaden
für gehobene und höhere Schulen. Leipzig 1909, Friedrich Brandsietter, 84 S. Pr. ?

T) „Richtig ist jeder Sprachliche Ausdruck, der das Auszudrückende unmiß-
verständlich wiedergibt. Erst da, wo das YVersländnis der anderen aufhört, fängt
die Forderung einer allgemeinen Ssprachlichen Übereinetimmung an, berechtigt zu
Sein.“ O. Anthes im Vorbericht zum „Ersten deutschen Kongreß für Jugendbildung
und Jugendkunde zu Dresden“ (6.--8. Okt. 1911) S. 35.
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praktigschen Sprachpflege kommt in dem Büchlein von Anthes gar nicht zur Geltung,
weil Anthes den Begriff der Sprachrichtigkeit anders auffaßt als -- wie ich hoffe --
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*) Th. Matthias und Le Mang, Handbuch der deutschen Sprache für höhere
Schulen. Teil 1, kart. 1,60 M. -- Dieselben, Grundriß der deutschen Sprache,
geh. 1,20 M. Leipzig, 1909 u. 1910, Quelle & Meyer << .- | .

**) Martha Siber, Deutsche Grammatik für die Mittelstuſe der höheren Mäd-
chenschulen. 1910, geb. Pr. 1 M. -- Wegweiser zur Beobachtung der Muitersprache.
1909, Pr. geb. 1,60 M. (Handbuch für den Deutschen Unterricht Teil I u. I). Leipzig,
B. G. Teubner.

***) Otto Anthes, Deutsche Sprachlehre für deutsche Kinder. Fin Leitiaden
für gehobene und höhere Schulen. Leipzig 1909, Friedrich Brandsietter, 84 S. Pr. ?

T) „Richtig ist jeder Sprachliche Ausdruck, der das Auszudrückende unmiß-
verständlich wiedergibt. Erst da, wo das YVersländnis der anderen aufhört, fängt
die Forderung einer allgemeinen Ssprachlichen Übereinetimmung an, berechtigt zu
Sein.“ O. Anthes im Vorbericht zum „Ersten deutschen Kongreß für Jugendbildung
und Jugendkunde zu Dresden“ (6.--8. Okt. 1911) S. 35.
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mündlichen Unterricht, der gelegentliche Anknüpfungspunkte verwertet, fruchtbar
gemacht werden, ist aber für Kinder Schulpflichtigen Alters keim Stoff zum
Nachlesen oder Einprägen. =-- Sütterlins schulgrammatische Ansichten Sind
auf die kürzeste Form gebracht von L. Sütterlin und K. Martin*). Die
Verfasger haben eine nur darstellende Grammatik, ohne Übungen und Fragen, ge-
Schaffen, die Sich aber durch Kürze und Üboersichtlichkeit auszeichnet, Sie iSt daber
auch Lehrern zur Vorbereitung auf den Unterricht zu empfehlen. Der Anhang bringt
eine deutsche Verslehre --- ohne Jamben, Trochäen usw. -- und Regeln für die
Zeichensgetzung. -- Dr. C. Müller**) will die Systematik möglichst beschränken und
das Sprachgefühl durch Übung bilden. Er gelangt von diesem meiner Ansicht nach
richtigen Standpunkte zu einem Übungsbuche, wie wir es für Volks- und Mittel-
Schulen haben. Der Stoff ist innerhalb des Bandes auf die Klassen 7--5 verteilt.
Die Wortbedeutung und die Sprachgeschichte kommen zu ihremRechte. -- Dagegen
kann ich mich mit M. Alligers Arbeit***) nicht befreunden. Sie bringt nur nach
formalen Gesichtspunkten geordnete Wörtergruppen ohne Beachlung des Inhalts. --

In den mir vorliegenden Lehrbüchern für Volks- und Mittelschulen finde ich
wirklich Neues nur bei Hermann Thiede.T) Sein „Sprachbuch“ ist die praktische
Ergänzung derauch in der D. Sch. besprochenen Schrift „Richtiges Deutsch in Schule
und Haus“. Das Neue in der Gestaltung besteht darin, daß der Verfasser Situationen
(man verzeihe das Fremdwort!) aus dem Kinderleben herausgreift, durch Überschriften
kennzeichnet und daran die Übung der Rektion, Deklination, Konjugation, Kom-
paration anschließt. So ist der Übung die Beziehung auf einen Inhalt und dadurch

ein gewisses Interesse der Kinder gesichert. Beispiel (S. 10):
Unter Freundinnen.

herfallen, 1. Jhr eid über keinen andern als über mich hergefallen.
herziehen, 2. Wir ind nicht über dich hergeallen.
tlatichen, 3. Wir ind nicht über Sie beide hergefallen. .
reden, 4. Alle fielen über ihn her (den Abweenden).
prechen. 5. Es it nicht hübch, über die anderen herzuallen.

Man pricht über mich, dich, Sie, ihn, ie, e8, ie. (Hinter den Fürwörtern be-
timmte Peronen denken!)

Das Vorwort gibt kurz und genau an, weiche Übungen mit diesem stoff vor-
zunehmen sind. Ich habe mir stets die Übung der Rektion 80 gedacht und Bei-
Spiele dafür in den Begleitschriten zu meiner: Sprachheften geboten, zuletzt im
„Sprachformenunterricht“ S. 186 f., 195 u. a. O. Ich habe geglaubt, diese Verleben-
digung des Buches dem Lehrer überlasgen zu Sollen. Aber ich erkenne das Ver-
dienstliche der Thiedeschen Sammlung an und empfehle sie jedem Lehrer, gleichviel
ob er ein Sprachheft benutzt oder nicht. Thiede will den Unterricht, wenigstens
bis zum 7. Schuljahre, auf Solche Übungen beschränken; alles Ergänzende Soll dem
Lehrer allein überlassen bleiben. Mir gcheint dabei namentlich die Übung der
Rechtschreibung zu kurz zu: kommen. -- Für diese allein haben W. Rübenkampy])
und Ernst LüttgeTTT) Hilfsmittel geschaffen. Beide berücksichtigen stark Lautlehre
und Wortbildung. Beide können natürlich eine ganze Anzahl grammatischer Begriffe
und Belehrungen nicht entbehren, und wenn ich mir bei Lüttge (1 S. 5) das „Ver-

*) L. Sütterlin und K. Martin, Grundriß der deutschen Sprachlehre für die
unteren Klassen höherer Schulen. Leipzig 1908, R. Voigtländer, kart. Pr. 1 M.

: **) €. Müller, Lehrbuch der deutschen Sprache für höhere Mädchenschulen.
Teil 1. Mittelstufe. Leipzig 1911, Quelle &amp; Meyer, Pr. kart. 1 M.

***) M. Alliger, Der Rechtschreibestoff zum Gebrauch in höheren Mädchen-
Schulen. 3. Schuljahr. Berlin o.J., L. Ohmigke, Pr. geh. 50 Pf.

T) Hermann Thiede, Sprachbuch für die, Gemeindeschulen Groß-Berlins zur
Pflege der Umgangssprache. Leipzig 1910, Jul. Klinkhardt, Pr. geh. 1 M.

T) W. Rübenkamp, Der Unterricht in der deutschen Rechtschreibung mit
besonderer Berücksichtigung der Wortbildung. Lern- und Übungsbuch für Volks-
Schulen in zwei Stufen. Leipzig 1908, Friedrich Brandstetter, kart. Pr. 35 und 35 Pf.

TTT) Ernst Lüttge, Übungsbuch für Rechtschreibung und Wortbildung. 1. Heft:
Unter- u. Mittelstufe, Pr. geh. 40 Pf,, 2. Heft: Oberstufe, Pr. geh. 40 Pf. Leipzig 1909,
Ernst Wunderlich. |
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*) L. Sütterlin und K. Martin, Grundriß der deutschen Sprachlehre für die
unterenKlassen höherer Schulen. Leipzig 1908, R. Voigtländer, kart. Pr. 1 M.

: **) €. Müller, Lehrbuch der deutschen Sprache für höhere Mädchenschulen.
Teil 1. Mittelstufe. Leipzig 1911, Quelle & Meyer, Pr. kart. 1 M.

***) M. Alliger, Der Rechtschreibestoff zum Gebrauch in höheren Mädchen-
Schulen. 3. Schuljahr. Berlin o.J., L. Ohmigke, Pr. geh. 50 Pf.

T) Hermann Thiede, Sprachbuch für die, Gemeindeschulen Groß-Berlins zur
Pflege der Umgangssprache. Leipzig 1910, Jul. Klinkhardt, Pr. geh. 1 M.
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TTT) Ernst Lüttge, Übungsbuch für Rechtschreibung und Wortbildung. 1. Heft:
Unter- u. Mittelstufe, Pr. geh. 40 Pf,, 2. Heft: Oberstufe, Pr. geh. 40 Pf. Leipzig 1909,
Ernst Wunderlich. |
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zeichnis der grammatischen Übungen“ und den Anhang S. 60--64 angehe, 80 werde
ich in der Überzeugung bestärkt, daß eine Trennung von Rechtschreibhung und
Grammatik für die Volksschule nicht durchführbar ist. Es handelt Sich gchließlich
immer nur um stärkere Betonung der einen oder der anderen Seite, Stellt man
die Rechtschreibung von vorneherein und allzusehr in den Vordergrund, 80 wird
man einem Starken Formalismus Schwer entgehen. Der Unterricht wird dann zu
einem Einüben von Wörtern und Wortgruppen, die Rücksicht auf den Inhalt kommt
allzusehr in den Hintergrund. M.E. muß die Methodik von dem Gedanken be-
herrscht werden, daß die Rechtschreibung das Äußergste, Letzte im sprachlichen YVor-
gange ist, der mit Erkenntnis der Sache beginnt, zu ihrer Bezeichnung durch das
gesprochene Wort und Seine Verbindungen fortschreitet und mit dem Schreiben
des Wortes in feststehender Form abschließt, Darum wurde die Rechtschreibung
an die Sache und ihre Darstellung, nicht an Laute und tote Wöriergruppen ange-
Schlossen, die Rechtschreibung werde möglichst gelegentlich, anlehnend betrieben.
Das Schließt nicht aus, daß Sie in den ersten Schuljahren mit allem Nachdruck und in
vernünftiger Aufeinanderfolge gelehrt und geübt werde. Thiede will ein Sprachbuch
nur für Einübung einer „fehlerreien Umgangssprache“, Lüttge nur für Rechtschreiben.
Ich denke, beide geben erst ein Ganzes. --

Für preußische Mittelschulen haben nach den Bestimmungen vom 3. Febr. 1911
neue Lehrmittel geschaffen oder ältere umgearbeitet Wilh. Jahn und Wilh. Witzke*),
Johannes Meyer**), H. Nowack und A. Fuhlbrügge***), H. Buldmann und
Dr. R. Brückmann.TJT) Schon der Preis dieser Werke zeigt, wie verschiedene An-
Sprüche an die Mittelschulen gestellt werden. Johannes Meyer und H. Nowack sind
als Methodiker 80 bekannt, daß ihre Werke nur der Anzeige bedürfen. Jahn und
Witzke gehen in der Systematik, in der Stoffülle, in der Darbietung zusammenhang-
losger Wörter und Sätze zu weit; ihr Werk steht mit den amtlichen Besgtimmungen,
die auf Beschränkung und Vereinfachung der Sprachlehre hinzielen, wenig in Ein-
klang. Wir Sollen nicht vergessen, daß die Mittelschüler in neun Jahren nicht mehr
Grammatik als bisher in acht Jahren, Sondern mehr Sprache lernen Sollen. Im Gegen-
Satz dazu zeichnet Sich das Buldmann-Brückmannsche Werk durch Beschränkung
auf das Notwendige aus; als Solches erklären die Verfasser im Lehrerhefte (13Seiten)
iolgendes: „In der Wortlehre der richtige Gebrauch der Fülle, in der Satzlehre das
Schnelle Erkennen von Satzausgage und Satzgegenstand, von Haupt- und Nebengatz.
Alles übrige ist mehr oder weniger Beiwerk, das verhältnismäßig Schnell begriffen
wird.“ (8, 7.)

Von Baron, Junghanns und Schindlers „Deutscher Sprachschule“, deren
Weiterführung BE. Rasche übernommen bat, liegt eine Bearbeitung für preußische
Schulen von M. Krüger und F. SpanierTT) vor, die viele Verbesserungen aufweist.
Das Begleitwort von E. RascheYJTT) behandelt die gesamie Reform des Spravhunter-
richts und die Stellung der Sprachhefte im besonderen. -- Richard LangoS) hat
Seinen einteiligen Ausgaben, die Sprachlehre und Rechtschreibung gesondert be-
handelten, eine dreiteilige folgen lassen, in der er Sprachlehre und Rechtschreibung
vereinigt. Krüger-Spanier und Lange geben auch Aufsatzthemen. Wenn Sie als

*) Jahn und Witzke, Deutsche Sprachlehre und Rechtschreibung für Mittel-
Schulen. 1. Unterstufe (geh.), I. Mittelstufe, JH, Oberstufe, Frankfurt a. M. 1911,
M. Diesterweg, Pr. zus. (I u. II geb.) 3,30 M.

**) Johannes Meyer, Deutsches Sprachbuch. Für Mittelschulen. 1.2.9.3.
Schu]j., I. 4.--6. Schulj., IN. 7.--9. Schulj. Hannover 1911, Carl Meyer, Pr. kart. 3 M.
Hierzu Ergänzungshet: Aus der Entwicklung der Sprache. Pr. kart. 30 Pf.

***) H, Nowack und A. Fuhlbrügge, Deutsche Spräachübungshefte für Mittel-
Schulen, 1.2. Schu]j., 1.3. Schulj., IH. 4. Schulj., IV. 5. Schulj., V. 6. Schul., VL 7.--9. Schul].
Breslau 1911, Ferd. Hirt, Pr. kart, zus. 1,75 M.

T) H. Buldmann und R. Brückmann, Deutsche Sprachlehre für Mittelschulen.
1. 2.--4. Schnj., IL 5. u. 6. Schulj., IL 7.--9. Schulj. Leipzig o. J., Jul. Klinkhardt, Pr.
geh. zus. 1 M.

TT) Ausg. 1.. 6 Hefte, Pr. geh. zus. 1,30 M., Leipzig 1910, Jul. Klinkhardt.
"ih Zam Deutschunterricht. 44 S. Pr.'50 Pf. Ders. Verlag.S) Aufgaben zur Rechtschreibung, Wortbildung, Zeichensetzung, Sprachlehre und

Stilbildung. Heft I--DlL, Pr. geh. zus. 1,20 M. Leipzig 1909, Dürrsche Buchhandlung.
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Breslau 1911, Ferd. Hirt, Pr. kart, zus. 1,75 M.

T) H. Buldmann und R. Brückmann, Deutsche Sprachlehre fürMittelschulen.
1. 2.--4. Schnj., IL 5. u. 6. Schulj., IL 7.--9. Schulj. Leipzig o. J., Jul. Klinkhardt, Pr.
geh. zus. 1 M.

TT) Ausg. 1.. 6 Hefte, Pr. geh. zus. 1,30 M., Leipzig 1910, Jul. Klinkhardt.
"ih Zam Deutschunterricht. 44 S. Pr.'50 Pf. Ders. Verlag.

S) Aufgaben zur Rechtschreibung, Wortbildung, Zeichensetzung, Sprachlehre und
Stilbildung. Heft I--DlL, Pr. geh. zus. 1,20 M. Leipzig 1909, Dürrsche Buchhandlung.
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Übungsaufgaben angesehen werden, bei deren Lösung das Kind gewisse Wörter
und Formen in neuen Verbindungen anwendet, 89 ist dagegen nichts einzuwenden.
Aber zum „freien Aufsatz“ führen gie nicht; das Sprachhet kann nicht, wie Lange
im Begleitwort schreibt, zugleich „Aufsatzschule“ Sein. -- Das „Kleine deutsche
Sprachbuch“ von Johannes Meyer*) lieg: „in neuer Anordnung und verein-
fachter Bearbeitung“ vor. =- Für braunschweizische Schulen gsind die „Sprachstoffe“
von W. Wienbreyer**) bestimmt. Dadurch, daß Sie Sich an das in Braunschweig
eingeführte Lesebuch „Deutscbe Jugend“ anlehnen, erhalten Sie als Grundlage eine
Fülle inhaltreicher Stoffe. Die größere Ausgabe enthält „im wesgentlichen nur den
Stoff zu schrifflichen Übungen“ ; die kleinere bringt auch Stoff zu mündlichen Übungen,
namentlich zur Bekämpfung von Sprachfzehlern. Die Strich-Aufgaben spieclen
eine zu große Rolle. -- Das für österreichische Schulen bestimmte Sprachbuch von
JoSetf Bartmann***) enthält viele gute Übungen, ich möchte aber einem Kinde des
2. Schuljahres nicht ein Buch von 102 S. neben dem Legebuche zu täglichem Ge-
brauche zumuten. --

Für den Unterricht Erwachsener, namentlich für Kapitulantenschulen, Sind be-
Stimmt und brauchbar: M. Jopp, Selbstuntferricht im Richtigsprechen durch münd-
liche Übung. 2. verb. u. vermehrte Aufl. (Berlin o. J., Kameradschat, 264 S., Pr.
geb. 2,80 M.), Max Kutzsche, Übungen im richtigen und gefälligen Gedankenaus-
drucke (Leipzig 1910, Otto Wigand, 176 S., Pr. geb. 2 M.), Hugo Eichbhoff, Berlinern
Sie? EKnthaltend zahlreiche Proben des Berliner Dialekts Sowie 280 erläuterte
Übungsaufgaben zur Sicheren und schnellen(?) Erlernung des „richtigen“ Sprechens
und Schreibens der hochdeutschen Schriftsprache. (Hannover 1910, Cari Meyer,
48 S., Pr. 50 Pf.). G. Maldfeld, Deutsche Satzzeichenlehre. Ein Lehrbuch für den
Selbstunterricht und ein Hilfsbuch für Kapiyulanten- und Fortbildungsschulen.
2 Wr Yollständig neu bearbeitet. (Berlin 0. J., Kameradschaft, 112 S,., kart,r. 70 Pf.).

Aus der Fachpresse.
Die für den Elementarunterricht wichtigen Ergebnisse der experi-

mentellen Pädagogik -- H. Kolar (Wien) -- Pharus 7 u. 8.
Über wortblinde Kinder--G.Büttner(Worms)-- NeueBahnen 1911/12Nr.10.
Zur Reform desPsychologieunterrichts an den Lehrerseminaren-

Geh. Regierungsrat Dr. Ostermann (Berlin) -- Päd. Blätter für Lehrerbildung 7.
Die freie Kindererziehung in cer wisgenschaitl. Forschung --

Oberl. Dr. Kretzschmar (Leipzig) -- Zeitschr, f. päd. Psychologie 7/8. (Vergl. dazu
den Bericht üb. die Sammlung von Kinderzeichnungen im Königl. Institat f. Kultur-
und Universalgeschichte an der Leipziger Universität in demselben Hefte).

Grundgätze und Ziele einer Erziehung des Auges - Dr. Fischer
(München) -- Ebenda.

Die Masgengeele (Nach dem gleichnamigen Werke von Le Bon) -
J. Albrecht -- Schlesische Schulztg. 30.

Feierabend für die Arbeitsschulleute? -- G. Laue (Nowawes) -- Sonde 7.
Einige bescheidne Reflexionen über Fr. Gansbergs „Demokratische

Pädagogik“ (1912 bei Quelle &amp; Meyer erschienen) -- A. Münster (Siebleben) --
Thüringer Lehrerztg. 29 u. 30.

Physgikalische Schülerübungen am Seminar -- Sem.-Oberl. Henkler
(Rudolstadt) -- Päd. Blätter f. Lebrerbildunz 7.

Bibl. Bilder auf der Unterstufe oder nicht? -- Ehlers (Pinneberg) --
Sonde 7.

*) Für mehrklassige Volksschulen (Ausg. C) Heft 1I--III, geh. zus. 90 Pf. Han-
nover 1909, Carl Meyer.

**) W. Wienbreyer, Sprachstoffe für Bürgerschulen. Heft I--VI. (1904--8) --
Sprachstoffe für Volksschulen. Ausg. in 3 Heften (1906). Wolfenbüttel, Julius Zwißler.

***) Jos. Bartmann, Deutsches Sprachbuch für fünf- und mehrklassige Volks-
Schulen. In drei Teilen. 1(2. u. 3. Schulj.), 102 S., Pr. geb. 72 Heller, II (4. u. 5. Schujlj.)
108 S. Pr. geb. 72 Heller. -- Deutsches Sprachbuch für Bürgerschulen. In eimem
Bande, 175 S. Pr. geb, 1 K. Wien 1908, Franz Deuticke.
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Zum Geschichtsgunterrichte - F. R. Willkomm -- Freis Schulzeitung
1911/12 Nr. 40. “

Ein Heft! -- Nicklas (Witten) -- Päd. Woche 238.
Kulturkunde auf heimatlicher Grundlage (Präparationen) -- G. Klemm

(Dresden) -- Deutsche Schulpraxis 29 u. 30.
Sprachlehre im Geiste Hildebrands -- H. Gewolf (München) -- Die

Volksschule (Langensalza) 8.
Die Befreiung vom Zahlensystem -- L, Wagner (Garmisch) -- Deutsche

Schulpraxis 30.
Modellieren im geographischen Unterricht -- Seminaroberl, Reisig

(Leipzig) -- Arbeitsschule 7/8.
Selbstverwaltung in der Schule -- Oberlehrerin Heinzmann (Lübeck) --

Vrauenbildung 7 u.
Die Selbstregierung der Schüler -- Raßmann (Glowno) -- Pogener

Lehrerztg. 27 u. 28.
Krziehung zur militärischen Tüchtigkeit in Frankreich -- H. Schäfer

(Kassel) -- Hessische Schulztg. 26.
Bewertung der Schüler -- Ph. Hördt (Heidelberg) -- Volksschulwarte 26.
Über den gegenwärtigen Stand der Schulhygiene -- Py. Lorentz

(Berlin) -- Päd. Warte 13.
Beiträge zur Geschichte und Kritik des MannheimerSchulsystms--

E. Krieck (Mannheim) -- Volksschulwarte 28 u. 29.
Gedanken zur Einheitsschulbewegung (Geschichtl. Entwicklung dieger

Bewegung auf dem Gebiete des höh. Schulwesens) -- Seminardir. Rzesnitzek
(Fraustadt) -- Pharus 7.

Kämpfe und Rivalitäten zwiSchen den Lehrerg ruppen -- Oberl.
Dr. Fr. Friedrich (Leipzig) -- Päd. Studien 4.

Ist die Verschmelzung des Volksschullehrerstandes mit dem aka-
demischen Lehrerstande möglich? -- Arthur Schulz (Birkenwerder) -- Blätter
f. deutsche Erziehung 4 u. 5. |

Lehrer und Politik -- Bertram (Ludwigshafen) -- VolksSchulwarte 26.
Aus der GegSchichte des SächsiSchen Schulwegens: Vor und früh-

reformatorische Schulverträge (nach J. Müllers Urkundensammlung) --
B. Geißler -- Sächs. vSchulztg. 28 u. 29.

Beiträge zur Kenntnis der Moralpädagogik Pestalozzis -- Dr. Stett-
bacher -- Schweiz. Päd. Zeitschrift 3 u. 4.

Philo von Alexandrien, ein jüdisSch-griechischer Pädagog aus der
Zeit Christi -- Lic. Wagner (Ottrau) -- Hessische Schulztg. 28 u. 29.

Pestalozzi in Frankfurt a. M. -- Jaspert -- Frankf. Schulztg. 14 u, 15.
Abraham a. S. Clara über Kinderzucht und Erziehung -- Schweiz.

Lehrerztg. 30--32.
Une &amp;poque peu connue de 1a vie de J.-J. Rousgeau (1766--1767: R.

in England) -- Schweiz. Lehrerztg. 29.
Paulsens Pädagogik -- Dr, O0. Conrad (Charlottenburg) -- Wissenschalltl.

Rundschau 20.
Fr. W. Förster und Seine Tendenzen (beleuchtet vom herbartianischen

Standpunkte aus) -- Oberl. A. Böhm (Jena) -- BL f. d. Schulpraxis (Nürnberg) 7 u. 8.

Literarische Notizen,
In der Augustnummer der „Süddeutschen Monatshefte“ werden zwei biSher

ungedrüuckte Briefe Pestalozzis anden PhiloSsophen Johann JakobWagner in Würz-
burg veröffentlicht. Der erste, undatierte enistammt offenbar dem Jahre 1816,
also einer Periode aus dem Leben des großen Pädagogen, woe Sein Unternehmen
dem gänzlichen Verfall nahe Schien. Der zweite ist von 1820. Die Briefe bieten
nicht neue Tatgachen, gewähren aber einen rührenden Einblick ins Gemütsleben
des genialen Mannes.

Der bisherige Redakteur der „Pommerschen Blätter“, Kasten (Köglin), trat am
4. Juli von der Leitung des Blattes zurück. Seine Stelle übernahm Zühlsdorff (Stettin).

Das 4. Jahrbuch des Vereins für christliche (katholische) Er-
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ziehungswissensSchaft, herausgegeben von Dr. R. Hornich, Direktor des Päda-
gogiums in Wien (Kempten-München, J. Kögel; Pr. 6 M.), enthält folgende Abhand-
Jungen: 1. Eine fröhlich-ernste Nachkonferenz im alten Athen (Prof.
Dr. Willmann), ein Tischgespräch nach Plutarch mit interessanten Ausblicken auf
das antike Unterrichtswesen im 1. Jahrhundert nach Chr. 2. Die Lehrweise
Christi (F. G. Metzler, Mitglied des kk. höh. Priesterbildungsinstituts St. Augustin
in Wien). 3. Zum Studium der patristischen Pädagogik (Prof. Dr. Seydl
in Wien): nach kurzer allgemeiner Einleilung eine Übergetzung von Augustinus'
Schrift: „Über den ersten Unterricht im Christentum,“ von Prof. Dr. Lutz im Ober-
hollabrunn. 4. Die Fürstin Gallitzin (1748--1806, Freundin Overbergs)
als Erzieherin (Dr. Marie Speyer). 5. Katholische Internatserzichung
im Zeitalter der Aufklärung (Prof. Dr. Stölzle in Würzburg): Haus- und Tages-
ordnung des Studentenkonvikts im Würzburger Juliushospital von 1791. 6. Das
Volksschulwesen des Hochstifts Speyer im 18. Jh. Schluß (J. P. Mauel).
7. Pestalozzis religiöge Entfaltung (Dr. Scherer in Regensgburg), eine Aus-
einandergetzung, der man im ganzen wohl zustimmen kann. 8. Ein Kommentar
zum Antimodernisten-Lide (Privatdozent Dr. Lehner in Wien). 9. Kann die
monistische Weltanschauung die Grundlage der KLKrziehung Sein?
(Dr. Degen in München). 10. Freitätigkeit unter erziehlicher Leitung
(Seminaroberl. Habrich in Xanten). 11. Der Lehrstoff des dritten Schuljahrs,
nach dem organisch-genctischen Prinzip dargestellt (Seminarlehrer
Battista im Wien). 12. Weltausstellungspädagogik (Dr. Trampe in Paderborn):
Das Unterrichtswesen auf der Ausstellung in Brüssel. -- Im ganzen ein gehr reich-
baltiges, teilweise durchaus gediegenes, auch für den Andersdenkenden belehrendes
und anregendes Werk. |

Endlich ging uns nun auch -- ausgerechnet am 14. Juli -- das Sattsam be-
Sprochene Buch eines gewissen Dr. Eccartus (wahrscheinlich Deckname eines
Sächsischen Oberlehrers): „Unger allerSorgenkind, die Volksschule“ (Leipzig,
Walter Fiedler), zu. Da gich inzwischen wohl die gesammte Presse des Volksschul-
lehrerstandes mit diesgem Opus, das neben einigen richtigen und treffenden Be-
merkungen recht viel Schiefes und Grundloges enthält, und, der Hauptsache nach,
wohl am richtigsten als Pamphlet gegen jenen Stand bezeichnet werden kann, in
genügender Weise beschäftigt bat, 80 liegt, glauben wir, für die D. Sch. kein Grund
vor, diese Besprechungen noch umeine zu vermehren.

Aus dem Verlage von Quelle &amp; Meyer gingen uns einige neue Blätter der
Naturwissenschaftlichen Wandtafeln von Professor Schmeil zu. Daß
dieses Anschauungswerk, ein Produkt des Zusammenwirkens hervorragender Künstler
und Gelehrter, an der Spitze der graphischen Hilfsmittel des naturgeschicht-
lichen Unterrichts steht, ist das allgemeine Urleil der Fachpresse. Und das mit
Recht. Vor allem ist die vollkommen naturwahre Darstellung, Sowohl was Zeich-
nung, wie auch was Farbengebung betrifft, zu rühmen. Dazu kommt, daß Schm.
bemüht gewesen ist, neben dem moxrphologischen auch das biologische Moment
nach Möglichkeit zu Seinem Rechte kommen zu lassen. So tritt jedes Tier in der
jür Sein Bestehen charakteristischen Umgebung auf, und auchdie Pflanzendarstellungen
Sind 80 geartet, daß es an ihrer Hand möglich ist, den botanischen Unterricht nach
den neueren methodischen Grundsätzen zu erteilen. (Neuerdings erscheinen auch
Wandblätter für Pflanzenanatomie.) Dabei erscheinen die Tafeln in durchaus
künstlerischer Ausführung. Manches der zoologi3zchen Blätter könnte geradezu als
Limmerschmuck dienen. Endlich ist noch die Größe der Tafeln hervorzuheben
(etwa 115: 160 bzw. 110: 130 em), die es ermöglichen, sie auch in großen Schul-
klasggen zu benutzen. Der Preis des einzelnen Blattes ist 4,80, auf Leinwand 6,80,
mit Stäben 7,50 bzw. 8M. Wir wünschen dem .ausgezeichneten Werke die wei-
teste Verbreitung.

Bei B. G. Teubner erscheinen neuerdings zum Gebrauch in Handels- und
Kaufmännischen Fortbildungsschulen Einzelkarten zur Wirtschaftsgeographie
Deutschlands, herausgegeben von K. v. d. Aa. Der Gedanke ist gut, da die
vorhandenen Wirtschaftskarten, die in der Regel alle wirtschaftlichen Gebiete um-
jasgen, chr unübergichtlich gind. Der Unterricht konnte mit ihnen nicht viel an-
langen. Vor uns liegen die ersten beiden Nummern der Sammlung: 1. Binnen-
Schiffahrtsverkehr, 2. Kohle und Eigen (Pr. je 4,50; Textheft 0,40 M.). Die Karten
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gind in Mehrfarbendruck ausgeführt, etwa 80 bis 90 ecm hoch und 1 m breit,
mit Stäben und Ösen vergehen, Karten und Begleitheite geien für den angegebenen
Zweck warm empfohlen. -

Wanderbücher: 1. Deutsches WanderJjahrbuch. 2. Jahrgang 1912.
Im Auftrage des Zeniralausschuüsses zur Förderung der Volks- und Jugendspiele
herausgegeben von Fritz Eckardtin Dresden. B. G. Teubner (1,40M.). 2. Fröhlich
Wandern. Von Geb. Hofrat Prof. H. Raydt. Ebenda (0,80 M.). 3. Schüler-
turnfahrten. Von P. Stielow (Quelle &amp; Meyer). 4. Wanderlust. Von
G. Chrosciel, H. Schrödel, -- Alle vier Schriften bieten aus reicher Erfahrung
heraus Schäitzenswerie praktische Winke für Schülerwanderungen, ihre Yorbereiiüng,
Leitung und Durchführung. Im vierten Sind auch Kriegsspiel und Bntfernung-
Schätzen berücksichtigt, Das erste Stellt Sich dar als eine Sammelstelle der Er-
fahrungen und Bestrebungen sämtlicher wichtigerer Wanderorganisgationen und ist
darum besonders Schätzbar. Erfrigchend wirkt die zweite Schritt durch den pexr-
Sönlichen Ton, der durch gie hindurchgeht. Sowie durch die begeisternde Art der
Darstellung. Nr. 1 und 2 gind auch zeich illustriert.

Von der Geschäftsstelle der „Gegellschaft für Verbreitung von Volksbildung“
(Berlin NW 52, Lüneburgerstr. 21) ist ein eigens zu dieszem Zweck zusgammen-
gestelltes Bücherverzeichnis für Kinderlegezimmer zu beziehen.

Neue Ausgaben älterer bekannter Schriften: 1. SchumannT-Voigt,
Lehrbuch der Pädagogik. 1: Geschichte. 13. Aufl. Hannover, GC. Meyer. 4,40 M.
(Verbessert und vermehrt, in der Anlage leider nicht verändert). -- 2. Dr. Siebert,
Ein kurzer Abriß der Geschichte der Philosophie. 3. Aufl. 336 S. Langengalza,
H. Beyer &amp; S. (Verbegsgert und vermehrt. Nur als Repetitionsbuch. brauchbar). --
3. Prof. D. Strack und H. Heine, Religionsbuch für ev. Mittelschülen. 5. Aufl.
der „Bibl Gesch.“ von Strack-Voelker. 240 S. mit Abbildungen und Karien
B. G. Teubner. Gb. 1,80M. (Bibl. und Kirchengeschichte, Gebete, Kirchenlieder, Kl. Kaie-
chigmus, Sprüchbuch usw.). -- 4. Boerner, Pilz, Rosenthal, Lehrbuch der
franzö6s. Sprache für preußische Präparandenanslalten und Seminare. 3 Teile.
3., 5. und 2., verb. Aufl. B. G. Teubner (gb. 1,40 -- 2,80 -- 2,10 M.). -- 5. Dr. Dinkler,
Lehr- und Lesebuch der englischen Sprache für Mittelschulen. Finbändige Ausgabe.
2., verb. Aufl, B. G. Teubner (gb. 2,80 M.). -- 6. Prof. Dr. Weise, Praktische
Anleitung zum Anfertigen deutscher Aufsätze. 9. Aufl. der „Praktigchen Anleitung“
von Dr. Cholevius. Ebenda (1,60 M.). -- 7. Klinge, 44 Interpunktionsdiktate.
4. Aufl. Bbenda (0,60 M.). -- 8. Hermann, Ratgeber zur Einführung der Volks-
und Jugendspiele. 7. Aufl. von Prof. Dr. Koblrausch. Ebenda (0,80 M.).

Wissenschafi und Bildung (Verlag von Quelle &amp; Meyer. Bändchen 1,25 M.)..
Neue Brsgcheinungen: „Geschichte der Philosophie im Altertum und Mittelalter“
von Prof. Dr. Megger -- „Cäsar“ von G. Veit -- „Deutschlands Bodenschätze.
1. Kohlen und Salze“ von L. Milch -- „Himmelskunde“ von Prof. Dr. Marcuse.

Aus Natur und Geisteswelt (Verlag von B. G. Teubner. Bändchen 1,25 M.).
Neue Auflagen: „Immanuel Kant* von 0. Külpe, 3. Aufl. -- „Herbarts Lehren
und Leben“ von 0. Flügel, 2. Aufl. -- Neu erschienen: „Die Reichsversicherung“*
von H. Seelmann,

Naturwisgenschaftliche Bibliothek für Jugend und Yolk, hg. von
K. Höller und G. Ulmer (Verlag von Quelle &amp; Meyer. Bändchen 1,80 M.): „Unsere
Wasseringekten“ von G. Ulmer (mit 3 Tafeln und 119 Textabbildungen) --
„Aus der Vorgeschichte der Pflanzenwelt* von Privatdoz. Dr. Gothan (m. zahlr.
Abbild.) -- „Chemisches Experimentierbuch“ von 0. Hahn (m. 79 Abb.).

Zwei auch nach unsgerm Urteil ganz unentbehrliche Reisgebegleiter, die aber
ebenso gehr gut zu Hause gebraucht werden können, Sandte uns die bekannte
Schreibwarenfabrik von F. Soennecken in Bonn zur Prüfung: eine Gold-
iüllfeder (Sicherbeitssystem), die in jeder Lage getragen werden kann, ohne daß
ein Ausfließen von Tinte zu befürchten ist, und ein Ring-Notizbuch mit heraus-
nehmbaren Blättern. Die Prüfung, mit der wir einen unserer wandernden Freunde
beauitragten, Scheint günstig ausgefallen zu Sein. . -

Yerantwortlich : Rektor Ripsm ann in Berlin NO 18, Friedenstr. 37.
Buchärueckerei Julius Klinkhardt, Leipzig.
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Zur Psychologie des Werkunterrichts.
Von Max Enderlin in Mannheim,

Wenn man die modernen reformpädagogischen Verguche mit
der bisherigen Schulpraxis vergleicht, 80 fällt vor allem die Wand-
lung ins Auge, die Sich in bezug auf die Wertschätzung der Ligen-
tätigkeit des Schülers hier vollzogen bat. Dort lautlose Stille, auf-
merkgam auf den Lehrer gerichtete Blicke, unbeweglich auf der
Bank ruhende Hände, hier -- wenn auch nicht immer, 80 doch
wenigstens in manchen Stunden -- Leben, Bewegung, Tätigkeit.

Es ist, als ob man erst heute wüßte, daß die Tätigkeit des
Kindes der wichtigste und charakteristischste Zug Seines Wesgens
iSt, und als ob man ergt heute anfinge, zu begreifen, daß in Seiner
velbsttätigkeit nicht nur die Quelle aller Erkenntnis, Sondern über-
haupt das Geheimnis der gesamten Entwicklung des Kindes liegt.
Aber natürlich hat man diese Tatsache micht erst Seit kurzem er-

 kannt. Daß alle Entwicklung nur durch Selbstbetätigung erfolgen
könne, hat vielmehr Schon Rousseau gewußt, und namentlich von
Pestalozzi und Fröbel wurde auf die äußere und innere Aktivität
als den gestaltenden Faktor der mensgchlichen Bildung und des
menschlichen Wesgens eindringlich genug hingewiesen. Doch erst
uns blieb es vorbehalten, diese Tatgache der Selbstentfaltung aller
Organe, Anlagen und Kräte durch Eigentätigkeit nach ihrer ganzen
Tragweite zu erfasgen, methodisch zu verwerten und für die Schul-
erziehung fruchtbar zu machen,

Aber es will mir doch Scheinen, als ob man in der Praxis
den Kern der Aufgabe noch nicht getroffen habe, und als ob nament-
lich die vielen Unterklasgen, in denen der Arbeitsschulgedanke be-
reits Wurzel geschlagen hat, melhodisch mitunter noch weit abirrten
von dem Wege, der uns durch die Tatsache der Entwicklung durch
Kigentätigkeit des Kindes vorgezeichnet ist. Jedenfalls aber gind
SIe noch weit entfernt davon, umfassgende Verangtlaltungen zur För-
derung der Gegamtentwicklung des Kindes durch Selbstbetätigung
zu Sein. Denn was an Tätigkeiten in diegen näch modernen Grund-
Sätzen eingrichteten Klasgen bereits Schon gefunden wird, be-
Schränkt Sich noch auf ein Sehr enges Gebiet. Es ist nicht die

Deutsche Schule, XVI, 9. 35
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Eigentätigkeit im Dienste der Gesamtentwicklung, nicht die alles
umfassende velbstbetätigung aller körperlichen und Sgeelischen An-
lagen und Kräfte, die zu dem Zwecke der Höherbildung des ge-
gamien kindlichen Wegens entfesgelt werden muß, nicht die das
ganze ochulleben durchdringende und gestaltende körperliche, gei-
Stige und Soziale Aktivität, Sondern es Sind einstweilen bloß gin-
zelne Tätigkeiten, die in der Schule gepflegt und angetroffen
werden.

: Man hat diese meist körperlichen Tätigkeiten wie Formen, Malen,
Ausschneiden, Basteln usw. in die Schule eingeführt, um dem
Schaffensdrang des Kindes gerecht zu werden, um den nach Be-
Schäftigung hungernden Sinnen -- namentlich der Hand -- Ge-
legenheit zur Betätigung zu geben, um den Sitzunterricht einzu-
Schränken, -um . ein neues Mittel der Darstellung, des Gedankenaus-
drucks, eine Kontrolle für die Richtigkeit der von dem Kinde auf-
genommenen Eindrücke zu haben und wohl auch aus noch andern
Gründen, aber es unterliegt doch keinem Zweifel, daß man damit der
Kardinalforderung, nämlich, daß alle Entwicklung durch Be-
tätigung erfolgen müsse, wenn gie überhaupt erfolgen Soll, nur
in beschränktem Maße gerecht geworden ist. Denn diese Tätig-
keiten. Sind Jedenfalls nur ein kleiner Teil der Lebensfunktionen,
für die in ungerer Schule Raum geschaffen werden muß, wenn
das Kind gich hier in normaler Weise nach allen Seiten geines
Wesens entwickeln Soll. Und wenn damit wohl auch etwas natür-
liches Leben, etwas dem Kinde Angemessgenes, ein Stück von dem,
was es auch außerhalb der Schule liebt und tut, in ungere Schul-
Stube hereingekommen ist, 80 ist unsere Schule doch noch ein
gutes Stück Wegs entfernt von dem Ziel, eine Stätte der Entwicklung
Sämtlicher Anlagen und Kräfte des Kindes, nicht bloß der geistigen,
ß8ondern auch der körpetlichen, der Sozialen und der Kräfte des
Willens zu Sein.

Dazu müßte gie organisiert gein wie das Leben gelbst:; "DIE
müßte ein weites Übungsfeld für die Entwicklung des Kindes auf
allen Gebieten, eine Gelegenheit zur Selbstbetätigung des Kindes
nach allen Richtungen Seines Wegens, oder kurz gegagt: eine wirk-
liche Schule des Lebens gein. Ungere Schule müßte gich also
Selbst als ein Stück Leben konstituieren. Denn nur das wirkliche
Leben ist der Mutterboden, auf dem alle Wurzeln des menschlichen
Wesgens die Nahrung finden können, die zu ihrer Entwicklung not-
wendig ist, nur das wirkliche Leben gelbst ist der Ort, der zu allen

-- 530 --

Eigentätigkeit im Dienste der Gesamtentwicklung, nicht die alles
umfassende velbstbetätigung aller körperlichen und Sgeelischen An-

lagen und Kräfte, die zu dem Zwecke der Höherbildung des ge-

gamien kindlichen Wegens entfesgelt werden muß, nicht die das

ganze ochulleben durchdringende und gestaltende körperliche, gei-

Stige und Soziale Aktivität, Sondern es Sind einstweilen bloß gin-

zelne Tätigkeiten, die in der Schule gepflegt und angetroffen

werden.

: Man hat diese meist körperlichen Tätigkeiten wie Formen, Malen,

Ausschneiden, Basteln usw. in die Schule eingeführt, um dem

Schaffensdrang des Kindes gerecht zu werden, um den nach Be-

Schäftigung hungernden Sinnen -- namentlich der Hand -- Ge-

legenheit zur Betätigung zu geben, um den Sitzunterricht einzu-

Schränken, -um . ein neues Mittel der Darstellung, des Gedankenaus-

drucks, eine Kontrolle für die Richtigkeit der von dem Kinde auf-

genommenen Eindrücke zu haben und wohl auch aus noch andern

Gründen, aber es unterliegt doch keinem Zweifel, daß man damit der

Kardinalforderung, nämlich, daß alle Entwicklung durch Be-

tätigung erfolgen müsse, wenn gie überhaupt erfolgen Soll, nur

in beschränktem Maße gerecht geworden ist. Denn diese Tätig-

keiten. Sind Jedenfalls nur ein kleiner Teil der Lebensfunktionen,

für die in ungerer Schule Raum geschaffen werden muß, wenn

das Kind gich hier in normaler Weise nach allen Seiten geines

Wesens entwickeln Soll. Und wenn damit wohl auch etwas natür-

liches Leben, etwas dem Kinde Angemessgenes, ein Stück von dem,
was es auch außerhalb der Schule liebt und tut, in ungere Schul-

Stube hereingekommen ist, 80 ist unsere Schule doch noch ein

gutes Stück Wegs entfernt von dem Ziel, eine Stätte der Entwicklung

Sämtlicher Anlagen und Kräfte des Kindes, nicht bloß der geistigen,

ß8ondern auch der körpetlichen, der Sozialen und der Kräfte des
Willens zu Sein.

Dazu müßte gie organisiert gein wie das Leben gelbst:; "DIE

müßte ein weites Übungsfeld für die Entwicklung des Kindes auf

allen Gebieten, eine Gelegenheit zur Selbstbetätigung des Kindes

nach allen Richtungen Seines Wegens, oder kurz gegagt: eine wirk-

liche Schule des Lebens gein. Ungere Schule müßte gich also

Selbst als ein Stück Leben konstituieren. Denn nur das wirkliche
Leben ist der Mutterboden, auf dem alle Wurzeln des menschlichen

Wesgens die Nahrung finden können, die zu ihrer Entwicklung not-
wendig ist, nur das wirkliche Leben gelbst ist der Ort, der zu allen



- d31 ---

möglichen Arten und Formen der Betätigung die zur Entwicklung
erforderliche Veranlasgung und Gelegenheit gibt. Nur in einer nach
dem Musgter des wirklichen Lebens eingerichteten Schule kann Sich
darum auch die Forderung nach Selbstentfaltung durch
Bigentätigkeit erfüllen..

'Aber es war Ja gar nicht der Gedanke der Gegamtentwicklung
aller Anlagen und Kräfte durch Selbstentialtung, Sondern es waren -|
ganz andere Gründe, die zur Einführung der oben genannten Be-
tätigungen die VeranlasSung gaben. 30 weit hat man bei der Kin-
führung dieger manuellen Techniken Sicherlich gar nicht gedacht.
Man wollte vielmehr lediglich das, was man auch bigher Schon
getan hatte, vervollkommnen, nämlich zum Zwecke der Geistegbil-
dung eine besgere Methode der Veranschaulichung gewinnen.

Von der Sorge um Veranschaulichung war Ja biSher
unger ganzes pädagogiSches votreben beherrscht. Veranschau-
lichung, das war das große Problem, von dem die pädagogische
Arbeit beinahe des ganzen vorigen Jahrhunderts Seit Pestalozzi
geleitet war, die Kunst der Veranschaulichung das Ziel, auf das man
auch die methodische Ausgbildung des Lehrers gerichtet hatte.
Besgere Veranschaulichung erschien darum auch als nächster Zweck,
der für die Einführung des Formens, Malens, Ausschneidens, Bastelns
ugsw. maßgebend war.

Der Eindruck gollte vertieft, die Anschauung vervollkommnet
werden dadurch, daß man das Kind nicht bloß aufnehmen,
Sondern das Aufgenommene nun auch darstellen: zeichnen,
formen, legen, ausschneiden, basteln, Ja Sogar dramatigieren ließ.
Und da man damit auch den Tätigkeitsdrang des Kindes zugleich
befriedigte, 80 glaubte man die dem ersten Schulalter adäquate
Methode der Geistegbildung gefunden und „das, wonach Pegtalozzi
Sein ganzes Leben lang vergeblich zuchte“, endlich entdeckt zu
haben. Wir werden Jedoch gleich Gelegenheit haben, zu Sehen, daß
das ein großer Irrtum war. Zwar wird dem gewaltigen Drang nach
Betätigung, der erfahrungsgemäß in Jedem gegunden Kinde lebt,
durch den modernen Darstellungsunterricht in gewisgem Maße Ge-
nüge getan. Den erhofften Vorteil für die Geistesbildung bildet
diese auchals Werkunterricht angesprochene methodische Neuerung
Jedoch nicht. )

Gewiß kann es Ja keinem Zweifel unterliegen, daß eine Ver-
tefung der Anschauung durch die Darstellung möglich ist, und
'es kann auch niemand einfallen zu leugnen, daß durch die zeich-
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nerische und plastische Darstellung der aufzufasSgenden Objekte und
Vorgängederen Auffassgung gefördert und die gewonnene Anschauung
genauer, Schärfer, vollkommener wird. Durch das Besireben, einen
Gegenstand oder Vorgang nachzubilden, wird das Kind zum genauen
Hingehen genötigt. Es wird dadurch veranlaßt, Seine Sinnesorgane
und Seine Aufmerkgamkeit genauer einzustellen, mit Auge und Hand
den Konturen und allen Formveränderungen des Gegenstands zu
folgen. Auch gein Interesse wird durch die Tätigkeit des zeichneri-
Schen und plastischen Nachbildens viel länger und intensiver dem
Gegenstand zugewendet. Es kommt auf diese Weisge also eine
viel deutlichere, richtigere und vollständigere Vorstellung zustande,
als wenn der Gegenstand bloß mit dem Auge aufgefaßt wird. Aber
-- das darf nicht übergehen werden -- lediglich eine deutlichere,
richtigere und vollständigere Vorstellung der AußenSgeite des Ge-
genstandes, Seiner Form, Und es ist daher Sehr fraglich,
ob man durch den modernen Darstellungsunterricht für die geistige
Entwicklung überhaupt 80 Sehr viel gewinnt, als davon erwartet wird.

Man hat zwar jallem Anschein nach in der Form der Dinge
biSher das wegentlichste Merkmal gesehen und hat stillschweigend,
ohne darüber weiter zu reflektieren, die Formvorstellung eines
Gegenstandes für die Vorstellung überhaupt genommen. Auch der
heimatkundliche Anschauungsunterricht , hat wohl noch niemals
in dieger Frage den Gegenstand eines Problems erblickt. Daher
Scheint der moderne Darstellungsunterricht vollständig im Recht zu
Sein, wenn auch er die richtige Auffasgung der äußern Form der
Dinge in .den Vordergrund rückt. Aber in Wiärklichkeit ist er es
nicht. Denn man braucht dieser Sache nur auf den Grund zu gehen,
um zu erkennen, daß das Bild der äußern Form ein durchaus unwegent-
licher Bestandteil in der Vorstellung eines Dinges ist, und daß noch
Sehr viel anderes dazugehört, damit die Vorstellung nicht nur an-
nähernd vollkommen, Sondern auch von Bedeutung für den Augbau
des Geistes-und von Einfluß für unger Handeln wird.

Alle Vorstellungen, die wir von den Dingen haben, Setzen Sich
aus zwei Arten von Elementen zugammen: aus prägentativen
und nicht prägentativen, d. h. aus Eindrücken, die in der
Hauptgache aus der. Tätigkeit des Gegichtssinns Stammen und aus
Eindrücken, die wir erhalten, wenn wir mit den Dingen umgehen,
mit ihnen handeln, mit ihnen in Berührung Kommen, wenn wir gie
bearbeiten, heben, werfen, Schneiden, brechen, biegen, zerschlagen
usw. Durch die erstere Art von Eindrücken kommt die Auffassung
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der Form der Dinge zustande. Durchdie zweite Art von Eindrücken
das, was wir kurz als ungere Erfahrung an und mit den Dingen
bezeichnen können. Obschon nun diege zweite Art von Eindrücken
von uns in der Regel gar nicht beachtet wird, weil diese Eindrücke
abgolut nichts im eigentlichen Sinne „Vorstellbares“ d. h. Gegen-
Ständiges und Augenfälliges an gich haben, und weil gie nicht
wie die Eindrücke des Gegichtsginns als Bilder, Sondern als bloße
Empfindungen der bei dem Umgang mit den Dingen tätigen Organe
ins Bewußtsgein treten, So iSt doch kein Zweifel, daß diese Kindrücke
das weitaus Wichtigere und an denVorgstellungen von den Dingen
das Wegentliche Sind. Denn von diegen 'Eindrücken hängt nicht
nur fast unger ganzes Wissgen von den Dingen, Sondern auch
nahezu unger ganzes Verhalten den Dingen gegenüber, unser
Wollen und Handeln mit den Dingen ab. Sie ermöglichen uns,
nicht nur die rechte Stellungnahme zu den Dingen, Sondern
auch ein gesgundes und richtiges Urteil über die Dinge. Wenn wir
von den Dingen bloße Formyvorstellungen und nicht auch die unge-
heure vumme von Erfahrungen hätten, die wir uns durch den
Umgang mit ihnen erwerben, 80 wüßten wir von den Dingen Sicher
nicht mehr als ein Kind von Sonne und Mond, dem Sie als bloße
Lichter erscheinen, oder nicht mehr als wir von einem Menschen
wiSgen, den wir nur vom Sehen, nicht aber auch aus Seinen Hand-
lungen kennen. Es fehlten uns also die allerwichtigsten KenntnisSe
von der Welt, Ja die eigentliche Grundlage ungeres gegamten Den-
kens, namentlich die Grundlagen ungeres Kausalbewußtseins. Wir
könnten uns die Vorgänge und Erscheinungen in der Welt der Dinge
absoluat nicht erklären und stünden obne diese Erfahrungen trotz aller
noch 80 richtigen Formvorstellungen dem ganzen Weltgeschehen
als einem für uns unverständlichen und unlösbaren Rätsgel gegenüber.

Es ist erstaunlich, wie wenig man gerade diese Seite ungeres
Vorstellungslebens bisher beachtet hat. Trotzdem schon vor nahezu
150 Jahren zuerst Rousgeau und dann Heuginger auf die durch den
Umgang mit den Dingen erlangte Erfahrung als den wichtigsten Teil
ungerer Erkenntnis hingewiegen haben, nahm die pädagogische Praxis
nicht die geringste Notiz davon. Sie hat Sich vielmehr immer nur
um die Entwicklung der prägentativen Seite ungeres geistigen Lebens
bemüht. Das war nun freilich eine Unterlassung, die für die Er-
ziehung von jeher von ungeheurem Nachteil war. Ja, es liegt
in dieger Eingeitigkeit der eigentliche Grund für die geradezu auf-
fallend geringe Nachhaltigkeit ungerer Arbeit auf dem Gebiete der
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Geistesbildung, auf die ich früher Schon ausführlich hingewiesen
habe*), aber auch die Erklärung für die fast völlige Erfolglosigkeit
unsgerer bisherigen Bestrebungen zur Willensbildung, die allmählich
als eine recht peinliche Notlage ungerer Erziehung empfunden wird.

Wenn man diese Behauptung richtig vergtehen will, muß man
beachten, daß durch die aus dem Umgang mit den Dingen wnt-
Springenden Erfahrungen micht bloß unger Geist, Sondern auch nger
Wille gebildet wird, und daß wir durch gie also nicht bloß größere
Eingicht in das Wegen der Dinge erhalten, Sondern zugleich auch
befähigt werden, zu den Dingen Stellung zu nehmen und mit ihnen an
zweckentsprechender Weise zu handeln. Das erscheint nicht rätsel-
haft, wenn man Sich klar macht, daß diesge Erfahrungen nicht
bloß Erfahrungen ungeres Geistes, Sondern zugleich
auch Erfahrungen ungeres Körpers Sind, durch die dieger
als der Apparat des Willens beeinflüßt wird.

Die hunderit- und tausendfachen Eindrücke, die wir durch den
Umgang mit den Dingen erhalten, prägen gich natürlich zunächst
auch ungerem Körper ein. Die veranlassgen ihn zu Reaktionen, d. HB.
zu Bewegungen, durch die er gich an die Dinge und Umstände geiner
Umgebung anzupasgen verguücht. Je öfier Sich nun diese Reaktionen
oder AnpasSungsbewegungen wiederholen, desto mehr bilden S8ie
Sich zu gewohnheitsmäßigen Handlungen aus, bis gie Schließlich zu
habitvellen Haltungen und motorischem Stellungnehmen den
Dingen gegenüber erstarren, 'die Sich in ungerem Organigmus aus-
prägen, und zu den festen Formen werden, durch welche allmählich
unger Verkehr mit den Dingen und unger gegamtes Wollen und
Handeln mit den Dingen geregelt wird. Darauf beruht ja gerade die
Bedeutung diesger Haltungen für unger Handeln, daß sie nicht bloß
die Niederschläge verflosgener Handlungen, Sondern zugleich auch
die unktionellen Bereitschaften der künftigen bilden, die in ihnen
vorgebildet, und gewisgermaßen in latentem Zugtande darin ent-
halten gind.

Durch die Erfahrungen, die wir uns durch den Umgang mit
den Dingen erwerben, lernen wir also auch zugleich zweckmäßig
handeln. Wir vermehren micht bloß ungere Eingicht in die Dinge,
Sondern wir erwerben mit diegen Erfahrungen auch zugleich
die funktionellen DiSposgitionen, die notwendig gind, wenn wir mit
den Dingen umgehen und innerhalb ungerer Umgebung zweckmäßig

*) Erziehung durch Arbeit, Leipzig, Frankenstein &amp; Wagner. 1903.
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handeln wollen. Diese Erfahrungen Sind also nicht bloß KErkennt-
niS-, Sondern auch Willengelemente. Wir dienen darum, wenn wir
das Kind geine Vorstellungen in Form von Erfahrungen erwerben
lasgen, nicht bloß der Geistes-, Sondern auch der Willensbildung.
Ja, wir' entwickeln auf diese Weise beide Seiten des kindlichen
Wegens durch ein und dasgelbe methodische Mittel, nämlich durch
den Umgang mit den Dingen, zu gleicher Zeit. Denn es ist wohl zu
beachten, daß Jede Vorstellung, die das Kind auf diegem Wege
erhält, nicht bloß ein Abbild der Wirklichkeit, Sondern
zugleich eine latente Handlung 1st. |

Aus diegem Umgtand läßt Sich nun auch erklären, warum ungere
Vorstellungen, wenn gie nur genug lebendig Sind, fast immer die
Tendenz haben, in wirkliche Handlungen überzugehen. Es läßt
Sich daraus aber auch leicht erklären, warum die Vorstellungen,
die wir in der Schule vermitteln, diese Wirkung in der Regel nicht
haben, und warum das aktive Leben des Kindes, Sein außerschuli-
Sches Verhalten und Sein ganzes Wollen und Handeln von dem, was
es in der Schule lernt, 80 wenig beeinflußt wird. Namentlich auf das
Sittliche Verhalten übt ja bekanntlich die in der Schule im Dienste
der Sogenannten Geistesbildung geleistete Arbeit 80 gut wie gar
keinen Einfluß aus. Das rührt natürlich daber, daß die Vorgtel-
lungen und Kenntnisse, die wir das Kind gewinnen lassen, fast Stets
unvollständig Sind, daß Sie wohl äußere Abbilder der Dinge
und Vorgänge, aber keine das ganze Wegen des Kindes
durchdringenden wirklichen Erfahrungen, wohl schwa-
che, in der grauen Rinde deponiorte Spuren, aber nicht
auch zugleich in Seiner Leiblichkeit ausgeprägte Hal-
tungen, Stellungnehmen, funktionelle DiSpoSitionen,
latente Handlungen g8ind. Denn nur in diegem Falle Jäßt
Sich mit Sicherheit erwarten, daß das Kind durch geinen Geist auch
Seinen Körper beherrschen und den Apparat Seines Wollens und
Handeln nach dem vom Geiste erkannten und gesteckten Zielen in
Bewegung getzen lernt.

Diese ganz offenkundige Bedingtheit zwiSchen Erkennen und
Handeln war für ungere Schulerziehung bigher allerdings kein Pro-
blem, und höchst gelten hat die doch gehr naheliegende und unendlich
wichtige Frage, wie es unger Geist eigentlich anfange, den Körper
wollend und handelnd in Bewegung zu Setzen, in der Pädagogik
den Gegensgtand des Nachdenkens gebildet. Ja esfiel der Pädagogik
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Sich gerade hier, an diegem wichtigsten Punkte aller Erziehung,
mit einigen vagen Anschauungen, um nicht zu Sagen, mit bloßen
Worten durch. Daher mußten alle ihre bisherigen Bemühungen
zur Willensbildung auch stets notwendig vergagen.

Heute ist diese Frage nun aber geradezu brennend geworden.
Alles, unger gegamteskulturelles, wirtschaftliches und Soziales Leben
drängt auf die Notwendigkeit der Erziehung des Willens hin. Darum
iSt es gut, wenn wir uns rechtzeitig daran erinnern, daß wir dieser
Aufgabe gegenüber noch ganz hilflos Sind. Wir haben zwar eine
Methode der Geistesbildung ausgebildet, aber es fehlt uns noch
durchaus ein Ssystematisch durchgeführter und psychologisch be-
gründeter Plan zur Willensbildung. Daran hat die Pädagogik des
vorigen Jahrhunderts nicht gedacht, wenigstens steht fest, daß gie
Sich um die Grundelemente der Arbeit auf diesem Gebiete niemals
viel gekümmert hat. Ich verkenne natürlich keineswegs, was Herbart
in diesger Frage geleistet hat; aber es war gein Irrtum, daß er diese
Grundelemente im Intellekte Suchte, mit desgen Ausbildung nach
Seiner Lehre auch die Bildung des Willens erledigt war. Und s8o
Stehen wir heute vor der TaitSache, daß während auf dem Gebiete
der Geistesbildung Seit Pegtalozzi die Anschauung als das abso-
lut? und allgemein anerkannte Fundament aller Erkenntnis gilt,
auf dem Gebiete der Willensbildung eine adäquate Grundlage noch
nicht aufgefunden ist. Aber es ist hohe Zeit, daß wir auch hier
endlich nach den Wurzeln graben, aus denen unger Wollen und
Handeln hervorwächst und geine Nahrung zieht.

Nach allem Vorausgegangenen haben wir nun Grund, anzu-
nehmen, daß die Grundvorausgsetzungen eines an die Umgstände
angepaßten und zweckmäßigen Handelns in eben jenen Haltungen
oder funktionellen Bereitschaften liegen, die wir durch den Umgang
mit den Dingen gewonnen haben, und die auch, wenn wir Sie
von der psychischen Seite betrachten, die wahren Grundlagen ungeres
Denkens Sind. Und wir haben Grund zu glauben, daß wir um 80
zielsicherer und zweckmäßiger handeln werden, je größer die Zahl
jener Bereitschaften und je mannigfaltiger also ungere Erfahrungen
mit den Dingn Sind. Darnach käme es auch beim Handeln wie beim
Erkennen in erster Linie auf diese Erfahrungen an. Nun ist aber
unsere Schule gerade der Ort in der Welt, wo es, wie Dewey einmal
Sagt, die größten Schwierigkeiten macht, Sich Erfahrungen zu er-
werben. Und auch unsgere, nach den neuen Ideen gich orientieren-
den Schulen gind trotz des Darstellungsunterrichts nicht viel besser
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daran. Diege methodische Neuerung hat in dieser Beziehung Ja
überhaupt keine große Änderung zum Besgeren gebracht.

Es Soll ja natürlich nicht übergehen werden, daß der &gt;chüler,
der formt, ausschneidet, malt und bastelt, durch den Umgang mit
dem Material und Werkzeug eine große Zahl wertvoller Erfahrungen
und wichtiger funktioneller Dispogitionen zum Handeln mehr erhält
als der, der nicht manuell tätig iet. Aber er erhält doch bei weitem
nicht alle die Erfahrungen, die zur Entwicklung Seines aktiven
Wegens, zur Organigierung Seines Handelns notwendig Sind. Diese
Erfahrungen gind übrigens Ja auch durchaus nicht das, was der
Werkuntferricht zu erstreben gucht. Die Aufgabe, die er Sich stellt,
liegt vielmehr, wie wir bereits angedeutet haben, nach einer ganz
andern Richtung hin. Er will darstellen, um den Tätigkeits-
drang des Kindes zu befriedigen, um das Ausdrucksvermögen des
Kindes zu bilden und um durch die zeichnerische und plastische
Darstellung des Aufzufasgenden größere Schärfe des Eindrucks und
größere Klarheit der Vorstellungen zu erzielen. Darstellen, und
Zwar graphisch und plastisch, dramatisch, mimisch und pantomil-
misSch darstellen usw., dasiSt Sein Ziel. Und fast in allen Schulen,
die ich auf einer Informationgreise Gelegenheit hatte zu besuchen,
wurde in den Unterklassen auf die plastische Darstellung und Nach-
bildung der Gegenstände, die gerade zur Behandlung standen, das
Hauptgewicht gelegt. Ja, es hat fast den AnSchein, als ob man
in der Einführung des Darstellungsunterrichts die Hauptaufgabe der
Reform ungerer unteren Schuljahre erblickte.

Es goll Ja natürlich nicht bestritten werden, daß eine Solche
Art der Darstellung vom pädagogischen Standpunkt aus begehen,
notwendig und auch für das Kind ein Bedürfnis ist. Aber es muß
andrergeits doch mit aller Entschiedenbeit darauf hingewiesen wer-
den, daß diese Art von Darstellung nicht ungere wichtigste Auf-
gabe ist. Denn wo es Sich um die Erlangung von richtigen Vor-
biellungen von den Dingen handelt, kommt es wahrlich nicht auf
die Darstellung und Nachbildung der Dinge, Sondern
vor allen Dingen auf den Umgang mit den Dingen an.
Und auf den Umgang mit den Dingen müssen wir daher,
wenn wir Geist und Willen bilden wollen, den Schwer-
punkt verlegen. Durch Darstellen und Nachbilden kommen bloß
Formvorstellungen zustande, mit denen wir fast nur in ästhetischer
Beziehung etwas anfangen können. Aber durch den Umgang mit
den Dingen erhalten wir, wie wir gegehen haben, alle jene Er-
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fahrungen, die wir nicht nur als die eigentlichen Grundlagen
ungeres Urteilens und Denkens, Sondern auch als die fundamentalen
VorausSetzungen eines richtigen und zweckmäßigen Wolleng und
Handelns mit den Dingen kennen gelernt haben. In der Wieder-
ermöglichung des Umgangs mit den Dingen liegt also eines der
Hauptprobleme der Schulreform.

Diese Bedeutung des Umgangs mit den Dingen für die Entwick-
lung ungeres Geistes und Willens haben geit Comenius ast alle
Pädagogen erkannt, und namentlich Rousgeau und Pegtalozzi haben
darauf mit allem Nachdruck abgehoben. Trotzdem ist ungere Schule
von der Verwirklichung diesger Forderung immer mehr abgewichen.
Je weiter Sie Sich methodisch entwickelte und innerlich ausgestal-
tete, desto mehr hat Sie Sich von den Dingen losgelöst und dafür
Surrogate, Bilder, Modelle, Worte an die Kinder herangebracht, desto
höher Sind die Schranken, desto dicker die Mauern geworden, die
man zwiSchen Schule und Lebenerrichtet hat. Desto künstlicher und
von der Wirklichkeit abgewendeter aber auch ungere Methoden, die
heute rein auf die Vermittlung von Kenntnisgen innerhalb einer
von möglichst undurchgichtigen Wänden und Fenstern umgebenen
Schulstube zugeschnitten Sind. Und namentlich in den großstädti-
Schen Schulen ist der Umgang mit den Dingen allmählich zu einer
Unmöglichkeit geworden.

Aus diesger pädagogiSchen Not Scheint uns nun die reform-
pädagogische Bewegung ungerer Zeit erretten zu wollen. Aber gerade
in diegem allerwichtigsten Punkte hat Sie es nicht leicht, weil der
Mauern, mit denen wir uns von Natur und Leben abgeschlogsen, all-
mählich zu viele, und die schulischen Einrichtungen, mit denen
wir uns im vorigen Jahrhundert umgaben, allmählich zu starr und
zu unbieggam geworden gind . Es wird darum noch viel Mühe und
Arbeit, viel Mut und Ausdavuer erfordern, uns Schritt für Schritt das
ganze Feld der Erkenntnis wieder zu erkämpfen, das bereits vor
mehrals hundert Jahren Schon ein geistiges Begitztum der deutschen
Pädagogik war. In der Praxis pflegen gich die Fortschritte ja nur
Sehr langsgam zu betätigen ; aber auch in der pädagogischen Theorie
liegt dieger Fall oft recht hoffnungslos. Wie lange hat es z. B. nicht
gedauert, bis die deutsche Schulpraxis von der Erkenntnis vom
Unwert der Worte für die Geistesbildung und von der Notwendigkeit
Wer „Anschauung“ durchdrungen war. Und wie lange wird es
nun wiederum dauern, bis man weiß, daß die wahre Angechau-
ung nicht durch bloßes Ansgchauen, Sondern nur durch den Umgang
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mit den Dingen zustande kommt, und daß alle auf ändere Weise
gewonnenen Vorstellungen und Kenntnisse praktisch völlig bedeu-
tungslos Sind. |

So klar, 80 einfach, 80 naheliegend diese Erkenntnis ist, 80
haben wir doch wahrhaftig ein ganzes Jahrhundert lang darum
ringen müggen, weil gie von dem Unkraut der trationellen Angichten
und Meinungen hoffnungslos überwuchert war. Und noch eine guie
Zeit werden wir wohl auch noch darauf warten müggen, bis Sich die
aus dieger Erkenntnis enispringende Forderung noch Umgang .mit
den Dingen dann endlich auch praktisch erfüllt.

Die Arbeitsschulbewegung hat uns der Erfüllung wohl näher, aber
Sie hat uns die Erfüllung bisher noch nicht Selbst gebracht. In dem
heutigen Darstellungsgunterricht der Unterklassen kann ich die Erfül-
lung wenigstens nicht erblicken. Dazu läuft er viel zu Sehr auf bloße
Darstellung und Nachbildung hinaus und kümmert Sich zu ausschließ-
lich bloß um die AuffasSung der Form. Den Umgang mit den
Dingen hat auch er uns nicht gebracht. Das tut der naturkund-
liche Unterrichtin den Oberklasgen, wo er nach den Grund-
Sätzen der Arbeitsschule eingerichtet ist, in viel gründlicherer Weise.
Hier hat uns das Experiment die Wirklichkeit wieder nahege-
bracht. Und dieger Unterricht ist daber ganz auf dem Wege durch
 das Experiment, d. h. durch exakte physikalische, chemische,

pflanzen- und tierphySsiologische Versuche und Beobachtungen der
Wirklichkeit auch diejenigen Erkenntnisse abzuringen, die uns durch
den bloßen Umgang mit der Wirklichkeit nicht erschlossen zu
werden pflegen. Hier haben wir also den Umgang mit den Dingen
in exakter Form, und man kann nur wüngchen, daß dieger Unter-
richt fortfahre auf dem Wege, den er mit dem Verguch, der Ja
eigentlich gar nichts anderes als ein von bestimmten Absgichten
geleiteter, in exakte Form gebrachter Umgang mit den Dingen igt,
eingeschlagen hat.

Diesgem Unterricht analog Sollte nun aber auch der Unterricht
in den Unterklassgen gestaltet werden. Er muß über die bloße Dar-
Stellung und Nachbildung der Dinge hinauskommen und wie der
naturkundliche Unterricht in den Oberklassgen zunächst ein Feld des
Umgangs mit den Dingen, eine Gelegenheit der Erforschung der
Umwelt, der Beobachtung, Untersguchung, Umformungund Neugestaltung der Umgebung Sein.

"Gewiß Soll wie bigher in den Unterklasgen auch dargestellt
werden, aber es Soll nicht ausschließlich dargestellt
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werden. Denn es ist nämlich nicht wahr, Sondern beruht auf einer
ganz einseitigen Beobachtung, wenn man glaubt, daß das Kind bloß
nachbilden und aus geinem Innern heraus darstellen und gestalten
wolle. Wer Kinder aufmerksam beobachtet, wird vielmehr finden,
daß ihr Trieb zum Forschen, zum Beobachten und Unter-
Suchen den Trieb zum Darstellen (im Sinne ungeres Werk-
unterrichts) weit überwiegt. Darum Sollte in der Schule
vor allen Dingen genug Raum und Gelegenheit zur Er-
Torschung der Umwelt durch den UmgangmitdenDingen
Sein,

Das kann mit um 80 größerer Berechtigung verlangt werden, als
auch dieses Erforschen ein ununterbrochenes Darstellen, ein Wirken
nach außen ist. Und schon dieges Erforschen ist eine Erfüllung
des biologischen Grundprozesses von Reiz und Reaktion, auf den
Lay Sein pädagogisches Grundprinzip aufgebaut hat. Wir haben hier
Reiz und Reaktion oder Eindruck und Ausdruck, Aufnahme und
Darstellung in ihrem unmittelbaren psycho-physiSchen Zugammen-
hang, und es 1ist wirklich nicht notwendig, zur Vervollegtändigung
des Prozesges in allen Fällen noch eine begondere Darstellung in
Form zeichnerischer oder plastischer Nachbildung hinzuzufügen.

Zu der Porderung, das alles, was aufgefaßt wird, auch dar-
gestellt werden mügse, die Sich wie ein pädagogisches Postulat nun
bald über alle Schulen Deutschlands verbreitet hat, konnte man
übrigens auch nur dadurch kommen, daß man den Begriff der
Darstellung und überhaupt den ganzen Grundprozeß der Reaktion
auf Reize pädagogisch falsch aufgefaßt und falsch ausgelegt hat.
Die Tatgache, daß auf jeden Reiz eine Reaktion erfolgt, weist näm-
Iich nirgends auf die Notwendigkeit eines Ausdrucks in Form einer
Darstellung und am wenigsten einer plastiSchen Darstellung oder
Nachbildung hin. Dieser Grundprozeß hat im letzten Grunde über-
haupt nicht den Ausdruck, Sondern die AnpasSung zum
ZZ, weck, und alle Bewegungen, die das Individium ausführt, Sind
ursprünglich nicht Ausdrucks-, Sondern AnpaSSungsbewegungen,
mittelsl denen es Sich an die Umgebung und die Umstände, unter
denen Seine Lebenstätigkeit vor Sich geht, zu akkomodieren Sucht.

Zum Ausdruck werden diese AnpasSungsbewegungen erst dann,
wenn gie von der menschlichen Umgebung, in der das Individuum
auwächst, als Solche gedeutet werden, und wenn die Genossgen aus
diesen Bewegungen die Empfindungen und Gedanken, die Absichten
und Wüngche erkennen, durch die gie hervorgerufen Sind. Auf

-- D40 --

werden. Denn es ist nämlich nicht wahr, Sondern beruht auf einer

ganz einseitigen Beobachtung, wenn man glaubt, daß das Kind bloß

nachbilden und aus geinem Innern heraus darstellen und gestalten
wolle. Wer Kinder aufmerksam beobachtet, wird vielmehr finden,

daß ihr Trieb zum Forschen,zum Beobachten und Unter-

Suchen den Trieb zum Darstellen (im Sinne ungeres Werk-

unterrichts) weit überwiegt. Darum Sollte in der Schule

vor allen Dingen genug Raum und Gelegenheit zur Er-

Torschung der Umwelt durch den UmgangmitdenDingen

Sein,
Das kann mit um 80 größerer Berechtigung verlangt werden, als

auch dieses Erforschen ein ununterbrochenes Darstellen, ein Wirken

nach außen ist. Und schon dieges Erforschen ist eine Erfüllung

des biologischen Grundprozesses von Reiz und Reaktion, auf den

Lay Sein pädagogisches Grundprinzip aufgebaut hat. Wir haben hier

Reiz und Reaktion oder Eindruck und Ausdruck, Aufnahme und

Darstellung in ihrem unmittelbaren psycho-physiSchen Zugammen-

hang, und es 1ist wirklich nicht notwendig, zur Vervollegtändigung

des Prozesges in allen Fällen noch eine begondere Darstellung in

Form zeichnerischer oder plastischer Nachbildung hinzuzufügen.

Zu der Porderung, das alles, was aufgefaßt wird, auch dar-

gestellt werden mügse, die Sich wie ein pädagogisches Postulat nun

bald über alle Schulen Deutschlands verbreitet hat, konnte man

übrigens auch nur dadurch kommen, daß man den Begriff der

Darstellung und überhaupt den ganzen Grundprozeß der Reaktion

auf Reize pädagogisch ſfalsch aufgefaßt und ſfalsch ausgelegt hat.

Die Tatgache, daß auf jeden Reiz eine Reaktion erfolgt, weist näm-

Iich nirgends auf die Notwendigkeit eines Ausdrucks in Form einer

Darstellung und am wenigsten einer plastiSchen Darstellung oder

Nachbildung hin. Dieser Grundprozeß hat im letzten Grunde über-
haupt nicht den Ausdruck, Sondern die AnpasSung zum

ZZ, weck, und alle Bewegungen, die das Individium ausführt, Sind

ursprünglich nicht Ausdrucks-, Sondern AnpaSSungsbewegungen,

mittelsl denen es Sich an die Umgebung und die Umstände, unter
denen Seine Lebenstätigkeit vor Sich geht, zu akkomodieren Sucht.

Zum Ausdruck werden diese AnpasSungsbewegungen erst dann,

wenn gie von der menschlichen Umgebung, in der das Individuum

auſwächst, als Solche gedeutet werden, und wenn die Genossgen aus

diesen Bewegungen die Empfindungen und Gedanken, die Absichten

und Wüngche erkennen, durch die gie hervorgerufen Sind. Auf



- DM =

diese Weise gind alle ungere Ausdrucksbewegungen und vermutlich
auch diejenigen ungerer Sprache entstanden, die Ja wahrscheinlich
aus den Gebärden, die nichts anderes als rudimentierte AnpasSungs-
bewegungen gind, hervorgegangen ist. Der Urmensch wird wohl
die Tätigkeiten .noch Selbst ausgeführt haben, von denen er Seinen
Genoggen berichten oder zu denen er Sie auffordern wollte, und
erst allmählich werden aus diegen ausgeführten Tätigkeiten die ab-
gekürzten und bloß andeutenden Bewegungen hervorgegangen Sein,
die wir als Gebärden bezeichnen.

Wir müggen uns den Entwicklungsprozeß von der AnpasgSSungs-
bewegung zum Ausdruck Jedenfalls ganz ähnlich denken, wie er
auch heute noch in der Eniwicklung . eines jeden Kindes zu be-
obachten ist. Hier tritt die Entstehung des Ausdrucks aus der
AnpagsSungsbewegung begonders deutlich hervor. Es dauert nämlich
eine ziemlich lange Zeit bis das kleine Kind merkt, daß Seine Be-
wegungen auch ein Mittel der Verständigung Sind, und daß Seine
Wärter daraus die Empfindungen und Wüngche erkennen, von denen
die Bewegungen begleitet Sind.

Sobald ihm aber einmal das Verständnis dafür aufgegangen
iSt, führt es diese Bewegungen auch aus, wenn es Seine Wünsche
befriedigt haben will. Von diesem Zeitpunkt entwickeln gich
Sodann die aktiven Faktoren Seines Wegens nach zwei Richtungen hin:

1. als Eingtellungsbewegungen im Dienste der An-
PpasSung an die Umgebung, in der es Sein Leben ührt, und

2. als Ausdrucksbewegungen zum Zwecke der Mitteilung.
Und nach diesgen zwei Richtungen hin lenkt Sich nun auch das
kindliche Spiel. Nach diegen zwei Richtungen hin entwickelt gich
Sein ganzes Wegen, und darum muß auch die Erziehung des Kindes
nach diegen zwei weiten gerichtet gein.

Dabei ist natürlich wohl zu beachten, daß das Kind fast alle Seine
Erfahrungen und Kenntnisse lediglich durch Betätigung Seines We-
Sens nach derersten Richtung hin erhält, und daß der Grundstock
aller Bildung ein Ergebnis der nach dieger Seite gerichteten
Tätigkeit ist. Auf der Tätigkeit der AnpasSung beim Umgang mit den
Dingen beruht nicht nur unger gesamtes Wissen von den Dingen,
Sondern es hängt davon auch aller Fortschritt ungerer Erkenntnis
und die Richtigkeit und Schärfe ungeres Urteilens und Denkens ab.
Wir erlangen durch die Betätigung nach dieser Richtung hin, wie
wir Ja bereits Schon früher gesgehen haben, aber auch die funktio-
nellen Vorausgetzungen, nämlich die Haltungen und Bereitschaften,
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für Wollen und Handeln, während hingegen die Tätigkeit im Dienste
des Ausdrucks in der Hauptgache mur dazu da ist, den Konnex
zwiSchen uns und unsern Mitmengschen aufrecht zu erhalten. Aber
es ist klar, daß auch die Betätigung nach dieser zweiten Seite
ungeres Wegens hin für die Entwicklung nicht minder wichtig 3st,
und daß gie der pädagogischen Fürgorge daher ebenfalls bedarf.
Nur darf diese FVürgorge nicht Soweit gehen, daß die Entwicklung
des kindlichen Wegens nach der ersteren Richtung hin vernach-
lässigt wird.

Das war aber in ungerer bigherigen Schule in der Tat der Fall.
Sie war keine Stätte der Entwicklungs-, Sondern eine
Stätte der Ausdruckskultur. vie hat eigentlich bloß die Aus-
bildung des Kindes nach der zweiten Seite Seines Wegens hin gefördert
und nur die Mittel zur Mitteilung und Verständigung gepflegt. Ihre
Hauptsorge war Pertigkeit im mündlichen und Schriftlichen Ge-
dankenausdruck, im Sprechen, Legen und Schreiben. Gewiß dürien
ja auch diese Dinge in “der Schule micht vernachlässigt werden.
Aber ungere Hauptaufgabe bleibt doch, zunächst dafür zu Sorgen,
daß das Kind auch wirklich Gedanken zum Ausdrücken und
Mitteilen habe, daß es Sich nicht bloß Sprachlich, Sondern aus
dem Kern Seines Wegens heraus entwickle, und daß es alle
körperlichen und geistigen Erfahrungen und Fähigkeiten erhalte,
die zu geinem Fortkommen in der Welt, zum Urteilen und
Denken, Sowie zu einem tatkräftigen, zielbewußten und gittlichen
Handeln erforderlich Sind. Das kann man aber durch die Schul-
reform, wie Sie im modernen Derstellungsunterricht zum Ausdruck
kommt, nicht erreichen. Denn dieger Darstellungsunterricht iSt wie-
derum bloße Ausdruckskultur. Es ist vielmehr nur möglich, wenn
mandas Kind in der Schule nicht bloß Sich mitteilen, Sondern auch
handeln läßt, und wenn manes nicht bloß über die Dinge reden und
Schreiben oder gie darstellen, Sondern in erster Linie mit ihnen
umgehen läßt, damit es im Verkehr mit den Dingen die hundert-
und tausgendfachen Erfahrungen macht, von denen wir erkannt haben,
daß gie nicht nur der Grundstock unserer Bildung, Sondern auch
die Vorausgetzung für die normale und natürliche Entwicklung der
aktiven Seite des kindlichen Wegens, Seines Wollens und Handelns
Sind. |

Das Kind Soll aber, wenn wir -dieges Ziel erreichen wollen,
nicht bloß umgehen mit den Dingen, Sondern es muß
in ungerer Schule auch Gelegenheit haben, umzugehen
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mit den Menschen. Diese Forderung wurde biSher nur deswegen
nicht berührt, weil Sie zu der Aufgade, die wir uns gegtellt haben,
nicht gehört. Aber es bedarf wohl nur eines Hinweiges darauf, um
zu erkennen, daß zur Förderung der Gegamtentwicklung des Kindes
auch die Erfahrungen, die aus dem Umgang mit Mensgchen ent-
Springen, notwendig gind. Sie bilden die Vorausgetzung für die
Soziale Entwicklung des Menschen und zwar nicht nur für
die Entwicklung ungerer Sozialen Vorstellungen und Ein-
Sichten, gondern auch für die Entwicklung ungerer Sozialen
Gefühle und Gewohnheiten und ungeres gegamten S0-
zialen Verhaltens. Und wie die Erfahrungen mit den Dingen,
80 prägen Sich auch die Erfahrunger. mit den Menschen allmählich
zu Haltungen und in diegem Falls zu Sozialen Haltungen und
Stellungnehmen aus. Wie Jene werden Sie zu funktionellen Be-
reitschaften, durch die unger Soziales und Sittliches Verhalten im
Verkehr mit den Mengschen geregelt wird. Natürlich lasSen Sich auch
die Sozialen Erfahrungen nicht durch Darstellung, etwa durch das
gegenwärtig gehr empfohlene DramatisSieren und Nachbilden von
Sozialen Vorgängen und Situationen gewinnen, Sondern gie mügSsSen
erworben werden durch den Umgangmuitden MensSchen, für den
in ungerer Schule ebenfalls Gelegenheit zu Schaffen ist.

So ergibt Sich also die Notwendigkeit einer Reform ungerer
Schule nach zwei Seiten hin: Ermöglichung des Umgangs
mit den Dingen und Ermöglichung des Umgangs mit den
Menschen. Aber es wird Sich nun natürlich die Frage erheben,
ob unter den heutigen Verhältnisgen eine Solche Reform überbaupt
durchzuführen ist. Diese Frage kann nicht mit einem bedingungs-
logen Ja beantwortet werden. Denn es ist leider eine Tatgache,
daß die äußern Einrichtungen, die Sich die Schule im Verlaufe
der Zeit geschaffen hat, dafür ein Hindernis bilden. In ungeren
großstädtischen Schulhäusgern dürte wenigstens die Forderung nach
Umgang mit den Dingen nicht 80 leicht zu erfüllen Sein. Viel eher
die Forderung nach Umgang mit Menschen. Das Könnte nämlich
durch Organigation der Klasgen und Schulen zu Sozialen
Gemeinwesen gegchehen, die Ja längst Schon als eine Notwendig-
keit gefordert wird. Aber auch zur Ermöglichung des Umgangs
mit den Dingen ist Schließlich das Hindernis nicht 80 groß, als
daß es nicht -- wenn auch nicht ganz, 80 doch wenigstens teil-
weise -- auch in den Großstädten überwunden werden könnte.
- 50 Könnten z. B. die vorhandenen Schulen durch Schulgüter

-- 543 --

mit den Menschen. DieseForderung wurde biSher nur deswegen

nicht berührt, weil Sie zu der Aufgade, die wir uns gegtellt haben,

nicht gehört. Aber es bedarf wohl nur eines Hinweiges darauf, um

zu erkennen, daß zur Förderung der Gegamtentwicklung des Kindes
auch die Erfahrungen, die aus dem Umgang mit Mensgchen ent-

Springen, notwendig gind. Sie bilden die Vorausgetzung für die

Soziale Entwicklung des Menschen und zwar nicht nur für

die Entwicklung ungerer Sozialen Vorstellungen und Ein-

Sichten, gondern auch für die Entwicklung ungerer Sozialen

Gefühle und Gewohnheiten und ungeres gegamten S0-

zialen Verhaltens. Und wie die Erfahrungen mit den Dingen,

80 prägen Sich auch die Erfahrunger. mit den Menschen allmählich

zu Haltungen und in diegem Falls zu Sozialen Haltungen und

Stellungnehmen aus. Wie Jene werden Sie zu funktionellen Be-
reitschaften, durch die unger Soziales und Sittliches Verhalten im

Verkehr mit den Mengschen geregelt wird. Natürlich lasSen Sich auch
die Sozialen Erfahrungen nicht durch Darstellung, etwa durch das

gegenwärtig gehr empfohlene DramatisSieren und Nachbilden von

Sozialen Vorgängen und Situationen gewinnen, Sondern gie mügSsSen

erworben werden durch den Umgangmuitden MensSchen,für den

in ungerer Schule ebenfalls Gelegenheit zu Schaffen ist.

So ergibt Sich also die Notwendigkeit einer Reform ungerer

Schule nach zwei Seiten hin: Ermöglichung des Umgangs

mit den Dingen und Ermöglichung des Umgangs mit den
Menschen. Aber es wird Sich nun natürlich die Frage erheben,

ob unter den heutigen Verhältnisgen eine Solche Reform überbaupt

durchzuführen ist. Diese Frage kann nicht mit einem bedingungs-

logen Ja beantwortet werden. Denn es ist leider eine Tatgache,

daß die äußern Einrichtungen, die Sich die Schule imVerlaufe
der Zeit geschaffen hat, dafür ein Hindernis bilden. In ungeren

großstädtischen Schulhäusgern dürſte wenigstens die Forderung nach

Umgang mit den Dingen nicht 80 leicht zu erfüllen Sein. Viel eher

die Forderung nach Umgang mit Menschen. Das Könnte nämlich

durch Organigation der Klasgen und Schulen zu Sozialen

Gemeinwesen gegchehen, die Ja längst Schon als eine Notwendig-

keit gefordert wird. Aber auch zur Ermöglichung des Umgangs

mit den Dingen ist Schließlich das Hindernis nicht 80 groß, als

daß es nicht -- wenn auch nicht ganz, 80 doch wenigstens teil-
weise -- auch in den Großstädten überwunden werden könnte.

- 50 Könnten z. B. die vorhandenen Schulen durch Schulgüter



-- D544 --

ergänzt, die künftigen aber müßten in bezug auf ihre Lage und
Einrichtung ganz anders gestaliet werden. Inmitten der Stadt dürften
Sie jedenfalls micht mehr gelegen Sein, Sondern weit draußen an
der Peripherie, wo der Himmel hoch, die Welt weit, der Boden billig
und für dassgelbe Geld ein größeres Stück davon zu erlangen igt.
Auch die Einrichlung ungerer Schulen dürfte nicht mehr die nämliche
Sein. Vor allem ist der Kagernenstil und die Größe ungerer Schul-
häusger für die Durchführung ungerer Forderungen und überhaupt
für eine natürliche Entwicklung und Erziehung ein Schweres Hin-
dernis. Dann aber auch die herkömmliche Schulbank, deren Bxistenz-
berechtigung in der Form, wie gie heute besteht, durch die Arbeits-
Schulbewegung überhaupt Sehr fraglich geworden ist. Ich will
indessgen diese Detailfragen zur praktischen Ausgegtaltung unserer
Schule hier nicht näher behandeln. Die obigen Andeutungen mögen
genügen. Die Sind übrigens völlig hinreichend, um die Richtung
zu kennzeichnen, die wir einschlagen müssen, wenn unsgere Schule
nicht nur die Stätte Sein Soll, wo Sich das Kind nachallen Seiten
Seines Wegens entwickeln und höherbilden kann, Sondern auch
zugleich Sein zweites Heim, das es aufsucht nicht bloß um zu
lernen, Sondern auch um zu leben, und das ihm alles bietet,
was zu Seinem Wohle und zur Entfaltung der Gegamtgümme Seiner
Anlagen und Kräfte erforderlich ist.

Reformideen und Reformpraxis im deutschen
Volksschulwesen.

Vortrag, gehalten von Dr. phil. E. Dickhoff, Stadt- und Kreisschulinspektor in
Berlin, auf dem Deutsch-amerikanischen Lehrertage in Berlin im LehrervereinShauseg

am 12, August 1912,

Die beiden letzten Jahrzehnte unserer Zeitrechnung Stellen eine
Epoche beispielloger Umwälzung auf wirtschaftlichem und geistigem
Gebiete dar. Ein unerhörter Reichtum von Enideckungen und Erfindungen
hat die Kuliurentwicklung ungerer Tage beschleunigt, wie in keinem anderen
Zeitalter. Die Ergebnisse der Wisgenschaft, die Erzeugnisge von Kungt,
Handel und Industrie Sind Gemeingut aller ziviligierten Nationen
geworden.

Aber kein Kulturelement zeigt eine gleich starke innere und äußere
Anziehungskraft, keine Realität des öffentlichen Lebenseine 80 allgemeine
Wertschätzung, wie das Schulwesen. Es gibt kein Wort ungerer Sprache,
das, Schon rein verbalistiech genommen, eine 80 vielseitige Verbindungs-
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Reformideen und Reformpraxis im deutschen
Volksschulwesen.

Vortrag, gehalten von Dr. phil. E. Dickhoff, Stadt- und Kreisschulinspektor in

Berlin, auf dem Deutsch-amerikanischen Lehrertage in Berlin im LehrervereinShauseg
am 12, August 1912,
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Epoche beispielloger Umwälzung auf wirtschaftlichem und geistigem
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hat die Kuliurentwicklung ungerer Tage beschleunigt, wie in keinem anderen
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Handel und Industrie Sind Gemeingut aller ziviligierten Nationen
geworden.
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das, Schon rein verbalistiech genommen, eine 80 vielseitige Verbindungs-
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möglichkeit zu andern Begriffswörtern zeigt, wie das Wort „Schule“*).
Es ist, als ob die Völker spürten, daß an dieser ehrfürchtig-alten und
doch So geistesfrischen Macht die Welt Sich verjüngen und neu erstarken
Soll, daß wir tatsächlich, nicht nur in der Vorstellung, durch den kurzen
Hebelarm der Kraft, den die Kindheit darstellt, den langen Hebelarm der
Menschheit in Bewegung Setzen. Man wird täglich mehr inne, daß der
Pädagogik Ewigkeitswerte eigen 8ind.

Mehr als je wendet Sich daher auch die Sorge der deutschen Nation
dem Kinde und Seiner Erziehung zu. Gebet dem Kinde, was des
Kindes ist! Dieser Forderung und der Möglichkeit, Sie zu erfüllen, möchte
ich in einigen Ausführungen nachgehen. |

Als pädagogischen Leitweg meiner anspruchslogen Darbietungen
möchte ich drei orientierende Fragen aufstellen. Sie lauten:

1. Welches Sind die Urgachen der modernen Schulreform ?
2. Welche Änderungen im Schulbetriebe werden angestrebt ?
3. Wie verhält Sich die Schulpraxis zu diesgen Forderungen ?

Und zwar wären es folgende Teilgebiete des öffentlichen Schul-
wesSens, die ich bei einer Systematischen Betrachtung zu überschauen hätte:

a) Schulhygiene und körperliche Ausbildung,
b) Jugendkunde und Kinderforschung,
c) Unterrichtsprinzipien und Lehrfächer,
d) Schulorganisation,
e) Soziale Fürgorge im Schulwesen,
f) Verbindung zwischen Schule und Haus.

Ich muß es mir versgagen, um Ihre Aufmerksamkeit nicht zu lange
in Ansgpruch zu nehmen, historische Rückblicke zu tun oder eine philo-
SOPhiSch-pragmatische Begründung moderner Erziehungsgrundsätze zu ver-
Suchen. Von mancherlei Dingen Setze ich die Bekanntschaft voraus, gewisse
Fragen werde ich nur andeutend berühren, einige in den Grundzügen
leicht Skizzieren; kaum eine kann ich verweilend betrachten. Zu den
augenblicklich Schwebenden Streitfragen von Wert werde ich mich
bemühen, freimütig Stellung zu nehmen und ein Urteil darüber zu ge-
winnen, das Sie mir, verehrte AnwesSoande, auch wenn es Ihren Beifall
nicht findet, nicht verargen mögen.

Zunächst also einige Bemerkungen über die Urgachen der Re-
formbewegung:

Unzufriedenheit mit den Sozialen Zuständen der Gegenwart und
mit uns Selbst hat, wie im heutigen Kulturleben überhaupt, 80 auch auf
dem Gebiete des Erziehungs- und Schulwesens Jene gewaltige Flut-
welle emporgetrieben, die wir „Schulreformbewegung“ nennen.

An unsgerer Lrziehung tadeln wir Goreifteren dieSses und Jenes, bereuen

*) Wer's nicht glaubt, mache gich zur Belehrung eine alphabetisch geordnete
lexikographische Zugammenstellung von „AÄbendschvule“ bis „Zigeuner-
Schule*, von der „Schulung des Anstands“ bis zur „Schulung des Zuhörens“; er ge-
denke auch der präposgitionalen Zusammengetzungen von „an-schulen“ bis
»Zu-Schulen“ und übersehe nicht die mit, Vorsilben geprägten modernen Be-
zeichnungen „Ent-Schulung, Ver-schulung, Zer-schulung“.

Deutsche Schule, 9, XYI, 36
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manchen unberatenen Schritt und möchten ungern Kindern und Schutz-
befohlenen Solche Enttäuschungen ersparen. Ihnen Soll die EBingicht früher
kommen als uns, den Geschädigiten. Wir leben für die neue Generation
in der Erwartung des Besseren und streben geiner Erfüllung mit
Eifer entgegen.

Als zweites urgächliches Moment kommt hinzu das tiefe Mitgefühl
mit dem Kinde. Ungere neben allem Realismus doch stark romantisch
fühlende Zeit glaubt mit dem Jdealisten RoussSeau, dessen Tage aufs neue
gekommen Sind, an die unverälschte Natur des Kindes. Ein
unverdorbenes, echtes Kind scheint uns die Perle der Schöpfung zu gein.
Ungerm zaudernden Überlegen, ungerm Handeln unter Willensdruck
und beständiger Kontrolle des Verstandes imponiert das Ungewollte und
Kigenmächtige Seiner Lebensäußerungen, das Selbstherrliche Seines Tuns.
Die kindliche Eigenart, die Regungen Seiner werdenden Persgönlichkeit
erregen ungere Bewunderung und lasgen uns das Erziehungsgeschäft als
eine heilige und heiligende Pflicht erscheinen.

Die Erkenntnis vom Werte des guterzogenen Kindes für die Weiter-
entwicklung nationalen Lebens ist der dritte Grund.

Der Körperlichen und geistigen Ausgbildung der erziehungspflichtigen
Jugend zum Späteren Kampf ums Dagein ist das Herz ungers Vaterlandes
aufs innigste zugewandt. Es ist durchdrungen von dem Gefühl na-
tionaler Verantwortlichkeit, ein taugliches Geschlecht der Welt.
aufzuziehen, das dem Lande zur Ehre gereicht, das nicht beigeite Steht
im Wetltkampf der Nationen um die Güter der Welt und den Begitz der
Erde. Die eifrigste Sorge der Familien, der Schulgemeinschaften, der
Staatsbehörden wacht über dem teuersten VermächinisSe der Nation --
das Kind unsere Zukunft! --

Ich betrachte im ersten Teil meiner Übergicht die PhySiologisSche
ScCiilte ungerer Schulerziehung.

Dem leiblichen Wohlbefinden und der Körperlichen AUuS-
bildung der Schuljugend kommt man, vornehmlich in den großen
Städten, in neuerer Zeit mit 80 gelisgentlicher Sorgfalt entgegen, daß man
fast den Eindruck gewinnt, auf diesem Gebiete liege der Höhepunkt erzieh-
lichen Wirkens. Eine Begichtigung 'uingerer neueren Schulbauten,
die zum Teil wahre Paläste und Schlösger genannt werden können, mit
ihren mustergültigen bygienischen BEinrichtungen, den zweckmäßigen Be-
leuchtungs-, Lüftungs- und Heizvorrichtlungen, den Schmucken, lichten
KlasSsenräumen, den Turnhallen, Spielhöfen 'and Garlenanlagen wird Ihnen
darüber ginen Blick eröffnet haben.

Auf die Einrichtung heizbarer Korridore 'aind PpasSender Kleider-
ablagen, die Anlage von Trinkspringbrunnden, Bade- und Waschgelegen-
heilen igt die Aufmerkgamkeit der Schulbauämier gerichtet. Der hygl-
enischen Überwachung unserer Schulkinder gelten die Maßnahmen
der Schulärzte. Ihrer Sachkundigen Beratung verdanken wir zu einem nicht
geringen Teil die Zunahme der KlasSenerfolge. Belehrungen dler Kinder
in der Gesundheitspflege gind obligatorisch in den oberen Klassen
der deutschen Volksschule, werden aber auch gchon auf den andern
olufen gelegentlich im Unterricht erteilt. Der ausreichenden Ernährung

-- 546 --

manchen unberatenen Schritt und möchten ungern Kindern und Schutz-
befohlenen Solche Enttäuschungen ersparen. Ihnen Soll die EBingicht früher
kommen als uns, den Geschädigiten. Wir leben für die neue Generation
in der Erwartung des Besserenund streben geiner Erfüllung mit
Eifer entgegen.

Als zweites urgächliches Moment kommt hinzu das tiefe Mitgefühl
mit dem Kinde. Ungere neben allem Realismus doch stark romantisch
fühlende Zeit glaubt mit dem Jdealisten RoussSeau, dessen Tage aufs neue
gekommen Sind, an die unverſälschte Natur des Kindes. Ein
unverdorbenes, echtes Kind scheint uns die Perle der Schöpfung zu gein.
Ungerm zaudernden Überlegen, ungerm Handeln unter Willensdruck
und beständiger Kontrolle des Verstandes imponiert das Ungewollte und
Kigenmächtige Seiner Lebensäußerungen, das Selbstherrliche Seines Tuns.
Die kindliche Eigenart, die Regungen Seiner werdenden Persgönlichkeit
erregen ungere Bewunderung und lasgen uns das Erziehungsgeschäft als
eine heilige und heiligende Pflicht erscheinen.

Die Erkenntnis vom Werte des guterzogenen Kindes für die Weiter-
entwicklung nationalen Lebens ist der dritte Grund.

Der Körperlichen und geistigen Ausgbildung der erziehungspflichtigen
Jugend zum Späteren Kampf ums Dagein ist das Herz ungers Vaterlandes
aufs innigste zugewandt. Es ist durchdrungen von dem Gefühl na-
tionaler Verantwortlichkeit, ein taugliches Geschlecht der Welt.
aufzuziehen, das dem Lande zur Ehre gereicht, das nicht beigeite Steht
im Wetltkampf der Nationen um die Güter der Welt und den Begitz der
Erde. Die eifrigste Sorge der Familien, der Schulgemeinschaften, der
Staatsbehörden wacht über dem teuersten VermächinisSe der Nation --
das Kind unsere Zukunft! --

Ich betrachte im ersten Teil meiner Übergicht die PhySiologisSche
ScCiilte ungerer Schulerziehung.

Dem leiblichen Wohlbefinden und der Körperlichen AUuS-
bildung der Schuljugend kommt man, vornehmlich in den großen
Städten, in neuerer Zeit mit 80 geſlisgentlicher Sorgfalt entgegen, daß man
fast den Eindruck gewinnt, auf diesem Gebiete liege der Höhepunkt erzieh-
lichen Wirkens. Eine Begichtigung 'uingerer neueren Schulbauten,
die zum Teil wahre Paläste und Schlösger genannt werden können, mit
ihren mustergültigen bygienischen BEinrichtungen, den zweckmäßigen Be-
leuchtungs-, Lüftungs- und Heizvorrichtlungen, den Schmucken, lichten
KlasSsenräumen, den Turnhallen, Spielhöfen 'and Garlenanlagen wird Ihnen
darüber ginen Blick eröffnet haben.

Auf die Einrichtung heizbarer Korridore 'aind PpasSender Kleider-
ablagen, die Anlage von Trinkspringbrunnden, Bade- und Waschgelegen-
heilen igt die Aufmerkgamkeit der Schulbauämier gerichtet. Der hygl-
enischen Überwachung unserer Schulkinder gelten die Maßnahmen
der Schulärzte. Ihrer Sachkundigen Beratung verdanken wir zu einem nicht
geringen Teil die Zunahme der KlasSenerfolge. Belehrungen dler Kinder
in der Gesundheitspflege gind obligatorisch in den oberen Klassen
der deutschen Volksschule, werden aber auch gchon auf den andern
olufen gelegentlich im Unterricht erteilt. Der ausreichenden Ernährung



-- 547 --

und Erholung in den Pausen, der körperlichen Kräftigung durch Turnen,
Spielen, planmäßig geregelte Atemübungen, der Pflege des äußeren Wohl-
anstandes der Schuljugend wenden Lehrer und Lehrerinnen ein gut Teil
ihrer Kraft zu. Durch Veranstaltung von Schulspaziergängen, Spiel-
nachmittagen, Schwimmunterricht und Schlittschuhlaufen bekunden die
Schulbehörden ihr Soziales Interesse für die Wohlfahrt ungerer Schüler.
Größere Turnfahrten, mehrtägige Ferienwanderungen und militärische
Übungen stellen die neueste Errungenschaft auf dem Gebiete körperlicher
Erlüchtigung dar. Die Sammlung aller der leiblichen Jugendausbildung
dienenden Turner-, Wander- und Sportbündnisse zu einem über das ganze
 Land verbreiteten einheitlichen Jugendbund mit Knaben- und Jüng-

linggabteilungen wird angestrebt. Der „Jungdeutschlandbund“ Steht in der
Jdeutschen Lehrerschaft einen besonders starken Bundesgenossen, der
Scine Bestrebungen ausgezeichnet fördern wird. Der ideal gerichtete Sinn
und das Nationalbewußtgein ungerer Jugenderzieher Sind ihm Bürge dafür. --

Die „Kinderforschung“ ist das zweite Thema meiner Aus-
einandergetzung. i

Man wirft der heutigen Schulerziehung vor: Sie ermangelt einer
ausreichenden Anpasgung an die innere Natur des Kindes; die kei-
menden ursprünglichen Anlagen, die YPingerzeige der Natur, bleiben
großenteils unbeachtet. Die Halbträume des Instinkts, die unbewußten
Anlriebe zum Schaffen Sind aber die wahren Lichter auf dem Wege der
Brziehung. Eine Sorgfältig auch das Kleinste und Unscheinbare beachtende
pädagogische Disziplin geht diegzen Fragen Spürend, mesSgend und ver-
gleichend nach: die experimentelle Kinderforschung. Unter Ver-
wertung der wissgenschaftlichen Ergebniss8 der Gehirn- und Nerven-
PhySiologie und der an Schulkindern vollführten blologiSchen Verguche
Stellt Sich diese Fachwisgenschaft in den Dienst der Schule. Erforsche das
Kind und die Gegetze Seiner Seelischen Entwicklung! 80 lautet Ja eine all-
bekannte pädagogische Forderung. Herbart verlangte bereits die Kenntnis
pSYychologischer Vorgänge als notwendig zur Begründung der Erziehungs-
wisSsenschaft. Aber diese Aufgabe der Psychologie als einer Hilfswissen-
Schaft war eine mehr äußerliche und gelegentliche, als eine praktisch geübte,
unentbehrliche. Theoretische Konstruktionsversuche auf Grund von Selbst-
analySen oder vereinzelten Beobachtungen an Erwachsgenen, das war die
Methode des damaligen Psychologisierens.

Heutzutage erforscht man in erster Linie das Kind Statt des Er-
wachsenen, und zwar PphySiologisSch und pSychologisch zugleich. Das
Objekt ist nicht die EinzelperSon, Sondern. die Schülermasse. Und
nicht nur das eigentlich pSychiSche Geschehen, der gesetzmäßig sich
vollziehende innere Vorgang bildet die Aufgabe der experimentellen Kin-
derforschung, Sie Strebt darüber hinaus, gucht die Arbeitsleistungen der
Schüler zu normieren, wendet Sich Schulpraktischen Gebieten, wie der

- Lehrplanfrage, zu und 'Sucht die gewonnene verfeinerte Eingicht schul-
vechnisch für die OrganiSation zu verwerten. Sie maßt gich Jedoch
nicht an, in Überschätzung ihrer rein empiriSchen Aufgabe die letzten
und höchsten Fragen der Erziehung, die der Ethik allein unterworfen
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gind, eigenmächtig zu lögen und den Versüch zu machen, die Pädagogik
in der Jugendkunde aufgehen zu lassen.

Wertvolle Errungenschaften verdankt die deutsche Volks-
Schule, begonders die Anfängerklasse, der Mitwirkung der Kinderforschung :
vor allem die Erkenntnis, daß man, ehe an ein Übermitteln von Wissens-
Stoff gedacht werden kann, zuvor ein geistiges Niveau zu Schaffen hat,
auf dem in Form möglichst Selbständigen Tuns der Kinder, wirklicher
Anschauung und freien Lehrgesprächs Angätze zu geistiger Entwicklung
gezeitigt werden können. Ich erinnere ferner an den Grundsgatz, daß mit
der theoretisSchen Augbildung der Schüler eine praktische Betä-
tigung nach Möglichkeit zu verbinden ist, an die Schuülmäßige Verwertung
der Intelligenzprüfungen, die „tests“ für normalgeistige und Schwach-
ginpige Kinder, an die Einführung der Versguchsklassgen und das
HilfsSchulwesgen. -

Das nächste Kapitel meines Vortrags, das die Prinzipien und
Vächer des Volkssgchulunterrichts behandeln Soll, ist von der
neuzeiligen Idee der ArbeitsSchule beherrscht. Wie diesge päda-
gogische Renaissgance erfolgen Soll, ist Ihnen, werte Gäste, wie ich aus
Ihrem Reiseprogramm erSehe, im wesentlichen Schon dargelegt worden.

Nur über die Schulzucht und ihre Mittel gestatten Sie mir neben-
her ein kurzes Wort. . |

Das Wort „Schule“ hat in ungern Tagen gegen früher nicht nur
einen reicheren Inhalt, Sondern auch eine andere Klangfarbe erhalten.
Zwar durchweht das ernste deutsche Schulhaus der Geist der Zucht und
des Gehorsams, aber es ist nicht der Geist tyrannischer Gewalt, vor dem
man Sich fürchten müßte, Sondern ein väterlicher Geist, der freundlich
mahnt und Sicher leitet. Wohl fehlt es nicht an Solchen Schulwider-
Sachern, die das Gebot der Unterordnung gänzlich aus dem Schulgesgetz-
buch streichen möchten -- die deutsche Schule kennt gie wohl, gie Sind
uns ein Spott oder eine Scham, und wir gehen an ihnen vorüber. Wir
folgen getrosten Herzens den Worten des Comenius, unsgers pädagogischen
Schutzheiligen, und lassen Ernst und Frohsinn gepaart im Schul-
hause wohnen.

Der Idee von der Teilnahme der Kinder am Schulregiment Steht
die deutsche Volksschule ablehnend, die höhere Schule abwartend gegen-
über. In jener Ausgartung Staatsbürgerlicher Schülerziehung, die uns SOgar
Jugendgerichtshöfe zur Aburteil ung über Disziplinarvergehen der
Schüler bescheren will, erblicken wir die Schwergte Verirrung, die je das
Erziehungswesgen begangen hat, nämlich die völlige Bankerotterklä-
Y0ng pädagogischer Autorität. --

Auch über das folgende Thema: „Schulorganigation“ ist Ihnen
bereits von einem Neuerer auf 'diesem Gebiete eine Darstellung gegeben
worden. Doch will ich einige wichtige Fragen wenigstens andeutend be-
rühre»: '

1. Wie Steht es mit der Einführung der allgemeinen Volksschule ?
2. Erscheint die Simultan- oder die KonfesSionsSschule als das

Ideal einer Normalschule ?
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3. ISt es zweckmäßig, Klassen für besonders befähigte Schüler
einzurichten?

4. Empfiehlt gich der gemeinsame Unterricht von Knaben und
Mädchen ? |

5. Wie Sorgt der Staat für die geistig minderwertigen Kinder?
Ich möchte Sie kurz beantworten.
1. Die Forderung, die achtstufige allgemeine Volksschule

zur Grundlage unsers gesamten Volksbildungswesens zu machen, 18s!.
in der deutschen Lehrerschaft der Gegenstand unermüdlichen Wirkens,'
und die Erkenntnis ihrer Notwendigkeit Scheint Sich bei den Gemeinde-
behörden allmählich durchzusgetzen. In Süddeutschland besteht die ange-
Strebte Normalform bereits in vielen Städten, aber auch in Norddeutsch-
land gehen erfreulicherweise die Gemeinden dazu über, die Vorschulklassen
zu begeitigen, oder wenigstens die Einführung neuer Kiassen dieser Ar!
zu verwerfen *).

2. Solange die konfessSionoelle Spaltung ungers Volkes In
Staatsbürger Pprotestantischen und Kkatholischen Glaubens fortdauert, die
Kirche an der Wahrung des Bekenntnisses festhält und Seine Äußerung
überwacht**), erscheint ein einheitlicher Unterricht für Kinder getrennter
KonesSionen nicht durchführbar. Die Starke MisSchung der KonfessSionen
macht zwar an manchen Orten (Hessen-Nassau) aus ökonomischen Gründen
die Einrichtung von Simultanschulen nötig. Pädagogisch betrachtet Sind
diese Schulen aber nicht das Ideal einer Normalschule, Sondern ein Schul-
technischer Notbehelf.**)

3. Im Einklange mit vielen Schulmännern erkläre ich mich nachdrück-
lich gegen Kliteklassen, wie gegen „gehobene“ Schulen. Ich halte
die Pflege des Talents oder der eigenartigen Begabung in amtlich organi-
Sierten Sonderklassen für unpädagogisSch, die Zerlegung des Volks-
Schulkörpers in besondere Schichten für unsozial. Lehrende und
Lernende Sollen nicht äußerlich Schon die Kennmarke ihrer Zugehörigkeit
zu einer bestimmten Klassenart oder Schulgattung an gsich tragen. Der
Unterricht muß meines Erachtens 80 erteilt werden, daß alle Schüler-
kategorien auf ihre Rechnung kommen. Der Lehrgang muß die Möglichkeit
gewähren, durch eingestreute Aufgaben, Heranziehen zu besonderen

*) Im preußischen Abgeordnetenhause ist die Forderung, die an höheren Schulen
noch bestehenden Vorschulklassen allmählich aufzuheben, mehrfach erhoben worden,
Die preußische Unterrichtsverwaltung hat zwar bisher grundsätzliche Bedenken er-
hoben ; wirklich fortschrittlich gesinnte deutsche Kommunalbehörden Sind aber, wie
Schulberichte melden, grundsätzlich für die Abschaffung diesger unzeitgemäßen
Einrichtung, und einige haben feste Beschlüsse der Stadtverordnetenversamm-

- Jungen in dem Sinne herbeigeführt, neue Vorschulklassen nicht mehr zu genehmigen.
**) Kin Antrag, der die grundsätzlichen Forderungen des diesjährigen schul-

politigch hochbedeutsamen „Katholikentages“ bezüglich der Volksschule zusam-
menfaßt, verlangt, daß der Kirche allein die Erteilung des Religionsunterrichis zu-
Stehe, und daß das Recht der Kirche auf Überwachung der gesgamtenreligiögen und
gittlichen Erziehung durch eine entsprechende Teilnahme an der Volksschulaufsicht
gegetzlich gewährleistet werde. Die Begetzung der ür die Schulverwaltung einge-
richteten Organe düre nur mit Solchey. Männern erfolgen, welche die Aufrecht-
erhaltung und Förderung konfessioneller Schuleinrichtungen verbürgen,

*%*) Nicht alle Pädagogen teilen diese Anschauung. R. -
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Leistungen, Anregung zu privater Beschäftigung auch die Begabten zu Krafi-
leistungen heranzuziehen. Man Spricht 80 viel von individueller Erziehung.
Hier ist Gelegenheit zu unermüdlicher, Selbstiätiger, aufopfernder BLinzel-
arbeit gegeben.

4. Die Frage der Koedukation ließ in ihrer Behandlung auf dem
Frauenkongreß zu Berlin erkennen, daß folgende Angichten in Deutschland
zurzeit darüber vorhanden gind :

a) Die Lernerfolge Sind in den Anstalten, wo gemeinsamer Unter-
richt erteilt wird, bei beiden Geschlechtern zumeist gleich. Die gemeingame
Erziehung bringt zwar keine Schwierigkeiten in der Schuldisziplin hervor,
aber ein veredelnder Einfluß ist ebenfalls nicht nachweigbar.

b) Der erziehliche Kinfluß ist auf beide Teile ein offensichtlich
günstiger. Die Knaben verlieren von ihrer Rücksichtslogigkeit, die Mädchen
von ihrer Launenhaftigkeit.

c) Prinzipiell ist der gemeingame Unterricht das Ideal, doch muß erst.
eine gesgunde, beide Teile befriedigende pädagogiSche Grundlage ge-
Schaffen werden.

d) Ein dauerndes Bedenken Stellt die Verschiedenheit der Entwicklungs-
kurven und InteresSensphären von Knaben und Mädchen dar, ebensc
die rasSenhygienische Befürchtung einer Nivellierung der Gegchlechter.

Die herrschende Meinung darüber geht dahin, daß gemeinsgame Erzie-
hung ohne Schädigung in AnfängerklasSen erfolgen kann, daß Sie aber
bei fortgeschrittenem Alter aus ethiSchen und unterrichtlichen
Gründen abzulehnen ist.*)

5. Für die im Unterricht zurückbleibenden Kinder Sind in manchen
Städten Sogenannte „VFörderklassen“ «eingerichtet. Sie erfahren aber
aus der Lehrerwelt zum Teil recht Scharfe Angriffe. Es Scheint, als ob
dieser Klassensgonderunterricht in andern als den Grundklassgen dadurch,
daß er auf die Eigenart der Repetenten geflisgentlich Rückgicht nimmt, die
Kinder intellektuell verzärtelt, 80 daß ein Späterer Übergang in den Massen-
unterricht der Normalklasgen mit Schwierigkeiten verbunden ist, und daß
die FörderklasSen, die nur ein zeitweiliges Hilfsmittel darstellen gollten,
Somit zu einer Stehenden Einrichtung erhoben werden. Eine ungegr-
wünschte Breitengliederung des Volksschulsystems wäre die
Volge. |

Für die Kinder, bei denen Schulversäumnis, nicht mangelnde Begabung,
den Grund des Zurückbleibens darstellt, iSt ein geeigneter Privatunter-
richt auf sStädtiSche Kosten meines Erachtens ein besseres Hilfsmittel,
den Anschluß an die gleichaltrigen Kameraden herbeizuführen. Kinder,
bei denen geistige Minderwertigkeit festgestellt ist, finden Aufnahme in

3

*) Soeben geht durch die Zeitungen die Nachricht, daß man die gemeinsame
Lrziehung von Knaben und Mädchen, die bisher in London üblich war, wieder
abschafien will, denn die Mädchen geien durch diese Unterrichtsart gleichgültiger
geworden und hätten dadurch den Lerneiier der Knaben ebenfalls gehemmt. Auch
Sei für die Mädchen manches für die Spätere Entwicklung notwendiger und vorteil-
hafter als gewisse Spezielle Kenntnisse, wie Zz. B. in der Geometrie und Algebra.
Ähnlichen Urteilen begegnet man in amerikanisgchen Zeitschriten.
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den Hilfsschulen, die infolge der Eigenart ' ihres unterrichtlichen
Verfahrens einen begonderen Zweig ungers Volksschulwesgens darstellen. --

Ich komme zu dem Absgchnitt: „Soziale Fürgorge im Schul-
wegen“.

Die Zukunft ungerer Nation liegt in einer möglichst günstigen Gestal-
tung der häuglichen Kindererzichung. Das Haus ist in ersler Linie
verantwortlich für das Erbe, das Kultur und Gegschichte uns überliefert haben.
Die Frage aber, ob die Familie genügt als Erziehungs-, Pflege- und Schutz-
Siälte der heranwachsgenden Jugend, muß verneint werden. Die häus*
lichen Erziehungsmaßnahmen Sind häufig unzureichend; also muß die
Sorge für das Kind, wenn die bürgerliche Gegellschaft Keinen Schaden
nehmen Soll, der Verantwortung der Gemeinde, der Fürsorge des öotaates
übertragen werden. Daneben wirken die Vereine aus Sozialethischen
Beweggründen. Das Hauptziel der staatlichen und kommunalen Jugend-
fürgorge muß eine Vorbeugung gegen die Verwahrlogung schul-
pfilichtiger KinderSein.

Die Zahl dieser fürgorglichen Maßnahmen ist eine recht große.
Einige besonders wichtige Seien hier hervorgehoben :

Zurückgestellte Schulanfänger werden bei einigen wohlhabenden Ge-
meinden in Schulkindergärten untergebracht, die Sich die Aufgabe
Stellen, die ungeeigneten Schulrekruten durch besondere Behandlung schul-
fähig zu machen. Die mit körperlichen Fehlern und Gebrechen behafteten
Kinder bedürftiger Eltern erfahren in Heilanstalten und Sonder-
kursen unentgeltlich Pflege und Unterweigung. Schulsanatorien, Wald-,
WassSer-, Freiluftschulen und ländliche Kolonien nehmen erholungsbedürf-
tige Schulkinder auf. Notleidende werden zu Hause oder in Kinder-
volksküchen für ein geringes Entgelt oder unentgeltlich gespeist, ganz
arme auch mit Kleidern und andern Gebrauchsgegenständen vergehen. Die
Lehrmittelfreiheit wird verschiedentlich als ein Parallelstück zum
unentgeltlichen Unterricht angesehen. Die Mehrzahl der Gemeinden aber
pehtl von der Erwägung aus, daß es eine unabweisbare Pflicht der Litern
iSt, wenn Sie irgend in der Lage 8ind, die für den privaten Gebrauch
notwendigen Schulartikel Selbst zu beschaffen. Die Kinderhorte ver-
pflegen, beaufsichtigen und beschäftigen die Schüler, die an einer geregelten
Anfertigung ihrer Schularbeiten durch ungünstige häugliche Verhältnisse
gehindert Sind. StädtiSche Arbeitszirkel, Beschäftigung in freien, be-
Sonders der Handfertigkeit dienenden Kursgen, JugendlegSehallen, Unter-
hallunggabende entziehen die Kinder dem Straßenleben und Seinen Ge-
fahren. Es ist durch Staatsgesetz verboten, die Kräfte der Schulkinder
durch Heimarbeit oder Täügkeit für Fremde auszunutzen. Die
Jugendgerichte bezwecken eine energiSche Bekämpfung der UrSachen,
die zu den Verfehlungen Jugendlicher führen, durch erziehliche Maß-
nahmen und bringen eine VerbesSerung der Strafmittel und des Straf-
verfahrens auf Grund pädagogischer Grundsätze zuwege. Besgerungs-
anstalten endlich dienen Zwangserziehung 8ittlich verwahrloster
Zöglinge.

Die Notwendigkeit, bei dem starken Andrang zur Inanspruchnahme
fürgorglicher Kinrichtungen die richtige Auswahl unter den Kindern zu
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lreffen und Erziehungsmaßnahmen Sachgemäß in Vorschlag zu bringen,
verlangt eine Erweiterung und Vertiefung des Erkundigungswesens.
Namentlich ist es Frauenhilfe, die Sich auf diegem Schwierigen Gebiet,
das viel Takt und Liebe verlangt, bewährt hat und weiter mit wachsendem
Erfolge betätigen wird. --

Mit der „Verbindung zwisgchen Schule und Haus“ komme
ich zum letzten Gegenstand meiner Ausführungen.

Diese notwendige Brücke herzustellen, iSt das Bestreben aller Schul-
und Kinderfreunde. Als bewährte Mittel freundlicher Annäherung gelten:
gegenseiltige Besuche und Besprechungen, die Sich freilich in der
Großstadt nicht immer bequemeinrichten lasSsen und deshalb in manchen
Städten in festgelegte BeSuchszeiten für Eltern umgewandelt Sind. Des
weileren dienen dem Zwecke Schulfeiern und Elternabende, Mütter-
konferenzen, Elternvereinigungen, Schulsynoden und Familienbeiräte. Auch
die Benutzung der Presse, die der Besprechung wichtiger Verstän-
digungsfragen bereitwillig ihre Spalten öffnet, und die Abhaltung von
Vorträgen in Vereinen und Öffentlichen Versammlungen Sind geeigneie
Mittel, Verständnis und Entgegenkommen bei der Bevölkerung zu wecken.

Die Themen, die auf den Vortragsabenden unter Sachverständiger
Leitung von Schuülmännern und Ärzten zur Verhandlung kommen, Sind
nalurgemäß recht mannigfaltig. BeSonderes Interesse erregen neuerdings
vor allem zwei Gegenstände aus der Gegundheitalehre:

1. Der Kampf gegen den Alkoholismus,
2. Die Frage der geschlechtlichen Aufklärung

und zwei Forderungen der Schnulerziehung :
1. Die Notwendigkeit häuslicher Schularbeiten,
2. Die Bekämpfung der Schundliteratur und der Schundilms.

Die Anschaumungen der Fachkreise über diese Schutz- und Erziehungs-
mittel will ich kurz wiedergeben :

Im Kampf gegen den Alkoholismus gehen wir nicht 80 weit, wie
manche andere Staaten, die den Antialkobolunterricht zum obli
galoriSchen Lehrgegenstand in den Schulen erhoben haben. Gelegentliche
Unterweisungen dünken uns geeigneter zu Sein, und wir haben, Gott gei
Dank, biSher eine ausreichende Wirkung im Schulleben erzielt.

Yon der Sexuellen Auiklärung, die 380 geflissentllich für die
Volksschule, und zwar von exiremen Verfechtern und Verfechterinnen Schon
für die unteren KlassSen, gefordert wurde, halten wir gar nichts. Wir
wollen den Sinn der normalen Jugend Kkeusch erhalten, wir Sehen die
kindliche Einfalt auf dem Gebiete des Geschlechtslebens als ein kögtliches
Begitztum, nicht als einen Mangel an, und den Wunsgch, 'am der Schädlinge
willen, die vom Baume der Erkenntnis genasScht haben, heikle und gefähr-
liche Dinge zur Sprache zu bringen, erachten wir für eine ungesunde
moralistiseche Regung. Scheu dem Kinde! Wenn abgehende Schüler und
Schülerinnen in der FortbildungsSschule Winke für ihr Verhalten in der
angegebenen Richtung in Sachkundiger, ernSter Weise bekommen, s0o halten
wir diese Zeit für früh genug. Wo Sonst aus bestimmten Gründen ge-
Schlechtliche Belehrung angezeigt erscheint, da werde Sie im Eltern-
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hause mit Klugheit, Takt und Würde, aber mit beztimmten, nicht mit
herumsuchenden Worten vorgenommen,

Was die pädagogische Frage der Abschaffung der häuslichen
Schularbeit anbetrifft, 80 kann Sich die deutsche Schule nicht ent-
Schließen, dieSser Forderung mancher Reformer Folge zu leisten. Sie meint
vielmehr, die Haugarbeiten dienen dem Unterricht und der Erziehung aufs
wirkgamste und gind das wichtigste Bindeglied zwischen Schule und Haus,
denn Sie geben den Kltern RechensSchaft von dem, was in der Schule ge-
trieben wird und was das eigene Kind in den einzelnen Fächernleistet.
Sie Sind praktisch wertvoll für den Schüler, weil neben der Bereicherung
Seines Wisgens durch gedächtnismäßiges Lernen eine Übung in den FPertig-
keiten nur bei beständiger häusglicher Kontrolle und gelegentlicher Unter-
Stützung möglich ist. Und Sie Sind endlich für die Charakterbildung von
Nutzen, denn das Schulkind erhält dadurch, daß ihm eine Aufgabe zur
relativ freien häuslichen Bearbeitung gestellt wird, einen Antrieb zum
Selbstländigen Schaffen, zu vernünftiger Selbstbestimmung, eine Schulung
fürs Leben.

Der Kampi gegen die Schundliteratur und die Schundfilms
wird in neuerer Zeit mit großer Heftigkeit und Ausdauer geführt. Die
Lehrervereine Standen voran, die behördlichen Maßnahmen Sind gefolgt.
Die Einnahmen der Verleger des BuchSchunds Sind um Millionen zurück-
gegängen; das Spricht deutlich für den Erfolg der gegnerischen Maßnahmen.
Die ireiwillig geübte Aufsicht und die Scharf zufasgende Polizeizgengur wer-
den dafür Sorgen, daß auch unsgittlichelllustrationenundKinoerzoeug-
n1SSeC, der Schmutz in Bildern, unsern Kindern nicht mehr yor die Augen
kommt und ihre Seelen vergiftet. Lichtbilderbühnen für die Jugend Sind
erstanden und werden ihre belehrenden und unterhaltenden Darstellungen
auch dann fortsetzen, wenn das Kino Seinen KLinzug in die Schule
hält, wozu es Sich zur Stunde anschickt. --

Ich bin am Ende. Ich glaube, meine Darlegungen Jlassen erkennen:
Wir Deutsche Sind, was das Erziehungswesgen anbetrifft, nach wie vor a»
der Arbeit und nehmen praktische Erfahrungen auf, woher Sie auch
Stammen mögen. Wir S8ind auch in der Pädagogik weltoffener geworden.
Wollen wir in Erziehungsgedanken und unterrichtlichen Erfolgen mit andern
Nationen wetteifern, 80 darf unsere Schulkunst nicht grüblerisch zu Boden
Starren, Sondern muß Umschau halten und in der Fremde zu Gaste gehen.
Und da blicken wir zu Ihnen herüber, wo das Sternenbannerflattert, und
freuen uns Ihres Fortschritts. Ein Land, das So Sachlich, 80 zweckmäßig
Sein Schulwesgen organigSiert, das 80 unsgentimental die Aufgaben der Gegen-
wart Sich zu löSen bemüht, ist uns eim wertvoller pädagogischer Bundes-
genosse. *) Nicht, als ob wir uns ungern .deutschen Idealismus wollten raubev

| *) Die förderlichen Beziehungen zwischen den beiden pädagogisch führenden
Ländern werden wachsen, wenndie gelegentlichen Besuche Sich auf beiden Seiten
zu einer feststehenden Kinrichtung ausgestalten werden. Regelmäßige, Sorg-
fältig organisierte Massenahrten deutscher Lehrer nach Amerika und umgse-
Kehrt und ein längerer Aufenthalt im fremden Lande werden eine nutzbringend«e
pädagogische Durchdrmgung, einen Austausch erziehlicher Werte herbeiführen. Um
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lasSen. Ohne diesen wäre die Pädagogik Pestalozzis, Diesterwegs, Pröbels
nicht geboren worden. Aberes gilt bei allem Idealigmus auch die praktische
Vernunft zu Ehren zu bringen, die Gegenwart tatkräftig zu erfüllen, nicht
nur optimistiSch in die Zukunft zu Schauen und von ihr das Heil zu er-
hoffen. Denn

„Wer mit Seinem Tun und Sinnen
Immer in die Zukunft starrt,
Wird die Zukunit nicht gewinnen
Und verliert die Gegenwart!“

Oder, werte Gäste aus Amerika, wenn Sie Ihren Landsmann Longfellow
lieber zitiert hören wollen, 80 will ich meine Rede Schließen mit Seinem
Aufraf:

»Lrust no Future, howe'er pleagant!
Let the dead Past bury its dead!
Act, act in the living Pregent,
Heart within, and God o'erhead!“*

(Traue keiner Zukunft, wie anziehend gie auch erscheinen mag!
Laß die tote Yergangenheit ihre Toten begraben!
Handle, handle in der lebenden Gegenwart,
Beherztheit im Innern und Gott über dem Haupte!)

„Die Lehrerpersönlichkeit.“
Eine Buchanzeige von K. F. Sturm.

Die Schätzung der Persönlichkeit vermag kaum höher zu Steigen,
als Sie in ungern Tagen emporgediehen ist. Auf allen Kulturgebieten regen
Sich ihre Verkünder. Wieviel nun dabei auch Mitläufertum und Schlag-
wortunwesen Sein mag, das läßt Sich nicht leugnen: der Begriff der Pergön-
lichkeit ist, wie in der Philogophie, 80 auch in der zeitgenösgiSchen Päda-
gogik allgemach zu einem Zentralbegriff geworden, um dessen Klärung und
Vertiefung Sich gerade neuerdings viele ernstlich bemüht haben. Man
fordert heute eine Pergönlichkeitspädagogik: Bildung des Zöglings zur
Pergönlichkeit Sei der Erziebhungszweck, die Persönlichkeit des Lehrers Sei
das wirkgamste Erziehungsmittel. Unter denen, die mit beharrlichem Eifer
diese Gedanken vertreten und die auch fähig Scheinen, was Sie fordern zu
verwirklichen, ragt neben E. Linde vor allem Dr. Ernst Weber hervor. Er
hat Sein Ideal der LehrerperSönlichkeit Schon in der „Ästhetik“ (Seinem
pädagogischen Hauptwerk) verfochten, Sodann in einer Reihe einzelner Aul-
Sätze, die während der letzten Jahre in wisgenschaftlichen und Kküngstle-
riSschen Zeitschriften erschienen Sind und die er nun, um einige neue
Arbeiten vermehrt, unter dem Titel „Die Lehrerpersgönlichkeit“*)
gesammelt herausgibt. )

auf ungerer Seite diesgem Ziele näherzukommen, wird den Lehrervereinen die Auf-
gabe erwachsen, den deutschen Regierungen daraufhin praktische Vorschläge
zu unterbreiten.

*) Osterwieck-Harz und Leipzig, A. W. Zickfeldt, 131 S. Preis 1,80 M., geb. 2,30 M.
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Zeitschriftenaufsätze, die zumeist äußeren Anlässen ihre Entstehung
verdanken, in einem Sammelband zu vereinen, bleibt immer ein Wag-
nis. Nur allzu raSch verweht, was der Tag geboren hat. Und anders
Bind die Anforderungen an einen Artikel, anders an ein Buch. Der
vielseitige Münchner Pädagoge durfte die Sammlung wagen. Seine
Aufsätze haben zum ersten einen gemeingamen Sachlichen Mittel-
punkt, zum andern ein Starkes pergönliches Gepräge. Denn Weber
ist eine Pergönlichkeit. Ein reicher 'und beweglicher Geist; doch kein
geislreichelnder Journalist; aber auch kein Gelehrter im engen Sinne.
Die Sehngucht Seines Lebens ist die Tat. Er hat Starke Überzeugungen und
will Sie durchSetzen. Er Schreibt ruhig und Sachlich einfach, oft humor-
voll, nicht Selten mit verhaltener, zuweilen aufflammender LeidensSchaftlich-
keit. Und wenn Schon Jeder einzelne Seiner Aufsätze Zeugnis ablegt von
dem hellen Verstande und der inneren Wärme, die ihn reifen ließen, 80
rücken Sie alle doch erst innerhalb des gemeingamen Rahmens 1ins rechte
Licht, geben in ihrer GesSamtheit erst ein farbiges, abgestimmtes Bild der
Lehrerpergönlichkeit, wie Sie Sein Soll, und -- der Pergönlichkeit Ernst.
Webers. --

Das Buch enthält zwanzig größere und kleinere Aufsätze. Als
die bedeutsamsten erscheinen mir: Schlagwörterpädagogik; Ver-
brecher, Dutzendmensch und Pädagog; Der Lehrer als Ge-
Stalter; als Experimentator; als Techniker; Der ewige 5Stu-
dent; Freie GeiSter.

Zwei pädagogische Hauptrichtungen 3treiten heute (nach Weber) um
die Herrschaft. Beide Sind der Ausdruck pädagogischer Gewissenhaftigkeit.
Die Vertreter der einen Richtung bemühen Sich, dem Stoffe, die der
andern, dem Kinde gerecht zu werden. Beide Sind zu bemitleiden „und
wirken tragikomisch, der Lehrer Sowohl, der nur KonSgerviert und präpa-
riert, der vor lauter Denken und Gedächtnis Gemüt und Willen brachliegen
lasgen muß, und der Mann aus dem „Jahrhundert des Kindes“, der vor
lauter Ehrfurcht vor dem Kinde den Regpekt vor Sich Selbst vergißt: die
Achtung vor der eigenen Menschenwürde und die SehnSucht Jedes Werden-
den nach einem lebendigen MenSchenideal, nach einem Starken Führer.
Indem man demKinde alles gewähren möchte, versagt man ihm das Beste,
was MensSchen einander geben können: den Eindruck einer vollen Persön-
lichkeit.“ Jede wahre Bildungsarbeit ist Arbeit im Dienste der PerSönlich-
koeilsentwicklung. Tote Materie aber ist zu Bildungszwecken ungeeignet.
Neues Leben kann ein toter Stoff nur erhalten in einer lebendigen Menschen-
Seele, in einer gereilten, gestaltungsfähigen Persönlichkeit. „Das Wegent-
liche Jeder pädagogischen Tat besteht in der Wirkung von Mensch auf
Mensch.“ „Eigentlicher Träger der pädagogisSchen Tat ist Sonach immer die
Pergönlichkeit des Erziehers und Bildners, und alle Probleme vereinigen
SiCh am Ende in dem Problem der LehrerpersSönlichkeit.“ Der Schwerpunkt
der pädagogischen Tätigkeit liegt im Gestalten, Pädagogische Tat ist ideales
Vorleben, und wahre Pädagogenart gründet in reiner, Starker MenSchlich-
keit. Deshalb muß dem Jahrhundert des Kindes ein Jahrhundert der Lehbrer-
Persgönlichkeit folgen. „Erst wenn die Forderungen der Stoffenthusiasten
und die der Kindergeelenverhimmeler in einer 8Starken PerSgönlichkeit ihre
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Webers. --
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die bedeutsamsten erscheinen mir: Schlagwörterpädagogik; Ver-
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Mensch.“ „Eigentlicher Träger der pädagogisSchen Tat ist Sonach immer die
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keit. Deshalb muß dem Jahrhundert des Kindes ein Jahrhundert der Lehbrer-
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und die der Kindergeelenverhimmeler in einer 8Starken PerSgönlichkeit ihre
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Verschmelzung und Reinigung von den anhattenden Schlacken erfahren
haben, erst dann wird es anders werden mit der Einschätzung unsgerer
Berufsarbeit und des Lehrerstandes.“ Wer darum der Schule helfen will,
der muß ihr zu Starken Lehrerpersönlichkeiten verhelfen. Daß an Solchen
gegenwärtig kein Überfluß ist, hat zwei Gründe. „Solange das Amt eines
Volksschullehrers nicht 80 begoldet ist, daß Sich ihm die geeignetsten Kräfte
zuwenden, Solange wird es ihm an den rechten Pergönlichkeiten fehlen.“
Das ist der eine Grund; der andere liegt in der mangelhaften Vorbildung.
BisSher wandten die Lehrerbildungsanstalten die Hauptkraft der wisgenschaft-
 lichen Allgemeinbildung zu; die eigentliche Bildung des Pädagogen fand

entweder gar keine oder keine ausreichende Berücksgichtigung. Die philo-
SophiSche Fundamentierung ist vergäumt worden. Eine tiefergründende
Berufsauffassung kann nur geholt werden aus der Gegamtheit der Ppäda-
gogiSchen Grund- und Normwissenschaften. Hauptgebiet des Studiums
muß also nicht die wissenschaftliche Allgemeinbildung, Sondern die philo-
SOPhisch-pädagogische Sonderbildung Sein. Zu ihr müssen dann die künsgt-
lerisch-technische Bildung und die praktisch-pädagogische Bildung hinzu-
treten. Freilich ist auch mit diezer Vorbildung bei weitem nicht genug
gelan. „Der rechte Lehrer bleibt zeitlebens Student; der echte Pädagoge
iSt ein ewig Werdender.“ Von all dem Wahren, Guten “und Schönen, das
der Erzieher Seinen Schülern zu vermitteln Sucht, von demBesgten iSt „das
Besle gerade dieses nie rastende Aufwärtsstreben, dieses geistige Ringen
und Wachsen, das ein vorbildlicher Mensch in Seiner eigenen Persönlichkeit
vorlebt“. --

Ich muß es mir verzsagen, auf die hundert feinen Einzelzüge näher
einzugehen, die Webers Idealporträt der Lehrerpersönlichkeit 80 irisch-
lebendig machen. Wozu auch? Wer das Bild ganz haben will, der lese
das Buch.

Bericht über den IV. Internationalen Kongreß für
Kunstunterricht, Zeichnen und angewandte Kunst.

Dresden im August 1912.
Von E. Schröbler in Leipzig.

Über die Fülle dessen, was in den Verhandlungen des Kongresses
und auf den mit ihm verbundenen Ausstellungen geboten wurde, wollen
wir uns von drei Gesichtspunkten aus orientieren. Eine Reihe von Refe-
raten und ein Teil der Ausstellungen („Versuche und Ergebnisse“) beschä-
tigten Sich eingehend mit der pPSYChologischen Grundlegung des
Zeichnens. Zweitens können wir eine Serie der dargebotenen Vorträge
(und den weitaus größten Teil der Ausstellung) als Solche betrachten, die
die didaktischen Probleme des Zeichen- und Kunstunterrichts ins

 Auge fassen, drittens finden wir in einer weiteren Gruppe von Referaten
die Frage behandelt, welche allgemein bildenden Werte im Zeichen-
und Kunstunierrichte liegen. |
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1
Wir wenden uns jetzt den an erzter Stelle bezeichneten Referaten

zu. Hier möchte ich besgonders auf das Referat von Meumann (Ham-
burg) eingehen.

Meumann knüpft an die von ihm dargebotene Ausstellung an. Das
P3Sychologisch-Pädagogische Institut in Hamburg (voläufig noch eine Sonder-
abteilung des philosophischen Seminars) beschäftigt Sich gegenwärtig u. a.
auch eingehend mit der pSychologiSchen Grundlegung des Zeichenunter-
richts; infolgedessen bot die Ausstellung eine Reihe von Verguchsanord-
nungen und Apparaten dar, wie Sie in dem dortigen Institut zurzeit bei
diegen Arbeiten zur Verwendung kommen. Der Referent betont, daß Seine
Untersuchungen von Hause aus nicht darauf ausgehen, für die Praxis des
Unierrichts irgendwelche Ergebnisse festzustellen, Sondern daß ihn bei
Seinen Untersuchungen in erster Linie rein psychologische Inter-
essSenleiten. Untergucht werden: 1. Motorische Prozesse, 2. optische
Prozesse, 3. die Gedächtnisleistung, 4.die Führung der Hand
durch das Auge.

Diese Speziellen Untersüchungen führen schließlich zur Analyse der
zeichnerischen Tätigkeit. Daneben Steht als ein zweites Ziel das Auf-
finden der Entwicklung der zeichnerischen Begabung. (Arbeiten
wie die große Untersuchung von Georg Kerschensteiner haben in dieser
Beziehung noch lange nicht abschließende Bedeutung, Sondern Sind als
Vorarbeiten aufzufassen.) An dritterStelle gilt es, zur Analyse des
Zeichnens als einer künstlerischen Tätigkeit zu gelangen; dem
wahren künstlerischen Schaffen geht notwendig voraus ein Erlebnis, und
auch diesges muß Gegenstand der Analyse werden. Anschließend än diese
Gesamtübergzicht -- dem Referenten war leider nur eine gehr kurze Redezeit
zur Verfügung gestellt worden, darum mußte er Seine Ausführungen äußerst
knapp balten -- wurden noch zwei Probleme herausgegriffen und etwas
ausführlicher behandelt: die AnalysSe der zeichrerischen Be-
gabung (s. oben!) und Sodann die Frage, „Woraufberuht die Nicht-
begabung für das Zeichnen“? Diese kann berühen 1. auf moto-
riScher Ungeschicklichkeit, 2. auf ungenauem Beobachten (das kann ange-
borene Schwäche Sein, es kann aber auch nur auf Gewohnheit beruhen),
3. auf dem Mangel an visuellem Gedächtnis, 4. auf dem Mangel der firie-
renden Tätigkeit der Aufmerksamkeit, 5. auf dem Koordinationsfak-
tor, d.h. auf den Beziehungen zwiSchen motoriSchen und Sensgorischen
Funktionen (dies ist Sicher der wichtigste Faktor), 6. auf dem Mangel
an Fähigkeit, künstlerisch zu erleben.

Erläuterungen zu dem, was in dem Referate nur andeutungsweise
geboten werden konnte, gab Meumann in eimigen Führungen durch die
von ihm veranstaltete Ausstellung. Da die Apparate gebrauchsfähig auf-
gestellt waren, konnte eine Anzahl wichtiger Versguche demonstriert werden.
Außerdem möchte ich auf das ausführliche „PSychologische Pro-
Cramm“ verweisen, welches der Referent für den Kongreß ausgearbeitet
hat, Es ist im Vorbericht des Kongresses abgedruckt und findet außerdem
eine ausführliche Erläuterung in der Zeitschrift für pädagogische
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Psychologie und experimentelle Pädagogik, Heft 7/8, herausgegeben von
Meumann und Scheibner; Quelle &amp; Meyer, Leipzig 1912.

An zweiter Stelle möchte ich mit ein paar Worten hinweisgen auf ein
Referat von Ruttmann (Marktfest) über Sammelmethoden für
Kinderzeichnungen.

Daß derartige Arbeiten nötig Sind, liegt auf der Hand. Neben dier
Streng analySierenden Methode müssgen wir auch eine Solche als nötig
anerkennen, die von mehr komplexen Leistungen, also von der
Sponlanen Kinderzeichnung, ausgeht. Der Referent weist zunächst auf
die Statistik hin. Er warnt mit Recht vor dieser Methode. Die mono-
graphische Methode (Kerschensteiner, Levingtein) Schätzt er höher
ein. Aber auch gie 1st nicht ausreichend. An dritter Stelle nennt er die
etihnologische Methode. Hier ist eine Vergleichsmöglichkeit Seimer
Meinung nach dadurch garantiert, daß die ethnologischen Forschungen
bereits auf einer wissgenschafilichen Höhe stehen; der biographischen
Methode allein jedoch sprach er den vollen wisgenschaftlichen Wert.
zu. Ich verweise besonders auf die bekannten Arbeiten von Clara und
William Stern (vergleiche meinen Bericht über die Ausstellung anläßlich
des 5. PSychologischen Kongresses im Archiv für die gesamte Psychologie,
Bd. XXIV, Heft 1) und neuerdings auf die Arbeiten von Dix. Von größter
Bedeulung bei dieser Methode ist es, daß alle Nebenumstände, die die
Zeichnung begleiten, mit aufgezeichnet werden. Begonderzs ist bei dem
jüngeren Kinde darauf zu achten, daß wir eine Interpretation der
Zeichnung durch den Sprachlichen Akt erhalten. Er bietet dann ert.
den vSchlüssel für die psychologische Bewertung der Kinderzeichnung.
Zeichnerische Produkte von Kindern, Primitiven usw. vermögen uns ohne
diese eingehenden Protokolle Sehr wenig zu Sagen; bei der Interpretation
Solcher Produkte ohne Begleitprotokolle hat man darum die allergrößte
Vorgicht walten zu lassen. |

Im Anschluß hieran mache ich nur namhaft das Referat von Rektor
Friedrichs (Hamburg) über die psychischen Grundlagen des Zeichen-
unterrichts.

Weiter möchte ich hinweisen auf einen Vortrag von Cook (London)
über die ersgten zeichnerisSchen Produkte des Kindes, und
zwar gehl Cook noch weiter zurück, als dies Stern getan hat. Er beginnt
mit den ersten graphisSchen Ausdrucksformen: den Kritzeleien. Diese
Kritlzeleien beginnen am Ende des 1. Lebensjahres. Sie werden veranlaßt
durch die „instinktive Greifkraft“ (Erassen des Schreibwerkzeuges) ;
hinzu kommt die unwillkürliche Bewegung und 80 entsteht die Linie.
Die Entwicklung in bezug auf die Linienführung nun macht Cook zum
Gegenstand ganz besonderer Forschung. Die charakteristigchen Linienfüh-
rungen Sind ihm „organiSsche Formen“. Das 2. LebensjJahr bringt als Fort-
schritt, das jetzt nicht mehr ein kontinuierliches Ineinander und
Durcheinander bei der Linienführung besteht, Sondern daß iSolierie
Gebilde nebeneinander auftreten und zwar hauptsgächlich in 2 Formen:
in der Form des unvollständigen Eirunds und der Form der Spi-
rale. Dann kommt die große Wendung: die getrennten Kritzeleien werden
in Beziehung gesetzt zu geisStigem Inhalt. Bei geinen Unter-
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guchungen hat der Referent nicht außer Augen gelassen auf die hohe Bedeu-
tung der Einfühlungsprozesse Sein Augenmerk zu richten. „Durch
die Einfühlung werden die Gebilde der Hand mit der Form von gefühlten,
gesehenen oder gedachten Dingen verbunden.“ Seinen Vortrag begleitet
der Referent mit zahlreichen Darbietungen von Kinderzeichnungen. Seinen
Forschungen legt Cook deswegen 80 großen Wert bei, weil er meint, es Se)
eine anerkannte Tatsache, daß der Unterricht im Zeichnen dem Gange der
natürlichen Entwicklung zu folgen babe. Diegem Ziele aber könne manSich
nur nähern, wenn dieger Gang der Entwicklung lückenlos und Sicher vor
Augen liege. Der Weg zu diesem Ziele Sei immer noch kaum betreten.*)

| 11.

Wir können uns nun den Referenten zuwenden, die Sich mit didak-
tiSchen Problemen befassen. |

Das Zeichnen im Klementarunterricht bespricht Kdith Ryd-
berg (Goeteburg). Sie hat die Erfahrung gemacht, daß Tierbilder von
Kindern mit großer Liebe gezeichnet werden. Kreise und Ovale Sollen Vor-
übungen zur Darstellung dieser Tierformen werden. Die Muskeln der Hand
Sollen dadurch Stärkung erfahren; dem Kinde Soll größere Kühnheit in
der Linienführung eigen werden. Zugleich aber Sollen jene Grundformen
(Kreige und Ovale) Stützpunkte für Hand und Auge Sein, damit die
Wiedergabe der richtigen Proportionen erreicht werde.

Lehrer Bürkner (Dresden) Sprach über kindliche Verzie-
rungskunst. Er meint, man könne das Schmuckzeichnen beim Kinde
bereits pflegen, das Kind sStehe diesger Art der zeichnerischen Betätigung
nicht mehr verständnislos gegenüber (Kerschensteiners For-
Schungen). Das eigentliche Anwendungsgebiet für kindliche Verzierungs-
kunst ist das Schülerheft. Für die Auswahl der Motive, die den
Verzierungen zugrunde gelegt werden, gilt ebenfalls das Prinzip der Le-
bensnähe, d.H. irgend ein Baum, eine Blüte, ein Vogel usw. wird als
Motiv gegetzt; es kommt bei dieser Motivlegung durchaus nicht darauf an,
daß das Objekt korrekt wiedergegeben wird, also nicht ein bestimmtes
Blatt, eine bestimmte Blüte wird dlargestellt; Details werden vergessgen;
denn der eigentliche Zweck ist nicht eine naturalisStiSche Wieder-
gabe, Sondern die Dekoration. Gerade dadurch, daß wir diesgen Ge-
danken in den kindlichen Schmuckformen zum Ausdruck gelangen lasSsen,
meint der Referent, könnte man dem Schädlichen Naturalismusg, der überall
in den Werken der Kunst Zzuerst die Wirklichkeit Sucht, und Sie allein
zum WertmessSer erhebt“ den Boden entziehen. Ich kann auf Linzelheiten
nicht eingehen und verweise auf ein kleines Werkchen des Refernten,
Kindliche Verzierungskunst, Dresden 1909, Holze &amp; Pahl. Preis geb. 2 M.

Über Zeichnen als Sprache referiert der bekannte Rektor O. Sei-
n1g (Charlottenburg). Auf Seinigs Anschauungen brauche ich in dieger
Bemnmmen

*) Ich habe Seit einer Reihe von Jahren meine Aufmerksamkeit auf den
gleichen Gegenstand gerichtet und kann die Ergebnisse Cooks zum großen Teil be-
Stätigen. Ich gedenke im Laufe des nächsten Jahres die ersten Ergebnisse meiner
Untersuchung, die Sich auf zwei Kinder beziehen, zu veröffentlichen.
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Zeitschrift nicht einzugehen. Seinigs „Typenzeichnen“ und geine Bedeu-
lung -- in Sonderheit für den Lehrer -- Sind wohl als bekannt vorauszu-
Selzen. Ich verweise hier auf folgende Werke des Referenten: „Die
redende Hand“, Leipzig 1911, Wunderlich, Preis geb. 3 M.; „Praxis des
Gedächiniszeichnens“, Leipzig 1912, Wunderlich, karton. 1,60 M.

Aber nicht nur auf dem Gebiete der VolksSchule ist das didaktische
Interesse für das Zeichnen lebendig. Bine ganze Reihe von Referaten zeigt
uns, daß man auch im Mittelschulwesen demgleichen Gegenstande
volle Würdigung zuteil werden läßt. Ich kann leider nur einige
Themata namhaft machen.

Hauptberichterstatterin für das Thema: „Nach welchen GrundSsätzen
iSt der Zeichenunterricht an den Mittelschulen zu erteilen“ ist Miß Spiller
(London). Ich verweise in diesem Zusammenhange noch auf einige Referate
des Vorberichts. Guild (London) „The Underlying Principles. which Should
govern Art Education in Secondary Schools; Kuhlmann (Altona) „KritiSche
Bemerkungen zu dem Zeichenunterricht an den Höheren Schulen“; Jules
Pillet (Paris) „Les Pprincipes fondamentales de Vensgeignement de dessin
dans les ecoles Secondaires“.

Einen weiteren Gegenstand der Verhandlungen bildete ferner die
Frage der Zeichenlehrerbildung, und zwar wandte man Sich haupt-
Sächlich der Bildung der Zeichenlehrer im höheren Schulwesen zu.
Für die VolksSchule liegen die Verhälinisse ingofern einfacher, als der
Zeichenlehrer ja von vornherein den gleichen Bildungsgang wie
Seine Kollegen im Amt geht. Seine rechtliche Stellung ist also damit ohne
Weiteres festgelegt. Ganz anders auf dem Gebiete des höheren Schulwegens !
Dort wird dem Zeichenlehrer nicht immer die Anerkennung und Bewertung
zuteil wie den wisSenschatlichen Lehrern. BEinstimmig gelangt man zu
der Annahme des folgenden Satzes: „Die allgemeine Bildung des
Zeichenlehrers muß gleichwertig der Allgemeinbildung des
wisSgenschattlichen Lehrers Sein. Sie darf keineswegs geringer
Sein, als die Bildung des Schülers.“ Diese höheren Anforderungen, die
man heute an den Zeichenlehrer Stellen muß, hängen nicht nur damit zu-
Sammen, daß der Zeichenlehrer in jeder Beziehung als gleichberechtigt
neben dem wisSenschaftlichen Lehrer Stehen Soll, gondern Sie gehen hervor
aus der modernen Auffassung, die wir vom Zeichnen haben. Päda-
gogik, Psychologie, Ästhetik, mathematische Grundkenntnisge und anderes
Sind Gebiete, in denen der Zeichenlehrer kein Fremder Sein darf.

Hauptberichterstatter für diese Frage war Prof. Friese (Hannover).*)
Die Würdigung des Zeichnens, Soweit gie die allgemein bildenden

Schulen nicht betrifft, also die Pflege des Zeichen- und Kunstunterrichts
an den beruflichen Schulen, übergehe ich ; es Sei Jedoch erwähnt, daß er
Kongreß in Seinen Veranstaltungen auch diesem “Gebiet eine eingehende
Würdigung zuteil werden ließ.

F*) Ich möchte hinweisen auf die Schr dankenswerte Statistik des Referenten
(Vorbericht S. 123 ff.); Sie befaßt Sich mit den gegetzlichen Bestimmungen über Aus-
bildung, Prüfung und Anstellungsverhältnisse der Zeichenlehrer in den eimzelnen
Staaten.
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Nun kommenwirauf ein neues Gebiet, das wir noch mit einigen Worten
berühren wollen. Neben dem Zeichnen verlangt heute die Schriftkunst
als ein Selbständiges Forschungs- und Kunstgebilet angesehen zu werden.
Zwei der bedeutendsten Vertreter dieses Gebietes referierten in dieser An-
gelegenheit: Johnston (London) behandelte in Seinem Referat die Ent-
wicklung der Buchschrift aus der römiSchen Kapitalschriff.
Seine Darbietungen waren in der Hauptsache Interpretationen zu den
Schrififormen, die er mit kunstigerechter Hand an der Wandtafel vor den
Augen Seiner Zuhörer entstehen ließ.

Die kunsterzieherische Macht, die in der öSchrifipflege liegt,
behandelte in einem liebenswürdigen Referat v. LariSsch (Wien). Der
Unterricht Soll ganz im Sinne der Tendenz Stehen, wie Sie in dem Thema
zum Ausdruck gelangt, und zwar wird von zwei Seiten aus dieses Ziel zu
erlangen geSucht; nämlich einmal ingsofern, als die Konfiguration des
einzelnen Buchstaben ins Auge gefaßt werde (Anatomie des Buch-
Stabens), Sodann ingofern, als man das Prinzip der Aufeinander-
folge der einzelnen Buchstaben betrachtet. Der Referent sprach.
in dieger Beziehung von der Rhythmik der Aufeinanderfolge und von
der ornamentalen Wirkung, die in der MasSenverteilung liegt.
Im einzelnen kann ich leider nicht auf die vortrefflichen Ausführungen ein-
gehen. Ich muß verweisen auf das grundlegende Werk des Referenten,
Unterricht in ornamentaler Schrift, 3. Aufl., Wien 1911.

An dritter Stelle gehe ich ebenfalls ganz kurz noch ein auf ein Referat
des Lehrers Händler(Meißen), der Sich Seinen Zuhörern in etwas eigen-
artiger Weise vorgtellte als „der Begründer xder biologischen Methode“ auf
dem Gebiete des Schreibunterrichtes. Das wirklich Wertvolle dieser Me-
thode dürfte ebenfalls hinlänglich bekannt Sein. Es besteht darin, daß Sich
der Gang der Methode des Schreibunterrichtes aufzubauen hat auf dem
natürlichen Entwicklungsgange der motorischen Funktionen beim Kinde,
Händler hat Seinen Standpunkt ausführlich erörtert im Seinem Lehrbuch für
den Schreibunterricht, Huhle-Dresden.

UL.
In einer letzten Reihe von Referaten gelangte, wie Schon angedeutet

wurde, die Frage zur Erörterung, welche allgemein bildenden Werte
in der Pflege der zeichneriSchen Betätigung liegen. Gleichzeitig damit
kamen zur Verhandlung Fragen wie die über Erziehung des Volkes durch
Museen, durch Veranstaltungen ähnlich den Hochschul-Kursgen, durch die
Linrichlung offener Zeichengäle u. a. m. Als begonders wichtig Scheint mir
ein Hinweis Montforts (Brüssel) zu Sein, der in Seinem Referate darauf
hinweist, daß es unbedingt nötig geil, die Pflege kunsterzieherischer Pro-
bleme nicht aufhören zu lasgen mit Beendigung der offiziellen Schulzeit.
Es iSt bereits von verschiedenen Seiten darauf aufmerkgam gemacht worden,
daß der VolksSchulunterricht ja an der verhängnisvollsten Stelle im Verlaufe
der psychiSchen Entwicklung abbricht, und wenn wir trotz aller Kultury
der kunsterzieheriSschen Probleme während der Schulzeit im Verlauf deg
Späteren Lebens vergeblich nach den Früchten Suchen, die eigentlich vor-
handen gein Sollten (ich erinnere nur an den Tiefstand des wirklich künstle-
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riSchen GeSchmacks in den weitesten Kreisen des Volkes, der Sich in der
Bevorzugung der Bazarschundware, in der Sucht, Sich überall mit äsgthe-
tiSchen Scheinlügen zu umgeben, offenbart), 80 wird das größtenteils mit.
auf Kogten dieSses Mißstandes zu Setzen Sein. Der Hauptberichtergtatter für
dieses Gebiet, Prof. Groß (Dresden) gab in Seinem Referate recht beher-
zigenswerte Anregungen zur Frage der Kunsgierziehung. Gleich ihm brachte
auch Beyrer (München) wertvolle Beiträge zur Lögung diesger bedeutungs-
vollen Kulturfrage. Beide Sind Sich darüber einig, daß man in der
ganzen Prage der Kunglerziehung viel zu hoch gegriffen habe.
Es kann vorläufig nicht die AbSicht Sein, das Verstehen der hohen und
wahren Kunst zu erreichen, Sondern was in erster Linie in Angriff ge-
nommen werden muß, das ist das Beherrschen des ABC in der Kunzt.
Dieses ABC ist ganz vergessgen worden ; es besteht darin, daß wir Jedem
Menschen zu der „für das praktische Leben nötigsten Dosis von Ge-
Schmack“ verhelfen. Dabei tritt, beSonders bei Beyrer, erfreulicherweise
der Gedanke zutage, daß ein Solches Verstehen nicht erreicht wird durch.
Belehrung; „denn Gefühlswerte lassen Sich nicht durch Reden und
Dozieren übermitteln und das bloße Wissgen, daß ein Gegenstand Schön
iSt, verschafft uns nicht die Fähigkeit, diegen auch zu Vverstehen“ (zitiert.
nach Foersters Jugendlehre). Aus diesgen Erwägungen heraus betont nun
Beyrer die nahen Beziehungen, die bestehen zwiSchen der Kunstpflege und
der Handarbeit. Die Pflege des Handfertigkeitgunterrichts iSt ihm darum
in ersler Linie Grundlage aller der Bestrebungen, die an die kunsterziehe-
riSche Idee anknüpfen. Es iSt ein Irrglaube, wenn man meint, die Kunst.
würde durch diesen Kontakt mit dem Handwerk entwürdigt. Kein ge-
ringerer als Rodin. hat neuerdings betont, wie nötig dieser Kontakt sei:
„Viele Künstler mißachten und vergesgen“, Sagt er, „die Dogmen der Kunst,
welche von den großen Meistern aller Zeiten im Handwerk festgelegf
worden Sind.“

Zu der Frage der Kunsgterziehung und der Bedeutung der zeichne-
riSchen Betätigung für die Allgemeinbildung ergriffen noch eine große An-
zahl Redner das Wort (Prof. Boeck (Wien), Kirby (Buffalo), Bayley (North
Scituate). Im Vorbericht findet Sich außerdem im ZusSammenhang damit.
eine Sehr wertvolle Arbeit von Weymann. (Vorbericht S. 237tt.) Ich
verweise auch auf dessgen Buch Ornamentales Zeichnen, Dregden 1912,
LC. Heinrich. Preis geb. M. 3.--

Zum Schluß noch ein Wort über die Ausstellung, die mit dem
Kongreß verbunden war! Es ist ganz unmöglich, an dieger Stelle den
Fleiß und die Mühe der Organigatoren genügend zu würdigen, auch unmög-
lich, irgendwelche Wertbeziehungen herzustellen zwiSchen den einzelnen
Ausstellungsländern. Es gei darauf hingewiegen, daß diese Überfülle des
Stoies, der hier geboten wurde, dem Zweck der Veranstaltung diametral
gegenüberstand ; denn Zweck dieSer Ausstellung konnte es doch nurgein,
eine gegengeitige Förderung und Belehrung gewonnen zu haben. Dies aber
war im Hinblick eben auf die quantitative Überbietung unmöglich. Das
hat auch die Kongreßleitung Sehr wohl empfunden. Sie weist in dem
gleichen Sinne auf diesgen Übelstand hin und Stellt erfreulicherweise in

-- D62 =-

riSchen GeSchmacks in den weitesten Kreisen des Volkes, der Sich in der
Bevorzugung der Bazarschundware, in der Sucht, Sich überall mit äsgthe-
tiSchen Scheinlügen zu umgeben, offenbart), 80 wird das größtenteils mit.
auf Kogten dieSses Mißstandes zu Setzen Sein. Der Hauptberichtergtatter für
dieses Gebiet, Prof. Groß (Dresden) gab in Seinem Referate recht beher-
zigenswerte Anregungen zur Frage der Kunsgierziehung. Gleich ihm brachte
auch Beyrer (München) wertvolle Beiträge zur Lögung diesger bedeutungs-
vollen Kulturfrage. Beide Sind Sich darüber einig, daß man in der
ganzen Prage der Kunglerziehung viel zu hoch gegriffen habe.
Es kann vorläufig nicht die AbSicht Sein, das Verstehen der hohen und
wahren Kunst zu erreichen, Sondern was in erster Linie in Angriff ge-
nommen werden muß, das ist das Beherrschen des ABC in der Kunzt.
Dieses ABC ist ganz vergessgen worden ; es besteht darin, daß wir Jedem
Menschen zu der „für das praktische Leben nötigsten Dosis von Ge-
Schmack“ verhelfen. Dabei tritt, beSonders bei Beyrer, erfreulicherweise
der Gedanke zutage, daß ein Solches Verstehen nicht erreicht wird durch.
Belehrung; „denn Gefühlswerte lassen Sich nicht durch Reden und
Dozieren übermitteln und das bloße Wissgen, daß ein Gegenstand Schön
iSt, verschafft uns nicht die Fähigkeit, diegen auch zu Vverstehen“ (zitiert.
nach Foersters Jugendlehre). Aus diesgen Erwägungen heraus betont nun
Beyrer die nahen Beziehungen, die bestehen zwiSchen der Kunstpflege und
der Handarbeit. Die Pflege des Handfertigkeitgunterrichts iSt ihm darum
in ersler Linie Grundlage aller der Bestrebungen, die an die kunsterziehe-
riSche Idee anknüpfen. Es iSt ein Irrglaube, wenn man meint, die Kunst.
würde durch diesen Kontakt mit dem Handwerk entwürdigt. Kein ge-
ringerer als Rodin. hat neuerdings betont, wie nötig dieser Kontakt sei:
„Viele Künstler mißachten und vergesgen“, Sagt er, „die Dogmen der Kunst,

welche von den großen Meistern aller Zeiten im Handwerk festgelegf
worden Sind.“

Zu der Frage der Kunsgterziehung und der Bedeutung der zeichne-
riSchen Betätigung für die Allgemeinbildung ergriffen noch eine große An-
zahl Redner das Wort (Prof. Boeck (Wien), Kirby (Buffalo), Bayley (North
Scituate). Im Vorbericht findet Sich außerdem im ZusSammenhang damit.
eine Sehr wertvolle Arbeit von Weymann. (Vorbericht S. 237tt.) Ich
verweise auch auf dessgen Buch Ornamentales Zeichnen, Dregden 1912,
LC. Heinrich. Preis geb. M. 3.--

Zum Schluß noch ein Wort über die Ausstellung, die mit dem
Kongreß verbunden war! Es ist ganz unmöglich, an dieger Stelle den
Fleiß und die Mühe der Organigatoren genügend zu würdigen, auch unmög-
lich, irgendwelche Wertbeziehungen herzustellen zwiSchen den einzelnen
Ausstellungsländern. Es gei darauf hingewiegen, daß diese Überfülle des
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Auggicht, daß künftighin die Ausstellung nicht mehr diese Dimensgionen
annehmen dürfe. Aber auch in qualitativer Beziehung konnte man
leider empfinden, daß der fördernde Wert des ganzen Unternehmens hinter
dem zurückblieb, was man hätte erwarten können ; denn die Ausstellung
bot in den weitaus meisten Fällen nur Höchstleistungen dar, trug
also, um mit der Kongreßleitung zu reden: „repräsentativen Charakter“.
Es braucht nicht darauf hingewiesen zu werden, zu welchen Mißständen.
es führen muß, wenn in Ausstellungen allerart immer nur die Parade-
Stücke an den Wänden hängen, die DurchschnittsleisStungen und die
Schwächsten Leistungen aber in einer bescheidenen Ecke in Mappen ihr
Dasgein fristen, wenn gie überhaupt vorhanden Sind. Eine Solche Auf-
fasSung muß zu einer Überspannung der Ziele führen und wird die
Schule unaufhaltsam in die Überbürdung hineinziehen, 'unter der Sie Jetzt
Schon zu leiden hat. Ganz in dieSem Sinne Sprach Sich Götze (Hamburg )
aus, und wir können dem Urteil dieSes Mannes, der geit 20 Jahren in dem
Strom der Kunsterziehungsbewegung mitten darin steht, unbedingten Glau-
ben Schenken. Künftige Ausstellungen werden hoffentlich in dieser Be-
ziehung gesunde Wandlung in dem oben gekennzeichneten Sinne zeigen.
Das Studium der Durchschnittsleistungen, Ja auch die eingehende Ver-
teung in die verunglückten Leistungen des Kindes werden uns unbedingt
weiter bringen. Hoffentlich kommt auch hinzu die Darbietung von Ent-
wicklungsreihen. Es Sei erwähnt, daß besonders unter der Abteilung
„VerSüche und Ergebnisse“ hierfür Schon diesmal beachtenswerte An-
fänge vorhanden waren.

Für alle Fragen, die die Ausstellung betreffen, Seien InteresSenten,
hingewiegen auf den Führer durch die Zeichen- und Lehrmittel-
Ausstellung (mit vielen Abbildungen von Ausstellungsgegenständen,
mit Erklärungen usw.). Preis M. 2,50. Ebenso wie der Vorbericht und die
Mitteilungen (3 Hefte) zu beziehen durch K. Elsner, Dresden-A., Hohe-
Straße 62.

Der Kongreß war besgucht von über 2000 Teilnehmern. Der erste
Kongreß fand statt in Paris im Jahre 1900, der zweite 1904 in Bern.
(823 Teilnehmer), der dritte 1908 zu London (1819 Teilnehmer). Der
nächste Kongreß wird im Jahre 1918 zu Budapest Stattfinden.

Fortschritte der PSychologie und ihrer Anwendungen.
Von Oberlehrer Dr. Friedrich Schmidt in Würzburg.

Vor kurzem gab der Vorstand des Psychologischen Institutes an der
PUnivergität Würzburg, Professor Dr. Karl Marbe, unter Mitwirkung
Seines Asgistenten, Privatdozent Dr. Wilhelm Pe i ers, unter obigem
Titel das erste Heft einer neuen Zeitschrift heraus*). Was will diese?

*) 1. Bd. 1. Het (82 S.): Zur Einführung -- Marbe: Die Bedeutung der Psy-
Chologie für die übrigen Wissgenschaften und die Praxis. -- Die Zeitschrift wird in
zwanglos erscheinenden Heften (zu je 3M.) in B. G. Teubners Verlage herausgegeben.
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Sie will der WisSenschaft und der Praxis eine gleich aumerksame Dienerin
Sein. BiSlang haben gerade wir Schulmänner es unangenehm verspürt,
daß die Psychologie keineswegs immer die praktische Gestallungskraft in
der Schule angenommen hat, die wir erwarteten, Sondern daß Sie nur zu
pft in blassen, nicht gelten noch dazu unrichtigen Theorien ihr abstraktes
Dasgein fristete. Denken wir nur an die Menge der pSsychologischen Lehr-
bücher in ungern Lehrerbildungsanstalien, in die wir uns vertiefen mußten,
ohne doch wirklichen Gewinn für den praktischen Fall in der Schule
davonzutragen. Angegichts dieser oft konstatierten Tatsache fragt man
unwillkürlich nach der Urgache ihrer Erscheinung. Damit beantworten wir
zugleich die Frage: Welchen Weg wandert dieneue Zeitschrift?
Zunächst ist zu bemerken: Sie geht keinen von jenen Wegen, welche die
Geschichte der Psychologie als unbrauchbar nachgewiesen hat. Wer ihr
also mit Arbeitsbeiträgen kommen wollte, die lediglich theoretische Be-
hauptungen, ein bloßes Meinen ibedeuten, dem verschließt gie ihre Spalten.
Die Unfruchtbarkeit Solcher Arbeiten haben wir Schulmänner in Fragen,
wie die der „ArbeitsSchule“, der „Kunsterziehung“, der „Begabungs-
klasSen“ und vielen andern Sattsam kennen gelernt. Pogitiv aber geht Sie
den Weg des Experiments und der Statistik, alszo den Weg exakter For-
Schung. Welches ist ihr Anwendungsgebiet? Die Psychologie
Soll Bedeutung gewinnen für Naturwissenschaft, Medizin, Sprachwissgen-
Schaft, Philologie, LiteraturwisSenschaft, Ästhetik, Geschichte, Pädagogik,
Jurisprudenz, Nationalökonomie und PhiloSophie. Alle Praktiker und Ge-
lehrlen der Geistes- und NaturwisSensgchaften können Mitarbeiter werden,
wenn Sie ihre Disziplinen nach der psychologischen Seite fördern wollen.
Nicht die Fachpsychologen allein haben in der neuen Zeitschrift das Wort.
Alle Zuschriften, welche die Redaktionsführung betreffen, werden av
Professo? Dr. Marbe in Würzburg, die Manuskripte ohne Angabe
des Abgenders auf der Adresse an das PSYychologische Institut da-
Selbsi erbeten.

Den Lehrer interesSiert zunächst die Bedeutung der Psychologie für
die Medizin. Er muß z. B. den Einfloaß der Ermüdung und Erscnaöpfang
auf die pSychiSchen Leistungen des Kindes kennen; 'erst dann kann er
Seine Beobachtungen über die Erschwerung der kindlichen Wahrneh-
mungen durch das parallellaufende Auftreten Selbständiger Sinnegerregun-
gen, Hemmung des Gedankenverlaufes, Ideenflucht, Monotonie der Vor-
Stellungsverbindungen, Lebhaftigkeit von motorischen Erregungen mit gtar-
ken Lustgefühlen anstellen. Zum andern muß er wisgen, wie Anstrengung
und Überbürdung auf das Jugendliche Gehirn des Schulkindes wirken, ehe
er im Zeitalter des immer noch währenden „didaktischen Materialismus“
vorbeugen kann. Auch mit den Störungen der Merkfähigkeit, der Rechen-
leiStlung und des Schreibens hat er Sich bekannt zu machen, wie nicht
minder mit den Verguüchen von Höfler und Witagek, das psychologische
Experiment als Lehrgegenstand in die Schulen einzuführen.

Ferner muß der Lehrer wissen, daß die Psychologie auch für die
Kulturwissenschaft einen Wert hat. Unerläßlich bleibt ihm das Studium
über die Entwicklung der Kindersprache und der Sprache über-
haupt. Die Zeiten Sind vorüber, wo er die Kindersprache einfach als
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AmmensgSprache abgetan hat, wo ihm die Eingliederung derzSelben in die
Vollsprache abging. Nach diegser Richtung Sind von uns Schulische Sprach-
experimente vorgenommen worden, die Jetzt verarbeitet und Später ver-
öffentlicht werden Sollen. Die SprachwisSenschaft erhält von der PSycho-
logie ferner Aufschlüsse über die Beziehungen von Denken und Sprechen,
über das Sprachversländnis und namentlich auch über die Sprachliche
Analogiebildung. Der Philologe von heute Stellt Sich die Frage: Wie
vollzieht Sich, psychologisch betrachtet, der Vorgang des Lesgens und Ab-
Schreibens einer Vorlage, und wie stellt gich danach das Verhältnis von
Original und Kopie? Auch die geistigen Vorgänge beim Schreiben, die
für die Textkritik wichtigen Schreibfehler im Zugammenhalt mit dem Ver-
legen, das mit dem innerlichen Versprechen zusgammenhängt, gehören
hierher. Die psychologischen Vorgänge beim Übergetzen von Texten dürfen
nicht mehr verkannt werden. Ebenso die Probleme, die Sich auf den Stil
von Schriftwerken beziehen wie auf den Rhythmus, der Sprachmelodie
u. a. m. Der Würzburger Professor Roetteken tritt in Seiner „Poetik“
(München 1902) für die Verwertung der Psychologie in der Poetik ein und
Sticht auf Grund ungerer Erfahrung in Zürich vorteilhaft von jenem Do-
zenten ab, der dies nicht tat.

Ganz besonderes Fachinteresge hat die Bedeutung der Psychologie für
die Pädagogik. Ihre Lehren wurzeln nicht im Gegensatz zur alten
Pädagogik in luftigen Spekulationen und Theorien, Sondern in wirklichen,
unter gleichen Bedingungen erarbeiteten ErfahrungsfatSachen. Wobhlge-
merkt! das ist wesentlich zweierlei. Den Anfang mit kinderpsychologischen
Untersuchungen machten die Herbartianer Sigismund, Stoy, Bartholomäi,
Hartmann u. a. Freilich waren Sie noch roh. Aus der von Marbe reichlich
angeführten Literatur und der skizzierten Wiedergabe der Leitgedanken 18t.
-ergichtlich, daß die kinderpSychologische Forschung Immer mehrder Fein-
entwicklung des Seelenlebens näherrückt. Der Lehrer muß die Methodik
der pädagogiSchen Untergsuchungen kennen lernen. Dabei wird es ihm
eindringlich klar werden, daß die in alten Lehrbüchern aufgeführte Metho-
dik Sich zur modernen verhält wie etwa die Arbeit in Bausch und Bogen
zur feinen Einzelarbeit. Diese neue Methodik erfüllt den Lehrer mit Lust.
und Liebe beim Unterrichten, weil Sie den kindlichen Geist zuSehends
bildet, was an den Ausdrucksmitteln des Kindes erkennbar ist. Ein-
Schlägige Untersuchungen Seien hier nur in Schlagwörtern angedeutet:
Varbenkenntnis und Farbenunterscheidung der Kinder; Feinheit der Raum-
wahrnehmung; das kindliche Verständnis räumlicher Formen; kindliche
AsSoziationen ; das eigentliche Lernen und Behalten; Intelligenzprüfungen ;
Vorstellungstypen ; Schreibfehler und Diktat; die Vorgänge des Rechnens ;
Haus- und Schularbeit; das Zeichnen 1. a. m. (Vgl. die Zeitschriften und
Sammelwerke zur experimentellen Pädagogik, die E. Meumann in Seinen
»„VYorleSungen zur Einführung in die experimentelle Pädagogik“, Bd. 1.
2. Aufl., Leipzig 1911, S. 706ff., aufführt.) Marbe verlangt mit Recht ge-
eignete Prüfungsordnungen, welche den angehenden Lehrer veranlassen
müggen, auf der Hochschule Sich gründlich mit moderner Psychologie und
Pädagogik zu beschäftigen. Und dies tut in Anbetracht der „Portschritte
der PsSychologie und ihrer Anwendungen“ wahrlich nol. Es ist leicht ein-
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zugehen, daß viele experimentell-pädagogiSche Untersuchungen in ihrem
Verlaufe neue Probleme aufwerfen. Ein Solches erwuchs z. B. aus jeney
über die Haus- und Schularbeit. Es ist ein Soziales Problem, welches die
PSYChologische Untersuchung des Linflüsses des „Milieu“ des Schulkindes
auf die geistige Arbeit desgelben festzustellen hat. Man wird also auch
von der Psychologie des Großstadt- und des Dorfkindes zu reden haben,
und auch darüber, ob ein etwa vorhandenes elementares Willensgegetz
bei Seinen Arbeiten eine Rolle Spielt und in welcher Weise.

Endlich halten wir auch eine philosophische Schulung des
Lehrers für notwendig. In der PhiloSophie aber nimmt die Psychologie von
jeher eine zentrale Stellung ein. Ein PhiloSoph ohne moderne PSychologie
iSt kein exakter Bearbeiter der einschlägigen Probleme.

Marbe hat mit der hier kurz besprochenen einführenden Abhandlung:
„Die Bedeutung der Psychologie für die übrigen WiSsgenschatten und die
Praxis“ auf dem V. Kongreß für experimentelle PSychologie in Berlin all-
gemein den lebhaftesten Beifall der Mitglieder gefunden. Wir kennen 1ihy
und Seine Arbeitsweise Schon eine Reihe von Jahren hindurch und wollen
hiermit die Aufmerksamkeit der Lehrerschaft im eigenen Interessge des
Standes auf ihn 'und Sein Schaffen nachdrucksam lenken.

Umschau.
Berlin, den 1. September 1912.

Das preußische Unterrichtsministerium hat unter dem 13. Juli d. J.
eine Soeben im „Zentralblatt für die gesamte Unterrichtsverwaltung“ ver-
öffentlichte neue „Ordnung der Prüfung für die endgültige Anstellung
der Volksschullehrer“ erlassen, die vom 1. Januar n.J. ab an die Stelle
der „Ordnung der zweiten Lehrerprüfung“ vom 1. Juli 1901 tritt. Die
wichtigsten Bestimmungen des neuen Reglements gind folgende: Die Prüfung
wird in der Schule veranstaltet, an welcher der Lehrer begchältigt ist.
Die Kommission besteht aus dem zuständigen Regierungsschulrat als
Vorsitzendem, dem zuständigen Kreisschulinspektor und einem Leiter oder
Lehrer öffentlicher Unterrichtsanstalten des Bezirkes (Seminare,
Mittelschulen, Volksschulen). Der zuständige Ortsschulinspektor, also der
Rektor oder Geistliche, iet von der anberaumten Prüfung zu benachrichtigen
und kann ihr beiwohnen, was bisher nur den Kreisschulinspektoren gestattet.
war. Die Bedenken gegen die Zulassung zu der Prüfung Sind dem
Lehrer vom Kreisschulinspektor vorher mitzuteilen und die Verhandlungs-
Schrift darüber der Regierung einzureichen. Wird die Zulassung vergagt,
80 Sind dem Lehrer die Gründe mitzuteilen. Die Prüfung kann nur einma)
wiederholt werden. Wenn ein Lehrer nach fünf Amtsjahren die Befähigung
für die endgültige Anstellung noch nicht nachgewiesen hat, 80 kann ihm eine
weitere Prist für Seine Bewährung nicht zugebilligt werden. Er ist vielmehr
aus dem vchuldienste zu entlassen. Die Schriftliche Prüfung besteht in
einer wissenschaftlichen Haugarbeit aus dem Bereiche der eigenen unterricht-
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lichen oder erziehlichen Tätigkeit des letzten Jahres. In der praktischen
Prüfung soll der gesamte Zustand der von dem Lehrer geführten Klasse
und die unterrichtliche Behandlung der Fächer festgestellt und dabei Sowohl
die unterrichtliche Befähigung wie die Leistung des Lehrers berückgichtigt
werden. In dem wisgenschaftlichen Teile der Prüfung bat der
Lehrer nachzuweisen, ob er für Seine erziehbliche und unterrichtliche Tätig-
keit die aus der Psychologie und der Logik, Sowie aus der Ethik sich er-
gebenden Grundsätze richig zu verwenden versteht, ob er eine genügende
Kenntnis von der Methode der einzelnen Unterrichtsfächer, von der Geschichte
des Unterrichts, vornehmlich von der geschichtlichen Entwicklung der preu-
Bischen Volksschulen, besitzt und ob er in der Verwaltung des Schulamtes
einige Erfahrungen gewonnen hat, insbesondere mit den Schulordnungen be-
kannt ist, die in dem Bezirke gelten.“ Das Bestehen der Prüfung ist
von dem Gegamtergebnis abhängig zu machen, „wobei auf den Ausfall
der praktischen Prüfung besonderes Gewicht zu legen ist.“

Die bisSherige zweite Lehrerprüfung wurde an den Lehrerse-
minaren abgehalten. Die Prüfungskommissionen Setzten Sich aus einem
Provinzialschulrat und einem Regierungsschulrat und dem Seminarlehrerkollegium
zusammen. Im übrigen war die Prüfung auch bisher, Seit 1901, im wegent-
lichen eine pädagogische und methodis?he mit starker Betonung der prak-
üSchen Bewährung. Den Kreisschulinspektoren des Regierungsbezirkes war
gestattet, der Prüfung beizuwohnen. Bei denjenigen Lehrern, die in der
Seminarentlassungsprüfung ungenügende Prädikate für einzelne Gegenstände
erhalten hatten, war „zu ermitteln, wie weit diese Lücken ihres Wigsgens
ausgefüllt* waren. Im übrigen konnte auf das posgitive Wisgen näher ein-
gegangen werden, „wenn der Gang der Prüfung hierzu begondere Veran-
lassung“* gab. .

Das Neue ist Somit, daß die Prüfungskommission Jetzt im wesent-
lichen aus Verwaltungsbeamten und zwar nicht, wie bei der Mittelschul-
lehrer- und Rektorprüfung, aus besonders ansgewählten, Sondern aus den
„zuständigen“ Verwaltungsbeamten besteht, während gie bisher im wesent-
lichen! aus Seminarlehrern zusammengesetzt war, und daß die Prüfung an
der Arbeitsstätte des zu Prüfenden und nicht an einer Lehrerbildungs-
anstalt abgenommen wird. Im Zugammenhang damit rückt die praktische
Tätigkeit des zu Prüfenden noch mehr in den Mittelpunkt der Prüfung, die
ganze Prüfung Soll noch mehr als bisher eine Ermittelung der praktischen
Brauchbarkeit des vor der Anstellung Stehenden Lehrers Sein.

Recht verstanden und zweckmäßig ausgeführt, iet gegen die Grundsätze
und den Geist dieser Prüfungsordnung gewiß nichts einzuwenden. Die hat
auch im ganzen in der Lehrerschat Beifall gefunden. Nur an einzelne Be-
Stimmungen knüpfen Sich mancherlei Befürchtungen, die größtenteils auf die Zu-
Sammensgetzung der Prüfungskommisgionen gSich beziehen. Der feststehende Be-
Standteil der Kommissionen Sind der zuständige Regierungsschulrat und der
zuständige Kreisschulinspektor, wobei zwischen hauptamtlichen und neben-
amtlichen (geistlichen) Kreisaufsehern kein Unterschied gemacht wird, die von
Fall zu Fall wechselnde Persönlichkeit, gewissermaßen der dritte Mann zum
Spiel, der „Leiter oder Lehrer einer öffentlichen Unterrichtsanstalt des Be-
zirkes*. Letzterer kann ein Seminardirektor, ein Seminarlehrer, ein Mittelschul-
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oder Volksschulrektor oder endlich auch ein Mittelschul- oder Volksschul-
lehrer Sein. Da die Seminare den Provinzialschulkollegien unterstellt
Sind, die amtlichen Beziehungen der ständigen Mitglieder der Kommis-
Sionen zu den Seminaren also nicht begonders enge gind, wird wohl schon
aus diesem Grunde, trotzdem der Erlaß auf die Beteiligung der Seminar-
pädagogen ein besonderes Gewicht legt, die Hinzuziehung der Seminardirektoren
oder Seminarlehrer gewisse Grenzen haben, und auch wohl deswegen, weil
die Seminararbeit durch die vielen Prüfungen noch weit mehr gestört werden
würde als bisher Schon. In Preußen werden jährlich 6--7000 Lehrer be-
hufs endgültiger Anstellung geprüft. Man kann bei dem neuen Verfahren fast
ebensoviele Prüfungstage annehmen. Nimmt man aber an, daß durch die nach
der Ausführungsordnung zulässige Zusammenziehung der wisgenschaftlichen
Prüfung für mehrere Prüflinge einige Zeit erspart wird, 80 bleiben doch wohl
noch eiwa 5000 Prüfungstage übrig. Dazu kommen gicherlich 2500 bis
3000 Reisetage. Bei ausschließlicher Begetzung der dritten Stelle mit einem
dveminarpädagogen müßte also jedes der 182 Seminare ein Mitglied eines
Kollegiums im Jahre etwa 45 Tage lang beurlauben. Das würde eine 80 be-
deutende Störung bedeuten, daß Schon aus diesgem Grunde in der Mehrzahl
der Fälle der Seminarvertreter ausscheidet. Aus naheliegenden Gründen wird
auch Jeder Rektor Wert darauf legen, nicht nur als Ortsschulinspektor der
Prüfung beizuwohnen, Sondern für geine Schule als Mitglied der Kommission
zu iungieren. »o würde im ganzen die Kommission aus direkten
Vorgesetzten des zu Prüfenden bestehen. Ob das gut ist? Die
Verstimmungen, die auch tüchtigen jungen Lehrern gegenüber bei den Vor-
gesSetzten oit bestehen, können bei dieser Zusammengetzung der Kommisgsion
das Prüfungsresultat doch recht stark beeinflussen. Die Prüfungsstelle
erscheint in dieser Hingicht nicht genügend neutral, und man konnte
zu dieser Zusammensetzung der Kommisgion nur kommen, weil man ganz
eingeitig das Gewicht auf die praktische Bewährung legte. Aber ob das
wirklich „praktisch“ ist? Die Praktiker Sind nicht immer diejenigen,
die das Werdende eines Praktikers mit den rechten Augen gehen. Bei den
Praktikern kommen die großen allgemeinen Grundsätze, insbegondere aber
das Neue, das in der Praxis oft recht lange auf Anerkennung warten muß,
und noch länger und vielleicht bis auf den St. Nimmerstag warten müßte,
wenn nicht die Jugend zuerst dafür entflammt würde und ihm damit die Zu-
kunft gesichert würde, in der Regel zu kurz. Mancher Leger wird aus
Seinen eigenen Jugendtagen dafür Beispiele zu geben wiggen.

Aber ich habe überhaupt starke Bedenken dagegen, daß die jungen Lehrer,
die erst zwei Jahre amtieren und an der Prüfungsstelle oft noch kürzere
Zeit, in der Werkstatt geprüft werden. Mir scheint das bisherige Verfahren,
wobei ja die Bewährung im Amte auch stark mitsprach, im ganzen Dbesger
zu Sein, Das Seminar hat doch mehr die Tendenz, das Allgemeime und
Ideale, das Neue und Vorwärtsdrängende zu verfolgen. In der reinen Praxis
bürgert Sich leicht die Zunftregel, das Handwerksmäßige, Mechanische ein. Ich
wl das an aich nicht geringschätzen, aber junge Geister dürfen ich darauf nicht
beschränken. Matte Alliagsgeelen halten die lange und Schwere Lebens- und Amis-
reise nicht aus, ohne vollständig auszudörren und zu erstarren. Jugend muß jung
Sein, unter Umständen auch „unpraktisch“ und „unklug“. Wer mit ein paar
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zwanzig Jahren alle die Klugheiten und Rücksichten, die der fürsichtige
Mann in reiferen Jahren kennen und beachten Soll, auch Schon inne hat,
bringt es vielleicht weit in der Welt, aber zum Erzieher taugt er nicht.
In der Erzieherarbeit iet das Menschliche, Gute und Große entscheidend, das
Zeit zur Entwicklung und noch mehr Zeit zur praktischen Ausprägung braucht,
an der strengen Amtsprüfungsstelle aber nicht immer Anerkennung und Be-
achtung findet. Da stimmen all die Kleinheiten und Kleinigkeiten, die all-
täglichen Vorkommnisse, alles Reglementswidrige auch die besten Geister zu
einem gewisgen Unmut, der sich dann am entscheidenden Tage über dem
jungen Sünder entlädt. Es ist nicht gut, Justiz und Verwaltung zu
vereinigen. Diegen alten Staatsgrundsatz Sollte man auch in allen Ressorts
respektieren. Und wenn eine Prüfung auch nicht immer ein Gericht 1st, S0
verlangen beide doch zweifellos völlige Unbefangenheit nach Jeder Richtung
hin. So mancher von uns Älteren ist in der zweiten Prüfung dadurch ge-
rettet worden, daß man im Seminar andere Maßstäbe anlegte als daheim.
Gewiß, die Zeiten mögen andere geworden Sgein, aber die Jungen Kollegen,
auch die besten und für die Zukunft am meisten versprechenden, Stehen dem
Alltag auch heute wohl nicht anders gegenüber. Die „zuständigen“ Vor-
gegetzten düriten nicht die Kommission bilden. Sie mögen als Anwälte
und Kläger auftreten, ihre Wahrnehmungen müsgen zur Geltung kommen,
aber die Entscheidung, der Richterspruch, müßte eimer völlig unbeteiligten
Körperschaft übertragen werden.

Es ist auch Schwer, nach dem Standpunkt einer Klasse die Leistungen und
die Fähigkeiten des augenblicklichen Ordinarims zu beurteilen. Was der oder
die Vorgänger geleistet oder nicht geleistet haben, spricht dabei mehr mit
als das, was der gegenwärtige Lehrer der Klasse leistet. Nur bei der
Grundklassge ist die eigene Arbeit ausschlaggebend. Und wie viele Zufällig-
keiten verbessern oder verschlechtern das Ergebnis! Gewiß kommen bei jeder
andern Prüfung Zufälligkeiten auch in Betracht, aber wer in einer Prüfung
nur geine Unterrichtsgeschicklichkeit nachzuweisen hat oder sein Wissen,
trägt doch immerhin Seine eigene Haut zu Markte und nicht die anderer
Leute.

Die Prüfung ist eine pädagogische und methodische, und hierbei Soll
„auf den Ausfall der praktisechen Prüfung ein besonderes Gewicht gelegt
werden“. Alles andere tritt zurück. Sucht man da nicht den reifen Herbst
beim Frühsgommer? BSpielen die prüfenden Schulbeamten nicht die Rolle
des Winzers, der nach den eben angetzenden Trauben den Ertrag der Kelter
beurteilen will? Man begegnet Jeder vorzeitigen Zensur mit Mißtrauen.
Dieses Mißtrauen ist auch hier am Platze. Praktische Bewährung, geläuterte,
wohlbegründete Praxis läßt Sich nach zwanzigjähriger Tätigkeit wohl fest-
Stellen, nach zweijähriger aber Schwerlich. Der richtige Grundsatz, die
praktische Bewährung zu prüfen, ist im dem Reglement falsch, weil verfrüht,
angewandt.

Will und muß man die mit dem SeminarentlasSungszeugnis ausgerüsteten
jungen Lehrer nochmals prüfen --- diese Notwendigkeit kann ich mit vielen andern
Beurteilern nicht anerkennen --- dann Sollte man ihnen, wie in Preußen bis 1901,
auch in einigen Wissensfächern Gelegenheit geben, ihr reiferes Wissen nath-
zuweisen und zu zeigen, daß gie das Beispiel der Ameise kennen und
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befolgen, die in der Zeit, in der man noch arbeiten kann, ihre Vorrats-
kammern füllt. Es ist eine verhängnisvolle Eingeitigkeit, wenn der Philologe
im Gymnasium oder der Mathematiker in der Oberrealschule nur als Gelehrte
in ihren Lehrgebieten angesehen werden möchten. Wenn gie nur das Sind,
haben sie ihr Lehrpatent mit Unrecht erhalten. Aber ebenso verhängnisvoll
iSt die eingeitige Betonung der Methodik bei dem Volksschullehrer. Auch
er muß ein wissgensreicher Mann gein, und damit er nicht unter der Last
von einem Dutzend Fächern untergeht, muß man auch ihm erlauben und
bei ihm anerkennen, daß er in wenigen Fächern besonders zu Hause ist,
und hierim in erster Linie ihm zu wirken gestatten. Das ist bei dem heu-
tigen Stande der Dinge, bei dem geringen Prozentgatz einklassiger Schulen,
überall möglich, und auch wo ein Lehrer in Seiner Schulwerkstatt allein
Steht, wird er niemals als Mädchen für alles ein ganzer Mann Sein, Sondern
nur als Mann, der etwas recht kann und der auf einzelnen Gebieten auch
mehr zu geben hat, als das Reglement verlangt.

Die alte Prüfungsordnung forderte, daß bei denjenigen Lehrern, die in
der Seminarentlassungsprüfung ungenügende Prädikate für einzelne Gegenstände
erhalten hatten, ermittelt werden solle, wie weit „diese Lücken ihres
Wissens“ ausgefüllt Seien. Ein Solcber Satz Ündet Sich in der neuen
Ordnung vernünftigerweise nicht. Man Soll bei einem Prüfling nicht nach
„Lücken“ Suchen -- wenn das bei den Prüfenden geschähe, würden gie in der
Regel Sämtlich durchfallen -- vielmehr nach den Höhen und Tiefen ihres
geistigen Lebens jorschen, denn die sind in erster Linie entscheidend, ob der
Lehrer etwas für die Welt und für die Schule bedeutet oder nicht. Dutzend-
menschen und billardkugelmäßig abgedrehte Geister kann ein großes Institut
wie unsere Volksschule nicht viele vertragen.

In der alleinigen Berücksichtigung der Pädagogik, und in erster Linie
ihrer praktischen Ausübung, den jungen Lehrern gegenüber kommt eine Ein-
Seitigkeit zum Ausdruck, die leider nicht nur bei den Verwaltungsbehörden
besteht, Sondern weit darüber hinaus, eine Überschätzung der Methodik
und der Kenntnis des pädagogischen Fachwisgens.

Wer lehren und erziehen will, muß ersgtens ein großer und guter Mensch
Sem, zweitens von dem, was er lehren Soll, recht viel Handgreifliches und
Verwertbares wissgen und drittens die Wege der Erziehung und des Lehrens
und Lernens kennen.

Das erstere läßt Sich nicht prüfen, Sondern nur durch Beobachtung fest-
Stellen, durch jahrelange Beobachtung auf der Schulbank und auf dem Katheder.
Wer das prächtige Buch von Ernst Weber: „Lehrerpersönlichkeit“ gelesen
hat und die darin besprochenen Fälle auf Sich hat wirken lassen, wer die
vielen kennt, die in jedem andern Beruf besser am Platze wären als in der
Schulstube, weiß auch, welches Unheil eine von früb auf getrennte
Lehrerbildung, die ein Hinüber und Herüber ausschließt, für ungere Jugend-
erziehung bedeutet. Darin kann eine Änderung nur eintreten, wenn man
dem angehenden, wie dem eben ins Amt tretenden Lehrer möglichst viele
Wege in einen entsprechenden bürgerlichen Beruf öffnet, also die allgemeine
Vorbildung der Lehrer auf die allgemeinen Bildungsanstalten
verlegt. Ein Prüfungsreglement kann diesen ersten und wichtigsten Gegichts-
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punkt für die Auswahl der Lehrenden nicht aufnehmen, Solange wenigstens
nicht, als die sonst tüchtigen Leute, die nur eben zu Lehrern Sich nicht eignen,
keine anderweitige entsprechende Verwendung finden; denn keime Prüjfungs-
kommigsion würde hartherzig genug Sein, ohne entsprechende Fürsorge für die
Betroffenen die Befähigung zum Lehramt abzuerkennen. So leiden alle nach-
träglichen Feststellungen daran, daß Sie die Grundforderung nicht
Stellen dürfen.

Aber auch dann noch ist das Reglement emsgeitig. Niemand, der von
Unterricht und Erziehung etwas versteht, wird die Pädagogik und Methodik nebst -
ihren Grund- und Hilfswisgenschaften gering einschätzen. Aber wichtiger ist doch
noch, was jemand an lebendigem Wissen von den Dingen, die das
Kind lernen Soll, besitzt und beherrscht. Mit aller Pädagogik und Me-
tbodik kann jemand nicht einen guten Chemieunterricht erteilen, der nicht
Selbst in dem Fache lebt, und der größte Methodiker muß in der deutschen
Literatur zu Hause gein, wenn er die Jugend für ungere Dichtung gewinnen
und ungeres Volkes Nibelungenschatz bei der Jugend heben will. In dieser
Richtung in den ersten Amtsjahren sich fortzubilden, ist darum noch wichtiger
als methodische und pädagogische Studien, und Versäumnisse in dieser Be-
ziehung Sind Später nicht wieder völlig gut zu machen. Diese Studien liegen
dem Jungen Lehrer auch vorläufig näher als die methodische und päda-
gogigcehe Fortbildung. Pädagogik und Methodik Sind keime Gebiete, die ür
die jüngsten ungeres Standes besonders anziehend Ssind. In ihrer praktischen
„Ausprägung gehört dazu ein reiferes Alter. Zu jrüh in methodischem Klein-
kram verengt, wird man ein Bildungsschuster. Frei muß auch der Junge
Lehrer nach allen Seiten um Sgich blicken. Lieber ein paar methodische
Dummheiten, als eine unverzeihliche Unwissenheit auf Gebieten, in denen unser
Volk geistig lebt und arbeitet, auf Gebieten, die die Jungen Geister erfassen
Sollen. Rein hat irgendwo gegagt, in der Vorbildung der Oberlehrer käme
die Pädagogik, in der Vorbildung der Volksschullehrer das allgemeine Wissen
zu kurz. Dieser Ausspruch ist in Seinem zweiten Teile leider auch heute
noch richtig, und diese neue Prüfungsordnung bedeutet einen weiteren Schritt
zur Bejestigung dieger Eingeitigkeit.

Am augenscheinlichsten wird das Bedenkliche dieser ganzen Prüfungs-
ordnung in den Vorschriften über die Schriftliche Prüfung, die „in einer
wisSenschaitlichen Hausgarbeit des Lehrers über eine mit Zustimmung
des Kreisschulinspektors von ihm gewählte Aufgabe aus dem Bereich der
eigenen unterrichtlichen oder erziechlichen Tätigkeit des letzten

'Jahres* bestehen Soll. Man wird wohl auch an anderer Stelle in Ver-
legenheit über den Sinn dieser Vorschrift gsein. Eine wisgenschaftliche
Arbeit. voll gie exakte Veststellungen enthalten? Doch wohl kaum. Oder
kritieche Betrachtungen? Oder nur einen wohlgeordneten Bericht? Die
Ausführungsbestimmungen besagen: „Die Haugarbeit Soll dem Lehrer Gelegen-
heit geben, in voller Ruhe Rechenschait über die Art gseiner Tätig-
keit an dem Beigspiele eines bestimmt umgrenzten Gebietes zu geben.“
Das wäre doch 80 eine Art Konfession. Für einen Zweiundzwanzigjährigen
etwas früh. Es werden Seltgame Dinge dabei herauskommen. Kine regel-
rechte Studie über das, was die Pädagogik oder die Methodik auf einem
„bestimmt umgrenzten Gebiete“ verlangt, der Nachweis des Unterrichtetseins
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würde zweiiellos besger zeigen, was der zu Prüfende ist, hat und kann.
Prüfungen dürien keine Konfesgionen heraufbeschwören; das Bekennen be-
kommt öfter Schlecht, wenn es ehrlich ist. „Das könnte, müßte er gonsgt
nicht Schweigen. . . . |

„Der junge Lehrer muß bei der Wahl Seines Themas für die schriftliche
Prüfung die Zustimmung des Kreisschulinspektors einholen, um ihn „vor
einer ungeeigneten Wahl zu bewahren*. Von den preußischen Kreisschu]l--
inspektoren Sind noch eine große Anzahl Geistliche. Ob der Rat also nicht öter
etwas dürftig ausfallen wird? Es wäre gicherlich besger, man ließe die Jungen
Lehrer wenigstens in dieser Beziehung auf eigene Gefahr hin Sündigen. Dabei
kommt zuweilen Schon etwas heraus, oft natürlich auch nichts. Die Zu-
Stimmung wird oit zur Bestimmung werden, und das ist an dieger Stelle
zweifellos vom Übel.

In der vorliegenden Form erscheint mir die ganze Prüfung als
überftlüssig. Was Sie Soll, kann sie nicht leisten. Praktische Meister von
22 Jahren gibt es nicht, und um ifestzustellen, ob diesem oder jenem die
ieste Anstellung versagt werden mügse, erübrigt Sich eine Prüfung aller, es
genügt die Prüfung der Zweiltelhaiten. Die 120--140000 M., die die jungen
Lehrer, und die jedenfalls doppelt bis dreimal 80 hohe Summe, die die
Staatskassen alljährlich für diese Prüfungen aufbringen müsgen, könnten zur
Begründung von einigen hundert neuen Schulstellen besser verwandt werden.
Größere wiggenschaftliche Leistungen und tiefergehende pädagogische Studien
werden weniger durch Prüfungen, als durch Studiengelegenheiten Sichergestellt,

Dadurch, daß die Anstellungsprüfung der Volksschullehrer eine rein päda-
gogisch-methodische geworden ist, die Mittelschullehrerprüfung aber die Wisgens-
fächer in den Vordergrund stellt, iet der Unterschied zwischen beiden Lehr-
Körpern noch erheblich vergrößert worden. Kaum zum Vorteil der Sache.
Die Errichtung von Anstalten zur Vorbereitung auf die Mittelschullehrerprüfung -
kommt hinzu.

Auf jeden Fall ist der Schritt von der Volksschule mit acht Schul-
Jahren und der anschließenden Fortbildungsschule bis zur Mittelschule mit
neun Dochuljahren nicht groß genug, um einen oit Sehr Stark empfundenen
Unterschied zwischen Lehrern hier und dort zu begründen. Die Tüchtigsten
diesgeils würden auch drüben wohl ausreichen, und eine Verwendung an der
rechten Stelle ist bei Zugammenfassung aller Anstalten immer leichter und
Sicherer als bei kastenmäßiger Absperrung und Abschließung durch trennende
Prüfungen.

Hält die Unterrichtsverwaltung die allgemeime wisggenschaltliche Bildung
der jungen Volksschullehrer für 80 gut fundiert, daß eine Kontrolle der
Fortbildung in dieser Richtung als überilügsig erscheint, oder wird die Be-
deutung des allgemeinen Wisgens für die Volks- und Fortbildungsschule so
gering eingeschätzt? Es wäre interesgant, eine amtliche Angicht darüber zu
hören. Bin Provinzialschulrat Schreibt in einer Polemik gegen die „Frank-
furter Zeitung“ in der „Kölnischen Zeitung“ darüber: „Bis jetzt wurde die
zweite Prüfung an einem Lehrergeminar abgelegt. Sie war in der Haupt-
gache, bis auf die Lehrprobe, eine wissenschaftliche Prüfung, auch nach der
methodischen Seite hin. Jetzt wird der Lehrer in Seiner Schularbeit geprüit.
Schularbeit und Weiterarbeit liegen auf dergelben Linie. Es kann nicht mehr
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vorkommen, daß ein in der Praxis tüchtiger Lehrer ein minderwertiges.
Zeugnis erhält, weil er wissenschbaftlich nur Genügendes Jleistet, daß ein
Lehrer mit gutem methodischem Lehrgeschick, der Seine Schularbeit Jedoch
vernachlässigte, wegen einer guten Lehrprobe doch in der Unterrichtspraxis.
eine gute Zensur davonträgt. Der junge Lehrer wird jetzt in Seiner päda-
gogischen Lebensgemeinschait gesehen, Seim unterrichtliches Können, Seme
treue Arbeit, Sein erziehlicher Einfluß, Sein innerer Zusammenhang mit den
Schülern, die Handhabung der Disziplin: alles dies iSt Gegenstand der Be-
urteilung durch die neue Prüfungskommission. Die neue Prüiungsordnung -.
weist den Jungen Lehrer, dessen Fortbildung zurzeit auf allen Gebieten nach
der wisgenschaftlichen Seite hinzielte, von vornherein auf die praktische
Ertüchtigung hin, Sicher zum größten Segen Seiner Schularbeit. Auch gibt
das künftige Prüfungszeugnis der Gemeinde, die einen Lehrer nach dem
Prüfungszeugnis wählt, eine Sicherere Gewähr bei der Auswahl, als das bis
jetzt der Fall ist, wo Gedächtnis und Wissen für den Ausfall der Prüfung
hauptsächlich den Ausschlag geben. Die neue Prüfungsordnung bedeutet
eine wertvolle Ergänzung der Seminararbeit und Somit einen großen Fortschritt
und muß von Lehrer und Gemeinde aufs wärmste begrüßt werden, nicht
zum wenigsten von der Schulaufsicht, aber nicht um ihretwillen, Sondern um
der Sache und des Lehrers willen.“

Daß bedeutet zweifellos eine Unterschätzung dessen, was eim Volks-
Schullehrer an Wissen heute begitzen muß, und andergeits kommt darin die
Ansicht zum Ausdruck, daß ein junger Lehrer Schon als eim amtlich zu
einer gewisgen Reife gediehener Mann der Praxis erkannt werden könne.
Darin liegt ein doppelter Irrtum.

Es iet in der Volksschule nicht anders als in Jeder andern Schule. Man
muß viel wisgen, um wenig lehren zu können, und ein halbsehender
Leiter kanm den Halbblinden nicht den Weg weisen. Ungere Stärke, eine
bessere methodische Ausrüstung, wollen wir nicht unterschätzen, aber sie
bleibt latent, Solange und Soweit nicht die wisgenschatliche Ausbildung eine
entsprechende ist, und alle methodische Av.sbildung im Amte bleibt ohne lebendige
Fühlung mit dem, was gelehrt werden goll, ein Mesger ohne Klinge, ein Ge-
jaß ohne Inhalt. Der Methodik jedes Faches Sollte man eine Untersuchung
darüber voranstellen, was aus dem betreffenden Gebiete für das allgemeine
Kaltur- und Wirtschaftsleben heute noch von Wert ist. Der klare Einblick
in das, was unser Kulturleben ausmacht, gibt erst die Mittel in die Hand,
alles Überflüssige, tote Schulwissen abzuwerfen und eine Lebensbildung zu
geben, die ihre Träger befähigt, in jedes (zebiet menschlichen Denkens, Fühlens
und Wirkens einzudringen. Wer das Wissen als lebendes Leben, als ein im
Leben lebendig Wirkgames auffaßt, wird auch das erste Gebot alles Lehrens
leicht begreifen, daß man nur lehren kann, was den eigenen Geist erregt,
daß der Lehrende durch das eigene Seelenleben des Kindes Suggestiv in
Schwingungen versetzen muß. In welchen methodischen Formen und mit
welchen methodischen Mitteln dies geschieht, ist gewiß nicht gleichgültig,
aber doch nur eine Frage dritten und vierten Ranges. Ich werde den Ein-
druck nicht los, als würden ungere jungen Lehrer durch diese Prüfungsordnung
zu Sehr zur Beschäftigung mit der Form, der Schale, veranlaßt, der lebendige
Inhalt aber bleibe abgeits liegen. Ist das wirklich der Weg, den Volksschul-
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lehrer zum „entwickeltsten und gebildetsten Manne im Volke“ zu machen,
was er nach vochleiermaclier Sein Soll, oder, wie Ganghofer gagt, „die
besten Pädagogen mit reicher, umjlasgender Bildung auszuwähblen ?*

Wir stehen hier vor gehr ernsten Fragen, aui die Jeder die rechte
Antwort Suchen Sollte. Wir werden uns damit, daß die Sache nun Ja
min Steriell geregelt Sei, nicht begnügen dürien. Diese Regelung geht an den
Grundlagen vorbei, Sie baut auf, ohne die Fundamente geprüit oder wenigstens
als genügend tragfähig öffentlich anerkannt zu haben. Genügt bei der
Anstellungsprüfung der Volksschullehrer eine bloße Feststellung der praktischen
Tätigkeit des jungen Lehrers, braucht man nach weiterem nicht mehr zu
iragen, 80 Sollte damit auch ausgesprochen Sein, daß die allgemeine Vorbildung
vollständig garantiert iet. Dann dari man aber eben diesen Volksschullehrer
behufs Aufstiegs in eine etwas höhere Unterrichtgetage, die Mittelschule, oder
im ein Leitungsamt, das Rektorat, nicht noch, wie es der Erlaß vom 22. Januar
d. J. tut, drei Jahre in einen Kursgus Stecken und zweimal vor eine Prüiungs-
kommission laden. Darin liegt das Eingeständnis, daß man das Fundament
für Sehr wenig tragfähig hält. Vielleicht unterschätzt man es. Wenn nicht,
80 ist hier eine Änderung notwendig. Solange man bei der Lehrerbildung
umgekehrt verfährt, wie bei der Vorbereitung für alle andern Berufe, Solange man
dem Volksschullehrer zuerst das pädagogische und methodische Meisterpatent
aushändigt und ihm dann freundlichst gestattet, Sich: auch noch das Wigsgen
anzueignen, daß für den Unterricht in wenig höheren Anstalten und zur
Leitung der eigenen Anstalt nötig ist, während man in allen andern Be-
rufen, vor allem auch in der Vorbildung der Oberlehrer den Lehrenden zu-
nächst gründlich lernen heißt und dann zum Lehren anleitet, werden alle
teilweigen Besgerungsverguche von geringem Werte Sein. Unsgere in die
Späteren Jahre verlegten, an das Gedächtnis Sich wendenden Prü-
jungen Sind für viele tüchtige Geister ein Verderb. Sie nötigen zur
rezeptiven Aufnahme in einem Alter, in dem es für freie Beschältigung und
Vortbildung Zeit ist. Manche unerfreuliche Tatsache findet darin ihre Erklärung.

Die Forderungen der Lehrerschaltt Sind olt genug ausgesprochen
worden:

1. ausreichende allgemeine Vorbildung auf allgemeinen Bildungsanstalten,
2. hochschulmäßige Berufsbildung.
Auch so vorgebildeten Lehrern wird man reichlich Gelegenheit zur freien

Fortbildung im allgemeinen Wisgen und in der Pädagogik geben mügsgen,
Soweit Sie nicht gelbst dafür Sorge tragen. Wer lehren goll, muß lernen,
bis zum letzten Schultage, aber frei, ohne daß ein Prüfungsreglement droht.
Stätten zur wissenschaftlichen Anregung und Fortbildung, 80 viele und 80
gute als nur möglich, aber die Prüfungen Sollten auf das beschränkt werden,
was in anderen Berufen für nötig gehalten wird. Die Prüfung Soll den Eintritt
ins Amt gewähren oder versagen, im Amte selbst aber und jür den Auistieg
im Amte gollte eine andere Bewährung maßgebend gem. Und nach dieser
Bewährung Sgollte man, vielleicht auch planmäßig, in der Werkstatt des Lehrers
fragen und auch Kommigsgionen dafür einsetzten, nicht aus lauter „Zuständigen“
pestehend, die nach 10, 15 oder 20 Jahren vorsprechen und nachforschen, wer
zum Mittelschullehrer, zum Rektor und Kreisschulinspektor taugt. Diese Nach-
frage würde mehr wisgenschaftliches Streben und Arbeiten auslögen als alle
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jetzigen Prüfungen zusammen. Das würde freilich bedeuten, daß man dem
Lehrerstande gein natürliches Erbe auszahblen würde, das man Jetzt größten-
teils an andere vergibt. Falk wußte es besser. Er schloß die Türen auf
und -- „alle, alle kamen“. Sein keineswegs volkommenes Werk ist nicht
verbessert, es ist in falscher Richtung verbaut worden. Ob man wohl jemals
zu den Verheißungen der Siebziger Jahre zurückkehren wird?

J. Tews.

Gedanken und Mitteilungen.
Zur Allgemeinen YVolksSSchule. „Die Sozialen Gegengätze können

natürlich durch die Schule nicht ausgeglichen oder begeitigt werden; aber
als öffentliche Einrichtung soll Sie ihrem Geiste nach für den Sozialen Aus-
gleich eintreten. Alle Erwägungen zusammen klingen in der Forderung
der allgemeinen Volksschule als der gemeingamen Grundlage eines einheitlich
organigierten Bildungswesgens. Und wer darin einen unerträglichen Zwang,
ausgeübt von der Allgemeinheit auf den Einzelnen, Sieht, der wolle Sich
dessen erinnern, daß er doch dem Ganzen Wesgentliches von dem verdankt,
was er Iist und besitzt, und daß er eben deshalb auch der Allgemeinheit
Opfer zu bringen bat, die ihn mit allen übrigen Staatsbürgern gleichstellen.
Wemdas nicht einleuchtet, der muß natürlich auf den Weg derPrivaterzicehung
gewiegen werden. Die Privatschulen Sollen nicht grundsätzlich bekämpft
werden. wie sind unter gewissen Voraussetzungen berechtigt; Sie haben in
der Geschichte der Schule auch ihre Bedeutung gehabt. Doch Soll die all-
gemeine Volksschule 80 eingerichtet Sein, daß die Lust, Privatschulen zu
gründen und aufzusguchen, 80 leicht nicht entsteht. Die Erfahrung lehrt auch,
daß keineswegs dort, wo die allgemeine Volksschule besteht, wie etwa in
Süddeutschland und Österreich, die Privatschulen häufiger wären als anderswo.
Hat man erst das Interesse auch der höhergestellten Kreise dadurch für die
Volksschule gewonnen, daß auch deren Kinder Sie beSuchen müssgen, dannist
Jer stärkste Antrieb geschaffen, die Volksschule immer vollkommener auszu-
gestalten. Und erst wenn die Volksschule Herzensgache des ganzen Volkes
geworden ist, kann Sie recht gedeihen.“ (Dr. Richard Seyfertim „Kunstwart“.)*)

*) Noch eine gute Bemerkung aus diesem Aufsatze: „Man führt gegen die A. V.
weiler pädagogische Gründe ins Feld und Sagt: Mit andern Vorstellungen und An-
Schauungen, mit reicheren Erfahrungen und reicher entwickeltem Sprachvermögen
treten im allgemeinen die Kinder aus besser siluierten Kreisen in die Schule ein
als ärmere Kinder, die aus vielen Gründen hinter jenen zurückstehen müssen. --
Das trifft nur zum Teil zu. Zunächst hängt alles dies ab von der verschiedenen
Begabung der Kinder, und die ist nicht an das Einkommen gebunden; Sodann gind
auch die Erfahrungen eines armen Kindes für Seine eigene weitere Bildung, ja auch
für den Unterricht oft wertvoller als die des reicheren. Und ein gewisser Auggleich
wird immer die erste Arbeit der Schule sein, die am besten tut, überbaupt nicht
viel vorauszugetzen, außer den gesgunden Sinnen und den normalen allgemeinen
Anlagen eines Sechsjährigen Kindes. Zu alledem aber kommt, daß eine gut ent-
wickelte Unterrichtstechnik lernen muß, alles bei den Kindern Vorhandene für die
Gegamtheit auszunutzen: das Sprachlich gut entwickelte Kind als Vorspann, die
größere Regsamkeit als Beispiel für die ganze Klasse zu verwenden und 80 die
Kinder Selbst zu Miterziehern zu machen, dadurch aber, und das ist die Hauptgache,
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Yolksbildungsyereine und Schnle. Volksschule und Volksbildungs-
vereine Sind zwei notwendige Formen unsgers Kulturlebens. Fehlt eme dieger
Formen, oder ist Sie unvollkommen entwickelt, 80 ist die Übermittelung ungers
Kulturgutes an die Jugend und die breiten Schichten der Bevölkerung nicht
Sichergestellt. Wie können bei ihrer Arbeit Schule und Volksbildungsverein
Sich unterstützen? Vorweg die Frage, ob diese Unterstützung oft und
allgemein geschieht. Wir können daraui leider nicht mit Ja antworten.
Warum nicht? Man Spricht nicht ohne Grund von einer Schulbureaukratie,
die Sich gegen das, was außerhalb ihres Bereiches liegt, mehr oder weniger
volliständig verschließt. Das ist begonders bei uns in Deutschland häufig der
Fall. Bei andern Völkern können wir dagegen nicht Selten eine herzliche
Anteilnahme der Gegamtbevölkerung an dem Leben der Schulen beobachten.
So insbegondere in Frankreich, in Nordamerika, in den nordischen viaaten,
in der Schweiz. Die Schulen haben dort einen andern Platz im Herzen
des Volkes gefunden als bei uns. Die Gründe liegen ziemlich nahe. Das
deutsche Volk hat an der Entstehung der Schulen wenig mitgewirkt. Die
Volksschule ist bei uns durch den Schulzwang in der Zeit der abgsoluten
Monarchie durchgeführt worden. Man hat auf die Mitwirkung des Volkes
dabei nicht gerechnet, und 80 haben Sich alle die herzlichen Beziehungen,
die dort bestehen, wo die Schule aus dem Volke Selbst herrausgewachsen
iet, bei uns nicht entwickeln können. Wo man diegen Schaden erkennt,
Sollte man auch an Seiner Begeitigung arbeiten. Schon oft habe ich in die
Lande hinausgerufen, man Solle die Bevölkerung in der Form einer geläuterten
und vervollkommneten Selbstverwaltung zur Mitwirkung an ungerer Schule
kommen lassen. Nicht daß man dem Lehrer in Seinen Unterricht, in Sein
amtliches Wirken hineinreden soll: der Lehrer muß gelbständig Sein in Seinen
pädagogischen Maßnahmen. Aber das, was in der Schule geschieht, Sollte
nicht vom grünen Tische aus angeordnet werden, Sondern auf dem Wege
der Selbstverwaltung beraten und beschlossen werden, ehe es Gegeiz oder
Verordnung wird. Wir Sollten auch überall auf eme enge Verbindung
zZwiSchen Schule und Haus, zwischen Eliern und Lehrern hinarbeiten.
Dazu können ganz besgonders die Elternabende, die nicht nur von Jeder
Schule, Sondern von jeder Klasse veranstaltet werden könnten, mitwirken. --
Und wie könnten nun die Schulen die Arbeit der Volksbildungsvereine
unterstützen und umgekehrt die Volksbildungsvereine die Arbeit der
Schulen? Zunächst gollten die Einrichtungen der Schule dem Volks-
bildungsverein allgemein zugänglich gemacht werden. Viele unserer
Schulen haben große Aulen und große Turnsäle, die als Vortragsräume

auch die geistig bessergestellten Kinder zu fördern. Darin wird Ja der größte Vor-
zug einer modernen Unterrichtsweise bestehen, Solche Lernformen zu erfinden und
zu verwenden, die von allem Anfang an die Individualitäten zu fassen und in ihrer
Sonderart zu fördern versuchen Endlicl fürchtet man ungünstige Linflüsse auf wohl-
gezogene, Sorglich behütete Kinder; man fürchtet, daß Schlechtes Beispiel gute Sitten
verderben könne. Diese Bedenken Sind natürlich zu beachten. Aber sig gelten
ebenso für arme wie für reiche Schüler. Vor sittlichen Gefahren die Kinder zu
Schützen, ist die Allgemeinheit allen gegenüber gleich verpflichtet. Die Schule muß
das Recht haben, Kinder, die zur Gefahr für andere werden können, auszuschließen
und der Sondererziehung zu überweisen. Ihr Gebiet ist heiliges Land; in dieser
Gewißheit müssen alle Fitern ihre Kinder der Schule überweisen können.“
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vorzüglich geeignet Sind, weitaus mehr, als ungere besseren Gasthausgäle.
Bei der Benutzung von Schulräumen jällt alles das, was unsgere Vortrags-
abende verteuert und für emen großen Teil der Teilnehmer eine lästige
Zutat bildet, fort. Es besteht kein Trinkzwang und keine Nötigung, Sonstige
Ausgaben zu machen. Und da die Schulen am Abend frei Sind, 80 werden
auch irgendwelche Störungen nicht verurgacht. Und wenn die Erwachsenen
auch im Schulhause noch Stunden der Belehrung und Erhebung und Unter-
haltung finden, 80 wird ihnen dadurch das Schulhaus, die Heimstätte ihrer
Kinder, nur doppelt wert gemacht werden. Vor allen Dingen Sollten auch
die Lehrmittel der Schule für Vortrags- und Bildungszwecke uneingeschränkt
zur Verlügung stehen, Selbstverständlich mit den nötigen Vorsichtsmaßregeln. Eine
weitere Gelegenheit, daß Schule und Volksbildungsvereim zusammenwirken,
findet Sich bei der Veranstaltung von Vorträgen. Wenn ein Vortragender
mit Demonstrationen vorträgt oder Kinovorführungen und Lichtbildervorträge
veranstaltet oder durch Rezitationen den Erwachsenen einen genußreichen
Abend verschafft, 80 Sollte man auch den Kindern Gelegenheit geben, von
Seiner Kunst Gewinn zu ziehen. Derartige Vorträge bringen eine Anregung
und KririsSchung m den Untierricht, die gar micht hoch genug zu Schätzen
Sind. Kine weitere Gelegenheit des Zusammenwirkens bietet Sich bei der
Anlage von Bibliotheken. Soweit unsere Schulen gute Bibliotheken haben
und gie den Kindern uneingeschränkt zugänglich machen, haben die Bildungsvereine
keine Veranlassung, Jugendliteratur in ihre Bibliotheken aufzunehmen. Tut es
aber die Schule nicht, und diese Fälle liegen auch vor, 80 Sollte der Bildungs-
verein Seinergeils der Jugend Gelegenheit bieten, Sich mit der für gie geeigneten
Literatur bekannt zu machen. Schließlich haben die Bildungsvereine manniglache
Gelegenheit, Schulfragenihres Ortes zu erörteyn und dadurch die Entwicklung
der Schule zu fördern. Manche dieger Fragen Sind völlig unbedenklich, 80 daß
Sie Ohne weiteres angegriffen werden. Wo die Jugend nicht genügende
Opielplätze hat, wo gie auf der Straße allen Gefahren für Leib und Seele
ausgegetzt ist, da Soll der Bildungsverein Seine Stimme erheben oder Sselbst
mit den nötigen Spielgeräten vergehene Spielplätze einrichten. Vor allen
Dingen heißt es auch hierbei, den Gemeinsinn anregen, Wohlhabende dazu
bewegen, daß gie nicht darauf warten, bis das öffentliche Gemeinwegen von
Sich aus für die Jugend Sorgt, Sondern daß gie den eigenen Überfluß an
Glücksgütern benutzen, um die Jugend gut und glücklich machen zu helfen.
Wir haben zwar in Deutschland nicht die großen Stitungen, über die aus
Amerika fortgesetzt berichtet wird, aber auch bei uns wird viel vermacht
und gestiftet. Nur denkt man dabei Selten an die Jugend, und noch Seltener
an die ärmere Jugend, der 80 oft eine Stelle fehlt, an der sich die Jugend-
lust voll entwickeln kann. Ferner könnten die Bildungsvereine dafür Sorgen,
daß überall Einrichtungen für den Handfertigkeitgunterricht, für hauswirtschatt-
lichen Unterricht getroffen werden, daß die Kinder im Sommer Gelegenheit
zum Schwimmen und Baden haben. Oft auch wird es nötig Sein, die Ein-
richtung von mehr Schulklasgen und die Anstellung von mehr Lehrern zu
fordern, besgere Schulräume zu verlangen, bessere Ausstattung der Schulen
mit Lehrmitteln. Das alles wird in den Vereinen zwar nicht allgemeine Be-
geisterung erwecken, viele werden diesen Forderungen kühler gegenüberstehen ;
aber alle im Verein werden Sich Sagen, daß das eine Aufgabe ist, die ein
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Bildungsverein nicht aus dem Auge lassen Sollte. Schwieriger ind Fragen
zu behandeln, die die Organisation der Schulen anbetrefien. Die allgemeine
Volksschule, die Volkseimheitsschule, diejenige Schule, in der man nicht nach
dem Rock des Kindes fragt, Sondern lediglich nach Seinen Gaben und nach
geinem Willen zu lernen und zu wachgen, wird leider bei uns noch nicht
allgemein gebilligt. Man richtet Vorschulen ein, Schafft Mittelschulen, die die
Kinder der Bessgergestellten ebenfalls vom ersten Tage an von den ärmeren
Kindern absondern und nicht nur den Oberbau der Volksschulen bilden, wie
es nach meiner Auffassung richtiger wäre; man trennt die Kinder nach den
Konfessionen usw. Alles das Sind bei uns leider noch politische Streitiragen.
Es Sollten längst kulturtechnische vSelbstverständlichkeiten gein, wie Zz. B. in
dem Jungen Riegenstaate jenseit des Ozeans. Alle Solche Pragen, die die
politischen Leidenschaiten wachrujien können, wird man mit größerer Vorsicht
aufnehmen mügsgen, als Angelegenheiten, deren Nutzen für Jeden ohne weiteres
auf der Hand liegt. Aber da, wo der Boden dafür bereitet ist, Sollte man
an diesen Kkulturpolitigchen Fragen auch nicht vorübergehen. Auch hier
kommt alles darauf an, daß die Bevölkerung für eine vernüntigere, zeitgemäßere,
humanere Aufjassung erzogen wird. Auf diese Art könnten die Volksbildungs-
vereine gich ihren Anteil an der Schulentwicklung Sichern. Wir werden auf
diesgem Wege auch am Schnellsten zu einer volkstümlichen Schulver-
fassung kommen, einer Schulverfassung, bei der Lehrer und Kitern beraten
und beschließen und Vorschläge machen, wie es Zz. B. in 80 vollendeter
Weise in der Schweiz geschieht, wo die Bevölkerung sich ihr Schulwesen
Selbst geschaffen hat, wo es eine Schulbureaukratie, eine Schulpolizei in unserm
Sinne nicht gibt, wobei aber, wie der Augenschein lehrt, das Schulwesen vor-
trefilich gedeiht. J. Tews in Nr. 15 der „Volksbildung“. Gekürzt.

Zur Charakteristik Fr. W. Försters (Zürich). Aus einem Briefe an
den Herausgeber: „Zur Bewertung Försters möchte ich mir eine kleine psycholo-
gische Erörterung gestatten. Gerade für ethische Fragen gilt das Wort des Prota-
goras in höchstem Sinne: Der (individuelle) Mensch ist das Maß der Dinge,
d. h. hier: Sein SubjJektiver Charakter, Sein Gefühl, Seine zufälligen Erfah-
rungen bestimmen sein ethisches Pathos. Ganz gewiß gilt das von einem
80 Sehr durch geine Pergönlichkeit (die mir allerdings ein wenig frauenhaft
erscheint) wirkenden Menschen wie Förster. Sein ganzer Entwicklungsgang
widerlegt die Herbart-Zillersche Doktrin von der zwingenden Gewalt des ein-
heitlichen Gedankenkreiges und der determinierenden Macht der Jugender-
ziehung. Hier berühren gich wirklich Extreme. Nein, wer mit golcher Ein-
Setzung Seiner Pergönlichkeit den ethischen Rigorismus vertritt und die
moralische Autorität zur Herrscherim ausruft, der muß, auch wenn er aus
Vornehmbheit nie davon spricht, in den tiefsten Tiefen der Seele erschüttert
worden gein; dem Sind durch gewaltige Erfahrungen die „einheitlichen Ge-
dankenkreise“ zerstört worden; der hat den Mengschen, die Krone der
Schöpfung, im tiefsten Sumpf rettungslos versinken Sehen, --- und er liebt
diesen Menschen über alles, Sei es ein einzelner Mensch, 8ei es die Mensch-
heit als Ganzes. Es gibt Zustände, wo man nicht nach der Wiesgengchait,
nicht nach dem Urteil der Welt mehr fragt, weil alles Seinen Wert verliert,
wenn der höchste Wert verloren wird. Wer wollte mit dem rechten, der
in Solcher geistigen Not geine Hand hilfesuchend nach dem Kreuz ausstreckt,
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Um -=- andere zu reiten! Wir andern mögen damit nicht einverstanden
gein; aber wie der Unglückliche Sich berauscht, der von Schmerzen Gepeinigte
zum Morphium und der Verzweifelte zum Revolver greift, 80 mag auch der
an der Mengehheit Verzweifelnde zum Unnatürlichen, Übernatürlichen Seine
Zuflucht nehmen, und wir, die wir nicht nur die Äußerungen des Intellekts
'zu beurteilen gelernt und geübt haben, wir werden ihm zwar nicht folgen,
wir werden Sein Verhalten vielleicht nicht billigen, aber wir werden geiner
Persönlichkeit das feinere menschliche Verständnis entgegenbringen und min-
destens Ernst und Achtung vor den erschütternden Tragödien haben, welche
Sich, von der großen Masse unbemerkt, hinter den oft glatten Stirnen der
edelsten Menschen abspielen. Das verlangt die Humanität. Daß Ssolche Er-
wägungen nicht in unsere hergebrachte Schulkinderpädagogik himeinpassen,
4St- wohl möglich; aber der wahrhaft große Pädagoge muß eben den Schul-
Meigter gewaltig überragen.“

Aus der Reformbewegung.
„Kindliches Gesfammels, In einer 80 überschriebenen Augeinandergetzung

mit der „Päd. Zeitung“ läßt die Vereinskorrespondenz des Katholischen Lehrer-
vereins in ungewollter Selbstironie zu folgenden Außerungen Sich hinreißen: „Die
Katholische Lehrerschaft ist von S0 regem Vifer für die Förderung des Schulwesens
-erfält, daß Sie auch die Arbeit des Deutschen Lehrervereins mit Aufmerksamkeit
verfolgt und gern unterstützt, was Sie für wertvoll hält. Leider aber findet Sich
nur Selten ein Goldkorn. Auf gewerkschaitlichem Gebiete im schulpolitischen Streite,
da ztellt der Deutsche Lehrerverein Seinen Mann. Die Pflege der Wissengchaft,
besonders der Pädagogik, fällt daneben anßerordentlich dürftig aus, und wenn Herr
Päßler (der Redakteur der Päd. Zeitung) in einer ruhigen Stunde einmal die Arbeit
des Deutschen Lehrervereims auf diesem wichtigen Tätigkeitsfelde addiert, wird er
mit uns über die geringe Summe, die gich ergibt, staunen.“ Hierzu gei uns eine
Bemerkung gestattet. Auch wir kennen recht wohl das rege Leben, das gegen-
wärtig auf dem Gebiete der katholischen Pädagogik herrscht, obgleich wir ver-

' muten, daß es in der Enge, die dieser als kirchlich approbierter WisSenschaft auf-
-erlegt ist, vielleicht Schneller, als ihre Vertreter meinen, erstarren wird. Dieges
wisgenschaftliche Leben geht aber nur zum winzigsten Teile von den katholischen
Lehrervereinen aus. Sein Urheber ist vielmehr in erster Linie der 1906 auf Anregung
hervorragender katholischer Gelehrten m3 Leben getretene „Verein für christliche
Erziehungswissenschaft“*, der zu den eigentlichen Lehrervereinen nur in loger Be-
ziehung steht. Es wird lange dauern, ehe geine Bestrebungen auch in weiteren
Kreisen der katholischen Lehrerschaft Aufnahme finden, und noch länger, ehe auch
die Lehrervereine als Solche an Seiner Arbeit teilnehmen werden. So ist es natur-
gemäß auch im Deutschen Lehbhrerverein gewesen. Hier ist jedoch bereits Seit
Jahren ein höchst erfreulicher Fortschriti, wahrzunehmen, von denen möglicher-
weise nur einer nichts bemerkt hat: der Verfasser jener kernhaft stiliSierten Korre-
Spondenz. Man denke z. B. an die großartige Comenins-Bibliothek in Leipzig und
an die Deutsche Lehrerbücherei in Berlin, an die psychologisch-pädagogischen In-
sStitute in Leipzig und München und an das Institut der Wisgenschaftlichen Vor-
legungen in Berlin, das bereits im 76. Semester steht, an die Univergitätsferienkurse
in Berlin, Breslau, Bonn, Leipzig und München, an die Päd. Zentrale, an die
„Deutsche Schule“, die wir uns nicht Scheuen, etwa dem „Pharus“, den wir Sehr
hoch schätzen, an die Seite zu stellen. Und alle diese Einrichtungen gind direkt
vom Deutschen Lehrerverein und geinen Zweigvereinen ins Leben gerufen worden,
Gründungen, die unmittelbar aus dem Lehrervereingwesen hervorgegangen Sind.
Wir bezweifeln den Ernst des Schreibers jener Korrespondenz; denn ihn für 80
'einfältig zu halten, daß er in dieser ungenierten Weise Seiner himmelschreienden
Ignoranz Ausdruck geben könnte, verbietet uns die Achtung vor der Vereingleitung,
die Ihn an diese verantwortungsvolle Stelle Setzte.
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Eine Neuerung im preußischen Seminarwesen -- euphemistisch spricht
man Sogar von einer „Neuorganigation“ =- Scheint bevorzustehen. Dem Direktor
Soll ein „Prorektor“ mit rein akademischer Bildung zur Seite Stehen, dessen Gehalt
dem der Oberlehrer an den höheren Schulen entspricht (2700--7200 M.). Die bisher
Schon vorhandene Oberlehrerstelle (mit 3000--6000 M.) bleibt erhalten und kann (!)
auch mit einem geminarisch gebildeten Lehrer besetzt werden. Als Seminar-
lehrer Sollen fortan nur Solche Lehrer berufen werden, die in den ad hoc ins
Leben gerufenen Ausbildungskursen (in Berlin, Posen, Münster) die Abschlußprüfung
bestanden haben. -- Das letztere ist an Sich ein Fortschritt; aber man ergieht leider
aus der Verfügung, daß sich das preußische Ministerium noch immer nicht ent-
Schließen kann, auch nur zur Ausbildung von Lehrerbildnern die Univergität zu
öfinen. Großes Mißvergnügen hat dann in Seminarlehrerkreigen die Begetzung der
Prorektorstelle mit einem nur akademisch gebildeten Lehrehetvorgerufen, besonders,
da auch die Direktor- und ÖOberlehrerstellen in der Mehrzahl mit Herren dieser
Vorbildung begeizt Sind. Die Sache geht aber auch uns alle an. Der Stand der Volks-
Schullehrer verlangt die Eröffnung einer Laufbahn für Seine Glieder, und er kann sich
darum nicht bejreunden mit dem bis jetzt üblichen Kinrücken von nur akademisch
gebildeten Oberlehrern in die höheren Stellen des Volksschuldienstes. Die hö-
here Schüle dem Oberlebrer, die Volksschule aber bis in ihre leiten-
den vSiellen dem YVYolksschullehrer! ist Seine Losung. Wer hier als
Seminarlehrer, Schulinspektor usw. tätig ist, Soll die Volksschule von Grund auf
kennen durch eigne Wirkgamkeit in ihr. Daß natürlich die Erfahrung auf diesem
Gebiete ergänzt Sein muß durch die wisgenschaftliche Bildung, die ein nachträgliches
akademisches Studium gewährt, ist Selbstverständlich. .

Die neuen Bestimmungen über die Umgestaltung dier zweiten Lehrer-
prüfung in Preußen boten dem Herausgeber der D. Sch. wenig Neues. Von ihm
Selbst wurde vielmehr 1901 in der bekannten Ministerialkonerenz, in die auch er
berufen war, ein Entwurf zu einer neuen Prüfungsordnung vorgelegt, der Seines
Erachtens alle Vorteile der neuen Organigation in gich schloß, aber auch deren
Nachteile zum großen Teile vermied. Auch sein Entwurf machte die Zulassung
zur Prüfung von einer vorangegangenen Revigion der eigenen Schule durch einen
Regierungsrat oder Seminarlehrer, natürlich unter Zuziehung des Kreisschulinspektors,
abhängig. Die eimzuliefernde Arbeit Sollte ein eingehender Bericht über die bis-
herige Lehrtätigkeit des Prüflings Sein. An diesen Sollte die Prüfung anschließen,
die aber nicht in der Schulstube des Prüflings und nicht in 80 engem Kreise statt-
finden Sollte, wie die neue Verordnung vorschreibt. Natürlich war auch die bis
jetzt übliche Lehrprobe gestrichen. Dafür Sollte aber der Prüfling durch eine Haus-
arbeit und ein mündliches Examen nachweisen, daß er Sich in einem bestimmten
Fache unter Benutzung der ihm erreichbaren wissenschkaillichen Hilfsmittel tüchtig
weitergebildet habe.*) Daß man diesen Teil der zweiten Prüfung vollständig fallen
gelassen hat, halte ich nicht für einen Vorzug der neuen Bestimmungen. -- Der
Herausgeber hatte in Jener Konferenz kein Glück, geine Vorschläge wurden ab-
gelehnt. Um so mehr freut es ihn, daß Sie heute, ein Jahrzehnt später, doch noch
zur Geltung kommen. -=-- Die Kritik der neuen Bestimmungen hat daran besonders
ausgesetzt, daß auch der Kreisschulinspektor als dritter Mann in die Prüfungs-
kommission auigenommen 1st, also in vielen Fällen ein Geistlicher, bei dem eine
eigentliche Fachkenntnis nicht vorauszuSetzen Sei. „Die neue Prüfungsordnung
Setzt Fachaufsicht auf der ganzen Linie voraus“, Schreibt ein thüringischer Schul-
beamter; „Solange diese nicht da ist, wird der erwartete Segen zum Fluch“. Bei
dieser Kritik zeigt gich übrigens wieder einmal öffentlich die mangelhafte
Kenntnis des preußiechen Schulwegens, die im Aus- und Inlande bedauerlicher-
weise 80 überaus verbreitet ist. Nach den Ausglassungen Jener Kritiker muß man
natürlich annehmen,. daß die Kreisschulaufsicht in Preußen zum überwiegend
größten Teile (nach der „Frankf. Zeitung“ zu 90 v. H.) von Geistlichen im Neben-
amt ausgeübt werde. In Wirklichkeit unterstehen gegenwärtig wenig mehr als

*) Daß man unter wissenschaftlicher Weiterbildung in einem Fache auch z.B.
das Legen einiger Dramen von Ibsgen u. dergl. verstehen könne, wie Anfragen bei
päd. Auskunftsstellen zeigen, das habe ich damals allerdings nicht geahnt.
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26 v. H. der preußischen Volksschullehrer einem Kreisschulingpektor, der im Haupt-
amt Geistlicher ist. Im übrigen verweisen wir auf die „Umschau“ dieses Heftes.

Gegen die Sonderprüfungen für Sehulleiter wandte Sich Stadtschulrat
Wagner (Altona) auf der Schleswig-Holsteinschen Provinziallehrerversammlung.
Ihre Vorbereitung störe die Schularbeit, der jeder Lehrer geine volle Kraft widmen
Solle, und keine Prüfungskommission könne Sgicher feststellen, ob Sich der Prüfling
zum Schulleiter eignen würde. Darum Sei für Abschaffung der Rektoratsprüfung
einzutreten. Die Mittelschullehrerprüfung will der Redner nur für fremde Sprachen
gelten lassen. -- Der Vortrag hat zu lebhaften Augeinandersetzungen in Vereinen
und Zeitungen Veranlassung gegeben. 30 war einem Vortrage im Altonaer
Verein eine Reihe scharfgefaßter Sätze gegen jene Sonderprüfungen zu Grunde
gelegt. Wir entnehmen ihnen die folgenden: 1. Die beiden Prüfungen haben die
Durchführung der Fachaufsicht nicht beschleunigt (wie man vielfach erwartete).
2. Sie verhindern eine gründliche Reform der Lehrerbildung. 3. Die Erfahrungen,
die man mit Schulleitern ohne Mittelschul- und Rektoratsprüfung gemacht hat,
Sowie das Beigpiel Bayerns, Württembergs, Sachzens und Badens beweisen, daß die
Volksschule bei Fortfall der Prüfungen nicht leidet. 4. Die beiden Prüfungen Schließen
viele Lehrer, die Sich im Amte hervorragend bewährt haben, auch alle Land-
lehrer (?), von der Schulleitung aus. 5. Sie bringen oft Kollegen in die Schul-
leitung, die lange Zeit an einer Mittelschnale tätig gewesen gind und daher die
Fühlung mit der Volksschule verloren haber. 6. Die Prüfungen haben, besonders
da, wo Mittelschulen gind, ein Fluktuieren der Lehrer zwischen Volks- und Mittel-
Schulen herbeigeführt. Dieser Lehrerwechsel hat Sich zu einem Sschlimmen Übel-
Stand für die Volksschule gestaltet. Als erster Schritt auf dem Wege der Begeitigung
der Prüfungen ist daher der Fortfall der Mittelschullehrerprüfung für Volksschul-
lehrer zu fordern. 7. Die Sonderprüfungen bewirken, daß Außenstehende jeden
Klassenlehrer, der, ohne die beiden Prüfungen abgelegt zu baben, nicht als Schul-
leiter berufen wird, als einen weniger tüchtigen Lehrer angehen. 8. Die Sonder-
prüfungen führen zur Spaltung in der Lehrerschaft (Rektoren-, Mittelschullehrer-
und Volksschullehrervereime) und erschüttern dadurch die Stoßkraft des Ganzen. --
Die Aufhebung der Sonderprüfungen wäre 6.er erste Schritt zur Begeitigung der un-
Seligen Spaltung, die nun Seit Jahr und Tag die KLinheit und damit die Kraft und
Macht des Lehrerstandes sSchädigt; der zweite aber muß ihm folgen: eine möglichst
Strenge Scheidung der Schulverwaltung von der Schulaufsicht und die Übertragung
der letzteren ausschließlich an den staatlichen Schulinspektor.

Winterprogramm des Päd. UniverzitätsSeminars in Halle: Gegcehichte
der Pädagogik Seit dem Ausgange des Mittolalters (Prof. Dr. Fries), Übungen über
RousSgeau (dergelbe), Begichtigungen und Probestunden an Schulen und andern
Bildungsanstalten (derselbe), Ethik (Prof. Dr. Menzer), Konfessionskunde (Prof.D. Katten-
busch), Fundamentalfragen der christlicher. Weltangchauung (dergelbe), Methodik
und Didaktik des englischen Unterrichts (Prof. Dr. Deutschbein), Grundlegende Ver-
Suche der Experimentalphysik (Prof. Dr. Schmidt), Anleitung zur Behandlung von
klasSiSchen Dramen (Prof. Dr. Saran), Grundlagen der Schulgesundheitspflege (Prof.
Dr. v. Drigalski), Übungen in der Technik des Sprechens und in der Kunst des
Vortrages (Lektor Dr. Geißler).

Den Universitätsferienkurgen in Bonn, Breglau, Berlin, Leipzig und München
wurden vom Deutschen Lehrerverein je 300) M. Zuschuß gewährt.

Die Ferienkurse in Jena waren in diesem Jahre von 746 Hörern, darunter
248 Ausländern, begucht. .

Die Pädagogische Gruppe, die im Vinterhalbjahr 1911/12 unter den Stu-
dierenden an der Univergität Berlin zur gegensgeitigen Anregang in Bildungs- und
Schulfragen ins Leben trat, empfing die Anregang von einer Solchen Gruppe, die
bereits 1909/10 an der Universität Breslau bestanden und ihre Förderung be-
Sonders Professor William Stern zu verdanken hatte.

Ein dritter Jahreskursgus wird mit dem neuen Schuljahre an den bay-
riSchen Lehrerbildungsanstalten ins Leben treten.

Gegen das Dogma yon der Yerwertlichkeit der konzentrischen Kreigse
im Lehrplan. „Man ergchrecke nicht vor dem Gespenst der konzentrischen
Kreise! In ihrer Ausartung zu einem Wiederkäuen desgelben Stoffes Schrecklich,
iSt diese Anordnung in weisger Beschränkung des zu Wiederholenden und richtiger

- 581 --

26 v. H. der preußischen Volksschullehrer einem Kreisschulingpektor, der im Haupt-
amt Geistlicher ist. Im übrigen verweisen wir auf die „Umschau“ dieses Heftes.

Gegen die Sonderprüfungen für Sehulleiter wandte Sich Stadtschulrat
Wagner (Altona) auf der Schleswig-Holsteinschen Provinziallehrerversammlung.
Ihre Vorbereitung störe die Schularbeit, der jeder Lehrer geine volle Kraft widmen
Solle, und keine Prüfungskommission könne Sgicher feststellen, ob Sich der Prüfling
zum Schulleiter eignen würde. Darum Sei für Abschaffung der Rektoratsprüfung
einzutreten. Die Mittelschullehrerprüfung will der Redner nur für fremde Sprachen
gelten lassen. -- Der Vortrag hat zu lebhaften Augeinandersetzungen in Vereinen
und Zeitungen Veranlassung gegeben. 30 war einem Vortrage im Altonaer
Verein eine Reihe scharfgefaßter Sätze gegen jene Sonderprüfungen zu Grunde
gelegt. Wir entnehmen ihnen die folgenden: 1. Die beiden Prüfungen haben die
Durchführung der Fachaufsicht nicht beschleunigt (wie man vielfach erwartete).
2. Sie verhindern eine gründliche Reform der Lehrerbildung. 3. Die Erfahrungen,
die man mit Schulleitern ohne Mittelschul- und Rektoratsprüfung gemacht hat,
Sowie das Beigpiel Bayerns, Württembergs, Sachzens und Badens beweisen, daß die
Volksschule bei Fortfall der Prüfungen nicht leidet. 4. Die beiden Prüfungen Schließen
viele Lehrer, die Sich im Amte hervorragend bewährt haben, auch alle Land-
lehrer (?), von der Schulleitung aus. 5. Sie bringen oft Kollegen in die Schul-
leitung, die lange Zeit an einer Mittelschnale tätig gewesen gind und daher die
Fühlung mit der Volksschule verloren haber. 6. Die Prüfungen haben, besonders
da, wo Mittelschulen gind, ein Fluktuieren der Lehrer zwischen Volks- und Mittel-
Schulen herbeigeführt. Dieser Lehrerwechsel hat Sich zu einem Sschlimmen Übel-
Stand für die Volksschule gestaltet. Als erster Schritt auf dem Wege der Begeitigung
der Prüfungen ist daher der Fortfall der Mittelschullehrerprüfung für Volksschul-
lehrer zu fordern. 7. Die Sonderprüfungen bewirken, daß Außenstehende jeden
Klassenlehrer, der, ohne die beiden Prüfungen abgelegt zu baben, nicht als Schul-
leiter berufen wird, als einen weniger tüchtigen Lehrer angehen. 8. Die Sonder-
prüfungen führen zur Spaltung in der Lehrerschaft (Rektoren-, Mittelschullehrer-
und Volksschullehrervereime) und erschüttern dadurch die Stoßkraft des Ganzen.--
Die Aufhebung der Sonderprüfungen wäre 6.er erste Schritt zur Begeitigung der un-
Seligen Spaltung, die nun Seit Jahr und Tag die KLinheit und damit die Kraft und
Macht des Lehrerstandes sSchädigt; der zweite aber muß ihm folgen: eine möglichst
Strenge Scheidung der Schulverwaltung von der Schulaufsicht und die Übertragung
der letzteren ausschließlich an den staatlichen Schulinspektor.

Winterprogramm des Päd. UniverzitätsSeminars in Halle: Gegcehichte
der Pädagogik Seit dem Ausgange des Mittolalters (Prof. Dr. Fries), Übungen über
RousSgeau (dergelbe), Begichtigungen und Probestunden an Schulen und andern
Bildungsanstalten (derselbe), Ethik (Prof. Dr. Menzer), Konfessionskunde (Prof.D. Katten-
busch), Fundamentalfragen der christlicher. Weltangchauung (dergelbe), Methodik
und Didaktik des englischen Unterrichts (Prof. Dr. Deutschbein), Grundlegende Ver-
Suche der Experimentalphysik (Prof. Dr. Schmidt), Anleitung zur Behandlung von
klasSiSchen Dramen (Prof. Dr. Saran), Grundlagen der Schulgesundheitspflege (Prof.
Dr. v. Drigalski), Übungen in der Technik des Sprechens und in der Kunst des
Vortrages (Lektor Dr. Geißler).

Den Universitätsferienkurgen in Bonn, Breglau, Berlin, Leipzig und München
wurden vom Deutschen Lehrerverein je 300) M. Zuschuß gewährt.

Die Ferienkurse in Jena waren in diesem Jahre von 746 Hörern, darunter
248 Ausländern, begucht..

Die Pädagogische Gruppe, die im Vinterhalbjahr 1911/12 unter den Stu-
dierenden an der Univergität Berlin zur gegensgeitigen Anregang in Bildungs- und
Schulfragen ins Leben trat, empfing die Anregang von einer Solchen Gruppe, die
bereits 1909/10 an der Universität Breslau bestanden und ihre Förderung be-
Sonders Professor William Stern zu verdanken hatte.

Ein dritter Jahreskursgus wird mit dem neuen Schuljahre an den bay-
riSchen Lehrerbildungsanstalten ins Leben treten.

Gegen das Dogma yon der Yerwertlichkeit der konzentrischen Kreigse
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Anpassung des Siloffes wie der Gesichtspunkte Seiner Behandlung an die verschie-
denen Entwicklungsstufen der Schüler (!) psychologisch doch die bestbegründete.
Es hat nun einmal jede wissengchaitliche Materie ihr Leichtes und ihr Schweres,
Ihre Elemente und ibre Kompliziertheiten, ihre elementaren und ihre höheren Ge--
Sichtspunkte, und wenn wir der allmählich erst heranreifenden Fassungskraft und
Sonsftigen veränderlichen Yoraussgetzungen erfolgreichen Studiums uns wirklich an-
passen wollen, müssgen wir entsprechend teilen und verteilen. Lessing, der ent--
SChiedenste Vorkämpfer geistigen Fortschritlts, forderte dennoch: „Jede Wissenschat
mehr als einmal!“ (natürlich unter verschiedenen Gegichtspunkten!), und Diester-
weg, unser pädagogischer Lessing, erkennt keine Geistesbildung als wahre an, „die
nicht zu den wichtigen Gegenständen oft zurückkehre', da „nur eine wiederholte
Beschäftigung mit Schwierigen Dingen und in dem Begitze verschiedener Grade:
geistiger Entwicklung, den Strebenden allmählich ganz zu dem freien Begitz der-
Selben führe“. Und wer von uns hätte denn das nicht an sich selbst erfahren !* --
So Geheimrat Dr. Ostermann im Maihefte der „Päd. Blätter für Lehrerbildung“..
Wer übrigens ein Beispiel dafür Sucht, wie das Umschiffen der angeblichen Scylla
der „konzentrigschen Kreise“ nur zu leicht in die Charybdis leeren Strohdreschens
verführen kann, Studiere neuere Lehrpläne, zZ. B. auch den Berliner. Das „schreck-
liche Wiederkäuen“, von dem Dr. Ostermann Schreibt, ist übrigens nicht die
Kongequenz jenes Prinzips an Sich, Sondern vor allem die Kongequenz eines Unter-
richts, der das Wissen und namentlich Seine „Prägenthaltung“ für gein höchstes
Ziel hält, Freilich stellen an den Lehrer die richtig, nach psychologischen Gesgichts-
punkten angeordneten konzentrischen Kreise viel höhere und Sschwierigere An-
forderungen als der Unterricht, der nach „historischen Stufen“ geordnet ist.

Handfertigkeitsunterricht wird in 22 von 23 Sächgsischen Seminaren
und zwar meist in 2 Klassen erteilt. Die Teilnahme 1ist freiwillig; trotzdem nahmen
mit geringen Ausnahmen alle Schüler, auch Solche höherer Klassen, teil. Verbin-
dung mit dem Sachunterrichte wird mehrfach angestrebt. An keinem Seminar
wird für den Handfertigkeitsunterricht die Freizeit benützt. Es stehen für ihn
überall besondere Werkstätten zur Verfügung. Die ihm gewidmete Stundenzahl be-
trägt meist 3 oder 4, aber auch 6. (Nach dem jüngst vom Minister vorgelegten
Entwurf einer Seminarrefortm sgoll auch der Handfertigkeitsunterricht allgemeinver-
bindlich werden.)

Eine Sonderausstellung zur Anregung für den Handarbeitisunterricht
der Knaben und Nädchen fand Juli und August im Königl. Kunstgewerbemuseum
zu Berlin Statt.

Die Frage des Sprachbuchs ist noch lange nicht entschieden. Nach dem
neuen Lehrplan für Elberfeld wird es dort allgemeinverbindlich eingeführt, und
in Berlin Scheinen geine Tage gezählt zu Sein. Ihm gerade mißt man die Haupt-
Schuld daran bei, daß der grammaütsche Unterricht auch in ungern Volks3chulen
das Maß des praktisch Notwendigen noch weit überschreitet. Wir glauben nicht, daß
diese Anklage grundlos ist.

Zu welchen Mißgriffen unsere nach Zillers Vormalstufenschema verfaßten ge-
druckten „Präparationen“ Veranlassung geben können, lehrte uns in diesen Tagen
wieder eine Lehrprobe über Lilienerons Schöne Dichtung „Tod in Ahren“, die wir
in einem weit verbreiteten Blatte für die Schulpraxis fanden. Als erste der ange-
hängten Aufgaben lagen wir: Gib einige Schlachtenbilder, die an das Gedicht er-
innern, aus Lilienerons „Kriegsnovellen“! Man lasse die Schüler dieser Aufgabe
nachkommen, und der Eindruck der vorangegangenen Besprechung ist todsicher
augehoben oder doch verblaßt. Die Stufe der „Assoziation“, wie Sie Ziller auf-
Stellte, Sollte auch gar nicht den Eindruck der Darbietung erhöhen, wie mancher
Seiner Schüler glaubt, Sondern lediglich die „Abstraktion vorbereiten, in der die
Methodiker dieser Schule noch Jetzt vielfach den Höhepunkt, ja den eigentlichen
Zweck des Unterrichts erblicken.

Schriftfrage. Für Fraktur -- gegen Antiqua tritt in eimem lesenswerlen
Schriftchen ein Deutschamerikaner, der Professor der Philosophie an der Univer-
gität Toronto Dr. Kirschmann, ein (vergl. „Antiqua oder Fraktur?“ Verlag des
deutschen Buchgewerbevereins). Der optische Gegichtspunkt ist für ihn das Ent-
Scheidende. Die lateinische Schrift ist klarer und leichter lesbar, führt er aus, wenn
es auf das Auffasgen des einzelnen, isolierten Buchstabens ankommt (daher auch,

--“ 5382 =

Anpassung des Siloffes wie der Gesichtspunkte Seiner Behandlung an die verschie-
denen Entwicklungsstufen der Schüler (!) psychologisch doch die bestbegründete.
Es hat nun einmal jede wissengchaitliche Materie ihr Leichtes und ihr Schweres,
Ihre Elemente und ibre Kompliziertheiten, ihre elementaren und ihre höheren Ge--
Sichtspunkte, und wenn wir der allmählich erst heranreifenden Fassungskraft und
Sonsftigen veränderlichen Yoraussgetzungen erfolgreichen Studiums uns wirklich an-
passen wollen, müssgen wir entsprechend teilen und verteilen. Lessing, der ent--
SChiedenste Vorkämpfer geistigen Fortschritlts, forderte dennoch: „Jede Wissenschaſt
mehr als einmal!“ (natürlich unter verschiedenen Gegichtspunkten!), und Diester-
weg, unser pädagogischer Lessing, erkennt keine Geistesbildung als wahre an, „die
nicht zu den wichtigen Gegenständen oft zurückkehre', da „nur eine wiederholte
Beschäftigung mit Schwierigen Dingen und in dem Begitze verschiedener Grade:
geistiger Entwicklung, den Strebenden allmählich ganz zu dem freien Begitz der-
Selben führe“. Und wer von uns hätte denn das nicht an sich selbst erfahren !* --
So Geheimrat Dr. Ostermann im Maihefte der „Päd. Blätter für Lehrerbildung“..
Wer übrigens ein Beispiel dafür Sucht, wie das Umschiffen der angeblichen Scylla
der „konzentrigschen Kreise“ nur zu leicht in die Charybdis leeren Strohdreschens
verführen kann, Studiere neuere Lehrpläne, zZ. B. auch den Berliner. Das „schreck-
liche Wiederkäuen“, von dem Dr. Ostermann Schreibt, ist übrigens nicht die
Kongequenz jenes Prinzips an Sich, Sondern vor allem die Kongequenz eines Unter-
richts, der das Wissen und namentlich Seine „Prägenthaltung“ für gein höchstes
Ziel hält, Freilich stellen an den Lehrer die richtig, nach psychologischen Gesgichts-
punkten angeordneten konzentrischen Kreise viel höhere und Sschwierigere An-
forderungen als der Unterricht, der nach „historischen Stufen“ geordnet ist.

Handfertigkeitsunterricht wird in 22 von 23 Sächgsischen Seminaren
und zwar meist in 2 Klassen erteilt. Die Teilnahme 1ist freiwillig; trotzdem nahmen
mit geringen Ausnahmen alle Schüler, auch Solche höherer Klassen, teil. Verbin-
dung mit dem Sachunterrichte wird mehrfach angestrebt. An keinem Seminar
wird für den Handfertigkeitsunterricht die Freizeit benützt. Es stehen für ihn
überall besondere Werkstätten zur Verfügung. Die ihm gewidmete Stundenzahl be-
trägt meist 3 oder 4, aber auch 6. (Nach dem jüngst vom Minister vorgelegten
Entwurf einer Seminarrefortm sgoll auch der Handfertigkeitsunterricht allgemeinver-
bindlich werden.)

Eine Sonderausstellung zur Anregung für den Handarbeitisunterricht
der Knaben und Nädchen fand Juli und August im Königl. Kunstgewerbemuseum
zu Berlin Statt.

Die Frage des Sprachbuchs ist noch lange nicht entschieden. Nach dem
neuen Lehrplan für Elberfeld wird es dort allgemeinverbindlich eingeführt, und
in Berlin Scheinen geine Tage gezählt zu Sein. Ihm gerade mißt man die Haupt-
Schuld daran bei, daß der grammaütsche Unterricht auch in ungern Volks3chulen
das Maß des praktisch Notwendigen noch weit überschreitet. Wir glauben nicht, daß
diese Anklage grundlos ist.

Zu welchen Mißgriffen unsere nach Zillers Vormalstufenschema verfaßten ge-
druckten „Präparationen“ Veranlassung geben können, lehrte uns in diesen Tagen
wieder eine Lehrprobe über Lilienerons Schöne Dichtung „Tod in Ahren“, die wir
in einem weit verbreiteten Blatte für die Schulpraxis fanden. Als erste der ange-
hängten Aufgaben lagen wir: Gib einige Schlachtenbilder, die an das Gedicht er-
innern, aus Lilienerons „Kriegsnovellen“! Man lasse die Schüler dieser Aufgabe
nachkommen, und der Eindruck der vorangegangenen Besprechung ist todsicher
auſgehoben oder doch verblaßt. Die Stufe der „Assoziation“, wie Sie Ziller auf-
Stellte, Sollte auch gar nicht den Eindruck der Darbietung erhöhen, wie mancher
Seiner Schüler glaubt, Sondern lediglich die „Abstraktion vorbereiten, in der die
Methodiker dieser Schule noch Jetzt vielfach den Höhepunkt, ja den eigentlichen
Zweck des Unterrichts erblicken.

Schriftfrage. Für Fraktur -- gegen Antiqua tritt in eimem lesenswerlen
Schriftchen ein Deutschamerikaner, der Professor der Philosophie an der Univer-
gität Toronto Dr. Kirschmann, ein (vergl. „Antiqua oder Fraktur?“ Verlag des
deutschen Buchgewerbevereins). Der optische Gegichtspunkt ist für ihn das Ent-
Scheidende. Die lateinische Schrift ist klarer und leichter lesbar, führt er aus, wenn
es auf das Auffasgen des einzelnen, isolierten Buchstabens ankommt (daher auch,



-- 583 --

fügen wir hinzu, ihr Vorzug als Fibelschriit). Für das zusammenhängende Lese-
Stück aber, führt Dr. K. aus, kommt die größere Klarheit und damit die leichtere
Legbarkeit der Fraktur zu. Sie hat mehr Körper, sie deckt das Papier besger, sie
verträgt einen sSchmaleren Schnitt, So das unser Auge größere Mengen auf einmal
auffassen kann. Beim Legen ruht, betont KE., der Fixierpunkt, das beißt der Punkt,
auf den wir die Augenachsen einstellen, nicht, Sondern er gleitet die zu legenden
Reihen entlang, und zwar in ungleichmäßigen Sprüngen. Es kommt daher beim
Legen nicht lediglich darauf an, wie leicht vnd Sicher die Schriftzeichen vom ruhend
fixierenden Auge aufgefaßt werden, Sondern ebensosehr und vielleicht noch mehr,
wie leicht und Sicher Sie unter dem sprungweise gleitenden Blickpunkte erkannt
werden. Und dies 1ist bei der deutschen Schrift der Fall. Anders steht es aller- -
dings mit der Schreibschrit, fügt ein Rezensent des Buches -- wie uns Scheint,
mit vollem Recht -- Seimer Beurteilung hinzu. |

Schulschwestern als technische Hilfzorgane der Schulärzte Sollen nach dem
Vorbilde Charlottenburgs nun auch in Breslau angestellt werden.

Die Einrichtung einer Internationalen Zentralstelle für Jugendfürsorze
hat der Schweizerische Nationalrat beschlossen. Ihre Aufgaben Sollen Sein: 1. Samm-
lung der bezüglichen Gegetze und Verordnungenin den verschiedenen Staaten, 2. Her-
ausgabe eines Jahrbuchs, in dem alle bedeutsamen Reformen auf diesem Gebiete zu-
sammengegtellt werden, 3. Rechtsschutz, 4. Auskunftserteilung; 5. Verbindung zwischen
den einzelnen Organisationen, 6. Sammlung der einschlägigen Literatur, 7. Zusammen-
Stellung der wichtigsten der Jugendfürgorge dienenden Vereine, Anstalten und Behörden,
8. Begichtigung der verschiednen Anglalten und Bericht darüber, 9. Begutachtung und
Vorbereitung völkerrechtlicher Verträge betreifend Vormundschaftswesen, Jugend-
fürsorge und Kinderschutz, 10. Statistik. -- Man will alle Staaten, die Sich der Zen-
trale anschließen, bei der Leitung mit beteiligen, vielleicht 80, daß jeder Staat einen
Ständigen Ausschuß einrichtet oder eimen oder mehrere Vertreter bestimmt, die
gewählt gind aus den führenden Persönlichkeiten der Jugendfürsgorgeorganigationen.
Dieser Ausschuß müßte in einem Ständigen internationalen Zentralbureau arbeiten.

Die Waldschule für höhere Lehranstalten, deren erste in Charlottenburg
eingerichtet wurde, Soll nach Verfügung der Staatsbehörde als eine vom Minister
genehmigte und vom königl. Provinzial-Schulkollegium beaufsichtigte höhere Lehr-
anstalt aufgefaßt werden, deren Lehraufgaben mit denen der unteren Klassgen einer
Realschule Sowie der entsprechenden Klassen eines Lyzeums bzw. mit denen der
VI und V eines Gymnasiums bzw. Realgymnasiums übereinstimmen. Das Lehrerkolle-
gium der Waldschule hat das Recht, die Verse'zung der Schüler und Schülerinnen, welche
die Michaelisklassgen besguchen, zu beschließen. Die Kinder Sind zum Beguch der Wald-
Schule für das Sommerhalbjahr zu beurlauben und dürfen nach ihrer Rückkehr in
die Stammschule oder beim Übergang auf eine andere Schule keiner Prüfung unter-
zogen werden. Beim Übergang auf die Waldschule und bei ihrer Rückkehr in die
»vtammschule werden ihnen keine Abgangzzeugnisse ausgestellt.

SchwimmkKkurse für Yolksschüler gind geit vorigem Jahre in Siegen einge-
führt. Der Unterricht wurde in 12 Kursgen zu durchschnittlich 20 Stunden an je
20 Schüler, die durchweg dem 6. Schuljahr angehörten, erteilt. 233 von diesen
erschienen regelmäßig, 70 v. H. erlangten den Grad eines Freischwimmers.

Sechstägige Wanderungen Yvon Berliner Volksschülern, deren Kosgten
größtenteils der „Zentralverein für Schülerwanderungen“ trug, wurden im Vorjahre
(1911) von 181 Gruppen ausgeführt. Tatsächlich aber betrug die Zahl der Wan-
dernden nur wenig mehr als 1 v. H. Sämtlicher Berliner Gemeindeschulkinder.

Yorschulen, Die Zahl der Schüler höherer Lehranstalten Stieg in Preußen
im Zeitraume von 1892 bis 1912 von 131135 auf 232692, die der Vorschüler allein
von 18234 auf 34442. Dic Begetzung der höheren Lehranstalten nahm also in
diesen 20 Jahren um 76,6 v. H., die der Vorschulen allein um 88,8 vy. H. zu. Die
Urgache liegt natürlich vorwiegend in dem wirtfschaftlichen Aufschwunge jenes Zeit-
raums und der dadurch begünstigten und immer schroffer Sich gestaltenden Schei-
dung der Bevölkerungsklassen. Daß der Volksschullehrerstand gegenüber diesen
Tatsachen dringender als je die Pflicht hat, für die Idee der Allgemeinen
Volksschule als einer geiner Lebensfragen energisch einzutreten, ist ganz Selbstver-
ständlich.

Noch ein Mannheimer Lehrer über das dortige Volksschulsystem: „Eine
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Differenzierung der Schüler nach Begabung und Leistung, worauf das Mannheimer
Yolksschulsystem beruht, ist, wenn auch ein absoluter Maßstab ijür die Scheidung
noch nicht gefunden werden konnte, gerechtfertigt und wünschenswert. Die zurzeit
bestehenden Förderklassen für Schwachbegabte und Sprachklassen für die Bestbe-
gabten Sind, jedoch nur infolge der günstigeren Unterrichtsbedingungen, die Sie
bieten, eine Wohltat für die meisten der Sie besuchenden Kinder. Den Haupt-
klassen aber (85%?/5 der Gesamtheit) hat die Differenzierung keinen Vorteil gebracht.
Sie frägt vielmehr dazu bei, die heutigen, das Schulwesen hemmenden Yerhältnisse
zu konsgervieren. Das Mannheimer System erfüllt deshalb Solange Seinen Zweck
nicht, als nicht auch zuvor oder gleichzeitig für alle Volksschüler dieselben gün-
Stigen Unterrichtsbedingungen geschaffen Sind.“ (B. Rosgenthalin der Päd. Reform33.)

Die Hauptvergammlung der Deutsceben Junglehrerschaft, die Anfang August
in Nürnberg tagte, hat den bigherigen (wirklich nicht glücklich gewählten) Namen
ihres Verbandes: „Pädagogia“, in „Arbeitsgemeinschaft deutscher Jung-
lehrer“ umgewandelt. Die Aufnahme von Lehrerinnen wurde gegen eine starke
Minderheit abgelehnt.

"Eine Sammlung des in den Pfarr- und Schulakten enthaltenen gegamten
SCchulgeschichtlichen Materials wurde für die Geistlichen der Erzdiözese Mün-
chen-Preising als Konferenzthema aufgestellt.

Zweiter deutscher Kongreß für Jugendbildung und Jugenderziehung
3. bis 9. Oktober in München. 1. Das Wegen der Bildung und ihre Bedeu-
lung für dige Schule (Prof. Dr. Wilhelm Windelband aus Heidelberg), 2. Die
aus dem Wegen der Bildung Sich ergebenden Forderungen für die Ge-
Sialtung der Schultypen und ihrer Lehrpläne (Dr. Georg Kerschensteiner
aus München, Profi. Dr. Cauer aus Münster i. W. und Oberrealschuldirektor Dr.
Wehrmann aus Bochum), 3. Die aus dem Wesen der Bildung Sich ergeben-
den Vorderungen für die Vorbildung auf das Lehramt (für den Volkschul-
lehrer: Seminardirektor Dr. Seyfert aus Zschopau; für den Lehrer an höheren
Schulen: Profi. Dr. Rudolf Lehmann aus Posen und Prof. Dr. Wernicke aus Braun-
Schweig), 4. Die pädagogisch-psychologische Vorbildung für das Lehr-
amt (Privatdozent Dr. Alois Fischer aus München und Prof. Dr. William Stern aus
Rreglau). -- Der Preis der Teilnehmerkarte beträgt für Mitglieder des Bundes 6M.,
jür alle übrigen Teilnehmer 8 M., wofür der Vorbericht und der Kongreßbericht
Kostenrei zur Yerflügung gestellt werden, Außerdem werden Anschlußkarten für
Familienmitglieder zum Preise von 3 M. ausgegehen, die zur Teilnahme an allen
Veranstalltungen des Kongresses, nicht aber zum Bezug der Berichte berechtigen.
Der Vorbericht wird etwa vierzehn Tage vor Eröffnung des Kongresses zur Versendung
gelangen. Eine Verpflichtung zur Zustellung des Vorberichtes kann aber nur für die Teil-
nehmer übernommen werden, deren Anmeldung bis zum 15. September in der Zentral-
Stelle eingetragen ist. Der Kongreßbericht (Vorträge und Verhandlungen) wird späte-
Stens bis zum 31. Dezember d. Js. allen Teilnehmern vom Verlage B. G. Teubner-
Leipzig zugehen. -- Alle den Kongreß betreffenden Zuschriften, Anfragen, Meldungen
0SWw. werden erbeten an die Zentralstelle des Bundes für Schulreform, Hamburg 36,
Fuhlentwiete 34. Der Betrag für die Teilnehmerkarie ist an Prof. Dr. K. Umlauf,
Hamburg, Freiligrathstraße 22, oder auf Postcheckkonto 397, Hamburg 11, einzu-
zahlen. .

Dritter Deutsgher Jugenügerichtstag 10. bis 12. Oktober in Frankurt
am Main: 1. Strafe und Erziehung, Sühne und Besserung (Prof. Förster
aus Zürich und Prof. Dr. Freudenthal aus Frankfart), 2. Straf- und Erziehungs-
mittel im einzelnen, ihre Anwendung und Organisgation (Prof, Dr. Graf
v. Gleispach aus Prag, Amtsgerichtsrat Allmenröder aus Frankfurt und Pastor Back-
hausgen aus Hannover), 3. Die Notwendigkeit eines besonderen Jugendge-
richtsgegetzes und sein Inhalt (Oberlandesgerichtspräsident Dr. Hamm aus
Bonn und Amtsgerichtsrat Dr. Köhne aus Berlin).

Hauptyersammlurg fler Gesellsehaft für Yerbreitung Yon Yoliksbildung
11. bis 13. Oktober in Wiesbaden: 1. Der Kinematograph als Volks- und
Jugendbildungsmittel (Samuleit aus Neu-Kölln und Borm aus Berlin), 2. Vor-
SChläge zu einer volkstümlichen Ausgestaltung und Organigation
unsgers gesamten Schulwesgens (Scherer aus Büdingen und Tews aus Berlin).
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Literaturberichte.
Pädagogik.

Arthur Schneider (Prof. a. d. Univergität München), Zur Hochschul-
bildung der Volksschullehrer. Kempten u, München, Kögel. 28 S., 20Pf. --
Dieger Vortrag wurde auf der Haupivergammlung des katholischen Lehrervereins
1910 in München gehalten. Doch betont d. V. mehrmals, daß er Sich an die ge-
Samte deutsche Lehrerschait wende. Hochschulbildnng aller Volksschullehrer er-
klärt er für überflüssig, ja nachteilig. Notwendig Sei jedoch eine Reform des
Seminars: es müsse künftig Streng wisSenschaftlich unterrichten. Dies Setze freilich
voraus, daß der Seminarlehrer ein Hochschvulstudium (mindestens ein akademisches
Triennium) hinter Sich habe. Er mügse gelernt haben, wissenschafflich zu arbeiten,
müsse gich gründlich beschäfligt haben mit Psychologie und Ethik, mit historischer
und Systematischer Pädagogik und nicht zuletzt mit den philosophischen Zentral-
problemen. Ja, die Grundlagen philosophischer Weltanschauung geien Schon im
Seminar zu lehren. Auf der Universität müsse Gelegenheit gegeben Seim, „Päda-
fogik auch vom Standpunkte theistischer Weltanschauung zu hören“. Sturm.

H. Silex, Anschauungsunterricht für Stadtkinder. Mit zahlreichen in
den Text gedruckten Figuren. Bielefeld u. Leipzig, Velbagen &amp; Klasimg. 128 S.
1,60 M. -- Auf die Wichtigkeit der Sinnes- und Werktältigkeit nachdrücklich hin-
zuweisen und an Unterrichtsbeispielen die Art und Weise zeigen, wie man die
Lernanfänger zur Selbsttätigkeit im Anschauungsunterrichte führen kann, hat Sich
das vorliegende Handbuch zur Aufgabe gestellt. Ein Anschauungsunterricht, der
in erster Linie die Sinnestätigkeit in Anspruch nimmt, tut besonders den Stadt-
kindern not. Sie haben eine ganz andere InteresSensphäre als die Dorfkinder.
Dementsprechend ist auch der Stoffplan ein ganz anderer. Um gewonnene Vor-
Siellungen auszulögen, gelangen Formen und Zeichnen zur Anwendung. Man kann
nur wünschen, daß das der Praxis einer Stadtschule entstammende Buch dazu
beiträgt, den Anschauungsunterricht lebensvoll und fruchtbringend zu gestalten.

Stadtilm. H. Dittmar.
Karl Reichhold, Schule und Museum. München, Max Kellerer. 14 S. Mit

vielen Mustrationen. 1,20 M. -- Das Büchlein zeigt, wie das Mugeum in den Diensl.
des Zeichenunterrichts höherer Schulen treten kann, damit er belebend und schaffend
wirke. Die wertvollen Anregungen verdienen zweifellos ernste Erwägung und prak-
tische Erprobung. D.

A. Pfanzelt, Die Heimatidee im Unterricht der Volksschule. Diessen
vor München, Jos. C. Huber. 46S. 1M. -- Das treffliche Büchlein, welches alt-
bayrischen Erdgeruch trägt, bekundet in hohem Maße pädagogischen Fernblick und
köstlichen Humor. Es hält, was Sein Titel Sagt, und 80 wird Sich jeder Kollege
von ihm Winke und Fingerzeige geben lassen. D.

Dr. A. Mollberg, Heimatbildung. Weimar, Herm. Böhlau. 388. -- Das
Schriftchen des bekannten Thüringer Schulausichtsbeamten zeigt, wie das Heimat-
prinzip in Erziehung und Unterricht zu verwirklichen ist. Man kann den Aus-
führungen getrost beipflichten und nur wünschen, daß Sie die Praxis recht frucht-
bringend gestalten möchten. D.

Rudolf OStermann, 25 Schulreden. Leipzig, Jul. Klinkhardt. 110S., br. 1,50,
gb. 2 M. -- Die Ausnutzung der Schulfeiern für den erziehlichen Zweck Sollte eines jeden
Schulleiters eifrigsles Bestreben sein; denn die Kindrücke, welche der Zögling dabei
emplängt, sind lebhafter und dauernder als die anderer Stunden. Die jährlich
zweimalige Wiederholung der Entlassungsfeier zwingt den Lehrer, immer nach
neuen Stoffen für Seine Ansprachen zu Suchen, um nicht allzu schnell Schon ge-
haltene Reden wieder zu bieten. Es dürfte daher die Herausgabe dieser Ansprachen
Keine unwillkommene Sein, zumal der Subjektive Geschmack für Form und Inhalt
Sehr verschieden ist.

K. Loesch, Oberstudienrat, Wie kann das Haus die Arbeit der Schule
unterstützen? Nürnberg, C. Koch. 34 S. 75 Pf. -- Der Verfasser dieger zeit-
gemäßen Brosgchüre weiß gich von Eingeitigkeit frei; denn als Schulmann kennt er
die Schwere Arbeit des Lehrers, als Familienvater die tausend Sorgen derEltern.
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Loesch zeigt den Eltern die Grundsälze, die bei dieser gemeinsamen Arbeit walten
Müssen; Zzunächst im Hause gelbst: die Erziehung zur Achtung vor Schule und
Lehrer, zur Wahrhaftigkeit, zur Ehrliebe unier nachdrücklicher Betonung der
Wichtigkeit des elterlichen Vorbildes. Das Heitchen gehört in die Hände aller Eltern,
die Söhne auf böheren Schulen haben. D.

Dr. Karl Wilker, Jugenderziehung, Jugendkunde und Univergität.
(Beiträge zur Kinderforschung, Het 93.) Langengalza, Beyer &amp; Söhne. 62S. 1M. --
Indem der Verf. die Yeranstaltungen zur Jugenderziehung und zur Vertiefung der
Jjugendkunde im gegenwärtigen Deutschland durchmugstert und dazu die herrschende
Wertung dieser nationalen Angelegenheit festzustellen Sucht, kommt er zu dem
Schluß, daß die Pädagogik bei uns geilens der staatlichen Organe und in den
Akademikerkreigen nicht ihrer wanren Bedeutung entsprechend gewürdigt wird.
Während andere Staaten die Pädagogik als Universitätsstudium anerkennen und
ihre Ausgestaltung dementsprechend nach Kräften fördern, bleibt Deutschland darin
Ständig zurück, abgesehen von den rühmlichen Privatveranstaltungen einzelner,
besonders einer opferwilligen Volksschullehrerschaft. Ein reiches Zahlen- und Tat-
Sachenmaierial belegt die aufgestellten Behauptungen. Der Verfasser fordert die Kin-
richtung von pädagogischen Univergitätssgemimnaren nach dem Vorbilde von Jena.
Die fleißige Arbeit verdient Beachtung als Material zu dem Thema: Das Univergitäts-
Studium der YVolksschullehrer.

Berlin. R. Schauer.
1. Dr. K. Endemann, Jugendpflege, der Grundpfeiler der staats-

bürgerlichen Erziehung. Berlin, Heymann. 725. Geh. 1N.
2. Pädagogisches Magazin, begründet von F. Mann. Langengalza, Beyer &amp;

Söhne. 454. Heft: d. Tews, Jugendpflege. 25 Pf. -- 453: H. Wetterling,
Staatliche Organigation der Jugendpflege. 40 Pf. -- 447: G. Lehne, An-
Staltserziehung. 25 Pf, -- 445: Karl König, Der Jugendhort. 50Pf.

3. Rektor Hemprich, Wie fördre ich die Jugendpflege, und wie helfe
ich gelber mit? Langensgalza, Julius Beltz. 20 Pf.

4. Wilhelm Pagel, Jugendfürsorge, Gotha, R. Wöpke. 60 Pf.
5. Landesganstaltsdirektor Böttcher, ÜberPFürsorgeerziehung mit Rücksicht

auf das königl. Sächs. Gegeltz über Yürgorgeerziehung. Leipzig, Bräter. 75 Pi.
Der LErlaß des preußischen Kultusministers über die Jugendpflege vom 18. Januar

1911 hat die pädagogische Schriftstellerei zu einer regen Tätigkeit veranlaßt, wobei
allerdings manche taube Frucht entstanden ist. Dazu rechne ich als typisches Bei-
Spiel die wortreiche Schrift von Dr. Endemann, in der nach einer oberflächlichen
Geschichtsklitterung in einer Kapuzinerpredigt gegen die moderne Kultur zu Felde
gezogen und endlich als erste Pflicht der Jugendpflege die Seelsorge im Sinne eines
„leutschen Idealismus“ empfohlen wird. Um zu einer besgeren Philosophie zu ge-
langen, möge der Verfasser das Gedicht „Die Weltweisen“ des von ihm vielge-
nannten Schiller recht auf Sich wirken lassgen. Die gatlgam wiederholte Klage über
die besgondere Schlechtigkeit ungerer Zeit ist 80 lange nicht ernsthaft diskutierbar,
bis wir nicht die Frage beantwortet erhalten: Welche Zeit war besser? Dem biabel-
kundigen Herren, der 80 oft die Schrift zitiert, wie allen ähnlichen Moralkritikern
Sei bei dieser Gelegenheit das unverändert giltige Wort Jesy ins Gedächinis zurück-
gerufen: „Wem Soll ich aber dies Geschlecht vergleichen? Es ist den Kindlein
gleich, die an dem Markt sitzen und rufen gegen ihre Gegellen und sprechen: Wir
haben euch gepfiffen, und ihr wolltet nicht tanzen; wir haben euch geklagt, und
ihr wolltet nicht weinen.“ (Matth. 11, 16-19.) Natürlich berührt golche Kritik nicht
den wahren [Idealizmus, desgen Wegen aber nicht in kleinlicher Verkennung des
Wärklichen, unklarem Denken und gefühlvoller Phrase besteht. -- In diesem Sinne
wertvoll ist die kleine Schrift von Tews, in der zunächst die weitverbreitele
Meinung zurückgewiesen wird, daß die große Masse der schulentlasgenen Jugend
„verroht“ und die Zahl der jugendlichen Verbrecher verhältnismäßig gestiegen Sei.
Gewiß ist aber die Ausbreitung des Erziehungsgedankens in allen Schichten der
Bevölkerung freudig zu begrüßen; nur Solle man gich dabei von allen engherzigen
Motiven fernhalten. Eine staatlich organigierte Jugendpflege Sollte Sich an die Port-
bildungsschule anlehnen. Zur praktischen Ausgestaltung dieser Jugendpflege gibt
die Arbeit von Wetterling eine allgemeine Anleitung, indem der ministerielle
Erlaß fachgemäß kommentiert wird. Noch praktischer Sind allerdings die „kurzen
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' und bündigen Ratschläge ür eine erfolgreiche Jugendpflege“ von Rektor Hemprich,
einem erfahrenen Praktiker, der u. a. auch den Sehr beherzigenswerten Rat gibt:
„Sprich nicht s0 viel davon, Schreib auch nicht. in den Zeitungen darüber, aber
handle! Ein reichhaltiges Literaturverzeichnis erhöht noch den Wert der gewiß
recht brauchbaren Schrijt. -- Dagegen bietet der Vortrag von W. Pagel nichts
Begonderes. -- Der Landeganstaltsdirektor Böttcher behandelt in geinem legens-
werten Vortrage die Fragen der Fürgorgeerziehung mit besonderer Berücksichtigung
der Sächsischen Verhältnisse, wobei er interessante Angaben über den Betrieb einer
vollentwickelten Eriehungsanstalt macht. Dasselbe Thema, nur noch eingehender,
bearbeitet der Direktor des Pestalozzistiftes im Dresden, G. Lehne, im Hinblick
auf Gewinnung klarer Erziehungs- und Organisationsgrundsätze, deren wichtigster '
wohl der letzte ist: „Die Anstaltserziehung ist am vollkomensten, wenn mit der
Anstalt eine Schule organisch verbunden ist.* Solche Schriften lehren deutlich,
daß ein Mieltschin durchaus vermieden werden kann. -- Die Studie von König
über die Kinderborte empfiehlt diese bewährten Linrichtungen und ihre weitere
Ausgestaltung von neuem als Schutzeimrichtung gegen die Erziehungsfehler, welche
aus den gegenwärtigen Erwerbs- und Lebensverhällnissen besonders in Industrie-
bezirken erwachsgen. Die Schrift ist lehrreich und lesenswert. Sch.

14. Joh, Berninger, ÜberElternabende. Langensalza, Beyer &amp; Söhne. 25 Pf,
2. Dergelbe, Dur und Moll. Otto Gmelin, München. 2,40 M.
3. Dr. Eugen Neter, Elternbriefe über Kinderpflege und Erziehung.

Ebenda. 1M.
4. Laura Frost, Aus ungeren vier Wänden. 2. Aufl. Leipzig, Teubner. 2 M.
5. H. Schindler, Das Schulkind. Dresden, Alwin Huhle. Brogchiert 1,30 M.
Als eine Sehr erfreuliche Erscheinung in unserm gegenwärtigen Kulturleben

muß man die Interessierung der Öffentlichkeit für die Fragen der Kindererziehung
betrachten, eine Aufgabe, der die vorstebend genannten Schriften dienen Sollen.
Das barmonische Zusammenwirken von Schule und Haus behandelt mit syste-
matischer Ausführlichkeit Joh. Berninger in Seiner größeren Schrift „Dur und Moll*,
die auch ein umfangreiches Literaturverzeichnis enthält, s0 daß sie den Pädagogen
als recht geeignetes Hilfsmittel für ein Wirken in gleicher Richtung empfohlen werden
kann; leider ist der Preis verhältnismäßig hoch. -- Im wesentlichen dieselben Ge-
danken, aber in gedrängter Kürze, bringt die Skizze „Über Elternabende“ von dem-
Selben Verfassger. -- Vorzugsweise an gutsituterts Familien gind die „Elternbriefe“
des bekannten Kinderarztes Dr. Neter gerichtet, in denen Ratschläge über die
Pflege und Erziehung des Kindes im vorschulpflichtigen Alter erteilt werden, woran
Sich Ausführungen über Befreiung vom Turnunterricht und ein Auszug aus der
hier Schon früher besprochenen Arbeit über den Selbstmord im Kindesgalter an-
SChließen. Der Verfasser weiß, wieviel im der Kinderpflege durch törichte Vorein-
genommenheit und gesgellschaftliche Vorurteile verdorben wird, und darum 1st diesen
aviklärenden Briefen eme recht weite Verbreitung in den Kreisen zu wünschen,
für die gie berechnet sind. -- Ebenfalls für wohlhabendere und gebildetere Be-
völkerungsschichten iSt die Sammlung pädagogischer Aufsätze „Aus unsern vier
Wänden“ bestimmt; sie ist bereits in 2. Auflags erschienen und hat wegen ihres
gediegenen Inhaltes eine beifällige Aufnahmo durchaus verdient. In freier Anordnung
der Theme belehrt eine feinsinnige Mutter andere Mütier über wichtige Fragen der
häuglichen Erziehung, die eine oft verkannte Tragweite haben, Die gegschickte, Sehr
anschauliche Darstellung verleiht dem Buche, das Sich auch als wertvolles Geschenk-
werk empfiehlt, den fesgelnden Reiz einer angenehmen Lektüre. -- Ein rechtes
Volksbuch aber ist „Das Schulkind“ von H. Schindler; bei Seinem mäßigen Preise
wird es gewiß die wohlverdiente Verbreitung finden. Wegentliche Vorzüge dieser
Erziehungsschrift bestehen darin, daß sie Sich auf das Sschulpflichtige Alter be-
Schränkt und in diesem Rahmen alle wichtigen Forderungen einer gesunden Päda-
gogik in knapper Form, dabei ausreichend begründet, nach leichtfaßlicher, klarer
Gliederung behandelt und möglichst zu eimem pädagogischen Imperativ hinleitet.
Dieges frisch zugreifende Büchleim wiegt mehr als der ganze tatenlose Jammer über
den angeblichen Verfall der Familienerziehung. och.
; 14. William Cobbett, Guter Rat für junge Leute. München, Oskar Beck.

,60 M. |
2. Dr. med. Sexauet, Ungeren Söhnen! Stuttgart, Max Kielmann. 80 Pf.
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3. Elisabeth Guauck-Kühne, Jugendglück und Persönlichkeit. Kempten
und München, Jos. Kögel. Kart. 30 Pl., in Partien billiger.

Diese Schriften dienen der Selbsterziehung, und zwar gind die beiden ersten
für Junge Männer bestimmt, während Sich die letzte an die weibliche Jugend wendet.
„Guter Rat für junge Leute“ erscheint mir als eine vortreffliche Medizin für über-
reizte Jünglinge, welche durch die Lektüre von Nietzgche und ähnlicher geistes-
kranken Literatur den Sinn für die Wirklichkeit verloren haben. Die nüchterne,
urgesunde, erprobte Lebensweigheilt eines Mannes mit einem ungewöhnlich wechgel-
vollen Lebensgange hat nur das eine Ziel, unter allen Umständen die höchgt-
mögliche Leistungsfähigkeit und damit den größten Erfolg und ein Sicheres Lebens-
glück zu erreichen. Diese Moral ist vielleicht das Beste, was die englische Kultur
zu bieten vermag. -- Mit religiöSem, aber niemals unangenehm wirkenden Pathos
Spricht der Schularzt Dr. Sexauer als treusgorgender Vater Worte der Aufklärung
an Seinen heranwachsgenden Sohn, indem er ihm die Bedeutung der Sexualität,
ihre Gefahren und deren Vermeidung zum Bewußtsein bringt. Die wahrhaft
menschenfreundlichen, Sehr taktvollen Ausführungen werden gewiß die beabgichtigte
Wikkung auf junge Leute nicht verfehlen, -- wenn diege als Kinder gut erzogen
worden sind. -- „Gebt der Tochter, was Sie mit Recht vom Leben jordern kann und
fordern muß: eine Arbeit und eine Pflicht!* Das ist der Leitgedanke, in dem die geist-
volle Schriftstellerin Gnauck-Kühne das Wertvollste der früheren Mädchenerziehung
mit den wichtigsten Forderungen einer fortschreitenden Entwicklung verbindet.
Das ansprechend ausgestattete Büchlein eignet gich gut als Erinnerungsgabe an die
Lltern von Schülerinnen, welche die Schule verlassen. Für die Mehrzahl der jungen
Mädchen aber dürite die Sprache der Verfasserin zu Sehr abstrakt gein. och.

PhiloSophie.
Große Denker. Unter Mitwirkung von O. Baensch, M. Baumgartner, O0. Braun,

PV. Brentano, H. Falkenheim, A. FPischer, M. Prischeisen-Köhler, R. Hönigswald,
W. Kinkel, R. Lehmann, YF. Medikus, P. Menzer, P. Natorp, A. Pijänder, R. Richter,
A. Schmekel, W. Windelband herausgegeben von HE. von ASter. 2 Bände. Verlag
Quelle &amp; Meyer, Leipzig. 385 und 381 S. Gr. 8%. Geb. 18 M. -- Enger als in
iwgendeiner anderen Digsziplin gehört in der Philogophie geschichtliches und Ssyste-
matisches Verständnis zusammen, und 80 kann man denn mit dem Herausgeber
des hier vorliegenden wertvollen neuen Sammelwerks die Gegsechichte der Philogophie
direkt als einen Weg zu philoSophischem Verständnis bezeichnen. Aus diesem Ge-
Sichispunkte heraus darf man dieses Sammelwerk nicht einfach als ein neues Lehr-
buch der Geschichte der Philogophie auffasSen, Sondern es Sollte die Mehrheit neben
einander gestellter Gedankensysteme dem Leser ein anschauliches und lebendiges
Bild von dem geben, was eigentlich Philosophie und Philosophieren heißt. Die
Verfagser der KEinzeldarstellungen treten von den verschiedenarligsten philogophischen
Standpunkten je an ihre Aufgabe heran; das könnte ein Nachteil zu Sein Scheinen,
igt aber wohl eher als ein Vorteil zu betrachten, da im Grunde genommen auch
jedes System eines ihm adäquaten Interpreten bedarf. A. Pischer (München) gibt
eine ausgezeichnete zugammenftasgende Darstellung der Grundlehren der vorsokra-
üsSchen Philosophie, R. Richter handelt über Sokrates und die Sophisten, P. Natorp
Stellt in knapper, aber Sehr überzeugender Weise Platon dar, wobei für den Lehrer
ingbesondere die Ausführungen über die Ethik und Staatslehre (I 136 ff.) in Betracht
kommen, FP. Brentano faßt Seine bekannten größeren Aristoteles-Darstellungen geist-
voll zusammen, Schmekel und Baumgartner behandeln die hellenistisch-römische
Philosophie und Augustin, der letztere auch kurz den grossgen Aquinaten. Gior-
dano Bruno hat in R. Hönigswald einen ieinsinnigen Interpreten gefunden, Des-
cartes Sytem und geine Bedeutung für die geschichtliche Entwicklung der Philo-
Sophie wird von M. FPrischeisen-Köhler in trefflicher Weise charakterigiert. Der
zweite Band beginnt mit einer Spinoza-Darstellung von O0. Baensch, Leibniz wird
von W. Kinkel, Kant von P. Menzer in wohl etwas zu knapper Art und Weise be-
handelt. Locke und Hume hat der Herausgeber gelbst übernommen , Fichte wird
von dem Herausgeber der großen Fichte-Ausgabe, F. Medikus, Hegel von H. Falken-
beim, Schelling von dem verdienstvollen Schelling-Forscher O. Braun, Schopen-
hauer und Herbart werden von R. Lehmann dargestellt. A. Pfänder Schreibt über

-- D88 --

3. Elisabeth Guauck-Kühne, Jugendglück und Persönlichkeit. Kempten
und München, Jos. Kögel. Kart. 30 Pl., in Partien billiger.

Diese Schriften dienen der Selbsterziehung, und zwar gind die beiden ersten
für Junge Männer bestimmt, während Sich die letzte an die weibliche Jugend wendet.
„Guter Rat für junge Leute“ erscheintmir als eine vortreffliche Medizin für über-
reizte Jünglinge, welche durch die Lektüre von Nietzgche und ähnlicher geistes-
kranken Literatur den Sinn für die Wirklichkeit verloren haben. Die nüchterne,
urgesunde, erprobte Lebensweigheilt eines Mannes mit einem ungewöhnlich wechgel-
vollen Lebensgange hat nur das eine Ziel, unter allen Umständen die höchgt-
mögliche Leistungsfähigkeit und damit den größten Erfolg und ein Sicheres Lebens-
glück zu erreichen. Diese Moral ist vielleicht das Beste, was die englische Kultur
zu bieten vermag. -- Mit religiöSem, aber niemals unangenehm wirkenden Pathos
Spricht der Schularzt Dr. Sexauer als treusgorgender Vater Worte der Aufklärung
an Seinen heranwachsgenden Sohn, indem er ihm die Bedeutung der Sexualität,
ihre Gefahren und deren Vermeidung zum Bewußtsein bringt. Die wahrhaft
menschenfreundlichen, Sehr taktvollen Ausführungen werden gewiß die beabgichtigte
Wikkung auf junge Leute nicht verfehlen, -- wenn diege als Kinder gut erzogen
worden sind. -- „Gebt der Tochter, was Sie mit Recht vom Leben jordern kann und
fordern muß: eine Arbeit und eine Pflicht!* Das ist der Leitgedanke, in dem die geist-
volle Schriftstellerin Gnauck-Kühne das Wertvollste der früheren Mädchenerziehung
mit den wichtigsten Forderungen einer fortschreitenden Entwicklung verbindet.
Das ansprechend ausgestattete Büchlein eignet gich gut als Erinnerungsgabe an die
Lltern von Schülerinnen, welche die Schule verlassen. Für die Mehrzahl der jungen
Mädchen aber dürite die Sprache der Verfasserin zu Sehr abstrakt gein. och.

PhiloSophie.

Große Denker. Unter Mitwirkung von O. Baensch, M. Baumgartner, O0. Braun,
PV. Brentano, H. Falkenheim, A. FPischer, M. Prischeisen-Köhler, R. Hönigswald,
W. Kinkel, R. Lehmann, YF. Medikus, P. Menzer, P. Natorp, A. Pijänder, R. Richter,
A. Schmekel, W. Windelband herausgegeben von HE. von ASter. 2 Bände. Verlag
Quelle & Meyer, Leipzig. 385 und 381 S. Gr. 8%. Geb. 18 M. -- Enger als in
iwgendeiner anderen Digsziplin gehört in der Philogophie geschichtliches und Ssyste-
matisches Verständnis zusammen, und 80 kann man denn mit dem Herausgeber
des hier vorliegenden wertvollen neuen Sammelwerks die Gegsechichte der Philogophie
direkt als einen Weg zu philoSophischem Verständnis bezeichnen. Aus diesem Ge-
Sichispunkte heraus darf man dieses Sammelwerk nicht einfach als ein neues Lehr-
buch der Geschichte der Philogophie auffasSen, Sondern es Sollte die Mehrheit neben
einander gestellter Gedankensysteme dem Leser ein anschauliches und lebendiges
Bild von dem geben, was eigentlich Philosophie und Philosophieren heißt. Die
Verfagser der KEinzeldarstellungen treten von den verschiedenarligsten philogophischen
Standpunkten je an ihre Aufgabe heran; das könnte ein Nachteil zu Sein Scheinen,
igt aber wohl eher als ein Vorteil zu betrachten, da im Grunde genommen auch
jedes System eines ihm adäquaten Interpreten bedarf. A. Pischer (München) gibt
eine ausgezeichnete zugammenftasgende Darstellung der Grundlehren der vorsokra-
üsSchen Philosophie, R. Richter handelt über Sokrates und die Sophisten, P. Natorp
Stellt in knapper, aber Sehr überzeugender Weise Platon dar, wobei für den Lehrer
ingbesondere die Ausführungen über die Ethik und Staatslehre (I 136 ff.) in Betracht
kommen, FP. Brentano faßt Seine bekannten größeren Aristoteles-Darstellungen geist-
voll zusammen, Schmekel und Baumgartner behandeln die hellenistisch-römische
Philosophie und Augustin, der letztere auch kurz den grossgen Aquinaten. Gior-
dano Bruno hat in R. Hönigswald einen ieinsinnigen Interpreten gefunden, Des-
cartes Sytem und geine Bedeutung für die geschichtliche Entwicklung der Philo-
Sophie wird von M. FPrischeisen-Köhler in trefflicher Weise charakterigiert. Der
zweite Band beginnt mit einer Spinoza-Darstellung von O0. Baensch, Leibniz wird
von W. Kinkel, Kant von P. Menzer in wohl etwas zu knapper Art und Weise be-
handelt. Locke und Hume hat der Herausgeber gelbst übernommen , Fichte wird
von dem Herausgeber der großen Fichte-Ausgabe, F. Medikus, Hegel von H. Falken-
beim, Schelling von dem verdienstvollen Schelling-Forscher O. Braun, Schopen-
hauer und Herbart werden von R. Lehmann dargestellt. A. Pfänder Schreibt über



-- 589 --

Nietzsche und als Krone des Ganzen beschließt das Werk eim äußerst geistvoller
Aufsatz von W. Windelband über die (bedeutendsten) philosophischen Richtungen
der Gegenwart. Wenn er Sagt: „Wie der Logik das kritische Begreifen der Wissen-
Schaft obliegt, 80 Steht die ÄAsthetik zur Kunst, 80 die Ethik zu Sittlichkeit und
Recht, zu Gegellschaft und Gegschichte“, 80 kann man dem nur zustimmen. Alle
Philosophie bezieht gich auf die Kultur der Menschheit, zu der sie kritisch Stellung.
zu nehmen hat und 80 darf man mit W. gagen, daß sie „kritische Kulturphilosophie“
Sein muß. Die Kultur in ihrer geschichtlichen Kntwicklung ist als Problem ge-
geben, die Sache der Philosophie ist es, diese ganze aufsteigende Lebensfülle daraufhin
zu durchforschen, wie darin die allgemeingültigen, über das empirische Wesen des
Menschen weit hinausragenden Vernunftwerte zu bewußter Erfassung und Gestal-
tung gelangt ind. Für den Lehrer kommen außer dem letzten Aufsatze besonders
diejenigen von A. Fischer, P. Natorp und R. Lehmann in Betracht, aus denen allen
Sehr viel zu lernen ist. Recht interesgant ist das Ergebnis, zu dem R. Lehmann
bezüglich Herbarts kommt, wenner zeigt, daß H. im Grunde genommen trotz wert-
voller Angätze in der Richtung des modernen Positivismus zum Wiederhersteller
des pluralistiechen Realismus wurde, wie ihn die vorkantische Metaphysik gelehrt
batte. „Originell in tieferem Sinne wird man Herbarts Grundanschauungen nicht
nennen dürfen, und was ihre Fruchtbarkeit betrifft, 80 hat er gelbst darauf ver-
zichtet, Sie für die Wertwissenschaften heranzuziehen. Ihre Anwendung auf Psycho-
logie und Naturwissenschaften aber hat Sich als ein ephemeres Gebilde erwiesgen.“
Ob danach Herbart wirklich zu den „Großen Denkern“ gehört? -- Dem ganz vor-
trefflich ausgestatteten Buche sind gute Porträts der behandelten Denker beigegeben.
Es kann Sgeiner ganzen Anlage nach nur empfohlen werden. Dr. Buchenau.

G. F. Lipps, Weltanschauung und Bildungsideal. Untersuchungen zur
Begründung der Unterrichtslehre. Leipzig, Teubner. 1911. X und 230 8., br. 4, gb. 5 M.
-- Der Verfasser des geistvollen und sScharfsinnigen Werkes über „Mythenbildung und
Erkenntnis* bietet hier eine Reihe grundlegender Untersuchungen über das Verhältnis
von Philosophie und Pädagogik. Man wird gich dauernd der Eingicht nicht ver-
Schließen können, daß die Gestaltung des Bildungswegens Sich nicht bloß auf das
Herkommen und auf zufällige Erfahrungen stützen darf, Sondern sich im Einklang
mit dem für ungere Zeit maßgebenden Bildungsideale vollziehen muß. Denn man
bedarf doch einer klaren und bestimmten Vorstellung von dem Endziele der gei-
Stigen Entwicklung des Menschen, wenn man Sich über die Mittel, die zu Seiner
Erreichung dienlich gind, Schlüssig machen Soll. Dieses Bildungsideal ist nun Selbst
wieder von der in einer bestimmten Zeit herrschenden Welt- und Lebens-An-
Schauung abhängig, 80 daß es diese vor allem zu untersuchen gilt. L. zeigt nun
zunächst im einzelnen die Abhängigkeit des Bildungsideals von der Weltanschauung,
Schildert dann das antike Bildungsidea] und den Vernunftstaat Platos, im dritten
Abschnitt das christlich-mittelalterliche Bildungsideal und den Gottesstaat Augustins.
und im vierten und letzten die moderne Welt- und Lebensauffassung und das
moderne Bildungsideal. Das Buch L's Setzt einen aufmerksamen Leser voraus und
bietet manche Schwierigkeiten, aber es enthält auch ein derartig reichhaltiges Ma-
terial und regt in 80 vieler Beziehung zu weiterem Nachdenken an, daß man S8sich
für die aufgewandte Mühe am Schluß voll belohnt findet. Gerade dem züngeren
Lehrer ist es zur Erweiterung und Vertiefung Seiner historischen Kenntnisse Sehr
zu empfehlen. .

F, Niebergall, Person und Persönlichkeit. Quelle &amp; Meyer. 1911.
170 S., 4 M. -- Es hängt mit dem bäufigen Gebrauch des Wortes „Persönlichkeit“
zugammen, wenn es beute Sein Scharfes Gepräge verloren hat. Der Verfasser ver-
Sucht nun, in der vorliegenden durch große Klarheit und stilistische Schönheiten
ausgezeichneten Schrift ihm geine Bedeutung als „Edelwort“ im Gegengatz zu Seinem
geringeren Verwandten, dem Worte „Pergon“ wieder zu erwerben. Beide Worte-
Stellen nach N. zwei Stufen von Werten dar: die Person mit Eigenart und Eigen-
recht ist die eine, die Persönlichkeit als eigenartiger Begitz der höchsten geistigen
-Werte ist die andere. Zwei verschiedene Gebiete der Welt stehen hinter den
beiden Werten: die Welt der Natur oder der ersten Schöpfung und die Welt des
Geistes oder die höchste und eigentliche Welt Gottes. Wie diese beiden Welten
aus einer Hand stammen, der Hand des Schöpfers, der zugleich der Hort der
Werte ist, 80 Sind Person und Persönlichkeit bestimmt, in die engste Beziehung.
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zueinander zu treten: die: Pergon liefert das Ligne, ohne das eine Persönlichkeit
nicht Sein kann, was Sie ist, aber die Pergönlichkeit nimmt dies Eigne als gewollt
zin Sich auf und Setzt sich in Verbindung mit den höchsten Werten und Idealen
des geistigen Lebens. So ist die Person die Grundlage der Persönlichkeit, die
Pergönlichkeit aber die Verklärung der Person. Diese Grundgedanken entwickelt
der Verfasger in zwei Teilen: „Wegen und Werden“ und „Wachsen und Wirken“
in durchweg leichtverständlicher und ansprechender Weise, 80 daß gein Buch ge-
rade als erste Einführung in ethisch-pädagogische Fragen ehr emplohlen werden
kann. Die kleinen fein zigelierten Essays über „Persönlichkeit und Gemeinschaft*
über die Alkoholfrage, über die Ehe, über die Höflichkeit usw. Sind prächtige
Kabinettstücke. Das hübsch ausggestattete Buch wird in den deutschen Lehrer-
familien Sich hoffentlich zahlreiche Freunde erwerben, .

(Fortgetzung folgt.)

Aus der Fachpresse.
Logik (Würdigung der Logik Wundts) -- Paßkönig (Leipzig) -- Sächs. Schulzig.

29 u. 30.
Zur Frage der Arbeitsschule (Umasgende Darlegung der Frage mit be-

gonderer Berücksichtigung ihrer psychologischen Seite) -- G. Wiederkehr (Mannheim)
-- Neue Bahnen 1911/12 Nr. 11.

Leibes- und Geistesschule (Unsere Schule Soll beides Sein) -- M. Wodike
(Magdeburg) -- Schulblatt f. d. Prov. Sachsen 33.

Über den Wert einer Schulstatistik (Kritisches) -- PF. Thielemann (Rade-
wel) -- Stat. Beilage der Päd. Zig. 8.

Die Biologie in der Arbeitsschule -- O. Krieger -- Päd. Reform 33 u. 34.
Der geschichtliche Zusammenhang (verquickt mit der anschaulichen

Darstellung des einzelnen Vorgangs Schwächt die päd. Wirkung) -- A. CL Scheibl-
huber-Nürnberg -- Deutsche Schulpraxis 33.

Die Festspiele in Hellerau (müssgen ein Programm f. d. Schule werden) --
Els3 Paulsen -- Päd, Reform 34.

Das Univergitätsstudium der Volksschullehrer, Seine Grenzen und
geine Notwendigkeit (Nicht obligatorisch, weil dies weder nötig noch möglich.
Doch gsollen den Lehrern die Un. zu freiwilligem Studium geöffnet werden. Zu
fordern ist das ak. Studium bei Seminarlehrern und höh. Schulbeamten) -- Land-
gerichtsdir. Dr. v. Campe, Mitgl. des Hauses der Abg. -- Päd, Blätter für Lehrer-
bildung 8.

Die Lehrerbildung in den Vereinigten Staaten -- Prof. Dr. Busse-
(New York) -- Päd. Zeitung 34.

Die Volksbildungsveregine und die Schule (Beide müssen in weit engere
Verbindung trete" als jetzt) -- J. Tews -- Volksbildung 15.

Nach dei: Rousseaujubiläum 1912 (Warum in Deutschland keine
Rousseaufeier? „Verlieren wir nicht mehr und mehr die hohen Ziele aus den Augen,
für die allein die edelsten Geister der Nation Pädagogen geworden sind?“) -- Dr.
v. Sallwürk -- Deutsche Blätter 1911/12 Nr. 45.

Das geälschte Urteil über Rousseau (in den Memoiren der Frau von
Epinay, dessen intellektuelle Urheber aller Wahrscheinlichkeit nach die Roussegau-
gegner Grimm und Diderot waren*) -- Schles. Schulztg. 32.

Ein Blick auf T Lyons wissenschaft]l. Arbeiten -- Dr. Laube (Dresden)
-- Sächs. Schulztg. 29.

Die Lastadische Lehrerbildungsanstalt in Stetiin (Gegr. 1732 durch
I. Ch. Schinmeyer) -- Schulrat Dr. Bartholome -- Päd. Woche 33 u. 34.

*) Diese Fälschungen, denen manches ungünstige Urteil über R. zuzuschreiben
4St, nachgewiesen zu haben, ist das Verdienst der Engländerin Frederika Macdo-
nald (Jean-Jacques Rousseau. A new Stody in Criticisem. London 1906), In manchem
3St freilich die Dame zu weit gegangen. So will gie S80gar ohne hinreichende Gründe
die Übergabe der Kinder Rousseaus an das Findelhaus als Märchen hinstellen. --
Bei dieser Gelegenheit sSei erwähnt, daß neuerdings ein französischer Arzt, Dr.
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Literarische Notizen,
Von Prof. Schmeils „Leitfaden der Zoologie“ (Verlag von Quelle &amp;

Meyer) erschien zwölf Jahre nach Seiner ersten Veröffentlichung bereils die fünf-
zigste Auflage. Wir freuen uns herzlich des beispiellogen Erfolges, das die Werke
des hochverdienten Methodikers gehabt haben, wollen aber auch nicht vergessen,
daß der Verfasser mit wahrem Bienenfleiß bemüht gewesen ist, Sie auf der Höhe
zu erhalten, und daß auch die Jubelausgabe in allen ihren Teilen, an Text und
Bilderschmuck geine bessgernde Hand deutlich erkennen läßt.

Eine ganz köstliche Kunstgabe bescherte uns die Literarische Vereinigung
des Berliner Lehrervereins: eine Auswahl aus den 43 Linzelblättern Adolf
Menzels, die in der Berliner Nationalgalerie als Sein „Kinderalbum“ aufbewahrt
werden. Es gind Gouachebilder, die der Meister in dem langen Zeitraume von
1861 bis 1883 für die Kinder geiner Schwester gemalt hat, einfache Motive, meist
aus dem Tierleben, in zarter Farbengebung, streng Sachlich dargestellt, ohne jedes
Streben nach besonderer Kfifektwirkung, und doch wunderbar naturgetreu und in
jedem Pinsgelstrich das geniale Können des großen Malers verratend. Erwachsgene
werden daran noch mehr Freude haben, als Kinder. Ein Lebensbild Menzels aus
der Feder Neckes Sowie eine ästhetische Würdigung von Samuleit gehen voran.
Das „Kinderalbum“*, das 25 Bilder in ganz vorzüglicher Nachahmung enthält, ist für
nur 2,80 M. zu beziehen.

Von Oktober an erscheint bei K. F. Koehler in Leipzig die „Akademische
Rundschau“*, eine Monatsschrift für das gesamte Hochschulwesen und die Inter-
.esgen der akademisch gebildeten Stände, herausgegeben von Wilhelm Baum und
Dr. Friedr. Schulze (jährlich 12 M.).

Die Augustnummer der Süddeutschen Monatsheite enthält eine interessante
Übersicht der vorhandenen Rousseceau-Literatur, Sowohl der in deutscher wie
der in französischer Sprache verfaßten. Erstere wird übrigens von letzterer in
wisgengchaftlicher Beziehung bei weitem überragt. Mit der an den „Emil* sich an-
Schließenden deutschen pädagogischen Literatur Scheint der Verfasser, Hermann
Schoop, allerdings - weniger vertraut zu Sein.

Von dem lange vorbereiteten „Lexikon der Pädagogik“, das den katho-
lischen Standpunkt vertreten Soll, bearbeitet unter Leitung des Lateimschulrektors
a. D. Roloif (Herder'scher Verlag in Freiburg i. Br.), Soll im Herbst der erste Band
erscheinen.

Prof. Willmann gab die 2. Auflage Seiner gesammelten kleineren Schriften:
„Aus Hörgsaal und Schulstube“ heraus (Herder in Freiburg; 4,60 M.). Die
Sammlung ist Stark vermehrt worden. -- Wir beklagen die KLingeitigkeit Willmanns
Sowie denoft nicht genügend motivierten Lifer, mit dem er Andersdenkenden gegen-
über auftritt; aber wir ijreuen uns doch, daß der verdiente Mann und geistvolle
Pädagoge in seinem vorgeschrittenen Alter (W. ist 1839 geboren) die Fülle geistiger
Kraft zu entwickeln vermag, die wir auch heuüte noch an ihm rühmen mügsen.*)

Die Verhandlungen auf einem von der Deutschen Zentrale für Jugendfürgorge
berufenen Erörterunggabend, zu dem Vertreter aller kirchlichen und politischen Par-
teien eingeladen waren, erschienen bei Otto Liebmann in Berlin als Broschüre:
„Der Kampf der Parteien um die Jugend* (Pr. 1,50 M.). Die aufgeworfene
Frage „Ist eine parteilose Jugendpflege notwendig und möglich?* wurde zwar von

Raspail, durch eine genaue Nachprüfung der Houdonschen Totenmaske Rousseaus
zu der Überzeugung gekommen sgein will, daß dieser nicht eines natürlichen Todes
gestorben, Sondern ermordet worden Sei. Raspail lenkt den Verdacht auf Rousseaus
Lebensgefährtin Therese LevasSeur, die Schon vor Seinem Ende Beziehungen zu einem
andern Manne angeknüpft haben Soll.

*) Wenn die „Päd. Woche“, ein Hauptorgan der katholischen Lehrerbewegung,
um Willmanns bahnbrechende Bedeutung für die „Arbeitsschule“ nachzuweisen,
eine Seiner Äußerungen aus der „Didaktik“ (1882) anführt, 580 Sei bemerkt, daß
der Hg. der D. Sch. Schon vor Jahren eime ähnliche Außerung des genannten Päda-
gogen aus dem Jahre 1869, aus Seinen „Päd. Vorträgen“, angeführt hat. Die An-
regung dazu verdankt aber W., was die Päd. Woche nicht unbeachtet lassen Sollte,
vor allem geinem Lehrer Ziller. |

-- 591 --

Literarische Notizen,

Von Prof. Schmeils „Leitfaden der Zoologie“ (Verlag von Quelle &
Meyer) erschien zwölf Jahre nach Seiner ersten Veröffentlichung bereils die fünf-
zigste Auflage. Wir freuen uns herzlich des beispiellogen Erfolges, das die Werke
des hochverdienten Methodikers gehabt haben, wollen aber auch nicht vergessen,
daß der Verfasser mit wahrem Bienenfleiß bemüht gewesen ist, Sie auf der Höhe
zu erhalten, und daß auch die Jubelausgabe in allen ihren Teilen, an Text und
Bilderschmuck geine bessgernde Hand deutlich erkennen läßt.

Eine ganz köstliche Kunstgabe bescherte uns die Literarische Vereinigung
des Berliner Lehrervereins: eine Auswahl aus den 43 Linzelblättern Adolf
Menzels, die in der Berliner Nationalgalerie als Sein „Kinderalbum“ aufbewahrt
werden. Es gind Gouachebilder, die der Meister in dem langen Zeitraume von
1861 bis 1883 für die Kinder geiner Schwester gemalt hat, einfache Motive, meist
aus dem Tierleben, in zarter Farbengebung, streng Sachlich dargestellt, ohne jedes
Streben nach besonderer Kfifektwirkung, und doch wunderbar naturgetreu und in
jedem Pinsgelstrich das geniale Können des großen Malers verratend. Erwachsgene
werden daran noch mehr Freude haben, als Kinder. Ein Lebensbild Menzels aus
der Feder Neckes Sowie eine ästhetische Würdigung von Samuleit gehen voran.
Das „Kinderalbum“*, das 25 Bilder in ganz vorzüglicher Nachahmung enthält, ist für
nur 2,80 M. zu beziehen.

Von Oktober an erscheint bei K. F. Koehler in Leipzig die „Akademische
Rundschau“*, eine Monatsschrift für das gesamte Hochschulwesen und die Inter-
.esgen der akademisch gebildeten Stände, herausgegeben von Wilhelm Baum und
Dr. Friedr. Schulze (jährlich 12 M.).

Die Augustnummer der Süddeutschen Monatsheſite enthält eine interessante
Übersicht der vorhandenen Rousseceau-Literatur, Sowohl der in deutscher wie
der in französischer Sprache verfaßten. Erstere wird übrigens von letzterer in
wisgengchaftlicher Beziehung bei weitem überragt. Mit der an den „Emil* sich an-
Schließenden deutschen pädagogischen Literatur Scheint der Verfasser, Hermann
Schoop, allerdings - weniger vertraut zu Sein.

Von dem lange vorbereiteten „Lexikon der Pädagogik“, das den katho-
lischen Standpunkt vertreten Soll, bearbeitet unter Leitung des Lateimschulrektors
a. D. Roloif (Herder'scher Verlag in Freiburg i. Br.), Soll im Herbst der erste Band
erscheinen.

Prof. Willmann gab die 2. Auflage Seiner gesammelten kleineren Schriften:
„Aus Hörgsaal und Schulstube“ heraus (Herder in Freiburg; 4,60 M.). Die
Sammlung ist Stark vermehrt worden. -- Wir beklagen die KLingeitigkeit Willmanns
Sowie denoft nicht genügend motivierten Lifer, mit dem er Andersdenkenden gegen-
über auftritt; aber wir ijreuen uns doch, daß der verdiente Mann undgeistvolle
Pädagoge in seinem vorgeschrittenen Alter (W. ist 1839 geboren) die Fülle geistiger
Kraft zu entwickeln vermag, die wir auch heuüte noch an ihm rühmen mügsen.*)

Die Verhandlungen auf einem von der Deutschen Zentrale für Jugendfürgorge
berufenen Erörterunggabend, zu dem Vertreter aller kirchlichen und politischen Par-
teien eingeladen waren, erschienen bei Otto Liebmann in Berlin als Broschüre:
„Der Kampf der Parteien um die Jugend* (Pr. 1,50 M.). Die aufgeworfene
Frage „Ist eine parteilose Jugendpflege notwendig und möglich?* wurde zwar von

 

Raspail, durch eine genaue Nachprüfung der Houdonschen Totenmaske Rousseaus
zu der Überzeugung gekommen sgein will, daß dieser nicht eines natürlichen Todes
gestorben, Sondern ermordet worden Sei. Raspail lenkt den Verdacht auf Rousseaus
Lebensgefährtin Therese LevasSeur, die Schon vor Seinem Ende Beziehungen zu einem
andern Manne angeknüpft haben Soll.

*) Wenn die „Päd. Woche“, ein Hauptorgan der katholischen Lehrerbewegung,
um Willmanns bahnbrechende Bedeutung für die „Arbeitsschule“ nachzuweisen,
eine Seiner Äußerungen aus der „Didaktik“ (1882) anführt, 580 Sei bemerkt, daß
der Hg. der D. Sch. Schon vor Jahren eime ähnliche Außerung des genannten Päda-
gogen aus dem Jahre 1869, aus Seinen „Päd. Vorträgen“, angeführt hat. Die An-
regung dazu verdankt aber W., was die Päd. Woche nicht unbeachtet lassen Sollte,
vor allem geinem Lehrer Ziller. |



-- 592 --

den meisten Rednern bejaht, von einer kleineren Anzahl aber auch ebenso entschie-
den verneint. Eine Klärung der Anschauungen bat der Abend nicht gebracht, was
keinen wundern wird, der die Schroffen Gegensätze ungers Öffentlichen Lebens
kennt. Das schließt aber nicht aus, daß wir die angeführte Schrift doch als eine
hochinteresgante Jedem dringend empfehlen, den die aufgeworfene Frage inter-
esSiert. Namentlich wir Lehrer Sollten Sie nicht unterschätzen,

Soeben erschien der „Bericht über den 21. Kongreß des Vereins für
Knabenhandarbeit und Werkunterricht in Charlottenburg im Mai 1912*
(Leipzig, Osk. Brandstetter) mit den Vorträgen von Dr. Jessen, Scherer und Prof.
Wetekamp.

Das weitverbreitete Rechenbuch von H, Hanft (Jalle, Schrödel) erschien
in einer neuen Bearbeitung für Mittelschulen, die 9 Hefte umiaßt.

Bekanntlich gibt Heinrich Wolgast unter dem Titel „Quellen. Bücher zur
Freude und zur Förderung“ eine Sammlung guter und gehr billiger Jugend-
Schriiten in hübscher Ausstattung heraus. Die Quellenbücherei will 1. durch ihre
Billigkeit die Klassgenlektüre allen Schulen ermöglichen und 2, die Schundliteratar be-
kämplen. Yon neuen Bändchen liegen uns vor: Gudrun, erzählt von Uhland mit
neun Gegängen der Dichlung selbst in der Übergetzung Simrocks, Schillers
Wallenstein in 2 Bändchen, ÜUhlands Ernst von Schwaben und „Bines
Knaben Kriegserlebnisse 1806-1814“, ein Abschnitt aus den „Jugenderinne-
rungen eines alten Mannes“ von W. von Kügelgen (Verlag der Münchener Jngend-
blätler, CG. Schnell; Preis des durchschnittlich 80 Seiten umfaßenden, kartonnierten
Bändchens nur 25 Pfg.). -- Es gehört zu den Ehrenpflichten der deutschen Lehrer-
Schaft, das verdienstvolle Unternehmen unsers verehrten Kollegen Wolgast zu unter-
Stülzen. .

In der Buch und Lehrmittelhandlung von Rich. Nendel (Leipzig) ist ein Münz-
Rechenbrett von R, Geidel in Leipzig zum Preise von 25 M. erschienen, das
beim Rechenunterricht der Unter- und teilweise auch der Mittelstufe Sehr wohl Ver-
wendung finden und die Schüler zu anschaulichem Erfasgen der Zahlen und „selbst-
Schaffendem Lernen“ anregen kann. Wenn auch der Gedanke, Münzen im Rechen-
unterrichte zu verwenden, nicht neu ist, 80 hat doch bisher, meinem Urieil nach,
noch niemand 80 zielbewußt und kongequent den ganzen ersten Unterricht nach dieser
Methode veranschaulicht und durchgeführt, Mit vollem Recht legt G. das Haupt-
gewicht auf die Addition. Durch Füllen des Zehners, durch Wechgeln der Geldsorten
beim Überschreiten des Zehners werden auch sSchwachbefähigte Schüler lebhateres
Interesse und Sichere Auffassung gewinnen und 80 auch bei diesem schwierigen
Kapitel verhältnismäßig gute Fortschritte machen. Perner kann auch der Zahlen-
raum bis 1000 anscbaulich dargestellt werden, und endlich wird auch die Einfüh-
rung des Schülers in das praktiSche Leben durch dieges Hilfsmittel erheblich ge-
fördert. Daß es auch zur Finführung in die Dezimalbruchrechnung geeignet 1st,
leuchtet gleichfalls ein. -- Da der Erfinder auf einem einfachen Blatte eine über-
Sichtliche, Streng durchdachte Anleitung zur Benutzung Seines Münz-Rechenbrettes
jedem Käufer unberechnet zur Verfügung stellle, 80 ist jedem Lehrer die Einführung
und richtige Verwendung dieses Hilfsmittels leicht gemacht. -- Für die Einübung im
Enthaltensein und Teilen hat G. noch ein Faltblatt (4,50 M.) in demzelben Verlage
erscheinen lassen, das ebenfalls Beachtung verdient. Hifi,

Herr Kollege Broglie in Wiesbaden teilt uns mit, daß Sein bei O. Nemnich in
Leipzig erschienenes gut beurteiltes Schriftchen über die Behandlung des Kleinen
Einmaleins gegen eine Entschädigung für die Versendungskogsten im Betrage von
25 Pf. vom Verfasser direkt (Yorkstr. 3) zu beziehen ist,

Verantwortlich: Rektor Risgsmann in Berlin NO 18, Friedengtr. 37.
Bnochdruckerei Jolius Klinkhardt, Leipzig.
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Renaissange.
Von Kurt Wunsch.

Eduard Spranger leitet Seine treffliche philogophisch-historische
Monographie „Wilhelm von Humboldt und die Humanitätsidee“ mit
der Bemerkung ein, daß es keine Geschichtsschreibung gäbe, die
nicht durch irgendein geheimes Band auf die Gegenwart bezogen
wäre. So treu man bemüht gein mag, das vergangene Leben Iain
Seiner Reinheit und Wahrheit darzustellen: der Quell, aus dem
diese Wiederbelebung erfolgt, iSt doch irgend ein tief empfundenes
Gegenwartsinteresse. -- Für die Pädagogik, durch deren Kreisge
Jetzt ein verheißungsvolles Regen und Bewegen geht, gilt diese Be-
merkung auch. Wir gind in einer Überganggzeit, in der Sich ein
Neues durchdringen will, das desSbhalb kämpfen muß. Sieht man ge-
nauer hin, 80 Hndet man, daß es doch recht alte Ideen Sind, die
immer „wiedergeboren“ werden müggen, damit gie wirken. Heut
weht auch RenaisSance-Luft. Fast kann man aber das Reine, Wert-
volle, den Kern der Gedanken unter dem Schutt, der jm Streite
darüber gehäuft wurde, nicht mehr klar erkennen. Da tut es gut,
die Quellen aufzugraben, aus denen diese Gedanken einst lebendig
hervorquollen, ihrer Entstehung nachzudenken und gie nachzuleben,
umein reineres Gefühl für deren Sinn und Wert zu haben. Und diese
Quellen Sind in der bewegten Zeit vor hundert Jahren zu finden;
denn Schon damals Suchte man mit heißem Bemühn nach dem
Wege der Bildung; Schon damals handelte es Sich um Reform. An
jener pädagogisch gestimmten Zeit haben wir einen Maßstab für
unger pädagogigches Zeitalter; es reizt zu einem Vergleich: vor
hundert Jahren und heute? --- Eduard Spranger ist uns dabei ein
guter Führer. *)

1.
Die Mitte des 18. Jahrhunderts war der Anfang eines neuen

aufblühenden GeistesSlebens. Der eine große Gedanke von der inner-
emm,

*) Spranger: „W. v. Humboldt und die Humanitätsgidee“ (Berlin, Reuther &amp;
Reichard).
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lich freien Stellung des Menschen hatte genügt, jene umfassgende
und allseitige Bewegung hervorzurufen, die wir heute noch be-
wundern müsgen, deren Folgen noch heute weiterwirken. Seit Jener
Zeit, nicht erst geit 1815, datiert Lamprecht die letzte, neue Periode
der deutschen Geschichte ; Seitdem blühen Künste und Wigsgenschaf-
ten, weil gie neue Nahrung, neuen Lebensinhalt erhalten haben:
PhiloSophie (Kant, Fichte, Schelling); Mugik (Haydn, Mozart, Beet-
hoven) ; Dichtkunst (Goethe, Schiller). Und nicht zuletzt die Wissgen-
Schaft, in die diese alle zuletzt ausmünden: die Wisgenschat der
Bildung, die Pädagogik. -- Eine Romanfigur hatte das gewaltige
pädagogische Leben jener Zeit entfacht: RousSgeaus Emile (1762).
Rousseau Steht an der Pforte des neuerwachten Geisteslebens, und
was er rein intuitiv als Ziele der neuen Kulturbewegung empfand,
faßte er zusammen in das Schlagwort: „Zurück zur Natur“! Na-
türliche Kultur und natürliche Erziehung war in ihm zugammen-
gefaßl.

Was Rousseau in dem Schlagwort „Natur“, das er nicht äußer-
lich auffaßte, andeutete, das Sprach unverhüllt aus Immanuel Kant.
Sein unauslöschliches Verdienst ist, daß er die Philogophie zurück-
führte in die Tiefen des menschlichen Bugens; daß er den Quell
aller Bildung im Innern des Geistes, in Seiner Synthetischen VYunktion
entdeckte. Auf die eigenen Kräfte des menschlichen Geistes wies
er hin, auf die Selbsttätigkeit als den Quell des gittlich Wertvollen.

Gefühlt hatte wohl Schon mancher die zwingende Wahrheit
dieger Sätze, aber noch keiner hatte die Kühnheit, Sie in ihrer Nackt-
heit auszusprechen ; kein Wunder, daß man ihn lobte, Licht in die
Vinsternis gebracht zu haben. Kein Wunder auch, daß Kanis Lehre
80 reiche Früchte reifen ließ: liegt doch in geinen Grundgätzen
ein Prinzip von methodigscher Bedeutung, eine lebendige
Kraft, deren Wirkung von nun an in allen Gebieten zu Spüren war.
Auch in der Pädagogik! Denn ein gewaltiges Ringen nach wahrer,
echter Bildung erregte und bewegte die damalige Zeit. „Mensch
und gebildeter Mengch zu gein“: war der einzige Anspruch, den
Wilhelm von Humboldt für Sich in Anspruüch nehmen wollte. Ge-
rade in dieger Pergönlichkeit, dem Freunde der Goethe und Schiller,
hat Sich Jener bedeutende Zeitabschnitt wohl am reinsten wieder-
gegplegelt; Eduard Spranger hat Sich liebevoll in geinen Charakter
vertieft und recht klar und eindrucksvoll dargelegt, wie Jenes kan-
tiSche methodische Prinzip gewirkt hat; denn Kant war natürlich
auch ür Humboldt der Ausgangspunkt für alles weitere Streben nach
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Bildung und für das Forschen nach einem Erziehungsideal. “- Kant
hatte den Ausgangspunkt für alle Gebiete, die den mengcehlichen
Geist bewegen, festgelegt: Ethik, Logik, Ästhetik, Psychologie ---
Sie alle Sind im Subjekt verankert, verdanken Entstehung und Ord-
nung nur dieger aktiven Kraft des Geistes. Diese Frage der Selbst-
tätigkeit des Geistes mit all ihren Geheimnissgen regt (nach Kants
Worten) die ganze Seele auf: „Denn hier iSt nun das, was Archimedes
Süchte, aber nicht fand: ein fester Punkt, woran die Ver-
nunftihren Hebel angsetzen kann, und zwar (ohne ihn weder
an die gegenwärtige, noch an eine künftige Welt, Sondern bloß an
ihre innere Idee der Freiheit, die als Sichere Grundlage daliegt, an-
zulegen) um den menschlichen Willen durch ihre Grund-
Sätze zu bewegen.“ Damit hat Kant auch der Pädagogik den
archimedischen Punkt bestimmt: im Innern des MengSchengeistes,
in Seiner „Natur“. Und nun, da der Ausgangspunkt bestimmt war,

 wirkte das in ihm liegende treibende Prinzip fort, da ja mit jenem
Ausgangspunkt auch der einzige Weg gewiegen war, wie man das
Erziehungsideal erkennen und zu einer Bildungstheorie gelangen
konnte: die Schaffenden Geisteskräfte und ihre Funktionen, durch
die allein die gegetzliche Welt konstruierbar wird, zu erkennen, um
Sie in der rechten Weise pflegen und stärken können! Die Tätigkeit
der Geisteskräfte und die Entstehung der Erkenntnisse wollte man
belauschen, -- also psychologisch-erkenntnistheoretische Studien!
Eine wisgengchaftliche PSychologie nun zu begründen und auszuge-
Stalien, um auf diesem Wege zu der Theorie der Bildung, in der alle
andern Probleme eingeschlosgen Sind, vorzudringen: das war Hum-
boldis Bemühen. Und das unterscheidet wieder Humboldts Theorie
von allen andern, hebt gie S0gar über die Goethes und Herders hin-
aus: Sie war wisgSenschaftlich fundiert. Ihrer Glaubwürdigkeit und
ihrer Sicherheit diente eine doppelte Motivierung, nämlich einmal
aus der Natur des Mensgchen, des Individuums heraus (Psychologie
und Erkenntnistheorie) und zum zweiten aus Seiner Stellung im
Weltzusammenhang (Metaphysik). --

Zunächst die Begründung aus der Natur des Menschen! Psycho-
logieche Begründung würden wir gie heute nennen, da gie dach mit
den gSeelischen Grundlagen und Vorgängen Sich beschäftigen muß.
Aber Humboldt meinte eine Psychologie im weitesten Sinne, die
zugleich Logik, Ethik und Ästhetik umfaßt. Er nannte gie Charaktero-
logie und meint unter dieser Begründung etwa das, was unter den
Heutigen Paul Natorp mit Seiner philoSophiSchen Begründung meint.

-- 53959 --

Bildung und für das Forschen nach einem Erziehungsideal. “- Kant

hatte den Ausgangspunkt für alle Gebiete, die den mengcehlichen
Geist bewegen, festgelegt: Ethik, Logik, Ästhetik, Psychologie ---
Sie alle Sind im Subjekt verankert, verdanken Entstehung und Ord-

nung nur dieger aktiven Kraft des Geistes. Diese Frage der Selbst-

tätigkeit des Geistes mit all ihren Geheimnissgen regt (nach Kants
Worten) die ganze Seele auf: „Denn hier iSt nun das, was Archimedes
Süchte, aber nicht fand: ein fester Punkt, woran die Ver-
nunftihren Hebel angsetzen kann, und zwar (ohne ihn weder

an die gegenwärtige, noch an eine künftige Welt, Sondern bloß an

ihre innere Idee der Freiheit, die als Sichere Grundlage daliegt, an-

zulegen) um den menschlichen Willen durch ihre Grund-

Sätze zu bewegen.“ Damit hat Kant auch der Pädagogik den

archimedischen Punkt bestimmt: im Innern des MengSchengeistes,

in Seiner „Natur“. Und nun, da der Ausgangspunkt bestimmt war,

wirkte das in ihm liegende treibende Prinzip fort, da ja mit jenem

Ausgangspunkt auch der einzige Weg gewiegen war, wie man das

Erziehungsideal erkennen und zu einer Bildungstheorie gelangen

konnte: die Schaffenden Geisteskräfte und ihre Funktionen, durch

die allein die gegetzliche Welt konstruierbar wird, zu erkennen, um

Sie in der rechten Weise pflegen und stärken können! Die Tätigkeit

der Geisteskräfte und die Entstehung der Erkenntnisse wollte man

belauschen, -- also psychologisch-erkenntnistheoretische Studien!

Eine wisgengchaftliche PSychologie nun zu begründen und auszuge-

Stalien, um auf diesem Wege zu der Theorie der Bildung, in der alle

andern Probleme eingeschlosgen Sind, vorzudringen: das war Hum-

boldis Bemühen. Und das unterscheidet wieder Humboldts Theorie

von allen andern, hebt gie S0gar über die Goethes und Herders hin-

aus: Sie war wisgSenschaftlich fundiert. Ihrer Glaubwürdigkeit und

ihrer Sicherheit diente eine doppelte Motivierung, nämlich einmal

aus der Natur des Mensgchen, des Individuums heraus (Psychologie
und Erkenntnistheorie) und zum zweiten aus Seiner Stellung im
Weltzusammenhang(Metaphysik). --

Zunächst die Begründung aus der Natur des Menschen! Psycho-
logieche Begründung würden wir gie heute nennen, da gie dach mit

den gSeelischen Grundlagen und Vorgängen Sich beschäftigen muß.

Aber Humboldt meinte eine Psychologie im weitesten Sinne, die

zugleich Logik, Ethik und Ästhetik umfaßt. Er nannte gie Charaktero-
logie und meint unter dieser Begründung etwa das, was unter den

Heutigen Paul Natorp mit Seiner philoSophiSchen Begründung meint.



- d596 --

Seit Rousgeau und Kant rechnete man allgemein mit der innern
eingeborenen Kraft im Menschengeiste. Individualität nennt
Humboldt mit geinen Vorgängern (Leibniz, Herder, Platner) dieges
wurzelhafte Innere des Menschen, an dessen Tiefen alles geistige
Leben gebunden ist, aus dem es Gegetz, Reichtum und Kraft emp-
fängt, aus dem heraus alles treibt und Sproßt, was wir Wissen und
Wisgenschaft nennen. Denn es gibt nur ein Subjektives Erkennen,
das mit dem annersten Leben des Mengchen eng verbunden 31st.
Darum wird alle Kultur in das Innere hineinverlegt; darum ist Aus-
gangspunkt aller Erziehung und Bildung die Individualität, und
Humboldts erster Grundgatz lautet: Heilighaltung der Indi-
vidualität! In dieger Individualität allein ist auch die Kraft ge-
geben, den Weg der Bildung weiter zu verfolgen; denn einmal be-
deutet Individualität einen geelischen Reichtum, da sie doch
intengive Konzentration der Seelenvermögen 1ist, da in inr also
Energie und Kraft des veelenlebens Steckt; und dann 1ist Sie ein
Sittliches Gut, aus dem unsre ethische Stärke entspringt, da Ja
mit ihr zugleich die Persgönlichkeit Schaffende Macht gegeben igt,
da gie einen fesien Standpunkt, eine charakteristiSche Richtung im
geiStigen Wachstum bedeutet.

Aber die bloße Individualität iet eingeitig, gie iSt nur Krait. In
ihr lebt ein Drang, eine Sehngucht nach Erweiterung, die ihr zuteil
wird, wenn gie ihre Kraft an einem sotofi betätigen kann. Und dieger
Betätigungsstoff für die geistige Kraft iet die Welt, das Univergum.
Die Gegelzmäßigkeit der Welt zu erkennen, mit anderen Worten
gie im Innern aufzubauen, das gibt der Individualität die nölige
univergale Erweiterung. Deghbalb bleibt auch Humboldt mit der ihm
verwandten Geistesrichtung nicht bei ihr Stehen, Sondern gagt: von
der Individualität zur Univergalität! Das Äußere goll also
ins Innere hineinprojiziert werden ; es Soll kein passSives Aufnehmen
des Stoffes bedeuten; Sondern das Äußere (der Wisgensstoff) zoll
innerer Begitz, also auf aktivem Wege erworben werden ; und dies
iet ja möglich, da der Individualität ein produktives, formendes
Vermögen innewohnt. Ihre Tätigkeit trägt Schöpferischen Charakter
-- nicht in dem Sinne, als ob sie etwa aus Nichts FEiwas hervor-
bringen könnte, Sondern weil gie imstande ist, aus Sich Selbst heraus
Kombination und vStärke zu beslimmen, die dem einzelnen Moment
im Bewußtsein zukommt. Das Äußere muß von der inneren Kraft assi-
miliert werden; diese Assimilation, ihre Richtung, ihre Art und
Weige, iSt bei den verschiedenen Individualitäten als werdenden
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Pergönlichkeiten verschieden. Wilhelm Meister und Faust Sind diese
Bildungstypen; gie wollen das Äußere verinnerlichen, zeigen aber
auch zugleich die austische Tragik dieses Bildungsweges. -- Was,
Wieviel Soll nun Stoff der Bildung, Gegenstand der Assgimilation
werden? Alles Wertvolle; aber nicht desbalb nur, um vielerlei
Kenntnisge aufzuspeichern, Sondern um Kräfte zu üben und zu
Stärken. Dieger Trieb, der von innen her das Äußere formt, ist ein
Bildungstrieb, ähnlich dem im organischen Leben, von dem Goethe
80 ofil gesprochen hat. -- In dieser Erweiterung der Individualität
zur Univergalität liegt zugleich das ethische Moment der Erziehung,
nämlich in dem Gegengatz zwischen Individuum und Gemeingchat,
zwiSchen Sinnlichkeit und Vernunft, Freiheit und Notwendigkeit.
Das Individuum kann für Sich allein nicht Stehen; der Inhalt wird
ihm erst von der Gemeinsgchaft mit ihren Kulturgütern gegeben
(individuales und Soziales Moment der Erziehung). Die Allgemein-
gültigkeit oder Notwendigkeit, die in der Gegellschaft verkörpert
iSt, muß Sich in der rechten Weige mit der Freiheit des Individuums,
die im Fortschreiten zum höchsten Ziel besteht, vermählen. Nur
auf diegem Wege wird das Individuum zur Pergönlichkeit empor-
geläutert, zu jener „ideellen Individualität“, dem Ziele der Erziehung.
Das notwendige Korrektiv der individuellen Ethik ist also die Soziale :
ein Grundgatz, den in aller Schärfe noch nicht Humboldt, wohl aber
Schleiermacher ausgesprochen hat.

Nun gind aber Individualität und Univergalität Gegengätze, die
nicht Starr nebeneinander Stehen dürfen; denn unter Jeder Dualität
leidet das Einheitsbedürfnis des mengschlichen Geistes. Schon Kant
hatte Jenen Gegengatz zwiSchen Individualität und Univergalität
(mit anderen Worten von Geist und Natur) klar erkannt, das Über-
gewicht des Geigstes, Seine Schaffende Kraft, Scharf hervorgehoben ;
war aber auch dabei stehen geblieben; aus dem Gegengatz wurde
eine Unterordnung. Ihn ergänzte nun Humboldt im Verein mit
Goethe und Schiller dahin, jene beiden GegenSätze zu verschmelzen
zu einem Ganzen, -- zu einer Totalität. Das ist nun ein „geheim-
nisvoller Begriff“, aber noch wichtiger als jene beiden einfachen,
„last Selbstverständlichen Momente“. -- In diesem Begriff der To-
talität liegt nun zunächst das Ziel der Erziehung angedeutet: Einheit,
Harmonie zu Schaffen zwisSchen Individualität und Univergalität --
und damit auch zwischen Äußerem und Innerem, zwiSchen Sinn-
lichem und Vernunft, Stoff und Kraft. Das Ideal einer Solchen
harmonischen Bildung ist Goethe, dem alles Sinnliche eine Ver-
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körperung des Geistigen, alles Geistige ein Abbild, ein Symbol des
Sinnlichen war; der das Leben mit allen Sinnen in gich einsog und
das Vielgestaltige, das Immerwechgelnde doch beherrschte und ge-
Slaltete. Auch uns gilt mit Humboldt und Hildebrand Goethes gegen-
Ständliches Denken als erstrebenswertes Ziel. -- Welches gind nun

die Kräfte, die diese harmonische Einheit gestalten, die den Gegen-
Satz zwiSchen Äußerem und Innerem, zwischen Stoff und Form
vermitteln ; wie wird der an gich lebloge Stoff zu lebendigem Begitz ?
Das ist nun die Frage. Das normaligierende Organ hatte Kant
durch den Begriff Vernunft gekennzeichnet; dieser Begriff gollte
die Gegetzmäßigkeit ausdrücken, die in der zweckmäßigen Ein-
heitsegestaltung der intellektuellen Momente des menschlichen Geiztes
liegt. Aber die wirklich lebendige Beziehung zwischen Stoff und
Form konnte dieser doch noch eingeitig-rationelle Begriff nicht geben.
Er genügte Humboldt und Seinen Geistegverwandten nicht. Ihr
Streben war nicht nur (wie bei Kant) auf das „Reine“, Vernunft-
gemäße im Sinne der Abstraktion, Sondern auf ErfasSung der To-
talität im Gefühl der Lebendigkeit gerichtet. Jene Vernunft im
engern Sinne war für Humboldt ein bloßes Ordnungsprinzip, kalt
und unschön, dem noch das Vollgefühl des Leben-vchafifens fehlt.
„was hilff uns die Fähigkeit, der Krafi die Richtung zu geben --
und ist Vernunft wohl mehr ?--, wenn uns die Kraft Selbst gebricht ?“:
80 fragt der ehrliche Wahrheitsgüucher. Welches ist nun diese ge-
heimnisvolle Kraft, die erst Leben Schafft, weil Sie Selbst das Leben
1st? Die „Vernunft“ nicht? Selbst Kant kam neben geinem 107ma-
ligierenden, Streng-kalten Vernunftbegriff ohne geheimnisvoliere Be-
griffe (Geschmack, Gefühl usw.) nicht aus. Im Geschmack gah er
eine „gewisse, Sübjektiv-zweckmäßige Stimmung des Erkenninis-
vermögens“. Dieser Geschmack und die Vernunft müggen nach
Kant zusammenwirken, um den Übergang vom bloßen Sinnenreiz
zum moralischen Interesse herbeizuführen. Soll der Stoff also in-
nerer lebendiger Begitz werden, 80 muß die weele in geeigneter
„oZimmung“ sgein; und dies ist der Fall, wenn nicht eine einzige
veelenkrait herrscht, Sondern wenn das ganze Seelenleben gleich-
zeitig Schwingt, wenn alle Seelenfähigkeiten harmonisch zugammen-
klingen zu einem reich entfalteten Lebensgefühl, in dem VYerstand,
Wille und Gefühl Sich gleich lebhaft regen. Wir kommen eben
nicht Soforl zur reinen vernunftgemäßen Erkenntnis; Erkenntnis, das.
völlige Gewißwerden, ist erst der leizte Akt diesges Seelenvorgangs.
Und ehe die Vernunft das Neue einordnet in das Bewußtsein, müsSen

-- 598 --

körperung des Geistigen, alles Geistige ein Abbild, ein Symbol des
Sinnlichen war; der das Leben mit allen Sinnen in gich einsog und
das Vielgestaltige, das Immerwechgelnde doch beherrschte und ge-
Slaltete. Auch uns gilt mit Humboldt und Hildebrand Goethes gegen-

Ständliches Denken als erstrebenswertes Ziel. -- Welches gind nun

die Kräfte, die diese harmonische Einheit gestalten, die den Gegen-

Satz zwiSchen Äußerem und Innerem, zwischen Stoff und Form
vermitteln ; wie wird der an gich lebloge Stoff zu lebendigem Begitz ?

Das ist nun die Frage. Das normaligierende Organ hatte Kant
durch den Begriff Vernunft gekennzeichnet; dieser Begriff gollte

die Gegetzmäßigkeit ausdrücken, die in der zweckmäßigen Ein-

heitsegestaltung der intellektuellen Momente des menschlichen Geiztes

liegt. Aber die wirklich lebendige Beziehung zwischen Stoff und
Form konnte dieser doch noch eingeitig-rationelle Begriff nicht geben.

Er genügte Humboldt und Seinen Geistegverwandten nicht. Ihr

Streben war nicht nur (wie bei Kant) auf das „Reine“, Vernunft-

gemäße im Sinne der Abstraktion, Sondern auf ErfasSung der To-

talität im Gefühl der Lebendigkeit gerichtet. Jene Vernunft im

engern Sinne war für Humboldt ein bloßes Ordnungsprinzip, kalt

und unschön, dem noch das Vollgefühl des Leben-vchafifens fehlt.

„was hilff uns die Fähigkeit, der Krafi die Richtung zu geben --
und ist Vernunft wohl mehr ?--, wenn uns die Kraft Selbst gebricht ?“:

80 fragt der ehrliche Wahrheitsgüucher. Welches ist nun diese ge-
heimnisvolle Kraft, die erst Leben Schafft, weil Sie Selbst das Leben

1st? Die „Vernunft“ nicht? Selbst Kant kam neben geinem 107ma-

ligierenden, Streng-kalten Vernunftbegriff ohne geheimnisvoliere Be-
griffe (Geschmack, Gefühl usw.) nicht aus. Im Geschmack gah er

eine „gewisse, Sübjektiv-zweckmäßige Stimmung des Erkenninis-
vermögens“. Dieser Geschmack und die Vernunft müggen nach

Kant zusammenwirken, um den Übergang vom bloßen Sinnenreiz

zum moralischen Interesse herbeizuführen. Soll der Stoff also in-

nerer lebendiger Begitz werden, 80 muß die weele in geeigneter

„oZimmung“ sgein; und dies ist der Fall, wenn nicht eine einzige

veelenkrait herrscht, Sondern wenn das ganze Seelenleben gleich-

zeitig Schwingt, wenn alle Seelenfähigkeiten harmonisch zugammen-

klingen zu einem reich entfalteten Lebensgefühl, in dem VYerstand,

Wille und Gefühl Sich gleich lebhaft regen. Wir kommen eben

nicht Soforl zur reinen vernunſftgemäßen Erkenntnis; Erkenntnis, das.

völlige Gewißwerden, ist erst der leizte Akt diesges Seelenvorgangs.

Und ehe die Vernunft das Neue einordnet in das Bewußtsein, müsSen



- 599 ---

ergt die Leben gchaffenden Kräfte Empfindung und Gefühl das Neue
erfasgen und mit dem Bewußtsgeinsschatze verschmelzen. Das Er-
kennen ist also ein „fühlendes Erfassen“. -- Das Organ nun, das
diese Suübjektiven Vermögen in Bewegung Setzt, das die Beziehungen
zwigchen diegen und dem Stoffe herstellt, um das Allgemeingültigs
in die lebensvolle Subjektivität hineimzuziehen, um die Gegengätze
zu versgchmelzen, ist die Phantagie, die Einbildungskralt: die
Kraft, durch die die Gegenstände in ungern Geist eingebildet
werden *). Sie ist das „innere Regulativ“, von dem das Maß aller
geistigen Gestaltung, der geistigen Aktvität, abhängt, mit dessgen
Hilfe es gelingt, die Individualität durch die Univergalität zur To-
talität emporzuläutern. Von der Stärke, der gegunden, Sich gelbsi
Gegetz gebenden Kraft der Phantagie hängt auch das 80 wichtige
Lebensproblem ab, das den Jungen Schleiermacher beschäftigte :
das Maßverhältnis des Denkens zum Handeln. Die Phantagie iSt also
recht eigentlich der vitz des IdealiSchen ; dadurch, daß Sie alle (3e-
müts- und Seelenkräfte an der Durchdringung von &gt;toff und Form
arbeiten läßt, Schafft Sie die nötige Einheit und Harmonie.

Ein wichtiges Glied in der Kette dieger historiSschen Entwick-
lung würde fehlen, wenn wir hier nicht Schillers gedächten, der
in geinen Briefen über ästhetische Erziehung auf diesgen formenden,
Harmonie sSchaffenden Akt der Geigteskräfte hingewiesen hat --
und begonders auf den ästhetischen Charakter dieges Formungs-
aktes. Auch Schiller empfand lebhaft den Gegengatz zwischen Sinn-
lichem und Vernünftigem und führte ihn recht glücklich auf zwei
vorherrschende Triebe im Geistesleben zurück: Stoff- und Form-
trieb. Und den Gegengatz zwiSchen beiden vermittelte er durch An-
nahme eines Mitteltriebes: des Spieltriebs, der den mensgchlichen
Geist in einen Zustand der Uninteresgiertheit, der gänzlichen Yrei-
heil versetzt und ihn zur Assimilation des Stoffes fähig macht. In
diegem Zugtande Schwingen alle Seelenkräfte harmonisch zusammen,
auch Gefühl und Empfindung; dieses harmonische, verschmelzende
ZugSammenklingen ist ein ästhetischer Zustand des Geistes. Diegen
Zusgtand brachte auch Schiller auf die Formel „produktive Geistes-
kraft“. Dieges „Spiel“ ist das, was den Mengchen erst zum Menschen
macht; ohne dieges innere „Fühlen“ wäre geistiges Wachstum un-
möglich: Dein nur ist, was du fühlst! So muß alle Vernunft-
formung zugleich äsSthetischen Charakter tragen, ist

*) Vgl. hierzu Spranger: „Phantasie und Weltanschauung“ in dem Sammel-
bande „Weltanschauung“ (Reich &amp; Co., Berlin).
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ähnlich dem künstlerischen Schaffen, ist nämlich die Projizierung des
inneren Menschen in den Bildungsstoff : das iSt der Kern einer ägthe-
tiSchen Erziehung im Sinne Schillers. Mit vollem Rechte konnte
deshalb Schiller Sagen: der Mensch ist nur da wahrhaft Mensch,
wo er Spielt; Spiel in Jenem höchsten Sinne einer gleichen Betätigung
aller Krätte,

ISt nun das Wegen dieges Formunggaktes Aktivität allein ? Ebengo
notwendig wie Jene ist für das geistige Wachstum auch die Einpfäng-
lichkeit des Geistes für den Stoff, die Passivität. Mit Humboldts
Worten: „Je vielseitiger Sich die Empfänglichkeit ausbildet, Je be-
weglicher dieselbe ist und Je mehr Fläche gie den Erscheinungen
darbietet, desto mehr Welt ergreift der Mengch, desto mehr An-
lagen entwickelt er in gich; je mehr Kraft und Tiefe der Pergönlich-
keit (Aktvität!), je mehr Freiheit die Vernunft gewinnt, desto mehr
Welt begreift der Mengch, desto mehr Form schafft er außer gich.
Seine Kultur wird also darin bestehen: erstlich: dem empfan-
genden Vermögen die vielfältiggten Berührungen mit der Welt zu
verschaffen, und auf Seiten des Gefühls die Passiviität aufs höchste
zu treiben; zweitens: dem bestimmenden Vermögen die höchsie
Unabhängigkeit von dem empfangenden zu erwerben und auf Seiten
der Vernunft die Aktivität aufs höchste zu treiben“. Also: empfan-
gendes und bestimmendes Vermögen, Passivität und Aktivität mügsgen
notwendig zugammenwirken. --

So ist denn die Kette der Subjektiven Begründung des Bildungs-
vorgangs und der Bildungstheorie geschlossgen: von der Indi-
vidualität durch univergellekrweiterung zurTotalität;
der Grundtrieb des menschlichen GeigStesiSt ein Or-
ganischer Formirieb von äsSthetischem Charakter. --
In diegen Bildungsideen gahen Humboldt und geine Geistesgenossen
Herder, Schiller und Goethe den einzigen Weg einer Bildung des
Mengchen zum Mengchen, den einzigen Weg zur höchsten Mensgch-
heitsgidee, zur Humanität. Alle Kräfte des Menschen zur möglichsten
Höhe emporzubilden; mit einer Schönen innern harmonisgchen Form
eine erweiterte Welt- und Mensgchenkennitnis zu verbinden: das
war das Erziehungsideal des Neuhumanismus, dieger zweiten Re-
naisgance-Zeit, in der das antike aristokratische Bildungsideal der
Kalokagathie und Shaftesburys Ideal des Virtuoso, in verfeinerter
Form, wiedergeboren wurde. -- Nicht von der eingeitigen Indi-
vidualität, auch nicht von der Allgemeingültigkeit der Univergalität
allein kann der Zugang zur Bildungstheorie geSucht werden, Sondern
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nur in der Richtung der Humanitätgidee, die Jene beiden Tendenzen
in Sich verband, um 8o die Kunstform einer univergellen und doch
in Sich gelbst ruhenden Pergönlichkeit zu Schaffen, um die Gegen-
gätze der Subjektivität und Objektivität in einer „höheren, ägtbhetisch-
elhischen Einheit“ zu verschmelzen.

Die eigentliche Heimat, der Kern dieser Bildungsideen lag in der
ägthetischen Struktur, im verschmelzenden Formprinzip des orga-
niSchen Wachstums des Geistes. -- Freilich: diese Form, diese
Schafende Kraft der Seelenvermögen läßt Sich aus den Gegetzen der
Materie nicht erklären. Jene Form ist mehr als ein bloßes Ordnungs-
prinzip; in ihr steckt etwas Geheimnigsvoll-Unfaßbares. In den
Schweigenden Tiefen der Individualität liegt Sie verborgen, im 1rra-
tionalen Urgrund des Lebens ; und um gie zu erforschen, müßte man
bis auf jenen leizten Einheitspunkt, in dem Subjekt und Objekt
noch nicht getrennt gind, zurückgehen. Keine Reflexion vermag
dieses ewige Rätgel der formenden ethischen Kraft zu ergründen ; „hier
gibt es nur das eine: das Werk zu gehen und an ihm zu lernen,
was in geinen Wurzeln ewig verhüllt bleibt“. So bleibt auch alles
Schreiben über Erziehung und Bildung ein Herumgehen um den
unfaßbaren Kern, um das Unaugsprechliche.

Damit werden wir auf die Metaphysik Humboldts verwiegen,
durch die er diegelben Ideen begründet. Der Spekulative metapay-
SiSche Hintergrund Seiner Identitätsphilosophie war: Geist der
Mensgchheit und Geist der Natur Sind eins; das Individuum 1st eine
Erscheinung des allgemeinen Mensgchheitsideals, und in ihm lebt
ein von innen wirkender Grundtrieb, der es mit unendlichem Streben
nach Erlangung der Ideahtät erfüllt. Die Organe des Weltverständ-
niSSes liegen im Totalzustande des Gemüts, in dem Linbildungskraft
und Gefühl, Verstand und dunkles Ahnen zu einer allgemeinen In-
iwition zusammenwirken. Auch hier der geheimnisvolle Schöpfungs-
akt des Geistes. --

30 viel verheißungsvolles Leben pulsgierte vor hundert Jahren ;
im ötreben nach Humanität batte man eine Philogophie des Lebens
errungen, die ihren reinsten Ausdruck in Wilhelm von Humboldt
land. Haben diege Ideen nun auch Leben geweckt, besonders in der
Pädagogik? -- Da müggen wir nun eines Mannes gedenken, dessen
Namen wir heute öfter nennen hören denn Je, an den man nie
denken kann ohne ein tiefes Gefühl der Liebe und der Verehrung:
Joh. Heinrich Pestalozzi, ohne desgen Wirken Jene vVEer-
heißungsvolle Bewegung vielleicht spurlos verlaufen wäre. Was
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hat dieger Seltene Mann nun geleistet? Äußere, Sichtbare Werke?
Keins hat Sein Leben überdauert. Einfluß auf die pädagogische
Praxis? Was er gewollt, konnte er gelbst nicht ausführen, ist im
Grunde gar nicht verglanden worden: in eine DisSonanz klang gein
Leben aus. Was uns ihm aber doch unauslöschliche Dankbarkeit
bewahren läßt, das ist die Kraft der Mensgchenliebe, mit der er
ans Werk der Erziehung ging, um Mengsgchen zu Menschen zu hilden,
mit der er den Weg für die pädagogiSche Praxis wies. Und der
Quell dieser Kraft war eine Idee, die in ihmlebte: Seine Auffassung
von Menschengeist und Menschenbildung. Auch er dachte wie Kant
und der Neuhumanismus vom Mengchengeist: im Innern des Men-
Schen 1ist eine „göttliche Anlage“, der Quell aller geistigen Bildung,
dem Pflege und Ausgbildung nötig ist. Pestalozzis unvergängliches
Werk war es nun, praktische Wege gegucht zu haben, um diegen
Bildungstrieb im Menschen zu entwickeln, um die Selbsttätigen
Geisteskräte des Kindes in Tätigkeit zu geizen. Und im Suchen
nach Solchen Wegen hat er die Grundlagen für unsre heutige päda-
gogische Praxis geschaffen, besonders im Anschauuings-, Rechen-,
Zeichen-, Gegang-, Geographieunterricht *). -- Innere Kräteentfal-
tung! Darum handelte Pestalozzis Methode auch von der Bildung
des Subjekts, nicht von den Unterrichtsfächern. Wie Kant die
Erkenntnis, die Moral und das Schünheitserlebnis, 80 zaubjektivierte
Pestalozzi die Pädagogik. Immer betonte er deShalb die innere
Bildung (wie auch Humboldt); denn es gibt keine andre. Das war
auch der Sinn Seiner Sätze: Alle Erziehung goll dem Wege der Natur
folgen (d. i. der innern, Schaffenden Natur des Mengchengeistes)
-- und: „Die Anschauung 1st das absolute Fundament aller Erkennt-
nis“! Die Anschauung: das 1ist für Pestalozzi nicht (wie noch bei
Comenius) das äußere Vor-den-Sinnen-Stehen, Sondern: die gestal-
Lende, anschauende Kraft des Geistes, die den Gegenstand in den
Bewußtsgeinszusgammenhang einreiht und ihm hier geine Stellung
zuweist. So wurde den Wörtern „Natur“ und „Mensch“ neues
Leben eingehaucht. -- Wie ein neues Evangelium wurde die pesta-
lozzigsche Methode von den bildungshungrigen Zeitgenosgen begrüßt.
Pestalozzis Methode in Verbindung mit dem Neuhumanis-
mus entfachten neues Leben; das waren (mit Sprangers Worten)
die „zwei neuen Wogen der Erziehungsbewegung, die Kraft genng
hatten, um bis zum Gipfel zu tragen, und ein neues Ideal aus Sich

*) Vgl. dazu Natorps (Verl. Greßler) und Heubaums (Reuther &amp; Reichard)
Biographien Pestalozzis.
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zu gebären“. Beide rubten auf demSoliden, idealisiSchen Unier-
grunde der kantischen PhiloSopbie und hatten das &gt;treben nach
humaner Bildung gemein. --

Eine lebensvolle Philogophie und wertvolle pädagogische An-
regungen! Beide beschätigten lebhaft die gebildete Welt vor Lundert
Jahren. -- Eine in Sich wahre Theorie muß die Kraft haben, das
äußere Leben im Sinne dieger Idee zu beeinflusgen, es höher zu
führen. Ideen gind die höherführenden Mächte: keine Zeit ist ge-
eigneter, diesen Satz zu beweisen, als gerade Jene unglückliche
1806/07 *). In dieger Not las Preußens Königin das Schlichte Volks-
buch „Lienhardt und Gertrud“; da begann man Sich auf das Kine,
was einem Mengchen, einem Volke wahrhaft helfen kann: auf die
Erziehung! Die Edelsten und Treusten wußten es: besser konnte
es nur dann werden, wenn die Eigenkraft im Volke gepflegt und
gesgtärkt wird, wenn (wie es in Steins politischem Testament heißt)
„durch eine auf die innere Natur des Mengchen gegründete Methode
jede Geistegkraft von innen heraus entwickelt, jedes echte Lebens-
Prinzip angereizt und genährt und 80 alle eingeitige Bildung ver-
mieden werde“. Wie Pesgtalozzi, der Führer in Erziehungssachen,
Seine Zöglinge durch velbsttätigkeit zur Selbständigkeit erziehen
wollte: 80 erzogen, von dergelben Idee mit ihrer Kraft geleitet,
Stein die Bürger und Bauern, Scharnhorst das Heer; und Wilhelm
von Humboldt reformierte das deutsche Bildungswegen **).

"Die Ideengaat Pestalozzis und des Neuhumanismus ging auf.
Humboldt übernahm 1809 die Leitung der neugesgtalteten Unter-
richtsverwaltung. Tüchtige Helfer hatte er, die ebenso, wie der
Chef, vom Geist der Sache erfaßt waren: Nicolovi1us, der Freund
Pestalozzis; Süvern, der feine Gelehrte; Chr. Ludwig Natorp, ein
Vorahre eines ungrer einsten Pädagogen der Neuzeit. Nur einein-
halb Jahre leitete Humboldt das Unterrichtswesgen ; aber diese kurze
Zeit hat Großes gesehen. Zum ersten Male (und bis heut ist es
auch das ergte Mal geblieben) wurde in Preußen von Staates wegen
eine Bildungsorganigation geschaffen, die eine reine Darstellung des
Bildunggideals jener Zeit war. In drei Punkten wollen wir das be-
Stimmen :

1. Die Methode war natürlich die Pestalozzis. Die Kräfte gollen

*) Hierzu Natorps Vortrag auf der Dortmunder Lehrerversammlung: „Preußens
Volk und Schule -- vor hundert Jahren und heute.“

**) Zum Folgenden: Spranger: „W. v. Humboldt und die Reform des Bildungs-
wesens.“ (Reuther &amp; Reichard.) |
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gestärkt, das „Lernen des Lernens“ Soll geübt werden; Erziehung
 und Unterricht sollten in enger Verbindung Stehen. Bildung gollte

ein innerliches Verarbeiten gein, in dem Passivität und Aktivität
zugleich aufs höchste ausgebildet werden Sollie. „Formale Bildung“
war das Logungswort; aber nicht nur das Eingeitig-Formale der Auf-
klärungszeit (Ausbildung der logisch-intellektuellen Kräfte), Sondern
das Formale in Seiner Totalität Sollte erstrebt werden. Auch Gemüt,
Gefühl und Phantagie Sollen gepflegt werden, Das letzte Ziel der
Bildung ist, zur Wiggensgchaft zu führen; und das mag hier noch
besonders erwähnt werden, um zu zeigen, in wie enger Verbindung
bei Humboldt die Erkenntnis mit den Gemütsgkräften (Gefühl und
Empfindung) Stand: nennt er doch die Wisgengschaftt „das von allen
Seiten vollständig gedachte Objekt des Gemüts“.

2. Alle Geisteskräfte Sollten harmonisch entwickelt werden ;
deghalb fordert Humboldt allgemeine Menschenbidung, fern von
allen Nützlichkeitsprinzipien der vSiandes- oder Berufsbildung. Ja,
er rottlete die Spezialgestalten aus, wenn Sie den Anspruch als erste

- Bildungsanstalten erhoben. Die allgemeine Schulbildung zollte das
Fundament für alle Späteren Berufgarten bilden ; erst nach ihr dürite
die Vorbereitung für den Beruf in möglichst reich gegliederien Spe-
Zziadschulen folgen.

3. Das Ganze der Bildung muß einen organischen ZuSammen-
hang zeigen, der der Entwicklung des Geistes entspricht. Deghalb
Sollle es auch nur eine Entwicklungsreihe der Bildungsorganil-
gationen geben, nicht mit Querteilungen, Sondern nur eingeteilt nach
der Längo der Bildungszeit. Drei Stufen unterschied Humboldt in
dieger Einheitsschule: Elementarunterricht, eigentlichen Schulunter-
richt (die gelehrten Schulen) und die Univergität. Also nur Be-

gabung und Länge der Bildungszeit Sollten Bildungsunterschiede
hervorrufen, nicht Stand und Reichtum, nicht Soziale Unterschiede.
--- Die Bldungsorganisgation Humboldts war also die der Humanität,
der Gleichheit für alle.

Dengelben Sozialen Geist der Humanität atmete auch der be-
rühmte erste Entwurf eines preußischen Volksschulgesetzes; vüvern
iSt Sein Urheber. Der Entwurf ist leider nicht Gegetz geworden ; die
darin gegstellte Aufgabe harrt noch immer der Lögung. -- Mit dem
Jahre 1817 endet diese „gedankenreichste Zeit preußischer Schul-
politik“. -

Und nun beginnt dunkle Reaktion, die Leidensgeschichte unger8s
Standes. Ein Diesgterweg muß 1847 gein Amt aufgeben; dergelbe
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hat auch So bitter geklagt, daß man damals die Quelle echter Päda-
gogik, Pestalozzi, Schmähe; Friedrich Wilhelm IV. beschuldigt 1849
die Lehrer, das Jabr 1848 heraufbeschworen zu haben; 1854 --
fünfzig Jahre nach Süverns Entwurf -- Sind Verordnungen wie
Stiehls Regulative möglich. Der Rückschritt konnte nie empfind-
licher werden. Es ging abwärts. -- Doch ein Bigmarck kommt und
nennt die Teilnehmer an der Breglauer Tagung 1874 „Seine ireuen
Kampfgenossen“. Der Lehrerstand steigt -- nach außen hin und,
was noch wichtiger ist, auch im Innern. ---

Doch, wer gich in Jene Bildunggzeit vor hundert Jahren vertieft,
kann heute mit Recht fragen: Sind die Ideen unsgrer Väter Schon
Taten geworden? Haben wir das Ererbte erworben, um es wahr-
hafi zu besgilzen? -- --

I.

Wir leben heute in einem ähnlichen, gärenden und HAutenden
Zeitalter wie vor hundert Jahren und haben viel von Jener Periode
des Neuhumanismus zu lernen! Das eine vor allem, daß man mit
vollem Bewußtsein an die verantwortungsvolle Arbeit der Krziehung
gehen muß, daß man Sich klar machen muß, auf welchen Grund-
lagen Bildung gedeihen kann und welche Ziele man verfolgen muß.
Damals hatte man die Notwendigkeit einer philoSsophischen Grund-
legung, einer wisgenschattlichen Bildungstbheorie klar erkannt, und
lange Zeit hat es gedauert, ehe dieser Gedanke heute wieder ver-
treten wurde (Natorp, Barth). Dazu kommt noch, daß die philo-
SOphiSche WisSenSchaft heut eine ähnliche tiefgreifende Umwand-
lung erfährt wie vor hundert Jahren.

Brziehung ist heute zu einem alltäglichen, notwendigen Tun
geworden, zu dem tiefes Nachdenken nicht notwendig zu Sein Scheint;
die Beigpiele anderer, überlieferte Regeln, behördliche Anweisungen
-- darin gehen viele das Ganze der Pädagogik ; und man meint genug
zu haben, wenn man Sich die äußeren Unterrichtsmittel aneignet.
Das 1sSt ein Haupikennzeichen ungrer heutigen pädagogischen Praxis:
die Geringsgchätzung der Theorie, die Berufung auf die Erfahrung.
Mit diegem Worte „Erfahrung“ wird heute viel Unfug getrieben ;
die Stete Berufung auf gie zeugt nicht gerade von tiefem Denken.
Denn was begagt das Wort? Herbart Spottet einmal über die neunzig-
jährige Erfahrung eines neunzigjJährigen Dorfschülmeisters. Von
Erfahren, von irgendwelchem Tun dürfte man doch nur dann reden,
wenn es der Verfolgung eines Weges, der Verwirklichung eines
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Ziels, einer Idee dient. Jener herbartsche Pädagoge hat nun wohl
das Gefühl Seiner neunzigjährigen Mühe und Arbeit, aber damit hat
er noch lange nicht den Maßstab für eine Kritik, für den Wert Seiner
Leistungen, denn die Arbeit Selbst kann Schon falsch gewegen.
Sein. Natürlich hat Pädagogik eine praktische veite; aber alle
Praxis ist nur möglich auf Grund wisgenschaftlicher Voraussgetzungen,
theoretischer Überlegungen, durch die dieser „Erfahrung“ erat Ziele
und Weg gezeigt werden. Und wenn man Pädagogik eine Kungt,
vielleicht die Schönste und Schwerste von allen, nennt, 30 muß doch
erst die Theorie die Vorbedingungen des künsgtllerischen Verfahrens
zeigen.

Man hat die Theoretiker wohl spöttisch weltfremde I1decen-
Schwärmer genannt, die wohl gar unnütz Sind. Darauf gibt Jedoch
die Geschichte der Pädagogik Antwort: ein Roman Rousgeaus, also
ein dichteriSches Phantasiegemälde, hat den Anstoß zu jener ge-
waltigen pädagogiSchen Bewegung gegeben ; Pestalozzi Schätzen Wir
80 hoch, weil Seine idee, und nur Seine Idee von Menschenbildung,
kein äußeres Werk, heute noch wirkgam 1ist; Jene ganze Zeit vor
hundert Jahren, als unger Volk in Nichts aufging, als wir an äußeren
Gütern 80 kläglich arm waren und fast nichts unger Faigentum
nanntenals die Idee in ungrer Brugt -- Sie mahnt uns mit einer Kraft
und einem Ernst wie Selten an die Mahnung des Philogophenwortes :
„Man muß in Ideen Säen, um in Taten zu ernten.“

Ideen wurden damals reichlich gespendet, Ziel und Weg der
Bildung klar gezeigt. Noch heute können wir uns, gegenüber dem
ZwiesSpalt, der Zerrisgenheit der Pädagogik, auf das EBrziehunggideal
des Neuhumanismus stützen. Noch gilt auch uns als Ziel der Bil-
dung: von der Individuahtät durch allgeiige Berührung mit der
Realität zur Totalität; Ausbildung aller Kräfte des Menschen im
ganzen Umfang ihres veins, ihrer Verhältnisse und Tätigkeiten.
Das gewaltige Ringen Jener Zeit müßte Ja vergeblich gewesgen Sein,
wenn es anders Sein dürfte; die praktigchen Wege zur Erreichung
dieses Zieles werden allerdings oft anders Sein müggen ; denn Leben
und Kuitur Sind Ja fortgeschritten. -- |

Heui will der Streit um die Grundwissenschaften der Pädagogik
nicht ruhen; vor hundert Jahren war dieser Streit in den Grund-
züegn Schon erledigt. Nicht eingeitig betonte Humboldt Psychologie
oder Logik oder Ethik oder Ägthetik als Grundlage der Pädagogik,
Sondern Sie alle in ihrer Einheit. Es lohnt gich, dabei etwas zu
verweilen. -- Psychologie im weiten Sinne war Sein Ausgangspunkt
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für die Bildungstheorie; die Individuahtät muß allseitig erforscht
werden ; nicht bloß einzelne psychologische Tatsachen estzustellen,
Sondern die Geheimnisse der Individualität mitzufühlen: das galt
ihm als Ziel und Wert des psychologischen Verstehens. Charakte-
rologie nannte Humboldt diese Wisgenschaft, den Charakter der
einzelnen Pergönlichkeit in geiner Totalität zu ergründen.

Wie aber die Individualität der Erweiterung bedarf, 80 kann
auch Psychologie die allein grundlegende WisgensSchaft nicht gein;
denn ihr gelten nur Tatsachen, fehlt aber noch das Zielgebende
des Wertbewußtseing. Der Weg nun, auf dem die univergelle Er-
weiterung des Individuums durch die Kultur der GemeinSchaft er-
lolgen muß, bedarf der wertbestimmenden Gegichtspunkte der Kthik.
Für Humboldt galt natürlich als Ausgangspunkt die kantische Etbilk
der inneren Freiheit, der Menschenwürde, deren Quell die Selbst-
tätigkeit iSt. Aber Kant hat nur die ideale Seite der Ethik, ihre
allgemeingültige, geSetzgebende Vorschrift entwickelt, hat zwar da-
mit den wichtigeren Teil betont. Humboldt Jedoch, dem es Ja auf
Durchdringung der Gegenzgätze, nicht nur auf ihre Nebeneinander-
Stellung oder auf ihre gegengeitige Unter- oder Überordnung (wie bei
Kant) ankam, entwickelte auch den empirischen Teil, betonte die
Durchdringung und Verbindung der formenden Gegetze mit dem in
den Trieben der einzelnen Individuahtäten gegebenen Stoff. Des-
halb weist auch Humboldt auf die ethische Bedeutung des mensch-
lichen Trieblebens hin als des eigentlich Schöpferischen Zentrums
im Menschen, und Seine Psychologie hat eine durchaus ethische
Seite. Heut hat z. B. wieder Paul Natorp auf die enge Beziehung
zwiSchen Logik und Ethik, Sein und Sollen hingewiesen; aber
Humboldt wollte die praktische Vernunft nicht allein mit der Sphäre
des Verstandes, Sondern, da er Totalität erstrebte, mit der gegamten
Sphäre des Gefühls verbinden. Damit wird eine Fülle von Per-
Spektiven aufgetan, von großer Bedeutung auch für die Erziehung.
Denn wir begreifen nun, daß die Bildungswege der Kinzelnen ind1-
viduell verschieden gind, verschieden Sein müssgen, weil Ja die
mit der Individualität zugleich gegebene Seelische Kraft verschieden
iSt. Als wichtigste Forderung für den Erzieher ergibt Sich hieraus
die Betonung des psychologischen ötudiims der Individualitäten,
der Vergenkung in die unerforgchlichen Tiefen des Gefühls, des
Gemüts und als wichligster Erziehungsgrundsgatz: Berücksgichtigung
des individuellen Entwicklungsganges, deren Notwendigkeit allein
Schon damit begründet ist, daß „ein golcher Mensch einmal da ist“.
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Psychologie (Erkenntnistheorie) und Ethik gind also innig in-
einander verllochten, da Sie Ja zwei Sich ergänzende veiten der-
Selben Entwicklung begründen, nämlich Individualität und Univer-
galität. Wir wiggen auch Schon die dritte Krait, die diese beiden
Gegengätze in eine höhere Totalität verschmilzt: es ist die äSthetiSche
Stimmung des Menschengeistes, in der alle verschmelzenden Kräfte
zusammenschwingen. So muß, um diegen ästhetischen Akt zu er-
gründen, als dritte Grundwisgenschaft die Ästbhetik hinzutreten. Es
igt aber nun gruündfalsch, zu meinen, daß das Ästhetische zum Lo-
gigchen und Kthischen als Selbständiges Drittes hinzutreten müssge.
Sondern: da der geistige Wachstumsprozeß einheitlich und orga-
nisch, also logisch, ethisch und ästhetisch zugleich ist, 80 Sind auch
jene drei begründenden Wisgengchaften „bis zur völligen Ungelb-
Ständigkeit miteinander verschmolzen: Sie wachsen aus demsgelben
Wurzelknoten hervor, weil gie Sich auf gine unteilbare Lebengein-
heit beziehen . .. Die Psychoilogie ist gleichgam nur der Anfangs-
punkt der Linie, deren natürlichen Endpunkt die Ethik bildet. Die
Richtung der Linie aber bestimmt eine dritte Wisgenschaft: die
Ägthetik“ (Spranger). .

Fast ganz gelbsiverständlich ergibt Sich nun hieraus die Wich-
tigkeit einer ägSthetischen Erziehung. Heute, begonders im letzten
Jahrzehnt, hat man öfter den Ruf „Kunsterziehung“ gehört; be-
Sondere Kunsterziehungslage wurden abgehalten. Es ist auch ein
Verdienst Ernst Webers in München, darauf hingewiegen zu haben,
daß AÄsthetik eine pädagogische Grundwisgenschaft und daß Er-
ziehung ein Kunstwerk ist.. Wer dieges Letzte aus der Struktur
des wachsendes Geistes heraus nicht empfindet, Sondern Pädagogik
in Regeln und Systemen unterbringen will, dem wird wohl alles
Schreiben und Reden darüber diese Wahrheit nicht glaubhaft
machen; der küngilerische Charakter der Erziehung kann --- wie
Schon Humboldt betonte -- am lebendigen Werk nur empfunden,
nicht in Formeln gebracht werden. Aber Weber hat den östhetligchen
Charakter des BildungsprozessSes nicht ganz einwandfrei dargelogt.
Er folgerte (im Janvarheft 1910 der Deutschen Schule) die Not-
wendigkeit der ästhetliSchen Begründung aus dem Vorbhandengein
ägthetiScher Stoffe im Unterricht. Dagegen ist einzuwenden: auf
die Stoffe darf das Hauptgewicht nicht gelegt werden; diese Sind
weder logischer, noch ethischer, noch ästhetischer Natur; auf die
im Geiste ausgelögten Akte kommt es an, und diesgen kommen jene
Bezeichnungen zu. Deghalb wird uns die alte Begründung der Neu-
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humanisten, Zz. B. Schillers in Seinen Briefen über ästhetische Er-
ziehung, besser zugagen, da man nicht von außen, vom Bötoffe ber,
Seinen Weg nahm. -- Noch einmal sei es hervorgehoben: in ailen
Bildungsstadien ist der ästhetische Anteil dieses Prozesges vom
logiSchen und ethischen gar nicht zu trennen; denn Jede vpsycho-
logiSsche (+- logische) Einwirkung bedarf des höherführenden Mo-
ments, der eihischen Wertbestimmungen, und die Durchdringung
beider ist ein ästhetischer Akt. Wahres, Gutes und Schönes Sind
nur in ihrer Dreieinigkeit zu denken. Es wird deghalb immer zu
Fehlerquellen und BEingeitigkeiten führen, wenn Jene drei Rich-
tungen des Bildungsprozesges getrennt werden.

Bei dem Gedanken der ästhetischen Erziehung wollen wir noch
verweilen, da dadurch Klarheit in die heutige Verworrenheit ge-
bracht werden kann. -- Was begagt denn die Forderung einer
äsSthetischen Erziehung? -Ist ihr Ziel, zum Genießen und zum Ver-
Ständnis der Werke der Kunst zu führen? Sie hat mehr zum Inhalt!
Was ist denn „Schönheit“? Die ursprüngliche Bedeutung von
„Schön“ iSt nicht „hübsch“, Sondern „deutlich zu gehen, hell be-
leuchtet“. Diese Schönheit, dieses deutliche Sehen 1sSt ein Zustand
oder eine Tat des Gemüts, also ein Werk des Subjekts, nicht eine
Eigenschaft der Natur, die an Sich „edel-Stumm“ (Faust) ist. Auch
hier gilt es: „Es ist nicht draußen, da Sucht es der Tor; es iSt in dir:
du bringst es ewig hervor.“ Und da harmonische Bildung nur auf
diesem ästhetigchen Wege denkbarist, iSt das Ziel der äsSthetischen
Bildung am besten zu erreichen auf dem richtigen Wege der gelbst-
tätigen Vernunfiformung, wobei die passiven und aktiven, die emp-
ündenden und denkenden Kräfte in eins verknüpft werden und bei
der Gestaltung des Wisgens harmonisch zusammenschwingen. Schil-
lers Ausspruch, daß Schönheit zugleich unger Zustand und ungre
Tat Sei, kann man auch auf das WizsSen ausdehnen ; auf ein Wissen
allerdings nur, das wir als Teil unsres Lebens fühlen. Es ist deShalb
richtig, was die Rationalisten behaupten, daß große Wahrheiten
unger Gemüt mächtiger ansprechen als die großen Schönheiten --
aber in einem andern Sinne, als zie vielleicht meinen; denn Sie
Stützen geradezu unsgre Behauptung: jene Wahrheiten müsgen erst
zu Schönheiten werden, um überhaupt zu wirken. Das Asthetische
iSt nicht ein beliebig an- oder abzulegender Schmuck, nicht bloß
gefällige Erholung von ernsteren Dingen in besgonderen Stunden
der Muße; Schöne Darstellung ist nur äußerer Umhang; hier wird
vielmehr von uns gefordert, daß unsre gesamte organische Lebens-

Deutsche Schule. XVI. 10, 40
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geslaltung ein äSthetisches Kunstwerk Sein Soll. So haben die Herder
und Humboldt und Schiller das Wegen der ästhetischen Krziehung
verglanden ; mehr kann ihr Wert wohl nicht hervorgehoben werden,
und bei dieser AufassSung werden alle Angriffe und Vorwürfe
gegen das „verweichlichende Ästhetentum“ verstummen müggen. Ge-
rade diese ägthetische Erziehung ist es, die dem Menschen den
innern Halt gibt, die ihn edler und fester macht, da Sie die hete-
rogenen Gemütskräfte verbindet, nsre gegamten Erkenntnigkräite
belebt, die Seelische Aktivität erhöht, indem gie alle Kräfte in
Bewegung getzt und die Gegengätze in eine Totalität verschmilzt.
Das isb die „große Kunst des Lebens“, die in unsrer Zeit der
Differenzierung und Zersplitterung erst recht erstrebt werden muß.
Diegen wichtigsten Teil der ägthetischen Erziehung hat man aber
oft übergehen. -- Daneben bleibt aber auch der „Kunst des idealen
Scheins“, die mit jener aus derselben Schöpferischen Wurzel ent-
Springt, ihre volle Berechtigung und ihr Wert. Die wahren Küngtler
wollen in ihren Werken die Idealität mit der Wirklichkeit ver-
Schmelzen, das ferne Ideal also als gegenwärtig hinstellen; und
durch diese SymboliSche Verwirklichung der Ideale werden uns
die großen, leizten Ziele, die uns Sonst nicht faßlich gemacht werden
könnten, gezeigt und dadurch ethische Impulse gegeben (Spranger). ---

30 gründlich ging man damals zu Werke, um die innere Natur
der Individualität, die unveräußerlichen Aktionsgegetze der veele zu
ergründen, um zur Bildungstheorie zu gelangen. Was Rousseau
Schon aussprach (die Individualität, diesen einzigen und besten Weg
aller Erziehung zu erforschen), und woran Schleiermacher mahnte
(Augenblicke der Kindheit nicht möglichen Späteren zu opfern) :
das will man heute befolgen, will das Leben und Regen der kind-
lichen Seele möglichst tief erforschen, um es besser beeinflüssgen
zu können. Aber dabei hat man wieder die Wahrheit des schilleri-
Schen Wortes gespürt: „Warum kann der lebendige Geist dem
Geiste nicht erscheinen ? Spricht die Seele, 80 Spricht, ach! Schon
die Seele nicht mehr!“ Denn die Individualität ist eine Unendlich-
keit, die Sich miemals wiederholt und niemals erschöpft. Und Hera-
klits Wort, daß man die Grenzen der Seele, Soweit man gie auch
erweitern möge, doch nie abstecken wird: diese quälende Wahrheit
rufen uns ehrliche Forscher immer wieder zu. Je mehr wir Linzel-
tatgachen und psychische Zusammenhänge erforschen will, desto
weiter entiernen wir uns von der tiefen Subjektivität; wer Sich nicht
bhineinverSgetzen kann in die Seele des Kindes, wer nicht mitfühlt,
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was in ihr vorgeht und was ihr nottut, dem nützt alle psychologische
Weigheit nichts; denn in allem organischen Leben und Bilden kann
-die treibende Kraft von ägthetisch-künztlerischer Art vom analog
'gegtimmten Geiste nur geahnt und gefühlt werden, nicht restlos
erklärt werden. Ist der Grund in der unzulänglichen Kraft des
Menschengeistes zu Suchen? Oder liegt hierin vielmehr nicht eine
wichlige Wahrheit, die gar nicht enthüllt werden kann und werden
darf? -- Was Schon Humboldt geahnt, das hat ganz unverhüllt ein
„ernster Forscher der Neuzeit ausgesprochen: William James: die
Wurzeln der Psychologie liegen in der Metaphysik -- und man mügsse
-erSt das Leben und die Welt verstehen, um festen Grund für eine
„neue Psychologie“ zu haben. Diese Erkenntnis Scheint heute in
Immer weitere Kreise zu dringen, Und heute -- wie vor hundert
„Jahren -- durchweht wieder mystischer Geist, ein metaphysischer
Drang Philogophie und Weltanschanung. Sehen wir zu, was das
-der Pädagogik zu bedeuten hat!

Zurück vom Naturalismus zum Idealismus : ist heute die LoSung.
 "Schon Kant hatte den „Idealismus der Freiheit“ verkündigt, der im

'Wesen des erkennenden Geistes den Schlüssel zum Eindringen 1ins
Weltgeheimnis gieht. Wie aber auf Kant die größte metaphygsische
Epoche folgte, welche die Welt gesehen bat, 80 will man Sich
:auch heute mit der einSgeitig-intellektuellen Stellungnahme des
Mensgchen nicht begnügen, Sondern will wie Humboldt das Leben in
Seinem Vollgefühl, in Seiner Totalität verstehen. Deghalb hält man
-es mit „objektiven Idealismus“, der zum Ausdruck kam in vhaftes-
bury, Herder, Goethe, Schleiermacher: durch ein kontemplatives
künstlerisches Verhalten, durch Erweiterung unsgeres „Gefühlslebens,
in dem Lebengreichtum, Wert und Glück des Dageins zunächst per-
:Sönlich erfahren werden, gelangen wir zu einer Art von univergeller
„Sympathie“ ; wir fühlen die Welt als in uns. „Was in diesger Formel
des objektiven Idealigmus näher als Begschaffenheit des Weltzu-
:Sammenhanges enthalten Sei, das Sprechen Religiogität, Dichtung
and Metaphygik nur Symbolisch au3. Es 1sSt Schlechterdings uner-
klärlich. . . Das Unergründliche, Unfaßliche, die Dunkelheit der
Mystik bleibt auch hier allein übrig.“*) Und das Begte, das Ge-
'wigSgeste, was von diegem metaphysSiSchen System in uns zurück-
bleibt, igt nicht ein Starres Wisgen, Sondern nur eine „Seelenver-

*) Dilthey: „Die Typen der Weltanschauung“ in dem Sammelbande „Welt-
“Angchauung“ (Reichl &amp; Co., Berlin).
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faggung“, eine Gemütsstimmung: ein dunkles, intuitives Ahnen des
geheimnisvollen Wirkens im organischen Leben, dem mysterium
magnum. |

Dieger mystische Geist, der Schon der Antike angehört, hat
immer wieder Seine unvergiegliche Kraft bewiesgen. velbst Kanis
Strenger kritisecher Weg wurde an diesem Punkte durchbrochen,
und immer mächtiger wächst heute diese Gedankenrichtung an.
Die kraftvollete der heutigen philosophischen Schulen, die „Mar-
burger“, drängt zu diegem großen Thema der deutschen Spekulation ;
Dilthey in Berlin, Berggon in Paris und der Bagler Neuromantiker
Karl Jo&amp;l haben mit bestrickenden Worten davon gesprochen. Das
Univergum ist eine Einheit, die Sich in Gegengätzen entfaltet, die
aber wieder harmonisch ineinander fließen müssen. Und die
Seelische Kraft, die hier in Tätigkeit treten muß, ist das Gefühl,
das „Herdfeuer der Seele“; denn es entfaltet Sich Ja Selbst in
Gegengätzen und verschmilzt Sie harmonisch: Antithetik und Har-
monistik Sind geine Grundeigenschaften. Dieges Gefühl „erlebt“
die Welt, indem es gie uns zu eigen macht; es ist geradezu das „An-
regende, das Treibende für die Erkenntnis“, indem es die Brücke
Schlägt zwiSchen Subjekt und Objekt. Es iSt der Urgrund, in dem
der Drang nach univergeller Erweiterung lebt, der Quell der Indi-
vidualität mit Seiner bewegenden Kraft. *) Dieses Gefühl mit geinem
Einheits- und Unendlichkeitsdrang ist der Urgrund der Parsönlich-
keit, die geboren wird und nicht zerstört werden kann; ist nach
Kleist unger Schicksal, nach Goethe unger „Dämon“, der ihn Spre-
chen läßt:

„Nach dem Gesetz, wonach du angetreten,
So mußt du gein. Dir kannst du nicht entfliehen.
30 Sagten Schon Sybillen und Propheten.
Und keine Zeit und keine Macht zerstückelt
Geprägte Form, die lebend gich entwickelt.“

Dieges Lebensgefühl ist es, das den Menschen von der unfühlenden
Natur unterscheidet, das uns nach ewigen, ehrnen, großen Gegetzen
unsrer Dageins Kreise vollenden läßt, das uns die Kraft gibt, dem
Augenblick Dauer zu verleihen.

Was die Pädagogik daraus lernen kann? -- Sucht gie nicht
auch, von allen WigSenschaften vielleicht am eifrigsten, den Ent-

*) Hierzu besonders Jo81l: „Der Ursprung der Naturphilogophie“ und „Seele
und Welt* (Diederichs, Jena) und Natorps Ausführungen über das Gefühl in
„Religion innerhalb der Grenzen der Humanität“ (Mohr, Tübingen).
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wicklungsweg des Lebens zu erfasgen, um den MensSchen bilden
zu können? Unsre geheimnisvolle, auf mystischen Grund erbaute
Philogophie führt uns aber recht eindringlich das Problematische
dieges Beginnens vor Augen. Nie wird es uns gelingen, alle Lr-
ziehungsfaktoren klar abzuwägen; deShalb muß alle Erziehung PFrag-
ment bleiben Carl Andreae hat Sie darum mit dem Bauen im Strom
verglichen, und Herbarts goldenes Wort wird immer wahr bleiben :
„Knaben und Jünglinge müssen gewagt werden, um Männer zu
werden.“ Wahrlich: Erziehen ist nichts weiter als ein Wagen;
ein Wagen allerdings, um hohe Preise zu gewinnen. Desghalb 1st
Erziehung, da ein 80 hoher KEingatz gewagt wird, die verantwortungs-
vollste Kunst, die nie ausgelernt werden kann, Sondern bei jedem
Individuum mit Seiner Eigentümlichkeit wieder von neuem beginnen
muß: der „Schönste und Schwerste Menschendienst“ (Natorp).

Es iSt keine nebengächliche Erkenntnis, wenn wir uns in unsrer
reformfreudigen Zeit von dem Problematischen der pädagogischen
Praxis überzeugen ; denn wir Sind unbescheiden geworden und mein-
ten, durch äußerlich-methodisches Treiben das Problem lögen zu
können.. Soll erzieherische Arbeit von Segen S8ein, 80 muß der
Erzieher die Fähigkeit haben, Sich hineimzufühlen in die Tiefen der
menschlichen Individualhtät mit ihren geheimnisvollen Kräften, un.
den organisch-künstlerischen Bildungstrieb des Geistes zu erfassen,
um das „Einatmen und Augatmen des lebendigen Wegens“ (Goethe)
zu beobachten; er muß alles Mengchliche verstehen und in Sich
iragen. Und hierbei wird es nur beim Hineinfühlen bleiben,
nicht zum vollständigen Erkennen kommen; darin liegt das Ver-
antwortungsvolle, das Problematische für das künstlerische Werk
des Erziehers am edelsten Stoff. Der ernste Erzieher wird die
fausliSche Tragödie des Verstehen-Wollens noch einmal durchleben
müssen. Hier muß uns Schon eine Ahnung für die Wahrheit auf-
gehen, daß den Erziehungsmitteln der gepriesgene Wert nicht
zukommt; die Stärke für die Kraft Seines Wirkens liegt vielmehr
in der Idee, die der Erzieher von Menschengeist und MensSchen-
bildung hat; oder, wie Humboldt gagt: „Nur unger Geist Soll von dem
erhabenen Gedanken eines allgemeinen ZuSammenwirkens aller
Wegen 'und Kräfte durchdrungen gein ; nur die leitenden Grundgätze
unsers Verhaltens Sollen wir, um der allgemeinsten Übereinstimmung
unier ihnen gewiß zu Sein, auchan diesgem Probiergstein prüfen, nur
unsre Einbildungskraft mit diesen großen Bildern begeisternd be-
Schäitigen.“ '
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Was Dilthey über den Kernpunkt der Welianschauung, zum:
Lobe des objektiven Idealigmus Sagt, daß der Wert dieges Systems-
in der „Seelenverasgung“ liegt, die zurückbleibt und die für unger
gegamtes Verhalten maßgebend ist und Kraft für Leben und Handeln
gibt: das muß auch von der Kungt gelten, die mit der Philogophie
in innigster Verbindung steht, mit der Pädagogik. Nicht in Regeln
und Sysgtemen, die der kühle Verstand ordnet, das Gedächtnis auf-
Speichert, besteht der Wert dieger Wisgenschat für unsre Praxis;
Sondern die „pädagogische Sinnegart“, die dem fühlenden
Erzieher aus der Erkenntnis des Menschengeistes zurückbleibt, die
„Stimmung vor Augübung des Erziehungsgegchäfts“, die „Empfin-
dungsweise während der Augübung diesges Geschäfts“: das ist das
wichtigste Ergebnis aus allem Nachdenken über Pädagogik. Herbarts.
Ausdrücke habe ich hier gebraucht, der Schon in den „BErsten Vor-
legungen über Pädagogik“ (1802) darauf das Hauptgewicht gelegt
hat. *) Wisgenschaft (Theorie) war ihm die notwendige Vorbereitung
für die Kungt (Praxis) der Erziehung; aber beide Sind voneinander
getrennt, dürfen jedoch nicht in gStarrer Trennung bleiben. Aus.
der Theorie folgt nicht von selbst die Praxis, Sondern zwischen beide
Schiebt Sich ganz unwillkürlich ein „Mittelglied“ ein: ein „gewisser
Takt nämlich, eine Schnelle Beurteilung und Entscheidung, die nicht,
wie der Schlendrian [d. i. für Herbart die eingeitige, kritiklose
Praxis], ewig gleichförmig verfährt, aber auch nicht, wie eine voll-
kommen durchgeführte Theorie wenigstens Sollte, Sich rühmen
darf, bei Strenger Kongequenz und in völliger Begonnenheit an
die Regel, zugleich die wahre Forderung des individuellen Falles
ganz und gerade zu treffen“ (St. 76). Diege „einfache, Starke und
unverlierbare Gemütsstimmung, entsprungen aus langer, aufmerk-
Samer und parteiloger Betrachtung der menschlichen Verhältnisse“,
entsprungen aus einem eiligen Studium der theoretischen WiSsgen-
Schat, wobei „dem Erzieher das Bild einerreinen jugendlichen veele
vorschwebt“, wobei „Phantasie“ und „Kritik der strengsten Über-
legung“ zugammenwirken mügsgen, ist der Hauptpunkt der päda-
gogischen Kunst. Deghalb muß vor allem der Erzieher gelbst in
hohem Grade fortgebildet werden (St. 79). -- Heute werden diese
Gedanken wieder betont, wiegie es erfordern ; ich nenne nur Paul
Natorp (begonders in der Sammlung „Philogophie und Pädagogik“,
erste Abh, : „Über Philogophie als Grundwissenschaft der Pädagogik“)

*) Ich zitiere nach Sallwürks Ausgabe bei Beyer &amp; Söhne. 5. Aufl., 2. Band.
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und Carl Andreae („Die Entwicklung der theoretiSschen Pädagogik“,
Teubner). Meinte auch Heinrich Wolgast dasgelbe, als er im Sep-
temberhete 1911 des Säemanns forderte: „arbeiten im neuen Geist“ ?
Weil man wieder einmal erkennen mußte, daß die Wurzeln der Er-
ziehung und der Pädagogik ins MeitaphysgiSche hinabreichen, weil
wir das mystiSche „Geheimnig, das allen vor Augen liegt, euch
ewig umgibt, aber von keinem gegehn“ nie restlos erkennen, ihm
nur fühlend näher kommen können: deshalb Spricht man Jetzt wieder -
vom Problematischen in der Erziehung; deSbhalb legt man wieder
Wert auf Ausbildung des pädagogiscaen Taktes, der dem Grunde der
Wissenschaft erwächst und das Erziehungswerk als Ganzes zu er-
fasgen vergucht; deshalb zieht man die letzten Kongequenzen aus
der kantischen Tat der SubeJjktivierung der Erziehung, Jetzt aber
nicht nur im Geiste des Zöglings, Sondern auch in dem des Lir-
ziehers Selbst; denn diese „Pergönlichkeitspädagogik“ ist Voraus-
Setzung für eine Segengreiche erzieherische Einwirkung.

Unger Zeitalter der peripheriSchen Erweiterung ist veräußerlicht;
man fürchtet die Gefahren der Zergsplitterung, hat Sie Schon gespürt,
und immerdringender wird deShalb der Ruf zur „Rückkehr zum
Ganzen“, zur Zentralisierung (Natorp, Jo8l).. -- War unsre Pädagogik
nicht in der gleichen Gefahr der Veräußerlichung? Ist Sie es nicht
noch? vtatt Bildung von innen Bildung von außen? Die Mißerfolge
blieben nicht aus. Deghalb der laute Ruf nach „Schulreform“! Aber
auf wie wunderlichen Wegen hat man oft diese gegucht, auch wieder
von außen, indem man neue Erziehungsmittel erfand. Uns tut
Jedoch dringend not Verinnerlichung, Rückgang auf die ur-
Sprünglich gestaltenden Kräfte. Jener „pädagogische Takt“ ist diese
zentrale Kraft, dieses verinnerlichende Glied, das gebegt und gepflegt
werden muß. Herbart meinte darunter ein verschmelzendes Mittel-
glied zwichen Theorie und Praxis. Liegt es hier nicht nahe, an
verwandte analoge Verhältmisge zu denken auf dem Gebiete der
Philogophie: an die Verschmelzung von Äußerem und Innerem,
Natur und Geigt, Individualität und Idealität, an Humboldts Totalitäts-
begnitf? Und haben wir hierin nicht das eigentliche Lebens- und
Bildungsprinzip erkannt? Also -- dürfen wir Schließen -- wird auch
für die pädagogische Kunst die Augbildung Jenes pädagogischen
Taktes die innerliche Kraft- und Lebensquelle Sein ; und aus einer So
gefegliglen, innerlich starken Pergönlichkeit, die weiß „was gie will“,
die Sich den idealiStigchen Glauben an das Gute und Entwicklungs-
fähige im Menschen bewahrt hat, wird die pädagogische Praxis von
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Selbst als reiner, Schöner Ausdruck des Innern, als Symbol des
Geistigen fließen. Darin muß gich der „neue Geist“ zeigen, und
wer diese Probleme in Sich erlebt, der hat die Schwelle zur Lögung
der Hauptprobleme ungerer Reformbewegung beschritten. --

Diese Arbeit im neuen Geist ist unsre Arbeit und Aufgabe für
die Zukunft. -- Noch ein andrer Teil des neuhumanistischen Testa-
ments muß auch wieder lebendig werden, was Jedoch nicht in unsrer
Kraft Steht, nämlich die Schaffung einer Bildungsorganigation im
Geisite jenes Bildungsideals. Doch wo ist die allgemeine YVolksschule
Pestalozzis, Steins und Humboldts? Tews, der unentbehrliche Rech-
ner und unbestechliche Kritiker, ruft immer wieder: „Wir haben
keine wirkliche Volksschule“! -- Und ob Humboldt, der die Spezial-
und Fachschulen, die nicht auf dem festen Grunde einer allgemeinen
Bildung ruhten, 80 bitter bekämpfte, mit der Lehrerausbildung in
unsern heutigen Seminarien zufrieden wäre? Hätten wir doch einen
Humboldt! --

(Schluß folgt.)

Zur Geschichte der Entlassung Adolf Diesterwezgs
aus dem Staatsdienste.

Von W. Muhr in Stettin.

Durch Kabinettsorder vom 23. April 1847 wurde Adolf Diesterweg
Seiner vtellung als Direktor des Berliner Lehrergeminars enthoben und zur
vorläufigen Disposition gestellt. Die Order hatte nachstehenden Wortlaut:
„Auf Ihren Bericht v. 13. d. M. will ich Sie ermächtigen, das Gesuch des
Seminardirektors Diesterweg in Berlin, wonach dergelbe aus Seinem gegen-
wärtigen Amte auszuscheiden und unter Fortgenuß geines bisherigen Gesamt-
einkommens seine Tätigkeit zunächst der in der Nähe von Berlin neu zu
errichtenden Pestalozzischen Waisenerziehungsanstalt widmen zu dürfen wünscht,
unter der Bedingung zu genehmigen, daß er der disziplinariechen Auisicht
der ihm bis Jetzt vorgesetzten Behörden auch ierner unterworfen und Jeder-
zeit verbunden bleibt, ein geiner Befähigung angemessenes und in Einkommen
und Rang Seinem biSherigen Amte entsprechendes anderweites Amt, welches
ihm übertragen werden Sollte, anzunehmen.“

Nie hat die Maßregelung eines der Ihren einen 80 niederschmetternden
Eindruck auf die Lehrerschaft gemacht wie die Maßregelung Diesterwegs.
Welcher Wertschätzung sich Diesterweg unter Seinen Stlandesgenossen erfreute,
davon zeugt die Tatsache, daß in dem „tollen Jahr“ 1848 Hunderte von
Volksschullehrern die Staatsregierung und die preußische Nationalvergamm-
Jung mit Bitten bestürmten, Diesterweg die Leitung des Volksschulwesens im
Kultusministerium anzuvertrauen. (In dem von Waldeck in der 40. Sitzung
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der Nationalversammlung erstatteten Bericht über die auf das Schulwegen
bezüglichen Petitionen heißt es unter Nr. 3 -- „Schulverwaltung“ --- in
lapidarer Kürze: „Diesterweg Soll an die Spitze des Volksschul-
wegens gestellt werden.“) Was der preußische Volksschullehrer Diester-
weg verdankt, das ist mit eisernem Griffel in die Geschichte des preußischen
Volksschulwesens eingegraben. Mag Diesterweg auch in Seiner Gradbeit und
Offenheit in dieser und jener Beziehung Mittel und Wege gewählt haben,
die in den Zeiten des „beschränkten Untertanenverstandes“* notwendig einen
Mißerfolg bedeuten mußten, was wollen diese Mißerfolge besagen gegenüber
dem einen großen Erfolg, in der Lehrerschaft das Gefühl der Zusammen-
gehörigkeit wachgerufen, die bis dahin zumeist. iSoliert dastehenden, vielfach
in ihren nächsten Interessen einander widerstrebenden Glieder eines im
Grunde genommen von demsgelben Streben begeelten Standes zusammen-
geschweißt und damit die Grundlage zu dem achtunggebietenden Bau des
Späteren Lehrervereinswegens gelegt zu haben! „Befreiung des Lehrerstandes
von der Unterordnung unter einen andern Interessen und Tätigkeiten zu-
gewandten Stand -- dagegen Anerkennung der Rechte der Lehrer, als
Bürger eine eigene Meinung zu haben und dieselbe in den gesetzlichen
oSchranken aller zu äußern und zu betätigen --- kurz: gegetzliche Regelung
aller ihrer Verhältnisse --- und dadurch die Schöpfung der Möglichkeit der
Charakterbildung des Standes, dem die große Aufgabe der Grundlegung der
Erziehung einer großen Nation anvertraut ist und desgen Stellung der Würde
dieser hohen Mission entspricht.“ In diesen programmatischen Äußerungen
Diesterwegs spricht Sich ein ganzes System aus, das auch heute noch in
maßgebenden Kreisen Sich nicht zur völligen Anerkennung und Geltung hat
hindurchringen können. War es daher zu verwundern, wenn die von frei-
bheitlichem Geist zeugenden Ideen in den Zeiten der finstersten Reaktion nicht
nur keine Anerkennung fanden, Sondern 1m Gegenteil den bittersten Haß eben
dieser Reaktion hervorriefen? Und doch ist es bezeichnend, daß Sich die
Reaktion nur SsSchrittweise, gleichsam tastend, an den aufrechten Mann heran-
wagte, als fürchte Sie das „gar zu große Haupt“ der Lehrerschaft. Bezeichnend 1st
es auch, daß sie, die doch gonst mit „Liberalen“ Beamten wenig Vederlesens
machte, in dem Fall Diesterweg gewisgermaßen auf Umwegen ihr Ziel zu
erreichen Suchte.

Über die Gründe für die Zurdispoeitionsstellung Diesterwegs äußert Sich
Thilo*), bekanntlich ein Schwiegersohn Diesterwegs, aber auch einer geiner
heftigsten Gegner Sowohl in politischer als auch in kirchlicher Beziehung:
„Diesterweg hatte in Seinen auf formale Bildung ausgehenden und anfänglich
vielbelobten Unterrichtsbestrebhungen hauptsächlich mit methodischer Lehr-
geschicklichkeit Seine Zöglinge auszustatten und zu fördern gewußt; vielleicht
hatte dabei weder die religiöge noch die geschichtliche Seite der Bildung an
Ihnen ausreichende Tiefe und Füllung erhalten; vielleicht auch hatte die
damals alle Gebildeten beherrschende Richtnng und Neigung zum
Liberalismus ihn zu Vorschlägen, Meinungen, Äußerungen in
Seiner Offenheit geführt, welche in Seiner Stellung nicht ange-

*) Thilo: „Preußisches Volksschulwesgen vach Geschichte und Statistik*,
1867, S. 243.
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- 615 --

messen erscheinen konnten; schließlich wurden Mißhelligkeiten mit einem
Vorgegetzten, der, nachdem er einmal aufgehört hatte, es zu gein, nachträg-
lich es wieder geworden, äußere Anlässe, Diesterweg den Rat zu erteilen,
aus geiner amtlichen Stellung 1847 zu treten.“ *) Diesterweg gelbst hat in
dem Jahrgang 1851 geines „Jahrbuchs“ eine nähere Darstellung des Ver-
fahrens gegen ihn gegeben („Mein amtlicher Schiffbruch“). Auf diese Dar-
Stellung beziehen Sich in der Regel die Gegchichtsschreiber. Weniger be-
kannt Scheint eine Darstellung des Falles Diesterweg durch den Provinzial-
Schulrat Otto Schulz zu gein**), die deShalb hier einen Platz finden mag.

In einer Wählerversammlung in Berlin wurde Otto Schulz zum Wahl-
mann für die im Prühjabr 1848 stattindenden Wahlen zu der preußischen
Nationalvergammlung („Vergammlung zur Vereinbarung der preußischen ptaats-
verfasSsung“) vorgeschlagen. Einer der anwegenden Wähler, ein Buchdrucker-
gehilfe Namens Dittmann, richtete an Schulz die Frage, welchen Anteil er
an der Entlassung Diesterwegs gehabt habe. Otto Schulz erteilte Sofort die
gewünschte Auskunft und veröffentlichte dieselbe nachträglich auch in dem
von ihm herausgegebenen „Schulblatt für die Provinz Brandenburg“, dem die
nachstehenden Angaben entnommen Sind.

Als Diesterweg im Jahre 1832 die Leitung des Berliner Seminars über-
nahm, stand das Seminar unter der Aufsicht des Provinzialschulrats Otto
Schulz. Das Verhältnis zwichen den beiden Männern war anfänglich ein
freundschattliches; nur vermochte Sich Schulz nicht mit der umfangreichen
Schritstellerischen Tätigkeit Diesterwegs zu befreunden, weil dadurch dessen
„FVreudigkeit im Amt gichtbar getrübt wurde“. Schulz guchte deshalb mä-
Bigend aui Diesterweg in dieser Beziehung einzuwirken und ihn vor unbe-
dachten Schritten zu bewahren. Im Jahre 1838 entstanden zwischen ihm
und Diesterweg Differenzen wegen der Wahl eines Lehrers am weminar.
Im Verlauf des Streites beantragte Diesterweg bei dem Kultusminister v. Alten-
Stein die Enthebung Schulz' von der Aufsicht über das Seminar. Unterstützt
wurde er dabei von dem Bischoi Roß und dem Geheimen OÜberregierungsrat
Kortüm. Die Verhandlungen wurden ohne Vorwissgen des Provinzialschulrats
geführt, und nur auf das Eingreiten des Oberprägidenten v. Basgewitz war
es zurückzuführen, daß Schulz vorläufig in Seiner bisherigen vtellung Diester-
weg gegenüber verblieb. v. Bassewitz verlangte nämlich, daß Diesterweg Seine
Beschwerden gegen Schulz Substantiiere. Das letztere geschah indes nicht;
vielmehr legte Kortüm dem Provinzialschulrat im Auftrage des Ministers nahe,
freiwillig auf die Aufsicht über das peminar zu verzichten. Als Schulz dieges
Anginnen mit der Begründung ablehnte, daß dadurch geine amtliche Tätigkeit
gelähmt werde -- man möge ihn dann lieber vergetzen -- entzog ihm der

*) Selbst Thilo Scheint die Maßregelung Seines Schwiegervaters wenn nicht
jür zu hart, 80 doch zum mindesten für zwecklos gehalten zu haben; denn er ur-
teilt (a. a. O. S. 245) über diegelbe Sowie über die Aufhebung des evangelischen
Lehrergeminars zu Breslau: „Mit diesen beiden terroristigchen Maßregeln war das
Ministerium Eichhorn überall auch für diejenigen Schichten des bewegteren Volkes,
die für gewöhnlich nicht an Vorgängen auf dem Gebiete des Schulwegens Interesse
nehmen, charakterisgiert; aber in Seiner Bestrebung, eine Grundlegung zu bewirken
für einen neuen Aufbau bessgerer allgemeiner Zustände an Stelle der angeblich
übeln, war es damit noch wenig vorwärts gekommen.“

**) „Schulblatt für die Provinz Brandenburg“, Jahrgang 1848 (Mai-Juniheft).
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Minister 1839 ohne nähere Begründung die Aufsicht und erwiderte ihm auf
eine Anfrage, welche Beschwerden über ihn zu dieser Maßnahme Veranlas-
Sung gegeben hätten: Beschwerden Seien nicht vorgebracht worden, die Maß-
nahme habe mit „Rücksicht auf die Persönlichkeiten“ erfolgen mügsen.

Unter dem Minister Eichhorn änderte sich das Verhältnis Diesterwegs.
zu der Ministerialinstanz. Das Seminar war in der ersten Hälfte der vier-
ziger Jahre äußerlich aus mancherlei Gründen zurückgegangen. Die Zahl
der Seminaristen nahm von Jahr zu Jahr ab. Diesterweg richtete deshalb
im Jahre 1845 eine Eingabe an den Minister, in der er die Beschaffung
größerer Räumlichkeiten und reichlicherer Stipendien für die Seminaristen als
unbedingt erforderlich bezeichnete, wenn da3 Seminar nicht geiner völligen
Auflögung entgegengehen Solle. Wenn der Minister Seine Vorschläge nicht
annehmbar fände, 80 empfehle es Sich, die Anstalt Schon Jetzt aufzulösen.
Statt den Anträgen Diesterwegs in der einen oder der andern Richtung statt-
zugeben, ordnete der Minister eme Untersuchung an, wobei er von der Vor-
aussetzung ausging, daß die Schuld an den Zuständen im Seminar zu einem
Teil Diesterweg gelbst beizumessen geil. Es waren nämlich Beschwerden
eingelaufen, denen zufolge Diesterweg angeblich die Zöglinge des Seminars
mit Ohrfeigen traktiere und einen Seminaristen, der bereits vor Seinem Ein-
tritt in das Seminar eine Lehrerstelle verwaltet hatte, mit dem Stock ge-
züchtigt habe. (Schulz 'ist von der Richtigkeit dieszer Angaben überzeugt,
meint aber, es habe gSich nur um „einige Fälle“ gehandelt.)

Mit der Führung der Untersuchung beabsichtigte der Minister Schulz
zu betrauen; zu dem Zweck übertrug er ihm wieder die Aufsicht über das
Seminar. Schulz lehnte indes beides ab. Hinsichtlich der Aufsicht erklärte
er Sich bereit, wieder die Prüfungen im Seminar zu leiten und im Provinzial-
Schulkollegium über die Angelegenheiten des Seminars zu referieren. Bezüg-
lich der Untersuchung gegen Diesterweg äußerte er Sich in einem Schreiben
an den Überprägidenten v. Meding dahin, daß eine außerordentliche Revision
des Seminars großes Aufsehen erregen, Mißstimmung gegen die Behörden
erwecken und Diesterweg, der in der Lehrerschaft außerordentlich beliebt sei,
„im dem Lichte eines Verfolgten“ erschemen lasgen werde. Er Sei bereit,
eine Revigion zu dem Zweck vorzunehmen, um den Zustand des Seminars
im allgemeinen kennen zu lernen. Eine Vernehmung der Seminarlehrer und
der Seminarieten zwecks Gewinnung von Anklagematerial gegen Diesterweg
müsse er Jedoch ablehnen.

Die Untersuchung wurde daraufhin ohne Schulz geführt. Über den
Gang der Verhandlungen weiß Schulz nur zu berichten, daß Diesterweg im
Verlauf der Untersuchung den Vorschlag gemacht habe, dem ersten Lehrer
das Direktorat, ihm, Diesterweg, aber die erste Lehrerstelle unter Beibehal-
tung Seines bisherigen Einkommens zu überiragen, daß dieser Vorschlag aber
als „unpasSend“ verworfen worden Sei. Ob man andrergzeits Diesterweg
ein Anerbieten gemacht habe, das geeignet gewesgen Sei, ihn moralisch zu
vernichten, kann Schulz „weder bestätigen roch bestreiten“. Schließlich kam
Diesterweg um geine Entlassung ein unter der Bedingung, daß ihm das volle
Gehalt und außerdem eine Mietgentschädigung von 300 Talern (zs. 1500 Tir.)
fortgewährt würden. Das Ministerium ging, wie die eingangs mitgeteilte
Kabinetisorder beweist, darauf ein und gewährte Diesterweg außerdem eine
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einmalige Unterstützung von 400 Talern zum Zweck einer pädagogischen
Reise.

voweit die Darstellung des Provinzialschulrats Schulz. Wer mit dem
Leben und Wirken dieses Mannes vertraut ist, der wird wissen, daß er ein
Khrenmann war und keineswegs in den Rahmen der Reaktion hineinpaßte.*)
veilens des Ministeriums Eichhorn hat er Sich deshalb auch keiner Protektion
zu erireuen gehabt. In der uns hier interessierenden Angelegenheit kann
man ihn im allgemeinen als einen unverdächtigen Zeugen betrachten, wenn
man Sich auch beim Lesen geiner Darstellung des Falles Diesterweg nicht
ganz des unbestimmten Gefühls zu erwehren vermag, als erfülle er nicht
nur Seine Ghronistenpflicht, Sondern beabsichtige nebenbei auch noch, Sich
in der Diesterwegschen Sache als möglichst unbeteiligt hinzustellen. Doch
wie dem auch gein mag, von Übelwollen gegen Diesterweg sprechen die
Ausführungen jedenfalls nicht. Diesterwegs Temperament neigte zur Heftigkeit,
zum Auijbrausen. Wie weit dies auf natürlicher Anlage beruhte, bzw. wie
weit es eine Folge der zahllogen Angriffe war, denen er ständig ausgesgetzt
war, muß dahingestellt bleiben. Daß er, der an gich Selbst die höchsten
Anforderungen stellte, auch von Seinen Seminaristen nichts Geringes forderte,
laßt Sich denken.**) Und da mag ihm wohl gelegentlich das Naturell mit
dem Verstand durchgegangen Sein, daß er auch den Seminarzöglingen gegen-
über zu dem drastischen Mittel der körperlichen Züchtigung griff, zu einem
Mittel, über dessgen Nicht-Anwendbarkeit in Seminaren wohl kein Zweifel
besteht, und dessen Anwendung durch Diesterweg keineswegs entschuldigt,
Sondern nur aus den Verhältnissgen heraus, unter denen er wirkte, erklärt
werden kann.

Bemerkenswert an der Darstellung des Provinzialschulrats Schulz ist, daß
dieser die Eührung der Untersuchung offenbar aus dem Grunde ablehnte,
weil Ihm die angeblichen amtlichen Verfehlungen Diesterwegs für ein Vor-
gehen gegen diegen nicht ausreichend erschienen. Tatsächlich förderte die
außerordentliche ReviSion des Seminars durch den Konsgistorialrat Striez
nichts Belastendes zutage. ***) Schulz scheint gefühlt --- oder gewußt ---
zu haben, daß die Untersuchung erst den Konflikt schaffen sollte, um 8so
die Maßregelung Diesterwegs vor der Öffentlichkeit zu rechtfertigen. Er
Schreibt ganz offen, daß die Gegner Diesterwegs ihn zu dem „Keil“ hätten

*) Das brandenburgische Provinzialschulkollegiuam war meines Wisgens das
einzige, das 1846 der Absicht KEichhorns, besondere Landlehrergeminare einzurichten
und den Zöglingen dersgelben nur den „Stoff der Volksschule“ zu vermitteln,
energisch entgegentrat.

**) Kiner Seiner Schüler, Ludwig Rudolph, schildert beispielsweise Seine Mathe-
matikstunde: Es war im Winter um gieben Uhr morgens. Diesterweg ließ nach
dem Betreten der Klasse gofort die Lampen löSchen, und nun wurde im Dunkeln
unterrichtet. Jeder Seminarist mußte die für die mathematische Beweisführung
eriorderlichen Eiguren mit allen Buchstaben im Kopf haben.

**+) Karl Nacke gchreibt anläßlich der Entlassung Diesterwegs in Seinem „Pä-
dagogischen Jahresbericht für Deutschlands Volksschullehrer“ (im 3. Jahrgang des-
Selben): „Das wäre denn das Ende eines mehrjährigen Dramas, zusammengewoben
aus Yerwarnungen, Protesten, außerordentlichen Unterguchungen usw., ohne daß
ein eigentlicher Konflikt hinsichtlich der Amtsführung vorhanden
war, die vielmehr auch yon geiten des Gouvernements die ungeteil-
teste Anerkennung fand.“
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machen wollen, der Diesterweg „aus Seiner Stellung vertrieb“. Über die
wahren Gründe für die Außerdienststellung Diesterwegs läßt er uns freilich
gänzlich im unklaren. Diesterweg Selbst teilt mit, daß man ihm in einer
Vernehmung durch den Oberpräsidenten v. Meding vorgeworfen habe, er
verfolge „Sozialistisch-kommunistische und demagogische Tenden-
zen“. Daß Diesterweg der Reaktion hauptsächlich wegen Semmerpolitischen und
kirchlichen Stellung ein Dorn im Äuge war, ist eine auch Sonst verbürgte
Tatgache.*) Immerhin war die Form, in der Diesterweg zur Dispogition
gestellt wurde, für die damalige Zeit eme etwas außergewöhnliche. Der
Umstand, daß der König ihn im Genuß Sgeines vollen Gehalts beließ unter
der Bedingung, bei passender Gelegenheit wieder ein gleichwertiges Amt zu
übernehmen, beweist Schon, daß es den Gegnern Diesterwegs an ausreichen-
dem Material mangelte, den Mißliebigen gänzlich zu vernichten.

Das Jahr 1848 Schien auch Diesterwegs Rehabilitation bewirken zu
wollen. Es wurde bereits oben erwähnt, daß aus der Lehrerschat heraus
Petitionen bei der Staatsregierung und bei dem Parlament einliefen, in denen
der Wunsch ausgesprochen wurde, Diesterweg in der staatlichen Schulver-
waltung in leitender Stellung zu Sehen. Der Kultusminister Graf Schwerin
beschied die Petenten, Lehrer des Kreises Siegen, im dem vinne, daß er
beabsichtige, Diesterweg „bezügliche Aufträge zu erteilen und von Seinen
Erfahrungen bei der Reorganigation des Volkschulwesens einen der Sache
förderlichen Gebrauch zu machen.“**) Die Abhaltung der Kreis- und Pro-
vinziallehrerkonferenzen ist wohl auf die Einwirkung Diesterwegs zurückzu-
führen. ***) Schwerin trat Schon Mitte Juni 1848 von Seinem Amt zurück,
ohne daß Diesterweg eine geiner Bedeutung entsprechende Begschätigung im
Schuldienst gefunden hätte. Schwerims Nachfolger, Rodbertus, gab bereits
nach wenigen Tagen (Anfang Juli) das Portefeuille des Kultus wieder ab.
Der folgende Kultusminister, v. Ladenberg, bot Diesterweg eine Schulrats-
Stelle in Marienwerder an (im Frühjahr 1849), die dieser indes ablehnte.
Inzwischen hatte Sich in Preußen der Umschwung in der inneren Politik voll-
zogen. Die Reaktion arbeitete mit Hochdruck. Die Ausgichten für die
Reaktivierung Diesterwegs wurden immer geringer. Das Jahr 1850 brachte
dann die endgültige Entscheidung über gein Schicksal.

*) Nicht minder verhaßt war der Reaktion Seine aufklärende Wirksamkeit
innerhalb der Lehrerschaft. In den Schmähartikeln des Vizegeneralsuperintendenten
Hupe (Jahrgang 1849 des „Schulblattes für die Provinz Brandenburg“) gegen die
Lehrerschaft kehrt wiederholt der Name Diesterweg wieder. So heißt es dort
Zz. B.: „Und dennoch haben die Kreisschulsynoden den unwiderleglichsten Beweis
geliefert, daß dem Volksschullehrerstande eine Kmanzipation not tue, nur nicht
von der Kirche, auch nicht von der Geistlichkeit, Sondern von der Knechtschaft,
In die gie Sich ohne alles Selbständige Denken an einige in vielem Betracht mit
Recht gefeierte Pädagogen verkauft haben. . . . Die Berliner Logik tyrannisgierte
gie. Hie Diesterweg und Tivoli!“ (Gemeint ist die Tivolivergammlung Berliner
Lehrer am 26. April 1848.)

**) Vergleiche Rissmann: „Geschichte des Deutschen Lehrervereins“, 8. 33 u. 38.
***) In dem entsprechenden Erlaß des Ministers vom 31. Mai 1848 heißt es

u. a.: „Es kann, was namentlich die innere Organigation der Volksschule und die
Stellung der Lehrer zu derselben betrifft, nur erwünscht sgein, die aus der eigenen
Erfahrung der Lehrer hervorgegangenen Anzgichten und Wünsgche in einer Weise
kennen zu lernen, welche geeignet sein möchte, für die weiteren Maßnahmen einen
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Die Budgetkommission der Zweiten Kammer iand in dem Ktat
das Gehalt eines „ehemaligen Seminardirektors* mit 1500 Talern aufgeführt
und strich die Pogition mit folgender Begründung: „Unter Nr. 41 ist das
Gehalt eines früheren vSeminardirektors einschließlich 300 Rtlr. Wohnungs-
entschädigang mit 1500 Rühr. angeführt. Derselbe ist infolge eimer als not-
wendig befundenen Verwaltungsmaßregel von Seinem Posten entiernt worden,
bezieht aber Sein Einkommen in dem genannten Betrage fort. Die Kommission
ist einstimmig*) der Meinung, daß der betreffende Beamte ent-
weder im Amte belassen oder auf dem regelmäßigen Wege daraus
hätte entfernt werden müssgen und nun durch jenes exzeptionelle Ver-
fahren jedenfalls eine Mehrbelastung für das Budget geschaffen worden ist.
Sie hat diese Ausgabe Schon zum Jahre 1849 moniert**) und beantragt
nun: die Kammer wolle dieselbe vom 1. Juli d. J., also für 1850 mit 750
Rilr. vom Etat absetzen.“ ***)

Im Plenum kam die Angelegenheit in der 118. Sitzung (21. Februar
1850) zur Sprache. Der Kultusminister v. Ladenberg führte nach dem
Stenographischen Bericht zu dem Antrag der Kommission aus: „Ich babe
in Bezug auf diese Brinnerungen nur zu bemerken, daß das Gehalt, welches
von dem hier erwähnten Beamten bezogen wird, auf einer vom
Staate eingegangenen rechtlichen Verbindlichkeit beruht, die in
der Vorzeit entstanden ist. Ich weiß also nicht, mit welchem Rechte
ich ihm plötzlich in der Jahreshälfte diese Einnahme entziehen könnte und
dürite, kann aber auch die Verpllichtung nicht in Abrede stellen, auf jede
Weise darauf bedacht Sein zu mügsen, den gedachten Beamten aui andere
Weise unterzubringen. Es 8ind dazu Schon früher Finleitungen getrolien
worden; das Interesge des Dienstes hat es aber bis jetzt noch nicht zugelassen.
Ich werde indessen keine Gelegenheit vorübergehen lassen, diese Angelegen-
beit zu betreiben. Sollte die Wiederanstellung nicht möglich gein und ge-
Statten es die gesetzlichen Bestimmungen, 80 wird Sodann die Pensionierung
Stattfinden. Eine gänzliche Absetzung des Gehaltes mit Umgehung der dem
Beamten gemachten Zusgicherungen erscheint mir außer dem Rechte und der
Billigkeit zu stehen.*

Im Gegengatz zu den Anschauungen des Ministers äußerte der Vorgit-
zende der Budgetkommission, v. Bodelschwingh (Hagen): „Der Herr Mini-
Ster jür die geistlichen Angelegenheiten hat hervorgehoben, es würde eine
Ungerechtigkeit Sein, dem beregten Beamien das ihm zustehende Gehalt zu

Zweckmäßigen Anhalt darzubieten . . . . 80 habe ich es für das angemessenste ge-
halten, eine freie, aber ordnungsmäßige Beratung Sämtlicher Lehrer an den Volks-
Schulanstalten herbeizuführen.“ Das ist DiesterwegsCcher Geist.

*) Der Kommisggionsgbericht ist unterzeichnet von den Abgeordneten v. Bodel-
schwingh (Hagen), Urlichs, v. Görtz, v. Parpart, Gamradt, Gärtner, vV. Fock,
Kette, v. Viebabn, Trendelenburg, Pochhammer, Hüffer, Hartmann, Hesse
(Sangerhausen). Die durch Sperrdruck gekennzeichneten Abgeordneten gehörten
der Linken bzw. dem altliberalen Zentrum an.

**) Die Budgetkommission hatte die Pogition chon 1849 moniert; der Btat
war aber infolge der Auflögung der Zweiten Kammer am 27. April 1849 nicht fertig-
gesgtellt worden. Der Kultusminister bot damals, wie oben erwähnt, Diesterweg die
Stelle in Marienwerder an.

***) Das Etatsjahr fiel bis zum Jahre 1875 mit dem Kalenderjahr zusammen.
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nehmen. Ich stimme ihm darin vollkommen bei, glaube aber auch nicht,
daß es im entferntesten in der Intention der Kommission gelegen haben kann,
einen Solchen Antrag zu stellen. Wenn wir aber finden, daß eim Beamter
mit Seinem vollen Gehalt entlasgen ist ohne irgendeime Verpflichtung zur
Dienstleistung, 80 können wir das doch nur als einen Mißbrauch betrachten,
der der viaatskasse nicht länger zur Last fallen darf, als es absolut not-
wendig iet. Nun gibt es aber zwei Wege, die Sache zu redres-
Sieren, entweder den Beamten in eine geeignete vÖtelle wieder
anzustellen oder ihn zu pensgionieren. Im ersten Falle wird er das
Gehalt der neuen Stelle beziehen; im zweiten wird er auf den Pensgionsfonds
zu übernehmen Sein.“ Darauf replizierte v. Ladenberg: „Ich kann die
Alternative, die der geehrte Redner gestellt hat, nicht für richtig anerkennen.
Dem Beamten ist die Zusicherung gemacht worden, daß er Sein
ganzes Gehalt bis dahin zu beziehen babe, daß er in eine andere
Stelle untergebracht werden könne. Es bat in dieger Bestimmung
nicht gegagt werden können, daß, wenn er nicht untergebracht werden könne,
er Soiort penslioniert werden müsse. Es würde eine Ungerechtigkeit gegen
den Beamten in Sich schließen, wenn er pensioniert werden gollte, ohne pen-
Sionsfähig zu Sein. Ich glaube, daß, wenn die Unterbringung in einer
anderen Stelle nicht gelingt, erst erörtert werden muß, ob die
Pengionsfähigkeit nach dem GeSsetz vorhanden ist. In diesem Falle
werde ich dieselbe pflichtmäßig einleiten. Ist diese aber nicht vorhanden,
80 weiß ich nicht, wie ich einen dienstfähigen Beamten nur infolge des
Budgets pengionieren Könnte.“

Auch der Berichterstatter der Budgetkommission, Urlichs, nahm zu
jolgenden Erklärungen das Wort: „Ich glaube darauf aufmerksam machen
zu müggen, daß eine Solche ITrregularität, die in der preußischen Verwaltung
als eine fast einzige Ausnahme betrachtet werden muß, nicht ferner bestehen
bleibe. Schon bei der Beratung des Budgets pro 1849 ist der Regierung
dringend empfohlen, irgendwie dafür zu Sorgen, daß dieser Beamte ent-
weder die Beschätigung bekomme, aut die er Anspruch machen
kann, oder daß ein regelmäßiges Veriahren eingeleitet werde, damit
aui diese Weisge eine Belastung von dem Budget entfernt werde,
und da die Regierung dafür nicht einzutreten imstande war, 80 hat die
Kommission es für ihre Pflicht erachtet, die Entscheidung der Kammer dar-
über einzuholen, ob die Belastung noch fortdauern Soll. Natürlich würde sie
nichts mehr bedauern, als wenn der betreffenden Person dadurch eim Nach-
teil erwachsgen könnte. Bie fürchtet das aber nicht.“ Der Antrag der Bud-
getkommission wurde angenommen. Der Minister verguchte daraufhin noch
einmal, Diesterweg wieder im Schuldienst unterzubringen, indem er ihm eine
Schulratsstelle in Köslin anbot. Als dieser wiederum ablehnte, leitete er
die Pensionierung Diesterwegs in die Wege, die dann zum 1. Juli 1850 er-
folgte. Das war der Schlußakt in dem Drama.

Nach einer Angabe in Schmids „Enzyklopädie des gesamten LErzieh-
ungs- und Unterrichtswesgen“ stimmte die Rechte in der Zweiten Kammer
gegen den Antrag der Budgetkommisgion. Aus den stenographischen Be-
richten der Kammer läßt sich über das Abstimmungsgergebnis nichts ermitteln.
Nach dem Kommisgiongbericht zu urteilen (vergl. auch die oben mitgeteilten
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Äußerungen v. Bodelschwinghs, eines hervorragenden Mitglieds der Rechten),
müßte auch die Rechte für den Antrag gestimmt haben.*) In erster Linie
waren es wohl etatsmäßige Bedenken, die die Kammer zu der Streichung
der Etatspogition veranlaßten. Daneben Scheint die Linke aber einen Kleinen
Druck auf die Regierung haben ausüben wollen, in dem Fall Diesterweg eine
endliche Entscheidung herbeizuführen, die natürlich ihren Intentionen gemäß
nur in einer Rehabilitierung Diesterwegs bestehen konnte. Und deshalb wäre
es allerdings nicht 80 ganz unwahrscheinlich, daß die Rechte oder wenig-
Stens ein Teil dergelben für die Beibehaltung des bisherigen Zustandes ge-
Stimmt hätte, um 80 eine Reaktivierung Diesterwegs zu verhindern; denn
der „kalt“ gestellte Diesterweg war der Reaktion immerhin noch lieber als
der in Amt und Würden befindliche.

Das exzeptionelle Verfahren gegen Diesterweg reizt unwillkürlich dazu,
es nach Seiner juristigchen Seite hin zu untersuchen. Man begegnet nicht
Selten der Angicht, als habe es in dem vormärzlichen Preußen keiner allzu
großen Umstände bedurt, um einen Beamten aus Seiner vtellung zu entfernen.
Das trifft Selbstverstänglich nur in bedingtem Maße zu. Das absolutistische Preußen
besaß Sein Beamtenrecht 80 gut wie das konstitutionelle. Die Formen, unter
denen ein Beamter Seines Amts verlustig gehen konnte, waren, abgesehen von
der ireiwilligen Aufgabe des Amts und der Pensionierung aui dem gewöhn-
lichen Wege: die Amtsentsetzung im Wege des Disziplinarverfahrens mit
oder ohne Pengion, die Suspension unter Einbehaltung des halben Gehalts
und die zwangsweise Pensgionierung. (Verordnungen vom 29. März 1844.)
Die Außerdienstsiellung Diesterwegs im Jahre 1847 fällt unter keine dieger
Kategorien, da Diesterweg einergeits nicht aus den preußischen Diensten
Schlechthin entlassen, Sondern nur der augenblicklich bekleideten Stellung
enthoben wurde und zum andern im Fortgenuß geines Gegamteinkommens
blieb. Man könnte daher an eine einfache Beurlaubung auf unbestimmte
Zeit denken. Dem steht aber die Tatsache entgegen, daß ein ausreichender
Grund für eme Beurlaubung nicht vorhanden war. Man hat es in der An-
gelegenheit Diesterwegs vielmehr mit dem in der Geschichte allerdings ver-
einzelt dastehenden Fall zu lun, daß die Verwaltung auf die Dienste
eines Beamten einfach verzichtet, weil Sie derselben aus irgend-
welchen Gründen nicht benötigt. Dabei ist es ganz unerheblich, ob
der betreffende Beamte Sich mit der Maßregel einverstanden erklärt oder
nicht; denn der Beamte begsitzt keinen Rechtganspruch auf das von ihm be-
kleidete Amt, Sondern nur auf das mit demsgelben verbundene Einkommen. **)

*) Die Angaben Schmids gind auch in anderer Beziehung ungenau. Die dort
mitgeteilten Äußerungen aus den Verhandlungen in der Kammergind nicht gefallen;
im begonderen ist von einer eventuellen „Bestrafung“ des betreffenden Beamten
im votenogramm nirgends die Rede. Das EBinkommen Diesterwegs betrug nicht
2100, sondern 1500 Taler.

**) Der Fall, daß der Staat der Dienste eines Beamten nicht benötigt, kann
Zz. B. eintreten, wenn der Beamte für eine bestimmte Stelle angestellt wurde und
diese Stelle nachträglich aus irgendwelchen Gründen eingezogen wird. Schon die
ältere Gegetzgebung hat die Frage eröriert, welche Rechte einem Solchen Beamten
zustehen. Ein von dem Großkanzler v. Carmer unter dem 16. März 1787 be-
Stätigles Konklusgum der Gesetzkommissgion Spricht Sich dahin aus, daß eim
Beamter in einem derarligen Fall Scbadlos zu halten gei. Die neuere Rechtspre-
chung hat gich auf denselben Standpunkt gesgiellt.
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Der Kultusmmmister v. Ladenberg sprach daher auch mit Recht von einer
„rechtlichen Verbindlichkeit“ des Staates gegenüber Diesterweg.

Das Verfahren der Zweiten Kammer war darum auch ganz ungesgetz-
lich. Selbstverständlich steht der Volksvertretung das Recht und die Pflicht
zu, darüber zu wachen, daß die Staatsregierung die ihr bewilligten Mittel in
ordnungsmäßiger Weise verwendet. Wohin gollte es wohl führen, wenn die
Verwaltung alle mißliebigen Beamten, gegen die ein Disziplinarverfahren aus
irgendwelchen Gründen nicht opportun erscheint, ihres Dienstes entheben,
aber im (Genuß ihres vollen Einkommens belasgen wollte! Wenn die Kammer
demnach forderte, daß in dem Fall Diesterweg eine Entscheidung getroffen
werde, 80 war Sie durchaus in Ihrem Recht. Der Weg aber, den gie dabei
einschlug, war verfehlt. Eine Streichung der betreffenden Etatsposition mußte
jür den davon Betroffenen ohne jede rechtliche Wirkung bleiben.*)

In welcher Weise war nun Seitens der Staatsregierung die Entschei-
dung herbeizuführen? Eine zwangsweiss Pensionierung war rechtlich nur
haltbar, wenn die gegetzlichen Vorbedingungen gegeben waren. Der Minister
v. Ladenberg scheint das Vorhandengein dergelben bezweifelt zu haben.
(Tatsächlich war Diesterweg auch keineswegs dienstunfähig im Sinne der
Verordnung vom 11. Juli 1849.**) So blieb nur die Möglichkeit, Diesterweg
zu reaktivieren, d. bh. ihm wieder ein Amt. zu übertragen. Einen gegetzlichen
Angpruch auf die von ihm bekleidete Seminardirektorstelle in Berlin besaß
er nicht, da er vorher bereits ein anderes ähnliches Amt bekleidet hatte (in
Mörs). Es genügte mithin die Übertragung eines anderweiten, dem rüheren
an Rang und Einkommen gleichwertigen Amtes. Ob die ihm angebotenen
Schulratsstellen gleichwertige Ämter im Sinne des Gegetzes waren, läßt sich
ohne genauere Kenntnis der Anstellungsbedingungen nicht Sagen. Im allge-
meinen darf die Frage aber wohl bejaht. werden. Da nun Diesterweg die
Annahme der angebotenen Ämter ablehnte, blieb der Verwaltung nichts weiter
übrig, als eim Disziplinarverfahren mit dem Ziel der Amtsgentgetzung gegen
ihn einzuleiten (Weigerung, ein Amt zu übernehmen). Wenn es dazu nicht
gekommen ist, Diesterweg vielmehr pensioniert wurde, 80 läßt Sich dies Ver-
jahren rechtlich nur damit stützen, daß Diesterweg auf eine Remonstration
gegen das Pensionierungsverlahren verzichtete, also gewisgermaßen freiwillig
ins Exil ging. Ob allerdings eine Remonstration in der Ära Manteuffel-
Westphalen Zweck gehabt hätte, ist eme Frage für Sich. Das Scheint
Diesterweg auch gefühlt zu haben. Er Sah klarer in die Zukunft als viele
Seiner politischen Gesinnungsgenossgen. Wenn es ihm auch gelungen wäre,
die Übertragung eines ihm zugagenden Amtes durchzusetzen, 80 wäre geines
Bleibens in den folgenden Zeiten der Reaktion Sicher doch nicht lange ge-
wegen. Er kannte den Haß der Reaktion nur zu gut, und darum zog er
es vor, es zu einem zweiten Konflikt nicht kommen zu lassen.

Er hat geinem Stande auch 80 allezeit treu gedient.

*) Die Kammer verführ in dergelben Session übrigens in einem andren Fall
ganz analog dem Fall Diesterweg, indem sie einem bei der Regierung zu Trier als
Ehrenmitglied geführten geistlichen Rat, der keinen Dienst tat, gleichfalls das Ein-
kommen Strich,

**) Diese Verordnung waran die Stelle der Verordnung vom 29. März 1844 getreten.
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Der Zweite deutsche Kongreß iür Jugendbildung
und Jugendkunde zu München.

Bericht, erStattet von Dr. Ernst Weber in München.
Am 3., 4., 5. Oktober 1912 hielt der Bund für Schulreform Seinen zweiten

Kongreß in der bayrischen Hauptstadt ab. War gie Besucherzahl auch nicht so
&gt;roß wie Im Vorjahre in dem zentraler gelegenen Dresden, 380 halte man doch den
Eindruck, daß Sich die pädagogische Welt Deutschlands in ihren nambatesten Ver-
tretern ein Stelldichein gab, um über zeitgemäße Fragen zu beraten. Auf dem
Kongreß zu Dresden am6., 7., 8. Oklober 1911 konnte wegen vorgerückter Stunde
Seminardirektor Dr. Seyfert-Zschopau mit Seinem Reierale über Arbeitsschule
und Lehrerbildung nicht mehr zu Worte kommen. Seine Ausführungen mußten
ür die nächstfolgende Zusammenkunft der Bundesmitglieder zurückgestellt werden.
Da Jedoch ein einziger Referent keine Tagung füllen konnte, 80 wählte man neben
dem Direktor des Lehrergeminars noch zwei Referenten aus Hochschulkreisen und
unterschied die Vorbildung des Volksschullehrers Schon durch die Wahl der Refe-
renten von jener der Lehrer an höheren Schulen.

Um wie im Vorjahre auch die wissenschaftliche Forschung zu ihrem Rechte
Kommen zu lassen, halten zwei Hochschuldozenten die Aufgabe zugeteilt erhalten,
im Rahmen der Lehrerbildung die pädagogisch-psyCchologische Vorbildung
für das Lehramt gegondert und vom Gesichtspunkie des psychologischen Forschers
aus zu besprechen.

Ging man 80 nach der einen Seite hin ins Detail, 80 suchte man nach der
andern Richtung hin die sämtlichen Verhandlungen auf die breite Basis eines ein-
wandfrei darzulegenden Bildungsbegriffes zu Stützen. Als eine Art Zwischen-
vorhandlungen konnten dann die Brörterungen über verschiedene aus dem Wegen
der Bildung Sich ergebende Forderungen für die Gestaltung der Schultypen
und ihrer Lehrpläne eingeschoben werden. Auch diese Aufgabe wurde an
mehrere Rednerverteilt, entsprechend der bestehenden Dreiteilung: Volksschule --
humanistisSches Gymnagium -- realigtigche Bildungsanstalt.

Somit ergab Sich von vornherein -- lediglich aus dem Programm der auf
drei Tage verteilten neun Vorträge -- ein in Sich gelbst geschlosSenes System, wo
eint Stockwerk das andre stützen und halten mußte, wenn nur einmal die Funda-
mente und die Grundmauern sStlurmfest gesichert Sein würden. Ob allerdings gerade
diese Fundamentierung und die gichere Verankerung der nächstfolgenden Referate
im „Wesen der Bildung* Sich vollziehen lassen würde, das mußte jeder bezweilteln,
der ven Verlauf der Vorarbeiten kannte oder den umfangreichen Vorbericht gelesen
hatte. Keiner der auf Windelband folgenden Redner hatie den Windelbandschen
Bildungsbegriff zur Grundlage Seiner eigenen Ausführungen nehmen können, weil
Geh. Rat Prof. Dr. Wilhelm Windelband-Heidelberg nicht, wie es der Ge-
Schäftsführende Ausschuß erbofft halte, bis zum August geinen „Vorbericht“ ein-
vesandt haite und weil er am Ende auf ärziliche Anordnung hin gar nicht am Kon-
oreß teilnehmen konnte, Sondern durch einen andern vertreten werden mußte, der
aller Wahrschemlichkeit nach wieder einen andern Bildungsbegriff als der Heidel-
berger Gelehrte und einen andernals die ihm folgenden Relerenten mitbringen würde.

Ich halte es, bevor ich meine eigene Stellungnahme zu den dreilägigen Ver-
handlungen kennzeichne, für angebracht, zunächst eine objektiv gehaltene Darstellung
der einzelnen Verhandlungstage zu geben, das Wegentliche der verschiedenen Reje-
raie und der Sich anschließenden DiskusSionen herauszubeben, um den Leger, der
nicht persönlich teilnehmen konnte, doch das Ganze- in Seinen Grundzügen mit-
erleben zu lassen. -

Die Tagungen des Bundes für Schulreform gsind ja gerade wegen der Mannis-
jaltigkeit ihrer Teilnehmerkreise von ganz besonderer Bedeutung. Sie Sind gewisser-
maßen ein Gradmesser für die gegensgeitige Stellungnahme und Wertschätzung der
einzelnen Schul- und Lehrertypen geworden, 80 daß kein Stand der deutschen
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Pädagogen die dabei in Erscheinung tretenden eigenartigen Symptome unbeachtet
lasgen kann. Auch wir Volksschullehrer haben allen Grund, uns um die Ergebnisse
oder -- da bei derartigen Verhandlungen greifbare Regultate meist nicht zustande
kommen können -- doch um die Sich stülzenden und widerstrebenden Meinungen
der einzelnen Referenten und Debatter zu kümmern.

Den grundlegenden Vortrag des ersten Tages über „das Wesen der Bil-
Gung und ihre Bedeutung für die Schule“ hatte, nachdem Prof, Wilh.
Windelband-Heidelberg wegen Krankheit absagen mußte, Prof. Hans Cor-
nelius-Frankfurt a. M. übernommen. In der Einleitung betonte er, daß es ihm
unmöglich sei, das Thema erschöpfend zu behandeln, daß er Sich auf die kurze
Formulierung der Punkte beschränken müsse, die nach Lage der Dinge das größte
Interesse beanspruchen.

Nach Cornelius kann für den Menschen nur Wert begitzen, was Seiner Ver-
nunft gemäß ist. Das Ziel aller Bildungsarbeit wird darum darin zu Suchen Sein,
in das menschliche Denken und Handeln Klarheit und Ordnung zu bringen. Vom
Chaos zum Kosmos, von der Verwirrung, von der Planlogigkeit zur Klarheit und
Ordnung! lautet die Logung. Die Fachbildung hat ihr Ziel erreicht, wenn s8ie ihren
Zögling theoretigch und praktisch mit dem Grade von Klarheit ausgestattet hat, der
nach dem Jjewelligen Eniwicklungsslandpunkte des Faches erreicht werden kann. Jede
Unklarbeit dagegen kennzeichnet Sich als Mangel in der Augsbildung. Ks genügt
jedoch nicht, wenn der Mensch Sich auf einem besonderen Gebiete zur Klarheit
des Denkens und Handelns durchgerungen hat. Die Bildung für irgendein Fach
macht den Menschen noch nicht zum gebildeten Menschen. Die allgemeine
Menschenbildung besteht auch nicht in einer Anhäufung von Kenntnissen aus
allen möglichen Gebieten. Dies führt gewöhnlich zum Dilettantiasmus. Das Wegen
der Bildung ist nicht mit einem Beruf und nicht mit einer Häufung von Berufen zu er-
Schöpfen. Der Wert des Mengschen liegt nicht in einem Bruchstück und nicht im
Bruchstücken, Sondern im ganzen: in der Persgönlichkeit. Für Jede Forderung
des Tages Klarheit des Denkens und Handelns zu erziehen, das ist die Augabe der
allgemein menschlichen Bildung. Wert und Würde des Menschen beruhen darauf.
daß er geim Wollen und Handeln nach vernünftiger Kingicht besimmt. Nun zeigt
jedoch die Erfahrung, daß sich ein großer Teil menschlicher Äußerungen ohne Jene
Leitung durch die Vernunft vollzieht. Hier liegt ein Mangel an Reife, ein Mangel
an Bildung vor. Unger Bildungsstreben muß darauf gerichtet ein, daß die „Logik
ungerer Werthaltungen“ zur Herrschaft gelangt, daß „Einstimmigkeit“ zwischen ver-
nünftigem Denken, Wollen und Handeln erzieit wird... Allgemeine Bildung ist
Bildung der wertvollen Pergönlichkeit, Aunsbildung des Sittlichen Charakters. Linzelne
gitlliche Handlungen Sind noch kein Beweis für das Vorhandensgein eines siltlichen
Charakters. Die einheitliche Charakterbildung verlangt Klarheit der Werterkenntnis
in allen Situationen. Weder die klare Logik beim Fällen der Werturteile noch die
Beherrschung der Handlungen genügt für sich allein; beide Faktoren der allgemeinen
Bildung gehören zusammen. Von der Differenzierung jener Werturteile ist die Bil-
dung in erster Linie abhängig. Sie wird um 80 feiner genannt werden müggen, Je
besser der Mensch die Mannigfaltigkeit der Situationen und ihre Zusammenhänge
überblickt. Nicht nur zur Erkenntnis, Sondern zum Handeln nach dieser Erkenntnis,
zu „ausdauernder Arbeit“ Soll der Mensch geführt werden und letzten Endes zur
Klarheit des praktischen Verhaltens, zur einheitlichen Weltanschauung, zur Toleranz,
zur Khrfuürcht vor der Selbstbestimmung. Verständnis für remde Werxrthaltung,
Rücksicht auf andere, Takt und Gerechtigkeit Sind unentbehrliche Bestandteile des
vernünftig Gebildeten. Die öffentlichen Schulen Sind ihrem Wegen nach Unter-
richtsanstalten. Zu Erziehungsanstalten können gie nur durch die Persönlichkeit
des Lehrers werden. Um allgemeine Bildungsganstalten zu Sein, müssen sie lehren,
'was für die „Notdurt der menschlichen Verkehrsgemeinschaft“ erforderlich ist, Er-
kenntnisse, durch die das Verständnis für die Werte des Lebens gewonnen
und vertieft werden. Um allgemeine Bildungsanstalten zu Sein, mügssgen gie endlich
Jene Fähigkeiten ausbilden, die dem Schüler die Möglichkeit der Selbsterziehung
geben, besonders die Fähigkeit zur „ausdauernden Arbeit*. Durch eigene Begeiste-
rung die Begeisterung des Schülers entzünden, ihn zur Achtung vor eigener und
vor fremder Menschenwürde erziehen: wem dies gelingt, der hat mehr geleistet,
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als von der Schule im allgemeinen verlangt werden kann. Mehr als Vorbereitung
zur Selbstbildung kann die Schule nicht geben. Nicht aus der Schule, Sondern aus
gich gelbst wird der Mensch das Höchste Schöpfen, was Seine Pergönlichkeit voll-
endet: die freie Selbstbestimmung. Nur das Leben gelbst kann es uns lehren.

Es war vorauszusehen, daß die Definition der „Bildung“ keinem Redner 80
gelingen würde, daß er aui allgemeine Zusglimmung rechnen durfte. Proijessor
Elsgenhans-Dresden, der gich Schon auf der ersten Tagung in Dresden als.
ergiebiger Debattenredner gezeigt hatte, fand die AuffassSungen des Referenten zu
intellektualistiech. Ein logisches Merkmal, die „Klarheit“, Sei als das Beherrschende
gekennzeichnet. Dem gegenüber müsse auch das „Unbewußte“ zu Seinem Rechte
gelangen. Nach der Auffassung des Referenten müßte der Professor für Moral-
PhYlosophie als der gebidelste Mensch angesehen werden. Yon der Anlage des
Mengschen, von der gegebenen Natur Sei auszugehen; denn Bildung ist Entwicklung
der mengehlichen Anlagen zu einer Persönlichkeit. Im Gegengatz hierzu forderte
Dr. Wynecken-Wickersdorf ein Ausgehen vom Begriff „Kultur“, da Bildung für den
einzelnen dasselbe ist wie Kultur jür die Volksgemeinschaft. Von den beiden Kultur-
formen, der „stabilen“ und der „labilen“, aber ist die zuletztgenannte heute maß-
gebend. Wir mügsen zur Tüchtigkeit des Suchens und zur Fähigkeit des Findens
erziehen, zur Freiheit, zur Yorurteilslogigkeit. Univ.-Prof. Cohn-Freiburg i. B. und
Univ.-Prof. Stern-Breslau Suchten die einander widerstrebenden Anschauungen zu
vereinen. vtern unterschied eine Bildung im individuellen und eine Bildung im
SOZialkulturellen Sinn. Bildung ist ihm Formung des Individuums zu einer Kinheit,
die mehr ist als ein Konglomerat von Teilen, Zeichen der Halbbildung ist Ver-
wechslung des Besitzes von Materialien mit der Gestaltung zu einer Einheit. Be-
rührte gich Stern in diesen Anschauungen mit Cornelins, 80 widersprach er ihm
direkt mit der Behauptung, daß auch der intellektuell ungebildete Mensch ein Ssitt-
licher Charakter gem könne, Nur der 1ist gebildet, der ständig Sich Selber bildend
iSt. Stabile Bestandteile der Kultur ind zur Bildung ebenso nötig wie labile, weil
Sie Jederzeit wirkungsvoll -- also labil -- werden können. Der halbgebildete Mensch
iet wertblind, Alles Neue erscheint ihm wertvoll, Tausende, die Sich gebildet
nennen, haben das Gefühl für feinere Nuanzierung der Werte verloren.

Nach einer Begrüßungsansprache, die Prof. Raydt-Hannover als Vertreter
des Zentralausschusses für Volks- und Jugendspiele hielt, wobei er „unser deutsches
Turnen*, einen „allgemein verbindlichen Spielnachmittag“ und „Schwimmen“ als
absolut nötige Bestandteile der Bildung proklamierte, Suchten Proj. Messer-Gießen
und Stadtschulrat Dr. Hacks-Breslau noch ein paar ihrer Meinung nach zu kurz
gekommene Momente der Bildung in den Blickpunkt zu rücken: den Mangel an
objektiv anerkannten Werten, den bildenden Einfluß der Organisgation, der Arbeits-
gemeinschaft, die Bedeutung der Instinkthandlung im Sgittlichen Leben und die Not-
wendigkeit beruflicher Tüchtigkeit. Lehrer Götze-Hamburg wies auf den Zwiesgspalt
hin, der zwiSchen geiner Berufsarbeit und geinem außerschulischen Leben klaife.
Der Lehrer müsse das Recht haben, in der Schule nicht nur zu unterrichten,
Sondern auch zu bilden, zu formen. Der heutige Lehrplan lasse keine Muße zur
PYormung. Der Formbegriff mügse an die Spitze gestellt werden. Die Form gel das
Wertvollste, was wir in der Welt haben.

Der zweite Tag hatte Sich die Schwierige Aufgabe gestellt, „die aus dem
Wesen der Bildung gich ergebenden Forderungen für die Gestaltung
der Schultypen und ihrer Lehrpläne“ klarzulegen. Schwierig vor allem des-
wegen, weil Ja das „Wesen der Bildung“ Selbst durch die Verhandlungen des ersten
Tages noch nicht klar geworden war. Schwierig auch darum, weil ja keiner der
drei Referenten, als er im „Vorbericht“ Seine Gedanken äußerte, wissen konnte,
was Cornelius als „Wegen der Bildung“ kennzeichnen würde. Es bestand also
Gefahr, daß die drei Referenten, von dreierlei Auffassungen ausgehend, wohl
charakteristisSche Schultypen Schildern, jedoch Forderungen erheben würden, die
unter Sich keine rechte Einstimmigkeit zeigten. Das war denn auch in der Tat
zum Teil der Fall,

Der erste der Referenten, Oberstudienrat Stadtschulrat Dr. Georg Kerschen-
Steiner bemühte Sich zunächst, geine Übereinstimmung mit Cornelius hinsichtlich
des Bildungszieles zu betonen. Das Wegen der Bildung eines Menschen besteht --
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nach Kerschensteiner -- in der widerspruchslogen Entwicklung aller Seiten Seiner
Psyche zur größtmöglichen Leistungsfähigkeit im Geiste der Kulturwerte. Nicht
übereinstimmen aber kann er mit dem, was Cornelius einen Sittlichen Charakter
nennt. Cornelius hat nach Kerschensteiners Kritik einen Idealmenschen gezeichnet,
den es nirgends gibt. Bis zu einem gcewissen Grade gei jeder Sterbliche unsittlich.
Wäre jene innere Klarheit zu erreichen, 80 wären die Menschen schon längst dem
religiögen System näher, dem einzigen, 'das vor der philosophischen Kritik bestehen
kann, einem religiögen System, das die Welt der Naturgesetze und die Welt der
gittlichen Normen zu einer höchsten Einheit zu verbinden imstande ist. Die
Kulturgüter der jeweiligen Zeit Sind die Bildungsmittel. Sie Sind nicht widerspruchslos.
Darum läßt Sich mit ihnen keine widerspruchslose Entwicklung der Seele bewerk-
Stelligen. Hier ist Sorgfältigste Answahl geboten. Am besten wird die Vermittlung
dieser Kulturgüter durch hochstehende Lehrerpergönlichkeiten gelöst. Es gibt keine
Stabile Kultur, wenigstens keine lebendige. Besser unterscheiden wir die Kultur in
'eine objektive und in eine Subjektive. Bei geringer objektiver Kultur kann die
Subjektive doch eine starke gein. Die Individualität des Zöglings ist stärker als
bisher zu berückgichtigen. Die praktischen, technischen und manuellen Tätigkeiten
Sind die ursprünglichen. Sie verlangen in der Volksschule Pflege durch einen ge-
eigneten Werkstattunterricht. Auf den höheren Schulen aber Sind vier Begabungs-
gruppen zu beachten: die Gruppe der sprachlich-historischen Neigung, die der
mathematisch-naturwissgenschaftlichen, die der tochnisch-konstruktiven und die der
künsgtlerisch-intuitiven. Es kann keinen Sinn haben, den sprachlich-historisch inter-
'esgierten Menschen durch Naturwisgenschaft zu höchster geistiger Leistungsfähigkeit
entwickeln zu wollen und umgekehrt wäre es eine Torheit, den mathematisch-
naturwisSgenschaftlich Veranlagten mit dem Bildungsmittel der Grammatik wirklich
innerlich entwickeln zu wollen. Jede der vier großen Begabungsgruppen kann im
Laufe der Zeit von gelbst zur Kenntnis und Wertschätzung der andern Begabungs-
gruppen geführt werden; denn die großen Kulturgebiete Stehen in gegensgeitiger Ver-bindung.

Kerschensteiner forderte die Begabungsschule, nicht die Einheitsschule. Begabung
im Sinne der Qualität, nicht der Quantität. Unter den Willensbegabungen treten zwei
Gruppen stark hervor: die passiven und die aktiven. Die zweite dieser Gruppen findet
wohl in amerikanischen Schulen Pflege, in deutschen jedoch bleibt sie unberück-
Sichtigt. Die Individualität eines Menschen Setzt Sich aus Seinem biologischen und
aus Seinem intelligiblen Charakter zusammen. Zwischen beiden herrscht ein Wider-
Streit. Er ist nicht durch logische, Sondern durcb Sittliche Beeinflussung, wie Sie
vor allem in der Arbeitsgemeinschaft Sich wirksam erweist, zu mildern. Die Ent-
wicklung der Psyche zur größtmöglichen Leistungsfähigkeit im Geiste der Kulturwerte
liegt Jjengeits der Schule. Die Schule kann nur die Werkzeuge bereit legen und
zum rechten Gebrauch anleiten. Die primitiven Kulturwerkzeuge aber Sind Sprache,
Zahl und Form. Der Wigsgensstoff ist auf wenige geschlossene Arbeitsgebicte zu
beschränken; denn nicht die Menge des Wissens und nicht die Menge der Werk-
zeuge gind das Kriterium echter Bildung, Sondern guübjektiv: die Sehnsucht nach
beständiger innerer Vervollkommnung, der rastlosge Trieb nach innerer Stärke und
uimnerem Gleichgewicht -- wie es Prof. Stern bereits am ersten Tage forderte -- und
obJektiv: ein Jederzeit aus eigener Kraft beherrschbarer, von vollendeter Ürteils-
klarheit geleiteter und von uvergschütterlichen zittlichen Normen getragener Wille --
wie Prof. Cornelius es verlangte. Wahre Bildung wird 80 zur Formung durch ge-
jormte Kulturgüter, die in der Seele des Zöglings lebendig werden.

Als zweiter Redner des Tages Sprach Geh. Rat Prof. Dr. Paul Cauer-Münster i.W.
Er stellte Sich im Gegengatz zu dem „Platoniker“ Kerschensteiner als „Aristoteliker“
vor. Er verlangte Scheidung der Bildungswege. Wer die Artunterschiede negiert,
vergewaltigt die eine oder andre Gruppe. FErziehung zu gelbständigem wissen-
Schaftlichen Denken muß möglichst früh eingetzen. Die KerschensteinersSche Scheidung
in vier Gruppen aber geht ihm zu weit. Weder die künstlerisch-intuitiven noch die
technisch-konstruktiven Begabungen werden in der Praxis eigene Schultypen ge-
winden können. Es bleiben also nur die beiden andern Gruppen zu berück-
Sichtigen. Die Lehrpläne ungerer Mittelschulen gleichen einer Wurst, in die 80 viel
hineingepreßt wurde, daß sie am Ende platzte -- und das nennt man nun Be-
Wwegungsfreiheit! Freiheit muß im innern Charakter des Unterrichts liegen == nicht
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technisch-konstruktiven Begabungen werden in der Praxis eigene Schultypen ge-
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in Äußerlichkeiten. Die freie Gesinnung, die freie Denkart des Lehrers wird sich.
eine freie Gestaltung des Unterrichts von selbst Schaffen. Cauer forderte eine
kleine Zahl von Hauptjächern, die als Solche stark hervortreten, und eine Verein-
jachung der Lehrpläne auf beiden Seiten. Zwei Mächte halten uns gebannt: Natur
und Menschenwelt. Beide Sollen wir beherrschen lernen. Menschen beberrschen
kann nur der, der gie versteht. Dazu dient die wprache. Die beiden Schulgruppen
Sollen trotz ihrer äußern Scheidung in innerer Beziehung bleiben. Nicht dadurch,
daß die eine Fächer der andern herübernimmt, Sondern dadurch, daß in den
mathematisch-naturwissenschattlichen Fächern auch die sprachlich- historischen Mo-
mente zu ihrem Rechte kommen und umgekehrt, Der rechte Weg ist der, daß
man wenige und äußerlich einfache Stoffe immer mehr nach allen Richtungen
durcharbeitet. Jede Wissenschaft ist eine Auffassung von der Totalität des Lebens. --
Der zweite Teil Seiner Ausführungen zeigte Cauer als begeisterten Altphbilologen,
dem in der Frinnerung an die Schönheit regelmäßiger und unregelmäßiger Verba.
das Herz warm wurde. Im Gegengaiz zu Cornelius fordert er den nicht harmonisch
gebildeten Menschen. Die Welt ist 50 voller Widersprüche, daß ein Mensch, der
mit lebendiger Anteilnahme in ihr steht, auch für diese Probleme empfänglich SCIN
und darum Selbst die Widersprüche in Sich iragen muß.

Daß die Widersprüche auch innerhalb der Referenten nicht zu Ende kommen
würden, bewies denn auch gleich der folgende Redner, ÖOberrealschuldirektor
Dr. Karl Wehrmann-Bochum, der weder als Platoniker noch als Arisloteliker,
Sondern nur als natürlicher, praktisch tätiger Mensch gelten wollte. Wehrmann
polemisierte Zunächst gegen die Definitionen, mit denen nichts anzufangen Sei,
machte Sich Jedoch gelbst eine Definition Paul de Lagardes zu eigen, der Bildung
die Fähigkeil nannte, das Wegeniliche vom Unwesgentlichen zu unterscheiden ung
jenes ernst zu nehmen. Wirkliche Bildung kann nur erarbeitet werden durch
Jängeres Eindringen in große, in Sich geschlosgene und zusammenhängende Ge-
djankenmassen. Berührte Sich Wehrmann in dieser Forderung mit Cauer, 80 ver-
langte er im Gegengatz zu ihm die deuische Einheitsschule. Eine Erziehungsschule
für reich und arm, für hoch und niedrig. Auch die Lehrer höherer Schulen sollien
zuerst an Volksschulen unterrichten. Dann würde man die Volksschule und deren
Wesen ganz anders beurteilen. Unger deutsches Schulwesen muß aui eine volks-
wümlichere Grundlage gestellt werden. Das Fundament aller Schulbildung Sollte
jür die ersten Jahre ein annähernd gleiches gein, während nach oben hin die
Gliederung oder die Gabelung verschiedenartig Sein könne. Die niedern Klassgen
bleiben für ein Kulturvolk der Mutterboden, dem die starken Kräite entwachsen.
Sorgen wir dafür, daß dieser Boden gegund Pleibt! --

Es war VOrAUSZUSCHEN , daß eine 80 stark difierenzierte Reihe von Referaten
auch in der Diskussion auf Widersprüche Stoßen würde. Aus der langen Reihe der
Debattenredner geien nur einige besonders herausgehoben.

Kerschensteiners Behauptung, daß die Moral logisch bewiesen werden könne,
widerlegte Profesgor Messger-Gießen. Auch konnte er in der „Arbeitsgemeinschaft“
keine Bürgschaft für moralische Erziehung finden. Professor Dr. Bohnert, Direktor
der Oberrealschule St, Georg in Hamburg, bestritt den Unterschied zwischen histo-
riScher und naturwissenschaftlicher Bildung. Die Bildungsmittel mögen verschieden
Sein; das Bildungsziel wird immer das gleiche bleiben müssen: Naiur und Mensch-
beit zu verstehen. Naturwissenschaft und Geisteswissenschaft Sind auf jeder höheren
&gt;tlufe nebeneinander zu pflegen. Das direkte Gegenteil Suchte Später Dozent
Dr. Deuchler-Tübingen nachzuweisen: ihm galt der naturwissenschafitlich -mathe-
matische Typus keineswegs als einheitlicher Typus, da die Begabung für Naturwis-
Senschaft eine wesentlich andere als für die Mathematik gei. Naturwissenschaftliches.
und historisches Denken geien einander wohl entgegengegetzt, doch dürfe dieser
Gegensalz nicht auf das Bildungsproblem übertragen werden. Stadischulrat Hacks-
Breslau forderle Abrüstung. Ungere Zeit kranke an einer maßlogen Überschätzung
der fremden Sprachen. Wer nicht mindestens zwei iremde Sprachen kenne, gelte
heutzutage nicht als gebildeler Mensch. Auch Prof. Dr. Ruüudoli Lehmann-Posen
bestritt die Cauersche Behauptung, daß man den Menschen vornehmlich durch das
Mittel der Sprache kennen lerne. Unter Umständen gebe es neue Wege zum BEin-
dringen in die hböchste Kultar. In diesgem Sinne müßten wir Bewegungsfreiheit
fordern. Vom Standpunkte des Volksschullehrers aus Sprachen die beiden Ham-
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burger Carl Götze, der Redakteur des Säemanns, und Herm. L, Köster, der
ehemalige Vorgitzende der deutschen Prüfungsausschüssge. Beide verlangten ei-
nen Bildungsbegriff, der boch und niedrig umspannt. Über die Volksschule Sind
die Sogenannten gebildeten Kreise zu wenig orientiert, Das ist eine eminente Ge-
fahr. Wir werden in Deutschland noch erleben, daß das Volk Seine Augaben
Selbst löst. Der Lehrplan der Volksschulen iSt ein Abklatsch des Lehrplans an
höheren Schulen. Kögter forderte im Gegensgatz zu Kerschensteiner Kinheitsschule
und Begabungsschule. Wir mügsen alle zu einer Bildung führen und diegelben
Bildungsmöglichkeiten geben.

Der dritte Tag stelite Sich die Aufgabe, die aus dem Wegen der Bildung
Sich ergebenden Forderungen für die Vorbildung auf das Lehramt
im allgemeinen und die pädagogisch-psychologische Vorbildung für das
Lehramt im besondern zu kennzeichnen. Für den ersten Teil des Themas waren
drei Redner vorgegehen.

Seminardirektor Dr. Rich. Seyfert-Zschopau sprach über die Vorbildungdes
Volksschullehrers. Erwieszunächsidarauihin, daß wirnicht berechtigt sind. gewisse
Schichten vom Bildungsbegriff auszuschließen. DerBildungsbegriffmuß Gradabstufuüngen
zulassgen. Übereinstimmend wird die Subjektive Seite des Bildungsbegriffes anerkannt
werden müggen, Jene Seite, die Sich auf die Bildungsgerwerbung und auf die Biidungs-
verwendung bezieht. Seyfert untergchied vier Stufen des Erkennitnis- und des Aus-
drucksglebens: 1. naives, 2. vorwissenschaftliches oder volkstümliches, 3. elementar-
wissenschaftliches und 4. exaktwissenschafiliches Denken und dementsprechenden
Ausdruck. Diesge vier Stufen hat jeder Lehrer zu durchlaufen. Dabei muß vergucht
werden, durch alle Bldungsgänge hindurch die verschiedenen Arbeitsweisen an die
Schüler heranzubringen. Da es nicht möglich 1st, alles eingehend durchzuarbeiten,
müssen zu den einzelnen Arbeiten auch Überblicke kommen. Zugleich muß man
anfangen, den Schüler auf Sich Selbst zu stellen und ihn anleiten, über gich und
Sein Denken nachzudenken. Seytert forderte Pflichtziele und Neigungsziele. Be-
wegungsfreiheit kommt innerhalb des Unterrichts dadurch zustande, daß es dem
Lehrer überlassen bleibt, die Lypischen Unterrichtsbeispiele nach freiem Ermessen
zu wählen.

Das Seminar ist mit den höheren Lohranstalten auf eine Stufe zu Stellen.
Seine Unterrichtsweigen müssen dieselben gein wie auf den Oberstufen der höheren
Schulen. Nur Sein Stoff wird anderer Art gein; denn nicht in der Vergangenheit,
Sondern in der lebendigen Gegenwart mu3 gich der Volkss«hullehrer orientieren:
Psychologie, Logik, Ethik und Ästhetik Sind charakteristisSche Fächer der Volks-
Schullehrerbildung, jedoch nicht als allgerneine Normwissenschaften, Sondern als
pädagogisch gerichtete Disziplnen. Das ist eine Sonderaugabe, die gelöst werden
muß: die Ergebnisse der Wisgenschaft umzuformen in das volkstümliche, in das
kindliche Denken. Die LehrversSuche gollten auch den Charakter wissenschaftlicher

- Probleme erhalten. Das Nationale ist in Jen Mittelpunkt zu stellen. Die engere
Berufsbildung hat Sich der Volksschullehrer auf einer Hochschule zu holen. Darin
aber liegt die Kthik geines Berufs, daß er Sich nicht erschöpfen darf mit der Er-
ledigung geines Pengums, Sondern daß er bewußt und planmäßig an den Kultur-
aufgaben Seines Volkes mitarbeitet.

Prof. Dr. Rudolf Lehmann-Pogen hatte gich die Aufgabe gestellt, die Vor-
bildung für die Lehrer an höheren Schulen zu charakteriSieren. Nach Seinen
Ausführungen besteht wahre Bildung weder in rein theoretischem Wisgen, noch in
bloßem praktischen Können, Sondern in der Vereinigung von beidem. Der Lehrer
muß geinen Stoff und die Seelen Seimer Schüler beherrschen. » Das gilt auch für
den wissenschaftlichen Lehrer. Wissenschaftiiches Denken erschöpft Sich nicht im
wisgsenschaftlichen Forschen. Auch die Zuzammenfassung, die Synthese, zählt dazu.
Heutzutage wird zu viel Wert auf die Einzelforschung, zu wenig auf die Tätigkeit
des Zusammenfasgens gelegt. Die Art der Forschung spielt in vielen Unterrichts-
fächern keine ausschlaggebende Rolle, Zu wirklichen Forschern werden unter den
vielen Hunderten von Oberlehrern doch nur ein paar Dutzend. Dieger kleine Teil
Sollte nicht ausschlaggebend die ganze Organisation bestimmen dürfen. Die For-
derung nach pSsychologischer Bildung des Lehrers darf nicht übertrieben werden.
ES iSt ein Trugschluß, zu glauben: das ganze unmittelbare Leben könne in der
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experimentellen Wissenschafit vorweg genommen werden. Das unmittelbare Ver-
hältnis von Mensch zu Mensch wird im Unterricht immer das maßgebende sgein.
Pädagogik ist keineswegs identisch mit pädagogischer Psychologie. Die Erinnerung
an die eigene Jugendzeit wird Stärker wirken als die Erfahrungen im besten Labo-
ratorium. Pädagogik ist auch nicht gleichbedeutend mit Geschichte der Pädagogik.
Aber ohne Historie ist es nicht möglich, den rechten Überblick zu gewinnen und
auf dem Erreichten weiter zu bauen. Auf der Univergität Sollten dem Oberlehrer
die philosophische, die Soziologische und die historische Begründung der Pädagogik
vermittelt werden. Darum muß dieser Wissenschaft an unsern Hochschulen eine
andere Stellung zugewiesen werden, als es bisher der Fall war. Unerläßlich 1ist die
Einfügung der wisSenschaftlichen Pädagogik in den Rahmen unserer philosophischen
Fakultäten. Mit aller Energie forderte Prof. Lehmann Ordinariaie für Pädagogik für
den Oberlehrer ebenso wie für den Volksschullehrer, Die didaktische Aubsildung
jedoch wäre besser den Seminarien Zzuzuweisen.

Über die Vorbereitung auf das Lehramt innerhalb des mathematisch-natur-
wissenschaitlichen Gebietes an den höheren Schulen referierte Hochschulprofessor
Dr. Alexander Wernicke-Braunschweig. Das Wort „Allgemeinbildung* bedeutet
ihm trotz allem, was man dagegen einwenden mag, etwas ganz Bestimmtes, In
objektiver Hingicht steht Allgemeinbildung aller Berufsbildung gegenüber, bildet aber
die Grundlage für jede Berufsbildung. Erst auf den oberen Stufen ist nach Be-
rufen zu Scheiden. Begabungsschule und Berufsschuüle müssen zusammenstimmen.
Das mathematisch-naturwissenschaftliche Studium wird gebildet durch die Wissen-
Schatskette: Mathematik, Mechanik, Physik, Chemie, Mineralogie, Geologie, Palä-
ontologie, Botanik, Zoologie, Anthropologie, Erdkunde und Astronomie.

In geinem ausführlichen Vorbericht hatte Wernicke die einzelnen Wissen-
Schaften in ihrem gegengeitigen Zugammenhange Charakterigiert, auch Schemata
für die generellen Studien in Mathematik und Physik, Sowie in Chemie und Bio-
logie wiedergeben lassen mit eingehenden Erörterungen und Literaturangaben. Die
mündlichen Darlegungen blieben jedoch besonders wegen der monotonen Art des
Vortrags ohne besondere Wirkung auf die Versgammlung.

Nach einer Pause erhielt Privatdozent Dr. Aloys Fischer-München das
Wort zu Seinem Vortrag über die Stellung der Psychologie in der Vorbil-
dung für das Lehramt. Auch Fischer betonte, daß sich Pädagogik nicht in
Psychologie auflöSgen oder erschöpfen ließe. Nur was aus demSinn des Lehr-
berus mil Sachlicher Notwendigkeit bervortritt, igt maßgebend. Drei Aufgaben ent-
hält die Vorbildung des Pädagogen: die fachliche Ausbildung, die didaktische Schu-
lung und das psychologische Studium. UÜnerläßlich ist die gründlichste Ausbildung
im „Fach“ -- für den Volksschullehrer ebenso wie für den Lehrer an höheren
Schulen. Didaktische und pädagogische Ausbildung sind jedoch notwendige Er-
gänzungen dieger fachlichen Ausbildung. Ausbildung des erzieherischen und didak-
tisechen Könnens kann nicht Sache der Hochschule Sein, Sondern Sache der
Praxis. Es genügt jedoch nicht, ein tüchtiger Fachmann und ein guter Didaktiker
zu Sein; die feinsten und Schwierigsten Aufgaben würden unbemerkt bleiben. Die
angeborenen Erzieheranlagen Sind nicht in Abrede zu stellen; allein man darf
weder glauben, daß die geborenen Erzieher gehr zahlreich Seien, noch dari man die Mei-
nung hegen, zum Erziehen könne nicht erzogen werden. Fischer verlangie darum Ein-
führung in die allgemeine und in die pädagogische Psychologie. Den Übungen in
einem Institut für Jugendkunde müsse danndie Beschäftigung mit pSsychologisch-didak-
tiSchen Fragen in geminaristischen Übungen folgen, an denen am besten ein PSYy-
chologe und ein Fachmann zusammenwirken. Als Erzieher muß jeder Lehrer die
geschulie Fähigkeit psychologischer Analyse besitzen, auch wenn er als Fachmann
und Didaktiker darauf verzichten könnte.

Professor Dr. William Stern-Breglau, der über die pädagogiscCh-PSYy-
chologische Vorbildung für das höhere, Lehramt referieren gSollie, wandte
Sich zunächst gegen den antiquierten Betrieb der Psychologie, gegen den Paragra-
phismus und Traditionalizmus an den Lehrerseminaren. Die psSychologischen
Kenntnisse müßten gelbständig erarbeitet werden. Es gibt nach Sterns Erfahrung
eine große Majiorität unter den wissenschaftlichen Lehrern, die Sich lediglich
als Fachleute fühlen. Erst in zweiter Linie kommt für gie die allgemeine Erzieher-
aufgabe in Betracht, Stern forderte für das höhere Lehramt Pädagogik und zwar
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als Kulturangelegenheit und als psychologisches Problem. Darum ist die Pädagogik
auch an der Hochschule zu einem Selbständigen, den anderen Digziplinen gleich-
geordneten Fach zu erheben ; denn Jugendpsychologie ist für den küntigen Lehrer
von starker Bedeutung. Den Namen experimentelle Pädagogik erklärte Stern ür
Schlecht. Mit Experimenten Sei nicht alles zu lögen. Begabungsschulen zu fordern,
Sel verfrüht, da wir noch gar kein Mittel besäßen, Begabungen einwandfrei zu be-
Stimmen. Am Schlusse Seiner Ausführungen forderte der Redner die Studenten-
Schaft zur Selbsthilfe auf und verwies auf das Beispiel der Volksschullehrer.

Die Diskussion brachte keine wesentlich neuen Gedanken. In der Hauptsgache wurde
Sie ausgeüllt mit einem Geplänkel zwischen den. Reprägentanten der Volksschul-
lehrer- und der Oberlehrerbestrebungen, bis Oberrealschuldirektor Dr. K. Wehr-
mann-Bochum riet, die Sozialen Gegensätze außer acht zu lassen. Drei Stände
Seien die bevorzugten in Deutschland und alle drei gingen mit „JI“ an: die Juristen,
die Junker und die Jeistlichen. Es Sei natürlich, daß nicdergehaltene Stände in
die Höhe zu kommen gsuchen und daß bevorzugte Stände ihre Stellungen und Titel
wahren wollen. Man müsse mit der menschlichen Schwäche nicht nur der Männer
Sondern auch der Frauen rechnen. Unter der Vertretern der Volksschullehrer-
bestrebungen wäre in erster Linie Schulrat Karl Muthesius, Seminardirektor in
Weimar, zu nennen. Wenn es nur eine Bildung gibt, führte er aus, S0 kann es
auch nur eine Lehrerbildung geben. Ks ist ein Irrtum, wenn aus derBerufstätigkeit
des Volksschullehrers eine Einschränkung herausgelesen wird. Gerade der Volks-
Schullehrer braucht eine tiefgründige Bildung; denn das Linfache ist das Schwere.
Die Volksschullehrer müsgen wissenschatlicher, die Oberlehrer praktischer vorge-
bildet werden. Oberlehrer Dr. Hans Reinlein-München beklagte die frühzeitige
Scheidung der Schüler. Alle Lehrer müßten in ihrer Vorbildung eine gemeinsame
Unterlage erhalten. Auch Oberlehrer Dr. Wilh. Brinkwerth- Völklingen a. d. Saar
forderte, daß die Volksschullehrer durch die höheren Schulen hindurchgehen müßten.
Studienrat Dr. C. Andreae, Privatdozent an der Univergität München, verwarf die
pädagogische Akademie als Utopie und verlangte Pflege der Pädagogik an den
Univergitäten. Eine unglückliche Rolle spielte der Vertreter der Oberlehrerbestre-
bungen, Oberlehrer Dr. E. L. Benez&amp;-Dockenhuden. Wohl gab er zu, daß einmal
in der Zukunft Volksschullehrer und Oberlehrer einander angenäherl werden dürften.
Das Tempo aber, in dem diese Vereinheitlichung angestrebt werde, Sei viel zu
Schnell. Die Volksschullehrer Seien viel zu männlich und gleichzeitig nicht ganz
männlich. Sie Seien zu logisch und darum zu anatisSch. Zum Denken aberge-
höre mehrals Logik. Zum MensSchlichen gehöre auch das Weibliche und die De-
mut. Die Oberlehrer litten im Gegensatz zu den Volksschullehrern an eimem
Mangel an Schwunghafligkeit, Sie Seien zu greigenhaft. Dr. Anton Becker, Di-
rektor der Kk. k. Lehrerbildungsanstalt in Wien riet, nicht immer zu Sagen, das Be-
Stehende Sei grundschlecht, Sondern: was iSt, ist gul; aber es kann besser gemacht
werden. Dr. K. Th. Fischer, Professor an der techn. Hochschule in München,
wandte gich gegen einige Gedanken Seyferts und Lehmanns und forderte, die Me-
thode der Vorschung müsse auch den Unterricht beeinflussen. Auch könne er nicht
zugeben, wissgenschaftliche Ergebnisse in volkslümliche Form zu bringen. Das Sei
unmöglich.

In Seinem Schlußwort vertrat Privatdozent Dr. Alois Vischer noch den Ge-
danken: wer vom Fach verschlungen werde, möge Fachmann, aber nicht Lehrer
eines Faches werden.

Damit endeten die Verhandlungen. Als Ort für den III. Kongreß wurde später
vom Geschäftsführenden Ausschuß Breslau gewählt.

Überblickt man die Verhandlungen des Kongresses und frägt Sich dabei, ob
denn das Ziel, das durch den Schönen 8ystematischen Auf- und Augbau der Ree-
rate angestrebt wurde, die einheitliche Behandlung der Binzelfragen unter der
Herrschaft eines leitenden Grundgedankens, 80 muß man mit einem glatten Nein
antworten. Wenn das Wegen der Bildung -- wie Cornelius belonte -- wirklich in
einer fortschreitenden Klärung, in der Lösgung aller Verwirrung, in der Umwand-
lung des Chaos in den Kosmos bestünde, dann dürte der Bildungswert der Ver-
handlungen -- besonders die über den Bildungsbegriff, über das Wesen der Bil-
'dung, nicht gonderlich hoch angeschlagen werden.
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Jeder der Teilnehmer kam wohl mit einem gewissen Begriff vom Wegen der
Bildung nach München und hoffte Klärung oder Befestigung geiner Angicht. In-
desgen mußte er erleben, daß jast jeder der Referenten und der Debattenredner
eine vom Yorredner abweichende Definition zum besten gab. Was mußte man da
an Sscharijen Kontrasten nicht alles erleben: Der eine verlangie ein Ausgehen von
der Kultur, der andre eine Ableitung des Begriffs von der gegebenen Natur. Bald
galt als Kriterium wahrer Bildung die Sichere Entscheidung bei größtmöglichster
Mannigfaltigkeit der Situation: bald wieder forderte man wenige in Sich geschlossgene
Kreise, Sahen einige die rechte Bildung im Ganzen, in allgemeiner Menschen-
bildung, So forderten andere das Bruchstück, die Beruts-, die Fachbildung. Nur
der in Seinem Beruf Brauchbare galt ihnen als der Gebildete. Objektive und gub-
jektive Kultur, Stabile und labile Kultur wurden zur EFrklärung herangezogen, die
einheitliche Weltanschauung, der sittliche Charakter, um gleich darauf in ihrer
Existenz angezweifelt zu werden: es gebe keine stabile Kultur! Bis zu einem ge-
wissgen Grade Sei jeder Sterbliche ungittlich! Eine einheitliche Weltanschauung
exiSliere überhaupt nicht, 80 wenig wie der Idealmensch, den Cornelius den wahr-
haft gebildeten nannte, |

Man mußte unwillkürlich zur Angicht gelangen: Wenn eine Vergammlung von
Gebildelen -- denn als Solche mußte man doch die das Wegen der Bildung Be-
Stimmendengelten lassgen -- in ihrer Gesamtheit Sich 80 unklar iSt und nicht ein-
Simmig werden kanyn, dann kann das Wegen der Bildung kaum in der Klarheit
und nicht in der Eingimmigkeit zu Suchen gein. Eher vielleicht in dem Streben
nach Klarheit und nach Einstimmigkeit. Aber auch dies nicht objektiv für eime
Gesamtheit, Sondern nur Subjektiv für den einzelnen gefaßt. Yielleicht dachte der
Verlreter der Kunstwart-Leitung, Redakteur Wolfgang Schumann-Dresden-Blase-
witz, ähnliches, als er am dritten Tag in der Debaite auszuführen guchte, daß wir
den Charakter der Bildung „differential-psychologisch“ fassgen müßten, wenn elwas
Gegchlossenes herauskommen Sollie.

Ich glaube: Bildung offenbart Sich vor allem in der pergönlichen Stellung-
zahme des Binzelnen gegenüber der Mannigfaltigkeit der Umwelt. Diese Umwelt
-- die Natur ebenso wie die Kultur -- wird wohl ewig mannigfach bleiben, wird
immer einen Reichtum von Gegenzätzen und Widersprüchen bieten, wird nie in
Schöner Harmonie eine Kkonsonierende LöSung finden können. Wohl aber wird
der Mengch zeitlebens darnach Streben müggen, Sofern er Sich zu wahrer Bildung
durchringen will, dieses Chaos in Sich gelbst zum Kosmos umzugestalten. Er
wird gein eigenes Ich als den rtühenden Punkt in der Erscheinungen Flucht er-
kennen können, als eine Kraft, die der wechgelvollen Außenwelt gegenüber Stellung
nimmt und Sgelbstsicher bleibt in ihrem Denken, Fühlen, Wollen und Handeln.

Um den Menschen dahin zu bringen, um ihn ergiarken zu lassen ir1 Kampfe
mit der Umwelt und mit den eignen Trieben, müssen wir ihn bei Seiner Stärke
fasgen. Man hat dies individuelle Bildung geheißen und mit Recht gefordert,
Gäie nalürliche Begabung zu berücksichtigen. Wer jedoch behauptet: die praktischen,
lechnischen und malieriellen Tätigkeilen geien die den Neigungen des Volksschülers
enitsprechenden, während der Gymnagiast und der Realschüler entweder sprachlich-
historiSche oder mathemalisch-naturwisgenschaftliche oder technisch-konstraktive
oder künstlerisch-intuive Neigungen begitze, der konstruiert. Dem wird mit Recht
entgegengehalten, daß wir heutzutage noch gar nicht imstande Sind, Begabungen
einwandfrei zu bestimmen, daß der naturwissgenschafilich-mathematische Typus gar
kein einheitlicher Typus ist, daß man auch anders konstruieren könnte, z. B. mathe-
matisch-technisch, sprachlich-imtuitiv usw.

Auch die Menschennatur ist reicher, als daß 8ie Sich durch eine beslimmie
Zahl von Abstraktionen -- etwas andres gind derartige Typen nicht -- erschöpfen
ließe. Zudem zeigt auch der Yolksschüler dieselbe Mannigfaltigkeit in der Begabung
wie der Gymnagiast oder der Überrealschüler, und wenn es keinen Sinn haben
Kann, den gsprachlich-historigch interesgierten Menschen etwa durch Naturwissen-
Schaft zu höchster geistiger Leistungsfähigkeit entwickeln zu wollen, 80 kann es
auch keinen Sinn baben, Volksschüler mit mehr sprachlich oder historisch gerich-
teien Interessgen durch manuelle und technische Aufgaben zu höchster geisliger
Leistungsfähigkeit entwickeln zu wollen.

Aus dieser Erkenntnis heraus gibt Sich die Notwendigkeit, die Begabungs-
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Schule nicht als ein Gegenstück zur Einheitsschule zu fordern, gondern inner-
halb der Kinheitsschule größimöglichste Mannigfaltigkeit der Bildungsgelegenheit zu
gewähren. Einen ähnlichen Gedanken vertrat Koester-Hamburg. Jene Beschrän-
kung auf das Manvell-Technische würde für die deutsche Volksschule eine Verar-
mung bedeuten. Man hat -- und nicht mit Unrecht -- von jener naturnotwen-
digen Mannigfaltigkeit der Bildungsmöglichkeilen eine Verflachung befürchlet. Die
Gefahr besteht. Ihr kann einzig und allein nur durch die rechte Lehrerpersgön-
lichkeit begegnet werden. Gerade die Volksschule verlangt Vollmenschen mit
vielseiligen Intleresgen, mit feinem Gefühl ür die Bedürfnisse des einzelnen, mit der
Kraft, diesen Bedürfnisgen zu entsprechen.

Was der Kongreß in dieser Hingicht brachte, kann den deutschen Volksschul-
lehrer mit Zzuvergsichtlicher Hoffnung erfüllen. Das Verständnis für geine
Berufs- und Kulturaufgaben Sowie die Wertung der Pädagogik als
WisSenschait ist im Wachstum begriffen. Auch in den Kreisen der
Lehrer an höheren Schulen. Es war charakteristisch, daß eim Oberrealschul-
direktor, Dr. Karl Wehrmann-Bochum, als der eigentliche Anwalt der
Volksschule auftrat und forderte, die Lehrer der höheren Schule möchten eine
Zeitlang an der Volksschule unterrichten, dann würden sie bald eine andre An-
Schauung gewinnen. Es warferner kennzeichnend für den Fortschritt, daß gerade
die akademischen Forscher, die mit den Volksschullehrern und den didaktischen
Problemen in der Volksschule in Berührung getreten waren, energisch für höhere
wissenschaftliche Bildung des Volksschullehrers eintraten. Nur wo engherzige
Standesimieressen Sich hervordrängten, da sträubte man Sich gegen Jede Annäherung,
da erschrak man vor dem Tempo, mit dem die Lehrer der Volksschule nach oben
Sireben.

Die Münchener Tagung hat in dieser Hingicht bei der Debatte nur ein paar
Reäner gestellt, ohne der Sache der wissenschaltlichen Oberlehrer irgendwie nützen
zu können. Denn was der Dockenhudener Oberlehrer Benezte vorbrachte, war ein
Durcheinander von jalschgebrauchten Begriffen, ein Muster von chaolischer Ver-
WIPPUNg, also keineswegs ein Dokument höherer Bildung. Die klassische Vorbildung
jeierte hier keine Triumphe.

Das zeigte Sich übrigens für den stillen vergleichenden Beobachter auch noch
andrerorts: Als am zweiten Tage Geh. Rat Prof. Cauer in Seinemfeinginnigen Refe-
rate auf die regelmäßigen und unregelmäßigen griechischen Verba zu Sprechen kam
und in Erinnerung an die Schönheit ihrer Gegetzmäßigkeit und ihrer Regellosigkeit
warm und begeistert wurde, da konnte er der Versammlung nichts weiter entlocken -
als ein ironisches Lächeln. Als Jedoch der vom (iriechentum Entflammte das pla-
Stische Beispiel von der gut deutschen Wurst brachte, da packte er die Gemüter.
Und es ist für mich Kkeineswegs fraglich, daß er in diesem Augenblick -- geistig
genommen -- mehr Hellene war als beim Schwärmen von grammatikalischen
Herrlichkeiten einer toten Sprache.

Von den Rednern verschiedenster Bichtung konnte man immer wieder die
Behauptung hören, eines der untrüglichslen Kennzeichen wahrer Bildung Sei die
Toleranz: das Versländnis für die berechtigten Bestrebungen der Mitmenschen.
Anch der deutsche Volksschullehrer darf diese Toleranz von den Angehörigen an-
derer Stände fordern und hat ein Recht Jarauf, die Bildung der „Gebildeten“ mit
dem Maßstab der Toleranz zu bestimmen. Man darf gelrost behaupten: auch der
Einfluß derer, die über den Volksschullekhrer urteilen, ohne ihn und Seine Arbeit
zu kennen, 18t in Abnahme begriffen. Die Sippe der Intoleranten, der Verständnis-
logen läuft Gefahr, Sich zu blamieren, wo sie ihre falschen Anschauungen öffentlich
preisgeben will. Die „Wertblindheit“ in Jingicht auf Volksschularbeit wird immer
mehr kuriert werden, je mehr die Gebildeten, je mehrdie wissenschatlichen Forscher
unsere Bundesgenossen natürtichen werden.

Und das Scheint mir an den Kongresgen des Bundes für Schulreform das
Wertvollsle zu sgein: Mögen die posgitiven Ergebrusse gering Scheinen, man wird
doch gestärkt in dem Gefühl, daß die „Bildung“ fortschreitet, daß über allen Kklein-
lichen Standesstreitigkeitlen hinweg die nach „Klarheit“ und „Einslimmigkeit* Stre-
benden gich die Hände reichen im Dienste wahrer Menschenbildung, unbekümmert
darum, ob Sich deren Wegen logisch einwandfrei bestimmen läßt oder nicht.
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UmSsCchau.
Berlin, den 7. Oktober 1912.

Unter den zahlreichen Briefen, die ich aus allen Teilen des Reiches
nicht als Gegschätsführer einer großen Volksbildungsgesellschaft, Sondern in
meine? privaten Figenschait als Mitarbeiter in allen wichtigeren Schul- und
Lehrerangelegenbeiten erbalte, befinden Sich Sehr viele, in denen besonders
Jüngere Amtsgenossen mir ihr Herz ausschütten. Gewöhnlich gchließen diese
Briefe mit der Frage, ob Sich denn nicht außerhalb der Schule für einen
Mann, der etwas Rechtes wolle und könne, eine Arbeitsslätte biete, an der
man freier leben, denken und sprechen könne, als im Schulhause. Die Be-
gchwerden betreffen gelten oder nie die äußeren Lasten und Bürden des
Schulamtes. Die erträgt man Schon, auch wenn man zeitweise mehr als 100
oder gar mehr als 150 Kinder zu unterrichten hat. Wenn nur gonst alles S0
iet, wie es ein von Seinem Berufe innerlich erfaßter Lehrer verlangen muß.
Fast ausnahmslos Sind es andere Dinge, über die geklagt wird: die Kinengung
in bureaukratische Formen, Mangel an Freiheit Sogar in der Methode und
der Auswahl des Stoffes, olt eine unwürdige Behandlung Seitens Solcher Vor-
gegetzter, über deren Beruf zu Leitern und Führern man zweitelhait Sein
könnte, besonders aber politische und kirchliche Bedrängnisse verschiedenster
Art. Ein begonderes Kapitel bildet der Zwang zur Erteilung eimes Religions-
unterrichtes, der Sich mit der Überzeugung des Lehrenden nicht verträgt, und
manches andere, was auf demsgelben Blatte steht. Die Schreiber dieser Briefe
möchten wirken, aber in freier Luft und unter freiem Himmel. Ich beant-
worte diese Briefe, Soweit möglich, ausführlich und lege den Betreffenden dar,
daß auch an anderen Stellen, die ihnen vielleicht als Arbeitsstätten freier
Männer vorschweben, Zz. B. die Zeitungsredaktionen, oft -- Kulis, und nur
Solche, verlangt und geduldet werden -- an Beispielen ist ja kein Mangel --
daß die Einfügung in ein maschinelles Getriebe gefordert oder doch erwartet
wird und die freie Persönlichkeit nur unter ganz besonderen Verhälinisgen
Sich durchzusetzen vermag. Ich babe nie versäumt, den Klagenden zu
Schreiben, daß nur der materiell Gesicherte Sich den Luxus einer wirklich
freien Stellung und ein entsprechendes Auftreten in Wort und Schrift ohne
weiteres gestatten dari. Wer dagegen von Seiner Kopfarbeit leben wolle,
dürfe nach 80 etwas nur Verlangen tragen, wenn er ein ganzer Kerl gei und
im gegebenen Falle auch hungern und darben könne. Wer sich davor nicbt
fürchte und Sicher sei, auch in einer Solchen Lage nicht unter Sich zu
Sinken und irgendwo unterzukriechen, wo erst recht von Freiheit und
Betätigung eigener Anschauungen nicht die Rede gein könne, der dürfe ruhig
Sein Amt aufgeben. Für Leute, die 80 geartet und auch mit dem nötigen
Hirn ausgerüstet Seien, finde Sich Schon ein Platz, wo weder Bureaukratie
noch Klerisei ihnen die gute Laune verderben könne. Oft habe ich mit
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meinen Vorstellungen Erfolg gehabt, und mancher hat mir auch Später still
die Hand gedrückt. Er war geblieben. Aber wenn ich dann fragte, wie es
nun gehe, dann erfolgte nicht immer eine befriedigende Antwort. Er hatte
Sich gefügt, aber . . . . Ich bin deswegen auch auf meine Erfolge nicht
besonders stolz und rechne dafür nicht auf eine besondere Anerkennung des
preußischen oder eines andern deutschen Staates in Gestalt eines Ordens
oder Titels. Kann man auch manchen, dem es in der Schulstube zu eng
wird, Semem Beruf erhalten, 80 ist es doch Schwerer, dafür zu wirken, daß
nun auch Jeder Seines Amtes froh wird. Andere könnten das eher, wenn
Sie es wollten oder verständen, aber an dem einen oder andern fehlt es oft.

Gewiß leben auch in andern Ständen ungezählte Tausende, die durch
eigene und durch fremde Schuld ihren Beruf nicht mit voller Freude und
voller Hingabe ausüben können. Ob die Zabl in der Schulstube verhältnis-
mäßig größer ist, wer vermöchte das zu Sagen? Nur eins weiß Jeder, der
von Erziehung auch nur wenig versteht, daß unfreudige Lehrer nicht unter-
richten, noch viel weniger erziehen können. Heiterkeit und optimistische
LebensgauffassSung Sind unentbehrlich für eim erfolgreiches Wirken an der
Jugend. Ohne S8ie ist auch von den Fähigsten nichts zu erwarten. Diese
beiden Dinge braucht die Jugend wie frische Lut und Sonnenschein. Jugend
muß lachen, muß hoffen, muß Sich freuen und auf Großes und Gutes und Schönes
in der Zukunft warten und vertrauen. Sonst ist alles vergeblich. Nur wer
mit diegem vchatze im Herzen die Jugend führt, führt 8ie recht und bringt
Sie weiter. Ein Schulbeamter, der den ihm untergeordneten Lehrern den
Himmel trübt, Schneidet ihrem Wirken die Nährwurzel ab. Und diegen Ver-
Just können auch die Schönsten äußeren Erfolge nicht ergetzen. Ohne Freude,
ohne Lust, ohne Hoffnung ist alles Lehren und Erziehen hohl, kalt und tot.
Darum muß im Lehrer die Persgon geschätzt und geschützt werden. Allem,
was das Innere Wegen berührt, die freie Pergönlichkeit antastet, muß ein
Noli me tangere entgegengehalten werden.

Aber in dieger Beziehung werden wir anscheinend immer skrupellosger.
Wir gechlagen darauf los, wo irgendwo ein Mensch von besonderer Eigenart
Sein Inneres offenbart. Schlimmer als die schlimmsten äußeren Verfehlungen
iet ein „Mangel“ in der politisechen und kirchlichen Gesinnung und der
otellung zur vorgeordneten hohen Obrigkeit. Die zahlreichen Maßregelungen,
die die Öffentlichkeit immer wieder beschätigen, laufen zumeist immer auf
dasselbe hinaus: man würde vielleicht auch gestrait haben, aber doch milde
und nachsichtig, wenn es Sich nicht um dieges, Sondern um ein anderes
gehandelt hätte. |

Die Maßregelungen der letzten Monate -- Sie erfolgten zufällig im
vüden -- sprechen eine nur zu deutliche Sprache. Der katholische Unter-
lehrer von Muggensturm in Baden -- offenbar ein tüchtiger Mann, das
beweist Seine Berufung an die Seminarübungsschule in Ettlingen --- bekennt Seinem
Geistlichen, daß er an die Dogmen nicht glaube und darum die biblische
Geschichte nur ethisch ausgenutzt habe. Den Katechismugunterricht erteilt
der Geistliche. Daraufhin telegraphische Entlassung Seitens der Oberschul-
behörde, In dem Erlaß, der das Telegramm ergänzte, heißt es: „Da der
Herr keine misgio canonica mehr hat, kann er ein stunden- und lehrplan-
mäßiges Fach nicht mehr geben.“ Daher Sei für ihn keine Verwendung im
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Schuldienst möglich. Der „Badiscbe Beobachter“, ein braves klerikales Blatt,
bemerkt dazu: „Da hat nun das Ministerium klipp und klar entschieden, in der
Schule können wir im Lande Baden keine ungläubigen Lehrer brauchen.
Diese Entscheidung wird mit vieler Genugtuung und Freude von allen gläu-
bigen Kreisen, gleichviel, welcher Religion oder Koniesgion Sie angehören,
begrüßt werden.“ Die badische Oberschulbehörde beschältigt aber vielleicht
manchen Lehrer an höheren und mittleren Schulen, vielleicht auch in den
Volksschulen, der keinen kirchlichen Aufirag zum Rebgionsunterricht hat oder
erhalten würde, und Sicherlich noch viel mehr Lehrer, die nicht nur ein
Lehrfach überhaupt nicht oder doch nicht 80, daß ihre Verwendung darin
zweckmäßig erscheint, zu erteilen vermöchten und die trotzdem oder vielleicht
gerade deswegen zu den ausgezeichnetsten Lehrern gehören, weil sie ihre
Kräte konzentrieren können. Hiervon Sollte man auch in bezug auf den
Religionsunterricht, trotzdem die Gründe etwas andere Sind, keine Ausnahme
machen. Es liegt Sicherlich auch im Interesse der Religion, daß der Unter-
richt nur von Lehrern erteilt wird, die ihn freiwillig erteilen. Lehren kann
man nur, was man wertschätzt und sich innerlich zu eigen gemacht hat,
und es bedeutet keinen Unterschied, ob es Sich dabei um Religion oder
Naturgeschichte, um Geschichte oder um deutsche Literatur handelt. Selbst
wo unüberwindliche Hindernisse im Wege stehen, dürfte man nicht jemand zu
einem Unterrichte zwingen, zu dem er gich nicht innerlich bekennt.

In KElsaß-Lothringen hat Lehrer Hildwein in Wettolsheim sich
eine Vergetzung gefallen lasgen müsgen, weil er das Unglück hatte, mit einem
Piarrer zugammenzutreffen, dessen amtliche Zurechtweigung in Form einer
Versetzung Sich schlechterdings nicht umgehen ließ. Aber es ist anscheinend auch
in Elsaß-Lothringen behördliche Maxime, daß bei einem Konlilikt zwischen
Pfarrer und Lehrer, auch da, wo der Lehrer unbedingt im Rechte ist, der
Pfarrer nicht allein bestraft werden dürfe. Die elsaß-lothringische Schul-
verwaltung wandelt damit nur in denselben Wegen, die andergwo durch Her-
kommen fast 80 geheiligt ind, daß niemand ein anderes für möglich hält.
Kin preußischer Abgeordneter Sagte vor nicht langer Zeit bei der Besprechung
von Lehrermaßregelungen, das Recht des Lehrers bestehe darin, Gaß er
im vtreite mit einem Vorgegetzten allemal unrecht bekomme. Die höchste
Genugtuung, die ein Lehrer zu erlangen vermag, besteht anscheinend darin,
daß er im Unsgchuldsfalle nicht härter bestraft wird als Seim schuldiger
Vorgeseizter. vo macht man's auf der Schulbank, wenn zwei Buben nicht
Frieden gehalten haben, wohl auch. Aber abgegeben davon, daß das noch
lange nicht richtig zu Sein braucht, gind Männer keine Kinder, und die
Autorität, die Ja unter allen Umständen aufrechterhalten werden muß, er-
hält bei einem derartigen Verfahren allemal einen harten Stoß. Jeder Unbe-
fangene macht Rückschlüsse auf die Unabhängigkeit der oberen Behörden
und den pergönlichen Rechtsginn und Mat der Inhaber einflußreicher amt-
licher Stellen, die ihrer Autorität nichts weniger als günstig gind. Der große
Priedrich von Preußen regierte bekanntlich nach andern Grundsätzen, und
Sein pilaat war trotzdem gegen alle inneren Unruhen völlig gegichert.

Ein Gemeinwegen, das volle Hingabe an geine Aufgaben und Zwecke
von allen Seinen Beamten verlangt, muß auch Jeden Träger eines Amtes, unten
wie Oben, als mitverantwortlichen Träger des Ganzen angehen. Dann aber
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auch demgemäß behandeln. Wo noch die alte Anschauung besteht, daß die
„nachgeordneten“ Organe doch nur die Ideen, und wenn Solche nicht vor-
handen gind, was auch vorkommen Soll, die Wünsche und Liebhabereien
Ihrer Vorgegetzten auszuführen haben, kann aui eine freudige und erfolgreiche
Mitarbeit aller nicht gerechnet werden. Amtliche Vorgegetzte assen ihre
Stellung oft nicht nur 80 auf wie private Arbeitgeber, Sie gehen vielmehr über
deren Machtbereich noch weit hinaus und nehmen den „Untergebenen“ auch
mit geinem ganzen privaten Denken und Wollen in Anspruch. Infolgedessen
laufen Sie hinter jedem freien oder auch nur reglementswidrigen Gedanken
her und stoßen dabei natürlich gerade mit den besten ihres Regsorts zu-
Sammen. Dieges Mißgeschick bat Seit eimiger Zeit offenbar die Sächsische
Regierung, die in Dresden und Leipzig, Plauen und noch an vielen anderen
Stellen an den Lehrervereinen und ihren Führern herummaßregelt, daß es
einem recht und gerade denkenden und die Aufgaben der Behörden etwas
optimistisch beurteilenden Menschen fast nicht mehr diskutabel erscheint. Ist
denn augenblicklich die Welt 80 klein und eng geworden, daß man einem
iriech und fröhlich schaffenden Lehrer nicht mehr erlauben kann oder mag,
über Dogmen und Schulgegetzvorlagen Sich Gedanken zu machen und diese
im Wort und Schrift zu äußern? Ist auch das „liberale Musterländle“ Baden
wirklich 80 weit, daß Winke und Wüngche des Ordinariats bereits telegra-
phisch ausgeführt werden müssgen? Ist es gar nicht mehr nötig und möglich,
den Sünder, dem die missio canonica entzogen worden ist, wenigstens zu
hören und zu erfahren, ob der Mann nicht vielleicht, auch ohne daß er
Unterricht in der biblischen Geschichte erteilt, noch mit Nutzen irgendwo
wirken könnte? Man mache doch nicht beide Augen zu! 80, wie es der
„Badische Beobachter“ meint, geht die Sache doch nur eine Weile. Sollen
Kirche und Religion im Volke erhalten bleiben, 80 muß man es ihnen über-
lassen, Sich als Sittich hochstehende Mächte zu behaupten. Durch An-
wendung derartiger Staatlicher Machtmittel macht man keine frommen Mengchen,
und die notwendige Einführung der Jugend in die Religion wird 80 erst recht
nicht bewirkt. Das können nur Lehrer, die Sich diesem Unterrichte frei zur
Verfügung stellen, die mit dem, was Sie lehren, gsich auch identifizieren
können. Gewiß, Verächter der Religion und frivole Spötter über das, was
andern beilig ist, könnte die Schule in ihren Räumen nicht dulden. Aber
Sie darf beisplelsweise auch nicht gestatten, daß Jemand, der keinen Unter-
richt in deuitscher Literatur oder Gegschichte erteilt bzw. ihn nicht erteilen
kann, bei der Schuljugend gegen diese Unterrichtsfächer Stimmung macht.
Wir leben nicht auf der Robingoninsel. Man Kann von uns verlangen, daß
wir andere und anderes nicht stören. Das ist Soziale Pflicht. Aber was
darüber- hinausgeht, ist zumeist vom Übel.

Das ganze Kapitel der Lehrermaßregelungen ist ein durchaus uner-
ireuliches. Was haben wir in den letzten Jahren in dieser Beziehung nicht
alles erlebt. In Baden wurde es Rödel Sehr verdacht, daß er auf der Dort-
munder Lehrervergammlung gein engeres Vaterland nicht genügend gelobt
hatte, in Bayern wurde es Beyhl reichlich Schwer gemacht, Seine Arbeit
weiterzuführen. In Preußen häufen Sich die Maßregelungen, je weiter man
nach Norden und nach Osten kommt, von Hansgen in Tönning, der die
Luttklappe nicht geschlosgen und nicht 3chnell genug einen Stuhl für den
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Vorgegetzten geholt hatte, Schacht in Triebsees, Juds in Kolberg, Glägsner
in Jogefowo, Leddin in Lauenburg, Starck in Seehof, Temme in Nordhausgen
bis zu Post, Wockentuß, Albutat, Nickel und vielen anderen. Es ist
eine Stattliche Reihe. Und wie viele schüttelten den Schulstaub von den
Füßen, ehe es zu einer Maßregelung kam! Die Zahl der Lehrer, die die
Luftklappe in der Schultür mehr oder minder vorsichtig öffnen wollten und,
als ihnen das nicht gelang, das Weite Suchten und nun an anderer vtelle
wirken, iet ungemein groß, und es Scheinen oft wirklich nicht die Schlech-
testen zu Sein, die aui diese Art der Schule den Rücken kehrten. Wir leben
bekanntlich in einem „Rechtsstaate“, desgen freie Verjfassung den Privatmann
mehr SgSchützt als ehedem. Mehr, nicht ganz. Die vielen indirekten Macht-
mittel gegenüber denjenigen, die Sich politiech unliebgam bemerkbar gemacht
haben, Sind geblieben. Aber in den amtlichen Verhältnisgen blieb das alte
System doch vielfach völlig n Geltung, und darum wird es manchem, der
etwas über das Mittelmaß hinausgewachsen ist, in einer amtlichen Stellung
zu eng, und er geht oder verschließt Sein besgeres Teil tief im Innern geines
Herzens und ist von da ab nur noch Sein eigener vtrohmann, der zwar
Seinen Platz ausfüllt, aber keinen Mann mehr Stellt.

Man dulde freie Männer, wenn man eine ganze Schule haben will!
Man stelle die eigenartig Veranlagten dahin, wo man gie brauchen kann, wo
Sie mit ungebrochener Krait ihr Bestes geben und ohne KEhrenkränkung
leben können. Es gibt auch für die Bureaukratie noch manche unentdeckte
Aufgabe, und dazu gebört vor allem die, mit Menschen zu arbeiten, die ihre
Eigenart auch in einem Siaatsamte wahren möchten, und die nichts mehr
Sind, wenn man ihnen das verwehrt. Große Zwecke erfordern große Menschen,
die mehr wollen, als äußerlich korrekt ihre Pflicht tun. Ungere Schule wird
groß oder klein Sein, je nadem man die in ihr Wirkenden groß oder klein
angieht und bebandelt. Aber in einer Zeit, in der man einen Jatho und
Traub nicht in der Kirche brauchen kann, muß auch dem Unterlehrer von
Muggensturm telegraphisch gekündigt und Hildwein aus Wettolsheim ver-
jolgt werden. In dieser Beziehung gibt es leider weder eine Mainlinie noch
eine Imparität. |

„Untröstlich ist's noch allerwärts.“
Aber wir werden diese Zeiten überwinden, wenn wir Männer gind, die

wiSSen, was Sie gich und dem vtaate Schulden, der in Seinen Vertretern nicht
Immer entsprechend verkörpert ist. J. Tews.

Gedanken und Mitteilungen.
YVolkstümlichkeit und YolkssSehule,. „Die Volksschule hal zwei

Wurzeln: Sie ist zum Teil aus den einfachen Schulen hervorgegangen, die
den Kindern das Legen, Schreiben und Rechnen und den Katechismus bei-
zubringen hatten; zum Teil aber auch aus Lateinmschulen. Von diesen, und
damit von den höheren wchnulen, hat Sie die wichtigsten Leitgedanken für den
Aufbau des Lehrplans entnommen. Was aber für die höhere vSchule richtig
iSt, wird in der Volksschule zum Fehler; die Herrschaft des wissensCcChait-
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lichen Systems. Diesge zu brechen, wird die Hauptaufgabe eimer inneren
Schulreform gein. Die Volksschule will jetzt die Sogenannten Elemente eines
wisgenschaltlichen Systems geben und gibt tatsgächlich einen recht dünnen
Aufguß davon. Dieger aber bedeutet nicht Bildung. Bildung, wie bescheiden
Sie auch 8e)i, muß Grundlage einer Lebens- und Weltanschauung sein können.
Das ist auch von der Volksschulbildung zu fordern. Die hier Sich bildende .
Lebensganschauung kann nur eine volkstüraliche gen. Darumist das Ziel der
Volksschule eine volkstümliche Bildung. Der Begriff des Volkstümlichen
hat Zzunächst etwas Unbestimmtes, Schwankendes an Sich; er wird aber 80-
jort bestimmter, wenn man das Volkstümliche als eine Mittelstufe zwischen
dem Kindlichnaiven auf der emen und dem Wisgenschaftlichen und Künst-
lerischen auf der andern Seite angieht. Das volkstümliche Denken und der
volkstümliche Ausdruck sind gefühlsmäßig deutlich als Solche zu erkennen;
wisgensgchaftlich beschrieben Sind Sie noch nicht. Eins aber hat die wissen-
Schaftliche Unterguchung der Seelenentwicklung festgestellt, dies nämlich, daß
diejenige Art vorzustellen, zu denken und Sich auszudrücken, die hier als
volkstümlich bezeichnet wird, eine deutlich gekennzeichnete EKntwicklungs-
Stuie Jedes normalen Seelenlebens ist. Das Kindlichnaive kennen wir alle;
daß es aber in Jeder Entwicklung eine vorwissenschaftliche Stufe
des Denkens und. eine vorkünstlerische Stufe des Ausdruckslebens
gibt, wird viel zu wenig beachtet, wird vielleicht gerade in ungern höheren
Bildungsanstalten zum Nachteile der Jugend übersehen. Die Volksschule aber
hat es erkannt, daß Sie es zunächst mit dem naiven Kinde, dann aber mit
dem Knaben und dem Mädchen zu tun hat, die in eine volkstümliche Lebens-
auffagsung hinemzuführen Sind. Damit werden die Ziele der Volksschule nach
mancher Richtung hin einfacher, dafür wird hoffentlich ihre Wirkung tiefer.“

(Dr. Richard Seyfert im „Kunstwart“.)
Yüöür die Tdee eines Hochschulinstituts für Sozialpädagogik tritt

Profi. Dr. Paul Natorp aufs neue in den „Blättern für Volkskultur* em. Es
heißt dort: Es ist bekannt, daß in den letzten Jahrzehnten eine wissenschat-
lich gerichtete und geleitete ireie Volkskbildungsarbeit an den Erwachsenen,
besonders der Arbeiterklasse ( „Volkshochschulkurse“) nach dem Vorbild anderer
Länder auch in Deutschland ins Leben getreten ist und eine gewisse, wenn
auch bisher Ziemlich bescheidene Entwicklung erreicht bat. Dabei mußte
mehr und mehr auch das Bedürfnis einer ernsthat wissenschaftlichen Ge-
Staltung dieser freien Volksbildungsarbeit Sich aussprechen. Kine eigene, eben-
Sowohl theoretische wie praktische Ausrüstung derer, die an dieger Arbeit
teilnehmen wollen, ist Schon vielfach gefordert worden und ist nachgerade
dringendes Bedürfnis. Ohne gie würde diese Arbeit immer den Charakter
des Zufälligen und Halben behalten; Sie würde das starke ihr entgegenstehende
Vorurteil nicht überwinden, daß sie im Grunde nur eine, wenn nicht gerade
gefährliche, doch eben nur -- unschuldige Halbbildung befördere. Muß also
hier ohne Frage etwas geschehen, 80 Sollte man auch gleich auf gründliche
Abhilfe Sinnen, und nicht, indem man den Vorwurf der Halbheit entkräften
will, Selbst wieder mit einer Halbheit beginnen. Diese gründliche Hilfe wäre
-- das Sozialpädagogische Hochschulinstitut. Das theoretische Fundament,
das wir fordern, kann, wenigstens Soweit es Sich um das Prinzip handelt,
nicht zweifelhaft gein; es ist durch die gegenwärtige Lage der deutschen, der
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europäischen, der Weltkultur deutlich angezeigt. Es besteht unter denen, die
den Dingen auch nur einigermaßen nachgedacht haben, keine Meinunsgyver-
Schiedenheit darüber, daß eine tieie Durchdringung des ganzen Arbeitslebens
der Nation und der Nationen mit dem Geiste und den Kräften der Wisgenschat
mit jedem Tage dringender gefordert ist; diess Forderung aber schließt unmittel-
bar in Sich die umgekehrte: einer nicht minder tiefen Durchdringung der Wisgen-
Schaft in Vorschung und Lehre mit dem Geiste und den Kräften des nati-
onalen und internationalen Arbeitslebens. Die beiden gewaltigsten Triebkräite
der Kulturentwicklung: Wissenschaft und Sschaffende Arbeit -- Arbeit in den
modernen Formen des ungebundenen Verkehrs und der dadurch bedingten,
immer umassgenderen Assoziation, und mit allen Mitteln der hochgesteigerten
Technik jeder Art --- diese beiden mächtigsten Faktoren der Kulturentwick-
lung Streben ersichtlich heute in die engste nur mögliche Wechselwirkung
miteinander zu treten. Von Seiten der Schaffenden Arbeit Selbst Spricht dieser
Drang zur Wisgenschaft Sich aus in dem Rule nach eigenen wisgenschaltlichen
Anstalten mit Hochschulcharakter, die unmittelbar im Dienste der schaifenden
Arbeit Stehen: Industrie-, Handels- und Verkehrghochschulen; in der Forderung
neuer, modern gerichteter wissenschaftlicher Zentralen womöglich für Jede
Großstadt, jedes bedeutende Industrie-, Handels- und Verkehrszentrum (Frank-
urt, Hamburg, das rheinisch-westälische Industriegebiet). Nicht eine bloße
Vermehrung akademischer Vorsch- und Lehranstalten alten Stils iet es, was
die Zeit verlangt, Sondern die Schöpfung neuer Hochschulen modernen Geistes,
moderner Arbeitsweise, moderner Arbeitsziele. Neben den technischen und
Kunstwisgenschaiten müßten die BSozialwisSgenschaften: Soziale Wirtschaits-,
Staats und Bildungslehre, geradezu im Mittelpunkte stehen; die rein theore-
tischen Wisgenschalten aber ohne Ausnahme müßten -- 80 gewiß die Unab-
hängigkeit der thoretischen Forschung von jeder praktischen Zweckbestimmung
unangetastet bleiben muß --- doch nach Seiten der vollen Entfaltung ihres
Kulturwertes Sich zu ergänzen und zu erweitern streben. -- Ich fordere also
zunächst: eine Gesellschait, zu der alle die Sich Sammeln und in geistigen
Verkehr treten Sollen, welche die eben bezeichneie gewaltige Aufgabe erkennen
und von irgendeiner Seite gei es Gedanken oder Kräfte dazu beizubringen
fähig und gewillt Sind: Gelehrte und Hochschullehrer, aber auch Praktiker,
Männer des Lehrstandes Jeder Kategorie, der Verwaltung, der Politik; Männer
(und auch Frauen) aus den Berufen der Technik und Industrie, des Handels
und Verkehrs, Sowie der Kunst. Für den erstnotwendigen Schritt aber halte
ich dann die Schöpfung einer Zentralstelle, welche die einschlägige Literatur
gammelt und zur Benutzung bereitstellt, Anregungen von allen Seiten entgegen-
nimmt, den geistigen Austausch unter allen Beteiligten lebendig erhält und
iruchtbar zn gestalten bemüht ist. Am wichtigsten aber wäre: die Begründung
eines Instituts für Sozialpädagogische Forschung und Lehre an einer
(großstädtischen) Universität oder Hochschule. Mitwirken könnten an ihm Ver-
treter fast aller Wisgenschaften, denn in der Tat, keine ist an der pache
ganz unbeteiligt. Philosophie hätte die letzten theoretischen Grundlagen zu
heiern, Naturwisgenschaft und Technik, Soziologie, Sprach- und Geschichts-
SOwie Kunstwissenschaft, alle hätten wichtige Seiten der Aufgabe zu vertreten
und an ihrer Lösgung zu arbeiten. Sie alle aber auf die eine Aufgabe der
„Sozialen Pädagogik“, d. bh. eben der Durchdringung des ganzen Kulturlebens
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mit den Kräften der Wissgenschait, zu vereinigen, bedarf es eines eignen
Zentrums, der besonderen Vertretung eben der „Sozialen Pädagogik“ gelbst
als einer, auf die Hilfe aller anderen zwar angewiegenen, aber ihrer Zweck-
richtung nach doch eigenen, genau definierten Wissenschaft. Also ist eine
eigene Professur für Soziale Pädagogik zu fordern. Deren Anfgabe
wäre vor allem eine praktische: nämlich die planmäßige, wesgentlich
geminaristieche Ausbildung Solcher, die in der freien, wisgenschattlich
gerichteten Volksbildungsarbeit tätig gem wollen. Nur -- woher Sollen die
Zöglinge eines Solchen Instituts kommen? Das ist die ernsteste, eigent-
lich die einzige ernste Schwierigkeit bei der Sache. Nur gehr klein wird,
zumal anfangs, die Zahl derer Sein, die der Volksbildungsarbeit dauernd ihre
ganze Krat widmen wollen; zahlreich dagegen gelbst schon Jetzt die, welche
Schon als Studierende, und dann im Späteren Beruf, überhaupt mitzuarbeiten
gesonnen Sind. Diese Gesinnung in weiter: Kreisen ungerer Studierenden zu
wecken und mit geeigneter geistiger Ausrüsiung ihr entgegenzukommen, würde
das gedachte Institut, unter der Leitung einer nach Geist und Herz der Sache
voll gewachsenen, achtunggebietenden Persönlichkeit, gewiß das wirksamste
Mittel sein. Äußerlich bieten eine Sehr willkommene Anknüpfung die Schon
jetzt an den meisten deutschen Hochschulen bestehenden studentischen Unter-
richtskurse, für die eine eigene Ausbildung schon lange gefordert wird. Über-
haupt aber würden künftige Geistliche, Lehrer jeder Kategorie, Ärzte, Fabrik-
inspektoren, Juristen, aber auch Techniker, Industrielle, Kaufleute, Künstler,
die ihren Beruf in modern-Sozialem Geiste zu erassen gelernt haben, für eine,
je nach Gaben und Neigung, mehr oder mindertiefdringende Sozialpädagogische
Schulung, wenn gie in gachentsprechender, Geist und Herz ergreifender Art
geboten würde, gewiß nur dankbar Sein. Die Einrichtung des gedachten In-
Stituts Selbst wäre der stärkste Aufruf zur Teilnahme an den Sozialpädago-
gigchen Bestrebungen und würde ihre Wirkung in ungerer begeisterungsfähigen,
von der Größe des modernen Lebens ergriffenen Jugend Sicher nicht verfehlen.
(Vergl. die ausführliche Darlegung der entwickelten Idee in dem „Volks-
bildunggarchiv*, 1912 Nr. 1.)

Experimentelle PSychologie und Pädagogik im Seminarunterricht?
Geheimrat Ostermann äußert gich zu diezer Frage in folgenden Ausführungen:
„Auch ich glaube, daß das psychologiSche bzw. pädagogische Experiment
nachgerade in ein Stadium der Entwicklung gelangt ist, welches Seme Ver-
wertung auch im Seminarunterricht nicht nur statthaft, Sondern auch wün-
Schenswert erscheinen läßt. Aber ich gestehe dies nicht ohne erhebliche
Kautelen zu. Zunächst werden die Schüler vor grundsätzlicher Überschätzung
des Experiments zu bewahren Sein, wie eie heute leider in 80 vielen Köpfen
Spukt. Vor übertriebener Wertung des Experiments und ungerechter und
unhistorischer Verurteilung des Überlieferten werden wir die angehenden
Lehrer zu bewahren haben. Wir werden sie davon überzeugen müssen, daß
-- um es mit Wundts Worten zu gagen -- „für die allgemeinen Aufgaben
der Erziehung und des Unterrichts eine allseitige psychologische Bildung un-
gleich fruchtbarer ist, als die Angammlung einzelner technischer Erfahrungen
auf Grund eigener oder fremder Experimente“ (Psycholog. Studien, V. Bd.,
DS. 6); aber auch davon, daß das Meiste und Beste, was die psychologische
und pädagogische Wissenschat an gesicherten Erkenntnissen besitzt, nicht
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erst durch das Experiment, Sondern durch das Nachdenken und die Erfahrung
der Jahrhunderte längst Sichergestellt ist, daß also ein Bekenntnis zu dem
Dogma vom alleinseligmachenden Experiment eine gründliche Verkennung des
historiech Gewordenen bedeuten würde, die für unsre Lehrer und Lehrer-
bildung die verhängnisvollsten Folgen haben müßte. Auch darf nicht -ver-
Schwiegen werden, daß das psychologische Experiment Seine erheblichen, in
der Natur der Sache begründeten Grenzen hat, daß es Stets auf die Peripherie
des veelenlebens angewiesen bleibt, in dessen Tieien aber, mit denen es ge-
rade die Erziehung zu tun hat, niemals hineimreicht, wie denn z. B. die
eigentlichen Intelligenzakte, die höheren, besgonders ethischen Gefühle, Wer-
tungen, Motivationsvorgänge, Willengentscheidungen usw. weder experimentell-
absichtlich herbeizuführen noch experimentell-exakten, zahlenmäßig bestimm-
baren Mesgungen zu unterwerfen gind. Darum behält aber das Experiment
in der Psychologie und Pädagogik dennoch gem gutes Recht und Seine große
Bedeutung, wie ja auch nicht zu leugnen ist, daß auf diegem Wege bereits
recht wertvolle, nicht bloß wisgenschaftlich, Sondern auch für die Erziehungs-
praxis bedeutsame Regultate -- auf dem Gebiete des Gedächtnisses, der
Reproduktion, Asgoziation, der Ermüdbarkeit usw. -- erzielt worden Sgind.
Nur daß das alles doch nur eine Ergänzung, in manchen Fällen auch eine.
Korrektur des früher Schon Erkannien oder Angenommenen bedeutet, nicht
aber eine neue Fundamentierung. Als golche können auch die zahlreichen
Verguche nicht gewertet werden, die längst Erkanntes und durch die allge-
meine Erfahrung zweifellos Gegichertes experimentell nur aufs neue bestätigen.
-- In Anbetracht der großen Schwierigkeit, bei der Anlage des Experiments
jede Fehlerquelle auszuschließen und das Ergebnis in jeder Hinsicht richtig
zu deuten, und wegen der daraus Sich ergebenden hohen Anforderungen an
die wissenschaitliche Ausrüstung und Genauigkeit des Experimentators, be-
Sonders bei komplizierteren Experimenten, versteht es Sich jerner, daß im
Seminar nur die einfachsten Formen des Experimenis berücksgichtigt werden
können. Diese aber wiederum nur dann, wenn ihre Methode und die Zwei-
jellosSigkeit ihrer Ergebnisse wissenschatlich allgemein anerkannt ist. Wie
vieles hier neben dem wirklich Gegicherten noch Schwankt und umstritten
wird, iet ja allgemein bekannt. Größte Vorgicht und weise Beschränkung 1st:
nirgends nötiger als hier. Es 1ist gewiß Sehr lehrreich und Sollte in Päda-
gogenkreisen allgemein beachtet werden, daß gerade W. Wundt, der eigent-
liche. Vater der experimentellen Psychologie, in dem bereits erwähnten Aufsatz
auf den „gewaltigen Unterschied“ hinweist, „der zwischen den reich ausge-
bildeten Zweigen der exakten Naturwisgenschaft, deren technische Anwen-
dungen Sich überall auf festen Grundlagen bewegen, und einer erst tastend
vordringenden, in den wichtigsten Fragen noch zwichen weit divergierenden
Anschauungen Schwankenden Disziplin, wie es heute noch die experimentelle
Psychologie ist, besteht“, daß er warnt vor der Einmischung wissengchaftlich
Unbefugter, vor „Schablonenhaiter Anwendung experimenteller Ergebnisse, bei
der leicht die Finsicht in die Bedingungen und die Grenzen Solcher Anwen-
dung abhanden kommt“, vor einem Anwendenwollen, ,wo das Wissen noch
allzu beschränkt iet oder auf allzu unsicheren Grundlagen ruht“, vor der
„Neigung zu übereilten Verallgemeimerungen von Ergebnissen, die, unter be-
Schränkten Bedingungen gewonnen, weit über die ihnen hierdurch vorgezeich-
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neten Grenzen ausgedehnt werden“. Diese Mahnung möge auch in den Se-
minaren beherzigt werden. -- Mit diesen Kanutelen, wie gesagt, möchten auch
"wir das psychologische und pädagogische Experiment im Seminarunterricht
berücksichtigt wissen: einmal weil die angehenden Lehrer, Schon im Interesse
Ihrer psychologischen und pädagogischen Weiterbildung, doch in die neueren
Forschungsmethoden eingeführt werden müssen, dann aber auch in der Über-
zeugung, daß dadurch das Interesse an der Sache gefördert und, was be-
Sonders für die Erziehungspraxis von Wichtigkeit ist, die Neigung und Fähig-
keit zu Sorgältiger psychologisch-pädagogischer Beobachtung der Kinder gesteigert
werden wird.“ (Päd. Blätter für Lehrerbildung.)

Wundt ist öfter ein eigentliches Interesse für die Anwendung der
'Psychologie auf pädagogische Probleme abgesprochen worden. In Rücksicht
'darauf äußert Sich der greise Gelehrte in dem Dankschreiben, das er nach
Seiner BKrnennung zum Ehrenmitgliede des vom Leipziger Lehrerverein er-
richteten Psychologischen Instituts an diesen richtete, in folgender Weise:
„Als ich gselbst noch inmitten der Anfänge dieser Arbeit stand, galt mir unter

-deren zu erhoffenden Früchten für die Zukunft die pädagogische Anwendung,
die praktische Psychologie der Erziehung und Jugendbildung, als die wich-
tigste. Ist es doch eines der höchsten Ziele auch für die Wigsgensgchaft,
nicht bloß für die Gegenwart, Sondern für die Zunkunft zu wirken. Wer
wüßte das besser zu würdigen als der Erzieher und Lehrer, in dessen Hände
ein guter Teil der Fürsorge für das Wohl der kommenden Generation gelegt
ist. Mein eigener Weg ist von diesen Anwendungsgebieten der Psychologie
und von der Arbeit auf ihnen im Interesse der unvermeidlichen Konzentra-
tion der Untersuchungen des einzelnen abgedrängt worden, und ich weiß
wohl, daß mir dies von ferner Stehenden zuweilen als ein Mangel des Inter-
esses gerade an der pädagogischen Psychologie ausgelegt wurde. Daß der
Leipziger Lehrerverein, in dessen unmittelbarer Nähe ich zu wirken das Glück
habe, diesen Irrtum nicht teilt, ersehe ich mit ganz besonderer Befriedigung
aus den mich in 80 hohem Maße ehrenden Worten des Diploms. Auch darf
ich es ja aussprechen, daß die vortrefflichen Arbeiten, die aus dem Institut
für experimentelle Psychologie des Leipziger Lehrervereins hervorgegangen
Sind, deutlich zeigen, wie fruchtbringend eine Solche Arbeitsteilung Sein kann,
wenn Sich der Praktiker ebenso Sehr der Notwendigkeit einer Soliden theo-
retigchen Grundlage bewußt ist, wie der Theoretiker Seinergeits den Blick
auf das Ganze und auf den Zusammenhang der Gebiete richten Sollte.“

Über die Aufgaben, welche die Erforschung der Sittlichen Ent-
wicklung des Kindes an die exakte Pädagogik Stellt, Schreibt Prof.
Meumann in Seiner „Zeitschrit für päd. Psychologie“ (Nr. 4): „1. Die ethische
Entwicklung des Jugendlichen Menschen besteht ganz im allgemeimen im dem
Tatbestande, daß das Sittliche Urteilen, Fühlen und Handeln des Kindes eine
Zeitlang von dem des Erwachgenen ganz verschieden ist und daß es allmäh-
lich diese Verschiedenheit verliert, um Sich dem Charakter des Sittlichen
Lebens erwachsgener Menschen anzunähern. Wir müggen diege Sittliche Eigen-
'art des Jugendlichen in allen ihren Entwicklungsphagen kennen lernen und
uns in allen ihren Einzelheiten nach der Richtung des sittlichen Fühlens und
Wollens und der sittlichen Einsicht klar machen und ihre allmähliche An-
näherung an den ethischen Typus des erwachsenen Mengchen feststellen.
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Das ist das Grundproblem ungerer ethischen Jugendiorschung. 2. Wir baben
es aber in der Praxis der Erziehung nicht mit dem abstrakten Kinde zu tun,
Sondern erstens mit sittlichen Individualitäten und Pergönlichkeiten und zweitens
mit Kindern, die unter Sehr verschiedenen sittlichen Einflüsgen aufwachsen. Wir
wisgen nun im allgemeinen, daß das Kind mit geltenen Ausnahmen eine
Zeitlang (meist. etwa bis zum 13. Jahre) gerade das Produkt geiner Umge-
bung ist. Vergleichen wir einmal das vernachlässigte Proletarier-Kind der
modernen Großstadt mit dem ängstlich behüteten Kinde einer wohlhabenden
Familie, das in den besten Verhältnissen einer Kleinstadt aufwächst! Beide
machen einen 80 verschiedenen Ssittlichen Entwicklungsgang durch, daß über
den Verschiedenheiten der Entwicklung die allgemeinen Entwicklungs-Erschei-
nungen fast verschwinden. Daraus ergeben gich die beiden weiteren Fragen:
Wie entwickelt Sich die Sittliche Individualität und ihre höchste Ausprägung,
die sittliche Persönlichkeit? und das wichtige Problem: Wie geht der Sitt-
liche Entwicklungsgang vonstatten unter normalen und unter abnormen Um-
Ständen, und in welchem Maße können abnorme Lebensumstände, wie die
unsgers beutigen großstädtischen Proletarier-Kindes den Sittlichen Entwick-
Jungsgang des jugendlichen Menschen verändern? Wir müsgen wegen des.
außerordentlich großen Einflusses, den die äußern Lebensumstände aui das.
Kind haben, diese Erforschung des Sittlichen Entwicklungsganges unter ab-
normen Umständen mit in die allgemeine Betrachtung der gaittlichen Bmnt-
wicklung hineinziehen, denn die Tatsachen rechtiertigen es, daß wir gerade
zwei verschiedene Typen der sittlichen Entwicklung des Kindes gegenüber-
Stellen, den normalen sittlichen Entwicklungsgang unter relativ idealen Um-
Ständen und den gehemmten oder abnormen unter dem Fäanflaß einer un-
günstigen Sozialen Lage. 3. Ferner ist die aittliche Entwicklung des Kindes
abhängig von Seiner allgemeinen geistigen Entwicklung. Bwittliches Verständnis,
gittliche Eingicht, eine richtige Auffasgung sittlicher Gebote ist überhaupt erst
möglich, wenn die allgemeine Intelligenz des Kindes eine gewisgsge Reife er-
langt hat, und gittliche Gefühle, wie die Achtung vor andern Menschen oder
die Selbstloge Sympathie kann eim Kind erst haben, wenn Sein allgemeines
Geühlsleben eine gewisse Entwicklungsstufie erreicht hat. Daher getzt die
Kenntnis der sittlichen Entwicklung des Kindes natürlich die Kenntnis Seiner
allgemeinen geistigen Entwicklung voraus, und der Ethiker der Pädagogik.
muß gich ganz besonders diese Beziehungen oder Korrelationen zwischen all-
gemeiner geistiger und sittlicher Entwicklung klar machen, wenn er gich das
ethische Verständnis der Kindesnatur erschließen will. Dassgelbe gilt hin-
Sichtlich der körperlichen Entwicklung des Kindes. Die allgemeine Kinder-
pSyvchologie zeigt uns, daß das phygiSche Leben des Kindes ganz gewaltig
in die geistige Entwicklung eingreit. Wenn Sscheimbar geringfügige Körper-
liche Mängel, wie etwa: Nasgenaimung (Aprogexia nagans), Blutarmut,
Unterernährung, Nachwirkung akuter Krankheiten und dergleichen gchon
die Aufmerksamkeit und den Willen des Kindes stark benachteiligen
können, 80 greift eine Solche Störung regelmäßig auch auf das Sgittliche Leben
über; oder wenn dauernde körperliche Leiden Schwere Verstimmungen des
ganzen Gemütslebens mit gich bringen, 80 ergeben gich daraus fast immer
auch Beeinträchtigungen des Sittlichen Lebens, denn dieses Schöpit beim
Kinde aus dem Gemütsleben Seine eigentliche Kraft; oder wenn wir gehen,
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daß in der Pubertätszeit eine bestimmte Art der physischen Veränderung
tief in das Gemütsleben und den Willen des Kindes einschneidet, 80 ent-
Steht daraus für den Ethiker der Erziehung die Aufgabe, auch diese Bezie-
hungen zwiSschen dem körperlichen Entwicklungsgang und der Entwicklung des
Sittlichen Lebens der Kinder sich klarzumachen. Mit andern Worten: eine
Lehre von der Sittlichen Entwicklung des jugendlichen Menschen würde
vollständig in der Luft Schweben, wenn zie nicht an die Erforschung der
allgemeimen geistigen und körperlichen Entwicklung in der Jugend anknüpfte.“

Yon einer angeblichen Rückständigkeit der MaSse in Fragen. der
Weltansgehauung lesen wir in einer Sehr geachteten Monatsschrift: „Der Seit
den Tagen der Enzyklopädisten die Untereuchungen der neuzeitlichen Wissen-
Schaft auszeichnend kritische, ja skeptische Geist hat im Laufe von Jahrzehnten
auch die Denkart der Allgemeinheit gründlich umgewandelt. Freilich, wie es
Scheint, nicht zu deren Vorteil. Denn die Masse bleibt kritiklos, mag 8sie
Sich, dem Beispiele ihrer geistigen Führer folgend, auch noch 8o Kkritisch gebärden.
Und, was das Schlimmste ist, Sie nimmt die Leitsätze erst an, wenn
Sie von neueren EKrkenntnissen s8chon längst widerlegt oder über-
holt Sind. Die Gesinnungstüchtigkeit der Menge tappt den Einsgichten
Einzelner stets auf tausend Schritt nach; 80 konnte es geschehen, daß
Sie noch Jetzt der materialistiechen Dasgeingauffasgung anhängt, während die
Wisgenschaft mehr und mehr einer spirituellen oder, um die zeitgemäße
Bezeichnung zu gebrauchen, einer energetischen Anschanung aich zuneigt.“ --
Tatsächlich hat der Verfasser recht; in der Erklärung der Tatsache trifft
er daneben. Ihm ist in Fragen der Weltanschauung, auch der religiösen,
die Spekulation Hauptgache, und 80 Sieht er in deren Vervollkommnung
die Vervollkommnung der Religion selbst: der Masse der Nichtgelehrten aber
ist nicht die religiöge Spekulation die Hauptsache, Sondern die religiöse Tat,
das religiöge Leben. Schon Heusinger, der „Begründer der Arbeitsschule“,
Schrieb vor länger als hundert Jahren: „Der Mensch ist zum Handeln
geboren und nicht zum vpekulieren, d. h. zum Forschen nach Kenntnissen,
die wenig oder gar keinen Bezug zum Handeln haben.“ Uns allen -- mit
Ausnahme derer, deren Handeln sich auf Spekulieren beschränkt, der Philo-
Sophen und. philosophierenden Theologen -- ist die Spekulation nichts als
die Stütze der Tat. Wir gchätzen S8i2, 80 lange s8ic diesen Zweck erfüllt;
wir lasgen gie fallen und wenden uns einer anders gerichteten zu, Sobald Sie
dieser ihrer eigentlichen Aufgabe nicht mehr genügt. Das Dogma ist nicht
velbstzweck. Auch die Massen halten es fest, Solange es Ihrem religiögen
Leben Halt und Inhalt gibt; eie wenden Sich von ihm ab, wenn es aufhört,
Seine „praktische“ Aufgabe (griechisch pragma == Tat) zu erfüllen. Das
religiöge Leben des Volkes wird getragen von den Aufgaben, die die fort-
Schreitende Zeit an Sein religiös-gittliches Handeln stellt. Daher geine Stei-
gerung auf den Höhen allgemeim-kultureller Entwicklung und sein Erschlaffen
im den Zeiten des Niederganges der Völker. Es erwecken und beleben wollen
durch RationaliSierung der Spekulation, heißt leeres Stroh dreschen. Denn
nicht das Dogma Sschafit den Glauben, Sondern dieser Schafft jenes. Der
Glaube aber ist Tat,
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 Aus der Reformbewegung.
In einer kritigechen Betrachtung der neuen Prüfungsordnung für die zweite

Lehrerprüfung in Preußen (Päd. Blätter 1. Lehrerbildung 9) bedauert Regierungs-
Schulrat Kabisch (Düsgeldorf) am meisten, daß die frühere Forderung der Weiter-
bildung in einem Spezialfache gefallen sei. Die Seminarziele von 1901, führt er
aus, „waren doch, den Lehrer für Semen Beraf nicht bloß durch Spezialtechnik
Seines Handwerks, Sondern ebenso durch gediegens, ihn gelbständig machende, den
Geist lögende Allgemeinbildung zu fördern. Nicht Drill, Sondern Bildung, das kann
man wohl als die ausgesprochene Parole jener bedeutsamen Seminarordnung be-
zeichnen. Und, das ist mein Glaubensbekenntnis, dabei muß es auch ferner Vver-
bleiben, wenn die YVolksschule fürs Leben arbeiten goll. In einer golchen VYolks-
SChule brauchen wir Lehrer, die wigsgen, was gie tün, die ein Yergiändnis haben
für das Leben mit Seinen Forderungen und Formen, kurzum, die gebildet gind.
Keine methodische und Fachbildung, wenn gie nicht in diese allgemeine geistige
Höhe hineingearbeitet wird, kann irgend etwas helfen; Sie würde immer nur Scheu-
klappen vorbinden und die Beschränktheit einer Technik vermitteln, die an einer
Kurbel dreht, wie der Inder an Seiner Gebetsmühle. Wahre Bildung aber fängt
doch immer erst da an, wo Sie an einem Punkte anfängt Spezialbildung zu werden
und in die Tiefe zu gehen.“ (Wir stehen, wie die vorige Nummer beweist, auf
demselhen Boden.)

Seminarzeit und zweite Prüfung. „Auch wir halten die Einführung eines
vierten Seminarjahres für dringend wünschenswert. Welcher Segen doch auch,
wenn die Lehramiskandidaten um ein Lebensjabr älter und ein Bildungsjahr ge-
reiiter ins Lehramt entlasgen werden könnten! Man könnte ihnen, meine ich, dann
getrost auch die zweite Lehrerprüfung Schenken. Daß dieger Fortschritt im Lauie
der Zeit einmal erfolgen wird, bezweitlle ich nicht, ob er nach Lage der Verhältnisse
in Bälde Schon durchführbar Sein wird, darüber Steht mir kein Urteil zu.“

(Dr. Ostermann in den Päd. Blättern.)
Line Neuregelung der zweiten Lehrerprüfung ist auch in Badenerfolgt.

Den Anstoß dazu gab die durch das Schulgegetz von 1910 bewirkte Aufhebung der
Unterscheidung von einfachen und erweiterten Volksschulen, die auch eine Solche
in der Dienstiprüfung zur Folge gehabt hatte. Nach der neuen Verordnung muß
Sich jeder Kandidat in Pädagogik und ihren Hilfswissenschaten, Religionslehre,
Musik und Zeichnen, Sowie noch in zwei von ihm gewählten Fächern, von denen
eins der Sprachlich-historiSchen, das andere der mathematisch-naturwissenschaft-
lichen Gruppe angehört, einer Präfjung unterziehen, die in erster Linie die prak-
tische Ausbildung der Schulamtskandidaten für ihren Beruf feststellen und darum
alle Fächer in möglichst enge Yerbindung zur Berufsbildung stellen Soll. Ferner

 wird gefordert das Studium von mindestens einer bedeutenderen Schrift eines nam-
haften Pädagogen und die Kenntnis der wichtigsten Gesgetze und Verordnungen.
Bemerkenswert ist ferner, daß die Dienstprüfung nicht mehr an den Seminaren,
Sondern durch einen besonderen Prüfungsausschuß, bestehend aus einem Mitglied
des Unterrichtsministeriums als Vorgitzenden, einigen Seminarlehrern, einem Kreis-
Schulrat und „anderen hierzu bestimmten Persönlichkeiten“ abgenommen werden
Soll. -- Namentlich in dieger leizteren Beziehung läßt Sich ein wesgentlicher Vorzug
der badischen Prüfungsordnung vor der neuen preußischen erblicken.

Das von den städtischen Behörden in Budapest jüngst begründete „„Päda»
Sogische Seminar“ ist als Fortbildungsanstalt für die jüngere Lehrerschaft gedacht.
Es umfaßt Ständige Kurse zur Weiterbildung in den verschiedenen Wisgenschaften,
auch in Philosophie, Psychologie und Pädagogik, ferner neben einem physikalischen
Laboratorium, das hauptsächlich der Anleitung zum Experimentieren dienen Soll,
auch ein PpsSychologisch-pädagogisches Laboratorium, verbunden mit einer Fach-
bibliothek und einem pädagogischen Museum, und endlich eine Übungsschule. Im
abgelaufenen ersten Semester wurden folgende Vorträge gehalten: Einleitung in die
Philosophie; Psychologische Richtungen und Prinzipien; Experimentelle Psychologie;
Physiologische und pathologische Psychologie des Schulkindes; Der heutige Stand
der Pädagogik; Großstädtische Pädagogik; Einführung in die Pädologie; Arbeits-
erziehung; Pestalozzi; Kinderschutz.
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Die achtstufige Schulorganisation ist in Stuttgart beschlossen worden.
Damit soll eine Herabsetzung der Klassenbesgetzung von etwa 50 auf 40 Schüler
verbunden werden.

Die „Zentralschulen“ in London werden im Julihete der „Neuen Bahnen“
als eine Art Sekundarschulen charakterisiert, die 12 Jahre alte Schüler der Volks-
Schulen aufnehmen und 4 Jahre hindurch weiterführen. Diese Schulen, deren Zahl
jetzt 39 beträgt, Sind elementare Fachschuloen, teils Handels-, teils Industrieschulen.
Die Schüler werden aus den Volksschülern ausgewählt und erhalten nicht nur
freien Unterricht, Sondern auch Verköstigung und, falls Sie zur Heimkehr die Bahn
benutzen mügsen, auch das Fahrgeld.

Nachhilfeunterricht an Solche Schüler, bei denen die Gefahr des Zurück-
Ppleibens infolge vorübergehender, durch rechtzeitiges Eingreifen überwindlicher
Hemmungen vorliegt, empfiehlt ein Erlaß des preußischen Unterrichtsministers.
Er wird gich in der Regel auf Deutsch und Rechnen beschränken und Soll zumeist
dem Klassenlehrer übertragen werden. -- Verschiedene Städte gind hierin Schon
vorausgegangen. In Charlottenburg z. B. nahmen 1911 an diesem Unterricht
von etwa 15000 Volksschülern 3775 teil, davon 1247 nur in einem Fache, meist
Rechnen. 1241 konnten nach weniger als vier Wochen wieder entlagen werden.
Der Erfolg war im ganzen ein Sehr guter.

Arbeitsschule. „Das Wegen der Arbeitsschule hat damit -- Verasser hat im
Voraufgehenden die Verhandlungen im Leipziger Lehrerverein, aufdem Dresdner Kongreß
für Schulreform und auf der Deutschen Lehrervergammlung in Berlin charakterisiert --
keine abschließende Gestalt erhalten. Aber 80 viel geht aus den Verhandlungen
deutlich hervor, daß auf keiner Versammlung der Reform als Solcher ernster Wider-
Sland geleistet worden ist. Ebenso unbestritten blieb die andere Forderung, daß
die Lehrweise Sich der körperlichen Darstellung, namentlich in gewissen Fächern,
nicht mehr entziehen kann. Uns genügt es, daß vorläufig über diese zwei Punkte
Einigkeit erzielt worden ist. Das Detail der Ausführung wollen wir der Zukunft
überlassen.“ So der um die Förderung der Arbeilsschule Schr verdiente Züricher

Schulmann Eduard Oertli in Nr. 8 der „Schweizer Blätter für Gegsundheits-
flege“.

DE Ein Provinzialverband zur Förderung dles Handarbeitsunterrichts wurde
in Pogen begründet, Bei dieser Gelegenheit wird berichtet, daß in der Provinzial-
hauptstadt geit 1911 an allen Schulen Werkunterricht von der 4. Klasse an auf-
wärts als fakultatives Fach betrieben wird.

Auch in der Lateinischen Hauptschule der FYranckeschen Stiftungen in Halle
goll in nächster Zeit Handarbeitsunterricht eingeführt werden.

Der Beguch der Kinematographentheater durch Kinderist von der Polizei-
direktion des Kantons Zürich gänzlich untergagt worden. Nur zu besonderen
Schülervorsiellungen ist ihnen der Zutritt gestattet. =- Die preußische Schul-
verwaltung begnügt Sich nicht mit Warnungen und Verboten, Sondern läßt auch
Versuche darüber anstellen, in welchem Umjange sich die Kinematographie im
Unterricht zunächst der höheren Schulen verwenden läßt.

Das Boxen als Turnübung wurde für die preußischen Schulen verboten.
In derselben Verfügung wird vor übermäßiger Anspannung der jugendlichen Kräfte
beim Turnen und Spielen nachdrücklich gewarnt. -- In Bayern wurde Schon
früher der Betrieb des Fußballspiels unatersagt. Eine ganze Anzahl von Turn-
metihodikern hat ihr Bedauern darüber ausgesprochen, ohne übrigens die Ausartung
zu verteidigen, die es im England geunden hat.

Über die Erfolge des Zehnminutenturnens berichtet M. Lobsien in Kiel,
der exakte Untersuchungen darüber bei etwa 8000 Schülern und Schülerinnen an-
gestellt hat, daß die Körperübungen, die vor der Pause nach der vierten Unter-
richtsstunde stattifanden, geeignet sind, „in ganz überraschend hohem Maße die
geistige Frische und Aufnahmefähigkeit der Schüler zu heben“, während die zehn
Minuten dauernde Pause nach der dritten Unterrichtsstunde in keiner Weise för-
derlich war. Der Wert der Körperübungen trat bei den Mädchen noch erheblich
höher hervor als bei den Knaben. Der günstige Einfluß der Körperübung auf die
geistige Frische der Schüler und Schülerinnen war ür alle Alfersstufen nachweisbar,
wenn auch keineswegs in gleicher Größe.

Von Kinderelend und Kindermißhandlungen, aber auch von Mitteln und
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Bemühungen zur Abhilfe dieser Sozialen und kultarellen Notstände redet der
Jahresbericht der Deutschen Zentrale für Jugendfürsorge für 1911 eine
ergreifende Sprache. Wir möchten unsgere Leser? auf diegen Bericht hinweigen, der
eine Fülle aufklärenden Materials erbringt. Die „Deutsche Zentrale für Jugendfür-
S0rge“ hat zwei Hauptarbeitsgebiete: die praktische Arbeil für Groß-Berlin und die
organisgatorisch-Lheoretische Arbeit für das Deutsche Reich. Die Berichte der Groß-
Berliner Abteilung über praktische Einzelfälle, Jugendgerichisbilfe und die Fürsgorge-
Stelle beim Kgl. Polizeipräsidium bestätigen den Charakter der Deutschen Zentrale
jür Jugendfürsorge als einer Sammel- und Verteilungsstelle für die verschiedensten
Zweige der Jugendwohlfahrt. Die Zahl der erledigten Fälle weist im Vergleich zum
Vorjahr eine bedeutende Steigerung auf und gibt einen Maßstab für die Not der
Großstadtjugend. Es wurden im ganzen 6066 Fälle bearbeitet. Nicht miteinbezogen
Sind hier die Tausgende von Fällen aus früheren Jahren, die zum großen Teil eine
fortlaufende aufmerksame Behandlung erheischen. Über die Schilderung der lau-
jenden Tagegarbeit hinausgehend, Suchen die Berichte die in den Sozialen Verhält-
nissen begründeten Urgachen der Einzelnot zu ergründen und die Erfahrungen und
Ergebnisse der Jahresarbeit in Beziehung zu den Erscheinungen ungeres Sozialen
und wirtschaltlichen Lebens zu Setzen. 50 werden Zz. B. die Einwirkungen der
Wohnungsnot auf die physisSche und moralische Entwicklung der Kinder dar-
gestellt. Die Jugendgerichishilfe fügt ihrer Statistik über Straftaten, Personalien,
Familienverhältnigsge der Jugendlichen Angeklagten eine PpSychologische wvkKizze
„Publikum undJugendgünden“ bei. Das Zugammenwirken von Behörden und Ver-
einen wird in dem Bericht der Fürsorgedame „Die Polizei und die Wohliahrts-
pflege“ erörlert. Der Wunsch, das Netz der Jugendfürsorgeeinrichtungen möglichst weit
zu Spannen und alle YVormen der Jugendgefährdung zu bekämpfen, hat zur Gründung
der Abteilung für Adoptionen geführt, die ihre Arbeit über ganz Deutschland er-
Streckt. Namentlich werden die von der Zentrale versuchten Scariite zur Unter-
bindung der gewerbsmäßigen und der unlauteren Adoptionsvermitilungen und zur
Organigation einer uneigennützigen und unentgeltlichen, lediglich im Interesse der
Kinder arbeitenden Vermittlungsstelle begonderes Interesse erwecken. Auch der
Gedanke der Zentralisation kommt in dem Bericht über die Arbeit der Zentrale
zum Ausdruck, So ist die Abteilung Auskunftsstelle, die über alle Bestrebhungen
und Einrichtungen auf dem Gebiete der Jugendfürsorge Material Sammelt und Aus-
kunft erteilt, begonders bemüht, Behörden und Vereine bei Neugründungen zu unter-
Slützen. Sie hat geit Ihrem Bestehen Organisationsvorschläge für die Mehrzahl der
in den größeren deutschen Städten bestehenden Jugendfürgorgevereine gemadchi.
Die Zahl der korporativen Mitglieder der Zentrale hat Sich erireulicherweige erhöht,
50 daß dem Verein 135 Behörden und 142 Korporationen, unter diesen die großen
Zentralen für Jugendfürsorge in den deutschen Hauptstädien, angehören. Die Aus-
kunftsstelle bringt übrigens zum erstemal eine zugammenbhängende vergleichende
Darstellung über Tätigkeit und Aufgabenkreis dieser lokalen Zentralen. Als Organ
dieser Starken Gegamtheit von Vereinen hat die Deutsche Zentrale für Jugendfür-
Sorge durch Petitionen und Eingaben 8owie durch eine lebhafte Pressetätigkeit die
vegelzgebenden Körperschaften zu beeinflüussen gesucht und die Wüngche der pri-
vaten Jugendfürgorge gegenüber den höchsten Behörden zum Ausdruck gebracht.
In einer Anzahl von Kongressen gind akiuelle Pragen der Jugendfürgorge erörlert
worden, im Anschluß an eine Dresdener Tagung wurde der Deutsche Kinderhort-
verband begründet. Das von dem Verein errichtete Heilerziehungsheimfür pSycho-
pathische Kinder in Templin 1. d. Mark wird voraussichtlich im Oktober eröffnet
werden. -- Interesgenten wird der Jahresbericht gegen Fingendung von 50 Pf. von
der Geschältsstelle der Deutschen Zentrale für Jugendfürgorge, Berlin C. 19, Wall-
Straße 69 1, zugegandt.
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PersSsonalien,
Am 3. Oktober beging einer unzerer verdientesten Vereimsmänner,

Andreas Schröder, Lehrer a. D. in Magdeburg, geinen 70. Geburtstag.
1884 wählte ihn der Sächsische Provinzialverein, den hetige Streitigkeiten in
Pestalozzivereingangelegenheiten tief erschüttert hatten, zum Vorgitzenden.
 Mit geinem Eintritt begann der Aufschwung des Vereins, dessen Mitgliederzahl

während geiner Amtsführung von 1187 auf 5857 stieg. Zwei Jahre später
wurde er Vorgitzender des Preußischen Landesvereins, desgen Entwicklung in
der letzten Zeit Sehr viel zu wünschen übrig gelasgen hatte. Schröders Ar-
beitskraft, Seiner Umsicht und maßvollen Energie war es vorzugsweise zu
danken, daß fortan die Entwicklung des Vereins in ruhigen, Stetig auwärts-
führenden Bahnen gich bewegte. 1902 zab Schröder den Vorgitz auf, und
1904 trat er in den Ruhestand.

Gleichfalls den 70. Geburtstag feierte am 15. September in Berlin-Wil-
mersdorf der als Schulgeograph bekannte und hochgeschätzte Geheime
Regierungs- und Schulrat Karl Diercke, der geit 1908 im Ruhestande lebt.
D., der nur das Seminar begucht hat, war Semmarlehrer in Berlin, dann
Seminardirektor in Stade und endlich Regierungs-Schulrat in Stade und Seit
1899 in Schlegswig.

Otto Ernst, eigentlich O. KE. Schmidt, der bekannte Dichter und Feuille-
tonist, bis 1900 unger Kollege, feierte am 7. Oktober den 50. Geburtstag.
Für die pädagogische Entwicklung unsers Zeitalters ist nicht uninteressant,
daß er es war, der 1896 auf dem IL deutschen Lehrertage im Hamburg zum
ersStenmal versuchte, die deutsche Lehrerschat für die Hamburger Kunst-
erziehungsbestrebungen zu interesgieren.

Zwei verdiente Lebhrerbildner traten in den Ruhestand: Seminardirektor
Johannes Helm in Schwabach, geboren am 10. April 1842, ein hervor-
ragender Gegangspädagoge, der aber anch eifrig für die Pädagogik geines
Lehrers Ziller eintrat, und Seminaroberlehrer Eduard Scheller in Kigenach,
geboren am 30. September 1844, Mitverfasser der bekannten „Eigenacher
Schuljahre*, hochverdient um den Naturgeschichtsunterricht, für desgen bio-
logische Behandlung er schon vor Junge eintrat. .

In Eßlingen starb Oberschulrat Dr. Brügel, der auch als pädagogi-
Scher Sehriftsteller in weiteren Kreisen bekannte ehemalige Rektor des dor-
tigen Seminars.

Dr. Kduard Spranger, der Nachfolger Meumanns an der Univergität
Leipzig, wurde, erst 30 Jahre alt, zum Ordentlichen Professor der Philoso-
phie und Pädagogik ernannt. Seit Seiner Berufung nach Leipzig leitet er
auch das Philosophisch -pädagogische Seminar. Wie wir chon gelegentlich
Seiner Übergiedelung von Berlin nach Leipzig im vorigen Jahre bemerkten,
hat er gSich begonders durch Seine Schriften „Wilhelm von Humboldt und
die Humanitätsidee“ und „Wilhelm von Humboldt und die Reform des Bil-
dungswegens“* einen in Historiker- und Pädagogenkreisen hochgeschätzten
Namen erworben. Kürzlich gab er die „Gegammelten pädagogischen Schriften“
Seines Lehrers Paulsen heraus.

Der bekannte freisinnige Pädagoge und Vorkämpfer des Werkunterrichts
Kreisschulrat Scherer in Büdingen (Oberhessen) wurde nach Offenbach versetzt.
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Literaturberichte.,
Neue Bücher. -

Dr. K. Gerlach, Die dichterische Ausgestaltung der pädagogischen
Ideen in Pestalozzis „Lienhard und Gertrud: 13385., Berlin, Union Deutsche
Verlagsgesellschaft (Abteilung Dürrscher Seminarverlag). -- ' Als Anhang eine Unter-
Suchung über den bisher noch „üngedruckten Entwurf einer Denkschrift Pestalozzis:
„Über Verbrechen und Strafen“ (aus der Zeit zwischen 1780 und 1790), der Sich
in einem noch vorhandenen Rechnungshete zwischen Notizen Seiner Gattin
befindet. Der Verf. verdankt die Auffindung des im Züricher PestalozziStübehen vor-
handenen Heites einer Notiz Hunzikers.

Dr. Schumann (Oppeln), Wundts Lehre vom Wilen. 97 S5. Leipzig,
Quelle &amp; Meyer (3 M.). -- Ablehnende Kritik.

0. Paßkönig, Die Psychologie Wilhelm Wundts. 188 5., Leipzig, Siegis-
mund &amp; Volkening (3,20). -- Eine zusammenfassende Darstellung der Individual-,
Tier- und Völkerpsychologie Wundts zur Einführung in deren Verständnis.

Pädagogische Monographien, hg. von Prof. Dr. Meumann. Leipzig, O0. Nem-
nich, IX: 1, Starzy (Budapest), Psychologie des kindlichen Interesses.
Deutsch von K. G. Szidon, 191 S. (5,80 M.). XII: Dr. Pohlmann, Beitrag zur
PsycChologie des Schulkindes. Systematisch-empirische Unterguchungen über
die Entwicklung des Wortverständnisses und damit zusammenhängendersprachlicher
und Psychologischer Probleme. 314 S. (8,50 M.).

Dr. Kollka, Zur Analyse der Vorstellungen undihrer Gegetze. 392 5.
Leipzig, Quelle &amp; Meyer (12,50 M.).G. Bohn, Die neue Tierpsychologie. Deutsch von Dr. Rose Theging.
183 S. Leipzig, Veit &amp; Komp. (3 M). -- Preisgekrönt von der Pariger Academie
des Sciences morales et politiques.

9. Kühnel, Technischer Vorkursus. 180 S. mit 333 Abbildungen.
Leipzig, Dürrsche Buchhandl. (3,40 M.). -- Vorkursus zum Werkunterricht.

A. Freudenberg, Aphorismen aus der Pädagogik der Gegenwart.
283 8., 1,62 M., Dresden, Huhle. -- 417 längere 1. g. recht gut ausgewählte Zitate über
Erziehung und Unterricht der Jugend aus den Werken „berufener deutscher Pädagogen
und Schulmänner*, 79 an der Zahl.

Philosophie.
(Schluß.)

Otto Liebmann, Kant und die Epigonen. Line kritische Abhandlung.
besorgt von Bruno Bauch. Neudrucke geltener philosophischer Werke. Hs8g. v.
:d. Kant-Gegellschaft. Berlin, Reuther &amp; Reichard. 1912. -- Es war ein glück-
licher Gedanke der Kant-Gegellschait, die Jugendschrift Otto Liebmanns, die trotz
der tiefgreifenden Wirkung, die Sie geübt hat, lange Zeit im Buchhandel gefehlt hat,
neu herauszugeben. Die Schrift ist mit Recht genau 80 abgedruckt, wie gie im
Jahre 1865 zuerst erschienen ist. Liebhmanns großes Verdienst ist es, zuerst
-energlsch erklärt zu haben, daß gegenüber den Vergtiegenheiten der romantischen
Spekuation auf Kant zurückzugehen sei, ohne daß er darum am Buchstaben der
Kantischen Lehre festzuhalten verlangt. Insbesondere unterzieht er den Begriff des
„Ding an zich“ einer scharfen Kritik und erkennt andergeits manches Gute und
Vortreffliche in der Gedankenwelt der „Epigonen“. Für den Lehrer wird von be-
:Sonderem Interesse das dritte Kapitel Sein: Herbart, in dem Liebmann nachweist,
daß Herbart Sehr stark von Kant beeinflußt ist, daß er aber gerade im Zentral-Problem keinen Forischriti bedeutet, weil Sein angeblicher „ Realismus* im Grunde
ein Rückfall in die unkritische Metaphysik war. =- Bruno Bauch gibt in Seinem
„Anhang“ eine kurze aber vortreffliche Charakteristik Liebmanns und hat Sich
durch die Sorgfältige Ausgabe ein Yerdienst um die leider heute nur noch wenigen
bekannte ochrift Liebhmanns erworben. Buchenau.

Karl YVorländer, Immanuel Kants Leben. Leipzig. PF. Meiner. 1911.
AU und 223 S,. geb. 4 M. -- Es 1st eine eigentümliche Tatsache, daß Seit 70 Jahren
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keine gute Kant-Biographie erschienen ist, während die Schriften über die Lehre
des großen Königsberger Philosophen äußerst zahlreich Sind. Vorländer, der be-
kannte Verfasser der Geschichte der Philosophie und Kant-Herausgeber bietet nun
hier ein feinsinniges „Leben Kants“ auf Grund von zum Teil neuem Material, das
Sich äußerst leicht liest und So recht zur ersten Einführung in die Kantische Ge-
dankenwelt geeignet ist. Das Schriftchen kann Lehrern, die Sich mit Kant beschä-
tigen wollen, warm empfohlen werden. B.

Solirates, geschildert von Seinen Schülern. 1 Xenophon. FErinne-
rungen an Sokrates und die Kunst der Haushaltung Plato Protagoras und Gast-
mahl. Il, Plato Gorgias, Apologie, Kriton und Phädon, Xenophon. Ein Gast-
mahl. 493 und 473 S. Übergetzt und erläutert von Dr. Emil Müller. Leipzig.
Ingel-Verlag. 1911. -- Der Übergetzer wendet Sich mit Seinem Werke an den
großen Kreis der Gebildeten Deutschlands, um ihnen Sokrates näher zu bringen,
von dem man Ja hauptsächlich durch Xenophon und Plato, Seme großen Schüler,
elwas weiß. Es 1ist Sein Bestfreben, durch flüssige Sprache das Lesen zum Genuß
zu machen, wie die Lektüre der Originale eim. Genuß 1st und diese Abgicht ist ihm
wohl gelungen. Wer Sokrates, einen der größten Fazieher der Mensgchheit, genau
kennen lernen will, dem kann man nur raten, zu diesen vortrefflichen Übertra-
gungen zu greifen. ,

Prof. Dr. G. Schneege, Goethes Spinozismus. Langengalza, Beyer u. S. 1M.
-- Wie über Spinozas System heute noch verschiedenartig geurteilt wird, so ist
auch die Stellung Goethes zu Spinoza noch eine stritlige Frage. Sch. versgucht an der
Hand der „Spinozaberichte* (Dichtung und Wahrheit) und gelegentlicher Auße-
rungen Goethes Auffassung festzustellen. Sein Ergebnis ist: „Während man früher
dazu neigte, beinahe überall in Goethes Schriften Spuren Seines Spinozismus zu
entdecken und nicht nur den Dichter, Sondern auch den Denker spinozistisch zu
erklären, Steht man heute Goethes Spinozismus eher sSkeptisch gegenüber.“ Schon
die durchaus verschiedenartige Auffassungs- und Denkweise Goethes und Spinozas
(von Goethe Selbst mehrfach hervorgehoben, z. B.: „Die alles ausgleichende Ruhe
Spinozas kontrastierte mit meinem alles aufregenden Streben, geine mathematische
Methode war das Widerspiel meiner poetischen Sinnes- und Darstellungsweise“)
verbietet, Goethe kurzerhand zu einem „Spinozisten“ zu stempeln, mag er auch,
wie er gelbst sagt, ein „leidenschatlicher Schüler“ und „entschiedenster Verehrer“
Spinozas gewegen Sein und aus der Lektüre der „Ethik“ eine „Beruhigung geiner
Leidenschaten und eine große und freie Augssicht über die ginnliche und Sitlliche
Welt“ geschöpt haben. -- Es wird Sich gegen Sch's Schrift nichts einwendenlasgen.

Pößneck. Malsch.
Prof. Dr. 1. Rehmke, Die Willensfreiheit. Leipzig, Quelle &amp; Meyer.

3,60 M. -- Was R. Schreibt, ist stets gründlich, freilich auch meist etwas breit,
dazu eigenartig. In vorliegender Schrift kommt R. zu dem Ergebnis: Die Streitfrage
Determinismus-Indeterminismus „Ilöst Sich von gelbst auf“, beide Teile haben recht
und unrecht zugleich. „Das wollende Bewußtzein, der Wille, ist tatsächlich in Seinem.
Wollen niemals durch anderes bedingt, da die Bedingung geines Wollens stets zu
diesem Bewußtsem Sgelbst Gehöriges, also ihm Eigenes, nämlich der praktische
Gegengatz (Lust-Unlust) ist. Aber 80 unumstößlich dies auch ist, ebenso Sicher ist,
daß ein Wollen des Bewußtsgeims niemals nicht bedingt ist, weil eben in jedem
einzelnen Fall durch einen praktischen Gegengatz bedingt, der dem Bewußtgein in
diesgem Augenblick zugehört“ (118). Zu diesem Bedingtscin kommt des weiteren
das Bedingtsein des Willens durch „Hirn und Umwelt“ (1314). Doch aber gilt
auch: „Im Gebiete Seiner Wahl herrscht der Wille in reinster Selbstherrlichkeit“
(131). Die Frage der Verantwortlichkeit hat nach R. mit der Frage der Willens-
freiheit „gar nichts zu tun“ (140). Veranwortlichkeit gilt auch für den Geistes-
kranken, da diegem „Wille“ und „freie Selbstbestimmung“ zuzuschreiben ist (142).
Wir können R's Schrift weder für eime Klärung noch für eine Lögung der alten
Streitfrage baliten. .

Dr. K. Kesseler. Rudolf EKuckens Werk. Bunzlau, Kreuschmer. 2,50M. --
Die Schrift bietet eine gute Darstellung von KEuckens Philosophie. Der Verfasser
Stellt E. ebenbürtig neben Plato und Kant als Begründer einer „völlig neuen“ Meta-
Physik und als Bringer einer LöSung des Lebens- und Weltproblems. Er zeigt,
wie nach Eucken der „antinomisgche Charakter des Lebens“ (Natur-Geist, Not-
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wendigkeit-Freiheit, Zeit-Ewigkeit usw.) und die dadurch geweckte „Sehnsucht nach
Unendlichkeit“, „nach Seele und Größe“ zur Gewißheit einer naturüberlegenen,
univergalen Geistigkeit führe, die dem Menschen ermögliche, die Widerstände und
Widersprüche des Dageins zu überwinden. Da K. in Seinen Darlegungen alle wich-
tigen Schriften Euckens heranzieht und gachgemäß, knapp und klar berichtet, emp-
fiehlt Sich Seine Schrift zur Einführung in Euckens Gedankenwelt. Nicht durchaus
befriedigend Scheint uns das, was K. über Euckens Lösung der Antinomien und
über Euckens Methode gagt. .

Dr. K. Kesseler, Rudolf KEuckens Bedeutung für das moderne
Christentum. Bunzlau, Kreuschmer. 1,50 M. -- K. erhofft von Euckens idea-
lietisch-metaphysischer Philosophie und Religion („Prophetie“), daß Sie dem Reli-
gionswissenschaliler einen neuen Weg zur Lögung des Problems „Christentum und
modernes Welterkennen“ zeige, und daß gie „jedem philosophisch denkenden und
modern empfindenden Menschen“ ermögliche, gich vor „religiöger Vergandung“ zu
bewahren und „in Jesys von Nazareth den NVittelpunkt geines Lebens“ zu finden.
In vier Kapiteln 14. Das Wegen der Moderne, 2. Die Einwirkung der Moderne auf
das Christentum , 3. Grundlinien der Euckenschen Philogophie, 4. Würdigung der
Gedanken Euckens in ihrer Bedeutung für das moderne Christenlum -- führt K. Sein
Thema weiter aus. Ungeres Erachtens bietet Kücken 80 wenig wie andere eine
Formel für einen vollen „Ausgleich von Wissen und Glauben“. Lin golcher Aus-
gleich ist vom wissenschafilichen Standpunkt aus nicht möglich und vom religiögen
Standpunkt aus nicht nötig. Wisgenschaft und Religion können sgich je nach
Veranlagung des KLinzelnen entweder ausschließen oder Vertragen, niemals aber
zusammeniallen und Sich restlos ausgleichen. M.

Dr. E. Lange, Zum Problem von der Freiheit des menschlichen
Willens. Leipzig, Teubner. 60 Pf. -- In der Frage der Willensfreiheit „etwas
Neues gagen zu wollen, ist Torheit“ (3). 1. stellt die charakteristischen Ansichten
dreier hervorragender Männer, eines Theologen (Luther), eines Philosophen (Schopen-
bauer) und eines Naturwissgenschatlers (zur Strasgen) kurz dar, um gich dann für
eine Art mittlerer Anzgicht zu entscheiden. Er lehnt Sowohl eine absolute Willens-
ireiheit wie auch eine strenge Determination ab und Setzt an die Stelle einer „Prei-
beit des Wilens* die „Befreiung des Willens“. Der Mensch ist nach L. ein „Doppel-
wesen“, das nach der einen Seite „in die Naturnotwendigkeit hineingebunden“,
auf der anderen Seite „in einer höheren Welt beheimatet* ist. „Befreiung des
Willens vom Zwange der Naturkausalität in uns, Vermehrung der Herrschait des
in einer höheren Welt beheimateten Teiles von unserm Doppelwesen über den der
Erde entstammenden“ ist der Weg zur Preiheit, 1. löst nicht, Sondern umgeht
das Problem. Gelöst ist es von Spinoza, Schopenhauer, Herbart (auch vom „theo-
retischen“ Kant), und zwar im Sinne des psychologischen Determinismus.

G. Kerner, Von der Weltanschauung zum Christentum. Großlichter-
felde, Scheffer. 80 Pf. -- Der Titel will besagen: Die Weltbetrachtung führt zum
christlichen Glauben. Und zwar möchte der Verfasger namentlich die Darwinisten,
Monisten und Materialisten, Sofern gie religionslos Sind, zur Religion hinführen.
Jeder Mench hat nach K. eine religiöse Anlage. „Der Seelisch gesunde Mensch hat
Religion mit derselben Naturgegebenheit, wie er Arme und Beine hat“ (29). „Re-
ligion haben, heißt fühblen, daß man vor dem Unendlichen steht* (27). „Im Ge-
wisgen wird deutlich, daß das Unendliche nicht nur in der Ferne liegt, Sondern
uns 80 nahe wie nur möglich ist, zu ungerm Wegen gehört“ (41). „Der Mensch
braucht nur zu Sich gelber zu kommen, um damit auch zu geiner Religion, also
zu geinem Gott zu kommen“ (30). -- Die Art, wie K. Sich persönlich zur Religion
und zu religiögen Fragen stellt -- Theologie, Bibel, Wunder, Vorgehung, Übel,
Jesus -- berührt Sehr sympatisch. Ungläubige zu Gläubigen zu machen, wird Sie
freilich kaum vermögen. „Man kann niemandem Religion einflößen, der Sie
nicht hat“ (30). M.

P. TSchubrovyitz, Die Entwicklung der Moraltugenden. Leipzig, Brand-
Stetter. 4 M. -- Der Verfasger ist Serbe, ehemaliger Volksschullehrer, Später Gym-
naglallehrer in Serbien, der Sich in Leipzig und Jena dem Studium der Philogophie,
Pädagogik und Ökonomie gewidmet hat. Er untersucht in geiner vorliegenden
Doktordissertation 1. Die Bestimmung der Moraltugenden, 2. Ursprung der Moral-
tugenden, 3. Die Entstehung der Morallugenden in phylogenetischer und ontogene-
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tischer Entwicklung, 4. Die Bildung der Moraltugenden durch die Erziehung. Das
Denken des Verfassers ist ausgesprochen naturwissenschaftlich-realistigch orientiert.
In Seinen pädagogischen Anschauungen schließt er Sich an Herbart, Baumann und
die neuere experimentelle Pädagogik (Meumann) an und betont gegenüber dem
„Intellektualismus“* sgehr stark die Wichligkeit der Geühlsbildung und der direkten
Willensbildung und -übung (in Spiel und Arbeit). M.

Psychoiogie.
Der die Lehrerinnenbildung in Preußer. neu regelnde Ministerialerlaß vom

12. 12. 1908 enthält Bestimmungen über den Unterricht in Psychologie, die auf der
Höhe der Zeit stehen. Chr. Ufer und W. Peper, die Verlassger der beiden uns
vorliegenden Unterrichtswerke, die in ersler Linie lür diese Zwecke bestimmt sind,
werden jenen Anforderungen durchaus gerecht, und ebenso haben Sie die ihnen
in dem betr. Erlaß gestelllen Augaben, „die Schülerinnen planmäßig zum Be-
obachten der Entwicklung des Kindeslebens“ anzuleiten und dazu „die von den
Schülerinnen gemachten Erfahrungen , Selbstbaobachtung, Erinnerung und Lektüre
(Biographie, dichterische und wisgenschaftliche Darstellungen aus dem Kindegleben)
zu verwenden“, vortrefflich gelöst. In Ufers Grundlegung der Psychologie
für Seminare und Frauenschulen (Quelle &amp; Meyer. 1911, 169 S.; geb. 2,40 M.)
habe ich endlich das von mir Jangersehnte „moderne Lehrbuch“ kennen gelernt,
unstreitig das beste von allen, die ich in den Händen gehabt habe. Rs läßt Jede
Ähnlichkeit mit den herkömmlichen Schulbüchern vermissen. Die psychischen Er-
Scheinungen werden nicht in der bekannten Reihenfolge behandelt, Sondern 80,
wie Sie in der Entwicklung des Kindes auftreten. Dies geschieht in drei Abschnitten:
Wege zur Kindesseele, der Kinzug der Welt, Gie innere Welt. Der vierte Abschnitt
handelt vom Spiel, der Anhang von der Kindersprache und von der Individuahlilät.
Ein Literaturverzeichnis bildet den Schluß. Im dritten Abschnitt spricht U. aller-
dings zuerst vom Festhalten der Vorstellungen, von der Krinnerung, von der Phan-
tasie , vom Denken und dann erst vom Gefühl und Wollen, während Peper die
erste Entwicklung der Gefühle und des Willens derjenigen des intellektuellen Lebens
voranstellt, was im Hinblick auf die oben Skizzierten leitenden Gegichtspunkte
natürlich richtiger ist. U, verfährt in der Darztellung der Seelischen Vorgänge en!-
wickelnd. Bestimmt formulierte Definitionen vermeidet er. Den regelwidrigen Kr-
Scheinungen im Seelenleben gewährt er weitestigehende Beachtung. Fragen und
Aufgaben dienen der Anleitung zum Beobachten und Experimentieren. Das Wert-
vollste in dem Buche ist jedoch das Veranschaulichungsmaterial, das der Verasger
Selbst aus der Tierpsychologie und -physiologie, 30wie aus der Schier unüberseh-
baren Literatur von Rousscau, Goethe und Bettina v. Arnim an bis Sonja Kowa-
lewsky, Bogumil Goltz, Hellen Keller (um nur einige Namen zu nennen) zusammen-
gelragen und Sorggam ausgewählt hat. Dadurch verliert das Buch den Charakter
eines Leitfadens und gewinnt den eines auch den Nichtfachmannfesselnden und
belehrenden Werkes. -- Pepers Pädagogisches Unterrichtswerk, zunächst
für höhere Lehrerinnensgeminare und ähnliche Anstalten(B. G. Teubner,
1911) gliedert Sich in mehrere Teile, von denen bis Jjelzt der 1. Teil: Jugend-
PSYChologie (178 S.; geb. 2,20 M.) nebst zwei „Quellenheften für den Unter-
richt in der Pädagogik“ vorliegt. Trotz des charakterisierenden Titels trägt die
„Jugendpsychologie“ der allgemeinen Psychologie mehr Rechnung als Ufers Buch.
Immerhin bleiben die Beziehungen zum Kinde ungeschmälert (das Kind im KRltern-
hause; die Eroberung der Welt durch Schauen und Schaffen; das Kind in der
Schule; Eigenart und werdende Pergönlichkeit). Der Verasser folgt im allgemeinen
Wundt und Meumann; doch ist auch die ältere Psychologie berücksichtigt. Das

1. Quellenheft enthält „Beobachtungen und Untersguchungen aus der
Jugendpsychologie“ (70 S.; 80 Pf.). An der Hand von Fragebogen, Darstellungen
uSWw. aus der neueren bzw. experimentellen PsYchologie will der Verlassger die Schüle-
rinnen zum systematischen Beobachten anleiten und mit der psychologischen Arbeits-
weige vertraut machen. Das I[. Heft „Junge Seelen“ (79 5S.; 80 Pf.) bringt
„Bilder zur Kinderpsychologie aus Kinderstube, Biographie und Dichtung“. Diesc
49 gut ausgewählten Bruchstücke aus den Werken unserer besten Dichter und
Schriftsteller (Hebbel, Rogegger, Raabe, Storm, Keller u. and.) bilden „als helle,
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ScCharfumrisgene Änschauungsbilder voll herzkündender und herzerwärmender Kraft“
nicht nur eine SChätzbare Ergänzung der Jugendpsychologie, Sondern auch für sich
genommen eine interessante und ästhetisch wertvolle Lektüre. Leider I1äßt die
Ausstattung der drei Bände nichts davon merken, daß wir eine Buchkunst haben,
die auch mit einfachen Mitteln Geschmackvolles zu leisten imstande ist. =- In das
Gebiet der Psychologie des Willens führt Hahns Werkchen: Die psychologischen
Grundlagen der Sittlichen Erziehung (Langengalza, Beyer &amp; Mann. 1910.
30 S.; 80 Pf.). In engem Ansgchluß an Herbart, aber ohne Hervorkehrung eines
extremen Standpunktes, gibt der Verfasger eine klare Darstellung von der Möglich-
keit und den Mitteln der sitilichen Erziehung und deren psychologischen Voraus-
Setzungen. Jene ist verbürgt durch „die durchgängige Abhängigkeit des Wollens
von Motiven“ (psychologische Unfreiheit des Willens). Bei der Ausbildung des Sitt-
lichen Urteils durch Belehrung muß der FErzieber wissgen, daß nicht alle, Sondern
nur bestimmte Wilensverhältnisse dem Sittlichen Urteil unterworfen Sind, und zwar
die, welche Herbarts fünf gittlichen Ideen entsprechen. Das einheitliche sitltliche
Prinzip, worin diese zusgammenlaufen, „ist das Ich der erzogenen Person*. Die
Notwendigkeit eines Solchen Zentrums wird klar im Falle des Pflichtenkonfhikts,
der dann gerechtfertigt iet, wenn er empfunden wird. Vor diesem Konflikt ist die
Jugend nicht etwa ängstlich zu behüten, im Gegenteil, gie ist darauf hinzuweisen
und zu ernstem Prüfen und Abwägen in golchen Fällen zu erziehen. Das Sgittliche
Bekenntnis wird zu Grundsätzen für das eigne Wollen durch Vorbild, Nachahmung.
und Gewöhnung und das Gemeingchaftsleben in Familie und Schule, wobei die
Individualität des Kindes die unverrückbare pSsychologische Grundlage bildet. Eine
weitere pSychologische Grundlage der sittlichen Erziehung ist die Verantwortlich-
keit, die mit der pSychologischen Unfreiheit durchaus nicht in Widerspruch
Steht. -- Interesgant für jeden, der Sich mit Psychologie befaßt, ist eine kleine
Schrift (akademische Antrittsvorlesung) von Döllken: „Die großen Probleme in
der Geschichte der Hirnlehre“ (Leipzig, Veit &amp; Comp. 1911. 32 8.; 1,20 M.).
Wir erfahren daraus, daß die Alten Sich Schon zum Teil mit densgelben Problemen
beschätigt haben wie unsere zeitgenössiSchen Forscher, allerdings rein spekulativ
und oft ohne die geringsten Kenninisse in der Gehirnanatomie, Ja ohne Jemals
ein Säugergehitn gesgehen zu haben, und wie gie auf diesem Wege iteilweise zu
grotesken, teilweise aber auch zu verblüffend sachgemäßen Anschauungen gelangt
Sind, die nach zwei bis zweieinhalb Jahrtausenden mit Hilfe ungerer modernen
Hilfsmittel als zutreffend erwiegen worden gind,

Kattowiiz, H. Stern.
Yorwerk, Kindergeelenküunde als Grundlage des Konfirmanden-

unterrichts (Schwerin, Bohn. 144 S.; 2 M.) -- Der VerfasSer hat über das
gleiche Thema auf dem IX. theologischen Kurgus zu Braunschweig, 1910, Vorträge
gehalten, deren Erweiterung die vorliegende Schrift ist. Mit Recht weist er darauf
hin, daß es für den Theologen die höchste Zeit ist, der Kindergeelenkunde die
gleiche Wertschätzung entgegenzubringen, der gie gich in den Kreisen der Physio-
logen und Psychologen, der Pathologen und Pädagogen, der Philologen und Ju-
rigten Schon geit längerer Zeit erfreut. Diese Wertschätzung auch unter den Theo-
logen zu verbreiten, ist die Aufgabe des vorliegenden Buches. Die beiden ersten
Abschnitte dienen zur Orientierung über Begriff, Geschichte und Bedeutung der
Kindergeelenkuünde im allgemeinen, die vier folgenden dem Nachweis, daß gie auch.
jür einen ' erfolg- und genußreichen Konfirmandenunterricht von grundlegender
Wichtigkeit ist, und im Anhang veranschaulicht der Verfasser die Verwendbarkeit
der Kinderpsychologie in der Homiletik, Dem Buche ist Verbreitung in theologischen
Kreisen zu wünsgschen.

Kattowitz, B. Schlusche.
Fortbildungsschule.

Von Dir. Haumann in Berlin.

In der Buchführung wendet man sich immer mehr auch für einfachere Ver-
hältnisse den wirklich kaufmännischen Formen, besonders der Tabellenform zu.
Darin liegt ein großer Fortschritt.

Doerr und Hess6, Methodisch geordnete Geschäitsgänge für den
Buchbhaltungsunterricht, Heft 3 Manufakturwaren; Heft 4 Fabrikgeschält.
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 Teubner, 60 Pf., 30 Pf. -- Methodisch gut und Sachlich zutreffend. In Helft 4
wird für die Eintragungen das amerikanische Journal besonders empfohlen.

Oberbach und Sauer, Geschäftsgänge für einfache und doppelte
Buchhaltung zur Einführung und Übung. Teubner, 40 Pf. -- Es 1ist in
erster Linie für golche kaumännischen Klasgen bestimmt, die für Buchführung
wenig Zeit haben. Die gründliche Arbeit stellt aber an die Schüler erhebliche An-
forderungen.

Müller-Bieler-Nieland, Buchungsstoffe als Anhang zu den Rechen-
heften. Heft 1 Wägchegeschäft. Teubner, 20 Pi. Aufbau und Inhalt der Auf-
gaben Sind gut; aber die Schülerinnen müggen alle Beträge ausrechnen; dadurch
wird der Buchhaltungsunterricht viel zu starik mit Arbeiten belastet, die nicht un-
bedingt nolwendig Sind. Heft 2 bietet Stoff für Schlosser.

jetz &amp; Wende, Übungsstoffe zur Buchführung. 1. Teil von Lietz.
Berlin, AShelm, 60 Pf. -- Beginnt mit Eintragungsübungen in die einzelnen Konten
der tabellenförmigen Buchführung und führt dadurch in methodisch ausgezeichneter
Weise in das Verständnis der Konten und damit in das Wegen der Buchführung
ein. Dann folgt ein Zweimonatstext mit Inventurzahlen. Begonders wertvoll Sind
die in andern Büchern fehlenden Aufgaben für das Kopfbuchen und das Buchen
von Abschlüssen.

H. Nibbe, Geschäftsgänge nach Hamburger Ugancen. C. Boygen,
40 Pf. -- Der Zugatz: für einfache und doppelte Buchführung -- ist überlüssig,
da alle Texte nach jeder Methode verbucht werden können. DerInhalt verdient
Empfehlung. Die Darstellung bietet manche Schwierigkeiten. Den Schülern wird
viel Rechenarbeit zugewiesen, wodurch unnötiger Zeitverlust entsteht.

Ph. Rudolph, Einfache Buchfübrung des Gewerbetreibenden.
Gießen , Roth, 40 Pf. -- Das Übunggheft in Juartfiormat mit beigefügtem Text ent-
hält Liniaturen für Inventur, Tagebuch, Kassenbuch, Hauptbuch; es 1st für ganz
einfache Verhältnisse berechnet. -- Ähnlich eingerichtet ist das Helft für einfache
Buchführung des Landwirts. Das Reinvermögen ist unter Aktiva ermittelt, obwohl
es kaufmännisch üblich ist, daß dies unter Passiva geschieht.

Wöllner, Hauswirtschaftliche Buchführung. Langensgalza, Herm. Beyer
Söhne, Preis ? -- Buchführungstext für drei Monate unter Zugrundelegung eines
Einkommens von 3000 M. Die nachfolgende Buchführung allein eignet Sich besser
zur Vorübung. (Schluß folgt.)

Aus der Fachpresse.
Was versteht man unter „Minderwertigkeit“ (in der Psychiatrie)? --

Dr. med. Römer -- Zeitschr. f. Kinderforschung 1911/12 Nr. 12.
Unbewußtes und Bewußtes in der Kunst des Vortrags -- Dr, Geißler

--= Schulblatt der Prov. Sachsen 35 u. 36.
Zur Einführung in die methodisSchen Grundfragen der Psycholo-

gie -- Dr. Buchenau -- Leipz. Lehrerztg. 36.
Seclenkenntnis und experimentelle Psychologie (Kritik der letzteren)

-- Prof. W. Förgster (Zürich) -- Allg. deutsche Lehrerztg. 32 (Abdruck aus Försters
Schrift: „Schule und Charakter“).

Prof. Windelbands Bildungsidea) (Darstellung und Kritik) -- E. Krieck
-- YVolksschulwarte 36.

Intelligenzproblem u. Begabungslehre in ihrer Bedeutung f. d.
Schulpraxis -- YF. Weigl (München) -- Zeitschr. f. christl. Erziehungswisgenschaft 12.

Meumanns Vorlegungen (Kritik, augenscheinlich aus der Feder eines Her-
bartianers) =- Schweiz. Lehrerztg. 32 bis 35.

Grundgedanken der Pädagogik Wenmanns -- Preuß. Lehrerztg. 202.
Auf Pfaden der Pädagogik durch die Werke Otto Ernsts -- Reyhing

(Ulm) -- Die Volksschule (Stuttgart) 17--19.
Bildung als Fremd- und als Selbstgesetzgebung. „Beitrag zu der

Frage der „Fruchtbarkeit“ des Kritizismus in päd. Hingicht“ -- Fr. Meyerholz in Diep-
holz -- Hannoversche Schulztg. 36 u. |.

Die moderne AuffasSung des Bildungsideals -- Prof. Dr. Lipps (Zürich)
-- Schweiz. BL. f. Gegundheitspflege (Beilage zur Schweiz. Lehrerztg.) 8. u. 9.

Gurlitts Stellung zur Schulreform -- Dr. Lechner (Zangberg) -- Pharus 9.
Deutsgghe Schule. XVI. 10. 43
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Der Individualismus -- E. Fahlbusch (Blumenthal) -- Zeitschr, f. ehrist].
Erziehungswisgenschaft 12,

Das Gefühlsmoment in der staatsbürgerlichen Erziehung (Es ver-
langt mit Recht größere Berückgichtigung) --- Dr. Maresch (Wien) -- Ebenda.

Volksbildung (Zu Natorps Forderung, das Volksbildungswesgen in die Uni-
vergitätslehrfächer einzureihen) -- Seminaroberlehrer Bäuerle (Backnang) -- Päd. Blätter
1. Lehrerbildung 9,

Individualistigsche und gSozialistische Geschichtstheorie und ihre
pädagogischen Kongequenzen = R. Venter -- Leipz. Lehrerztg. 40 u. 41.

Chemie in der Volksschule (Kritik des Experiments) -- Krieck -- Volks-
Schulwarte 33.

Was Hellerau versprach und hielt (Kritigcher Rückblick auf die Schul-
jeste der Bildungsanstalt Jaques -Daleroze) --- Seminaroberl. Paul (Dresden) --
Monatsschr. f. Schulgegang 5.

Rhythmische oder künstlerische Gymnastik? (Vergleichende Darstel-
lung der Systeme Jaques-Daleroze und Stebbins-Kallmeyer) -- 0. Schäfer (Leipzig-
Schönefeld) -- Neue Bahnen 1911/12 Nr 12,

Der Anschauungsgunterricht im Rahmen der ArbeitssChule (Kritik des
Arbeitsschulprinzips in Seiner Auffassung als Willensmotlor unter Beziehung auf den
Anschauungsunterricht, allerdings mehr anregend als überzeugend) -- Rogcher
(Heidenau) -- Ebenda.

Gedanken über die Behandlung von Gedichten in der Schule (In
der Gedichtbehandlung muß das besondere Wegen des Unterrichtsstoffes, den Ge-
dichte darstellen, zum Ausdruck kommen) -- P. Lang (Würzburg) -- Sonde 9.

Die pergönliche Handschrift u. ihre Pflege in der Schule -- H. Lo-
hoff -- Schulbl. der Prov, Sachgen 36.

Ein neuer Leseunterricht (Das Lesebuch goll nur rezitatorische -- zum
„darstellenden Legen“ geeignete Stücke enthalten) -- Jengen u. Lamszus -- Päd.
Reform 37.

Selbstverwaltung in der Schule (Erfahrungen) -- M. Heinzmann(Lübeck)
-- Frauenbildung 7 u. 8/9.

Die Schwedische Volksschule und ihre Lebrer -- G. Trensch -- Päd,
Zeitung 38.

Die Konfesgionsschule im Großherzogtum Hessgen (Gegenwärtiger
Stand) -- J. G. Jost (Offenbach) -- Päd. Zeitung 37.

Die verbeiratete Lehrerin (UnparteiisSche Darlegung der gegenwärtigen
Sachlage) -- Schweiz. Lehrerztg. 36. |

Freund oder Feind? (Der Lehrer in der Würdigung geiner Schüler) --
Schröter (Norden) -- Frauenbildung 8/9.

Die zweite Lehrerprüfung in Preußen (Kritlisches zu den neuen Bestim-
mungen) -- Regierungs-Schulrat Lic. Kabisch (Dügsseldorf) -- Päd. Blätter 1. Lehrer-
bildung 9,

Zur Lehrerbildung (Abwägung der Gründe für und gegen die Ausbildung
der Volksschullehrer auf der Univergität) -- Schweiz. Lehrerztg. 37.

Die rechtliche Stellung des Lehrers in Staat und Gemeinde --
JT. G. Jost (Offenbach) -- Schulbote f. Hessen 37--40.

Erinnerungen von Dr. Paul Schramm (Eingeschlossen interesgante Streif-
lichter auf die bayerische Volksschulentwicklung des letzten Halbjahrhunderts) --
Freie bayr. Schulztg. 1, 4, 12, 19/20.

Heinrich Wolgast zu Ehren (Zur Geschichte der deutschen Jugendschriften-
Prüfungsausschüsse) -- Brunckhorst (Hamburg) -- Päd. Reform 35.

'Schulmeisterzeit. Von Erich Schlaikjer (Selbstbiographisches) -- Päd.
Reform 36 u. |.

- Schellings päd. Anschauungen u. ihr Einfluß auf Grager -- Prof,
Dr. Scherer (Regensburg) -- Pharus 9.

Zum 250 jährigen Jubiläum der Hamburger „Schul-, Schreib- und
Rechenmeister-Sozietät“ von 1662 (Urkunden der noch heute bestehenden
Sterbekasse) -- Fr. Kneisner -- Hamburgische Schulztg. 37 u. 38.

Kaspar Dornau (Dornavius), ein vergessener? Vorläufer des Come-
nius (1577--1632, Pädagoge, Mediziner und Diplomat, Gymnagialrektor in Gör-
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litz und Beuthen a. O., zuletzt Leibarzt des Herzogs von Brieg -- Prof, Dr. Selimann
(Hagen) -- Allg. deutsche Lehrerztg. 33 (Verg). auch „Die päd. Reform des Comenius
in Deutschland bis zum Ausgange des 17, Jh.“ von Prof. Dr. J, Kvadtala, Il. Bd. S. 17.
Monumenta Germ. Paed. Ba. 32, 1904.)

Aus der Gegchichte des niederögstlerreichischen Lehrervereins --
J. Hoimann von Aspernburg -- Österreichische Schulztg. 26.

Zur Geschichte des erdkundlichken Unterrichts in der 2. Hälfte
des 18. Jh. --- Prof. Seitz (Itzehoe) -- Zeitschr. f. Gesch. der Erz. u. des Unt. 2.

Literarische Notizen,
Die Zeitschrift „Der Praktische Schulmann“(Verlag von Friedrich Brandsteller

in Leipzig), an deren Stelle vom Oktober ab das von Dr. Brahn und M. Döring her-
ausgegebene „Archiv für Pädagogik“ tritt, wurde 1852 als „Archiv für Materialien
zum Unterricht in der Real-, Bürger- und Volksschule“ von Friedrich Körner,
einem damals Sehr bekannten und Sehr produktiven Realschulmanne, begründet.

 Von 1858 an lag die Leitung in der Hand August Lübens, dem nach geinem
Tode, 1873, Albert Richter folgte, unter dessen Redaktion die Schon unter Seinem
Vorgänger angebahnte Umwandlung der Zeitschrift aus einem rein methodischen
Blatte in ein Solches, das neben der pädagogischen auch der allgemein-wissenschat-
lichen Fortbildung des Lehrers zu dienen guchte, einen für geine Verbreitung er-
jreulichen Fortgang nahm. Richter folzte Dir. Dr. Sachse und diesem Seit 1901
der letzte Herausgeber, Dir. R. Schmidt in Leipzig.

Seit April erscheint bei Oldenbourg in München eine Monatsschrift für Fragen
der Internatserziebung: „Das Alumnat“*, herausgegeben von Prof. Dr. Horn, Leiter
der Staatlichen Auskunitsstelle für das höhere Schulwesen in Berlin.

Eine neue Halbmonatsschrift für die katbolischen Lehrervereine Deulschlands,
„Deutsche Heimat und Schule“, herausgegeben von dem Vorgitzenden des
katholischen Lehrervereins in Baden, W. A. Berberich in Karlsruhe, will neben
pädagogischen Skizzen und Aufsätzen vor allern die heimatlichen Gebiete der ein-
zelnen katholischen Vereine in geschichtliche: und geographischer Hinsgicht Schildern
und Porträts hervorragender Männer des genannten Vereinswegens bringen.

Die zuerst im VII. Bande der Deutschen Schule (1903) erschienene Abhand-
lung Professor Dr. Meumanns: „Ökonomie und Technik des Gedächt-
nisges“ (ursprünglich: „des Lernens“) wurde als Buch Soeben in 3., wesgentlich
erweiterter und verbesserter Auflage herausgegeben (Verlag von Jul. Klinkhardt;
4,20, gb. 4,80 M.).

Bei B. G. Teubner erscheint, herausgegeben von den Leitern des „Säcmann“,
neuerdings eine Sammlung „Säemann-Schriften für EKrziehung und Unter-
richt*, die Solche Abhandlungen enthalten zoll, deren Umfang eine Veröffent-
lichung in derZeitschrift gelbst als untunlich erscheinen läßt. Die ersten drei Hetc
enthalten: 1. „Ungere Rechtschreibung und die Notwendigkeit ihrer Reform“ von
0. Kosog (0,40), 2. „Aus der Kindheit bildender Kunst“* von L. Potpeschnigg
(1,60), 3. „Architektur und Kunsterziehung“ von K, Reichhold.

Von Fr. W. Försters Schrift „Schule und Charakter“ wurde das
24. Tausend ausgegeben (Zürich, Schultheß &amp; Co. Pr. 5,80 M.).

Die von Schulinspektor Dr. Reimanr und den Lehrern Splettstößer und
Wolff in Berlin bearbeiteten „Übungsstofe für den deutschen Sprach-
unterricht* erschienen neuerdings noch in einer Ausgabe C für einfache Schul-
verhältnisse in 2 Heften (Berlin, Trowitzsch &amp; Sohn).

Eine recht instruktive Übergicht über „das Unterrichts- und Erziehungs-
wesen Groß-Berlins“ bietet die von der Reichshauptstadt den Teilnehmern am
Deutsch-amerikanischen Lehrertage überreichte PFestschrift, Von dem inzwischen
verstorbenen Prof. Münch, der die Herausgabe übernommen hatte, Stammen nur
die ersten Sätze der Einleitung Sowie der ersle Abschnitt: „Ein Überblick über das
deutsche Unterrichtswesgen der Gegenwart“ her. An Seine Stelle traten als Heraus-
geber Stadtschulinspektor Dr. Reimann und Dr. Hans Rettberg. Die einzelnen Ab-
teilungen -- das Volksschulwesen Groß-Berlins, Woblfahrtseinrichtungen und Jugend-
ljürgorge, das höhere Schulwesgen, das Fach- und Fortbildungsschulwesen, das freie
Volksbildungswesen, die Hochschulen -- wurden von Fachmännern (Rektor Günther
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Dr. Reimann, die Oberlehrer Dr. Brinkmann, Dr. Ziertmann und Krauel, Sowie
Dr. Reitberg) auf Grund amtlichen Materials bearbeitet. Erschienen ist das Buch
in 1, Ochmigke's Verlag (R. Appelius).

Jugendliteratur zur Gedenkfeier der Betreiungskriege: 1, „Mit
Gott für König und Vaterland“, Gedenkbuch von Th. Rehtwisch (Leipzig,
(3. Wigand; 1 M.). Weder in der Auffassung noch in der Darstellung hervor-
ragend, Mittelgut. Abbildungen nach zeitgenösgigchen Vorlagen verdienen fast
durchweg Lob. -- 2. „Im Kampf um Preiheit und Vaterland 1806-15“,
herausgegeben vom Leipziger Lehrerverein (Leipzig, Alfr, Hahn; gb. 3 M.).
Ganz anders müutel dieses Buch uns an. Es enthält fesselnde Einzelbilder: Briefe
und Tagebuchblätter von Zeitgenossen, Partien aus historischen Romanen und
ähnliches, verbunden durch gut, ja zum Teil glänzend geschriebene Darstellungen
lebender Schriftsleller- Die äußere Ausgstattuug und der reiche Bilderschmuck
Schließen gich würdig dem Inhalte an. Schon in der Julieitzung konnte dem Ver-
ein mitgeteilt werden, daß die 1. Auflage des Buches in Höhe von 30C0 Stück ver-
griffen gei. = 3. Schulfestspiele (Deklamation und Chorgesang): „Theodor
Körner“ von Georg Süß; „Das Volk steht auf“ von Heinrich und Renate Pfann-
Schmidt. Beide Werke erschienen bei Chr. Fr, Vieweg in Berlin-Lichterfelde.

Neue Bände der „Mainzer Yolks- und Jugendbücher“ (Jos. Scholz in Mainz;
je 3 M.): 1. „Die Treue von Pommern“*, Erzählung aus Pommerns alter Zeit
von J. Höffner, mit Bildern von Müller-Münster; 2. „Jodute“, ein Kampf um
Lübecks Freiheit, von Wilhelm Lobgien, mit Bildern von O.R. Bosgert. -- Beide
Werke -- begonders das erstere -- werden Sich durch Stoff und Darstellung Sehr
bald zahlreiche Freunde unter der reiferen Jugend erwerben. Auch für Volksbiblio-
theken bilden gie eine wertvolle Bereicherung.

Dergelbe Verlag hat Sich zur Herausgabe billiger Volksbilderbücher neben
Seinen bereits allgemein bekannten und geschätzten größeren Sammlungen ent-
Schlosgsgen. Jedes der gleichfalls von anerkannten Künstlern in vorzüglicher Aus-
führung geschaifenen Bändchen kostet nur 50 Pi. Uns hegen vor: „Dornsröschen
und Hängel und Gretel“ von Müller-Münsgter, „Die Heinzelmännchen“ von
Schmidhammer, „Fröhlicher Reigen“ von Hans Schroedter, „Aus Haus und
Hof*, Tierbilder von Oßwald, „Was Kindlein hat“ von M. Langhein.

Von „Schaffsteins Blauen Bändchen“ ging uns die heitere Gegehichte eines
Großstadtjungen: „Klein Heini“, erzählt von Richard Hennings und illustriert
von Arpad Schmidhammer, zu, die Sich zum VYorlegen, vielleicht auch, was der
Verfasser wüngcht, als erstes Legebuch der Kleinen Sehr gut eignen wird. -- Band 5
der Sammlung „Heim und Herd“ (Moritz Schauenburg in Lahr; 1 M.) bringt
Erzählungen und Schilderungen aus unsern Kolonien in Afrika von verschiedenen
Verassern, die ihre eignen Erlebnisse niederschrieben. Das Bändchen sei für Volks-
und Jugendbibliotheken empfohlen.

Mittenzweys prächtiges Schriftchen für Schule und Haus „Mathematische
160) * erschien Soeben in 6. Auflage (Verlag von Julius Klinkhardt; kart.1,60 M.).

Auifmerksam gemacht gSei wieder auf den äußerst reichhaltigen und künstle-
riSch ausgestaiteten Kalender des Dürerbundes: „ Gesundbrunnen“ (Callwey in
München; 60 Pf., gb. 1 M.). |

Ludwig Richter-Postkarten gibt der Verlag von Hegel &amp; Schade in
Leipzig heraus: Sauber und Scharf gezeichnete Bildchen aus dem Kinderleben und
hübsche Ilustrationen zu Grimmschen Märchen. Die vielen Verehrer, die Richter
auch noch in ungerer Zeit begitzt, werden Sich der neuen Kunstgabe um 80 mehr
ireuen, als jede 10 Karten umfassgende Folge für nur 50-Pi. zu beziehen 1st.

Eingegangene Schriften.
(An anderer Stelle der D. Sch., auch in der Abteilung „Neue Bücher“ angezeigte

| Schriften in der Regel ausgeschlossen.) -
Prof. Dr. Baron v. Brockdorit, Die Philogophie in der Pädagogik. Osterwieck,

Zickfelat (1,60) -- Dr. Siebert, Rud. Euckens Welt- und Lebengangehauung und
' die Hauptprobleme der Gegenwart. 2. Aufl. Langengalza, H. Beyer &amp; Söhne (2).
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Prof. Dr. Baron v. Brockdorit, Die Philogophie in der Pädagogik. Osterwieck,
Zickfelat (1,60) -- Dr. Siebert, Rud. Euckens Welt- und Lebengangehauung und

' die Hauptprobleme der Gegenwart. 2. Aufl. Langengalza, H. Beyer & Söhne (2).
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Dix, Körperliche und geistige Entwicklung eines Kindes, iI: Die Sinne. Erngt
Wunderlich (2, gb. 2,50) -- Ufer, Systematische Psychologie und Logik f. Ober-
Iyzeen u. Seminare. Quelle &amp; Meyer (gb. 1,60) -- Dr. Dehning, Bilderunter-
richt. Versuche mit Kindern vu. Erwachsenen üb, d. Erziehung des ästhetischen
Urteils. Ebenda (3,50) -- Dr. Koffka, Zur Analyse der Vorstellungen u. ihrer Ge-
Setze. Ebenda (12,50) -- Nagy, Psychologie des kindl. Interesses. Übergetzung.
Leipzig, O0. Nemnich (5,80) -- Dr. Pohlmann, Beiträge zur Psychologie des
Schulkindes. Ebenda (8,50) -- Prof. Dr. Anton, Üb. die Formen der krank-
haften moralischen Abartung, lLangensalza, H. Beyer &amp; Söhne (0,30) -- Georges
Bohn, Die neue Tierpsychologie. Übersetzung. Leipzig, Veit &amp; K. (3) -- Dr.
Walsemann, Anfänge und Entwicklung des Seelenlebens. Yür den grundlegenden
Unterricht in der Psychologie. Hannover, Carl Meyer (3,50) -- Prof. Dr. Meumann,
400 und Technik des Gedächtnisses, 3., Sehr verm. Aufl. Jul. Klinkhardt4,20).

Göhler, Unsre Schularbeit. Beiträge zur Theorie und Praxis des Volksschulunter-
richts. Leipzig, Jul. Klinkhardt (0,80) -- Franz Naumann, Jugendfürsorge in den
Volksbibliotheken. Berlin, Weidmann (gb. 2) -- Dr. J. Ziehen, Volkserzicehung
und Schulreform. B. G, Teubner (0,80) --- Schwochow, Die Vorbereitung auf
die Prüfung der Lehrer an Mittelschulen. 11. Aufl. Leipzig, Dürr (3,40). Der
Abschnitt über Studium der Mathematik neu bearbeitet -- Hoffmann, Jugend-
erziehung und Bodenreform. Berlin, Buchh. „Bodenreform“ (0,50) -- Dr. v. Hofe,
Joh. Heinr. PestalozziL Auswahl a. s. Schriften. 2 Bde. Berlin, Union -- Päd.
Unterrichtswerk für Oberlyzeen, Lehrerinnengeminare u. ähn. Anstalten, 1: Dr.
Erich Meyer, Allg. Unterrichtslehre. 11; Peper, Grundzüge der PSychologie
und Logik. B. G. Teubner (gb. 1,40 u. 1,60) -- Ehlers, Lebensgunterricht. Prin-
zipielle Fragen zum Lehrplan und Bilder a. d. Unterrichtspraxis. Osterwieck,
Zickfeldt (2,40) -- Küster, Volksbildung u. Jugendpflege. Quelle &amp; Meyer (0,90) --
Rosenkranz, Ein Schulblatt für die Familie. Halle, Schrödel (0,50). Tritt für
Klternblätter ein, die von der Gegamtlehrerschaft und andern an der öffentlichen
Erziehung interessSierten Pergönlichkeiten eines bestimmten Ortes oder Bezirks her-
ausgegeben werden und Sich die Aufgabe stellen, die Eltern der Schulkinder kurz
und gemeinverständlich über Schuleinrichtungen, Hygienisches und allgemeine Kr-
ziehungsiragen zu unterrichten -- Pietryga, Jugendpflege auf dem Lande. Hg.
v. Deutschen Verein f. ländl. Wohlfahrls- u. Heimatpflege. Berlin, Deutsche
Landbuchh. (0.40). Beachtenswert, weil aus eigner langjähriger Erfahrung heraus
geschrieben -- Prof. H. H. Schroeder, The Psychologie of Conduct, appled to
the problem of Moral Education in the Public Schools. Chicago, Row, Pelerson
&amp; C. -- Prof. Dr. L. Singer, Geschichte der Österreichischen Schulreform. Langen-
Salza, H. Beyer &amp; Söhne (0,40) -- M. Damrow, Verfasgung und Erziehungsplan
des Kindergartens. Ebenda (1,60) -- Prof. Dr. Budde, Die Lösung des Gymnagial-
problems. Ebenda (0,75) -- Percival Chubb, Festivals and Plays in Schools
and Elsewhere. New York and London, Harper &amp; Brothers. -- K. Hildebrand,
Deutsch-nationale Erziehung. Ernst Wunderlich (0,80) -- Prof. Dr. Martin
Spahn, Nationale Erziehung und konfessionelle Schule. Kempten-München, J. Kögel

- (0,80) -- Brunckhorst, Grundsätzliches und Praktisches von der Verbreitung
- guter, billiger Jugend- u. Volksschriten. Hamburg, Selbstverlag der V. dt. Prüfungs-

ausschüsgse (0,50) -- Falkenberg, Jugendlektüre und Kulturleben. Kempten-Mün-
chen, J. Kösel -- L. Wiegand, Die Deutsche Jugendliteratur. 3., neu bearb. Aufl.
Hilchenbach, Wiegand (1,50) -- F. Kempff, Ländl. Wohlfahrts- u. Heimatspflege.
2., verb. Aufl. Leipzig, H. Voigt (1,20) --Ruttmann, Einfübrung in die Schulhygiene.Bayreuth, Grau 12,90) --“ Steudel, Arzt und Schulbetrieb. Gutachten. Leipzig,
Verlag Deutsche Zukunft. Eine ältere Schrift, auch heute noch teilweise interessant,
aber mit kritigchem Blick zu lesen -- Jordan, 24 Ansprachen bei Schulfestlich-
keiten. Breglau, Goerlich (1) -- Dr. Seidenberger, Staatsbürgerliche Belehrung
und Erziehung. Hamm, Breer &amp; Thiemann (0,50) -- Plüschke, Der Haupt-
lehrer. Hannover, Carl Meyer (gb. 2,50). Übersichtlich geordnete, lückenlose Zu-
Sammenstellung der bezügl. gesetzlichen Bestimmungen und Verodnungen, erläutert
und durch praktische Vorschläge erweitert --- Patzig u. Linke, Tätiger Geist und ge-
SCchickte Hand. Ernst Wunderlich (3, gb. 3,80) -- Vorwerk, Das Stäbchenlegen.
Halle, Kefersteinsche Papierhandlung (1,25) -- Seinig, Anweisungen zum werk-
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unterricht]. Betrieb. 2 Bde. (II: Materialprobensammlung). Ebenda (gb. 2,50 u. 4)
-- Kühnel, Tech. Vorkursus (zum Werkunterricht). Leipzig, Dürr (3,40).

'r. Bamberg, Lehrproben üb. die gebräuchlichsten Lieder der ev. Kirche, Goglar,
R. Danehl (gb. 4,20) -- Reukauf u. Heyn, BKinheilliches Religionsbuch. Ernst
Wunderlich (1, gb. 1,30) -- Dieszelben, Bibl. Gegscehichten mit Bildern. Ebenda
(0,80, gb. 1,20) -- Kegssel, Präparationen |. d. ev. Religionsunterricht. II. Oster-
wieck, Zickfeldt (4,40) --- Prof. Dr. Sellin, Zur Einleitung in das Alle Testament.
Quelle &amp; Meyer -- Prof. Dr. Wiegand, Dogmengeschichte der alten Kirche.
Ebenda (3, gb. 3,50) -- Prof. Dr. Seeberg, Der Brief an die Hebräer. Ebenda
(3,20, gb. 3,60) -- G. Bausgr, IJsraelitiseche Schriftpropheten. Hilfsbüchlein |. d.
Religionsunt. 4. Aufl. Langengalza, H. Beyer &amp; Söhne (0,20) -- P. Staude, Prä-
parationen f. d. Rel.-Unt. VII: Paulus. Ebenda (2) -- Schiebuhr, Behandlung
des Kirchenliedes in der Volksschule. Ebenda (0,30) -- O. Pfeifer, Die Apologetik
in der Volksschule, Berlin, Verl, d. „Dt. Lehrerztg.“ (0,30).

W. Hardt, Präparationen f. d. Geschichtsunterricht in Volksschulen. II (Oberstufe).
Goglar, R, Danehl (gb. 6,75) -- Dr. Schmieder, Quellen zur Geschichte. 1 Ernst
Wunderlich (2,40, gb. 3) - Schenk-Schmidt, Lehrbuch der Geschichte ür
Präparandenanstalten. 2 Teile. B. G. Teubner (gb. 2 ai. 2,20), 2., im einzelnen
vielfach verbess. Aufl. -- Prof. A. B. Faust, Das Deutschtum in den Vereinigien
Staaten in geiner geschichtl. Entw. B. G. Teubner (9) -- H. Schönborn, Ge-
Schichte f. Mittelschulen. HI u. IV. Ebenda (1,40 u. 1.60) -- Marg. Treuge,
Einführung in die Bürgerkunde. Für Frauenschulen. 2. Aufl. Ebenda (1,60) --
Beyler u. Grüner, Wandtafelskizzen. 1: Geschichte. Straßburg 1. K., J. Singer
ae Saupe, Kleine Staatskunde. Ausg. [. Preußen. 2. Aufl. Meißen, Schlimpert0,25). |

Dr. Weidemüller, Landeskunde des Königreiches Sachsen. 2. Aufl Jul. Klinkhardt
(0,40) -- Gruber-Reinlein, Wirtschaftsgeographie 1 3. Aufl. B. G. Teubner
(gb. 2,40) -- A. Müller, Präparationen |. d. geograph. Unterricht. 11. Osterwieck,
Zickfeldt (4,20) -- Prof. Dr. Eckert, Deutsche Kulturgeographie. Halle, Schrödel
(3,20) -- W. Vorleger, Praxis des heimatkundl. Unterrichts. Hannover, Carl
Meyer (gb. 2,80). Angeschlossen an Stadt Gütergloh.

Ni essen, Präparationen €. d. Unt. in der Naturgeschichte der Volksschule. I (Mittelst.),
II u. II (Oberst.). Goglar, R. Danehl (gb. 7, 7, 6) -- L. Sturm, Der mengchliche
Körper. Ausgeführte Lektionen. Ebenda (gb. 2) -- Wünsgche-Schorler, Die
Pflanzen des Königreichs Sachsgen und der angrenzenden Gegenden, 10. Aufl, B.
G. Teubner (gb. 4,80). Ein altbewährtes Hilfsbuch, das namentlich bei botanischen
Ausflügen gehr gute Dienste leistet. -- Prof. Dr. Schmeil, Naturkunde für Mittel-
Schulen. Bearb. von Haack, Holziuß, Putzar u. Richter .in Steitin. I bis VI,
Quelle &amp; Meyer (je 1) -- K. Prey, Kleine Körperlehre mit Anweigungen I. d.
Samariterdienst. Nürnberg, Kora (0,40) -- Dr. Täuber, Mikroskopische Wandtafeln.
12 Tafeln mit Text: Die Bakterien und Kleintiere des Süßwassers. Stuttgart, K,.
G. Lutz (je 2,50, Text gb. 2,50) -- Henkler, Dreiflächenbilder f. d. botanischen
Unterricht Tafel 1--5. Ebenda -- Proi. Dr. K. Kraepelin, Einführung in die
Biologie. 3., verb. Aufl, B. G. Teubner (gb. 4,80) -- Sassenfeld, Aus dem I1uft-
meer (B, Schmids Naturwissensch. Schülerbibl. 17). Ebenda (gb. 3) -- Prof. Dr.
Nathansohn, Allgemeine Botanik Quelle &amp; Meyer (9, gb. 10) -- Dr. Rogen,
Brutpflege u. Elternfürgorge, Leipzig, Thomas (1) -- C. Börner, Eine Flora f. d.
deutsche Volk. Leipzig, R. Voigtländer (gb. 6,80) --- A. Lehmann, Ungere ver-
breitetsten Zimmerpflanzen. B. G. Teubner (1,50) -- P. Henkler, Mikroskopisches
Praktikum. Berlin, Union (gb. 4,20). -

K. H. Vogel, Kleine Naturlehre. Ausg. A. 6. Aufl. Leipzig, Ed. Peter (0,20) -- K.
Meyer, Naturlehre für preuß. Mittelschulen. 2 Teile. 3. Aufl. Leipzig, G. Freytag
(gb. 1,80 u. 1,50) -- A. Lutz, Warum? Präöparationen und Anregungen a. d. Ge-
biele der Naturlehre f. d. Volksschule. Nürnberg, Korn (3) -- Prof. Dr. Schreiber,
Lehrbuch der Physik |, Lehrerbildungsanstalten. II, Halle, Schrödel (5) -- Wurthe,
Präparationen f. Naturlehre. I. Osterwieck, Zickfeldt (4) -- Dr. Franke u. W.

- Wurthe, Naturkunde f. Mittelschulen. 1: Physik u. Mineralogie (1) -- Waseber,
Leitfaden f. Physik. 16. Aufl., bearb, von H. Krause. Leipzig, Hirt &amp; Sohn (1,70)
-- Waeber, Leitfaden der Chemie. 17, Aufl. Ebenda (1,25).. .
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meer (B, Schmids Naturwissensch. Schülerbibl. 17). Ebenda (gb. 3) -- Prof. Dr.
Nathansohn, Allgemeine Botanik Quelle & Meyer (9, gb. 10) -- Dr. Rogen,
Brutpflege u. Elternfürgorge, Leipzig, Thomas (1) -- C. Börner, Eine Flora f. d.
deutsche Volk. Leipzig, R. Voigtländer (gb. 6,80) --- A. Lehmann, Ungere ver-
breitetsten Zimmerpflanzen. B. G. Teubner (1,50) -- P. Henkler, Mikroskopisches
Praktikum. Berlin, Union (gb. 4,20). -

K. H. Vogel, Kleine Naturlehre. Ausg. A. 6. Aufl. Leipzig, Ed. Peter (0,20) -- K.
Meyer, Naturlehre für preuß. Mittelschulen. 2 Teile. 3. Aufl. Leipzig, G. Freytag
(gb. 1,80 u. 1,50) -- A. Lutz, Warum? Präöparationen und Anregungen a. d. Ge-
biele der Naturlehre f. d. Volksschule. Nürnberg, Korn (3) -- Prof. Dr. Schreiber,
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Präparationen f. Naturlehre. I. Osterwieck, Zickfeldt (4) -- Dr. Franke u. W.

- Wurthe, Naturkunde f. Mittelschulen. 1: Physik u. Mineralogie (1) -- Waseber,
Leitfaden f. Physik. 16. Aufl., bearb, von H. Krause. Leipzig, Hirt & Sohn (1,70)
-- Waeber,Leitfaden der Chemie. 17, Aufl. Ebenda (1,25).. .
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Prof. Fr. Kluge, Wortforschungen und Wortgeschichte. Quelle &amp; Meyer (3,60, gb.
4) -- Dr. Dohge, Gefahr im Verzuge. Der heutige Stand der neuniederdeutschen
Dichtung. Leip. Verlags- u. Kommissionsbuchhandl. -- A. Stähly, Üb. die deut-
Sche Sprache. Brief an alle deutschsprachlichen Volksstämme. Straßburg 1. E.,
J. Singer -- R. Lange, Legelust. Fibel. Ausg. A. 3., verb. Aufl. (0,75). Mit Begleit-
wort (0,50). Leipzig, Dürr -- Prof. Dr. JeSpersen, Elementarbuch deyrPhonetik.
B. G. Teubner (2,60) -- Jaenicke u. Meischies, Deusche Sprachlehre u. Recht-
Schreibung f. 1- u. 2klass. Volksschulen u. Vorsch. 2. Aufl. Berlin, K. Hofmann
&amp; K. (0,25) -- Lüttge, Lehrplan f. Hör- und Srechübungen. Ernst Wunderlich
(0,40) -- Behling u. a., Praktisches Sprachbuch f. Volksschulen. 8. Aufl. Langen-
Salza, H. Beyer &amp; S. (0,40) -- Bruchbausen, Der richtige Gebrauch derZeit-
wörter. Nachschlagebuch. Halle, Waisenhaus (1) -- Eckhardt, Klanert, Leh-
mann, Deutsche Sprachschulen f. Mittelschulen. I u. II. B. G. Teubner (0,50
u. 0,90) -- Riebandt, Lehrproben u. Ertwürfe zu deutschen Gedichten u. Lese-
Stücken. II. (Mittelst.), 3. Aufl. Goglar, R. Danehl (gb. 6,75) -- Wendling, 50
deutsche Gedichte f. d. Schulunterricht erläutert. Halle, Schrödel (1,25) -- Rudolph,
Beiträge zur Behandlung von Gedichten u. Progastücken 1. Ebenda (2,60) --
Achinger, Haus- u. Klassgenlektüre. H. Beyer &amp; S. (0,40) -- Zeuch, Der Weg
zum Erfolg im freien Aufsatz. Gera, Thurimgia-Verl.

Pünjer u. Hodgkinson, Lehr- u. Legebuch der engl. Sprache. Ausg. B in 2 Teilen.
6., bezw. 4. Aufl. Hannover, Carl Meyer (gb. 1,80 u. 3) -- Cury et Boerner,
Histoire de la Litterature Francais. 2. Ed. B, G. Teubner(gb. 5). Für Lehrer
und Studierende. Genau durchgegehen und. vielfach verbesgert. -- Krebs, Ab-
rege de 1'Histoire de la Litterature Francai3. 3. u. 4. verb. Aufl. Ebenda (0,90).

Prof. Dr. Tiwerding, Die Erziehung der Anschauung. B. G. Teubner (4,80) --
 Prof Dr. Wieleitner, Die Sieben Rechnungsarlen mit allg. Zeichen. Dr.

Zacharias, Einführung in die Projektive Geometrie. (Mathematische Bibliothek
6 u. 7). Ebenda (je 0,80) - Dr. Weil, Sammlung graphischer Aufgaben für
höh. Schulen: Mathematik u. Physik. 2., verb. Aufl. Gebweiler, J. Boltze (2,70)
-- Hanft, Rechenbuch f. Mittelschulen. 3 Hefte. Halle, Schrödel -- Zeißig,
Präparationen ür Formenkunde. 2.Teil. 2., verb. Aufl. Langengalza, H. Beyer
&amp; S. (2) =- Wald, Die ReichsversSicherung nebst entsprechenden Rechenaufgaben
u. Beispielen von Geguchen. Berlin, Zillessen (0,20).

Dr. Stocker, Der Schöngchreibunterricht. Karlsruhe, J. Lang.
Kleine Beschäftigungsbücher. Hg. von Lili Droescher. IV: Geschenke von

Kinderhand, von Emma Humser. 2, Aufl. B. G. Teubner (1). Schon früher
empfohlen. -- Handarbeit für Knaben und Mädchen. VINI: Handnäharbeit
von M. Stacke u. Fr. Küntzel. B. G. Teubner (1). Ein charakteristisches Pro-
dukt der neueren Auffassung der Mädchenhandarbeit, die nicht mehr das tech-
niSche Können allein, Sond. daneben und mit besonderer Betonung die persön-
liche Auffassung betont. Sehr anregend, mit guten Abbildungen.

H, Hoffmann, Für Feste und Fabrten. Taschenliederbuch für Deutschlands Jugend.
2. Aufl. Leipzig, Dürr (0,15). 125 Texte. -- Prof. Steinke, Das Lied vom Deut-
Schen Michel (Melodie des Hohenfriedberger Marsches). Weißenfels, Urlaub (0,15)
-- Schotte, „Und daß die Gänse barjuß gehen usw.* (Jugendgesang, Hg. von
M. Battke). Berlin-Lichterfelde, Chr. Fr. Vieweg (0,05), Sonderausgabe des be-
Sonders durch die Berliner Jungendkonzerte im Zirkus Busch bekannt gewordenen
Scherzliedes für dreistimmigen Kinderchor -- M. Battke, Jugendgesang. Lose
Blätter. Zwei- und dreistimmige Kinderlieder. Preis ie 5 Pf, Berlin-Lichterfelde,
Chr. Fr. Vieweg. Größtenteils Sehr empfehlenswert.

Dr. Tittel, Kriegsspiele. B. G. Teubner (1,20). Erprobte Vorschläge mit Abbil-
dungen. Sehr empfohlen. -- Prof. H. Raydt, Jahrbuch für Volks- und Jugend-
Spiele 1912. B. G. Teubner (3). Abhandlungen, Literatur, Berichte. Gut illustriert.
Sehr reichhaltig und anregend. Für jeden, der am Jugendspiel interessiert ist,
unentbehrlich. -- Prof, Dr. F. A. Schmidt, Haltungsübungen und Haltungsfehler
in ihren anatomischen und bygienischen Grundlagen. Die statische Skoliose und
Ihre Feststellung. B. G. Teubner (0,80). Zwei wichtige Beiträge zur Heilpädagogik
aus der Feder eines erfahrenen Kenne18 -- „Lehrerin der Harmonischen
Gymnastik, ein neuer Frauenberuf.“ Hg. v. „Seminar für Harmonische Gym-
nagtik Kallmeyer“. Mit Vorwort von Prof, Zimmer in Zehlendorf (1,20) -- Minna
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Radczwill, Reigengammlung mit Anhang: Tanzen nach Instrumentalmusik.
2., verb. Aufl, B. G. Teubner (2,40). Neue Wege zum Mädchenturnen. Reigen
Sind der Verijasgerin ein Beitrag zur östhetischen Erziehung: ein Ausleben von
Gedanken und Gefühlen durch Körperbewegung, das gerade Gegenteil von dem,
was das Herkommen unter „Reigen versteht. Lebensvolle Zeichnungen erläutern

 den Text. -- M. Bickhoff, Häusl. Gymnastik uns. Jugend u. ihrs Spiele im
Freien. Leipzig, O0. Nemnich (1,20) -- Strohmeyer, Die volkstümlichen Übungen
im Turnen der Frauen und Mädchen. B. G. Teubner(1,40), Das Sehr empfehlens-
werte Werk eines erfahrenen Turnlehrers -- Kohlrausch u. Marten, Turnspiele,
10., verb. Aufl. Hannover, Carl Meyer (gb. 1,20).

Slavik, Vorübungen und Geschöäftsgänge zw. Einführung in die Buchführung. B.
G. Teubner (0,40) --- Schneider, Grundriß. der Handelskorrespondenz, Ebenda
(1,40) -- Ph. Ebeling, Kleine Handelskunde mit Anhang: Bürgerkunde, bearb,
von Dr. Eckardt. Ausg. A für Preußen und Ausg. B. Ebenda (je 2,20) ---
 Ebert, Siaatsbürgerkunde, Bearbeitung f. Preußen von EB, Schröter. Meißen,

Schlimpert (1) -- M. Köster, Deutsche Sprachübungen. Ebenda (0,30).
Pelix Fischer, Trübes Wasser. Komödie, Leipziger Verlags- und Kommisgions-

buchhandlung, Aus dem Seminarleben, verfaßt von einem, der es offenbar erst
kurze Zeit hinter Sich hat. Wird er einmal das Leben, wie es tatsächlich 1st,
kennen gelernt haben, s80 wird er bald eingehen, wie weit geine Karikaturen,
Karikaturen im Guten wie im Schlimmen, entfernt davon gind, Menschen der
Wirklichkeit abzubilden. Auch ihn hat Otto Ernst auf dem Gewissen, -- Marg.
Brandenburg, Die harnsäurefreie Kost, Ihr Wert und ihre Zubereitung, 3.,
verb. Aufl. Berlin, O. Salle (gb. 2,40) -- Dr. Dewey, Die Fastenkur und das
Morgenfasten. Übergetzung. Ebenda (1,50) -- Alice Birchner, Speigezettel und
Kochrezepte für diätetigche Ernährung. 3., verb. Aufl. Ebenda (gb. 2) -- Burge-
meister, Wie macht man sein Testament kostenlos sSelbst? Berlin, L. Schwarz
&amp; X. Recht praktisch, mit Musterbeispielen. Begondere Berücksichtigung des gegens.
Testaments unter Eheleuten. -- Stiel, Die Aussichten des technischen Berufs.
Geschältsstelle des „Bundes der technisch-industriellen Beamten“ Berlin NW. 52.
Warnung. -- H. Lemke, Das Kaiserpanorama. Storkow, Schultechnik-Verlag.
Päd, Würdigung der in Berlin und in Filialen auch außerhalb der Reichghaupt-
Stadt bestehenden bekannten Stereoskopen- Schau -- Berta Dißmann, Ratgeber
für Herd und Haus, Dresden, Höhle (1,50). Ratgeber für Wanderkochkurse, Fort-
pildungsschulen und Familien.

Verantwortlich: Rektor Rigsmann in Berlin NO 138, Friedengtr, 37.
-Buchärneckerei Julius. Klinkhardt, Leipzig. .
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R enaisSance.
Von Kurt Wunsch.

(Schluß.)
H.

Cordgen hat einmai geklagt: die Pädagogik ungrer age Scheint
noch am ABC der Kantschen Phijogsophie zu buchstabieren; man
müht Sich noch ab „um die ELingichi in das Grundmotiv des Kritizis-
mus“, daß alles Erkennen Aküvitöt Sei. Viele der 86g. Reformer
lasgen auch in ihren Ausführungen über das Ziel der Erziehung
(ob innere oder äußere, ob Allgemein- oder Berufsbildung) philoso-
phische Kingicht vermissen; Gaudig hat diese Spöttisch „Winkel-
reformer“ genannt, die die Reform doch wieder von außen beginnen
wollen. Unsre Reformliteratur ist dann aber noch einem Schlm-
meren Fehler verfallen: Sie Scheint auch das ABC der PSycho»-
logie noch micht begriffen zu haben. Der psychologische Grund-
gedanke, auf dem unsre Reformpädagogik bagiert, iSt der: des
Menschen innerstes Wegen ist Aktivität. Nun vermißt man
aber oft unbefangene pSycbologische Beobachtung, wahre Lin-
Sicht in das Wegen dieger SeeliSchen WillenSprozesse. Bei den
meisten Sind die 80 Schwerwiegenden Begriffe: Arbeit, Tätigkeit,
Wisgen, Können, Lernen, die man zetzt 80 oft hört, zu leeren Wort-
hülgen, zu leeren Schlagwörtern geworden; ihr Inhalt ist bei dem
gewallgamen Gebrauch verloren gegangen Mit Fritz Mauthner
können wirJetzt Schwer die Klage über die unsgaubere Sprache der
Psychologie unterdrücken, über die lebensleeren „Wortfelische“
unter den pSsychologischen Begriffen. Es ist deshalb nötig, die
Psychologie nach Jenen Begriffen der „Arbeitsschule“ zu befragen
-- ym80 mehr, da es Scheint, als ob auch die Psychologie einschnei-
denden Wandlungen entgegengeht, Ja entgegengehen muß; William
James Scheint recht zu behalten! --

Es gind wichtige Fragen, die Sich ein ernster Pädagoge beant-
Deutgehe Schule. XVI. 11. 44
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worten muß, ehe er mit vollem BewußtsSein an Sein Werk gehen
darf: was iSt der Wille? in welcher Beziehung Stehen Wollen und
Denken? wasist's mit der Aktivität der Seele?

Wundt nennt die Aktivität das Grundprinzip des psychischen
Geschehens, und doch g8agt er, daß der Wille kein SpeziüSChes
Seelisches Element Sei. Wir Sind tätig, auch beim geistigen Auf-
nehmen, das ungern Beruf Ja besonders angeht. Worin besteht nun
unsre geistige Tätigkeit ? Offenbar in einer inneren, individuellen
Stellungnahme zu dem Neuen, das unser Bewußtsein aufnehmen
und mit Seinem biSherigen Besilz verschmelzen will. Das pSsychisSche
Element nun, das dieses Seelische Geschehen bestimmt, diesgen Akt
der Stellungnahme bezeichnen will, ist das Gefühl. Deghalb weist
Wundt auch dem Gefühlsverlauf bei den Willenshandlungen die
Hauptbedeutung zu. - An einer Dielle*) definiert Wundi Jene
geistige Tätigkeit als „Wirkgamkeit früherer Vorgänge“. Das Be-
wußtsein sStrebt nach Einheit; auf Grund der Anlagen, der ganzen
Vergangenheit des Seelenlebens, der gegamien geistigen AimosPhäre,
in der es lebt, hat es Sich einen gewissen Charakterzug erworben ;
die Gegamtlage des Bewußtgeins äußert Sich in einem „Totalgefühl“,
dem zugleich ein Vorwärtsstreben innewohnt; denn „Jenes Jotal-
gefühl ist die resultierende Willensrichtung“ (Wundt S. 254), ist
die Triebfeder für unger Wollen. Also in dem Seelischen Gegamt-
zugStand, in dem Totalgefühl, das ihn zum Ausdruck bringt, liegen.
die Wurzeln unsres Wollens, nicht in den äußeren Eindrücken, etwa
in den neuauftretenden Vorstellungen; diese bilden vielmehr nur
den äußeren Anlaß zur Entfaltung Jener inneren Willensrichtung,
die ihre Wirkung in der Verarbeitung und Verschmelzung der Yor-
Stellungen kundtut. Diesen Waillenslauf begleiten die Tätigkeitsge-
fühle, ihm folgen die Gefühle des Gelingens oder Mißlingens. -- Der
bedeutsamste Punkt dieger Willenstheorie liegt also in der Betonung
der im Totalgefühl liegenden Willengrichtung und der Abhängigkeit
der Motive vom SeeliSchen Gegamtzustande.

Mit dieser Erklärung der psychischen Enitstehung des Willens-
verlaufs können wir einverstanden Sein, In den Grundzügen Sschildert
auch Paul Natorp diese Vorgänge ebenso**); nur ist Seine Termino-
jogie etwas anders. Streben und Gefühl gind mit der Vorstellung
untrennbar verknüpft; deshalb faßt Natorp jene beiden als „Stre-

*) Wundt: „Vorlesungen über die Menschen- und Tiergeele.“ 4. Aufl, 8. 274.
**) Allgemeine Psychologie“ (Elwert, Marburg).
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bungsgefühl“ zugammen, das die einheitliche Richtung unsres Be-
wußiseins angibt, indem es immer über den bigherigen Gesamtzu-
Stand hinausweist und zur Erweiterang drängt. Ähnlich auch Else
Wentscher in ihrem Buche „Der Wille“*); auch ihr ist der Wille
nur eine pSychologische Komplikation, bei der die Gefühle die Trieb-
federn gind.

Doch es fragt Sich nun weiter, wie diese Triebfedern, diese
Aktivität auf die Verbindungen des Bewußtsgeins eimwirkt; denn
durch Empfindung, Streben und Gefühl läßt Sich dieses noch nicht
erklären. Im weiteren Verlauf dieser pSychologiSchen Forschungen
enterni Sich Jedoch Natorp oft vor. Wundt. Wir werden gestehen
müsSgSen, daß Wundis Deutungen der höheren, verwickelteren Bewußt-
geingvorgänge nicht der unbefangenen pSychologischen Betrachtung
Standhalten; zum Teil liegt der Fehler auch in künstlichen Unter-
Scheidungen, denen die einheitliche Natur Spottet, und in der Ab-
hängigkeit und Verquickung der Psychologie mit der Logik. Nach
Kant ist es aber „Verunstaltung der Wisgenschaft, wenn man ihre
Grenzen ineinander laufen läßt“. Dadurch erhalten wir keine reine
Psychologie. Das an einigen Beispielen! Da ist zunächst der Begriff

Aumerkgamkeit. Wundt unterscheidet die pasSive Aumerk-
Samkeit von der aktiven (bei der das Bewußtsein in Bereitschaft
Steht). Diese Unterscheidung muß man jedoch künstlich nennen.
Wundt gelbst Sagt, daß er damit nur Grenzfälle bezeichnet hat,
die in Wirklichkeit immer ineinander übergebhn. Ist aber das
(was z. B. auch Ebbinghaus tadelte) nicht mindestens eine Schwäche
der Terminologie? Hat denn die pasSive Aufmerksgamkeit bei Wundt
irgendwelchen Wert? -- Fritz Mauthner tadelt in Seinen feinen
Bemerkungen über „aufmerken“ **) mit Recht Schon das Substantiv
„Auimerksamkeit“, von dem man nicht gagen kann, ob es ein
Zugiand oder eine Tätigkeit, Gefühl oder eine Leistung s8ei. Er
nennt Aufmerkgamkeit und Zergtreutheit die Subjektive und die
objektive Seite desgelben Zustande3; es ist ein Fehler der PSycho-
logen (die damit in den Fehler de“ alten Vermögenstheorie allen)
wenn Sie pasSive und aktive Aufmorksamkeit unterscheiden. Denn
die einheitliche Natur des psychologiSschen Lebens Spottet der
Trennung, und „es gibt in der pSychologiSchen Wirklichkeit nur
eine begondere Arbeitsleistung, die wir nach mangelhafter Selbst-
EN

*) Verlag von Teubner.
**) Mauthner: „Wörterbuch der Philosophie“, Band 1.
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beobachtung aufmerken nennen“. Diesges Aufmerken ist eine Tätig-
keit der Seele, also immer etwas Aktives. Hier auch einiges über
den Gebrauch der Gegengätze aktiv und passiv in der Psychologie!
Jeder Seelische Vorgang besteht aus zwei Teilen, einem passiven, der
in der Veränderung am Objekt besteht, und einem aktiven, der
Veränderung am Subjekt; beide müssgen in lebendiger Wechsgel-
wirkung Stehen; das Subjektive, Seelische ist immer das Aktive. --
Mit Natorp würden wir für „Aufmerkgamkeit“ besser „Bereitschaft“
Sagen, worin das Entgegenkommen des Subjekis dem Objekt ge-
genüber, das Gefühl .der InteresSiertheit besger ausgedrückt wäre. *)
Wundt hat die aktive Aufmerkgamkeit in ihrer Bedeutung weit über
die passive gestellt. Fühlen wir uns wirklich als „willkürlich“
aufmerksam? Fühlen wir uns nicht vielmehr im Gefühl größter
Aufmerksamkeit als Leidende, wie „verloren“? Desghalb werden
wir in der terminologischen Bezeichnung W. James Recht geben,
der jene Sponiane, von innen quellende Aufmerkgamkeit, bei der die
Entscheidung in der Interesgiertheit der gesamten Bewußtseinslage
ruht, die pasSive nennt. Die willkürliche, vorgätzliche aber, die
durch einen Starken Eindruck hervorgerufen wird, ist Sache des
Augenblicks und reicht in ihrem Wert kaum über diesen hinaus **).

Vorstellungsverbindungen bei pasSiver Bewußtgeinslage nennt
Wundt Assoziationen. Hinter „pass1v“ mügsen wir Schon ein Frage-
zeichen machen. Dazu tadelt Natorp noch, daß Wundt außer Ähnlich-
keit und Kontiguität auch Ganzes und Teil, Urgache und Wirkung,
Zweck und Mittel, also Denkbeziehungen als bestimmend für die
pSYcChologische Gesetzmäßigkeit der Vorstellungsfolge gelten läßt ***).
-- Gewiß bestehen Beziehungen zwiSchen den Bewußtseinsgliedern.
Aber das Mechanische der AsSoziationstheorie, die die Vorstellungen
zu unabhängigen Wegen macht, die Sich anziehen und abstoßen,
genügt uns micht zu ihrer Erklärung. Warum läßt Berührung
in Zeit und Raum oder Ähnlichkeit der Erscheinungen ihre Vor-
Stellungen verketten ? Ja, warum ? |

Vorstellungsverbindungen bei aktiver Bewußtseinsglage nennt
Wundt Apperzeptionen. Nun, gegen Wundts Unterscheidungen
zwigSchen aktiv und passiV Sind wir Schon mißtrauisch genug. Dann
macht er aber noch mehr künstliche Unterscheidungen ; erst stellt
er Perzeption und Apperzeption gegenüber, Sodann Assoziation und

*) Natorp, 4a. a. 0., 8. 43.
**) James: „Psychologie und Erziehung“ S,. 69.

FIX) a, a. O. 3. 42.

= 6b6 =-

beobachtung aufmerken nennen“. Diesges Aufmerken ist eine Tätig-
keit der Seele, also immer etwas Aktives. Hier auch einiges über
den Gebrauch der Gegengätze aktiv und passiv in der Psychologie!

Jeder Seelische Vorgang besteht aus zwei Teilen, einem passiven, der

in der Veränderung am Objekt besteht, und einem aktiven, der

Veränderung am Subjekt; beide müssgen in lebendiger Wechsgel-

wirkung Stehen; das Subjektive, Seelische ist immer das Aktive. --

Mit Natorp würden wir für „Aufmerkgamkeit“ besser „Bereitschaft“

Sagen, worin das Entgegenkommen des Subjekis dem Objekt ge-

genüber, das Gefühl .der InteresSiertheit besger ausgedrückt wäre. *)
Wundt hat die aktive Aufmerkgamkeit in ihrer Bedeutung weit über

die passive gestellt. Fühlen wir uns wirklich als „willkürlich“

aufmerksam? Fühlen wir uns nicht vielmehr im Gefühl größter

Auſfmerksamkeit als Leidende, wie „verloren“? Desghalb werden

wir in der terminologischen Bezeichnung W. James Recht geben,

der jene Sponiane, von innen quellende Aufmerkgamkeit, bei der die

Entscheidung in der Interesgiertheit der gesamten Bewußtseinslage

ruht, die pasSive nennt. Die willkürliche, vorgätzliche aber, die

durch einen Starken Eindruck hervorgerufen wird, ist Sache des
Augenblicks und reicht in ihrem Wert kaum über diesen hinaus **).

Vorstellungsverbindungen bei pasSiver Bewußtgeinslage nennt

Wundt Assoziationen. Hinter „pass1v“ mügsen wir Schon ein Frage-

zeichen machen. Dazu tadelt Natorp noch, daß Wundt außer Ähnlich-

keit und Kontiguität auch Ganzes und Teil, Urgache und Wirkung,

Zweck und Mittel, also Denkbeziehungen als bestimmend für die

pSYcChologische Gesetzmäßigkeit der Vorstellungsfolge gelten läßt ***).

-- Gewiß bestehen Beziehungen zwiSchen den Bewußtseinsgliedern.

Aber das Mechanische der AsSoziationstheorie, die die Vorstellungen

zu unabhängigen Wegen macht, die Sich anziehen und abstoßen,

genügt uns micht zu ihrer Erklärung. Warum läßt Berührung

in Zeit und Raum oder Ähnlichkeit der Erscheinungen ihre Vor-
Stellungen verketten ? Ja, warum ? |

Vorstellungsverbindungen bei aktiver Bewußtseinsglage nennt

Wundt Apperzeptionen. Nun, gegen Wundts Unterscheidungen

zwigSchenaktiv und passiV Sind wir Schon mißtrauisch genug. Dann
macht er aber noch mehr künstliche Unterscheidungen ; erst stellt

er Perzeption und Apperzeption gegenüber, Sodann Assoziation und

*) Natorp, 4a. a. 0., 8. 43.
**) James: „Psychologie und Erziehung“ S,. 69.

FIX) a, a. O. 3. 42.



- 669 --

Apperzeption. Ein doppeltes Spiel! Und dazu nun noch die doppelte
Einteilung der Apperzeption Selbst in pasSive und aktive; unter
jener können wir uns jedoch nichts denken. Wir mügsen das Seelen-
leben einheitlich und organisch nehmen, wie es ist. Apperzeption
(„Hinzu-Wahrnehmung“) ist das aufnehmende Verarbeiten einer
neuen Vorstellung durch die ältere Vorstellungsmasse zu einem
Ganzen, und diese Seelische, apperzipierende Tätigkeit könnten wir
mit Mauthner „Zueignung“ nennen; gie kann nur aktiv Sein (,„Be-
wegung am Subjekt“). Darauf, daß der apperzeptive Ausleseprozeß
einheitlich ist und von dem Eigenwert der Seele, ihrer GeSamtlage
abhängt, darauf weist Wundt nicht genügend hin. -- Diese ,„empirl-
Sche Apperzeption“ genügt jedoch zur Erklärung der Einheit der
Bewußtseinsverbindungen nicht. Das entscheidende Problem, das
auch in der Apperzeptionsfrage liegt (wie es Schon Leibniz erkannt
hat), iSt die Frage: wodurch wird „der mannigfaltige Inhalt, den
die Empfindung in der Vorstellung zur Erkenntnis darbietet, erst
erkannt, d. h. in einer Solchen Einheit dargestellt, die nicht in der
Art des Gegebengeins, Sondern im Gegichtspunkt unsrer Auffassgung
ihren Grund hat“?*) Hier legt Natorp (mit Kant) als „Radikalver-
mögen“ die „iranszendentale (erkenntnistheoretische) Apperzeption“
zugrunde, die „ursprüngliche Synthetische Einheit des Bewußt-
Seins“, die das „Gegenwärtige und Nichtgegenwärtige . .. in einer
Auffassung, gleichgam in einem Blick des Geistes zugammenbe-
greift“. |

Bei dem Zustandekommen dieger Verbindungen weist Wundt
dem Willen eine hervorragende Rolle zu. Nunu Scheidet er die
Willenghandlungen in einfache (Triebhandlungen) und zugammen-
gegetzte (Willkür- oder Wahlhandlungen); doch damit wird er der
psychologischen Wirklichkeit auch nicht gerecht. Das „Strebungs-
gefühl“, das den Gesamtzustand ungeres biSherigen Bewußtsein-
lebens, den „Gesichtspunkt unsrer Auffassung“ (Natorp) zum Aus-
druck bringt, iSt doch als die Triebfeder unsrer inneren Willens-
handlungen einheitlich. Wundt Sgelbst betont diese Einheit des
Seelenlebens, auch die Einheit des Wollens; macht aber doch Jene
Unterscheidung von der Anzahl der Motive und von ihrem Wider-
Streit abhängig **). Verliert hier nicht Wundt das PSychische aus den
Augen? Legt er hier nicht die Entscheidung ins Äußere? Kine

*) Natorp (a. a. O. S. 53--54).
**) Grundriß 8 14, 6.
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Synthese zwiSchen Altem und Neuem muß in jedem Falle eintreten ;
aber wenn wir unter „Wille“ die einheitliche, innere Tätigkeit ver-
Stehen, die doch bei jedem Eindruck als natürliche Reaktion ein-
treten muß, 80 liegt kein zwingender Grund vor, eine begondere
„Wahlhandlung“ anzunehmen. Allzuleicht sSchleicht Sich hier der
Gedanke hinein: der Wille habe die Fähigkeit, die entgegengegetzte
Wahl zu treffen, oder es besteht ein „Konflikt der Motive“ als
zwiSchen gelbständigen Wesen, wobei unger Ich zwisSchen enigegen-
gegetzten Gefühlen hin- und herschwankt, Sie abwägt und gich
Schließlich für eins von diesen entscheidet. Dazu lese man aber
nur die geistvolle Kritik des Franzogen Henri Bergson über diese
Auffasgung im 3. Kapitel Seiner Abhandlung „Zeit und Freiheit“ :
Solche Deutung (behauptet er) läuft auf Mechanigmus und Automa-
üsmus hinaus! -- Gewiß kann ein Schwanken, eine Unsicherheit
(ob das aber ein Wählen ist?) eintreten, z. B. beim Erwerb neuer
Kenntnisse oder vor einer Handlung, Dann liegt der Grund dieger
ÜUnentschlossgenheit aber nicht im „Konflikt der Motive“, Sondern im
unvollkommenen Ausbau des Gesamtbewußtseins, in Seiner Lücken-
haftigkeit, mithin in geiner Unfähigkeit, das Ganze zu überschauen
und das Richtige zu treffen und zu „erkennen“. Bei dem andern,
dessen Gegichtskreis Schon erweitert und desgen AuffasSung Schon
geläutert ist, wird dieser Kampf vielleicht nicht eintreten, da das
Neue mit dem Alten mehr Berührungspunkte hat. Jener Kampf
geht deshalb nicht die PSychologie an; denn die Sich ergebende
Forderung, die Lücken auszufüllen, den „Gesichtspunkt unsrer Auf-
fasSung“ zu verbessern, iSt Sache der Erziehung; und die leitende
Wisgenschaft hierbei ist die Logik. Psychologie betrachtet nur die
Suübjektiven Bewußtseingerlebnisse (um mit Natorp zu reden) „mit
Absgehung von aller objektiven Bedeutung“. Die Grenzen des Psycho-
logischen wurden also überschritten und ihre Regultate durch Ver-
miSchung mit andern Wissgenschaften getrübt. -- Vielleicht führt
auch hier das Substantiv „Wille“ irre; vielleicht wäre „wollen“ ein
besserer Ausdruck für jene innerliche, Seelische Kraft, die ihrem
Wegen nach einheitlich ist; es ist das Tiefverborgene, das charakter-
iStigche Gepräge des Mensgchen, das Strebungsgefühl, dem alle experi-
mentellen Untersuchungen doch nicht näher kommen werden ; es 1st
eine „besondere Art des Gemeingefühls in Erwartung, in Ahnung
des kommenden Zugstandes“, was man „80 ungefähr“ Wollen nennt.

So werden wir also von ungerm geheimnisvoll wirkenden,
aktiven Kern mehr getrieben, als daß wir etwas „wählen“1 Das
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gind nicht die willensstarken Naturen, die fortgegetzt „Anwand-
lungen zum Wollen“ ausgegetzt gind, die von jedem äußeren Kinfluß
aufs neue vor die „Wahl“ gestellt werden. Rudolf Hildebrand denkt
SiCh die in gich Selbst ruhende Pergönlichkeit, die weiß was Sie
will, anders; hier ist der Ort, aus Seinem wertvollen Vermächtnis
„Gedanken über Gott, die Welt und das Ich“ einen Abschnitt anzu-
führen (St. 116): „Das Wollen besteht ja darin, daß einer durch
die Flut der Eindrücke und der Möglichkeiten in gich fest dahin
Schreitet, EBinem Ziele zu, das ihn in der Fülle zieht oder fordert,
hindurch gchreitet als Eins oder Liner, der Sich nicht 80 auseinander-
ziehen läßt nach vielen oder allen Seiten, der für den Augenblick in
Sich Schon fertig und fest abgeschlossen nach einem Zielpunkte
hinsgtrebt, den er für Seine oder Seiner Welt Ergänzung oder Voll-
endung zu erobern hat, im höchsten Sinne: zur Ergänzung oder
Vollendung des Ganzen, dem er angehört --- und in dem er Sich
vergißt, das iSt das Höchste. Von einem gsolchen gilt dann das Wort:
Der weiß, waser will, während der andre vor lauter anwandelnden
Wollungen rings um gich nicht zum Wollen kommt.“ Diesem gind
die Dinge um ihn die Herrn; Jener aber trägt die Triebfeder zur
Weiterbewegung Sstill in Sich und ist der Dinge Herr. -- Was Hilde-
brand über die innere Aktivität, über das wahre Wollen gagt, das
klingt doch 80 ganz anders, als was unsre heutigen analysierenden
Psychologen, die das Hauptgewicht auf das Äußerliche legen, über
Wollen und Wählen Sagen. Jenes Sich-Eingetzen bis zum Vergessgen
Seiner Selbst -- würden viele es nicht passS1ves Verhalten nennen ?
Hildebrand wollte eben das letzte Subjektive, das organische, ein-
heitliche SeeliSche Leben erfassSen, das der „zerfagernden“ PSsycho-
logie entflieht. Doch die Strömung der PSychologie, die ihre Richtung
von Humboldt über Rudolf Hildebrand nahm, Scheint heute wieder
lebendig zu werden. --

Fast Schien es, als ob die Psychologen meinten, mit ihren
Analysen, mit ihren Experimenten daz Innere der Seele ergründen
zu können, Heut wird man Jedoch wieder aufmerkgam auf die
Rätgel, die der LöSung harren. -- Wer ist es denn, der in der
Auimerkgamkeit fixiert? Was läßt in den ASgoziationen die
Vorstellungen Sich verketten ? Was Schafft durch die Apperzeption
Binheit? -- Niemand wagt, darauf zu antworten. Die Seele ist uns
noch immer das vergchleierte Bild zu Sais, das ewig lockende
Rätsgel.

Auch bei Wundt, dem „letzten der univergalen Geister“ (wie
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Spranger ihn nennt), fanden wir darauf keine Antwort, obgleich
ihm doch die psychologische Einzelforschung den kräftigsten Antrieb
zu danken hat. Er hat den wichtigen Gedanken ausgesprochen,
daß die Psychologie es nur mit Hießenden Vorgängen, mit einem
Gfeschehen in der Zeit zu tun habe. Das genügte aber dem Schart-
innigen Amerikaner William James nicht, der vom „Strom des
Bewußtgeins“, vom „Strom des Denkens“ Sprach; ihm war das
SeeliSche Leben lebendige Tätigkeit, die von einem Ich ausggeht,
eine Entfaltung von Kräften, die Richtung haben und Richtung
geben, nicht nur rüheloges Hin- und Herwogen. Er berührt Sich
nahe mit Henri Bergson; was dieser „1a vraie durcee“ nennt, die
wahre Dauer, damit will er den Kern des Seelischen Lebens treffen.
Auch Paul Natorp, der das leizte Subjektive erfasgen will, weigt
darauf hin, daß unter den Lebenden Bergsgon Seiner Angicht über
Psychologie am nächsten Stehe.*) -- Bergson, James, Natorp: diese

Namen Sollen uns ein gutes Zeichen Sein ; vielleicht dringen SIC UNSauf den Weg zur jebensvollen Psychologie.
An Henri Bergson, dem ParisSer Profesgor, dürfen wir Deutschen

nicht vorübergehen. Ein deutscher Kritiker, Hermann Graf Keyger-
ling, hat Seine Philogophie die „originellste Leistung Seit den Tagen
Immanuel Kants“ genannt; der Pragmatiker William James hat
in ihm den „iapfersten Zerstörer aller intellektualistigchen Idole“
gefeiert; in Frankreich, und auch Schon in Deutschland, Steht geine
Philogophie im Mittelpunkte der Diskussion. Auch geine Psycho-
logie, die in enger Beziehung zu Seiner Metaphygik steht, hat uns
viel zu Sagen. Fragen wir deghalb bei ihm (dessgen erstes Werk
„BSgali Sür Jes donntes Immöediates de 1a conscience“ 1888 in fran-
zöSiSCher Sprache, 1911 in deutscher Übergetzung unter dem Titel
„Zeit und Preiheit“ erschien) an, was ihm Seelisches Leben, 1a
vraie dur&amp;e, bedeutet **)! -- Lasgen wir den Blick über unsre innere
Person Schweifen, 80 bemerken wir zunächst eine äußere Krugte
pSychischer Tatgachen: Wahrnehmungen, die aus der materiellen
Welt kommen, Erinnerungen und Strebungen. Dringen wir aber ins
Zentrum der Seele, unterhalb dieger „Scharfgeschnittenen Kristall-
formen“, 80 finden wir als Kern, als das unmittelbare Innere des
SeeliSschen Lebens etwas ganz anderes: nichis Räumliches, Sondern

*) Natorp: „Philosophie. Ihr Problem und ihre Probleme.“ Göttingen, Vanden-
hoeck &amp; Ruprecht. S. 161.

**) Zu dem Yolgenden auch Bergson: „Materie und Gedächtnis* und be-
SoNders „Einführung in die Metaphysik“, Verlag von Diederichs.
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etwas nur Zeitliches: ein ruheloges Verfließen, einen Strom dyna-
mischer Art, Evolution, Bewegung und Durchdringung; Kurz:

'Schaffendes Werden. So gibt es eigentlich zwei verschiedene Ichs :
ein äußerliches „Oberflächen-Ich“, das in einzelne Teile, in Jene
zufälligen KristallisSationsformen gesondert werden kann; und unser
„aetes Ich“, was „am gleichmäßigsten, am beständigsten, am dauer-
haftesten Ich ist“, das unger wahres Wegen, die „wahre Dauer“
ausmacht und unteilbar und undefinierbar ist, weil es ungerm
innersten Wegen entspricht und mit diesem aus tiefste verwachsen
iSt: „1a vraie durce“. Zwigchen diegen beiden Seiten des veelen-
lebens besteht ein tiefgreifender Unterschied. Die KrisStalligations-
formen des Oberflächen-Ich Sind die einzelnen, abgeteilten Punkte
einer Linie, die wahre, konkrete Dauer aber ist die innere Tätigkeit,
die diese Linie zieht; Jene Sind die gSichlbaren Bewegungen, diese
aber ist die ungichtbare Spannung einer Uhrfeder. -- Woher nun
diese innere, verborgene Kraft der Seele? Mit James, mit Joel
müggen wir ein Absolutes, etwas Unerforschliches vorausgetzen, wie
es Ja PSychologie und NaturwisSenschaft Schon immergetan haben;
müsSsSgen mit Bergson an einen myStliSchen „inneren Vortirieb des
Lebens“ („elan vital“) glauben, an ein unbestimmtes Wegen („Be-
wußtsein“ oder „Überbewußtsein“), dem jener Schaffenstrieb inne-
wohnt und das beim Menschen zur höchsten Offenbarung gelangt 1st.

Haben denn die Psychologen jenes „tiefe Ich“ nicht erfaßt?
Sie wollten es, kamen mit ihremintellektualistigchen Rüstzeuge, den
Begriffen, und wollten analygieren; Sie konnten aber nur bis zu
den äußeren KristalliSationsformen der Seele gelangen. Die wahre
Aktivität entschwand ihnen; denn, den kalten Strahlen des Ver-
Standes ausgegetzt, erstarrt jene lebendige, verfließende Wirklich-
keit zu toten, unbeweglichen Begriffen : „Seele des Menschen, wie
gleichst du dem WassSer“! Mit starren Worten, unbeweglichen
Symbolen ist die wahre Dauer nicht zu fasgen. Der Vergstand teilt
jene einheitliche Entwicklungslinie in Punkte, „verzeichnet die Ab-
reisen und Ankünfte“ auf den Stationen; aber was in diegSen Inter-
vallen vorgeht (und darin gerade verbirgt Sich das wahre geelische
jueben), das zu erfasgen, iSt mehr als menschlich. Das „fundamentale
Ich“, die lebendige bewegliche Einheit geht bei dieser PsSychologie
der Analyse, der Zergliederung verloren; nur eine Menge Seelenloger
Elemente bleibt zurück. Wenn auch alle möglichen Stillstände und
Punkte verzeichnet und bestimmt werden, und wenn die Addition
dieger einzelnen Punkte bis ins Unendliche fortgesetzt wird -- dadurch
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wird doch das tiefe Seelische Band, das Sie im Innern zusammenhält,
nie erfaßt. Das Raumlose, nur Zeitliche, 1aßt Sich nicht im Raum
nebeneinander ordnen, auch nicht durch verräumlichende Begriffe
ausdrücken. (Die alte erfolglose Geschichte von den Buchstaben, die
Sich von Selbst zur Dias ordnen Sollen.) -- Dem Intellekt und der
Sprache igt es zwar bequem, das Bewegliche, die unteilbare Einheit in
fest umrisgenen Begriffen zu erhaschen. Diese analygierende PSycho-
logie verfällt dem Dogmatismugs, dem Intellektualigmus (auch oft die
Psychologie, die Sich „voluntaristiech“ nennt). Deghalb hat Schonvor
Mauthner Berggon geklagt, daß der Schädliche Einiluß der Sprache
auf die Psychologie größer 8ei als man denkt; deshalb klagt auch
Jo8&amp;l, daß man, um der Seele ganz den Garaus zu machen, eine
WisSenschaft erfunden habe, die man Psychologie nenne, und er
wünscht, daß doch endlich der Linnesche Geist der Klassiizierung
aus der Psychologie Schwände.

Die analySierende PsSychologie war beim Stabilen, dem »tatl-
gchen, Mechanischen, den äußerlichen Formen Stehen geblieben, da
gie ja nur diese erfasSgen konnte. Um aber das wahre Innere, jene
Vielheit von Motiven, die durch eine dynamische Kraft wie durch
einen Faden verbunden gind, einheitlich zu erfasgen: dazu genügen
die Starren Symbole der Sprache nicht; dazu wären geschmeidige,
üsgSige und bewegliche Begriffe, die Sich dem fließenden und fliehen-
den Seelischen Leben anschmiegen, nötig. Die Psychologie darf bei
Jenen äußerlichen, zufälligen Zuständen nicht Stehen bleiben, Sondern
muß vom Stiatischen zum Dynamischen übergehen. Die öprache,
m. and. W. der Verstand, allein iSt dessen nicht fähig; dazu mügsgen,
wir uns mitten in den Kern des SecliSschen Lebens hineinvergenken,
müggen in einem Akt der Intuition mitfühlen und mitleben, um auf
das Einzige und Unaussprechliche zu treffen, um durch eine „Ari
intellektuelle Auskultation“ das Pochen der Seele zu fühlen.

Haben wir uns So intuitiv in die „Schöpferische Entwicklung“
der Seele hineinvergetzt, dann Können wir von der Iniuition
des Ganzen zur AnalySe geiner Teile fortschreiten; dann können
wir auch die einzelnen Bewußtgeinstatgachen genauer, in ihrem
wahren Verhältnis zueimander, bestimmen. Nicht umgekehrt! Nicht
in der Analyse allein besteht die Aufgabe der Psychologen; indem
diese ein Starres System aufstellten, ging ihnen die wahre Aktivität,
Jene unaussprechliche, unteilbare Einheit verloren ; denn das psychl-
Sche Leben iSt ein vollkommener Urgamsations- oder Durchdringungs-
prozeß, bei dem man weder ein Mehr noch ein Weniger, weder ein
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Neben- noch ein Untereinander unterscheiden darf, Sondern nur
einen steten Fortschritt. Es widerspricht der einheitlichen Natur
des organischen Lebens, wenn man aus diegem OrganisationsSprozeß
einzelne Elemente berausganalySiert und nebeneimander Stellt, als
wären Sie gelbständige Größen ; denn die „wahre Dauer“ des Sub-
jektiven ist ein Steter dynamischer Fortschritt, ein nimmermüdes
Fluten und Drängen und Entwickeln, ein ewiges Keimen und Auf-
blühen und ein ewiges Verginken, in dem alles Einzelne, Statische
untergeht und Seinen Eigenwert verliert, um Seine charakteristische
Nuance vom Ganzen, von dem verschmelzenden, myStischen „elan
vital“ zu erhalten. Bei der organischen Verschmelzung der Bewußt-
Seinszustände ist es unmöglich, zu unterscheiden, ob es einer oder
mehrere Sind; tun wir es dennoch (wie Zz. B. bei dem „Konflikt der
Motive“ oder bei der Wahlhandlung oder bei der dem Willen zuge-
Schriebenen Fähigkeit der entgegengegetzten Wahl), 80 hat uns Schon
Bergson gezeigt, daß damit aus der dynamischen eine mechanistische
Psychologie wird. Deghalb müssen wir von Bergsonlernen, auf das
Ganze, Innere und OrganisSche zu achten, auf die wahre „originelle
Mugik, die ununterbrochene Melodie ungeres Innenlebens“ zu hören.
Das Dynamische müssen wir über das öStatische Stellen, das pSycho-
logigsche Leben (um mit Bergson zu reden: die Seele oder die
„bLebensgunruühe“) über die psychologischen Begriffe (Bergson : „Idee“
oder „Symbole“); dann kommen wir auch dem metaphbhysischen
ÜUrgrundse der Psychologie im Sinne von James näher. Daher müssen
wir auch mit den pSychologischen Symbolen vorgichtig Sein, da
gich die eigentümliche, in unzähligen Farben Schillernde Mannig-
faltigkeit der Seele durch gie gar nicht wiedergeben läßt, und da
gie leicht zu leeren, Starren Worthülgen werden. Und dazu Sind
alle diese Einzelausdrücke einander ähnlicher als wir denken ; denn
jedes einzelne des statischen Seelenprozesses muß, Soll es Leben
oder „veele“ begitzen, die charakteristigche Nuance, die undefinier-
bare Färbung des Ganzen tragen: daher auch die Unbestimmtheit,
die Synonymität, das Tautologische der Ausdrucksweise; daher auch
bei Berggon und James und Dilthey und Jo8l die bestrickende,
poetische und bilderreiche Darstellung, um die „unzerlegbare Ein-
heit“, den „einzigen Pulsschlag von Subjektivität“ zu beschreiben.

Daß wir der wahren Dauer des organischen SeelenprozesSes nur
durch Intiilzon, durch ein „intellektuelles Mitfühlen“ näher kommen
können, und daß wir erst von der Intuition zur Analyse fortschreiten
können: das ist ein Grundgedanke der Bergsgonschen Philogophie
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und Psychologie. Nicht minder wichtig ist ein andrer Satz, der jene
„Schöpterische Entwicklung“ erklären hilft: „Bewußisein be-
deutet Gedächtnis“. -- Der organische Seelenprozeß ist nicht

 ein bloßes Geschehen; alles einmal Erworbene hinterläßt Spuren,
ungre ganze Vergangenheit folgt uns nach; gie ist aber nicht eine
bloße Lagt, Sondern hat Sich umgegetzt in Energie, in ein virebungs-
gefühl, eine Richtung, durch deren Kraft wir immer wieder Neues
aufnehmen und organisch mit den vorangegangenen Lagen des Be-
wußtseins verschmelzen: „Mit unsrer ganzen Vergangenheit wollen
und denken und handeln wir“! Unger Geist, oder unger Bewußtsein
vollbringt in jedem Augenblick eine geistige Synthese zwisSchen
dem Schon vorhandenen Bewußtsgeinsbegitz und der „neuen Lage“.
Darin besteht Seine Aktivität, die nur deShalb möglich ist, weil wir
Gedächtnis (oder Geist oder Bewußtgein) begitzen. Das Gedächtnis
iet keine fremde Zugabe, Sondern ist mit der Lebengeinheit, mit
dem Zugammenhalt des Erlebens gegeben; es ist die Kraft des orga-
msSchen Lebens, und Sein Rätsel ist auch das des Lebens.

Fassgen wir kurz zusammen! Das Wahre, Innere igt nur
durch die Intuition zu ergreifen, und das Gedächtnis
macht das Wegen des Urganischen aus: das Sind Bergsons
Hauptgedanken einer Philogophie und Psychologie des Lebens. Die
Aufstellung dieser vätze war eine Tat. Bergsons Lehre von der
Intuitzon („la vraie durde“) erklärt das organische Wirken und
Sein JSatz über das Gedächtnis das organische Wachstum des
Geistes. -

Kar] Jo8 gagt: „Es ist an der Zeit, daß der Entwicklungs-
gedanke, ursprünglich aus der Seele geschöpft, dann in der Ge-
Schichte Siegreich entfaltet, Schließlich als Darwinigmus in mecha-

, msStigcher Veräußerlichung Sich die Natur unterwerfend, wieder
ginmal in Seinen ÜUrsprung zurückkehre und die Transmutation auch
für die Seele erweise, in deren Wegen gie heimisch ist.“*) Für
die Psychologie und besgonders auch für die Wisgenschaft der
Bildung, für die Pädagogik! --- Dieger Entwicklungsgedanke, wie ihn
auch Bergson ausgesprochen hat, machi die Pädagogen wieder recht
eindringlich aufmerksam auf ihre höchste Aufgabe, darin alle
Probleme eingeschlossen Sind: das organiSche Eniwicklungswachs-
ium des kindlichen 'Geistes zu beobachten und zu pflegen. Bergsons
Psychologie hat uns den Satz wieder verständlich gemacht, daß

*) Aus: „Seele und Welt“ (Diederichs in Jena), S. 223.
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Bildung ein Spontaner, von innen quellender Prozeß 1isl, was uns
lange ohne Inhalt war; Hinzulernen, das völlige Verschmelzen des
Neuen mit dem Alten oder das völlige „Verstehen“ ist nicht ein
wählendes Erarbeiten, Sondern ein. Apperzipieren im Sinne Hum-
boldts und Rudolf Hildebrands ; das Neue wird in die kompakte Be-
wußtlsgeingmasse „eingefühlt“, wobei alle Seelenkräfte harmonisch
zugammenklingen. Die alte BewußigeinsgmassSe iskl kein abgeschlosSse-.
nes Ganze ; es ist 80, wie Spencer gich das Wachstum des WisSsSens
unter dem Bilde einer wachgenden Kugel denkt: die Kugel wächst,
und mit der immer größer werdenden Oberfläche nimmt auch die
Menge der Probleme, der Berührungspunkte mit dem Nichtgewußten
zu. Die Probleme kommen also micht von außen, Sondern müssen
von uns Selbst gefühlt werden. Und alles Lernen ist weniger ein
Wählen (das käme auf den Standpunkt einer Bildung von außen
heraus!), Sondern muß ein Erleben gein, ein Ahnen, ein „fühlendes
Erfasgen“ (Hildebrand) oder ein „Bei-Sich-Selber-Finden“ (Plato).
Oder, wie Heinrich von Kleist Sagte, der auch in den Kreis dieser
Psychologen gehört und ein fanatiScher Wahrheitsgucher war: „Nicht
wir wigSen, Sondern es ist allererst ein gewisSer Zustand in ung,
der weiß.“ (Ähnlich auch Lichtenberg: es denkt.) Aber: „Es ist 80
Schwer auf einem menschlichen Gemüt zu Spielen und ihm Seinen
eigentümlichen Laut abzulocken; es verstimmt gich 80 leicht unter
ungeschickten Händen, daß Selbst der geübteste Menschenkenner,
der in der Hebammenkungst der Gedanken, wie Kant s8ie nennt, auf
das Meisterhateste bewandert wäre, hier noch . . . Mißgriffe tun

könnte.“ Diese Schwere Kunst des Erziehers, die die verborgenen
Kräfte des Zöglings hervorlocken wi]1, Setzt eine intuitive Fähigkeit
des Denkens und Fühlens beim Erzieher voraus, damit er Seine Auf-
gabe recht erfasgen kann, um in intellektueller Sympathie mit dem
Geiste des Kindes mitzufühlen, was ihm nötig ist.

Das Ziel dieger Erziehung können wir mit einem Satze
Bergsons angeben : „Das Gedächtnis eines Mengchen ist der Maßstab
für die vStärke Seiner Wirkgamkeit“, das geistige Gedächtnis, der
„intellektuelle Rückschlag der Materie auf den Geist“. Dieges aktive
Gedächtnis, das im PFortschreiten von der Vergangenheit zur Gegen-
wart (nicht umgekehrt!) besteht, ist die kondensgierende Kraft des
Geigstes, das „vtrebungsgefühl“ unsgeres Bewußtseinsbegitzes. Unger
ganzes Ich zieht Sich in eine Spitze zusammen, die unaufhörlich in
die Zukunft vordringt; unsre ganze Vergangenheit konzentriert Sich
in einen ungichtbaren Antrieb zur Vereinheitlichung, in eine „Lebens-
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unruhe“ und vorwärtsdrängende Spannung, die um 80 größerist, je -
mehr Augenblicke der Vergangenheit in die treibende Spitze zu-
Sammengefaßt ind. Von deren Stärke und Intengiiät hängt der Wert
des Mengchen ab. Zwei Extreme des Gedächtnisses gibt es : impulsiv
auf Jeden äußeren Eindruck zu antworten -- oder nur in der Ver-
gangenheit zu leben wie der Träumer. Dazwigchen aber gteht das
„glückliche bieggame 'Gedächtnis“, das Siark genug ist, um das
Neue vollständig zu erfasgen und mit unserm innersten Wegen voll-
Ständig zu verschmelzen, und 80 in Sich Selbst den Gesichtspunkt
zur AuffasSung der neuen Lage trägt; und das bieggam genug I1Si,
um mit Sicherheit den Konturen der neuen Lage augenblicklich.
folgen zu können, und die neuen Probleme gleichgam fühlt. Das
iet der Mengch mit gesundem Menschenverstande, der Mengch der
Intuition und der Tatkraft, Berggons „homme d'action“. -- Für die
pädagogische Praxis ergibt Sich daraus die Wichtigkeit der Forde-
rung, ein Zzugammenhängendes Gedankennetz zu Schaffen, ein leben-
diges Gewebe, in dem „ein Tritt tausend Fäden regt, die Schifflein
hinüber herüber Schießen, die Fäden ungegehen fließen, ein Schlag
taugend Verbindungen Schlägt“. Je Stärker das organisch verschmol-
zene Gewebe 1ist, desto charakteristiScher iSt Seine Nuance, desto
größer auch das Maß der in ihm wohnenden Aktivität und Willens-
Stärke. Denn die Berührungspunkte, die das Neue im Innern
findet, Sind in größerer Anzahl vorhanden; die Probleme werden
besser gesehen und ergriffen, und desto eber wird die (nach Hum-
boldt und Hildebrand) 80 nötige „Stimmung“ zur ErfasSung des
Neuen eintreten. Bei allem Lernen kommt es auf das völlige Ver-
Schmelzen oder Apperzipieren an; das ist der Sichere Weg der
Geistegentwicklung, der Weg zur Wisgenschaft. --

Von Bergsons Psychologie und Metaphysik ist zu erwarten,
daß gie Klarheit in die Pädagogik bringt, daß Sie uns zeigen kann,
worauf die Methode der Pädagogik achten muß. Bergson
zeigt uns, daß das geistige Band, das alle pädagogischen Einzelbe-
Strebungen im Innersten zugammenhält, unsre AuffasSung von dem
organischen, einheitlich-verschmelzenden Wachstumsprozesse des
Geistes iSt. Er überzeugt uns wieder von der Richtigkeit der Auf-
fasSung Pestalozzis, daß die Methode in erster Linie von der Bildung
des vubJekts handeln mügse, nicht von den Unterrichitsfächern.
Es gibt eine „zentrale“ Methode der allgemeinen Faktoren des
SeeliSchen WachstumsprozesSes. Darauf hat unsre Pädagogik nicht
genügend geachtet; wir waren heute wieder mitten drin im Rationalis-
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mus und Intellektualigmus -- trotz allen Schönen Worten und Reden
über Voluntariemus, Aktivität und Selbsttätigkeit. Man bhielt es
nicht für nötig, den immer fließenden Bildungsprozeß in Seiner
Lebengeinheit zu erfasgen, Sondern beobachtete ihn meist nur in
Seinen Äußerungen auf bestimmten Unterrichtsgebieten und stufen.
Den kalten Verstlandesstrahlen der Analyse ausgegetzt, erstarrt das
immer Fließende; wir hatten nur noch die einzelnen Teile, die 3
Jedoch außerhalb des Organismus alles Leben verlieren, in der
Hand; wir haiten nur noch eine äußerliche Methodik, eine Methode
von den Unterrichtsfächern, die nicht bedachte, daß der Kern allge-
mein igt, und die das SeeliSche Wachstum nicht genau erkannt hatte.
Denn zum .Wegen des Seelischen gehört es, daß Sich Jene tiefe
Seelische Kraft auf den verschiedenen Betätigungsgebieten verschie-
den äußert; daraus folgt, daß auch in der Pädagogik in den einzelnen
Unterrichtsgebieten in verschiedener Weise auf den Kindlichen Geist
eingewirki werden muß, und daß die Unterrichtsmittel zur Erweckung
der geistigen Fähigkeiten verschieden Sein müsgen. Diese Fragen,
die an der Peripherie lagen, da wo Geist und Materie Sich berühren,
hat man zur Hauptgache gemacht. Was höchstens auf die Be-
zeichnung „Manier“ oder „Technik“ Berechtigung hatte, bat die
rationalistiSche Pädagogik „Methode“ genannt. Das war auch der
große Fehler vieler „Reformer“, die in ihren Aufführungen von
Beigspielen ausgingen, die Jedoch nur in Begonderheiten der Materie
oder in den verschiedenen Begabungstypen ihren Grund hatten.
Gefährlich ist dieger Weg, den gie Stolz den Weg der Induktion
nannten, wenn dieses einzelne nicht im organiSchen Zugammen-
hange, im Lichte der wahren Aktivität der Seele gegehen wird.
Heute Scheint eine Gegenströmung gegen diese äußerliche AuffasSung
aufzutreten. Ich nenne hier nur den Münchener Privatdozenten.
Dr. Aloys Fischer, der ;,in der Tiefe des Lernvorgangs Schürfen“
will, um die „allgemeinen Faktoren des SeeliSschen Prozesses“ zum
„Ausgangspunkte der Methode“ zu machen.*) --- Diese Methode
fordert aber Vertrautheit mit den Binzeltatgachen und eine intuitive
Vergenkung ins Herz der Pädagogik, damit in uns eine „pädagogische
Sinnegart“, die rechte „SeelenverfasSung“ für die Aufgaben derPäda-
gogik erwächst. Eine Solche Methode im Sinne Bergsons würde aber
kein abschließendes System bringen, das von den meisten gewünscht
wird, da es für jedes einzelne die Entscheidung bringt und das

ZUE i
: . 4

*) In „Arbeiten und Lernen“ im 2. Jahrbuch der Päd. Zentrale.

-- 679 --

mus und Intellektualigmus -- trotz allen Schönen Worten und Reden

über Voluntariemus, Aktivität und Selbsttätigkeit. Man bhielt es

nicht für nötig, den immer fließenden Bildungsprozeß in Seiner

Lebengeinheit zu erfasgen, Sondern beobachtete ihn meist nur in

Seinen Äußerungen auf bestimmten Unterrichtsgebieten und stufen.

Den kalten Verstlandesstrahlen der Analyse ausgegetzt, erstarrt das

immer Fließende; wir hatten nur noch die einzelnen Teile, die 3
Jedoch außerhalb des Organismus alles Leben verlieren, in der

Hand; wir haiten nur noch eine äußerliche Methodik, eine Methode

von den Unterrichtsfächern, die nicht bedachte, daß der Kern allge-

mein igt, und die das SeeliSche Wachstum nicht genau erkannt hatte.
Denn zum .Wegen des Seelischen gehört es, daß Sich Jene tiefe

Seelische Kraft auf den verschiedenen Betätigungsgebieten verschie-

den äußert; daraus folgt, daß auch in der Pädagogik in den einzelnen

Unterrichtsgebieten in verschiedener Weise auf den Kindlichen Geist
eingewirki werden muß, und daß die Unterrichtsmittel zur Erweckung

der geistigen Fähigkeiten verschieden Sein müsgen. Diese Fragen,

die an der Peripherie lagen, da wo Geist und Materie Sich berühren,

hat man zur Hauptgache gemacht. Was höchstens auf die Be-

zeichnung „Manier“ oder „Technik“ Berechtigung hatte, bat die

rationalistiSche Pädagogik „Methode“ genannt. Das war auch der

große Fehler vieler „Reformer“, die in ihren Aufführungen von

Beigspielen ausgingen, die Jedoch nur in Begonderheiten der Materie

oder in den verschiedenen Begabungstypen ihren Grund hatten.

Gefährlich ist dieger Weg, den gie Stolz den Weg der Induktion
nannten, wenn dieses einzelne nicht im organiSchen Zugammen-

hange, im Lichte der wahren Aktivität der Seele gegehen wird.

Heute Scheint eine Gegenströmung gegen diese äußerliche AuffasSung

aufzutreten. Ich nenne hier nur den Münchener Privatdozenten.

Dr. Aloys Fischer, der ;,in der Tiefe des Lernvorgangs Schürfen“

will, um die „allgemeinen Faktoren des SeeliSschen Prozesses“ zum

„Ausgangspunkte der Methode“ zu machen.*) --- Diese Methode

fordert aber Vertrautheit mit den Binzeltatgachen und eine intuitive

Vergenkung ins Herz der Pädagogik, damit in uns eine „pädagogische

Sinnegart“, die rechte „SeelenverfasSung“ für die Aufgaben derPäda-

gogik erwächst. Eine Solche Methode im Sinne Bergsons würde aber

kein abschließendes System bringen, das von den meisten gewünscht

wird, da es für jedes einzelne die Entscheidung bringt und das
ZUE i

: . 4

*) In „Arbeiten und Lernen“ im 2. Jahrbuch der Päd. Zentrale.



-- 680 --

eigene Nachdenken erspart; ein Solches SyStem verriegeli das Tor
der Zukunft. Bergson aberreißt es weit anf, läßt uns Probleme Sehen,
wo keiner gie Sieht, zeigt uns den Schweren Gang zum Ziel; er gibt
nicht fertige Lögungen, Sondern zeigt uns aus dem Wegen der
unmittelbaren Bewußtgeinstatgachen heraus die unendliche Ver-
Schiedenheil der neuen Wege, der neuen Ziele und neuen Möglich-
keiten auch für die Pädagogik. Das ist aber nicht eine Pädagogik
der Systeme und Regeln, Sondern eine Pädagogik des künsgt-
lerischen Irrationaligsmus; denn wenn wir intuitiv das Wegen
des Geigstes restlos erkennen würden, dann wären wir alle Künstler,
„denn unsre Seele würde fortwährend im Einklang mit der Natur
erzittern“. Von diesem zentralen intuitiven Ausgangspunkte geht
der Weg von gelbst zur reichsten, in Sich Selbst Sichern Speziali-
SIeTung und Differenzierung in der Praxis; wie, das ist Sache
des pergönlichen Taktes, und dazu gehört vor allem eine tiefe
Liebe zur Kindeggeele.

Dann wird das rechte Gleichgewicht zwiSchen Theorie und
Technik, zwischen der zentralen (Subjektiven) und der peripherischen
(objektiven) Seite der Pädagogik gefunden werden ; dann werden wir
weder von passSlver noch von aktiver Methode, weder von Arbeils-
noch von Lernschule Sprechen, weder von gesonderter imiellektueller,
noch von ethischer oder äsSthetischer BeeinflusSung. Alle veelen-
vermögen mügsen zusSammenwirken; die Erziehung zum gtarken
Wollen igt auf demgelben Wege zu Suchen wie die zum nichtigen
Denken (Bergson, James, Natorp), und der Weg dahin trägt küngt-
lerischen Charakter (Humboldt, Bergson). -- Dieger organische Ent-
wicklungsweg ist auch der Weg der Freiheit und der einzige
zur Freiheit! Rissmann gebührt das Verdienst, vor der großen
Öffentlichkeit auf den Gegengatz „Anutoritäts- und Freiheitsschule“
hingewiesen zu haben. Gewiß, Freibeit ist der Grundzug echter
Bildung. Aber nur der darf das Wort „Preiheit“ gebrauchen, der
es richtig versteht. Das Bewußtgein, zu wählen oder anders handeln
zu können, iSt noch nicht das Kennzeichen der Freiheit. Auch in
diesger wichtigen Frage hat uns Bergson gezeigt in „Zeit und Prei-
beit“, wie wir das Freiheitsproblem auffasgen Sollen. Wie unger
ganzes Ich der neuen Bewußigeingmasse durch die Verschmelzung
das charakteristische Gepräge gibt, 80 ist auch nur die Handlung
rei, die aus unsrer ganzen Persgon hervorgeht, wenn Sie „zene
undefinierbare Ähnlichkeit mit ungerm Ich hat, wie man gie biS-
weilen zwiSchen dem Kunstwerk und geinem Schöpfer findet“. Ver-
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Steht man nun unter autoritativer Erziehung die Lenkung durch
den Erzieher oder die Bestimmung des vtoffes oder des Weges,
80 lasgen wir es uns auch von Bergson Sagen, daß gelbst die
„autoritativste Erziehung unsrer Freibeit keinen Abbruch tun würde,
vorausgegetzt, daß Sie uns Vorstellungen und Gefühle vermittelte,
die die ganze Seele zu durchdringen geeignet wären“ (a. a. O. St. 131).
Äußerer Zwang (durch Erziehungsmittel oder -Stoffe) und innere
Freiheit Schließen Sich nicht aus; in ihrer Wechselwirkung ent-
zündet Sich ersgt das Leben, die Aktivität. Der autoritative Zwang
kann ungrer Freiheit nicht Schaden; denn über unger tiefes Ich
hat kein andrer Macht als wir Selbst; wir „fühlen“ die neuen Lr-
werbungen in unger kompaktes, fundamentales Ich „ein“, drücken
Ihnen den Stempel unsrer Pergönlichkeit auf, indem gie völlig mit
ihm verschmolzen werden, damit gie nicht einen Fremdkörper, ein
„paragitäres Ich“ bilden. Freilich: viele leben und sterben, ohne
diese tiefe innere Freiheit der Pergönlichkeit gekannt zu haben --
weil ihnen eine übelverstandene Erziehung die Persönlichkeit ge-
nommen hat. Deshalb muß als erster Grundgatz der kommenden
Freiheitsschüle der alte gelten: innigste Berücksichtigung
des geistigen Entwicklungsganges, um Persönlichkeiten zu
erziehen ! |

Zugleich zeigt uns die Psychologie Berggons und Natorps, daß
die Geistegentwicklung bei Jedem einzelnen geine begondere charak-
teristiSche Nuance hat. Jeder hat geine beSondere Art, zu lieben
und zu hasgen, Jeder Seine besgondere eigentümliche Art, neue Ge-
danken mit Seinem Innern zu verschmelzen, Je nach Alter, Fortschritt
und Begabung. Indem wir deghalb noch den andern GrundsSatz
Humboldts hervorheben: Heilighaltung der Individualität!
-- kehren wir wieder zum Ausgangspunkte ungerer Betrachtungen
zurück. --

In ungrer Zeit der „Reform“ Suchen wir wiedereifriger nach
wahrer Bildung; die ist auch heute noch nur in der Richtung des
Erziehunggideals des Neuhumanismug zu Suchen, in Jener aus Klass1-
zigmus und Romantik verschmolzenen Bewegung, erwachsen auf
dem Boden protestantischen Denkens und erfüllt vom Geiste deut-
Scher Innerlichkeit. Heute bereiten Sich wieder große Wandlungen
vor, wieder ist ein Gären und Fluten auf allen Gebieten zu Spüren
-=-- wie vor hundert Jahren. Wie Jene [dealisten müssen wir Päda-
gogen wieder erkennen, daß die großen Fragen der Erziehung mit
den Problemen der Weltanschauung und Kultur eng zusammen-

Deutsche Schule. XVI. 11. 45
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hängen. Wieder Sieht man die Lebengeinheit gefährdet und geht des-
halb zurück aui die zentralen, gestaltenden Kräfte ; deshalb Stellt man
in der Wisgenschaft über die durchgichtige Klarheit der abstrakten
Begriffe die „Seele“, die konkrete Wirklichkeit des Lebens; deshalb
Schätzt man wieder die Individualität, die Persönlichkeit. Heut gilt
uns wieder das große Stichwort wie vor hundort Jahren: Konzen-
tration; wir hören wieder mahnende Stimmen, die eines Bergson,
Natorp, Jo8l: wenn die Analygen der WisSgengchatt, die Lehren der
Pädagogik, tot und starr werden, dann ist Zeit, zu den Müttern
hinabzusteigen, und den Zugang zu den Müttern guchen wir (mit
Humboldt) in den Schweigenden Tiefen der Individualität, (mit
Bergson) in dem ewigen, organischen Strom der „vraie durgee“. In
uns Selbst müggen wir die Renaisgance, die Wiedergeburt, erleben.
Deghalb wendet Sich das ganze Reformproblem zuletzt an uns Selbst;
wir Selbst müssgen uns auf den Gipfel der Humanität erheben, müssen
von dem humanen Geiste einer univergalen Auffasgsung der Welt
und ides Mensgchlichen tief durchdrungen gein. In diese Forderung
klingt auch Eduard Sprangers tiefes Buch über das Erziehungsideal
aus: dann wird in uns der neue Geist lebendig, der uns die Krait
gibt, zu wirken im vinne des Schlichten Volksmannes und des
echten Edelmannes :

Joh. Heinr. Pestalozzis und Wilhelm von Humboldts.

Die Grammatik und das Lebendige. -
Lehrversuche im Sprachunterricht

von Fritz Gansberg in Bremen.

In ungern Sprachstunden beschäftigen wir uns in der Hauptsgache nur
mit den Sprachformen. Vom Inhalt Sehen wir möglichst ganz ab, um Ja
nur recht die Formen und ihr Regelwerk zur Anschauung zu bringen.
Wenn wir in ungern Sprachschulen blättern, 80 denken wir schon gar nicht
daran, daß auf irgendeiner Seite vielleicht interesSsante Sachen Stehen
könnten. Wir Sind ganz zufrieden damit, daß uns in allen Abgschnitten
Sprachstoffe entgegentreten, die nur noch ganz von fern an die Dinge
erinnem, Gut 80, um 80 besser können wir dann ja die Formen gelbst
ins Auge fassen. Wir wollen keine Sachliche Ablenkungen und freuen uns,
daß die Sprachschulen nur PhrasSen bieten. Mit einer gewissen Sgelbst-
bewußten Rückgichtslosigkeit gehen wir ebenfalls in ungern Sprachlichen
Erörterungen über den Inhalt hinweg; Seltene und feine Redewendungen
brauchen wir nicht, und wenn ein unbeholfener Schüler den Satz „der
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Schlachter Schlachtet“ stammelt, 80 zeigen wir gerade an Solchen Pro-
dukten, daß der Denker immer gleich auf das Wesgentliche loSgeht und
daß die logischen Beziehungen überall und also auch an. ein erbärmliches
Sprachprodukt angeknüpft werden können. Denn diese Erkenntnis Soll
ja eben im Schüler geweckt werden, daß die logisSchen Formen unsers
Denkens überall in der Sprache Sichtbar zutage treten, daß Sie notwendig
Sind und niemals außer acht gelasgen werden können, daß wir einige
wenige ganz feste Kategorien haben: Subjekt -- Objekt, Zeit -- Raum,
Drgache -- Folge, Wirklichkeit -- Möglichkeit, Notwendigkeit -- Zu-
fälligkeit usw., in die alle ungere Gedanken wie in Schubfächer ein-
geordnet werden können. Und darauf richten wir nun ungere Stunden
ein, wenn nicht etwa die handwerksmäßige Erlernung der Sprachformen
unger ganzes Streben ausmacht. Wir wollen die Schüler dadurch an
begriffliches Denken gewöhnen, sie zu folgerichtigem, Sachgemäßem, klarem
Gedankengange erziehen, Sie lehren, in den Gedanken anderer das Wegent-
liche zu erfasSen, die Begriffe gegeneinander abzugrenzen und Sie in die
richtige Ordnung zu bringen. Diese eindringliche logische Schulung muß
Sich Schließlich in ihrer Sprache, in ihren gchriftlichen und mündlichen
Darstellungen deutlich ausprägen : in der Art, wie Sie zu einem gegebenen
Thema Stellung nehmen, wie Sie ihre Angichten vortragen und ihre Dar-
Stellung aufbauen, und schließlich muß es Sich auch Sogar in ihrem SatzZ-
bau und in der Interpunktion noch äußern.

Das ist gewiß ein hobes, erstrebenswertes Ziel; aber wir Sind im
Irrtum, wenn wir glauben, unger heutiger grammatischer Unterricht könne
zu diesger logischen Schulung irgend etwas Wegentliches beitragen. Es
iSt gehr traurig, daß wir die Schüler, die 80 gern denken möchten, 80
viele Stunden lang mit den bloßen Schalen des Denkens behelligen. An
hohlen Formen, an Phrasgen kann man Sein Nachdenken nicht Schärfen.
Unger grammatigcher „Unterricht“ ist gewiß noch ein Rudiment formaler
Schulung im Sinne Pegtalozzis und geines Zeitalters. Wie kann man nur
glauben, das logiSche Denken fördern zu können, ohne einen bestimmten
Denkinhalt zu bieten ? Das gleicht dem Schwimmen auf dem Trocknen und
dem Fechien gegen einen unsichtbaren Feind. Was Soll ein Jurist mit
Vorlesgungen über „formale Logik“? Er treibt angewandte Logik in Seinen
Prozeßakten, die praktische und vor allem. die produktive Arbeit in der
Rechtspflege macht ihn zum Dialektiker und Logiker. An den Dingen lernt
man denken ; die Logik, die in den Sachenruht, die müsgen wir lebendig
machen! Kin Zergliedern von Legebuchphragen in Satzteile fördert die
Denkkraft nicht; damit dienen wir nur einem öden Formalismus und
erziehen gerade umgekehrt zur Gedankenlosigkeit.

Wen» aber die Sprachstunden nicht dem Gedankenleben nutzbar ge-
macht werden, dann verdienen 8ie keinen Platz auf ungerm Plan. Das
bißchen „Sprachrichtigkeit“, was wäarklich notwendig für die Schüler im
Späteren Leben ist, kann ihnen in einem dünnen Heftchen geboten
werden, in dem immer ein wenig exerziert und memoriert werden mag, be-
Sonders von denen, deren Sprachwerkzeuge ungewöhnlich widerspenstig
gind. Im übrigen muß aber betont werden, als Fundamentalsgatz in aller
Erziehung 80 auch hier, die Stille Gewöhnung an das Gute, an das Rich-
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tige liefert die besten, Sichersten Regultate, die Gewöhnung, die in dem
Steten Wechgelverkehr zwischen den Schülern und Lehrern und Büchern Zzu-
gunsten einer mustergültigen Sprache ausgeübt wird. Wenn gie nur fesgeln-
der und lebendiger zum Schüler Sprächen, 80 wären alle ungere Sachstunden
auch zugleich die Schönsten Sprachstunden, und wir könnten getrost auf
gegonderte Sprachstunden verzichten. Sprachstunden! eine traurige Er-
findung für Kinder, die nur Sprechen, was Sie bewegt. Wie reuen wir uns,
wenn es uns in den Redekämpfen des Lebens gelingt, immer „Sachlich“
zu bleiben; in der Schule aber unterrichten wir die Kinder planmäßig,
ungachlich zu Sprechen, ungachlich zu denken. Ein langweiliger, ireude-
loger, toter Unterricht, niemand zu Nutz, allen zur Qual. Wenn wir die
logischen Formen, die wir in ungerer Sprache entdecken, nicht hinaus-
tragen in die Stoffe, die uns das Leben entgegenbringt, um nun an ihnen
die Güte und Kraft ungerer Logik zu probieren, dann hat der Sprachunter-
richt gar Keinen bildenden Werxt.

Sollte nicht auch in den Sprachstunden produktive Arbeit möglich
Sein? Könnte man nicht auch aus den Formalien ungerer Grammatik
Leben gewinnen? Sollte es nicht einen Weg geben von der Logik zu den
Dingen, von den Wörtern zu den Sachen? -- 50 ging Iich auf die Suche
und 80 entstanden die hier folgenden kleinen Plaudereien mit Schülern.
Unser Weg führte in die Weite, an die Phygik und in die Chemie und in
noch entlegenere Gebiete. War es ein Irrweg? Aber, nochmals gegagt,
wenn der oberste Zweck des Unterrichts die Gedankenbildung ist, 80
müssgen auch die Sprachstunden ihr dienstbar gemacht oder -- abgeschafft
werden.*)

1. Subjekt und ObjJekt.
„Der Gegelle verließ das Haus geines MeisSters.“ „Das Haus“ ist

das Objekt der Tätigkeit „Vverlassen“, Sagt der Grammadtiker, denn die Tätig-
keit wird ausgeübt von dem Gegellen und richtet Sich gegen das Haus. --
Was für komische Leute diese Grammatiker Sind. An dem Hause wird
das VerlasSgen, das Weggehn, das Abschiednehmen „ausgeübt“. Wenn
eine Tätigkeit an einem Dinge ausgeübt wird, 80 muß gich dies Dina doch
verändern; durch Spalten, Klopfen, Kochen, Räuchern, Bemalen, Waschen
usw. verändert man die Dinge. Wenn aber zwei Dinge, die beisammen
waren, der Gegelle und das Haus, Sich trennen, 80 können beide doch gewiß
Schon bleiben, wie Sie waren. Ja, die Wanderschafit, die nun beginnt,
richtet Sich gewiß eher gegen den Gegellen gelber, als gegen die Stationen
auf geinem Wege: Sein Zeug wird sStaubig, die Wangen bräunen Sich,
die Schweißtropfen rinnen an Seinen Backen herunter; Später laufen Sich
die Schuhsohlen ab, die Hogenränder stoßen gich durch, die Fußsohlen

*) Die nier folgenden Abschnitte waren Schon im wesentlichen geschrieben,
als mir das große Werk von Fritz Mauthner: „Beiträge zu einer Kritik der
Sprache“ (Stutigart, J. G. Cottasche Buchh. Nachf. 1906) in die Hände kam. Da
fand ich die Wege 80 viel Schöner und besser vorgezeichnet, die ich unbewußt ge-
Sucht, daß ich in einer Überarbeitung dem feinen Denker nun auch bewußt und
freudig geiolgt bin. Weitere Lehrversuche und ein großes System von Sprach-
übungen auf gachlicher Grundlage findet der Leger in meinem demnächst erschel-
nenden Buche vom produktiven Sprachunterricht. b. G. * ,
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werden hart, die Gestalt wird magerer, wird Sstraffer usw. So richtet
Sich die Tätigkeit rückwärts gegen den, von dem sie ausgeht. Und ich
glaube, das iSt oft genug der Fall. Immerträgt der Arbeiter auch Spuren
der Arbeit mit Sich hinweg; der Monteur ist nicht nur an Seinem blauen
Drellzeug zu kennen, Sondern auch an den Flecken von Mennige, Rost
und Ruß, die auf dem Zeuge und im Gegicht haften; der Schornsteinfeger
igt noch besger zu kennen, Schlachter und Bäcker können Sich auch
nicht verstellen, und dem Landmann kann mans auch wohl angehen, ob
er von der Kartoffelernte oder von der Kornernte zurückkommt. Und
ebenso: der Hammer, der immer wichtige Schläge austeilte, wird schließ-
lich locker im Winkel, die Ränder der Schlagfläche biegen Sich um,
die Schlagfläche wird blank, bekommt auch Beulen, von all den harten
Köpfen, auf die Sie losschlagen mußte usw. Und 80 Sieht man an allen
vielgebrauchten Werkzeugen die Spuren des langen Gebrauchs, und wäre
es der Federhalter, mit dem du deine Aufsätze Schreibst: die MesSing-
hülse ist mit Tinte bedeckt, Sie Sitzt nur noch locker auf dem Holzstiel,
der Schwarze Lack ist vielfach abgescheuert 'usw. Und so ist es wohl bei
allen Tätigkeiten, die an einem Objekt eine Veränderung hervorrufen
Sollen: im Geheimen rufen Sie auch an dem Subjekt: eine Verände-
rung hervor.

Aber meistens wird es doch 80 Sein, daß der Gegenstand, auf den die
Tätigkeit Sich richtet, die größte Veränderung erleidet? Und Selten umge-
kehrt, wie bei dem kleinen Jungen, der ein Schönes Bild malen will,
aber leider die meisten Farben an Seinera Zeuge und in geinem Gegicht
anbringt. Je mehr die Arbeit überlegt wird und ausprobiert und praktiSch
eingerichtet wird, um So mehr Tichtet 3813 Sich ganz auf das Objekt, oft
auf einen einzigen Punkt an demgelben, und trifft nicht daneben. Und
nur dann kann man nicht von Kraftverschwendung reden. Ein Mann;
der, um einen Nagel in die Wand zu Schlagen, das ganze Haus in Unruhe
bringt, treppauf und treppab läuft, mit Seiner Frau erst einen großen Streit
um Nagel und Hammer aufführt, beim Aufsteigen mit dem Stuhl umschlägt
und einiges Geschirr zerbricht oder die Wanduhr herunterreißt oder mit
dem aufzuhängenden Ölgemälde in den Glasschrank hineinstolpert, der
Mann verschwendet viel Zeit und Geld und Kraft an einem einzigen Nagel.
Wer Sein Handwerk gelernt hat, der legt Sich alles zu Griff, der weiß, wo
er anzufangen hat, macht nicht viel Worte, überlegt erst und handelt dann
und wird bald fertig. Der Anfänger braucht viel Zeit, weil er viel unnütze
Handlungen ausführt, auseinanderreißt, was zusammenbleiben mußte, die
Nägel, Knöpfe, Schrauben durcheinanderwirft, unvorgichtigerweise in die
fertige Arbeit hineintapst und 'den mühsam und kunstvoll gefertigten Brumm-
baß wieder aufreißen muß, weil beim Wegsetzen des Kunstwerks der
Leimtopf noch darin herumpoltert.

Alle Kraft an einem Punkte 'angetzen, das ist die Kunst. Das Sehen
wir, wenn der Arbeiter die Brechstange angetzt, um einen Schweren Stein
aus dem Pflaster herauszuheben ; mit Seiner ganzen Kraft, ja mit Seinem
ganzen Gewicht drückt er auf den einen Hebelarm, während der andere
Hebelarm tatsächlich in einem Punkte an der Last angreift. Es geht
zwar Keine Krait in der Welt verloren, das iSt eine der Grunderkenntnisse,
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der heutigen Physik: die Kraft, die wir aufwenden, um eine Schwere Last
in eine hohe Lage hinaufzubringen, die Stecken wir gewisgermaßen in die
Last hinein, und Sie ruht darin wohlverwahrt wie in einer Sparkasse,
und gie kommt in dem Augenblicke wieder zur Wirkung, bis auf das letzte
Gramm, wenn die Last von oben herab auf ihren ehemaligen Standort
wieder zurückfällt; und die Kraft, die ungere Hand aufwendet, um die Uhr
aufzuziehen, wird langsam, langsam von der Uhran ihre Zeiger abgegeben,
und ersl wenn der letzte Schwache Muskeldruck aufgezehrt worden 3st,
kommen die Zeiger zum Stilletand. Aber es gebt doch etwas von der
Kraft durch Reibung verloren, denn auch in der allerfeinsten Uhr, die
Spielend leicht läuft, noch viel besser als das Vorderrad von einem
neuen Fahrrad, Teiben Sich die Achsen in ihren Lagern, auch wenn
Sie noch 80 Sorgsam geölt wären. In Wirklichkeit geht die Kraft natür-
lich nichl verloren, Sie gebt nur für den bestimmten Zweck ver-
loren, Sie zersplittert Sich unterwegs ein klein wenig im Räder-
werk und bewirkt hier, daß die Achsen und Lager langsam aber Sicher
ausgeschliffen werden. Jede Maschine wird durch den Gebrauch Schließlich
abgenutzt; anfangs wenig, aber Je Schlechter die Teile mit der Zeit inein-
andergreifen, um 80 mehr Kraft muß aufgewendet werden, 'am doch noch
dengelben Nutzen aus der Magchine herauszuholen, und dadurch macht
die Abnutzung immer größere Portschritie.

Alle Kraft an einem Punkte angetzen, das ist die große Kunst, die
alle Techniker und Ingenieure lernen möchten; und diese Kunst ist um 80
notwendiger, je größer und Schwerer die Arbeiten Sind, die zu ver-
richten gind, und Jje Stärker die Magchinen Bind, die dafür gebaut werden.
ZwiSchen Europa und Amerika verkehren Dampfschiffe mit Magschinen,
die der Kraft von giebzigtausend Pferden gleichkommen. Siebzigtausend
wirkliche Pferde! Wieviel Ketien gebraucht man da Schon, und je weiter
nach der Lagt, desto dicker müßten Sie werden! Welch ein Gewicht müßten
die Pferde zunächst in Bewegung Setzen, ehe ihre Kraft den Lastwagen
Selbst berührte! Ein Riegengewicht -- und ein totes Gewicht! Die Ma-
Schinen der großen Dampfschiffe haben auch tote Gewichte zu überwinden ;
aber die ausgerechneten Pferdekräfte Stehen ganz zur Verfügung; gie
wirken wie ein Riegenptferd von Siebzigtausendfacher Stärke an einem
Punkte. Das ist die höchste Meisterschaft; dann wirken alle Teilkräfte
in einer Richtung, dann hebt die eine nicht wieder auf, was die andere
gewirkt hat.

Diese Kunst, mit ganzer Kraft an einem Punkte einzugetzen, gollten
wir auch im Leben üben. Wer Sich in alle möglichen Dinge verzettelt
und nur von großen Zielen träumt, kommt nie zurecht; wer aber an einer
bestimmten Aufgabe, und Sei Sie noch 80 klein, mit Lust und Ausdauer
arbeilet, bis Sie gelöst ist, der hat den Weg gefunden, der von Erfolg
zu Erfolg führt; Ja dem wachsen aus Seinen eigenen Werken ungeahnte
Nilfskräfte entgegen, die ihm zu immer größeren Aufgaben Mut machen.
Und es ist wirklich 80, der Kaufmann, der 8ich ein eigenes Geschäft ge-
gründet hat, wird schließlich von Seinem eigenen Gegchäft in der einmal
eingeschlagenen Richtung vorwärtsgeschoben, er mag wollen oder nicht.
Die Arbeit, die er einmal in Sein Geschäft hineinsteckte, ging nicht ver-
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Joren, gie wirkt weiter, auch wenn der Urheber Seine Tätigkeit einmal
einstellt, Sie wirkt auch auf den Urheber Selber zurück. Da bringt Schon
an jedem Morgen die einlaiufende „Post“ ganz regelmäßige Arbeiten mit
Sich, die alle Hände in Bewegung bringt: da kommen Bestellungen, die
an den Lagermeister weitergegeben werden müsgen, der wiederum die
Arbeiten an Seine Leute verteilt, der eine muß winden, der andere wägen,
der dritte packen, der vierte buchen ; da laufen Beschwerden ein, Anfragen
und Angebote, die andere Hände und Köpfe in Bewegung bringen; da
kommen Zahlungen und Forderungen, die neue Arbeiten mit Sich bringen. ,
Inzwischen muß auch an den Fortschritt gedacht werden: die Lager-
bestände müsgen ergänzt werden, durch Bestellungen in Fabriken, in
übergeeischen Plätzen, bei Landwirten, auf Auktionen, auf Messgen usWw.,
neue Muster und Stoffe werden aufgenommen, und vor allem muß auch
die Kundschaft zum Kaufen angeregt werden. Das Sind alles Pflichten,
die das eigene Geschäft dem Urheber auferlegen; er muß Sich Selbst
immer wieder antreiben, wenn die Aufgaben immer mehr wachgen ; aber
er muß gich auch überwinden, wenn er Sich von diegen Pflichten wieder
lösSt. Die Bahnen, die er Sich gelbst geschaffen, halten ihn auch wieder im

Geleise. Der Schaffende MensSch gleicht einem Strom, der aus den Bergen
in eine weite Ebene eintritt: /der kann Sich freilich nach allen Richtungew
wenden, aber hat er Sich erst einmal für eine entschieden, 80 fangen die
flatenden „WasSer auch gleich an, eine Rinne zu graben, und in diesem
Bette muß er fortan fließen, ob er will oder nicht. Der Stromund Sein
Bett gehören zusgammen, Urzgache und Wirkung gehen da vollständig inein-
ander über. Es ist 80 wie in der Entwicklung eines Ligenbahnnetzes:
zufällig kreuzen Sich manche Linien, diese Kreuzungspunkte aber werden
als Umsteigestationen mit der Zeit 80 bedeutend, daß Sie Selbst neue Linien
anziehen und also wieder auf das Netz, das Sie hervorbrachte, rückwirken.
Wie Sagte doch jener Postmeister 1838, als die Eigenbahn zwischen Berlin
und Potlsdam angelegt werden Sollte: „Meine Herren, ich wohne in der
Leipziger Straße und gehe, wie morgens bei Schönem Wetter und haupt-
Särhlich in der Rogenzeit höchstens Sechs bis acht Fuhrwerke hinaus
nach Potsdam fahren; nun aber bauen Sie Wagen wo dreißig Personen
Platz haben, und Sie wollen bis zu Sechsmal des Tages damit hinausfahren ;
was Sollen wir Berliner denn alle Tage SechSsmal in Potsdam machen 7?!“
Diesge in der Tat höchst berechtigte Frage hat durch die Verkehrsgentwicklung
ihre höch“t natürliche LöSung gefunden : mit den besseren Verkehrsmitteln
wächst auch die ReisSelust, und bei einer größeren Reigelust rentieren Sich
auch wieder besgere, Schnellere Verkehrsmittel, und 80 fort wie eing
Schraube ohne Ende. Was ist nun Urgache, was Wirkung in dieger Ent-
wicklung ? Diese Frage kann niemand lögen. Hat das billige Briefporto
ungerer Zeiten den riegenhaften Briefverkehr verurgacht? Oder ermutigte
der immer mehr zunehmende Briefverkehr zu einer immer größeren Herab-
Setzung des Portos? Diegelbe im Grunde höchst überflüsSige Frage nach
dem Wirkenden und dem Bewirkten, nach Subjekt und Objekt, ebenso
nützlich und tiefsinnig wie die Frage: erhoben gich die Vögel allmählich
in die Lüfte, weil gie Flügel oder doch wenigstens Angätze von Flügeln.
hatten, oder machten zie Sich allmählich Flügel, weil gie z. B. bei der Jagd
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nach Insekten zu immer größeren Sprüngen in die Luft erhoben? Oder:
gind die Stiefel darum immer feiner und praktiScher geworden, weil die
Schusler immer bessgere Werkzeuge anwendeten ; oder haben gie Sich diese
Werkzeuge bei ihrer Arbeit nach und nach erdacht, weil die Kunden immer
höhere Anforderungenan Sie richteten ? Und ebenso: ist der Körper darum
krank geworden, weil er gar keine Nahrung mehr annehmen wollte; oder
hat er darum keine Nahrung mehr angenommen, weil er Schon lange durch
und durch krank war? Was ist Urgache und was ist Wirkung? Kein ver-
nünftiger. Doktor wird lange danach fragen. Das Wirkende und Bewirkte,
das wir in allen Vorgängen in Gedanken trennen können, gehört doch
in Wahrheit untrennbar zusammen. Wir Suchen immer noch wie die Kinder
nach PersSonen, die hinter den ErsScheinungen Sitzen; wir Sagen: die
Pflanze Saugt mit ihren Wurzeln das Wassger aus der Erde, ais wäre die
Pflanze eine Pergon, als wäre die Pflanze das Subjekt und das Wasser
das Objekt, und wissgen doch ganz genau, daß das Umgekehrte ebenso
richtig ist, daß das Wasser durch Zellenwände dringen muß und in Haar-
röhrchen ansteigen muß, ob das Wasser es will oder nicht und ebenso,
ob die Pflanze es will oder nicht. Wir halten die Pflanzen und Tiere
immer noch für „Subjekte“, d. h. für Dinge, von denen Tätigkeiten aus-
gehen, die keine äußeren Urgachen haben und die in freier Selbst-
bestimmung von ihnen ausgehen ; und wir müssen immer mehr erkennen,
daß die lebenden Körper eigentlich nichts anderes gind, als „Räume“, in
denen tausgend von außen wirkende Kräfte ihr Spiel treiben. Wir dehnen
das auch auf den Menschen aus und gagen wohl: der Mensch 1ist ein
Produkt Seiner Umgebung. Und diese Erkenntnis macht uns vorgichtiger
in der Beurteilung hervorragender Menschen und Stimmt uns milder in
der Verurteilung der Verbrecher. Wir Stellen uns aus alter Kindergewohn-
heit die Verbrecher immer als Menschen mit wüsten, verheerten, tieri-
Schen Zügen vor, und müssgen 'uns doch immer wieder verwundert Sagen,
wenn uns das Leben an einem Verbrecher vorbeiführt, wie dieser Un-
glückliche doch ganz nett und harmlos ausgeSehen habe. Wir drängten
uns gierig heran und müssgen uns enttäuscht gestehen : das ist ja eigentlich
ein Mensch, 80 wie wir! Und 80 ist es Ja auch in der Tat. Gute und
Schlechte Strömungen wogen in uns durcheinander. Ist es unger Verdienst,
wenn die reine Umgebung, in der wir aufwuchsen, keine Schlechten Ge-
danken in uns aufkommen ließ? Und ist es des Verbrechers Schuld,
wenn ihn Gewohnheiten, die Seine Umgebung ihm aufzwangen, zu Seiner
Untat verleiteten ? Wer will den ersten Stein auf ihn werfen ?

Je mehr wir die Natur erforschen, desto mehr erkennen wir, wie
Mmenschlich wir Sie uns immer dachten; und je mehr wir den Menschen
erforgchen, desto mehr erkennen wir, daß wir ihn uns gar nicht natürlich
genug denken können.

Was ist eine Kratt, die nicht zugleich Stoff ist? Wo ist eine Urgache,
die nicht durch eine andere Urgache bewirkt wurde? Was ist das Subjekt
ohne sSein Objekt ?

(Schluß folgt.)
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Wert und Wille.
Von Georg Meyer in Hannover.*)

„Man lehre die modernen Menschen
wieder an Ideen glauben.“

(Arthur Drews: Christusmythe.)
Der Glaube an den Dualismus der Welt, ist dem Mengchen natürlich,

und die Zweiteilung in Natur- und Geisteswelt Scheint 80 unmittelbar ein-
leuchtend, daß es einer umfasgenden Bearbeitung bedarf, die Kluft für den
gemeinen Versfand zu überbrücken. Und doch ist ungere Zeit voll des
Streites um Einheit oder Zweiheit der Welt. Seitdem man angefangen hat,
das, was man Geist nannte, wisgenschaftlich zu unferSuchen, hat Sich die
PSychologie recht eigentlich als die WisSenschaft aufgetan, die den Tummel-
platz Jenes Streites bildet. Der vergeistigte Materialigmus unsgerer Tage,
der Geist und Seele gleichSetzt, unterwirft die psychiSchen Erscheinungen
genau der gleichen naturwisSenschaftlichen Begriffsbildung wie die anderen
WissSenschaften, und kein Ausweg zeigt Sich aus der lückenlogen Kausgalver-
kettung. Zwar weigen Wundt und andere der Seele noch ein Sonder-
plätzchen in der Welt an; zwar taucht auf den letzten Seiten der pSycho-
logischen Lehrbücher 80 etwas auf wie Denken, Charakter, Ich, Wille
und dgl. -- nämlich das, worin die Alten gerade den „Geist“ verkörpert
Sahen, der außerhalb der „Natur“ stand -- aber diese Begriffe ver-
knüpfen Sich ohne Sprung mit den PpSychischen Elementen durch das
Gefühl. Nämlich 80: Empfindung und Gefühl treiben den Willen, oder noch
besser: Gefühl -J- Empfindung = Wille. So ist denn eine Untersguchung
über Wille und Wert notwendig auf das Grenzgebiet zwiSchen Psychologie
und Erkenntnistheorie gewiesgen, wo die Verknüpfung der beiden Welten
Sich vollziehen Soll. Wir müggen von den Lehren der Psychologie aus-
gehen.

Es ist eine Tatgache, daß die Psychologie von jeher das Willens-
problem stiefmütterlich bebandelt hat. In ihren Lehrbüchern bleibt der
Wille ein Fremdkörper, der die GesSchlossenheit des SysStems etwas Stört. Es
Sieht immer 80 aus, als ob hier eine andere Welt in die Wisgengchaft
hineinrage, und dieser Schein trügt tatsächlich nicht. Und weil die
Kongequenten PSychologen wissgen, daß Sie mit einem Willen im herkömm-
lichen Sinne nichts anfangen können, 80 bestreiten Sie entweder Seine
ExiStenz überhaupt, wie z. B. Ziehen oder Ebbinghaus: es gibt nichts
außer Empfindungs- und Gefühlselementen und deren Komplikationen.
Oder die Psychologie vergucht, Sich den Willen zu assimilieren. Sie
gibt Sein Dagein zwar zu, verknüpft aber den Willen kausal mit dem übrigen
Erfahrbaren durch das Gefühl als Motiv und endigt 80 bei einem eudämo-
niStiSch ausgerichteten Willen, dem nur das fehlt, was den Willen im
gemeinen Sinne auszeichnet: die Freiheit. Selbst was die Apperzeptions-
pSychologen, die am meisten metaphySiSch veranlagt Sind, als Willen

*) Zum Ganzen vgl. H. Münsterberg: Philosophie der Werte. O. Weininger:
Geschlecht und Charakter. H. Rickert: Der Gegenstand der Erkenntnis.
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bezeichnen, ist nur ein künsgtliches, pSychologisches Ersatzmittel. Das
Wori Wille ist lediglich ein Andenken an die vorwissenschaftliche Zeit
oberflächlicher AnalySe des Psychischen, ein nicht mehr gebrauchsfähiges
Überbleibsel. Dieser pSychologische „Wille“ will gar nicht; er muß, 80 gut
wie alles andere in der Welt. Wären die Seelischen Vorgänge gxakt
meßbar, man könnte eine Willenshandlung vorher berechnen, wie den
Wäirkungsgrad einer Maschine. Fast ängstlich Sucht man dann einen
dialektischen Schleichweg, um dem Laien glaubhaft zu machen, wie aus
der Mechanik PpsychisScher Elemente und Verbindungen wenigstens die
Täuschung des FreiheitsSbewußtgeins entstehe. (Vgl. z. B. die Mono-
graphie von Eise Wentscher über den Willen.) Gewiß, das individuelle,
augenblickliche Lustgefühl muß ausgeschaltet werden. Gefühle und Über-
legungen verfestigen Sich Schließlich zu abstrakten Grundsätzen, die von
des Augenblicks Wohl und Wehe relativ unabhängig Sind. Das Ich, das
Sich allmählich aus Gefühl und Reflexion KonSolidiert, wird Bestimmungs-
grund gegenwärtiger und künftiger Willengentscheidungen. 5o hat man
doch wenigstens ein Surrogat für die Freiheit vom Naturzwang, die das
Wort „Wille“ im Vollsinn bezeichnen Soll. Und doch kann Selbst der
(eittliche) Willeysgakt, der bewußt das Sittliche wählt, psychologisch nur
durch die Annahme erklärt werden, daß der Wählende deshalb das Sittliche
vorziehe, weil er die dauernde Lust eines guten GewisSens dem iliüch-
tigen Genusse des Augenblicks vorzieht. Es kann in der Psychologie
keinen Ausweg aus dem Kaugalzwang geben, Sonst gäbe gie Sich Selbst
auf. In diesgem Bereich führt ein ununterbrochener Weg von der eindeutig
gefühlsbestimmten Triebhandlung zur kompliziertesten Wahlhandlung im
Sinne Wundis. Auch der höchste Willengakt, meinetwegen die Entscheidung
vor einer Rettungstat, die das Leben Kogtet, kann nur dem Sgtärkeren
Motive folgen, und das pSychologiSche Gesetz des Willens ist rein das
mechanische Gesetz der Diagonale im Kräfteparallelogramm. So ist die
pSychologische Bearbeitung des Willensproblems nur fortgesetzter Miß-
brauch eines metaphysiSchen Begriffs. Und je Schärfer der Psychologe
analysiert, um 80 eher muß er gestehen, daß er im Umkreis geiner ,WisSSen-
Schaft den Willen 80 wenig antrifft, wie der AsStronom den Weltschöptfer.
Typisch dafür ist Müngterbergs oder James' Scharfsinnige Zergliederung
der Willenghandlung. „Man nehme diese antezepierenden Bilder von der
ausgeführten Bewegung weg, und statt einer vollkommenen Übergicht über
die Richtungen, |die der Wille einschlägt, behält man im Bewußtsein ein;
absgolutes und totales Vakuum. Wenn ich lieber das Wort Paul
als das Wort Peter ausspreche, dann ist es der Gedanke an meine Stimme,
die mein Ohrtrifft, und an gewisse Muskelempfindungen in meiner Zunge,
Meinen Lippen und meinem Kehlkopf, die die Aussprache leiten. Sie Sind
alle zentripetal bedingte Empfindungen, und zwisSchen dem Gedanken an
Sie, durch den die Handlung mit aller Vollkommenheit im Geist spezifiziert
wird und der Handlung Selbst ist kein Raum für irgendeinsg 3. Ord-
DUNG VON PSYChologiSschen Phänomenen“ (James). Daß von ande-
ren Psychologen das Gefühl mit in ijden Vorgang einbezogen wird, macht Kei-
nen grundsätzlichen Unterschied. Ebbinghaus z. B. gchreibt: „Der Wille ist
der vorausSchauend gewordene Trieb. Er enthält zunächst die beiden
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Gruppen von Empfindungen nebst dem der einen anhaftenden Gefühl, die
den Trieb charakterigieren, außerdem aber noch ein drittes, beide Ver-
bindendes: die geistige Vorwegnahme eines Endgliedes der empfundenen
Tätigkeiten . . .; etwas anderes als Empfindungen, Lust- oder Unlustgefühle,
Vorstellungen ist nicht vorhanden“ (Abriß, S. 80). Ich glaube, es müßte
doch wenigstens nachdenklich machen, wenn Solche führende Psychologen
einen Willen leugnen. Und doch versuchen andere, deswegen als begonders
tiefe Denker verschrieene immer wieder, den Willen pSychologisch zu
konstruieren, d. h. Sie ziehen aus dem Gewirr pSychisScher Fäden ein
Dutzend Enden heraus, um zuletzt den Regt, d. h. den Wüllen Selbst,
unentwirrt zu lasSen.

Die psSychologische Betrachtung entwertet das Wort „Wille“. Wer jede
Handlung vom Armbeugen und -strecken (Narziß Ach!) bis zur Sittlichen
Tat eine Willenshandlung nennt, gibt dem Wort einen Sinn, den es einfach
nicht haben darf. Zugegeben, daß neun Zehntel aller menschlichen Hand-
lungen in diesem psychologiSchen Mechanismus ablaufen : Zielvorstellung,
Gefühl, Muskelempfindung usw.-- vieles davon vollzieht Sich überhaupt unbe-
wußt, vor allem das Lebensnotwendige, wie Kauen und Trinken, Schlafen
und Gehen, Aufstehen und Grüßen und vieles andere. Von dem Rest geht
wenigstens ein großer Teil ohne Gefühlsmotivation vor Sich. Die Vorstellung
der Bewegung führt einfach die wirkliche Bewegung unmittelbar herbei.
Es gibt tatsächlich genug ideomotorische Handlungen (James): die vor-
gestellte Bewegung und die wirklich ausgeführte fließen im Bewußtsein zu-
Sammen, Ohne daß man die Grenze bezeichnen Könnte. Man verSuche
einmal, Sich Seinen gekrümmten Zeigefinger lebhaft vorzustellen, und man
wird merken, wie Seine MuSkeln Sich von Selbst Spannen, gewissermaßen,
um die Intengität des Vorstellens durch die Anschauung des gebeugten
Pingers zu erhöhen. Von Gefühl und Wahl ist in alledem nichts zu ent-
decken. Aber gSelbst eine Handlung, bei der uns mehrere Motive zur Wahl
Stehen, kennt pSychologisch keinen Willen. Das gefühlsstärkste Motiv
muß giegen, Sogut wie die Wage Sich nach der sSchwersten Seite neigen
muß. Wenn ich die Wahl habe, ob ich mit meinem Freunde ausgehen,
ein langweiliges Buch legen oder ins Theater gehen will, 80 mag die Wahl
Qual genug bringen und lange dauern -- das ziegende Motiv ist das stärkste
gewegen, eben weil es die anderen verdrängt hat. Das mag alles richtig
Sein. Nur vermag ich nicht einzuSehen, warum man das einen Willensakt
nennt. Nach psychologischer AuffasSung muß der Wählende einfach, und
Selbst wenn er trotzig das Gegenteil täte, 80 wäre der Trotz das stärkstle
Motiv. Freier Wille ist nurein relativ kleiner Bruchteil psychisSchen Lebens.
Er entwickelt Sich Spät, bei manchen Menschen nie. Man kann entschieden
leben, ohne einen Willen zu begitzen, S0 gut wie man leben kann ohne
Sittlichkeit. Um gleich zu Sagen, was im folgenden bewiesen werden Soll:
nur die gittlichen Entscheidungen verdienen den Namen „Wille“ und das
Prädikat der Freiheit.

Es iSt interesgant, zu Sehen, wie moderne Willens-PSychologen ganz
nahe an diesen Punkt kommen ; hernach Scheuen gie vor den Folgerungen
Denn diesger freie Wille ist im Rahmen der Naturwissenschaft das Wunder
Schlechthin. Else Wentscherz. B. ist Sich durchaus klar, daß die Sgittliche
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Handlung eine „ganz begondere Stellung“ einnimmt, daß Sie „die eigentliche
Komplikation des menschlichen Wollens“ bildet, weil Sie aus dem Rahmen
jeder psychologischen Willenstheorie herausfällt. Handlungen nach gtitt-
lichen Grundsätzen Seien frei von pergönlichen Neigungen, hätten in gich
keine Beziehung zu Lebens- oder Glücksförderung usw. Und doch HFndet
Sich an den entscheidenden Stellen immer wieder die berühigende Ver-
Sicherung, auch in normativ bestimmten Sittlichen Entsgcheidungen „Seien
Wertschätzungen, also Gefühle“ das letzte ausschlaggebende Moment.
Das Sittliche Handeln Sei wohl komplizierter als anderes, „nicht aber ein
Auftreten eines elementar-neuen Seelischen Faktors“. Wer gittlich handelt,
wägt nur die Opfer gegeneinander ab, die das eine oder das andere ihn
kosten wird; er opfert das Lustgefühl eines befriedigten augenblicklichen
Wungches den dauernden (Wertgefühlen Sittlicher Befriedigung. -- Und doch
iSt absolut nicht einzugehen, warum es etwas Höheres ist, wenn ich die
Täuschung einer Wahl durchmache, ehe ich zwangsweise dem stärksten
Motive folge, als wenn ich triebhmäßig, unbewußt dem Drange eines ele-
mentaren Gefühls nachgebe. Auch der von der PSychologie Sogenannte
Wille ist in Wirklichkeit zwangläufig, iSt Trieb, weil ihn das Stärkste
Motiv gegetzmäßig treibt. Alles Scheinbare Sichentscheiden ist Ja nur
Brimborium des psSychischen Apparates, vielleicht um uns ungere wirkliche
Unfreiheit weniger drückend zu machen. Du glaubst zu. Schlieben, und
du wirst geschoben. -- Dieges PpSychologisch-orthodoxe Dogma, daß der
Wille eudämonistiSch gelenkt werde, kommt nur dadurch zustande, daß
man die Richtung des geringsten Gefühlswiderstands eben als diejenige
deiniert, die zuletzt eingeschlagen wird, 80 wie dem wasgchechten Darwi-
nigmus der Sieger im DasSeinskampfe der Höhere, Begsere ist, eben weil
er Siegte. Der Beweis liegt darin, daß es unmöglich gein Soll, Sich ein
Wollen zu denken, das dem stärkeren Motiv entgegen handele. „Spräche
kein Gefühl für die Sittliche Norm, wie Sollte es je möglich Sein, daß gie über
eine von tiefen, entgegenstehenden Empfindungen erfüllte Mengchengeele
Macht bekäme“ (E. Wentscher)? Wie wäre es möglich? das ist der Beweis.
„VersSuchtl man, ein Streben oder Wollen vorzustellen, bei desgen E.ntritt
Sich des Strebenden Glückszustand . . . vermindert, 80 wird man bald ge-
wahr werden, daß man hierbei vor einer pSychologiSschen Unmöglichkeit
Steht“ (Ehrenfels: Syst. d. Werttheorie). Ganz recht; und doch gibt es
einen reinen Willen, wenn er auch nicht in das psychologische Pro-
krustesbetit pasgen will.

Was ist denn Gefühl, Lust und Unlust eigentlich? Ein psychologisches
Kunstwort, das mancherlei Phänomene deckt; 80 recht ein Lieblingswort
unserer verSchwommenen Zeit. Gefühl und Empfindung gind lediglich
begrifflich zu trennen. Das unmittelbare, nicht psychologisch umgedachte
Erlebnis ist durchaus einheitlich. Nur dadurch, daß es räumlich gedacht
wird, wird es Empfindung oder Vorstellung. Vielmehr: alles Besgfimmte,
Objektivierte l6St Sich aus dem Dunkeln, Chaotischen erst log, als aus
dem Mutterschoße des Bewußtsgeins. Was gefühlsmäßig ist, iet eben noch
im Sotadium der Klärung. Jeder neue Gedanke, jede bestimmte Formu-
lierung wächst aus dem Gefühl zur Klarheit empor, aus Nacht zum Licht.
Erst Schwebt das Gebild in Schwankender Erscheinung, bis es durch dawu-
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ernde Gedanken befestigt wird. Daher auch die Ähnlichkeit des Gefühls
mit dem Urteil, die in Wirklichkeit 80 grundverschieden Sind. -- Man ver-
Suche einmal, Gefühl ins Nervenmäßige umzudenken. Man wird merken,
wie es der Pestlegung Spottet. Die Psychologen haben allerdings eine
wassSerklare Definition : Gefühl Sei Zustands-, Empfindung Sei Gegenstands-
bewußtisgein. Als ob das So leicht zu trennen wäre. Antipathie ist vielleicht
ein Gefühl. In dem Augenblick aber, da ich entdecke, daß mein Widerwille
lediglich durch einen Geruch erregt wird, ist's nicht mehr Gefühl, gsondern
Empfindung. Denn das Antipathie-Erlebnis ist durchaus eins, nicht zwei.
Es dürfte Schwer Sein, bei einem „Gemeingefühl“ zu entscheiden, wieviel
unbewußte Empfindung vegetativer ProzesSe, oder Geruchs- oder Ge-
gchmacks- oder Hautempfindungen, und wieviel Gefühl ist, weil es bei diesen
verschwommenen Empfindungen oft unmöglich ist zu lokaliSieren. Darum
Sind die „objektiven Sinne“ Auge und Ohrrelativ gefühlsarm, die unlokali-
Sierbaren, Getast, Geruch, Geschmack und begonders kinästhetisSche und
Organempfindungen, relativ gefüblsreich. Der Charakter der Objektivität
haftet also nicht ein für allemal an bestimmten Bewußtseinsinhalten. Wie
Soll denn dies Merkmal zur Unterscheidung dienen ? Viele Empfindungen
rühren nicht von äußeren Reizen her. Die große KlasSe der „Sinnlichen
Gefühle“ dürfte endgültig unter die Empfindungen vergetzt Sein, Seitdem
Carl Stumpf dafür den Namen Gefühlsempfindungen aufgebracht hat. Ich
fühle mich durstig, hungrig, müde, Sagt man. Und doch wisgen wir, daß
es Empfindungen Sind, Seitdem man ihren Ort im Körper weiß. Trotzdem
Sollen (Sinnliche) Lust und Unlust sSchlechthin Subjektiv Sein, und eben
dadurch von den Empfindungen geschieden, die ich in das Objekt verlege.
Das zarte Grün des Jungen Laubes iSt angenehm, die Glätte des polierten
Marmors empfinde ich Ilustbetont, eine afrikanische Götzenfratze nenne
ich ekelhaft. Haftet aber für das unreflektierte Bewußtsein die Annehmlich-
keit der Glätte, des Grünen, der Ekel vor dem Häßlichen nicht genau 30 an
dem Gegenstande wie Form, Gestalt und hundert andere Eigenschaften.
Jedenfalls muß Jemand erst psychologisch bearbeitet Sein, um das eine als
dem Gegenstande anhaftend, das andere als Modifikation geines Ich-Be-
wußtgeins zu denken. Und gind nicht bei nachdenkender Betrachtung
Farbe, Yon, Raum, Binheit und Vielheit, Ruhe und Bewegung genau 80
Sübjektiv wie das Gefühl? Wenn ich aus diergelben Kiste heute ;eine
wohlschmeckende Zigarre rauche, morgen vielleicht eine, die ich nach
drei Zügen wegwerfe, 80 bedarf es doch wohl ernstlicher Selbstprüfung,
bis ich erkenne, daß der üble Geschmack nur Subjektive Täuschung war;
etwa, weil ich aus anderen Urgachen mißmutig, zornig, unzufrieden
war. In Wahrheit hat die voluntaristiszche Psychologie das Gefühl
nur deshalb zur Grundlage des Willens gemacht, weil gie damit
einen Schritt näher an das Ich, die Seele, heranzukommen hoffte: die
Empfindungen kommen der Seele von außen ; gie kann gie abschütteln ;
im Gefühl steckt das Ich Selbst. Wenn das Gefühl aber, wie Lipps es aus-
drückt, ein unmittelbares BewußtSeinssymptom der Weise 1ist, wie ein
PSYchischer Vorgang zum Zugammenhang des Sgeelischen Lebens (!) zich
verhäll, wie kann ein Solches „Verhältnis“ physiologisch gedacht werden ?
Wäre Gefühl Lebensförderung oder -hemmung, also eine Beigabe des ge-
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gamten „pSychischen Systems“ (lies: Seele!) zu einer Empfindung, 80 ist die
Prage nach einem nervenmäßigen vSubstrat des Gefühlstones Schwer zu Ver-
Stehen. In dem Augenblick, wo in der Hirnrinde ein Gefühlszentrum ent-
deckt würde, das auf bestimmte Reize automatisch reagierte, wäre das
angeblich Subjektive genau 80 objektiv geworden, wie der von „außen“
kommende Empfindungsreiz. Es macht doch keinen Unterschied, ob ein
Nervenstlrom von außen oder von innen erregt wird. Erst die diffüse
Ausgbreitung des „Gefühls“ über ganze Körpersphären (s. Gemeingefühl,
Lebensgefühl vu. a.) macht es begrifflich zu einer „Reaktion des pSsychi-
Schen Systems“. Ebbinghaus aber rechnet Zz. B. die Angst zu den
Organ empfindungen, weil ihre Yerknüpfung mit Störungen der
Herziätigkeit unverkennbar geiL. Gefühl nennt man gerade das, was
nie Täumlich festgelegt gedacht werden kann. Da nun alle Er-
klärung in der Psychologie stets PphySioclogisch endet, 80 bleibt ihr
das Gefühl stets unbegreiflich. In dem Nervyenstrome hört das Ge-
fühl auf, von der Empfindung unterschieden zu gein, genau 80 wie das Ich
nicht an eine bestimmte Faser gebunden gedacht werden kann. Und dies
VUndefinierbare Soll Motor des Willens Sein? Entweder ist Gefühl Wert-
bewußtsein, dann ist es kein Gegenstand der Psychologie, oder es 3ist
PSYchologisch erforschbar, dann hört es auf, Wertbewußtsein zu Sein.
Denn Wert ist keine Wirklichkeit, 80 wenig wie die Wahrheit.

Und noch ein anderes: wenn die vorgestellte Lust den Willen voran-
treiben Soll, 80 können es Sicher andere Vorstellungen auch. Denn der
Gedanke an eine Lust ist 80 wenig Selbst Gefühl, wie der Gedanke an eine
Frucht diese Selber ist. Gefühlsvorstellungen, wenn es Solche gibt, ge-
hören zum Gegenstands-, nicht zum Zustandsbewußtsein. Und doch kann
das flüchtige Gefühl nur um den Preis Objekt der Psychologie Sein, daß es
Vorstellung wird, wie man bei Rehmke oder Pfänder klar ausge-
gprochen findet. Die Psychologie kennt nur Triebe, niedere und höhere
meinetwegen ; aber der Wille ist ein ethisch-logisches Phänomen. Darum
kann ihn keine Psychologie fassen. Der Wille ist frei, das gehört zu Seinem
Begriff. Der Streit um das Preiheitsproblem ist tatsächlich bloß ein
Mißverständnis, ein Streit um Worte. Denn der Wille ist das Gebundenste,
das man gich denken kann. Wer wirklich will, der weiß auch, daß er
nicht anders kann, und Sein Handeln ist leichter berechenbar als die
nächste Mondfinsternis. : Er weiß, daß er Sich wollend einer Macht unter-
wirft, die ihn erst Sein Ich finden läßt, indem gie ihn bezwingt. Aber
dieser Zwang ist kein Naturzwang, Sondern Normzwang. Freiheit des
Willens besagt Freiheit vom Naturzwang, von Urgache und Wirkung, vom,
Kausalgesetz, vom Gegetz des stärksten Motivs. „Es gibt gar keine Frage
nach der Preiheit, Sondern nur eine nach der ExiStenz des Willens“,
gagt der geniale Otto Weininger. Oder mit Kants Worten: „Ein freier
Wille und ein Wille unter gitilichen Gegetzen ist einerlei.“ Diese in der
Autonomie des Willens eingeschlossene Gesetzmäßigkeit ist taugendmal
zwingender als Naturgegetze, die meist nur empirische Verallgemeine-
rungen Sind; es kennt keine Ausnahmen, weil dieses Geseiz des Willens
der Zwang der Idee 1st, die den Willen gebiert. Es gibt nur Trieb oder
Wille; der Trieb folgt immer dem stärksten Gefühl mit naturgegetzlicher
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Kongequenz, und auch die zusammengegelztesten Wahlhandlungen der
Psychologie Sind nur Trieb zur Lust nach ihrem eigenen Geständnis.
Wille ist geiner Idee nach Stets frei, und die Befriedigung, die ihm eigen-
tümlich ist, hat keinen Zusammenhang mit dem Gefühl der Lust.

Wer in gittlicher Entscheidung das Gute wählt, weiß, daß er der
Richtung des größeren Widerstandes folgt, daß er die bequemeren, der-
beren Motive des Triebhaften beziegen muß. Es gibt keine triebhafte
Sittlichkeit, Sie ist immer Selbstüberwindung. Und gerade diesen Eindruck,
daß der ungittliche Ausweg der leichtere wäre, haben wir gerade dann,
wenn wir darauf verzichten, ihn einzuschlagen. Es 1St ein Ammenmärchen,
daß die Sgittliche Tat glücklich mache, oder daß die allgemeine Wohl-
fahrt (Paulsen) Endziel des Sittlichen geil. Es hat keinen Zweck,
Sittlich zu Sein. Meist heißt Sittlich handeln leiden wollen. Echte.
Moral ist immer pessimistisch. Im Lebenskampf ist Sittlichkeit nur Hinder-
nis. Es ist wohl wahr, daß zuletzt die Propheten Siegen -- aber nur die
bewaffneten! Die anderen hat man Seit je gekreuzigt und verbrannt. Alle
Helden Sittlicher LebensauffasSung haben gerade dies als Rätgel des
Sittlichen empfunden: daß Sittlichkeit unglücklich mache und daß der
Gute leiden mügse. .

Ich habe einmal eine Gegchichte von einem Bahnwärter gelesen,
der den Zug über die Leiche geines Kindes Jagte, das unwisSend zwisSchen
den Gleigen Spielte. Gewiß rettete er 80 viele Menschenleben um den
Preis des einen. Aber ist es nicht reiner Hohn, wenn der PsSsychologe Sagt,
die Lust, Seine Pflicht getan zu haben, babe gesSiegt im Kampf der Motive?
Oder ist das nur ein auf die Spitze getriebener Konflikt? Es hat absolut
keinen Zweck, gittlich zu handeln, das iSt das Grauenvolle und Große am
Kantischen Sittlichkeitsbegriff, das So viele abschreckt. Alle eudämo-
niStiseche Ethik hat nur den Wert, diesen Riß zu überkleistern und den
Menschen Sittlichkeit als möglich zu erweisen. Dazu dient die große
Lüge vom größten Glück der größten Zahl. Als ob einem BLBinzelnen das
Glück der Gattung Gefühlsmotiv werden könnte. Ist nicht Gefühl Seinem
Wegen nach ego-zentrisch? -- Willensbefriedigung ist unabhängig vom
Gefühl. Der reine Wille muß Sich meist gegen den psSychologischen
Gefühlswillen, d. h. den Trieb durchgetzen.

Jede ernsthafte Willenslehre muß irgendwie den ZuSammenhang Zwi-
Schen Gefühl und Willen zerschneiden, ehe Sie dem Willen näher kommen
kann. Sonsi bleibt er im Bereich des Naturhaften, das an den Körpern:
klebt und ihren Gegetzen gehorcht. Alles Reden von Geist und Geistes-
wiSSenSchaft ist bloßer Dunst, Solange Geist und Psyche gleichgeSetzt
werden und diese geistig-psychische Provinz der PSychologie ausgeliefert
wird. Das Geistige erscheint, trotz aller Klauseln, dabei noch immer
als äußergt feiner Seelen-Stoff, der die Welt durchwaltet. Wenn überhaupt
der Begriff der Seele oder des Geistes beute noch einen Sinn behalten Soll,
80 muß er über dem des Psychischen Stehen. Erst indem er ganz Logik
und Ethik wird, gewinnt der Mensch eine Seele. Intelligibles Ich, Geist,
Seele, Wille, Persönlichkeit, Charakter Sind im Grunde nur Schattierungen
desgelben Erlebnisses, durch das der MensSch Anteil gewinnt an einer neuen
Welt. Und kein Weg führt von der Wirklichkeit zur Idee, 80 wenig, wie
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der oft von den Psychologen beschriebene Weg über die Allgemeinyor-
Stellung jemals zum Begriff führt. Der Dualiesmus des Wirklichen
iSt Sicher nicht vorhanden; darin hat der Monismus recht. Aber Jengeit
alles Wirklichen, einschließlich der Psyche, beginnt die Doppelheit im
Erlebnis des absoluüten Wertes. Genaueres läßt Sich erst bei der Analyse
des Wert-Erlebnisges feststellen.

Es ist anziehend, zu Sehen, wie alle PSychologen, die Sich tiefer mit
dem Rätgel des Logisch-Ethischen beschäftigen Sich instinktiv von
der orthodoxen Gefühl-Willenslehre loSmachen. Natorp, der gonst grund-
Sätzlich anti-psychologistisch denkt (und aus dessen allgemeiner PSsycho-
logie von 63 Seiten man mehr lernt als aus Yvielbändigen Lehrbüchern
jener vom Experimentalrausch gepackten Wissgenschaft), fühlt Sich doch
verpflichtet, das Gefühl irgendwie in den Willensvorgang einzuordnen,
trotzdem er die Schillernde VielSeitigkeit „Jenes psychologischen Kunst-
wortes“ klar durchschaut.

Er weiß auch, daß der Wille „ein Verneinen und Bejahen trotz der
Wirklichkeit“ ist. Das Gefühl ist nach ihm auch gachlich minderwertig,
verglichen mit Empfindung und Sireben. „Gefühl ist als Solches passIV,
iräg, unfrei, d. h. ans Gegebene gebunden.“ Er gieht, daß Wille keines-
wegs bloß Iustbetonte Zielvorstellung ist, daß vielmehr je Sicherer die
Erfüllung näher rückt, desto mehr der Wille erlischt. So macht Natorp
denn das Gefühl theoretisch unschädlich, Indem er es als Anhang zum
Gruündphänomen des Strebens, der Tendenz stellt. Lust und Unlust be-
bezeichnen ihm die passive Seite dessgelben Erlebnisses, dessen aktive
Seite das Streben und Widerstreben ist. Daher gei kein Kaugalver-
hältnis zwiSchen beiden anzugetzen, da Sie nur abstraktiv zu unterscheiden
Seien. Das logisch Prühere bleibe aber das Streben. Lust Sei ungehemmtes,
Unlust gehemmies Streben. Natorp faßt beides als Strebungsgefühl
zusammen. Man mag daraus Sehen, was für ein Wechgelbalg der psycho-
logische Begriff „Gefühl“ ist; denn Carl Stumpf, Else Wentscher, August
Messger Sprechen umgekehrt von Gefühlsempfindung. Es wird auf
dem PsSychologiSschen Schachbrett hin und her geschoben, 80 wie es
gerade in das Spiel paßt. -- Wieder anders führt Müngsterberg (und James)
die Trennung des Willens vom Gefühl durch. Ihm ist das Gefühl lediglich
eine aufomatische Reaktion, mit der das „pSsychische System“ (man beachte
die Schamhatfte Verkleidung für die nicht mehr gebräuchliche „Seele“ !)
auf einen Reiz antwortet. Aber die phySsiologiSche Gegenwirkung, d. h.
die Abwehr- oder Annahmebewegung ist ihm das Primäre, und in letzter
Linie löst Sich ihm das Gefühl in einen Komplex von Tätigkeitgempfin-
dungen auf, die nur fälschlich für das Motiv der Willenghandlung ge-
halten werden, tatsächlich und logisch deren unbewußte Begleiterschei-
nung Sind. „Die Tätigkeit Setzt nicht ein, weil ein Gefühl vorangeht,
Sondern ein Gefühl ist da, weil eine Reaktionstätigkeit eingetzt..“ „Das
Lustgefühl ist Somit an Sich durchaus nicht ein begonders angenehmer
Bewußtseinsinhalt; als Inhalt für Sich iSt es vielmehr durchaus gleich-
gültig; als Inhalt iSt es eine Summe von Tätigkeitsempfindungen, Zu-
wendungsempfindungen, Aufmerksamkeitsverschiebungen und ähnlichem,
die alle nur durch ihre Aufgabe zusammengehalten werden, den Reiz zu
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verstärken.“ Und ebenso ist das Unlustgefühl als Inhalt nicht peinlich,
Sondern neutral; eine Summe von Spannungen, Abwehrempfindungen,
Hemmungen, Gemeinempfindungen und ähnlichem. Man Sieht, wie hier
das Gefühl auf psychologischem Wege ncutraliSiert wird, um die Willens-
befriedigung von Lust und Unlust unabhiingig zu machen. Wieder anders
vergucht H. Schwarz (Psych. des Wollens, 1900) das Gefühl abzuschütteln.
Er gieht ganz richtig, daß z. B. das Linlenchten der logisSchen Axiome kein
Gefühl ist: „So gefallen uns unmittelbar alle ungere evidenten Urteile,
dagegen mißfallen gewissge andere Urteile durch die :wir uns täuschen
oder irren.“ So macht er denn (dies elementare Gefallen und Mißfallen zum
Motiv der Willengakte, indem er es nach Sätligung oder Unzgättigung
abstuft und aus ihm die Verwicklungen freier gittlicher Entscheidungen,
die er „SynihetiSches Vorziehen“ nennt, ableitet.

Allen diegen Verguchen liegt offenbar das Streben zugrunde, emen
freien Willen als pSychologisch möglich zu beweisen. Und dieser Beweis
iet mit keinem Mittel zu führen. Beweisbar ist nur, daß es nie und nimmer
einen Willen geben kann, der nicht zureichend determiniert wäre, Sei
es nun intellektuell oder durchs Gefühl. Wille ist eben kein psychologisches
Faktum. Für den Psychologen ist die Gefühlsfreiheit des Willens lediglich
ein frommer Glaube. Jenes BeiSpiel muß er so auslegen, daß der Mann
eine dauernde Lust der vorübergehenden vorziehi. Umgekehrt weiß Jeder
gittliche Mensch, daß Sittlichkeit Entscheidung nach GrundSätzen IJst,
einerlei, ob gie gefallen oder nicht. Das unmittelbare „Du Sollst“ ist
ihm unmittelbar auch im andern verständlich als ein Erlebnis außerhalb
der Kaugalverkettung möglicher Urgachen und Wirkungen. Darum biegt
jede Analyse der psSychischen Motive den Willen ins Naturhafte um,
an dem er keinen Teil hat. Der Wille ist Selber das Erlebnis eines absoluten
Wertes; darum ist er Sich Selber Motiv, Gesetz und Zweck. -- Gewiß kann
Ingtinkt, Trieb, Gefühl eine Tat bewirken ; nur ist Sie damit noch nicht
Wille. Wenn Jemand von geinen Gefühlen gehalten ist keusch zu leben,
So ist das weder gut noch böse; ich kann auch nicht finden, daß bei
ihm von Willen die Rede gein könnte, ebenSowenig, als wenn er, Seinem
Gefühl folgend, das Gegenteil täte. Erst die Weitanschauung Setzt das
Vorzeichen an. Diegelbe Tat kann pSYychologisch == eudämonistiSch oder
ethisch gedeutet werden. Mein Tun, das frei den Wert bejaht, hört unter
dem andern GegSichtswinkel nicht auf, kausal abzulaufen. Und diese
Erhebung in die Überwelt des absolut Wertvollen ist Selbst eine Willenstat,
iet der Grundwille alles Einzelwollens. Wer diesgen Willengakt nicht
vollbringt, für den ist jene Welt des Willens und des Werles gar nicht vor-
handen; es hai für ihn keinen angebbaren Sinn, über die Möglichkeit
eines indeterminierten Willens zu Streiten. Nur Soweit hat der Mensch
einen Willen, als er Sich freiwillig unter den Zwang Sittlicher Normen
Stellt. Daß das Ideal Nietzsches den Eindruck gewaltiger Willenskräfte
macht, liegt einzig in Seinem gewaltigen ethischen Gehalt begründet.
Auch der Übermengch ist eine gittliche Erscheinung, wenn er alte Tafeln
zerbricht. Aber es gibt keinen Willen zur Macht, Sondern nur einen.
heißen Hunger nach Herrgchaft. |

Der Zugang zum Verständnis des Willens geht über den kategorischen
Deutsche Schuls. XVI. 11. 46
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Imperativ Kants. Seit ihm kann kein Zweifel Sein, daß das Wegen des
Form des Sittlichen der autonome Wille ist. Alles andere ist heteronom.
Sittenlehren als tausgendfältig bedingte, wandelbare Einkleidung der Idee
des Sittlichen zu gelten haben. Das ist Seine große Erkenntnis, daß die reine
Form des Sittlichen der autonome Wille ist. Alles andere ist heteronom.
In immer neuen Wendungen kehrt diese Definition des Sittlichen als Wille
wieder, und die des Willens als der Sittlichkeit an Sich. Keine Ethik,
die unter dem Binfluß Kants Steht, kann eine andere Definition des
Sittlichen geben, als den Willen Schlechthin. Ich finde z. B. in Traubs
Ethik und Kapitaliemus folgende Umschreibungen des Sgiftlichen Grund-
gegetzes: „Sittlich ist, wer nichts einzelnes, Sondern ein Ganzes will.
Sittlich ist, wer das, was er will, gelbst will. Sittlich ist, wer Sich für
das, was er ist, verantwortlich weiß. BSittlich ist, wer in dem, was er
tut, nach Einheit mit gSich Selber ringt.“ Diese Sätze Sind ohne Ausnahme
Definitionen des Willens Selber. Jede genauere Begtimmung inhaltlicher
Art ist Heteronomie. So steckt auch in der bekannten Formel Kants
(Krit. d. pr. Vern. 8 7) noch ein Rest von Heteronomie: „Handle
80, daß die Maxime deines Willens Jederzeit zugleich als Prinzip
einer allgemeinen Gesetzgebung gelten könne.“ Nämlich dann, wenn
diese Tauglichkeit zu einer allgemeinen GesSeitzgebung einen Maßstab vor-
Stellen Soll, an dem zgich jeder Sozugagen den Grad der Sittlichkeit
Seiner beabsichtigten Handlung ausrechnen könnte. Begienfalls iSt es
eine Tautologie! Es hört Sich doch an, als Stecke hinter dieser Kignung
zum allgemeinen Gegetz der Andere, der Gegetzgeber. Der Zölibat taugt
Sicher nicht zum allgemeinen Gegetz, und könnte doch vom einzelnen
als Sittiche Pflicht empfunden werden. Und wenn nur ein Mensch auf
Erden lebte, er könnte doch das Sittliche Erlebnis haben, wenn auch
nicht als Respekt vor dem Wohl der vielen, Sondern als intuitive Unter-
werfung unter die Idee des Sittlichen, als einer Menschwerdung höherer
Stufe. Manche Beispiele Kants (in der Kritik und der Grundlegung zur
Met. der Sitten) lasSen tatsächlich den Schein aufkommen, als ob man dem
Egoismus z. B. vernünftig Seine Unsgittlichkeit demonstrieren könne, weil
es unmöglich Sei, Freiheit zum Selbstmord, Diebstahl, Vertrauensbruch,
Müßiggang, Depotunterschlagung und dgl. als Gesetz für alle zu denken
(Gruündleg. Reclam S. 56-58). Warum denn nicht? Das konnte der
Rationalismus vielleicht meinen, der die ernsthafte Ausbeutung des
Ditälitarismus als Moralprinzip, wie Sie Sich im Darwinismus eine natur-
wisSSenschaftliche Grundlage geschaffen hat, noch nicht kannte. Es ist
durchaus denkbar, daß dergelbe Sittliche Effekt in der Kulturmenschheit
erreicht worden wäre auf Grund des abgefeimtesten Dageingkampfesg,
d. bh. des bruüutalsten Egoismus. Vielleicht Sogar Schneller. „Die Natur
nähert gich gomit ihren Zielen Schneller und Sicherer, wenn Sie mög-
lichst viele Pflichthandlungen in Neigungsbandlungen umwandelt und 80-
mit den PpsychophysSiSchen Apparat der BEinzelindividuen Soweit mög-
lich entlagtet.“ „Wären die MensSchen alle gittliche Genies, die Mengch-
heit käme erheblich langsamer vorwärts . . .“ (Münsterberg: Der Ursprung
der Sittlichkeit.) Sind doch die heutigen Entwicklungsfanatiker der Anzgicht,
„die heutige Weltangehauung rücke im Angsgchluß an Nietzsche den Gedanken
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der Selbstbehauptung in den Vordergrund“ ; es Sei nur notwendig, „von den
eigenen pergönlichen Ansprüchen Soviel zugunsten der menschlichen Gesell-
Schaft abzulasgen, als zu deren Bestehen notwendig ist“ (Bremer Denk-
Schrift 1905, S. 8). Man würde dem Altruigmus rein aus kluger Selbstliebe
ein paar Zugeständnisge machen. Wer aber meint, der Egoismus müßte
Schon aus Sozialem Zwang Sich dem Wohle der andern anbequemen,
der kennt nur dumme Fgoisten. Ein kluger Egoist, vom Schlage der
blonden Begstie, mag durchaus Seine Grundsätze für alle wünschen und
nicht Schlecht dabei fahren. Nur durch die mißverständliche Formulierung
des kategoriSschen Imperativs konnte ein Haeckel zu dem Glauben kommen,
dieser Sitltlichkeitsbegriff Kants Sei gleichbedeutend mit der Philister-
moral Seiner „goldenen Regel“.

Es ist eben nicht wahr, daß der "Wille ein neutrales Produkt sei,
jenseils, vielmehr diesgeits von Gut und Böge, der erst durch Erziehung
Sittlich gemacht werden müsse. Wille ist Sittlichkeit, und Sittlichkeit
igt Wille. Ein guter Wille ist Pleonasmus. Die überpergönliche Geltung
des Guten beruht darauf, daß man Sich gchlechterdings keinen Willen
zum Wert denken kann, der nicht jedes Wegen bände, das eines Willens
überhaupt fähig ist. Wille ist a priori ein absoluter Wert, und 80 wenig
etwas Subjektives, einzelnes, wie die Idee Selbst. Es gibt nur eine
Pflicht gegen Sich gelbst, genauer: des empirischen gegen das intelligible
Ich. Und diese Unterwerfung ist nur darum sittlich, weil das intelligible
Ich nichts ist, als der Anteil des Individuums an der überpergönlichen Welt
der Werte an Sich. Dies Ich konstituiert sich erst dadurch das ich will;
denn es ist nur die Pergonifizierung desSen, was den einzelnen unbedingt
zwingt, weil es Seine Menschenwürde erst Schafft. Es ist widersinnig,
den Einzelnen und Seine Sittlichkeit isoliert von der Gemeinschaft alles
Sittlichen zu denken: das Einzel-Ich, der Einzel-Wille ist Ja bloß eine
Abstraktion.

Stirner Sagt einmal, wer an eine Wahrheit an Sich glaube, gei ein
religiöger Mensch. Daran ist durchaus richtig, daß hier wie bei dem
Sittlichen an Sich der eigentliche Wendepunkt der Weltanschauung zur
Transzendenz liegt. Wer Sittlich handelt, d. h. wer „will“, unterwirft
Sich in dem Augenblick einem unbedingten Gegetz, das über ihm Steht und
begieben wird, auch wenn er ihm entgegen handelt. Alle wahre Sittlichkeit
ist im tiefsten Grunde religiös. Kann es überhaupt für den modernen
Menschen ginen anderen Zugang zur Religion geben, als das Nachdenken
über das Rätgel der Sgittlichen Verpflichtung. Die einzelne Maxime ist
abhängig von Rasse und Wirtschaft, Zeit und Zeilgenossen ; aber dieSes
doch tatSächlich vorhandene Erlebnis der Sittlichen Menschwerdung über-
haupt, dieses Auftreten eines neuen, höheren MenSchentyps, der Sich an
einem absoluten Maßstab mißt und damit über das Natürlich-Notwendige
hinauswächst: Das ist die Begründung der Transzendenz. Darum ist auch
die Formulierung des Sittlichen als eines unbedingten Sollens durchaus
zu verstehen, wie z. B. bei Natorp (Propäd. S. 36 u. a.). Das Sein-
Sollende im Gegengatze zum Seienden ist durchaus am Platze. „Wollen
heißt zuletzt nichts als Zielsetzung, Vorgatz einer Idee, d. h. eines Ge-
Sollten.“ „Nichts anderes bedeutet das Sollen als das gesetzmäßige Wollen.
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Ohne Sollen gäbe es eben kein Wollen, Sondern nur Begehren. Nur durch
das Sollen erobert das Wollen ein wahrhaftes Sein“ (Buchenau, D. Sch.
1911, 1.)]. Wollen =- Sollen ist durchaus verständlich als Abweisung des
Pogitivigmus und der Nützlichkeitsethik, wie Sie unger naturwissen-
Schaftlich kastriertes Zeitalter pflegt. Es liegt im Begriffe des Sollens doch
deutlich eine Ablehnung der individuellen Vernunft, die Sich mit dem Wort
Pergönlichkeit deckt und Egoismus meint. Von diegem Standpunkte aus
hat man Ja auch die Urteilsnotwendigkeit, als ein unbedingtes Sollen
begreifen wollen. Mit Recht, wenn damit jener Empirigmus abgewiesen
wird, der meint, das wahre Urteil Sei deshalb wahr, weil es mit einem
vom Denken unabhängigen Sein im Binklang Stehe. Dies „Sollen“ ist
und bleibt dennoch eine Abwehr, eine Negation. Sobald ich logisch zu
denken vermag, kann ich gar nicht anders, als das wahre Urteil wollen,
Sofern ich überhaupt urteilen will, Es gibt gar keine Wahl: Ich will dann
nur das wahre Urteil, niemals den Irrtum. Die Zweiheit, die Möglichkeit
des Anderskönnens, die zum Begriff des Sollens gehört, ist also gar nicht
vorhanden. Und ebenso, wer den absoluten Wert dles Sittlichen erlebt
hat, der kann nur das Gute wollen, Sofern er überhaupt will.*) Gewiß
mag mich ein Irrtum verlocken, aber doch nur, Solange er mir als
Wahrheit erscheint. Ein Mensch, der tatSächlich den Irrtum an Sich wollte,
wäre Iirrginnig, und ebenso, wer ein Verbrechen an Sich wollen könnte,
ohne Rückgicht auf den Erfolg. Der Dieb stiehlt nicht, weil er die un-
gittliche Handlung will, Sondern aus Trieb zur Beute, zum Genuß. Klepto-
manie ist eine Krankheit und nichts Ungittliches. Und Sgelbst der Ver-
brecher erkennt jenes moralische Gegsetz sStillschweigend an, Sonst wäre er
nur amoralisch und nicht unmoralisch. Esgibt keine Wahl zwischen
Wollen des Bögen und Wollen des Guten, Sondern zwiSchen
Trieb zur Lust und Willen zum Wert. Man kann die Sitt-
liche Tat nur um ihrer gelbst willen wollen, weil nur in der Einheit
der Idee des Guten die Pergönlichkeit beharrt. Und gerade diege
innere Einheit des Handelns ist Wille, Charakter. Goethe nennt tatgächlich
das Grundgegetz des Wollens in den bekannten Vergen Suleikas: Alles
könne man verlieren, wenn man bleibe, was man 1ist. Dieges Sich-Sgelbst-
treubleiben ist das einzige Gebot des vittlichen in der Welt. Kann man
aber auf Grund eines Solchen ganz ins Formale aufgelögten Willens-
begriffes zu bestimmten ethischen Normen gelangen ? Wir müssen ernst-
machen mit dem Grundsatz, daß jede inhaltlich bestimmte Ethik hetero-
nom wird. Der sgitiliche Mensch aber gibt gich gelbst Gegetze. Ist Sittlich-
keit Selbsttreue, 830 muß doch wenigstens der Anfang dieges Selbst aus

*) Kant (Gründl. S. 74): Der Wille iSt Schlechterdings gut, der nicht
böse Sein, mithin dessen Maxime, wenn gie zu einem allgemeinen Gegetze ge-
macht wird, Sich gelbst niemals widerstreitlen kann . ,... Diesges iSt die einzige
Bedingung, unter der ein Wille niemals mit Sich Selbst im Widerstreit
gein kann. -- Natorp (Sozialpäd.): Als die eigentümliche Kraft, die auf ein un-
verrückbares Ziel den ganzen Willen konzentriert und So Seine ganze Energie zur
Einheit zusammennimmt, tendiert Sie notwendig zumSittlichen.--K. Linde:
Der gittlich Gebildete hat keinen derartig freien Willen mehr, daß er das Gute wie
das Böge willkürlich erwählen könnte, Sondern für ihn steht es in jedem Binzelnen
Falle von vornherein fest, daß er das Gute tun muß.
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anderer Quelle Stammen? Daran 1ist richtig, daß der Anfang des Sittlichen
Lebens, des individuellen wie des generellen, im Dunkel liegt, genau wie die
Urzeugung des natürlichen Lebens. Wir werden in eine 8ittliche Welt
hineingestellt, die vor uns da war. Der Anfang des individuellen sittlichen
Lebens liegt, wie Hermann in Seiner Ethik ausführt, in dem Erlebnis einer
überpersönlichen Macht, die uns bezwingt, indem wir S3ie in anderen
Menschen anschaulich erleben. Im Vertrauen, letztlich also im Unbeweis-
baren! Und auch der kategorische Imperativ kann Schließlich die Tat-
Sache ides Dageins des Sittlichen nicht erklären. Wieso Sittlichkeit über-
haupt möglich ist, der Dualismus der Welt, bleibt auch nach Kant ein
Rätsgel, auf das es nur eine religiöSge Antwort gibt. Sittlichkeit ist letzthin
religiöger Glaube! -- Gibt es also ein Wollen, das nicht gittlich ist? Man
Kann wohl Schwanken zwiSchen der gewollten Selbsttreue und dem Lust-
effekl der Triebbefriedigung, aber man kann nicht als Wollender Sich Selbst
vernichten wollen. Darum ist auch der Willensmensch als „großer Ver-
brecher“ ein Trugbild, von Dichtern erfunden. Es gibt keinen wirklichen
Verbrecher, der nicht wüßte, daß er geine Seele hingab, als er den
Willen der Lust opferte. Wer aber „will“, kann kein Verbrecher Sein.

Doch gibt es ein Analogon zum sSittlichen Erlebnis, nämlich das
Logische. Ist der Wille ein Hinauswollen über den Naturtrieb, ein Fordern
trotz Gefühl und Lust, 80 kann er nicht unverwandt gein mit dem Denken,
daß das Natur-Gegebene der Erscheinung bezwingt. Auch hier hat der
herrschende PsSychologismus das Menschenmögliche geleistet, um das auto-
nome Denken, das den Alten als königliches Privileg menschlicher Würde
galt, in das Netz kausgalen Naturgeschebens einzufangen. Voy der Empfin-
dung zum höchsten Begriff geht ein lückenloSer Weg, und die Schöpferische
idee Sgelbst erscheint nur als der blutloge (Schatten einer unwirklichen.
Abstraktion, Hier haben die Untersuchungen Rickerts, Windelbands wund
Husgerls zum ersten Male Bresche in die Mauer gelegt. Bis zur Vorstellung
reicht die asSoziative Mechanik der Empfindungen und ihrer Nachwir-
kungen. Die Apperzeption im Sinne von Wundt oder Lipps ist doch nur
das Eingeständnis eines Höheren, das Sich noch Schüchtern hinter einem
pSychologiSchen Namen versteckt. Wahrheit ist nie im Vorstellen, Sondern
im Urteilen. Das Denken beginnt im Drteil, Schreitet in Urteilen fort und
endigl mit Urteilen. Das Seiende ist nicht, wie der Empirismus lehrt,
elwas Primäres, das vom Urteil hernach ergriffen wird, gondein ein
Erzeugnis des Urteils, das denkend die Wirklichkeit Schafft und ormt.
Für Wundt ist das Urteil eine Unterart der „apperzepltiven Analyse“, die
nach dem Gegetz der Doppelbheit der Jogischen Denkformen eine Gesgamt-
vorslellung in Subjekt und Prädikat Spaltet. Das Urteil gibt Somit lediglich
als „prädikative Verbindung“ wieder, was die Wahrnehmung als „attri-
butive Verbindung bereits enthielt (Wundt, Logik, 1.). Der blaue Himmel:
Das 1st die Gegamtvorstellung. Der Himmel ist blau: Das ist das gleich-
bedeutende Urteil. -- Aber was Soll denn das negative Urteil bedeuten:
Der Himmel ist nicht blau? Und wodurch unterscheidet Sich das be-
jahende Urteil von der Prage: ISt der Himmel blau? Ist nicht in der
Prage der ganze Vorstellungsbestand des blausgeiend vorgestellten Himmels
enthalten ? Darum steckt das Wegentliche des Urteils in diesem Ja und

- 701 --

anderer Quelle Stammen? Daran 1ist richtig, daß der Anfang des Sittlichen
Lebens, des individuellen wie des generellen, im Dunkel liegt, genau wie die
Urzeugung desnatürlichen Lebens. Wir werden in eine 8ittliche Welt
hineingestellt, die vor uns da war. Der Anfang des individuellen sittlichen
Lebens liegt, wie Hermann in Seiner Ethik ausführt, in dem Erlebnis einer
überpersönlichen Macht, die uns bezwingt, indem wir S3ie in anderen
Menschen anschaulich erleben. Im Vertrauen, letztlich also im Unbeweis-
baren! Und auch der kategorische Imperativ kann Schließlich die Tat-
Sache ides Dageins des Sittlichen nicht erklären. Wieso Sittlichkeit über-
haupt möglich ist, der Dualismus der Welt, bleibt auch nach Kant ein
Rätsgel, auf das es nur eine religiöSge Antwort gibt. Sittlichkeit ist letzthin
religiöger Glaube! -- Gibt es also ein Wollen, das nicht gittlich ist? Man
Kann wohl Schwanken zwiSchen der gewollten Selbsttreue und dem Lust-
effekl der Triebbefriedigung, aber man kann nicht als Wollender Sich Selbst
vernichten wollen. Darum ist auch der Willensmensch als „großer Ver-
brecher“ ein Trugbild, von Dichtern erfunden. Es gibt keinen wirklichen
Verbrecher, der nicht wüßte, daß er geine Seele hingab, als er den
Willen der Lust opferte. Wer aber „will“, kann kein Verbrecher Sein.

Doch gibt es ein Analogon zum sSittlichen Erlebnis, nämlich das
Logische. Ist der Wille ein Hinauswollen über den Naturtrieb, ein Fordern
trotz Gefühl und Lust, 80 kann er nicht unverwandt gein mit dem Denken,
daß das Natur-Gegebene der Erscheinung bezwingt. Auch hier hat der
herrschende PsSychologismus das Menschenmögliche geleistet, um das auto-
nome Denken, das den Alten als königliches Privileg menschlicher Würde
galt, in das Netz kausgalen Naturgeschebens einzufangen. Voy der Empfin-
dung zum höchsten Begriff geht ein lückenloSer Weg, und die Schöpferische
idee Sgelbst erscheint nur als der blutloge (Schatten einer unwirklichen.
Abstraktion, Hier haben die Untersuchungen Rickerts, Windelbands wund
Husgerls zum ersten Male Bresche in die Mauer gelegt. Bis zur Vorstellung
reicht die asSoziative Mechanik der Empfindungen und ihrer Nachwir-
kungen. Die Apperzeption im Sinne von Wundt oder Lipps ist doch nur
das Eingeständnis eines Höheren, das Sich noch Schüchtern hinter einem
pSychologiSchen Namen versteckt. Wahrheit ist nie im Vorstellen, Sondern
im Urteilen. Das Denken beginnt im Drteil, Schreitet in Urteilen fort und
endigl mit Urteilen. Das Seiende ist nicht, wie der Empirismus lehrt,
elwas Primäres, das vom Urteil hernach ergriffen wird, gondein ein
Erzeugnis des Urteils, das denkend die Wirklichkeit Schafft und ſormt.
Für Wundt ist das Urteil eine Unterart der „apperzepltiven Analyse“, die
nach dem Gegetz der Doppelbheit der Jogischen Denkformen eine Gesgamt-
vorslellung in Subjekt und Prädikat Spaltet. Das Urteil gibt Somit lediglich
als „prädikative Verbindung“ wieder, was die Wahrnehmung als „attri-
butive Verbindung bereits enthielt (Wundt, Logik, 1.). Der blaue Himmel:
Das 1st die Gegamtvorstellung. Der Himmel ist blau: Das ist das gleich-
bedeutende Urteil. -- Aber was Soll denn das negative Urteil bedeuten:
Der Himmel ist nicht blau? Und wodurch unterscheidet Sich das be-
jahende Urteil von der Prage: ISt der Himmel blau? Ist nicht in der
Prage der ganze Vorstellungsbestand des blausgeiend vorgestellten Himmels
enthalten ? Darum steckt das Wegentliche des Urteils in diesem Ja und



- 102 ---

Nein. Urteilen ist immer Beurteilen, Anerkennen oder Verwerfen. „Wer
etwas in der Weise eines Urteils ausspricht, wird So behandelt, als ver-
langte er die allgemeine Anerkennung für das, was er Sagt; und erklärt
er, daß ihm «diese Hoffnung ferngelegen Sei, 80 wird er mit Recht zu hören
bekommen, daß er Sich eines Mißbrauchs der Ürteilsform Schuldig ge-
macht habe“ (Otto Weininger). So Setzt die Urteilsfunktion ein Ver-
hältnis ides Urteilenden zu ider Idee einer Wahrheit an Sich voraus, der
er Sich unterordnet. Wer lügt, urteilt also nicht falsch, Sondern er urteilt
überhaupt nicht, obgleich er die Sprachliche Form des Urteils anwendet.
Bezeichnend ist es doch, daß Selbst Rickert, der diese Verhältnisse 30
klar beschreibt, dieses 4. Element des Urteils nicht anders bezeichnen
zu können glaubt, als, indem er es gin Lustgefühl nennt, ein Wahrheits-
gefühl, „in dem der Trieb nach Erkenntnis zur Ruhe kommt“. Darm
Steckt noch ein Regt Jenes unklaren Kunstwortes, das in der Psychologie
alles bezeichnet, was noch dunkel ist, den WCchimerz des Verbrennens 80 gut,
wie jene gestaltlose, unbewußte Ahnung, die dem Urteil oft vorauigeht.

Nichi bloß die eingichtige Gewißheit der logischen Axiome (Zz. B. des
Satzes der Identität), Sondern auch das Nicht-anderskönnen bei jedem
Urteil über Tatsachen (z. B. Ich Sehe das Bild!) ist kein Gefühl. Das
Drteil gilt zeitlos und unabhängig von meinem jetzigen Bewußtseins-
zusStande. Ich weiß mich urteilend einer überpersönlichen Macht gegen-
über, der ich mich beuge. Diese Urteilsnotwendigkeit iet überhaupt kein
PSYchiSches Etwas, das Sich naturgesetzlich an gewisse Urteile, die man
wahr nennt, anhetet, jan andere nicht. Auch das Einleuchten der logischen
Grundsgätze beruht nicht etwa, wie der PSychologigmus will, auf der realen
Unmöglichkeit, z. B. gleichzeitigen Vorkommens zweier kontradiktorischen
Urteile in einem Bewußtsgein. Es ist gleichgültig, ob die widersprechenden
Vrieile durch Jahrtausgende getrennt Sind oder nicht. Kein Jogisches
Gegetz 1st als Solches ein Gegetz für TatSachen; denn auch die Wahrheit
gelbst ist keine Tatsache, Sondern eine Idee, zeitlos, begreiflich rein aus
Ihrem Sinn, nicht aus ihrem Sein. Das begriffliche Denken Schaift erst
aus X ein 4a; denn alles, was am „Gegenstand“ uns zugänglich ist, ist Denk-
bestimmung, Sogar die Realität Selbst. Darum ist jede pSychologische
Theorie von der Entstehung des Begriffs totgeboren. Der Begriff „existiert“
So wenig, daß er Sich pSychologisch durch ein anschauliches Surrogat
vertreten lassgen muß. |

Selbst dann bleibt das Sogenannte Wahrheitsgefühl, das Erlebnis
der Urieilsnotwendigkeit, ein pSychologisch Unfaßbares, wenn es als Wert-
gefühl von allen anderen Gefühlen getrennt und mit noch so vielen Ein-
Schränkungen umgeben wird: Zeitlose Geltung, Unabhängigkeit von jedem
individuellen Bewußtgeinginhalt (Rickert)? Und doch Gefühl? Es ist die-
gelbe Sache wie mit dem Wertgefühl in den Sittlichen Erlebnisgen. Nur
darum kann man auf den Gedanken kommen, Solche Erlebnisse Gefühl
zu nennen, weil dies Allerweltswort das Widersprechendste deckt. Auch
Kant hilfl Sich mit Umschreibungen. Und dloch gagt die Kritik der
praktischen Vernunft klar und deutlich: „Die Achtung ist 80 wenig ein
Gefühl der Lust, daß man Sich ihr in Ansgehung eines Menschen nur
ungern überläßt.“ Achtung, Schätzung, Würde gind nur tastende Namen
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für dies Erlebnis, daß der logische wie der Sittliche Mensch Anteil erhält
an einer neuen Welt, die Sich ihm auftut. Das Erlebnis des Bezwungen-
Seins von einem absoluten Werte, der Sich mit keinem Gefühlsprodukt
vergleichen läßt. „Die negative Wirkung aufs Gefühl ist, 80 wie aller Einfluß
auf dasgelbe und wie jedes Gefühl überhaupt, pathologisch“
(Kritik d. pr. Vern. S. 91). Das Bewußtsgein, fortan einen Wert und eine
Würde zu haben, die nur als Widerschein eines abgoluten Wertes Sinn
hat, das ist die Grundlage des Willens. 30 erklärt auch Hussgerl: „Evidenz
ist vielmehr nichts als das Erlebnis der Wahrheit. Wahrheit ist eine Idee,
deren Einzelfall im evidenten Urteil aktuelles Erlebnis ist. Daher das
Gleichnis vom Sehen, Eingehen, Erfasgen der Wahrheit in der Kvidenz“
(Log. Unters. 1., S. 190). Solange aber nicht der Widersinn begeitigt
iet, daß gelbst die dies Erlebnis Gefühl nennen, die kein Gefühl im
PSYchologischen Sinne meinen, Solange wird das Erlebnis ins Relative
umgedeutet. Wille, Wert, Ich, das ist im Grunde nur ein Erlebnis: die
Zusgammenstimmung des ganzen denkenden und bandelnden Menschen in

--8ine Idee, die Idee des absoluten Wertes, die Sich im Einzelerlebni1s mani-
festiert. So ist schließlich auch die denkend grkannte Wirklichkeit ein
Wertbegriff; denn auch die Wahrheit kann nur mit Hilfe jenes trans-
zendenten Wertes definiert werden, desgen Bejahung wir Urteil nennen.
Logik ist zugleich Sittliche Pflicht, und das Sittliche Gesetz ist nichts,
als eine Ausführung des Grundgebotes der Wahrheit. Beides ist nur das
doppelte Erlebnis des Willens. So kommt auch die Logik schließlich bei
ihrer Definition als Wille zur Wahrheit an (8. Windelband: Der Wille
z. W. 1909). Nicht im Sinne Jenes übermodernen Pragmatismus amerl-
kanischer Herkunft, der die Wahrheit auffassen möchte als Erfolg der
Vorstellung für die Befriedigung des Willens (zur Lust!), ein Gegenstück

- zu der gängigen Ethik des Erfolges. Sondern der Wille zur Wahrheit 1st
nur ein Sonderfall des Willens zum Wert. Selbst das logisch erfaßte
Sein 1ist im tiefsten Sinne ein Sollen, 4d. h. Wille, das ist der Sinn
des Primates der praktiSchen Vernunft: Der Wert ist vor dem Sein; denn
Selbst das Sein ist ein gewollter Wert. Auch die wertfreie Welt der
Naturwissenschaft mit Atomen und Äther ist nur, weil ein wertender
Wille Sie 80 will. Und dieses Umdenken des Unmittelbaren in einen
wertfreien Kausgalzusammenhang ist Selber eine Willenstat. -- Der [dealis-
mus kann nicht bei der halb-zweifelnden Haltung F. A. Langes stehen
bleiben, der den Eingang in die Ideenwelt wohl öffnet, aber nicht wagt,
einen Schritt hinein zu machen. Auch Lange blieb Schließlich bei der
doppelten Buchführung, die die Idee nur als Symbol und Märchen meint,
wenigstens für die Wisgenden. Es muß klar gegagt werden: Die An-
erkenntnis des abgoluten Wertes iSt die Begründung der
Transzendenz. Nur daß diese nicht im Sein, Sondern im Wollen
offenbar wird. Alle Transzendental-Philogophie ist im Grunde eine Philo-
80Phie der Werte. In diegem Sinne hat Windelband recht mit dem Wort,
Kant verstehen heiße über ihn bhinausgehen. Und diese Begründung der
Transzendenz führt mit Notwendigkeit zur Religion: Glaube ist nur ein
religiös gefärbtes Wort für das Seiner gelbst gewisse Erlebnis eines
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Es bleibl noch eine Synthese zu vollziehen. Wille ist Wert und das
Erlebnis des Wertes ist zugleich Wille. Nur darin hat der Wert Seinen
Bestand, daß er gewollt wird; denn wer jenes Reich der Werte kennt,
kann nicht anders, als alles überwinden, um diesen Wert zu verwirklichen.
Es 18Si geradezu das Wegen des Wertes, zeitloges Ziel zu Sein, das
aus Sich gSelbst die wertbejahende Tat Schafft; denn der Wert ist ein
Magnet, der alles, was in Sein Feld kommt, zu Sich zwingt. Schon in dem
intellektuellen Erlebnis eines Wertes Steckt jene geheimnisvolle „Ten-
denz“, als das Drängen zum Werte. Der moderne Voluntarismus, der
Seinen gefühlsbestimmten „Willen“ über das Wis3zen vom Werte Stellt,
hat es glücklich dahin gebracht, daß als „Intellektualizmus“ die uralte
AufasSung abgetan ist, daß die unmittelbare Eingicht die Bürgschäft
der Tal Sei. Er möchte dafür die Triebe als ursprüngliche Aktivität
mobil machen und die Bingicht, das Wisgen nur als Perpendikel gelten
lassen, das den Gang des Uhrwerks hemmt. „Wille iet der vorausSchauend
gewordene Trieb“, Sagt Ebbinghaus. Die pädagogische Psychologie Iist
dann eine Theorie, wie Solcher Wille zu fabrizieren Sei. So hat denn
diese PSychologie auch kein Verhältnis zum Wert. Die gängige Werttheorie
iSt recht eigentlich die Lehre von der Entwertung des Wertes. Ehrenfels
(auch Kreibig, Meinong) definiert den Wert als „eine Beziehung zwiSchen
einem Objekte und einem Subjekte, welche ausdrückt, daß das Subjekt das
Objekt begehrt.“ Und was beißt demsgelben Verfasger „begehren“ ?
„Lin besonders psychisches Grundelement Begehren (== Wünschen, Streben
oder Wollen) gibt es nicht. Was wir Begehren nennen, ist nichts, als
die -- eine relative Glücksförderung begründende -- Vorstellung von der
Ein- oder Ausschaltung irgendeines Objektes in das oder aus dem
Kausalgewebe um das Zentrum der gegenwärtigen konkreten Ich-
Vorstellung.“ Die Worte des berühmten Werttheoretikers Sprechen Selbst
aus, in welche Sackgasse Sich diese Werttheorie verrannt hat: Sie kennt
keinen absoluten Wert und keinen Willen, Sondern nur gchäbige Lust-
befriedigung. Oder bei E. Wentscher: „Und dennoch Sind auch in den 80
normativ bestimmten Sittlichen Entscheidungen Wertschätzungen also
Gefühle (!) das letzte ausschlaggebende Moment.“ Demgegenüber gind
unpsychologistigzche Denker bei jenem Sokratischen „Intellektualigmus“
Stehengeblieben, der noch an die autonome Gewalt der Vernunft
glaubt, während die YVoluntaristen den Willen erst zum Weltprinzip machen
und hernach psychologisch matt Setzen. So Spricht Natorp von „einer
der EinSicht unmittelbar innewohnenden Energie, mit der
Sie auch mächtig entgegenwirkenden Tendenzen zum Trotz die Aktivität in
die Richtung zu lenken vermag, für die das praktische Urteil entschied.“
Wert ist das absolut Zeitlose; darum ist das Unterworfengein unter die
Zeit die Zerstörung des absoluten Wertes. Darum steht der Mensch voll
Ehrfurcht vor allem, was keinen Einfluß der Zeit erkennen läßt, Seien es nur
Pyramiden oder Pergamente. Und alle Geschichtswissenschaft als Wissen
von der Entwicklung in der Zeit ist die Kunst der AuflöSung der Werte
ins Relative, Zeithafte. Geschichte ist geradezu die Negation
der Werte: Die gegchichtliche EBrforschung einer menschlichen Gg-
dankonbildung arbeitet immer daran, uns geistig von ihr zu befreien, indem
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Sie diegelbe relativiert. Gegchichte ist eine zerstörende, keine Schaffende
Wigsgenschaft, und ihr Gerede von der Bedeutung des Genialischen 1st
nur eine Verlegenheitsausrede. Das Schöpferische, Geniale, Wertschaffende
iSt ihre Grenze und bleibt nur einstweilen Stehen als Aufgabe für
kommende Herostraten. Darum vergöttert ungere Zeit die Historie, weil
diese ihr den absgoluten Wert und Seinen Zwang wegdisputiert. *) Daher
empfinden auch die Religiögen das Vordringen der Geschichtsforzchung
als Entwertung der Religion (vgl. R. Eucken: Wahrheitsgehalt d. Rel.).
Aller Wert negiert die Zeit, und die Lehre von der Unsgterblichkeit ist
Schließlich nur eine Allegorie für den alles überragenden Wert des Logigch-
Ethischen. Die Menschen Schufen diesen Glauben Ja nicht aus Yurcht
vor den Tode; Sondern das Sterben war ihnen grauenvoll, weil es undenk-
bar ist, daß der Wert eines Denkenden, sittlichen Menschen plötzlich
vernichtet werden könnte. Schließlich sind auch die allegorisch-dichterisch
geschauten Ideen Platos nur die Werte der modernen Philosophie. Wert
aber isl Wille, und nur darum Steht auch das intellektuelle Leben mit
Denken und Gedächtnis, Apperzeption und Aufmerksamkeit unter der
Leitung des Willens, weil und Soweit es unter der Idee der Wahrheit
an-Sich steht. Das Ich tritt wollend aus der Zeit heraus, S0 kann es
Sie im Gedächtnis überwinden und im Urteil meistern. Ich kann es
gechließlich nicht Schöner ausdrücken als mit Natorps Worten in Seinem
jüngsten Werke: „In diegem Meggen des Zeaitlichen am Kwigen entSpringt
ersl das große energische Wollen, und so ist dieses Selbst in Seiner Wurzel
ewig und keineswegs eine Geburt bloßer Erfahrung, mit dem Erbe der
Vergänglichkeit von Haus aus belastet, wie es unger an Schwerer Abulie
leidendes- Zeitalter 80 gerne glaubt und qarstellt. Denn Wille heißt
Richtung auf eiwas, Richtung aber besteht ihrem Begriff nach ins Un-
endliche fort. Also kann im Willen von Haus aus gar nicht Jene Ein-
Schränkung auf's Endliche liegen, kann demnach auch gar nicht der
Pluch der Sterblichkeit auf ihm lasten, dem er freilich dann verfällt, wenn
er dem Zwange der Erfahrung gich mit freiem Willen Selber unterwirft“
(Natorp, Volkskultur und Pergönlichkeitskultur) **)

».

GmSschau.
Dortmund, den 8. November 1912.

Auf einige Tage in das Zentrum des neudeutschen Wirtschafts-
Jebens, in das Reich des Eigens und der Kohle, verschlagen, tritt mir
das Volksbildungsproblem in Seiner Bedeuturg für unser nationales Leben
und Schaffen, für unser materielles und geistiges Sein und Werden ganz
besonders handgreiflich entgegen. Am Anfang der Woche hatte die Dort-

*) Die Untersuchung des Verhältnisses von Geschichte und Wert konnte hier
nur beiläufig gestreit werden. Auch die ästhetischen Werte Sind absgichtlich über-
gangen, um den Zusammenhang zu vereinfachen.

**) Geschrieben Juni 1911. Die pädagogischen Folgerungen müssgen einer be-
Son deren Arbeit vorbehalten bleiben.
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munder Stadtverordnetenvergammlung eine Sitzung, die wie ein Schlag-
Hcht die ganze Situation beleuchtet. Die Schuldeputation hatte beantragt,
die durchschnittliche Frequenz der Volksschulklasgen Yon, Sage und Schreibe,
62 auf -- 61 herabzusSetzen, womit ein Mehraufwand von 25 000 M. verbunden
gewesgen wäre. Bei einem Ltat von 22--23 Millionen! Aber der Magistrat
vergagte diegem Beschluß Seine Zustimmung aus finanziellen Gründen.
Gleichzeitig fand eine Yvielsagende Debatte über den Wert und Unwert
von Vorschulen statt, die veranlaßt war durch die Genehmigung und
Protektion einer privaten Vorschule geitens des Dortmunder Magistrats.
Die einstimmige Absage des Stadtverordnetenkollegiums kann diese Grün-
dung, die von allen Seiten als eine Vorläuferin der öffentlichen YVorschule
angesehen wird, nicht hindern. Da es öffentliche Vorschulen bei den
höheren Lehranstalten für die männliche Jugend in Westfalen bisher nicht
gibt, 80 findet diese Angelegenheit ein Echo in der gesamten Bevölkerung.
In einer Yersammlung, in der der Schreiber dieser Zeilen über die
Volksschule von heute, wie Sie 1St und wie Sie Sein Sollte,
unter besonderer Bezugnahme auf die Vorschule und die Mittelschule
zu Sprechen hatte, traten u. a. zwei Oberlehrer und ein Geistlicher gegen
die Vorschule auf. Die beiden Oberlehrer bekämpften gie mit päda-
gogiSchen, der Geistliche mit Sozialen Gründen. Wie tief diese Frage
in das Volksleben des Industriebezirks tatsSächlich eingreift und wie bitter
in dem höherstehenden Teile der Arbeiterschaft die frühzeitige Absonde-
mag der Kinder der wohlhabenderen Volkskreise von den Kindern der
Arbeiter empfunden wird, läßt ein von Übertreibungen allerdings nicht
ganz freier Brief erkennen, der in dem unpolitischen Dortmunder „General-
anzeiger“ veröffentlicht wurde. Der Brief ist, wie die Redaktion des
Generalanzeigers bemerkt, von SozialdemokratiScher Seite geschrieben und
„Ein Anhänger des Zukunftsstaats“ 'unterzeichnet. Er lautet:

„Der Standpunkt des Magistrats in dieser Angelegenheit ist durch-
aus verdammenswert. Denkt denn das Blatt nicht daran, daß gerade
in ungerm Industriebezirk der Gegengatz zwiSchen arm und reich immer
Stärker zu klaffen beginnt? Erzählt es nicht Selbst Seinen Leszern vit
genug davon, welche Orgien hier der Klassengeist feiert, wie Sich einer
gegen den andern überhebt in dummen äußerlichen Dingen, die gar
nichts mit dem innern Wert eines Menschen zu tun haben? Das
einzige Band, was die Menschen hier überhaupt noch
ZzuSammenhält, 80 daß wir überhaupt wie ein Volk aus-
Sehen, und nmcht wie lauter Widergacher, die einer den andern tot-
Schlagen wollen, ist doch ünsere Volksschule. Auf ihr bauen
auch die reviSionistischen Elemente der Sozialdemokratischen Partei noch
immer die Hoffnung auf, daß Sie uns auf friedlichem Wege in eine
besgere Gegellschaftsform hinüberleiten werde. Wenn auch dieser Mutter-
boden zerstört wird, 80 muß Schließlich das Chaos eintreten, aus dem
unter gewaltigen Zuckungen die neue Gegellschaft geboren wird. Wollen
das die jetzigen Machthaber, 80 kann's uns auch recht Sein. Die
privaten Vorschulen Sind ein neuer Weg, der zum Zusammenbruch)
führen muß. Alle, die Sich mehr dünken, als der gewöhnliche Arbeiter,
werden natürlich ihre Kinder aus der Volksschule nehmen, und dorf
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hinschicken. So wird denn Schon von Kindegbeinen an die menschliche
Eitelkeit durch Überhebung genährt und jedes Gefühl völkiScher Zu-
Sammengehörigkeit im Keime erstickt. Nur zu auf diesem Wege!“

Wie oft wurde Ähnliches gesagt. Aber die Entwicklung geht auf
dem bigSherigen Wege weiter, und bei Jedem an Sich ganz richtig ge-
dachten Ausbau ungeres Volksbildungswesens kommt man, vielleicht ohne
es zu wisSSgen und zu wollen, immer wieder auf die Schmale Bahn
der Standesschule.

Hier im Westen werden unter diesem Gesichtspunkte ganz besonders
auch die von der preußiSschen Unterrichtsverwaltung erlasSenen Be-
Stimmungen über die Neuordnung des Mittelschulwesens
vom 3. Februar 1910 beurteilt. Diese Bestimmungen baben den Zweck,
das Mittelschulwesen nicht nur neu zu ordnen, Sondern auch erheblich zu
erweitern und dabei eine möglichst weitgehende Abtrennung
ger Mittelschule von der Grundstufe ab herbeizuführen.
Nur die Unterstufe kann gemeinsgam gein, dazegen Sind „die vielfach vor-
handenen Mittelschulklassgen, die erst nach dem fünften Schuljahrgang
von Volksschulen Sich abzweigen, nicht geeignet, das Ziel einer voll aus-
gestalteten Mittelschule zu erreichen“. Das heißt doch, in gutes Deutsch
übergsetzt, die Verluste, die ein Kind in vier oder fünf Schuljahren
in der Volksschule erleidet, Sind 80 groß, daß kein noch 80 intensiver
Oberklasgenunterricht Sie wieder einbringen kann. Das Ministerium ver-
langt darum Trennung mindestens nach dem dritten Schuljahr, auch dann,
wenn wegen geringer Schülerzahl je zwei Jahrgänge in einer Mittelschul-
klasse vereinigt werden mügsgen, also für Sechs Jahrgänge nur drei Klassen
errichtet werden können.

Das Bedürfnis nach Mittelschulen wird in den ministeriellen Be-
Stimmungen damit begründet, daß die Entwicklung auf dem Gebiete
des Handwerks, des Kunstgewerbes, des Handels und der
Industrie eine gesteigerte Ausbildung der Knaben und
Mädchen für diese Erwerbszweige verlangt. Im Zusammen-
hange damit mache Sich „das Bedürfnis nach einer geeigneten Vorbereitung
auf mancherlei mittlere Stellen im Verwaltungsdienste des Staates und
der Gemeinden, wie größerer Industrie- und Handelsgeschäfte geltend“.
Diesen Forderungen vermöge „die Volksschule auch in ihren entwickeltsten
Gestaltungen wegen der mannigfachen Schwierigkeiten, unter denen Sie
als allgemeine Pflichtschule arbeitet, nur in geringerem Grade zu dienen“.
Daß auch die höhere Schule für diese Erfordernisse nicht in geeigneter
Weise vorbereite, wird in der Verfügung des näheren dargelegt, inter-
esSiert uns hier aber nicht weiter. Die für diesen Zweck geforderte
Schule Soll bekanntlich neunklassig Sein, weil es 80 allein möglich Sei,
daß Sie ihren eigentümlichen Aufgaben gerecht werde. Der Grund für
die höhere Leistungsfähigkeit der Mittelschule wird in der Verlängerung
des SchulbeSuches um ein Jahr erblickt. Die Bedeutung dieses Jahres
für die geistige Ausbildung wie für die Sittliche Haltung und Kräftigung
der jungen Leute könne, S0 Sagen die Bestimmungen, nicht leicht über-
Schätzt werden. Durch kleinere Klassgenbesuchszahlen, reichere Aus-
Stattung mit Lehrmitteln und durch die der Schularbeit meist günstigeren
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häuslichen Verhältnisse werde die Wirkung der verlängerten Unterrichts-
zeil noch wesentlich unterstützt.

Das Befremdliche an diesen Bestimmungen ist nicht, daß die Volks-
Schule nur in geringerem Grade geeignet Sein Soll, für die näherbezeichneten
Berufe und Stellungen vorzubereiten, Sondern die Taitgache, daß an die Mög-
lichkeit der Weiterentwicklung der YVolksschule durch bessere Organigation
(achtslufiges System), Verkleinerung der KlassSen, reichere Ausstattung
mit Lehrmitteln, worin die Vorzüge der Mittelschule erblickt werden, gar
nicht erinnert wird. Bei entsprechend ausgestatteten Volksschulen müßte
das gekennzeichnete Lehrziel doch auch erreicht werden können, wenn
für diejenigen Kinder, die ihrer Schulpflicht genügt haben, eine weiter-
führende Bildung Sich aber aneignen wollen, eine neunte Klasse der
öffentlichen Volksschule aufgesetzt würde. Denn in einer von unten
auf Sich aufbauenden Mittelschule werden auch nicht Kinder einer be-
Stimmtien Begabung vereinigt, Sondern die Kinder einer bestimmien Be-
völkerungsgruppe, in denen die Begabungen ebenso verschieden Sind
wie in Jeder andern Schule, die also auch nicht wegentlich mehr zu
leisten in der Lage ist, als die öffentliche Volksschule bei entsprechender
Ausstatlung und Einrichtung. Wird aber, wie es in den Bestimmungen
geschieht, eine bessere Ausstattung und Einrichtung verlangt, 80 wird
damit zugegeben, daß für die Volksschule in dieger Hingicht mangelhaft
gegorgt iSt, daß die KlaSgen zu groß und der Lehrmittelapparat unzu-
reichend ist. Beiden Mißständen Sollte aber doch nicht nur darch
Gründung von VYolksschulen erster Güte, Sonden durch allgemeine
BesSerung abgeholfen werden.

Die Gründung einer begonderen Schule, die für das bürgerliche
Leben vorbereiten Soll, bedeutet, und es ist in den Bestimmungen auch
ausgesprochen, daß die Volksschule diesger Aufgabe „nur in geringerem
Grade zu dienen“ in der Lage ist. Sie wird damit aber in aller Form
ihrer eigentlichen Aufgabe als nicht gewachsen bezeichnet, und aus
der Volksschule wird damit eine Schule für den Unter-
richt der handarbeitenden Klasgen. Würden wir einmal die
Richtigkeit dieser ministeriellen Anschauungen anerkennen, 80 müßten
wir uns auch widerspruchslos gefallen lasgen, daß das Lehrziel der Volks-
Schule auf das von reaktionärer Seite häufig entsprechend formulierte
niedere Maß herabgesetzt würde, und es würde diese FestSetzung nicht
nur für die Volksschulen derjenigen Ortschaften, die mit Mittelschulen
ausgerügStet Sind, gelten, Sondern für die Volksschule ganz allgemein, und
es würde damit die Jugend in allen denjenigen Orten, die Mittelschulen
Schon der Zahl der Kinder wegen nicht errichten können, horabgedrücktwerden.

Demgegenüber muß betont werden, daß die normal eingerichtete
Volksschule den Kindern der betreffenden AltersklaSSen nicht weniger
bieten kann als jede andere pädagogisch richtig organigierte Lehranstalt,
die von Kindem aller Begabungsgrade besgucht wird. Stellt man der
Volksschule eine geringere Aufgabe, 80 gchließt man damit alle in ihr
Silzenden Begabungen von der ihnen zukommenden naturgemäßen Aus-
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bildung aus und treibt eine Kulturökonomie, die Staat und Volk auf das
empfindlichste Schädigen muß. Jeder Schritt von der Bahn der gleichen
Bewertung der Begabung, wo Sie auch gich findet, 1st ein Irrweg und kann
durch keinerlei noch 80 gut gemeinte Organigation wett gemacht werden.
Der Staat ist verpflichtet, alle Kinder So gut, als es möglich 1st, 80
vorzüglich, als es die geistigen und materiellen Kräte des Staates gestalten,
unterrichten zu lasSen, und er kann es dann von einer gewissen otufe
ab jedem überlassen, wie er mit Seinem geistigen Kapital wirtschaften will.

Ich klage die preußiSsche Unterrichtsverwaltung in aller Form an, daß
Sie das Volksbildungsproblembei Erlaß dieser BeStimmungen viel
zu klein gesehen hat, daß Sie Sich des großen Umfanges des
BedürfnisSes nach vermehrter und reicherer Bildung nicht
genügend bewußt gewesen ist, viel weniger bewußt als beispiels-
weise das Ministerium für Handel und Gewerbe in demsgSelben Staate,
das mit geiner kongequenten und weitsSichtigen PFortbildungsschulpolitik
80 erfreuliche Ergebnisse erzielt.

Das Kultusministerium will für die Rekruten des Handwerks, des
Kunstgewerbes, des Handels und der Iindusztrie, Sowie für mancherlei
mittlere Stellungen im Verwaltungsdiensie des Staates und der Gemeinden,
Sowie größerer Industrie- und HandelsgesSchäfte zu einer „gesteigerten
Ausbildung der Knaben und Mädchen“ Gelegenheit geben. Ein Unter-
nehmen, dem niemand von unsgerer Seite geine ungeteilte Zustimmung ver-
Sagen wird. Aber der Weg und die Mittel zur Verwirklichung dieser
Absicht Sind zu klein bemessen. Dieser Tatsache kann man Sich allerdings
nur dann voll bewußt werden, wenn man die in Betracht Kommenden
Bevölkerungskreige Sich in ihrem Umfange vergegenwärtigt. Nach der
Gewerbezählung von 1907 waren im preußischen Staate in Landwirtschat,
Industrie und Handel insgesamt 18,038 Millionen Erwerbstätige vorhanden.
Hiervon waren 3,034 Millionen Selbständige, 0,770 Millionen Wirtschals-
beamte, Auisichtspersonal, techniSch gebildete Betriebsbeamte, Kauf-
männisch gebildetes Verwaltungs-, Rechnungs- und Bureaupersonal, 2,358 Mil-
lionen mitarbeitende Familienangehörige, 8,782 Millionen Handlungsgehilfen,
vorgebildete Gesellen und Gehilfen, Knechte und Mägde, Tagelöhner usw.
Außerdem waren in den freien Berufen und in Milifär-, Staats- usw.
Diensten 1,027 Millionen Personen beschäftigt. Für die Selbständigen Ge-
werbetreibenden (0,971 Millionen) und die Selbsländigen Kaufleute (0,590 Mil-
lionen) wird eine gesteigerte Ausbildung, wie Sie das Ministerium verlangt,
zweifellos ohne Abzug als notwendig zugestanden werden müsSen, ebenso
für das gesamte Aufsichts-, techniSche und Bureaupersonal (0,770 Mil-
lionen). Von den freien Berufen können vielleicht 50% Unterbeamte in
Abzug Kommen, bei denen die Notwendigkeit einer höheren Bildung nicht
ohne weiteres anerkannt werden wird. Ein ebenso großer Abzug 1st viel-
leicht bei den Selbständigen in der Landwirtschaft (1,357 Millionen) zu
machen, wenigstens nach den Anschauungen, daß Kartofelbau und
Schweinemast Sogar bei einiger Beschränktheit der Betriebgarbeiter gute
Erträge liefern. Auch von den mitarbeitenden Familienangehörigen wird
ein erheblicher Teil einer weitgehenden Bildung benötigen. DassSelbe gilt
zweifellos von den 2,957 Millionen Gewerbegebilfen und in noch höherem
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Maße von den 0,378 Millionen Handlungsgebhilfen. Es kommen für eine
„gesteigerte Ausbildung“ zum mindesten in Betracht:1. 50%/, der Selbständigen Landwirte . . ..==0,679Millionen,2. alle Selbständigen Gewerbetreibenden . . . == 0,971 »

3. alle Selbständigen Kaufleute . . . == 0, 590 »

4. alle Aufsichts-, Bureau- und technischen Beamten ==0,770 »
5. 50%/, der freien Berufe . . . . = 0,514 »
6. 50%/, der mitarbeitenden Familienangehörigen = 1,179 »
7. 25%, der Gewerbegehillen. . . . . . . == 0,740 »

8. 50?/, der Handlungsgehilfen . . . . == 0,189 »

Zugammen 5,632 Millionen Erwerbgstätige. Dann Sind als nicht in
höherem Maße bildungsbedürftig angesetzt alle nichterwerbstätigen Familien-
angehörigen, also alle nichtarbeitenden Ehefrauen und Kinder, Sodann
alle häusliche Dienste Verrichtenden, 50% der gelbständigen Landwirte,
50% der Angehörigen der freien Berufe und der Beamten, 50% der mit-
arbeitenden Familienangehörigen, 75% der Gewerbegehilfen, 50% der Hand-
lungsgehilfen und ferner Sämtliche nicht gelernte Arbeiter in Industrie
und Handel und alle Arbeiter und Arbeiterinnen in der Landwirtschaft.
Ich glaube, niemand wird den Mut haben, zu Sagen, in dieser Aufrechnung
Sei das Bedürfnis nach gesteigerter Ausbildung überspannt. Ich würde
es mir im Gegenteil gefallen lagen müsSen, wenn man mir entgegnete,
ich Sei bei verschiedenen Posten, z. B. bei den freien Beruien und den
Beamten, bei den Gewerbegehilfen und den jungen Kaufleuten hinter dem
tatsächlichen Bedürfniswert zurückgeblieben, auch ich sSähe mit dem
preußischen Kultusministerium das Bildungsproblem zu klein. Aber ich
will bei meinen Zifern bleiben. Also mindestens 5,632 Millionen *=
52/3 Millionen waren Schon 1907 vorhanden, bei denen ein gegteigertes
Bildungsbedürfnis bestand. InzwiSchen wird Sich die Gesamitbevölkerung
um 7% vermehrt haben, die Zahl dieser Gruppe von Erwerbstätigen
würde damit auf reichlich 6 Millionen gestiegen gein.

Und woher wurden diese 6 Millionen bzw. wird der
Ergatz für die Abgehenden genommen? Man kann viellaicht
-- reichlich hoch -- eine durchschnittliche Erwerbsfähigkeit von 25 Jahren
annehmen. Dann würden in dieser Gruppe alljährlich etwa 240000 Re-
kruten gebraucht werden. Unsere höheren Lehranstalten liefern höchstens
30 000, die Mittelschulen in ihrem heutigen Stande knapp 20000, zu-
Sammen 50000. Blieben also 190000, die aus der Yolksschule
kommen müssgen. So wird das Gros der in Betracht kommenden
Stellungen mit ehemaligen Volksschülern begetzt, und darin eine Änderung
herbeizuführen würde nur möglich Sein, wenn die jetzt bestehenden öffent-
lichen Mittelschulen mit etwa 180000 Schülern auf das Neun-
bis Zehnfache mit nahezu 2 Millionen Schülern vermehrt
werden könnten. Das heißt, neben das heutige Volksschul-
wesen würde eine höhere Volksschule ganz allgemein ge-
Setzt werden mügzgen, die bis auf das platte Land hinauSgreichie.
Was wir heute Standesschuüle nennen, würde dann natürlich in ganz
anderen Dimengionen vor uns Stehen, und das „Volk“ hätte 82 ine Schule
ganz für Sich. Die VolksSchule und der Yolksschullehrer von heute würden
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von der Bildfläche verschwunden Sein, und die ehemalige Armen-
Schule mitdem Artmenschullehror in neuer Gestaltetabliert
sein. Damit würde aber auch dem Aufsteigen aus niederen Sozialen
Schichien ein Starker Damm entgegengestellt, dem Talent, das aus der
Tiefe kommt, eine fast unübersteigbare Schranke gesetzt Sein. Kann man
das wollen? Die ungeheuerlichen Kongequenzen Sind fast nicht aus-
zudenken. ' :

Ich glaube nicht, daß die Bestimmungen des Kultusministeriums diese
Kongequenzen gezogen haben. Ich nehme nur an und bedauere das lebhaft, .
daß man die ganze Größe der neuzeitlichen Bildungsaufgabe nicht gesehen
hat und 80 zu den jetzigen Bestimmungen gekommen 1st, ohne auch nur mit
einem Worte die Möglichkeit anzudeuten, durch Hebung der Volksschule
und durch Aufbau von freiwilligen KlasSen auf die Pflichtschule das an-
gestrebte Ziel einer gesteigerten Ausbildung zu erreichen.

Bei jeder Beschränkung der höheren Bildungsziele auf bestimmte Be-
völkerungskreise fällt der Staat aus Seiner Rolle und handelt Seinen!
eigensten Interesgen entgegen. Der Kulturstaat von heute kann Seinen
ungeheuren Bedarf an Intelligenzen nur aus der Gesamtheit der Bevölkerung,
nicht aus abgezweigten Kreisen gewinnen, nur dadurch, daß er die Vielen,
die in Seinem Schoße aufwachsgen, in innige Berührung mit den Kualtur-
gütern bringt, 80 daß ihre Kräfte nach ihrer Eigenart Sich entwickeln
können. Der Staat handelt den Zwecken z3einer Schulen direkt entgegen,
wenn er duldet, oder gar Selbst bewirkt, daß engere KreiSe Sich von vorn-
herein. an gewissen Kulturquellen festSetzen und den Zugang dazu ab-
Sperren. Er muß vielmehr Vorkehrungen treffen, daß möglichst alle An-
lagen und Neigungen Gelegenheit finden, zich deutlich auszusprechen, So
daß jeder auf den ihm gemäßen Weg kommt. Was er braucht, ist eine
einheitliche Schule mit vielgestaltigem Unterricht, eine
Schulorganisgation, in der es 80 viele Straßen aufwärts und vorwärts
gibt, als Hauptrichtungen in den Anlagen und Lebenszwecken vorhanden
Sind. Freilich kann durch die Organigation der Schule allein diese Auf-
gabe nichl in vollem Umfange gelöst werden. Es werden auch bei
der besten Organigation Schüler mit den verschiedensten Begabungen
vereinigt bleiben müssen. Hier muß die das Individuum und die
Pergönlichkeit berückSichtigende Methode eingreifen, die nicht von
allen alles verlangt, die Lücken duldet und Höhen anerkennt, die ein
Weniger an einer Stelle gegen ein Mehr an anderer Stelle aufrechnet,
die trotz aller gemeingamen Arbeit die Verschiedenheiten der Individuen,
von vornherein anerkennt. Lehrer wie Schulrevisoren Sollen nicht nach
den Lücken fragen, nicht nach dem, was nicht da ist, Sondern nach dem,
was da ist und auch danach, was über das Mittelmaß hinäusstrebt. Nur
So Kann die Schule die Kräfte hervorlocken und jeden Einzelnen auf den
Weg zu Seinem Ziele bringen. Ungere Schulorganisation wird zeitgemäß
und volkstümlich gich gestalten, wenn man die Schule im einzelnen
und als Ganzes als eine große Staats- und Volksangelegen-
heitautfaßt, wenn man Sich entwöhnt, inihr ein Ingtrument
zur Erreichung mannigfacher kleiner Privatvorteile zu
Schen, wenn man Sich bewußtizt, daß die Schule die Kräfte
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aller nach Anlage und Lebenszweck entwickeln Soll. Dann
wird .man die Schule 80 organigieren, daß für jedes Talent die Bahn
frei iSt, daß Jedes Talent zur Entwicklung kommt, auch das Talent aus
der Tiefe. |

Aber wie weit Sind wir von der theoretischen Anerkennung und wie
weit erst von der praklischen Durchführung diesger Grundgätze entfernt!

Nie ist es mir mehr als hier im Westen des Staates zum Bewußtsein ge-
kommen, daß die Volksschule gegenwärtig harte Tage hat. vie ringt um ihre
Anerkennung als allgemeine Bildungsanstalt. Sie möchte das Kleid der Armen-
Schule abwerfen und als erste und einzige Grundschule für die Kinder des
ganzen Volkes anerkannt werden. Wird dieges Ziel nicht erreicht, 80
iSt damit der Verzicht auf andere dringende Anliegen ohne weiteres aus-
gesprochen. Nur die allgemeine Volksschule wird, wenn auch erst
im Laufe der Zeit, gleiche Luft und gleiches Licht, gleiche Gunst mit
anderen Bildungsanstalten Sich erringen können. Nur gie kann allmählich
ein gleichwertiger Bestandteil des nationalen Bildungsorganismus werden,
und ihre Lehrer können zu den andern in das Verhältnis der Neben-
ordnung treten. J. Tews.
i | .

Gedanken und Mitteilungen.
Pädagogische Rersbtitagungen.

Selten ist das Schwanken der philogophischen Grundlagen, auf denen die
neue Pädagogik sich erheben soll, 80 augenfällig hervorgetreten wie auf den Jjüngsten
Herbstkongressen. Past könnte man die Herbartianer um die wicherheit beneiden,
mit der sie alle Schwebenden und neu auftauchenden Fragen in dem Schachtel-
werk ihrer Systematik unterbringen. Aber freilich sind an die Pädagogik in
unsrer Zeit 80 viel neue Aufgaben herangetreten, ja der ganze Charakter der Er-
ziehung hat in der Gegenwart eine 80 andersgeartete Gestalt angenommen, daß der
Herbartianigmus gar nicht mehr in Prage kommen kann. Wir brauchen andere
Grundlagen. Aber wie Schwer es ist, in unsgerer mehr oder minder chaotischen Zeit
Solche zu finden, lehren deutlich jene Kongresse, der in München, wo beinahe mehr
Definitionen des Begriffs „Bildung“ zutage gelördert wurden, als Redner oarüber
Sprachen, und ebenso der Moralkongreß in Berlin, der auch trotz heißen Bemühens
zahlreicher Redner ohne ein bestimmtes Regulitat auseinanderging. Für eine der
modernen Entwicklung entsprechende Lögung von Weltanschauungsiragen ist offenbar
unsre Zeit noch nicht reif. Übrigens halte ich die Begründung der erziehlichen Praxis
durch irgendeine Weltanschauung gar nicht für 80 wichtig. Überhaupt ist die
Praxis durchaus nicht, wie mancher meint, immer der Ausfluß einer Theorie. Ja,
es Stände wohl oft recht Schlecht um erstere, wenn das der Fall gein müßte. Für
die Gestaltung der pädagogischen Praxis in Schule und Familie, deren Zwecke und
Mittel, Sind ganz andere Faktoren maßgebend. Aus der Praxis erst wird in der
Regel die Theorie geboren. Die ist, geschichtllich angesehen, keineswegs die Grund-
lage der ersteren, aber 8ie dient ihr natürlich zur Rechtfertigung und Stütze. Darin
liegt ihre Bedeutung. Darum haben wir modernen Pädagogen auch keine Veran-
laggung, in jenen Kongregsgen eine Niederlage zu erblicken. Sie haben uns betreffs
der freilich erwünschten tLheoretischen Grundlage im Stch gelassgen; die Grund-
Sälze der neueren Pädagogik stehen aber trotzdem go fest wie je. Jene Fehlschläge
konnten diese Selbst nicht berühren.

Der vom „Bund für weltliche Schule und Moralunterricht“ einberufene Kon-
greß über Sittliche Willensbildung in der Schule, der in Berlin vom 29. Sep-
tember bis 1. Oktober tagte (und, nebenbei gesagt, nur gpärlich begucht war, was
wohl hauptsächlich an einigen nicht genügend erwogenen Äußerlichkeiten lag),
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hatte offensichtlich den Zweck, nachzuweisen, daß die sittliche Bildung der Schule
nicht notwendig bedingt Sei durch das Vorhandensein eines eigenen Religions-
unterrichts, daß es vielmehr Sehr wobl möglich zei, die vergittlichenden Wirkungen
dieses Unterrichts durch einen abgesonderten Moralunterricht zu ergetzen. Die
Aussprache zeigte, daß auch in dieser aus nur freigeSinnten Männern und Frauen
zusammengesgeizten Vergammlung eine Einigung weder im ersten noch im zweiten
Punkte zu erzielen war. Schon der erste Redner, Gottfried Traub aus Dortmund,
desgen Name zahlreiche Neugierige angelockt hatte, die dann befriedigt den Saal
verließen, wollte den Religionsgunterricht nicht missen; aber es Sollte kein auf
„rein konfesgioneller“ Basis sStehender Sein, vielmehr ein golcher „geschichtflicher
Natur“, der den Kindern „einen Quergchnitt durch die ganze religiöge Welt“ ver-
mittele, damit Sie aus ihm lernten, Sich später in ihrer eigenen ReligionsgemeinsChaft
zurechtzufinden*) Wie gich Traub das in praktischer Ausführung, für die Volks-
Schule zumal, Sich denkt, ist mir bei ihm ebensowenig klar geworden, wie bei den
vielen andern, die bigher, Dittes folgend, dieselbe Forderung ausgesprochen haben.
Und wie goll dann ein Religionsunterricht auf dieser doch im Grunde rein intellek-
tualistiSchen BagSis 80 erwärmend auf das Kind eimwirken, daß „Sittliche Willens-
bildung“ als Fracht aus ihm entspringt? „Gefühlsbetonte“ Vorstellungen, die
dazu nötig gind, erwachsen nur aus konkreten, dem Kinde naheliegenden Ver-
hältnisgen, nicht aus einer „allgemeinen Religionsgeschichte“, zu deren Erfassgen es
noch gar nicht reif ist. Mir erscheinen die Vorschläge im den „Zwickauer Thesen“ oder
in den Sätzen des „Bundes fürReform des Rel.-Unt.* pädagogisch richtiger, als jenes Phan-
tasma. Die meisten Redner des Kongresses Scheinen Sich übrigens betreffs des
Religionsunterrichts, Soweit dessen Beibehaltunz in Frage kommt, auf Traubs Stand-
punkt gestellt zu haben. Nur wenige, 80 besonders der nurbrieflich vertretene Prof.
Jodl, traten für den religionslogen Moralunerricht en, Die anwesenden Päda-
gogen Standen wohl gämtlich oder doch in der Mehrzahl auf anderem Boden, und
zwar aus denselben Gründen, die oben Trauks YVorschlägen entgegengehalten wur-
den. Es fehle dem gegonderten Moralunterrichte, betonte Gansberg, „an einem
großen kulturgeschichtlichen, ethisch gehaltvollen Stoffe, wie ihn der Religiongunter-
richt in der Bibel hat*. Der Moralunterricht der weltlichen Schule müsse, um diegem
Mangel zu begegnen, sich an die großen Werke ungerer Literatur anlehnen. Damit
wäre also, bemerke ich für meine Person, Jer moraliSierende Literaturunierricht
eines Ziller usw. wieder in die von ihm angemaßten Rechte eingesgetzt, und für eine neue
„Reform* wäre wieder die Bahn geöffnet. Rund ist die Welt! Mehr könnte ich
mich mit Maurenbrecher bereunden, der auf die großen PersSönlichkeiten der
Geschichte hinwies, deren Beispiel, auch ohne daß Sie als Autoriläten aufgestellt
werden, im hohen Maße energiebildend auf die Jugend wirkten, und ebenso mit
Langermann und andern Rednern, die den willensbildenden Einfluß der Schul-
gemeinschafit hervorhoben. -- Im übrigen ist auf dem Kongresse manch kluges
Wort gesprochen und manche fruchtbare Anregung ausgegeben worden, 80 daß wohl
auch diejenigen Seiner Besucher, die betreffs der Hauptsache mehr erwarlet hatten,
auf ihre Rechnung gekommen sind.**)

Viel ruhiger -- allzu ruhig -- spiellen Sich die Verhandlungen auf dem vom
„Katholisch-Pädagogischen Weltverband“ einberufenen 1. Internationalen Kongreß
für Cchristliche Erziehnng in Wien ab. Der Kongreß war mit viel Glanz in
Szene gegetzt. Eröffnet wurde er durch eine Begrüßungsansprache des Wiener
Erzbischofs Kardinal Nagl und geschlossen durch einen Vorlrag des bekannten
PSychologen und Pädagogen Kardinal Mercier aus Mecheln. Geeierte katholische
Pädagogen hielten die Vorträge, 30 der greisge Willmann, Seminaroberlehrer
Habrich, der Jeguitenpater Kathrein, Prof. Seydl, Dir. Hornich. Eine Dis-
kussion der Vorträge war anscheinend ausgeschlossgen. Frau Anna Weigl (München)

*) Da ich selbst am Kongreß nicht teilnehmen konnte, erlaube ich mir, mich
beireffs des einzelnen teilweise auf verschicdene Berichte, namentlich die von
Otto Schmidt, zu bezieben.

**) Schieles Polemik gegen Försters Autoritätsprinzip verdiente -- vom
individual- wie Sozialpädagogischen Standpunkte aus -- noch eine längere Erörte-
rung, auf die ich hier leider nicht eingehen kann. Einverstanden bin ich mit ihr
nicht ganz.
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wandte sich mit guten Gründen gegen die Koedukation über das 10. bzw. 11. Jahr
hinaus und trat dafür ein, daß der Ausbildnng für eigentliche Berufszwecke in der
Frauenschule immer die Erziehung für den Mutter- und Hausirauenberuf zur Seite
geben mügssg, und zwar Solle dieser Sich auf drei Interesgengebiete konzentrieren :
Familienerziehungslehre, Hauswirtschaft, Kulturkunde. Habrich (Xanten) sprach
über „Experimente und Spekulation in der päd. Psychologie“. Sein Vortrag zeigte
80 recht die Verlegenheit, in der die älteren PSsychologen durch die moderne ex-
perimentelle Richtung geraten Sind. Das, was Habrich heitiger als nölig bekämptte,
waren Kinderkrankheiten der neuen Richtung, die längst überwunden sind. Keinem
der bedeutenderen Vertreter der experimentellen Psychologie und Pädagogik iällt
es jetzt mehr ein, in dieser etwas anderes zu erblicken als eine von den vergschie-
denen Methoden, die uns in den Stand geizen, das Wesen der inneren Vorgänge
und die Möglichkeit ihrer Beinflussung durch den Erzieher kennen zu lernen. Vom
Standpunkte der katholischen Philogophie -- der Vortragende stützte Sich auf Will-
mann =-- wäre freilich nach Habrich noch einiges Prinzipielle einzuwenden. Ich
Jasse das dahingestellt, in der Hauptgache bin ich ja doch mit ihm einverstanden.
Der Gemeinplatz: „Am guten Alten in Treue halten -- doch auch des Neuen
Sich gern erfreuen“ schloß den Vortrag. Prof. Kathrein ging in geiner Rede
über „sStlaatsbürgerliche Erziehung“ mit Kerschensteiner Scharf ins Gericht. Dessgen
Anschauung, daß „der höchste Zweck menschlicher Tätigkeit die Verwirklichung des
Kultur- und Rechtsstaates im Sinn eines Ssittlichen Gemeinwesens“ sei, erklärte er
für unchristlich (und doch betont Kerschensteiner ausdrücklich, der Staat Sei ihm
nur „das höchste äußere Sittliche Gut“). Gegen die „Arbeitsschule“ auch in der Auf-
fasgung, daß Sie den Kindern die Möglichkeit gelbstiätiger Erarbeitung der zu Ver-
mittelnden Begriffe darbietle, wendete er ein, daß gie ein autoritätsloges, von Eigen-
dünkel erfülltes Geschlecht heranbilde. Und ganz begonders groß sei die Gelfahr,
wenn diese Methode sich auf den Religiongunterricht ausdehne; denn hier gäbe
es keine Suübjektiven Meinungen, Sondern das Kind müsse von Anfang angehalten
werden, die geoffenbarten Wahrheiten des Glaubens festzuhalten. Daß diesen
prinzipiellen Ausführungen, die ja doch die Hauptsache waren, einige sStichhaltige
Einwände gegen Kerschensteiner zur Seite gingen, Sei zugegeben. Prälat Dr. Gieß-
wein Sprach über Charakterbildung, die nur den rechten Erfolg haben Könne,
wenn gie Sich auf den konfesgionellen Religionsunterricht gründe. Aber auch der
profane Lehrstoff müsse „von dem göttlichen Gedanken durchhaucht werden“. In
demsgelben Sinne betonte Prof. Seydl, daß die Pädagogik eine Sichere Basis
nicht an irgendeiner Philogophie finden könne; Sie mügse Sich auf die Religion,
die „philosophia perennis*, gründen. In einer Triumphrede auf die katholische
Erziehungswissenschaft von Dir. Hornich, einem Amtsnachfolger von Dittes (0 Witz
der Weltgeschichte!), gipfelten die Verhandlungen des Kongresses. -- Gegenüber
dem Suchen und Tasten, das auch der Pädagogik der Gegenwart eigen ist, wirkt
die Geschlosgenheit und Bestimmtheit, mit der die katholische Erziehungswissen-
Schaft auftnittt, anfangs imponierend. Dieger Eindruck kann aber nicht länger an-
halten, wenn man wahrnimmt, daß jene Bestimmtbeit und 'Gewißheit lediglich
darauf beruht, daß man Sich in allen grundlegenden Fragen blindlings der Kirch-
eben Autorität unterwirft, Natürlich wisgen auch wir, daß allem menschlichen
Forschen eine Grenze gegetzt ist, wo das Denken unmöglich wird und der Glaube
beginnt. In der Vestsetlzung dieser Grenze lassen wir uns aber von keiner Auto-
rität bestimmen, Wir folgen auch hier nur unserer Überzeugung. Das ist nun
freilich nicht „katholisch“. Fern gei es uns übrigens, ungere Kkatholischen Mit-
arbeiter damit kränken zu wollen -- gich gekränkt fühlen, wäre Ja übrigens in die-
Sem Palle bereits Ketzerei. -- Autoritätsgläubige gibl es in jedem Lager. Die katho-
1ieche Pädagogik ist durch ihren grundsälzlichen Standpunkt genötigt, Sich an der
Peripherie zu bewegen. Und auch hier ist mehr als ein Gebiet von vornherein
ihrer Untersüuchung und Einwirkung entzogen. Äußerlich angesehen, zeigt die ka-
tholische Erziehungswisgenschaft der Gegenwart wirklich ein Bild regen Lebens und
hoffnungsreicher Entwicklung. Sie verschließt Sich innerhalb der ihr gesteckten
Grenzen auch keineswegs den Anregungen, die aus unserer modernen Zeit der Er-
ziehungswissenschaft zufließen, wie es die orthodoxen Pädagogen der protestan-
tischen Kirche für nötig halten, deren vielfach recht öde Presse ja auch aufs unvor-
teilballesSte von derjenigen der ihr im übrigen gleichgesinnten Nachbarkirche ab-
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Sticht. Aber ich kann nicht daran glauben, daß jene Hoffnungen Sich erfüllen
werden. Ist doch die Entwicklung der Pädagogik als Wisgenschaft nur möglich auf
dem Boden einer unbeschränkten Autonomie; die katholische Lehre aber Setzt an
deren Stelle die Autorität der Kirche.

In Weimar tagten, diesmal auch im Herbst, die „Deutschen Erzieher*, die
Sich um Artur Schulz, Berthold Otto und Gurlitt Scharen. Ihre Tätigkeit
war bigher im ganzen Kritik des bestehenden Schulwesens, zumal des höheren
(was von manchem Gesinnungsgenossen aus Volksschullehrerkreisen nicht zelten
übergehen wurde). Auch diesmal wurde die Waffe der Krilik schonungslos ge-
Schwungen. Lietz und Gurlitt leisteten darim ihr Möglichstes. Des letzteren
Haß gegen alles Schulmäßige geht Soweit, daß er Sich Sogar gegen das Streben
nach der Errichtung pädagogischer Professuren an der Univergität wandte. Der
wahre Pädagoge Schöpfe Seine Methode nur aus dem dauernden lebendigen
Verkehr mit dem Kinde. (Ein Körnlein Wahrheit liegt ja in dicser Übertreibung.)
Ein Vertreter der „Rassentheorie“, Driesmanns, beklagte den Niedergang des
„blonden, langköpfigen germanischen Typus“ gegenüber den „fremden Typen“ auf
der Schule und durch gie. Recht zeitgemäß waren die Reden Prof. Paul Försters
über das Mädchengymnagium als „einer Geahr für das deutsche Volk“ und des
Dr. Jänsch über „Mädchenerziehung und Volkstum“*. Die dort vertretenen Ideen
verdienen Sicherlich allgemeine Beherzigung, werden diese aber kaum finden. --
Die grausame Kritik, die der Bund Deutscher Frzieher an ungerer Schule übt, leidet
an einer doppellen Schwäche. Einmal gibt man für den zweifellogen Rückgang in
der physischen, geisligen und moralischen Entwicklung unzerer Jugend ausschließ-
lich der Brziehung die Schuld --- tatsächlich hat das Soziale Milieu, in dem
ungere Jugend auiwächst, einen größeren Anteil --, und Sodann Schränkt man
dien Begriff Erziehung fast ausschließlich auf den der Schulerziehung ein -
deren Jänfluß in der Gegenwart durchaus nicht 80 hoch eingeschätzt werden darf,
wie unsere Schulreformer meinen. Kurzum: eine Schulreform ist wirkungslos, falls
ihr nicht eine eingreifende Sozialreform die Wege ebnet. -- Auf dem diesjährigen
Weimarer Tage ist übrigens auch die positive Seite der Schulbesserung beachtet
worden. Die Versammlung erkannte nicht nur in einer Regolution die Bedeulung
der Landerziehungsheime an (die an Sich allerdings nur den oberen Zehn-
tausend zugnte kommen Können) und hörte einen mit ungeteilter Zustimmung
aufgenommenen Bericht über die Leipziger Versuchsklassen.

Auch der Deutsche Yolksbildungstag, der Mitte Oktober in WiesSbaden
abgehalten wurde, beschäftigte Sich vorwiegend mit Erziehungsfragen. Samuleit
Sprach über den Kinematographen als Volks- und Jugendbildungsmittel. Die Vor-
Schläge, die er zur Abstellung der vielerörterten Mißstände der biSherigen Kinovor-
Stellungen, Sowie zu ihrer Einreihung in die Schulbildungsmittel machte, verdienen
Beachtung. Scherer und Tews leglen der Vergammlung „Vorschläge zu einer
volkstümlichen Ausgestaltung und Organigation unzers gesamten Schulwesens* vor.
Ergierer faßte dabei mehr die innere, letzterer die äußere Seite der Schulorganisation
ins Auge. Aus jeder der von den beiden Rednern aufgestlellien Thegenreihen Sei ein
Satz angeführt, der meiner Anzgicht nach verdient, auch in rein pädagogischen
Kreigen weiter debattiert zu werden. Aus den Thesen Scherers: „In der Kr-
ziehungsschule, welche die Sechs ersten Schuljahre umfaßt, muß die Entwicklung
der verschiedenen Anlagen zu Kräften im Vordergrund stehen, damit gich eine
harmonisch gestaltete PersSönlichkeit entwickeln kann. In der Sich aut ihr auf-
bauenden Bildungsschule müggen die besgongderen Anlagen beachtet und gepflegt
werden.“ Aus den von Tews aufgestellten Sätzen: „Die Grundstufe des gesamten
Schulwesgens bildet eine für die Schule aller Bevölkerungsklassen gemeinsame Grund-
Schule, die allgemeine Volksschule. Auf der gemeinsamen Grundstufe bauen Sich
die weiterführenden Lehranstalten auf. Bereits vor Durchführung der gemeimgamen
Grundschule ist begabten Volksschülern zur Erlangung einer höheren Bildung
durch höhere Lehranstalten, die Sich auf dem abgeschlossenen Volksg-
kursus aufbauen, Gelegenheit zu bieten.“*)

*) Die Mannheimer „Volksschulwarte“ wendet Sich gegen donletzten Teil des
Tewsschen Salzes. Wir entnehmen ihr folgende Bemerkungen: „1. Erwähnter Yor-
Schlag fördert doch wohl mehr die Karriere der Betreffenden, wie ihr Talent,
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Daß die Verhandlungen des ITIL, Deutschen Jugenügerichtstages in Frank-
furt a. M. vom 10. bis 12. Oktober in den weitesten Kreisen, nicht nur bei Juristen
und Pädagogen, lebhaftes Interesse erregen würden, war zu erwarten. Ist doch die
Tatsache, die der Vertreter des Justizministers in der Begrüßungsrede mitteilte, näm-
lich daß gegenwärtig in Deutschland von 213 Mädchen im Alter von 12 bis
18 Jahren immer eins, von 43 Knaben in demselben Alter immer einer straffällig Sei,
ebenso überraschend wie beklagenswert. Dabei steigi gerade die Kriminalität der
Jugend von Jahr zu Jahr. Wie Hilfe bringen ? Schon am Anfang der Verhandlungen
trat der bestehende Gegengatz zutage. Lrziehliche Einwirkung verlangte jeder
Redner. Aber Prof, Förster (Zürich) erblickte die Grundbedingung dieser erzieh-
lichen Einwirkung in der Straie als Sübne für die begangene Straftat. Stait Er-
ziehung anstelle von Strafen! mügse man Sagen: Pädagogisch organisierte Jugend-
Strafen, die nicht immer Gefängnis zu Sein brauchen, anstelle von Strafen im
Erwachsenengefängnis! Erst nach der Strafvollstreckung folge die Anordnung wei-
terer erziehlicher Maßnahmen. Auch der zweite Referent, Prof. Kriegsmann
(Kiel), erhob Schwere Bedenken gegen den Verzicht auf Strafe. Wohl aber müsse
diess pädagogisch organigiert Sein. Die Debatte wurde Förster, meiner Meinung
nach, in keiner Weise gerecht. Daß zwischen Straie und Erziehung ein Gegengatz
bestehe, das war, wie es gschien, das Fundament, auf der die Reden zich be-
wegten. Eigentlich iSt der hier wieder zutagegetretene Gegensgatz der zwischen
Sozialer und mdividualer Auffassung der Erziehung. Ist doch die Strafe, im Grunde
genommen, nichts anderes, als das Mittel, mit dem die Gemeinschaft vergucht, in
dem verbrecherischen Einzelnen, der ihr abtrünnig geworden ist, ihre Autorität
aufs neue zu begründen. Und in diesgem Sinne wirkt Jede Strafe auch erziehend. --
Im übrigen beschäftigte Sich der Jugendgerichtstag vorwiegend mit dem vom preußi-
Schen Ministerium eingebrachten Gesgetzentwurf. Ob diegser eine Änderung der be-
klagenswerten Zustände herbeiführen wird? Ich habe wenig Vertrauen. Die Wur-
zeln der Jugendkriminalität liegen tiefer, viel tiefer. Man kennt gie wohl, aber man
wagt nicht, Sie aufzudecken. Bei den einen hindert die Profitsucht daran, bei den
andern ein Parteidogma. Und So bessert und bastelt man denn an der Ober-
üäche. Die Pädagogen Suchen die Schule zu reformieren, und die Juristen das
Gerichtsverfahren. Aber die eigentlichen Triebkräfte des Unheils bleiben un-
angetastet. R.

Aus der Reformbewegung.
Pädagogische Reaktion in England, Unter dieser Marke «charakterisiert

Prof. Lehmann (Pogen) im „Kunstwart“ (November 1) eine neue Bewegung im eng-
ligchen Schulwesen -- „Duty and Discipline Movement“ -- zu deren Förderern
u. a. Offiziere wie Kitchener und Roberts, Stlaalsmänner wie Churchill, Chamber-
lain, Balfour, Rogeberry, Dichter wie Kipling gehören. Was sie will, kanvy man
Zz. B. aus jolgender Stelle in einem vom Earl oi Meath herrührenden Aufrufe er-
Sehen: „In unserm Wunsgche, den Kindere eine fröhliche Jugend zu vergschaffen,
Schwächen wir ihre moraligche Ader und erziehen eine Generation, die großenteils
zufrieden ist, wenn Sie Schwerer Arbeit ausweichen und gomit durchs Leben gehen

2. Ist es zu wünsgchen, daß Talente durch allgemeine, gegsetzliche Einrichtungen
besonders gefördert werden? (Würde beispielsweise Tews mehr für unsgere Gegen-
wart bedeuten, wenn er die Talenischule durchlaufen, Berechtigungen erworben
und glänzende Karriere im Beamtenstaat gemacht bätte?) 3. Ist es zweckmäßig,
alle Talente gerade der Gelehrten-Laufbahn zuzuführen ? wo bleiben Industrie und
Handel, wo die freien Berufe? 4. Hat Dicht jeder Lebenskreis geine Talente nötig,
der Fabrikgaal Sogut, wie der MinistertiSch und die Arbeiterschaft nicht minder wie
die Gelehrtenberufe? 5. Sind die natürlichen Hemmungen und Widerstände des.
Lebens nicht die eigentliche Fortbildungsschule der Talente? 6. Ist die Spannung
zur Umgebung, die ja die Quelle des Leides für alle Sonderbegabten bildet, nicht.
zugleich auch die stärkste Quelle aller Sozialen Betätigung und aller Reformbestre-
bungen? 7. Muß nicht alle Lebens- und alle goziale Reform von unten, aus der
Tiefe des Volkslebens quellen, braucht man darum in den untern Sozialen Schichten
nicht gerade die Schärfsten Seher und die fortgeschrittensten Träger der Zukunfts-
gedanken ?“
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kann, ohne jemals vollen Gebrauch von ihren Kräften zu machen. In unserm
Wungche, ihnen die Dinge leicht zu machen, in ungerm gutherzigen Bestreben, allen
Zwang zu vermeiden, haben wir uns bemüht, ihnen den Sporn zur Anstrengung
zumeist zu entziehen. Mutter Natur jedoch lehnt es ab, an dieger gentimentalen
Politik teilzunehmen.“

Philogophie, Pädagogik und PSsychologie im Wintersemester der
„WisgSenschaftlichen Yorlegungen“ des Berliner Lehrervereins: Der deutsche
Idealismus von Fechner bis zur Gegenwart (Privatdozent Dr. Frischeigen - Köh-
ler) -- Interpretation von Platos „Staat“ (Dr. Buchenau) -- Fichtes Päda-
gogik mit Interpretation der „Reden an die deutsche Nation“ (dergelbe) --
Einführung in die experimentelle Psychologie (Privatdozent Dr. Rupp) --
Einführung in die Völkerpsychologie (Dr. Buchenau). -- Außerdem bietet die
„Arbeitsgemeinschaft für exakte Pädagogik“ den Hörern der Vorlesungen Gelegen-
heit, unter Leitung Dr. Lipmanns an deren Arbeiten (gegenwärtig Untersuchungen
über Normalleistungen der Schüler im Rechnen und im Deutschen) teilzunehmen.

An der Techpnischen Hochschule in Hannover hat Prof. Dr. Budde fürs
Wintergemester eine Vorlesung angekündigt über: „Natorp-Kerschensteiner-
Förster, drei Vertreter moderner Pädagogik.“

Einen Lehrauftrag für Bildungswesen und allgemeine Didaktik an der Uni-
vergität Halle erhielt Dr. Alfred Rausch, Rektor der Lateinischen Hauptschule
an den Franckeschen Stiftungen. -- Die Tatgache ist bedeutungsvoll, da mit dieger
Ernennung der erste gelbständige Lehrstuhl für Pädagogik in Preußen
geschafien worden 18t.

Eine Pädagogisehe Akademie -- „Faculte internationale de pedologie --
mit einer Studiendauer von drei Jahren wird im November in Brüssgel eröffnet.

Einen Bildungsausschuß mit geinem Sitz in München errichtet der Baye-
rigche Volksschullehrerverein. Ihm ist die Aufgabe gestellt, „die berufs-
wisSenschaftlich und schulpolitisch führenden Kräfte im Verein zu gammeln und
zu gemeinsgamer planmäßiger Arbeit im Verein wie im Vereingorgan heranzuziehen,
Sowie nach Möglichkeit anregend auf die Bildungsarbeit in den Vereinsorganisa-
tionen einzuwirken“. Im einzelnen liegen ihm ob: Unterbreitung von Vorschlägen
für Vereinsaufgaben, Sammlung und Ssystematische Bearbeitung hervorragender
lt. Erscheinungen auf dem Gebiete der gegenwärtigen päd. Bewegung, Entwürfe
vorbildlicher Arbeitspläne für die Bezirksvereine nebst Angabe der einschlägigen
lit. Hilfsmittel und Aufstellung geeigneter Referenten, Rat und Beihilfe zur Errich-
tung von Univergitätsferienkurgen und päd. Ferien-Wanderkursen, Unterbreitung
von Vorschlägen für Einrichtung einer berufsgenossenschaftl. Leihbücherei, Errichtung
eines Schulwissenschaftl. und schulgeschicht]l. Archivs, Beantwortung berufswissen-
Schaftlicher Anfragen im Vereimsorgan.

Die von der Charlottenburger Schulbehörde längst beantragten A-Klassen
an den dortigen Volksschulen Sind vom Ministerium genehmigt worden. Sie Sind
für die Schüler bestimmt, die befähigt Sind, Sich eine höhere Bildung zu erwerben,
die aber nicht einer eigentlichen höheren Schule zugeführt werden Sollen. Auf-
genommen werden Schüler der IV. Volksschulklasse. Das System der A-Klassen
umfaßt 4 Stufen mit Je einjährigem Kursus. Das Pensum fällt im ganzen mit
dem der entsprechenden (preußischen) Mittelschulklasgen zusammen.

ber die Auffassung von dientscher Kurrentschrift und Autiqua bei
Schulneulingen berichtet nach interessanten Versuchen Rud. Lindner (Leipzig) in
Nr. 1 der „Päd. Forschung“ und Stellt fest, daß von diegen die Antiqua in ihrer
vereinijachten Form als Steinschrift dreimal so leicht erfaßt wurde als deutsche
Kurrentschrift, daß erstere darum für den Anjfang die geeignetste Schriftform igt.

Hauswirtschaftlicher Unterricht wurde biSher in 127 Berliner Mädchen-
volksschulen unter Leitung des „Vereins für das Wohl der aus der Schule ent-
lasgenen Jugend* erteilt. Vom April n. J, ab Soll er in allen Mädchenschulen ein-
geführt und von der Städtischen Schulbehörde geleitet werden.

Die bigher in den Schulen des Londoner Zentralschuldistrikts übliche
Koedukation wurde aufgehoben, da die damit gemachten Erfahrungen als ungün-
Stige bezeichnet werden mußten.

Im Blinden - Lyzeum in Braunschweig bestanden kürzlich 4 Schüler die
Reifeprüfung für Obergekunda. Diese vor zwei Jahren begründete Schulanstalt Soll
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Blinden den Zugang zu den Univergitätsstüudien eröffnen. Sie ist bis jetzt die ein-
zige ihrer Art in Deuschland.

Ein Seminar für gewerbliche Poribiläungsschullehkrer mit einjährigem
Lehrgang beabsichtigt die preußische Regierung ins Leben zu rufen.

Eine Denkschrift über die Notwendigkeit der Einführung obligatorischen
Turnens und Spielens an den Fortbildungsschulen richtete der Zentralausschuß
tür Volks- und Jugendspiele an die Reichs- und Staatsbehörden Sowie die Gemeinde-
verwallungen. Über den gegenwärtigen Stand der Sache unterrichtet ein der Denk-
Schrift beigegebener Bericht von Oberbürgermeister Dominicus (Schöneberg). -- Die
Portbildungsschullehrer Scheinen von der Eingabe nicht gerade erbaut zu Sein,
natürlich ohne eine Förderung der leiblichen Erziehung für die heranwachsende
Jugend als überflüssig zu erachten.

In einem Berichte über den 13. Kongreß für Yolks» und Jugendspiegle im
„Monatsblatt für das Schulturnen“* urteilt Dir. Dr. Neuendorff ziemlich kritigch über
die Jungdeutschlandbund-Bestrebungen des Generalfeldmarschalls v.d. Goliz,
der gelbst auf dem Kongresse als Redner auitrat. Es heißt da: Daß die Gründung
des Jungdeutschlandbundes unbedingt nötig war und was er auf die Dauer eigentlich
leisten will, das ist mir bei nüchterner Überlegung alles dessen, was Freiherrv. d. Goltz
ausgeführt hat, vollständig unklar geblieben. Ob es vielen andern anders ergangen
iSt? Past bezweifle ich es. V. d. Goltz begründete die Notwendigkeit des Bundes,
indem er ausführte, daß der Jungdeutschlandbund vor allem die bestehenden
Jugendpflegevereine zusammenfasgen wolle. Gerade durch diese ZusawmenfasSung
Sel es möglich geworden, Schon jetzt manches zu erreichen, was einzelnen VYer-
bänden nie gelungen wäre. Sollte das nicht eine liebenswürdige Selbsttäuschung
Sein? y. d. Goltz erwähnte die Verbilligung der Kisenbahnfahrkarten und die
Haftpflichtversicherung der Jugendpfleger. Die zweite ist in der Devischen Turner-
Schaft längst durchgeführt. Sollte die erstere auch nicht ohne den Jungdeutsch-
Jandbund allein infolge der Jugendpflegebewegung des Preußischen Kultusministe-
riums gekommen gein? y, d. Goltz erwähnte ierner die Bereitstellung von Offizieren
als Leiter von Jugendveranstaltungen durch Yermittlung des Jungdeutschlandbundes.
Äber auch hier muß doch daran erinnert werden, daß der Kriegsminister Schon
lange, ehe an den Jungdeutschlandbund zu denken war, es der Armee zur Pflicht
gemacht hat, die Bestrebungen der Deutschen Turnerschait, S0weil es Dur irgend
möglich wäre, zu unterstützen. Kommt ferner die praktische Seite in Betracht.
Daß der Jungdeutschlandbund im Übereifer der untergeordneten Stellen hier und
da neue eigene Organigalionen begründet hat, wo Schon gleichartige bestanden,
wie 2. B. in Biberfeld und an anderen Ürten, iSt von der Leitung gelbst Schon als
Fehler zugestanden worden. im übrigen bemüht sich der Jungdeutschlandbund,
die Jugend an den Sonntagen in möglichst großen Scharen zusammenzubringen
und gie unter geeigneten Leitern zu Kriegerischen Spielen in Wald und Feld hin-
auszuschicken. Wir haben gelegen und gehört, daß hier und da auf diese Weige
Hunderle, ja Tausende von Jungen auf einmal hinaus geführt worden Sind. Das
klingt Sehr bestechend. Aber auch hier zerstört die nüchterne Betrachtung das
Schöne Bild Sehr nachdrücklich. Es ist doch ganz Selbstverständlich, daß die-
jenigen, die Sich nicht nur ein- oder zweimal aus Neugierde, Sondern Ölter an
Solchen Veranstaltungen beteiligen, Jugendliche gind, die auch Sonst von der
Jugendpflege erfaßt werden können und die daber fast gSämtlich nationalen VYer-
einen angeschlosgen Sein werden. Wenn diese nun meinetwegen fünf- oder Sechsmal
jährlich durch die Massenveranstialtungen des Jungdeutschlandbundes, durch die
feinere erziehliche Binwirkungen ohnehin 80 gut wie unmöglich gind, hinaus-
geführt werden, Ja, ist das Schon eine erschöpfende Jugendpflege? Gelingt es aber,
Sie noch öfter für die Jungdeutschlandveranstaltungen zu begeistern, wo bleibt
dann noch Zeit für gie, Sich in den Vereinen, denen sie angehören, zu betätigen ?
Die große Gefahr ist, daß Sie dann denen verloren gehen. Wir wollen doch Ja
nicht vergessen: Jugendpflege kann zicht plötzlich von oben herab unserm Volke
eingeimpit werden. Sie läßt Sich auch nicht in Massenwirkungen verzapien,
Jugendpflege muß organisch von unten herauf im kleinen Kreise erwachsen. Die
treue, rastlose, nie verzagende, zielbewußte Kleinarbeit, wie Sie Zz. B. Seit Jahr-
zehnten von den Vereinen der Deutschen Turnerschaft geleistet worden ist, ist das
vinzige, was uns zum Ziele führen kann. -- Der Herausgeber des Blattes, H. Schröer,
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teilt diese Bedenken, wie aus Seinem Artikel in Nr. 10 hervorgeht. -- Durch die
Coblenzer Regierung ist Sogar den Schülern der höheren Lehransgtalten der
Beitritt zum Jungdeutschlandbunde untersagt worden, da Sie auch in Schüler-
vereinen und an den Lehranstalten Selbst genug Gelegenheit zu „körperlicher
Ertüchtigung“ fänden. (An der Coblenzer Verfügung hat jedoch offenbar die Schul-
pedanterie, die Schon längst die Spiel- und Sportbestrebungen mit Mißvergnügen
verfolgt, den stärksten Anteil.)

Personalien.
Am 24. August starb, 73 Jahre alt, in Heidelberg der frühere Direktor

August Thorbecke, ein um das höhere Mädchenschulwesgen, nicht bloß
Badens, 8owie um die Heimatgeschichte hochverdienter Schulmann.

In Oldenburg starb am 23. Oktober Geheimer Obergchulrat Dr. Menge,
der Leiter der höheren Schulen, der Seminare und eines Teils der Volks-
Schulen des Großherzogtums, ein Pädagoge berbartianischer Richtung, vorher
an der Lateinischen Hauptschule der Franckeschben Stiftungen. Mit deren
Direktor, Dr. Fries, gab er Seit 1896 das bedeutsame Sammelwerk „Lehr-
proben und Lehrgänge“ (für höh. Schulen) heraus. Andere Seiner Werke
dienen der klassischen Philologie und der Einführung in die Archäologie und
antike Kunst. Seit 1895 wirkte er in Oldenburg.

Am 30. Oktober starb, 60 Jahre alt, der bekannte nationalliberale
Landtagsabgeordnete D. theol. Hackenberg, ev. Plarrer und Kreisschul-
mspektor in Hottenbach (Bez. Coblenz), der Sich durch Seine von gründ-
licher Sachkenntnis zeugenden und auch in der Form vorzüglichen, Ja unter
Umständen geradezu glänzenden Parlamentsreden große Verdienste um die
preußische Volksschnle und ihre Lehrer erworben bat. In der Zeit des
Sogenannten „Schulkompromisses“ (1904) trat er allerdings im Gegengatz
zu geiner Parte) mit großem Eifer für die konfessionelle Schule ein.

Wilhelm Köhler, der langjährige Redakteur der „Schlesischen Schul-
zeitung“, in der deutschen Lehrerschaft bekannt und hochgeschätzt wie
Selten einer, trat als Breslauer Rektor in den Ruhestand. Im übrigen bleibt
er zu ungerer Freude auf geinem Posten.*)

Rektor Hemprich in Naumburg a. S., Herausgeber der im ganzen
herbartianisch gerichteten „Volksschule“, Geschäftsführer des Arbeitsausschusses
für Jugendpflege im Bezirk Merseburg, wurde als Hilfsarbeiter für dieges Ge-
biet in die Mergeburger Regierung berufen.

In Offenbach a. M. trat am 1. Oktober Kreisschulinspektor Geheimer
Schulrat Balthasar Schaub in den Ruhbestand. Mit ihm geht derletzte
der Kreisschulinspektoren, die bei Einführung der Fachaufsicht und des libe-
ralen Schulgegetzes mit Simultanschule in Hesgen 1875 aus dem TLehrer-
Stand ernannt wurden. Sch. war Schüler des Friedberger Seminarg, Studierte
dann Theologie und wurde in Bad-Nauhem Lehrer und Prediger. 1875 bis
1880 war er dann Kreisschulinspektor in Erbach und Seit 1880 in Offen-
bach a. M. Als Mitglied der evangelischen Landessynode, wo er in religiögen

*) Von Seiner Frische zeugt der Soeben bei Priebatsch in Breglau erschienene
Sammelband ausgewählter Dichtungen: „Herz und Welt“.
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und pädagogischen Fragen Stets einen gemäßigt liberalen Standpunkt einnahm,
trat er Semerzeit dafür ein, daß der Organistendienst vom Schulamte getrennt
wurde. Bei der Abschiedsfeier, die ihm die Lehrerschaft des Kreisges Offen-
bach bereitete, Sprach er über das Verhältnis von Kreisschulinspektor und
Lehrer die bemerkenswerten Sätze: „Ohne friedliches Zusammenwirken mit
der Lehrerschait iet das Wirken eines Kreisschulinspektors 80 gut wie er-
iolglos, das kann sich jeder Kreisschulinspektor gegagt gein lassen. Ich gelbst
habe diesgem Zugammenwirken mit der Lehrerschaft die mir beschiedenen
Eriolge zu verdanken und kann Jetzt, da ich nicht leichten Herzens von
meinem Amte Abschied nehme, mit gutem Gewissen Sagen, daß ich in den
Kreisen der Lehrer und Lehrermnen ungezählte Stunden ungetrübten Genusses
verlebt habe.* Wie schon mitgeteilt (Oktoberhet), erhielt er in Schulrat
Scherer, Seither in Büdingen, einen würdigen Nachfolger.

wied en aner II weden Wr = Dei ars mwg mugte

Literaturberichte.
Neue Bücher,

L. Herrig et G. FF. Burguy, La France Litteraire. Remanide par
H. Bornecque, Prof. a l Universite de Lille. Cinquantieme edition. 7068.
mit 10 Bildertafeln und 2 Karten. Braunschweig, G. Westermann (gb. 5 M.). -
Fine außerordentlich verbreifete Anthologie der französischen Literatur, die heute
in ihrer fünfzigsten Auflage erscheint. Auch der Verfasser dieser Zeilen hat vor
länger als vierzig Jahren in ihr geine ersten jranzösischen Literaturstudien getrieben.
Der Verlag gab die neue Auflage in Sehr gediegener Ausstattung, geschmückt mit
40 guten Bildnisgen franzögischer Autoren von Malherbe an bis Brunetiere, heraus.

Prof. Dr. Paul Barth, Die Klemente der Erziehungs- und Unter-
richtslehre. Auf Grund der Psychologie und Philogophie der Gegenwart dar-
gestellt. 4. u. 5., durchges. u. erg. Aufl. 695 S. Leipzig, J. A. Barth (8 M., gb.
9 UN. -- Es freut uns außerordentlich, daß dieses hervorragende Werk, das viel-
leicht an der Spitze der gegenwärtig vorhandenen pädagogischen Studienwerke steht,
bereits Sechs Jahre nach Seinem ersten Erscheinen Schon in 4. und 5. Auflage
herausgegeben werden konnte. Barths Werk ist wirklich eine moderne Pädagogik,
die auf der Philogophie und Psychologie der Gegenwart beruht, ohne Sich Jedoch
einseitig dieser oder jener bestimmten Richtung ausschließlich zu verschreiben.
Und doch wäre es unrichtig, das darin dargelegte und begründete System als ein
bloß eklektisgches zu bezeichnen. Es stellt Sich vielmehr dar als das klar und
lichtvoll geschriebene, im gich einheitliche Werk einer geschlosSenen Persönlichkeit,
die von hoher Warie herab die Strömungen der Zeit verständnisvoll zu beobachten,
und mit ruhiger, begonnener Kritik zu werten vermag. Daß der Sozialpädagogische
Standpunkt des VerasSers Sicher und bestimmt zum Ausdruck kommt, versteht
Sich von Selbst. Auch die neuen Auflagen zeigen in allen ihren Teilen die bes-
Sende Hand des Verfassers.

Dr. G. Kerschensteiner, Grundfragen der Schulorganigation, 3,, verb.
Aufl. 283 S. Leipzig, B. G. Teubner. (4,20 M., gb. 4,80 M.). - Auch bei dieser
Schrift, einem Hauptwerke der gegenwärtigen Reformbewegung, das jeder kennen
muß, der mitreden will, bezeugt die rasche Folge der Auflagen -- 1907 erschien die
erste -- daß die vielverkannten und oft eingeitig beurteilten Ideen des kühnen
Schulreformers imimer mehr an Boden gewinnen. Kerschensgteiner ist wirklich einer
der wenigen Pädagogen unsgrer Zeit, die es gewagt haben, mit beiden Füßen das
Neuland zu betreten, während wir andern immer noch wenigstens mit dem einen
auf altem Boden stehen. Herz- und Beinschwache, die es leicht mit Schwindel
und Zipperlein zu tun kriegen, warnen S0gar in beweglichen Tönen vor dem ge-
fährlichen Überschreiten der Grenze. Nützen wird es ihnen Ja nicht viel. Wer
zu lange zaudert, wird zuletzt geschoben. -- Dag Buch, das 12 Abhandlungen ent-
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hält, ist in der Anlage gar nicht, im einzelnen wohl nur wenig geändert. Der An-
hang ist umgearbeitet. Wir finden Jetzt darin Sehr interesgante Mitteilungen über
das Münchener Schulwegen der Gegenwart.

Jütting-Webers Anschauungsunterricht und Heimatkunde für das
1. bis 3. bzw. 4. Schuljahr. Neu bearbeitet von Seminaroberl. Prof. Dr. Kühnel
in Leipzig. 8. u. 9. (der Neubearbeitung 2.) Auflage. 387 S. Leipzig, Jul. Klinkhardt
(brosch. 5 M., gb. 5,60 M.). -- Die Hauptgrundsgätze, die den Bearbeiter geleitet haben,
zind: 1. Der A.-U. (d. i. die methodische Einführung des Kindes in Seine Umwelt)
muß in der Heimat wurzeln. 2. Sein Ziel ist, Teilnahme des Kindes an Seinen
Mitmenschen zu erwecken; diese aber zeigt Sich zunächst im Interesse an ihrer
täglichen Arbeit, die uns in drei Formen entgegentritt: als Spiel, als Tun und
Schaffen des Einzelnen und als Gemeinschaftsarbeit. Diese Grundsgätze bestimmen
Stoffauswahl und Behandlung. Kiner gehr gut orientierenden theoretischen Ein-
leitung folgen 4--500 Stoffe zur Auswahl mit methodischen Bemerkungen (zum
Teil auch Präparationsskizzen) und Literaturangaben, natürlich nur als Muster, nicht,
wovor der Verasger entschieden warnt, zu sklavischer Nachahmung. Überall erkennt
man den Meister der Schule. Das Buch Kühnels steht an der Spitze der Werke
über den Anschauungsunterricht. Es gei dringend empfohlen.

F. Gansberg, Plauderstunden. 3. Aufl. 174 S. Leipzig, B. G. Teubner
(gb. 3 M.). -- Daß diese prächtigen Skizzen, die dem Erzählen und Schildern im
ersten Unterricht dienen, aber auch den Lehrer anregen Sollen, wieder eine neue
Auflage erlebt haben, freut uns gehr. Es ist ein Meisterwerk Gangbergs.

Historisch-pädagogischer Jahresberichkt über das Jahr 1910. Hrg. von
der Gegellschaft für deutsche Erziehangs- und Schulgeschichte. 3725.
Berlin, Weidmann. 1912 (3 M.). -- Dieger Jahresbericht (L Perioden und Pergonen,
I. Bildungseinrichtungen ,„ II. Unterrichtsgegenstände, IV. Territorien) ist für den
auf pädagogischem Gebiet Selbständig Weiterforschenden einfach unentbehrlich und
kann auch wegen Seines niedrigen Preises nur dringend empfohlen werden. Die
Berichterstattung ist objektiv und kritisch gehalten, die einzelnen Mitarbeiter Sind
durchweg Autoritäten auf dem betreffenden. Gebiet. (Dr. Buchenau.)

John Locke, The Educational Writings. Edited by J. W. Adamson,
Prof. of Kducation in the Univergity of London. 272 S. London, Edw. Arnold. --
Lockes pädagogisches Hauptwerk „Some Thoughts concerning Education“ und das
unvollendete Schriftchen „Conduct of the Understanding“ in gehr korrekten Aus-
gaben mit kurzen, aber ausreichenden und wissgenschaftlich einwandfreien Ein-
leitungen und erklärenden Anmerkungen in vorzüglicher Ausstattung.

Prof. Dr. Lamprecht, Einführung in das historische Denken, 1645.
Leipzig, Neue Bahnen (R. Voigtländer) (2 M., gb. 2,60 M.). -- Nicht etwa trocken
methodische Anweisung, Sondern lebendige Darstellung desgen, was „historischer
Sinn“ gewesen ist, und was wir heute darunter verstehen.

G. Pittbogen, Die Probleme des protestantischen Religiongunter»=
richts an höh. Lehranstalten. 240 S. Leipzig, B. G. Teubner (3,20 M.). -- „Will
zeigen, wie der Religionslehrer bei uns gerade infolge unbefangenster kritischer
Stellung in wisgenschaftlichen Fragen doch eine religiös fruchtbare Wirksamkeit
entfalten kann.“

R. Emlein (Mannheim), Der Religionsunterricht bei Proletarier-
kindern. 139 S. Göttingen, Vandenhoeck &amp; Ruprecht. -- „Gedanken aus der
Praxis -- für die Praxis.“

M. Wagner (Weimar), Hundert phySiologische Schulversuche über
das Leben der Gemügebohne. 63 S. Leipzig, B. G. Teubner (gb. 2 M.).

W. Lieizmann, Stoff und Methode des Raumlehreunterrichts in
Deutschland. 88 8. Leipzig, B. G. Teubner (2,80 M.). -- Bericht, namentlich
auf Grundlage einer Sehr umfangreichen Literaturkenntnis verfaßt im Auitrage der
„Internat. math. Unterrichtskommission“*. Unter „Raumlehre“ versteht der Verfasger
den geometrischen Unterricht der Volkssciiule und die geometrische Propädeutik
der höheren Schule.

Der mathematische Unterricht an den YVolkasschulen und Seminaren in
Süddeutschland. Hg. von der „Internat. math. Unterrichtskommissgion“
(Vors.: Prof. Dr. Klein in Göttingen). 163 S. Leipzig, B. G. Teubner (5 M.). --
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Hessen (E. Hensing in Wimpfen), Baden (H. Cramer in Achern), Württemberg
(E. Geck in Reutlingen), Bayern (G. Kerschensteiner und A. Bock in München).

1. Yorscehläge für den mathematischen, naturwissSenschaftlichen und
erdkundlichen Unterricht an Lehrerseminaren. Unter Mitwirkung von Fach-
männern ausgearbeitet vom Deutschen Ausschuß f. d. math. und natur-
wisgensgchaitil. Unterricht. 49 S. Voran gehen Leitsätze über Charakter und
Organisation der YVolksschullehrergeminare (1,80 M.). -- IL. Prof, Dr. Karl Umlauf,
Mathematik und Naturwissenschaiten an den deutschen Lehrer-
bildungsansgtalten (Arbeiten des Bundes für Schulreform 1). 124 S8. (3,60 M.).
Zugrunde Hegt eine in Gemeinschaft mit dem oben genannten „Deutschen Aus-
Schusse usW.“ veranstaltete Umfrage, deren Frgebnisse hier zusammengestellt ind,
Vorschläge zur Reform folgen. (Beide Werke erschienen bei B. G. Teubner).

Säemann»Schriften; 4. Ein modernes Jugendgesgelz. Von Dr. H.
Yv. Hentig. 27 S. Das Belgische Jugendgegelz v. 15. Mai 1912, übers. und ein-
geleitet. -- 5. Über Institute für Jugendkunde und die Gründung eines
SOlchen in Hamburg. Von Prof. Dr. Meumann. 32 S. Beide Schriften im
Verlage von B. G. Teubner(je 80 Pf.). |

Dr. P. Rüblmann, Der staatsbürgerliche Unterricht in Frankreich
(Instruction morale et civique). 76 S, Leipzig, B. G. Teubner (1,40 M.).

Für den Weihnachtstisch der Alten und der Jungen,
Im Verlage des „Türmer“, Greiner &amp; Pfeiffer in Stutigart, erschien ein jein

ausgestatieies Geschenkbuch: „Dreihundert berühmte Deutsche“ von Rudolf
von Habsburg bis H. von Wissmann, vorzüglich ausgeführte ganzseitige Bildnisse
in künstlerischem Holzschnitt von M. Klinkicht mit kurzen, etwas trockenen, aber
fließend geschriebenen Lebensbeschreibungen von Dr. K. Siebert (gb. 5,50 M.). --
Dr. Wohlrabes Werk „Der Lehrer in der Literatur“ (Osterwieck a. H., Zick-
feldt), in dem mit Bienenfleiß aus nahezu 100 Werken deutscher Dichter und Schrift-
Steller geit der Mitte des 18. Jahrhunderts ausgewählte längere und kürzere Ab-
Schnitte dargeboten werden, in denen Schule und Lehrertätigkeit in dichterisch-
anschaulicher Weise geschildert gind, verdient, trotzdem die letzte (3.) Auflage be-
reils 1905 erschienen ist, auch heute noch die beste Empfehlung (563 S.). -- Etwas
anders geartet ist die neue Anthologie: „Deutsche Lehrer-Dichter über Er-
ziehung und Schulreform“, herausgegeben von K. H, Hiemesch in Kronstadt
(Leipzig, Wunderlich, 1,80, gb. 2,40 M.). Über die Auswahl läßt sich streiten, wir
Sind im ganzen einverstanden. 38 lebende Dichter baben gich beteiligt. Den
Schluß bilden Sgelbstgeschriebene biographische Notizen, die uns mehrfach ein
Lächeln entlockt haben. Die Pädagogik wird nicht viel Gewinn von der Samm-
lung haben; aber es ist ein anregendes Buch entstanden, das viele intercsSieren
wird. -- Als ganz ausgezeichnet nach Inhalt und Form erscheint uns die neue
Bildungsschrift Prof, Karl Heinemanns: „Die klassische Dichtung der
Griechen“. Das Werk eines Kenners, das, wie Seine ausgezeichnete „Deutsche
Dichtung“ (2. Aufl. 1911), in Kröners billigen Taschenausgaben erschienen I1st
(gb. 1,20 M.). -- Karl Neumann»-Streia?s Schon früher erschienene Schrift: „Aus
Weimars goldnen Tagen“ wurde, worüber wir uns eigentlich wundern, in 2.,
hübsch ausgestatteter Auflage herausgegeben. Es ist der Hauptsache nach breit-
getretener Weimarer Klatsch, den man jetzt, wenigstens für weitere Kreise, nicht
mehr aufrühren Sollte (Halle, R. Mühlmann; 4 M.). Die bekannten „PFeldpost-
briefe 1870/71* des 1883 verstorbenen Unterstaatssgekretärs Heinrich Rindfleisch
erschienen in 7. Auflage. (Mit Bildnis des Verfassers. Verlag von Vandenhoeck
&amp; Ruprecht in Göttingen; gb. 1,80 M.). Der Erfolg des Buches ist wohlverdient;
denn wir glauben kaum, daß noch in einem andern Werke ein 80 firiSch und an-
Schaulich gezeichnetes Bild jener KriegsjJahre und, was noch besonders hervor-
gehoben werden muß, ein Solches enthallen ist, das 80 ganz und gar die Marke
einer geistig hochstehenden, edlen Persönlichkeit an Sich trägt. -- Zu den empleh-
lenswerten Geschenkbüchern gehört auch die schon früher angezeigte Sammlung
von „APhorismen aus der Pädagogik der Gegenwart“, aus den Werken
berufener Pädagogen und Schulmänner unsrer Zeit ausgewählt von Alwin Freuden-
berg (Dresden, Huhle; gb. 2 M.).
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Das diesjährige „Deutsche Jugendbuch“ von Wilhelm Kotzde kann
wieder als eine hübsche Jugendgabe empfohlen werden (Mainz, Josef Scholz; 3 M.). --
Dasselbe gilt von Theuermeisters Geschichtenbuche „Im Märchenlande“. Der
Verfagser versteht das naive Fabulieren, wie Selten einer, und Schreibt eine richtige
Kindersprache (Leipzig, Wunderlich; 2,50 M.). -- Ganz hübsche Reisegchilde-
rungen mit fein ausgeführten Bildchen nach Photographien finden wir in M. Heckers
Beschreibung einer Vahrradreise: „Von Thüringen bis nachltalien“, die reifere
Schüler mit Interesse legen werden (Leipzig, Wunderlich; 2,50 M.). -- Empfohlen
Sei Friedrich Polacks „Märchenbuch“ (Wittenberg, Herrose; 3 M.): Spannende
Geschichten, frigch und anmutig erzählt, mit hübschen Wlustrationen. -- Die Jugend
ihr Vaterland kennen und dadurch schätzen und lieben zu lehren, ist der Zweck
der bei Bonz &amp; Komp. in Stuttgart erscheinenden neuen Jugendbibliothek: „Mein
Yaterland“, Die ersten drei Bändchen enthalten: „Der Schillsche Zug“ von
K. Credner, „Deutschlands Stellung auf dem Weltmarkt“ von E. Hauplmann
und „Vom deutschen Rhein“ von F. Lampe (je 60 Pf.). Die fürs Volk und die
reifere Jugend bestimmten Bändchen sind gut geschrieben, hier und da vielleicht
etwas überschwänglich, werden aber, denken wir, dem vorgesetzten Zweck gute
Dienste leisten. -- Alberne Kindergeschichten aus dem Leben der Schwer exzieh-
baren Hansi werden uns von M. Lepoids in ihrem zweiten Buche: „Hansis
Vorfrühling“ aufgetischt (Borna, A. Reiche). Wahrgscheinlich das Produkt einer
Lehrerin, die ihre pädagogische Weigheit in dieser Form verzapft. Auch Sprachlich
und Stilistigch nicht einwandfrei.*) -- Der Verlag des Neuen Preußischen Lehrer-
vercins in Leipzig gandte uns vier neue Bände seiner Volks- und Jugendschrifien
(Pr. je 2 M.): 1. „Von einem deutschen Manno aus großer Zeil“: aus
E,. M. Arndts Selbstbiographie, empfehlenswert. 2. „Schickgals Walten“, drei
Erzählungen von Pajeken, und 3. „In der Geigblattlaube“, zwei Dorfgeschichten
von Armin Stein: moraligierende Tendenzliteratur 4 la Nieritz, Franz Hofimann usw.,
hne jede Spur psychologischer Vertiefung. 4. „Der kleine Lord“, die bekannte
rührgelige Jugendschrift von F. H, Burnett. Den Verfertigern der Illustrationen
haben Sicherlich die Schrecklich-Schönen Bilderbogen des Seligen Gustav Kühn in
Neuruppin als Vorlage gedient. Die Bilder zum „Kleinen Lord“ namentlich sind
einfach scheußlich. -- Wie Stolz hebt Sich von diesen Machwerken die neue für
die Jugend bestimmie Sammlung von ausgewählten Geschichten Erust Zahns ab:
„Erzählungen aus den Bergen“ (Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt; gb. 1 M.).
Hier redet ein echter Dichter und ein Meistererzähler zu uns. Dort bemalte Puppen,
hier wirkliche Menschen; dort plumpe Drahtzieherarbeit, hier feine psychologische
Entwicklung; dort aufdringliches Moralisieren, hier bei völligem Mangel aller be-
wußten pädagogischen Tendenz doch ein wirkungsvoller Appell an die besten In-
Stinkte der heranwachsgenden Jugend. Alles in allem das Muster eines Erzähl-
buches für die ältere Jugend, namentlich den heranwachsenden Knaben -- wenn
die Erzählungen bis auf die übermütige Bubengeschichte am Schluß nur nicht gar
S0 traurig wären. Aber fast in allen gpielt Meister Tod den letzten Trumpf aus.

Von Jugend- und Volksschriften, die der Feier der Befreiungskriege
dienen wollen, Sind uns noch einige zugegangen: „Von Tilgit bis Leipzig“ von
Gymnagialdirektor Dr. Jaenicke, eine auf gewissenhaften Studien beruhende,
flüssig geschriebene Darstellung jener Zeit, die auch originaler Vorzüge nicht eunt-
behrt. Begonders für Schüler der oberen Klassen höherer Schulen und höher Ge-
bildete überhaupt (Berlin, R. Eisenschmidt; 3 M.. gb. 3,75 M.). -- Anschauliche
Abschniite aus Quellenschriften finden wir in Hermann Berärows gchön ausge-
Stattetem, illustriertem Buche: „Vor 1813. Europas Franzosgenzeit, von Mit-
kämpfern geschildert“ -- Dichtungen aus jener hohen Zeit und über gie (ein?
beinahe vollständige Sammlung!) und Urkunden (Briefe, Abschnitte aus zeitge-
nögsgiSchen Schriften usw.) in dem höchst verdienstvollen Buche Dr. Wohlrabes: „Die
Freiheitskriege 1813--15*. Beide, in der Dürrschen Buchhandlung zu Leipzig er-
Sgchienene Bücher (2,50 und 3 M.) verdienen, aufs beste empfohlen zu werden. --
Bei Jos. Scholz in Mainz erschienen fünf vaterländische Bilderbücher: „Friedrich der

*) Damit treten wir auch dem lobenden Urteile entgegen, das Seinerzeit
(XV. Bd. 8. 793) eine frühere Mitarbeiterin unsgerer Zeitschrift über das erste Buch
der Verfasserin abgab.
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*) Damit treten wir auch dem lobenden Urteile entgegen, das Seinerzeit
(XV. Bd. 8. 793) eine frühere Mitarbeiterin unsgerer Zeitschrift über das erste Buch
der Verfasserin abgab.
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Große“ von Franz Müller-Müngster (2 Hefte), „Zehn Jahre deutscher Not“,
„Prühling und FPreiheit“, „Nach Frankreich hinegin!*, die letzten drei von
Angels Jank, Die kurzen Texte Stammen von W. Kotzde. Jeder Einzelband in Groß-
format enthält 8 farbige Vollbilder und zahlreiche Textzeichnungen und kostet gebunden
nur 1 M. Uns haben die hübsch ausgestatteten Bände gut gefallen, -- Schuldir.
Dr. Taute gab ein Festspiel für die Jugend: „Der Leipziger Schlacht-Jahr-
hunderttag“ (Dürrsche Buchh.; 25 Pf.) und Dr. Rocholl Stoff für einen Volks-
abend: „Die Heldenzeit derBefreiungskriege“ heraus (Gotha, Perthes; 80Pf.).

Nachträglich ging uns noch das hervorragende Buch von R, Kabigechs:
„Goltes Heimkehr. Die Geschichte eines Glaubens“ zu (Göttingen, Van-
denhoek &amp; Ruprecht; 4 M., gb. 4,80 M.). Ein Buch voll tiefer Gedanken. Oft in
abgerisgenen Sätzen geschrieben. Zeigt den Fmiwicklungsgang eines Mannes, der
mit Seinen religiögen Zweileln ringt wie Jakob an der Furt Jabok mit dem Herrn:
„Ich lasse dich nicht, du Segnest mich denn!“ Der gelbstquälerisch Sein Inneres
analysiert und gelbst in dem Guten, das er tut, nur Eigenliebe und Ruhmgucht als
die treibenden Kräfte erkennt. Dieger innere Kampf, dieser Gegensatz zwischen
Seinem Scheinen nach außen und Seiner Seelischen Zerrisgenheit führt gchließlich
zu einem Pphysischen Zusammenbruch, aus dem er gich langsam mit Hilfe wohl-
meinender, innerlich geiestigier Berater erhebt und durchringt zum Glauben an den
Golt der Wahrheit und der Liebe. Das Buch ist keine leichte Lektüre. Es er-
fordert ernste Leger, die Sich die Mühe nicht verdrießen lassen, den philogophi-
Schen Gedankengängen des Verfassers zu folgen und Sgeine oft nicht leicht ver-
Ständliche und poetische Darstellung zu erfassen. Hochwichtige religiöge und philo-
SOphische Fragen, die den denkenden Menschen beschäftigen, werden mit großem
Ernst und in anziehender Form erörtert, Da der VYVerfasSer Pädagoge ist, fehlt es
auch nicht an pädagogischen Exkursen. Bine prachtvolle Figur ist der Elementar-
lehrer Herm. Rauch, der Seinen Kindern auf dem Dorfe die Geschichte vom ver-
lornen Sohn und von dem Zöllner Zachäus in Anpasgung an die dörflichen Yer-
hältnisse nahe zu bringen weiß und dem Juristen geine Angicht über den Werde-
gang der Jüdischen Religion bis zum Auftreten der Propheten augeinandergetzt.
Aus dem Leben gegriffen ist auch die Schilderung der Konfirmandenstunde bei
dem orthodoxen Pastor Segefeld. Erheiternd wirkt die Erzählung eines Mädchens,
das im Lehrerinnenexamen durchgefallen ist, weil es in einer Rose eben nur eine
Rose zu gehen vermochte und nicht, wie es die Psychologie verlangt, „eine nach
außen projizierte Empfindung“, und die im Prüfungsaufsatz ungenügend erhielt,
weil gie ihre Arbeit über die Enthüllung eines Denkmalbrunnens folgendermaßen
Schloß: „Die Decke wurde von vier Fischern an Schnüren gehalten. Diese hatten
Mönchguter Hogen an. Da rief Se. Exzellenz: Und 80 falle denn, du Hülle! Und
da zogen gie Sie ab.“ Wir wünschen dem tiefgründigen Buche rechi viele
Leger. (R. 6G.).

Aus der Fachpregse.
Der Begriif der Kultur -- Prof. Dr. Cordsen (Hamburg) -- Säemann 10.
Religion und Sittlichkeit -- Prof, Dr. Drews (Karlsruhe) -- Volksschul-

warte 40 u. 41.
Der gegenw. Stand der Kinderforschung und experimentellen

Pädagogik in Deutschland -- K. Eckhardt -- Frankt. Schulztg. 19.
Die psychologischen Vorausgetzungen der wissgenschaftl. Arbeit. --

Dr. A. Fischer (München) -- Deutsche Junglehrerztg. 18 u. f.
Die Psychopathologie der Pubertätszeit -- Oberarzt Dr. Mönke-

möller (Hildesheim) -- Zeitschr. für Kinderforschung 1912/13 Nr. 1 u. 2.
Üb. die Faulheit. Eine psychologische Analyse -- Dr. A. FiScher (München) --

Zeitschr., f. päd. Psychologie 10. .
Spezielle und allgemeine Ermüdung -- Arbeitswechsel und Er-

holung -- Prof. Dr. Offner (München) -- Die Volksschule (Langensalza) 1912/13 Nr. 11.
Intelligenzprüfung durch den Klassenlehrer-- Pr. Winde (Dresden) --

Päd.-psycholog. Studien 10.
Das Sachliche und ästhetische Bildverständnis bei Kindern und

Exwachsenen -- O0. Hasserodt -- Hamburgische Schulzig. 41--43.
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Die Kinderkunst bei den Völkern -- Dr. Kretzschmar (Leipzig) -- Die
päd. Forschung 1.

Ziller und die Pädagogik der Tat (Vom Herbartianischen Standpunkte
aus) -- J. Schmidt (Würzburg) -- Ev. Schulblatt 10--12.

Üb. die Grenzen der Erziehung -- Dr. Frischeisen-Köhler (Berlin) --
Zeitschr. für päd. Psychologie 10 u. |.

Vom Disziplinhalten. Beitrag zur PSychologie des Lehrers. --
Dr. Scheinert (Leipzig) -- Ebenda 10. |

Zur Psychologie des deutschen Erziehers. -- Dr. Joh. Richter -- Säe-
mann 9.

Wilhelm Wundts pädagogische und Schulpolitische Anscbau-
ungen -- Dr. Jeginghaus (Halle) -- Zeitschr. f. päd. PsSychologie 9.

Das Erziehunggziel nach Prof. Dr. Barth. -- E. Beyer (Leipzig) -- Neue
Bahnen 1912/13 Nr. 1.

Üb. die Grundformen der erziehenden Gemeinschaft.-Dr.Buchenau--
Wisgenschaftl. Rundschau 24.

Hauptbewegungen des modernen Denkens und die Pädagogik -
Dr. O. Braun (Münsgter) -- Volksschulwarte 39.

Die Wurzeln der Arbeitsschule -- Prof. Dr. Kübnel (Leipzig) -- Ar-
beitsschule 9.

Die Gründung von Versguchsschulen jn Hamburg (Eingabe der Schul-
Synode) -- Päd. Reform 39.

ErziehungswissensCchaft (im Anschluß an das Werk: „Entwicklungs-
PSYchologie und Erziehungswisgenschaft“ von Dr. Kretzschmar) -- Egenberger
(München) -- Bayr. Lehrerztg. 441.

Zur Einheit des deutschen Bildungswesens -- Prof. Dr. Reim -- Pr.
bayer. Schulzig,. 22 u. f.

Pädagogik und Ethik (Widerlegung eimer Anschauung, wie 8ie zZ. B. der
Allg. Pädagogik Herbarts zugrunde liegt) -- Dr. Frischeisen-Köhler (Berlin) -- Die
päd. Forschung 1.

Kritische Berichte über die Münchner Tagung des Bundes für
Schulreform: Päd. Reform 42 u. 43 (R. Ballerstaedt) -- Bayer. Lehrerztg. 43
(Dr. Nüchter) -- Schweizerische Lehrerztg. 43 u. 44 -- Päd. Zeitung 44 (0. Schmidt) --
Schlegsische Schulztg. 44 u. 45 (Kabiersch).

Gegen die Kurzstunde -- O. Erler (Leipzig) -- Leipziger Lehrerztg. 41.
Das Experiment im Hausghaltungsunterricht -- A. Weidner -- Die

Lehrerin 28 (Beiblatt).
Erfahrungen aus dem Cchemischen Arbeitsunterricht am Seminar

-- Oberl. Dr. Forker (Leipzig) -- Arbeitsschule 10.
Die Begründung des naturwisgenschaftl. Unterrichts auf die

Selbsttätigkeit der Schüler -- Dir. Prof. Dr. Dannemann -- Säemann 10.
Abschaffung des Lesgebuchs? (Gegen) -- Jessen (Wien) -- Deutsch-

Österreichische Lehrerztg. 18.
Amerikanische Fibeln -- Kolrep (Magdeburg) -- Päd. Zeitung 39.
Üb. die Anschaulichkeit der deutschen Sprache im Unterricht --

Rose (Königsberg) -- Ztschr. f. d. dt. Unt. 10.
Darstellendes und dekoratives Zeichnen im Aufsatz -- A. Völker

(Lübeck) -- Ebenda.
Die Heimatgeschichte im Unterricht der Volksschule -- Th. Zink

(Kaiserslautern) -- Deutsche Schulpraxis 41 u. 42.
Hundert Jahre Grimmsche Märchen -- F, Heyden (Hamburg) -- Jugend-

schriftenwarte 10.
Zur Vereinfachung des Rechenlehrplans (Einreihung des Ziffer-

rechnens mit zweisortigen Zahlen in die Dezimalbruchrechnung) -- A. Ritthaler
(München) -- Bayr. Lehrerztg. 41. (Entgegnung von Knilling in Nr. 44.)

Kulturkunde in der Arbeitsschule (Vergl. Augusthet der D, Sch. S. 505)
-- G. Klemm (Dresden) -- Die päd. Praxis 1. |
 Zählmethode und Systemmethode im Rechenunterricht -- Dr. Wilk

(Gotha) -- Thüringer Lehrerzig. 43 u. 44.
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Kriminalität und Jugendfürsorge -- P, Sommer (Burg) -- Schulblatt
der Prov. Sachsen 40 u. 41.

Statistik und Berufsberatung -- Prof. Dr. Preßler -- Säemann 10.
Berufswahl und Stellenvermittlung für Schulentlassene -- Bürger-

meister Maß (Görlitz) -- Päd. Warte 19.
Üb. die Organigierung der Schulleitung in Nürnberg (Denkschrift

des dortigen Lehrervereins) -- Freie bayt1. Schulztg. 21.
Schulorganisationen in den Vereinigten Staaten -- Säemann 9

(nach „The Pedagogical Seminary“).
Kollegiale Schulleitung und autoritatives Rektorat -- H. Wigge --

Päd. Zeitung 44. (Bemerkungen dazu von PFlügel in Nr. 46.)
Die Neuregelung der Lehrerbildung in Bayern -- Schulrat Muthesius

-- Päd. Bl. fi. Lehrerbildung 10. |
Zu den Anträgen Aronsohn und Campe über Lehrerbildung und

- fortbildung (im preuß. Abgeordnetenhause) -- Schulbl. der Prov. Sachsen 44 u. 45.
Die Rekrutenprüfung in der Schweiz -- A. Kollitsch (Klagenfurt) --

Deutsche Schulpraxis 39 u. 40.
Grundzüge und Tendenzen des höh. englischen Schulwegens --

Dr. Br. Barth -- Deutsche Blätter 1912/13 Nr. 1-4.
Die päd. Bewegung in Spanien -- P. Amada S. J. (Barcelona) -- Pharus 10.
Die Anfänge des (durch HKerbart begründeten) Päd. Seminars zu

Königsberg 1809 bis 1815 -- G. Weiß (Jena) -- Deutsche Blätter 1912/13 Nr. 1-4.
Fichte als Prophet der Jugendpflege -- Dr. Kesgeler (Kottbus) -- Deutsche

Blätter 1912/13 Nr. 5.
Otto Lyon | = J. Sahr (Gohrisch) -- Zeitschr. f. d. deutschen Unterricht 9.
Otto Ernst als Lyriker -- E. Linde -- Allg. Deutsche Lehrerzig. 36.

Literarischne Notizen,
Ende Oktober gingen uns die ersten Hefte der beiden Zeitschriften zu, die

an die Stelle des „Praktischen Schulmann* getreten ind -- denn als zwei ge-
Sonderte Zeitschriiten Sind Sie aufzulassen, trotzdem sie unter dem Gegamttitel
„Archiv für Pädagogik“ erscheinen. Als Herausgeber zeichnen: Privatdozent
Dr. Brahn und Lehrer M. Döring. Das erste Blatt führt den Untertitel: „Die
pädagogische Praxis“ und bezeichnet gich gelbst als „Neue Folge des „Prak“
tigchen Schulmann*. Es erscheint monatlich in 4 Bogen starken Heften. Das
zweite, „Die pädagogische Forschung“, enispricht äußerlich, und im ganzen
auch dem Inhalte nach, der Meumannschen „Zeilschriit für pädagogische Psycho-
logie“. Es erseheint in 8 Bogen starken Yierteljahrsheften. Auf beide Blätter kann
gesondert abonniert werden. Der Jahrespreis eines jeden beträgt 8 M. Verleger
iSt bekanntlich Fr. Brandstetter in Leipzig. Der Inhalt der ersten Zeitschrift be-
wifft in Hauptartikeln und Notizen fast durchweg direkt die Schulpraxis, derjenige
der zweiten vorwiegend die pädagogische Psychologie. Finige Hauptartikel aus
beiden Blättern Seien Schließlich angeführt: Aus 1: Kulturkunde in der Arbeitsscbule
(Klemm), Kino und Kind (Samuleit), Behandlung des Liedes „Herz und Herz ver-
eint zugammen“* von vv. Zinzendorf (Lehmensgick), Schaffen und Schauen. Skizze
aus dem Gesangunterricht (Jöde), Wie stillt man zweckmäßig den Durst des Schul-
kindes während der Prühstückspause? (Dr. M. Cohn). Aus II: Über gie Methoden
in der Psychologie (Wundt in einem älleren Werke), Pädagogik und Ethik
(Dr. Frischeisen-Köhler), Die Kinderkunst bei den Völkern höherer und niederer
Kultar (Dr. J. Kretzschmar), Der Zusammenhang zwischen körperlicher und geistiger
Entwicklung im Schulalter (Koso0g), Beiträge zur Kriminalpsychologie und Kriminal-
pädagogik (Dr. Moses), Untersuchungen über die Auffasgung von Antiqua- und
Kurrentschrift bei Schulneulingen (R. Lindner). -- Beide Hefte haben auf uns einen
guten Eindruck gemacht. Ein vollgültiges Urteil über die neuen Zeitschriften ab-
zugeben, iSi uns aber Jetzt noch nicht möglich.

Recht reichhaltig, belehrend und anregend ist wieder das neueste (35.) „Päd.
Jahrbuch“ der Wiener Päd. Gegellschaft (Wien, A. Pichlers Wilwe &amp; Sohn;
Pr» 3 Kr.). Aus dem vielseitigen Inhalt heben wir folgende Vorträge und Berichte
hervor: Das Bildungswesgen Englands, Frankreichs, Deutschlands. Ein Vergleich
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Die päd. Bewegung in Spanien -- P. Amada S. J. (Barcelona) -- Pharus 10.
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(Prof. Dr. Rein, der, wie es Scheint, betr. des zuerst genannten etwas veraltete
Quellen benutzt hat), Staatsbürgerliche Erziehung durch Schulgemeinden (Prof.
Jarosch), Die Reform der Lehrerbildung (Prof. Lichtenecker), Die Förderung des
naturwissgenschaftlichen Unterrichts durch Schulbehörden und Schulverwaltungen
(Dr. Kraus), Das Märchen in der Seele des Kindes (Alois Tluchor), Rousseaus Ideen
im Lichic der Gegenwart (Viktor Zwilling), Neue Lehrmittel und Versuche auf dem
Gebiete der Statischen Elektrizität (Franz Tremm)l), Foerster als Pädagoge (Wilhelm
Börner). Den Schluß bilden, wie immer: Leitgätze zu päd. Themen, Schulchromik,
Päd. Vereinswesen und Literaturbericht.

Bei Vandenhoeck &amp; Ruprecht in Göttingen beginnt eine Sammlung kleiner, ,
2 bis 3 Bogenstarker Hete zu erscheinen, die von Oberlehrer Dr. U. Peiers und
Lehrer Krohn in Hamburg herausgegeben werden und Sich als „Bausteine für
den Religionsunterricht“* bezeichnen. Was Sie Sollen, geht aus folgenden
Sätzen des an zweiter Stelle genannten Herausgebers hervor: Die „Bausteine“ Sollen
einen neuen Religiongunterricht begründen helfen, der lediglich bestimmt wird
durch pädagogische Grungsätze, die aus dem Wegen der Religion einerseits und
den im Schüler liegenden Bedingungen für den Unterricht andergeits erwachsen.
Sie Sollen den Schülern religiöse Typen vorführen, vornehmlich aus der Geschichte
des Christentums und Seiner israelitisch-jüdischen und griechischen Vorgeschichte,
und 80 ihnen Religion als Kraft zum Leben nahebringen. Sie Sollen gomit grund-
Sätzlich „Religion“ Sachlich betrachten, d. h. Sie Sollen Schildern, wie die Religion
in den Menschen und Gemeinschaften Gestalt gewonnen hat! Darum Stellen Sie
diese in den Scharf gezeichneten Hintergrund ihrer zeitlichen und örtlichen Be-
dingtheit und stützen sich dabei auf die Arbeiten der psychologisch orientierten
Religionswissenschaft. Die „Bausteine“ Sollen. auf diese Weise die Religion in
ihrem Wachsen und Wirken zur höchstmöglichen Veranschaulichung bringen und
unmittelbar und ohne weitere „Behandlung“ die Aufgaben des Religionsunterrichts
löSen: ein auf geschichtliches Wissen gestütztes Verständnis für Religion wecken
und die Bahn frei machen für eigenes religiöges Erleben. Endlich Sollen Sie diesen
vertieften Religiongunterricht an Unterrichtsproben vorführen, die aus der Praxis
heraus in möglichster Treue aufgezeichnet sind. - Dis beiden uns vorliegenden
Hefte: „Amos“ von A. E. Krohn und „Der heilige Franziskus“ von Dr. Peters
(Pr. je 50 Pf.), in denen namentlich in ersterem das praktisch - pädagogische Mo-
ment gehr stark betont wird, erscheinen uns außerordentlich geeignet, jene Sätze
zu ustrieren.

Der Berliner Lehrerverein gab eine Schön ausgegtatiete Schrift über Sein
Vereinghaus beraus. Von Sachkundigster Seite wird darin in erschöpfender
Weise über „Die Geschichte des Vereinshausgedankens“, die bis 1878 zurückreicht,
von Ad. Rebhuhn, und über den „Bau des Hausges“ von H. Born berichtet.
16 photographische Tafeln Schmücken das Werk, das nicht nir Interessgenten , 80n-
dern jedem empfohlen gein Soll, der einen Einblick gewinnen will in die Selbst-
loge Arbeit, die die deutsche Lehrerorganisation zeit Jahrzehnten ihrem Stande widmet.

Als 9. Heft der 5. Reihe von Schiceles „Religionsgeschichtlichen
Volksbüchern erschien eine Abhandlung über „Tolstoi“, in der der Verfasser,
Privatdozent Dr. Lempp (Kiel), verszucht, die religiöse Entwicklung dieses eigen-
artigen Mannes klarzustellen.

In der Schön ausgestatteten und auch nach Auswahl und Beigaben fast Stets
«inwandfreien Cottaschen Sammlung von Schulausgaben erschienen neu:
„Gedanken und Erinnerungen des Fürsten Bismarck“, ausgewählt, cingeleitet und
erläutert von Dr. G. Egelhaaf in Stuttgart (1,80 M.). und „Drei Erzählungen von
Gottfried Keller: Frau Regel Amrain und ihr Jüngster -- Kleider machen Leute --
Dietegen “, mit Einleitung und Erläuterungen von Dr. H, Binder in Stuttgart
(1,50 M.). Beide Ausgaben Sind namentlich für höhere Schulen Sehr zu empfehlen.

Fine gerade für die Weiterbildung und allgemein - wissgenschaftliche Orientie-
rung des Lehrers außerordentlich geeignete und darum Sehr empfehlenswerte Zeit-
schrift iet die von Dozent M. H. Baege mugterhaft redigierte „ Wissenschaft-
liche Rundschau“, in der hervorragende Fachmänner, unter Umständen S80gar
Autoritäten ersten Ranges, über die Fortschritte auf den Gebieten der von ihnen
bearbeitelen Wisgenschaften berichten. Die erapfobhlene Halbmonatsschrift erscheint
dei Th. Thomas in Leipzig zum Jahregpreise von 8 M.
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Neue Kalender. Der vornehmste von ihnen nach Inhalt und Ausgtattung
iSt der von Otto Julius Bierbaum begründete, für 1913 von CG. Schüddekopp heraus-
gegebene „Goethe-Kalender“, der diesmal Goethes Verhältnis zur Kunst be-
handelt und neben zahlreichen Abhandlungen, Gedichten und kürzeren Äußerungen
des Dichters 24 Seiner Handzeichnungen in guten Nachbildungen bringt (Leipzig,Th. Weicher; 1,50, Luxusausgabe 5 M3 -- Dringend empfohlen sgei „Natur und
Kunst*, der geit 6 Jahren von der Vereinigung der deutschen Pestalozzivereine
herausgegebene große Abreißkalender, der bekanntlich für jeden Tag die gelungene
Nachbildung eines bekannten Gemäldes mit Erläuterung und Denkspruch enthält.
Daß für 1913 die Zeit der Befreiungskriege bevorzugt ist, versteht Sich von Sgelbst.
(Stuttgart, Holland &amp; Jogenhang; 2 M. -- Auch der „Kalender für deutsche
Volksschullehrer“ des Deutschen Lehrervereins ist wieder erschienen
(9. Klinkhardt), Mitglieder erhalten ihn bei direktem Bezuge vom Verlage für 60 Pf.,
zusgammen mit dem gpäter erscheinenden Jahrbuche für 1,20M. -- Für die Land-
bevölkerung empfiehlt Sich durch Text und Bildschmuck „Sohnrey's Dorf-
kalender“ (Berlin, Trowitzsch &amp; Sohn; 50 P1f.).

Ein empfehlendes Wort für die bekannte, bei Greiner &amp; Pfeiffer in Statt-
gart erscheinende Monatsschrift „Der Türmer“ fällt uns nicht schwer, trotzdem
wir nicht in jedem Punkte geinem Leiter und dessen Mitarbeitern zustimmen
möchten. Was ihn auszeichnet, ist der gittliche Ernst, mit dem er das Zeitgetriebe
wertet -- die Achtung vor demReligiögen, nicht als eines dogmatisch gebundenen
Lehrgebäudes oder einer durch Überlieferung geheiligten Kultusform, Sondern als
höchsten Ausdrucks der Entwicklung einer in aich freien Persönlichkeit -- ferner
die von jeder ParteiSschablone ferngehaltene politische Stellung, die ausschließlich
für das Wohl des Reiches gsorgt und kämpft. Dazu kommt die außergewöhnliche
Reichhaltigkeit des Inhalts und die vorzügliche Ausstattung. Wir empfehlen die
Zeitschrift, die eben einen neuen Jahrgang begonnen hat, aufs nachdrücklichste.

In der bekannten Sammlung „Volkgabende“ (Gotha, Perthes) erschien
neuerdings auch ein Heft für „Weihnachten * (75 Pf.): Programm, Gesänge und
Deklamationen, Vortrag (Pfarrer Rud. Reichhardt). Wir halten es für empfehlenswert.

Von der Farbenphotographi schen Gesgellschaftin Stuttgart (Angusten-
Straße 30) gingen uns ein Stereoskopapparat und mehrere Reihen Chromoplast-
bilder zu. Es Sind das Stereoskopbilder in natürlichen Farben, nicht koloriert,
Sondern nach farbenphotographischen Aufnahmen vervielfältigt durch Mehrfarben-
druck. Die Wirkung dieser Bilder ist, durch den Apparat betrachtet, außerordent-
lich reizvoll. Begonders bemerkten wir dies bei den Bildern aus dem Berner Ober-
land und denen aus dem Palmengarten. Andere Reihen betreifen: Käfer, Schmet-
terlinge, Säugetiere, Yögel. Als Unterhaltungs -, aber auch als Lehrmiitel verdient
das Unternehmen die eifrigste Förderung. Jede Bilderfolge ist für 1,50, der Apparat
gelbst für 4 M. zu beziehen. Für den Weihnachtstisch eine prächtige Gabe.

Yerantwortlich: Rektor Rissm ann in Berlin NO 18, Friedenstr. 37.
Buchdruckerei Juling Klinkhardt, Leipzig.
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Psychologie und Pädagogik.
Von Dr. A. Fischer in München.

Über das Verhältnis der PSychologie zur Pädagogik bestehen geit
Nerbart lebhafte Kontroversen; Suchen die einen die Pädagogik zu
pSychologisSieren, das Ganze der Erziehungs- und Unterrichtswissen-
Schaft in PsSychologie aufzulögen, 80 zerschneiden die andern Jedes
Band zwischen den beiden Wissenschaften; bezeichnen die einen die
Psychologie als Grundwisgenschaft der Pädagogak, So bestreiten das
andere, die eine reine Pädagogik mit Selbständiger Problemstellung
kennen, um der Psychologie höchstens die Rolle einer Hilfswissen-
Schaft zuzugestehen. Der Streit wird noch wirrer, wenn die Auffassung
der einen oder andern Disziplin als einer „angewandten“ Sich an der
Diskusgion beteiligt, denn die Struktur der gogen. angewandten
WisSgengchaften ist Selbst bei ihren reinsten Beispielen, den tech-
niSchen Wigsgenschaften, noch ein offenes wisgensSchaftstheoretisches
Problem.

Die im Verlag von J. Klinkhardt erschienenen Untersuchungen
W. Seidemanns über die Bedeutung der neuen pSsychologischen.
Systeme für die Pädagogik *) versuchen in diese Streitfragen Klärung
zu bringen, und zwar durch zwei Sehr glückliche Gedankengänge.
Den "ersten möchte ich kurz 80 Skizzieren: Gesetzt, die psycho-
logische WisgensSchat 8ei für die Pädagogik als WissensSchat be-
langlos, ist Sie es dann auch für das tägliche Tun des praktischen
Lehrers und Krziehers, für die Pädagogik als Praxis? Diese Frage-
Stellung ist geeignet, einige der Verworrenheiten über das Verhältnis
von Psychologie und Pädagogik zu beheben, denn oft genug bestand
die Urgache des Meinungsstreites darin, daß zwischen der theore-
tüSchen Wigsgenschaft von der Erziehung, ihren Teilen, ihren Arten
und Formen, ihrer durchschnittlichen Entwicklung einergeits, und
der Pädagogik als einem Stündlichen Tun, Lehren, Erziehen nicht
Scharf genug unterschieden wurde. So gewiß die Pädagogik als
ename

*) W. Seidemann: Die modernen pSychologischen Systeme und die Päda-
gogik. XIL u. 327 S. Leipzig, Julius Klinkhardt 1912. Preis in Leinenband 5,20 M.
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WigSenschaft gelbständig ist, nicht identisch mit Psychologie, 80
gewiß Scheint mir auf der andern Seite das Tun des Lehrers und
Erziehers nur zu gewinnen, wenn der Pädagoge pSychologiSch durch-
gebildet ist. Auch wer, wie ich, die Selbständigkeit der Pädagogik
vertntt und verficht, kann Wert und Notwendigkeit einer psyCcho-
logischen Ausbildung als Bestandteil der Vorbereitung auf das Lehr-
amt anerkennen. Man mache einmal folgende Fiktionen: auf der
einen Seite denke man gich einen Mann, dier Sein Fach, etwa die
Mathematik, bis zur Meisterschaft beherrscht, überdies in eingehen-
den psychologischen Studien die geschulte Fähigkeit der Beobach-
tung ind Analyge ganzer Pergönlichkeiten, wie der einzelnen Seeli-
Schen Abläufe in dengelben erlangt hat, dagegen niemals etwas von
Pädagogik, Didaktik, Geschichte der Pädagogik, von den verschie-
denen Systemen der verschiedenen Pädagogiker und Didaktiker ge-
hört hat; auf der andern Seite denke man Sich denselben mathe-
matischen Fachmann wohl vertraut mit den pädagogischen Theorien
über Unterrichtsstufen, über Anknüpfung, Darbietung, Anwendung
ü8W., über die Gegchichte des Schulwesens, aber obne jede ange-
borene oder erworbene Fähigkeit, die Schüler zu beobachten, zu
versglehen, ihre Leistungen und Fehlleisetungen pSychologisch zu
analygieren! Ich möchte beide Annahmen ausdrücklich als Fiktionen
bezeichnen, weil eine 80 radikale Trennung der psychologischen
und der pädagogischen Fähigkeiten und Ausbildung nur in Gedanken
möglich ist. Welche von den beiden Lingierten Personen wird gich
in den Aufgaben des Unterrichts und der Erziehung besser zurecht-
finden? Ich bezweißle nicht, daß es der Fachmann mit psychbo-
logischer Schulung ist; er iet nach Umständen Sogar So glücklich,
das zu entdecken, gelbst zu erfinden, was der Fachmann mit iheore-
bsSch-pädagogischer Bildung zwar kennt, aber aus Mangel an psychI-
logiSchen Brücken nicht praktizieren Kann.

Ich glaube, daß alle diejenigen, welche heute aus Sorge vor
einer Verkennung der Pädagogik gich oft mehr als recht ist gegen
die Psychologie wehren, aus den theoretiSchen Erörterungen (5. 6)
wie aus den Folgerungen, die Seidemann aus den pSychologischen
SyStemen der Gegenwart für die Lehr- und Krziehungspraxis abzu-
leiten verstceht, den Schluß ziehen können, daß unbeschadet der
Selbständigkeit der theoretischen Pädagogik die psychologische Aus-
bildung für den Lehrer nur heilsam 'und notwendig ist. Ich möchte
hinzufügen, daß der Pädagoge nicht der einzige ist, der in Seiner
Berufsarbeit durch eine psychologische Schulung gefördert -wird;
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auch der Arzt, der Jurist und manch anderer könnte Sie brauchen,
fühlt ihre Notwendigkeit, ohne daß deshalb Medizin und Jurisprudenz
Psyehologie werden müssgen.

Man könnte meinen, daß etwa ein angeborener pSsychologisch-
pädagogischer Takt, wie ihn zweifellos einzelne Pädagogen besessen
haben, oder die durchschnittliche, in der Erfahrung erworbene prak-
tiSche Menschenkenntnis für den Pädagogen ausgreichende Psycho-
logie Sei, besser als die wissenschaftlich-psychologische Ausbildung.
Ich gelbst habe gelegentlich den Anschein erweckt, dieser Anschau-
ung zu huldigen, wenn ich gegenüber den Verguchen, das Ganze
der Pädagogik in PSychologie aufzulöügen, auch auf andere als psycho-
logische Probleme in der Pädagogik hinwies, und gegenüber den
Ansprüchen bestimmter Betriebsformen der Psychbologie, die allein-
Seligmachenden zu Sein, auch andern die KExistonz Sichern wollte
S. wendet Sich ausdrücklich gegen eine Bemerkung über den päda-
gogischen Takt, die ich dabei gemacht habe; es könnte 80 ausSehen,
als hielte ich den psychologischen Takt, die pädagogische „Einfüh-
Jung“, in allen Fällen und Graden. für eine rätsgelhafte Gabe der
Natur, für unbedingt wichtiger als die psychologische Schulung, und
durch Sie nicht beeimflußbar. Allein ich möchte ausdrücklich er-
klären, daß der pädagogische Takt, auch wenn in Seinen Grundlagen
angeboren, erzogen werden muß, daß dies durch psychologische
Schulung geschieht, daß er häufig erst das Regultat langjähriger
PSYcChologiScher Studien, Forschungen und Beobachtungen ist. Nur
die geniale Höhe der pädagogischen Intuition halte
ich für unerreichbar auf dem Weg Systematischer Ausbildung.
Der Schwerpunkt meiner von S. angezogenen Krörterungen liegt
nicht darin, daß ich etwa die psychologische Schulung zugunsten
des natürlichen Taktes gering Schätzen, oder den Takt gelbst
für unbildbar erklären wollte, Sondern darin, daß mir nicht Jede
pSychologische Schulung gleich wertvoll Scheint für die Ausbildung
jenes Taktes, daß die psychologische Ausbildung, wenn Sie für den
Pädagogen bedeutungsvoll werden Soll, nicht nach der theoretischen
deite hin gravitieren darf; der Lehrer Soll auch in der Psychologie
nicht zum Psychologen, Sondern zum Lehrer ausgebildet werden.
Da erscheint es mir fraglich, welcher Betrieb der psychologischen
Dtiudien für den Lehrerals Solchen heute der beste ist. Ich darf hier
ncht den Raum beangspruchen, der zu einer Darlegung der ver-
Schiedenen Art und Abgicht, wie man Psychologie Studieren kann,
„erforderlich ist; einige Andeutungen habe ich gelegentlich gegeben
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(Bayrische Lehrerinnen-Zeitung 1911, Nr. 1 und2). Es gibt gewiß
eine Art des Psychologiebelriebs, darm glaube ich auf die Zu-
Stimmung 8S's. rechnen zu können, die den Lehrer als Solchen nicht.
fördert: die rein achliche, um der psychologischen Erkenntnis willen
fördert, die rein fachliche um der psychologischen Erkenntnis willen
gelriebene. Gegenüber einem in dieser Weise ausgebildeten Psycho-
logen isl ein NichtpSychologe mit gutem pädagogischen Takt ais
Lehrer ganz gewiß im Vorteil. Eben das habe ich hintanhalten
wollen, daß man jemanden, der vielleicht ausgezeichnete pSyCHDo-
logische Untersuchungen gemacht hat, deshalb Schon für cinen
guten Lehrer hält, ebenso umgekehrt, worauf W. James einmal
hingewiegen hat, daß man von einem guten Lehrer auch noch pSycho-
logiSche Forschungen verlangt und erwartet *).

Trägt S. zur Klärung des Verhältnisges zwiSchen PSsychologie
und Pädagogik zunächst ingofern bei, als er nachweist, daß auch bei
Anerkennung der vollen Selbständigkeit der Lheoretischen Pädagogik
die Psychologie und eine psychologische Ausbildung der Lehrer ihre
Bedeutung behalten, 8o ist er in dem zweiten Grundgedanken m. E.
noch glücklicher. Mag man die Bedeutung der PSychologie bejahen
oder verneinen, 80 muß man Sich klar darüber Sein, daß es die
Psychologie ja doch noch gar nicht gibt. Es gibt wohl die generelle
Idee der psychologiSschen Wigsenschaft, und außerdem eine größere
Zahl von PSychologi en, psychologiSchen SyStemen ; die Psychologie
dagegen, die analog wäre „der“ Physik, „der“ Geometrie, ist noch
ein Ziel der Wisgenschaftsentwicklung. So besteht die Vermutung,
daß an den Mißverständnmisgen und dem vtreit um die pädagogische
Bedeutung der Psychologie die Verschiedenheit der psychologischen
Standpunkte und Systeme nicht unschuldig ist. Darum verfolgt das
Buch als Seine Hauptaufgabe: die SySteme der modernen Psycho-
logie nach Kigenart und Unterschieden zu charakterigieren, und
jedes dergelben auf Seine Bedeutung für die Pädagogik zu prüfen.
Das Wort „System“ ist dabei in einem etwas weiten vinne ge-
nommen, ingofern jeder eigenarüge Standpunkt, der Systembildend
werden könnte, berücksichtigt wird, auch wenn ein vollständig aus-
gebautes System der Psychologie von diesgem Standpunkt aus noch
nicht vorliegt.

Das Buch löst diese Aufgabe, indem es, vielfach in Stichwort-

*) Meine eigene »ptellung zum Problem der psychologischen Ausgbildung für
den Lehrberuf habe ich ausführlich in einem Referat auf dem 2. Deutschen Kongreß.
für Jagendkunde und Jugendbildung dargelegt; ich verweise auf den Ende dieses
Jahres bei Teubner erscheinenden Bericht.
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Charakteristiken und gedrängten Auszügen, die voluntaristiSsche
Psychologie Wundts, die AsSoziationspSychologie Th. Ziehens,
die Systeme von Ebbinghaus, Höffding, Jodl, Rehmke, die Aktions-
psychologie von Th. Lipps, die biologiSche Psychologie Ribots,
die pragmatistische Psychologie von W. James und die DisS-
PoSitionspsSychologie der Grazer Schule in der Yassung, die ihr
St. Witagek gegeben hat, ausführlicher, die Anschauungen einiger
anderer Psychologen der Gegenwart und jüngsten Vergangenheit
gelegentlich zur Darstellung bringt, die pädagogisch konsgequenzen-
reichen Bestandteile dieger Lehren herausgarbeitet und diese päda-
gogiSchen Kongequenzen möglichst vollständig in eigener, Sgelb-
Ständiger Überlegung zieht.

Die Darlegungen zeugen von ausgebreiteter Kenntnis der PpSYy-
Chologischen Literatur, von : großer Unbeangenbeit auch andern
als dem vom Autor geteilten Wundtschen Standpunkte gegenüber,
und Sind bemüht, freilich nicht in allen Fällen mit gleichem Lrfolg,
die pSychologiSschen Theorien wirklich auf letzte, SyStembildende
Grundgedanken zurückzuführen und in. ihnen zu vereinheitlichen.
Daß. die Berichterstattung dort mangelhaft ist, wo eine genügende
Literatur nicht vorhanden ist, oder nur unter Berücksichtigung der
zahlreichen Arbeiten von Schülern. und Anhängern gewonnen werden
Konnte, ist ebenso unschuldbar, wie die geringe Berücksichtigung
der Einflüsse, die von bestimmten philoSophischen Richtungen z. B.
der phänomenologischen Betrachtungsweise auf Fragestellung und
Arbeitsweise der Psychologie ausgeübt wurden. Solche Strömungen
endlich, die, wie die PSychoanalyse Freuds, noch in ihren Grund-
lagen strittig Sind, wurden ganz ausgeschaltet, obgleich man gerade
aus Freuds Lehren allenthalben und von unberufenster Seite Schon
pädagogische Konsequenzen gezogen hat. In einzelnen Fällen, wenn
die Literatur ohne genaue Kenntnis des Autors nicht eindeutig und
voll verständlich ist, wie es bei Th. Lipps zuweilen vorkommt, 1st
der Bericht auch nicht hinreichend, die Einsicht in die Original-
Schriften entbehrlich zu machen. Diese kleinen Mängel im Detail
und Ungleichheiten der Durcharbeitung beeinträchtigen das Gesgamt-
bild wohl mehr in den Augen des psychologiSchen Fachmanns als.
des Pädagogen, und werden durch die pädagogischen Partien ent-
Schieden aufgewogen. Denn der beste Teil des Buches, reich an An-
regungen für jeden Lehrer, Sind Jie eigenen Überlegungen des Ver-
fagSers, die Art und Weise, wie er ein pSychologisches System in die
pädagogische Nutzanwendung weiterdenkt, bzw. eine bestimmte
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pädagogische Theorie als aus dieser oder jener Psychologie er-
wachsen aufweist. In diesen Ausführungen erweist Sich der Ver-
fasger als ein. Pädagoge mit beweglicher Anpassungsfähigkeit und
Einfällen; denn die verschiedenen Systeme der Psychologie sind
wohl Schon von vielen Lehrern durchgearbeitet worden, ohne daß
üns eine 80 weitreichende Umgetzung ins Pädagogische PiSher
gezeigt worden ist. Gerade um dieser Vorzüge willen Sei das Buch
warm empfohlen, freilich Selbständigen, denkenden Köpfen, die auch
aus Andeutungen noch unmißverständlich größere Gedanken abzu-
legen vermögen. | - |

Denn einen Tadel muß ich dem Buch aussprechen -- der Autor
möge ihn mir nicht verübeln; der Mangel ist wohl entschuld-
bar bei der Fülle des »toffes, die zu bändigen war, und wird bei
einer hoffentlich bald nötigen neuen Auflage auch Sicher vVer-
Schwinden --: einzelne Abschnitte Sind in der Darstellung nicht
genügend durchgearbeitet; oft werden Statt zusammenhängender
Entwicklung nur Einteilungen geboten, aus dem gewiß berechtigten
Begtreben, den einzelnen psychologischen Standpunkt möglichst in
Seiner Vielseitigkeit zu zeigen. Vielleicht ist diese Art der Dar-
Stellung auch anregend, aber ich glaube, das Buch würde durch
eine gründliche Umstiligierung, durch Verweigung von Autorstellen
in Fußnoten oder Schlußanmerkungen, durch Beschränkung der
etwas Schulmäßigen zu zahlreichen ZwiSchenüberschriften und
durch eine zusammenhängende, freizügige Entwicklung nichts von
den Vorzügen verlieren, die es Schon begitzt, und als Schriltstelle-
riche Leitung noch gewinnen, während es in Seiner Jetzigen Gestalt
Stellenweisge den Charakter einer Materialiengammlung
zu einem Buch, nicht den eines fertigen, abgeScChloSSenen
Buches an Sich trägt. Bei dem ersten Vergüch einer Orientierung
über das weite Gebiet der Psychologien 1ist Ja diese veite der dar-
StelleriSchen Vollendung auch weniger wichtig als die Sachliche
Vollständigkeit und Objektivität, aber tüchtige Gedanken ohne ent-
Sprechend durchgearbeitete Form gleichen der Gesundbeit ohne An-
mut (um mich eines aristotelisechen Ausdrucks zu bedienen) und
finden vielleicht nicht 80 gerne Gehör, wie man es ihnen wünschen muß.

Sachlich möchte ich Speziell auf einen Punkt näher eingehen:
Ich Suchte oben durch die charakteriSierenden Titel zu veranschau-
lichen, wie Sich dem Verlfasger die heutige PSychologie darstellt. Es
Schiene mir zweckmäßiger und übergichtlicher, wenn nicht die
einzelnen Psychologen, Sondern die unterscheidbaren
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Gruppen und zwar in Systematiecher Ordnung den Leitfaden der
Darlegungen bildeten. Da lassen Sich die PSychologien klassifizieren
nach ihrer Methode, nach ihrer GrundauffasSung des
Seelischen, nach den Teildisziplinen, die Sie in den
Mittelpunkt rücken. Nach der Methode einteilend, kommen
wir zu den größeren Strömungen einergeits der empirischen,
andrergeits der Spekulativen PsSychologie; die erste umspannt
noch eine Mehrheit von Richtungen, je nachdem vorzugsweise
die exakte Forschungstechmik: Statisetikkt und Experiment betont
wird, oder die Beobachtung, Beschroeibung und AnalysSe. Die Spekulative
Psychologie tritt gleichfalls in mehreren Schulen auf: als kri-
tisch Spekulative Psychologie oder als Psychologie der Rekon-
Struktion des SubjJektiven nach kritischer Methode, als deren Haupt-
vertreter heute P. Natorp gelten muß, und als metaphysSiSche
Spekulative Psychologie, die meist im Zugammenhang mit philo-
SophiSschen Grundüberzeugungen Steht wie bei Mercier, Gutberlet,
Rehmke, in früheren Jahren namentlich bei Lotze. Die Linteilung
der Psychologien nach ihrem methodischen Standpunkt kreuzt Sich
mit derJenigen nach ihrer GrundauffasSung des Seelischen Selbst:
Für die einen besgchränkt ich das Gebiet des Seelischen auf die Be-
wußtseinstatsachen, ist Phänomenologie des Bewußtsems; ür die
andern iet das Bewußtsein Selbst nur Sympton der eigentlich
pSychischen Tatbestände und Disposgitionen ; die dritten neigen dazu,
im Seelischen nichts Neues gegenüber den Tatsachen des Lebens
zu erblicken, das PSychische ist ihnen ein Lebensphänomen unter
andern, neben Wachstum, Regeneration, Fortpflanzung. Was als
biologische und pragmatistiSche Psychologie bezeichnet wird, gehört
hierher. Die physiologische PSsychologie endlich betrachtet die Gehirn-
forschung als besonders wichtig. Zu weiteren Differenzierungen goe-
langt diese Einteilung, wenn Sie nun noch die verschiedenen Ver-
Süche berückgichtigt, die Fülle der Bewußtseingerscheinungen auf
ein Prototyp, etwa den Willensgvorgang oder das „Wissen von“
zurückzuführen, wie die voluntaristischen bzw. intellektualistiSchen
Systeme, oder: die andern Versuche verolgt, das Psychische als
einfache Fortbildung der allgemeinen organischen Reizbarkeit zu
erweisen.

Von eiwas anderem Ausgangspunkte her lassen gich die moder-
nen SysSteme der Psychologie noch einteilen, wenn man die Abgicht
(reine Erkenntnis oder praktiszche Anwendung wie in der foren-
SiSchen, medizimigchen, pädagogischen Psychologie) und die Zentral-
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gebiete (generelle, differentielle PSychologie, psychologische Statik,
Entwicklungspsychologie usw.) berücksichtigt, -die für die Methodik
der Forschung ebensowenig belanglos Sind, wie gie meiStens zu-
gleich mit einer bestimmten AuffasSung des PsSychischen zusammen-
hängen. Gerade für die Beziehungen der Psychologie zur Pädagogik
iSt der Unterschied der SySteme in dieger Hingicht von großer
Tragweite.

Ich möchte mit diegen Hinweisen nur andeuten, was ich mit
einer strengeren Systematik der Einteilung meine, nicht gelbst eine
Solche geben ; gie Scheint mir gerade für den Pädagogen, der sich
über die Psychologie und 1in ihr orientieren will, ein dringendes
Bedürfnis zu Sein. Als ein Wegweiser dazu Sei das Buch nochmals
begrüßt und empfohlen.

Die Grammatik und das Lebendige.
Lehrversuche im Sprachunterricht

von Fritz Gansberg in Bremen.

(Schluß).
UÜ. Verb und Substantiv.

Die Dinge und ihre Merkmale, und die Tätigkeiten mit ihren Objekten
und Umständen, darin Spielt Sich das ganze begriffliche Sprachleben ab.
Die Dinge erfüllen den werdenden Mengchen mit der höchsten Wißbegier,
aber ebenso erregen auch die Tätigkeiten Seine ganze Aufmerksamkeit.
Sieh nur das Kind in der Wiege: es läßt Seine Blicke herumgehen, und
was ihm auffällig ist, danach streckt es Seine kleinen Hände aus. Was
inferesSiert es nun mehr, die Dinge oder die Tätigkeiten ? Es Schaut auf
die Uhr, wenn Sie loSSchnarrt; die Katze, die auf die Sofalehne hüpft,
erregt Seine höchste Aufmerkgamkeit; das Spielzeug, mit dem man ihm
eiwas vorklappert, zuft ein Lächeln in Seinem Gesichtchen hervor; der
bunte Ball, der vor ihm auf und ab hüpft, erregt es noch mehr --- Jauch-
zend Streckt es Seine Arme aus, um das Ding zu kriegen. -- Was erregt
Seine AufmerksSamkeit am stärksten ? Das Ding gelbst oder die Tätigkeit,
die an dem Dinge zu beobachten ist? Wie Soll man aut eine Solche echt
grammatische Frage antworten ? So lange wie die Puppe bewegungslos
auf geiner Bettdecke liegt, hat es kein Auge für Sie; 80 wie aber eine
freundliche Hand kommt und läßt das Püppchen vor Seinen Augen auf und
ab tanzen, da kräht es vor Vergnügen "und greift fröhlich zu. Ist's nicht
bei den Tieren geradeso? Rührt die Katze wohl den leblogen Ball an?
Aber wie auggelassen Springt Sie hinter dem Ball her, der ihr zum Spaß
durch die Stube gekollert wird. Kämen die Wilden in ungere Stadt -- das
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Bunie würden gie gern betrachten, das Glänzende noch mehr, das Beweg-
liche am allermeisten. Aber o weh, in dem Beweglichen haben wir leider
die Tätigkeiten und die Dinge wieder völlig vereinigt.

Still und träumerisch liegt das Kindchen auf Seinem Bettchen. Aus der
Küche und von der Straße herauf dringen allerlei Geräusche an Sein
Ohr: die Kaffeemühle knarrt, der Auszug kreischt, die Butterdoge Kklirrt,
der Wagen poltert, die Kinder Schreien, der Radfahrer klingelt. Aber das
aind alles Geräugche, die das Kind in Seiner Ruhe nicht stören; denn
es weiß nicht, was Sie zu bedeuten haben. Aber Jetzt öffnet Sich die Tür,
und die Stimme der Mutter ertönt. Da wendet es den Kopf und richtet
den Blick Soweit nach oben und rückwärts wie es nur geht, und die Hände
büpfen lastig auf und ab. Die Stimme dler Mutter 1st ja ein Klang,
der für das Kind das größte Glück bedeutet und die Schöngten Erinne-
rungen in Seinem Dämmerungsleben in gich birgt. Auch die Stimmen.
der Geschwister erfüllen Seine Mienen mit Leben und Seine Glieder mit
Bewegung. Und bald Schon weckt das Klappern des EBß- und Trinkgeschirrs
im Kinde freudige Gedanken. Und ist es bei uns Großen nicht auch 80:
Geräugche, die von Dingen ausgehen, die uns nichts angehen, lasSen uns
bald ganz gleichgültig, vielleicht auch noch, wenn Sie zum wüsten Spektakel
augarten : der Arbeiter im Eisenwerk 'hört gar nicht mehr das Klopfen und
Dröhnen und Poltern rund um gich herum, es geht ihn ja nichts an, er muß
auf Seine Arbeit achten -- und 80 läßt er inwendig die Rouleaus herunter, So
daß es Still um ihn wird. Ein unbekannte3 Geräusch kann uns aber auch in
Aufregung vergetzen: ein Strohhalm, der dem Kinde am Rock hängt und
hinter ihm herragchelt, wird gewiß gar nicht beachtet; kommt das Kind aber
mit ein wenig Angst die dunkle Bodentreppe herunter und hört es dann
das leise pfeifende SsSsSt SsSSt hinter Sich herkommen, 80 kann es in die
höchste Angst vergetzt werden -- durch einen dummen Strohhalm. Der
Schreckhafte und Ängstliche deutet die Geräusche falsch; das Knacken im
frisSchen Holze der Möbeln läßt ihn nur darum zusgammenfahren, weil
der Gedanke an Menschen, die ihm was antun wollen, immerbei der Hand
iSt; und ebenso das leige Ragcheln einer Gardine, weil der Gedanke
an bösge MensSchen Schneller da ist als der Gedanke an den Nachtwind,
der durchs geöffnete YVenster hereinstreicht. Die Geräugche allein bedeuten
nichts, ohne die wahren oder vermutlichen Urheber der Geräusgche.

Äber es wird uns überhaupt gar nicht gelingen, uns Tätigkeiten vor-
zustellen, die nicht mit irgendwelchen Dingen verbunden wären. Die
reinen Tätigkeiten exiStieren nur im Kopfe des Grammatikers, der Bie
aus ihrem lebendigen ZuSammenhang herauslöst und Sie gegondert be-
trachtet, ach nein nur ausspricht. Dampfen ? Kann man Sich diese Tätig-
keit vorstellen, ohne dabei allerlei Dinge in der Erinnerung zu Sehen ?
einen Kochtopf, ein Feuer, einen Teich im klaren Herbstmorgen, wallende
Nebel, einen Schornstein und dergl.? Denkt man Sich alle diese Dinge
fort, 80 bleibt vom Dampfen nichts als ein leeres Wort. Backen? Denkt
man dabei nicht Sofort an das, was gebacken wird, an den, der bäckt,
an die Gerätschaften des Backens? Trennt man aber vom Backen den
Bäcker, den Backtrog, das Mehl, das Kind, das im Sande Backen Spielt,
den Steinbäcker, den Leim und andere Bindemittel. die etwas zusammen-.
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backen und dergl., 80 bleibt nichts übrig als ein leerer Schall. Und
ebenso: Springen. Wie ist diese Tätigkeit denkbar, ohne zich den Sprung
und die Sprunggeräte zu denken ? Oder: Singen, ohne Lieder, ohne fröhliche
Kinder, ohne begleitende Instrumente; ohne Liederbuch, ohne Kehlkopf, ohne
eine Trauer- oder Pesivergammlung? Und So mögen wir ein Tätigkeitswort
nehmen, welches wir wollen: Schreiben und zeichnen, Sägen und hobeln,
lügen und betrügen, blühen, wachsen "uind gedeihen oder tausend andere
Wörter -- immer mengen gich in unsere Erinnerungen an diese Tätig-
keiten oder Geschehnisse unmittelbar auch allerlei Dinge, die als Urheber,
Werkzeuge, Erzeugnisse oder Umstände unbedingt mit dazu gehören.

Das Umgekehrte aber ist nicht der Fall. Wir können uns Sehr wohl
an Dinge erinnern, ohne daß Sich auch Tätigkeiten oder Yorgänge gleich-
zeitig damit in Erinnerung bringen. Da ist die Uhr, an die ich mich
jetzt erinnere, es ist die kleine Weckuhr auf meinem Pult, ich Sehe
Sie im Geiste vor mir mit ihrem mattschimmernden Schwarzen Gehäuse,
dem goldenen Reifen ums Zifferblatt herum und dem Messinggriff auf
der Obergeite. Von einer Tätigkeit iSt dabei keine Spur in der Erinnerung.
Oder der Schrank, etwa der alte zweitürige im Elternhause, auf dem im
Winter die Äpfel aufbewahrt wurden und vor Weihnachten in Seinem
Grunde tief versteckt zwischen den lang herabbhängenden Kleidungsstücken
Weihnachisgeschenke versteckt wurden. Ich kann mich an den Kleider-
Schrank erinnern, Ohne dabei an irgendwelche Tätigkeit za denken. Oder
der Laden an der nächsten Straßenecke, ich Sehe Sein Gestell für die
Kuchenplatten, Seine Körbe mit Brötchen, den aufklappbaren Zahlieller
im Geiste vor mir, und wiederum geht das ohne die Erinnerung an irgend-
welche Tätigkeit vor Sich. Und das können wir fortgetzen und uns an
hunderterlei Möbel und Werkzeuge erinnern, an Blumen und Tiere, an
Gebäudeteile und Straßenerscheinungen, und niemals brauchen wir, wenn
wir uns ihrer klar erinnern wollen, Tätigkeiten an und mit den Dingen zu
Hilfe nehmen.

Wie Tätigkeiten entstehen, das erkennen wir am besten an den lebenden
Bildern in den Kinos. Die Films bestehen aus einer außerordentlichen
Zahl von Pphotographischen Bildern, die in der größten Schnelligkeit
einander folgend aufgenommen und die man dann in dergelben oder in
einer noch größeren Geschwindigkeit ablaufen läßt. Wir glauben, ein
einziges lebendes Bild zu geben; in Wirklichkeit aber Sehen wir Tausgende
von Bildern, die Sich in der größten Schnelligkeit ablögen; und da nun
zugleich die Abweichungen der benachbarten Bilder nur ganz geringfügig
Sind, 30 geraten wir unrettbar in die Täuschung hinein, nicht tausend
unbewegliche, Sondern ein lebendiges Bild zu gehen. In dergelben Täu-
Schung leben wir aber den ganzen Tag, wenn wir lebendige Vorgänge
um uns zu Sehen glauben. Unger Auge ist auch nur ein photographischer
Apparat, der gar nicht anders arbeiten kann, als eine Kamera für Kkineg-
matographische Aufnahmen. Was wBB wahmehmen, gind nicht Tätig-
keiten, Sondern Dinge, die Sich uns in den Szenen des Lebens in unauf-
hörlich veränderter Form und Haltung darstellen; wir dichten diese
blitzschnellen Aufnahmen nur zusammen, wir konstruieren uns die. Tätig-
keiten, wir nehmen aber in Wahrheit nur die Dinge mit ungern Sinnen
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wahr. Und darum gelingt es uns auch nicht leicht, in der Erinnerung
längere Vorgänge in allen Einzelheiten wieder herzustellen, einen Pest--
tag, eine Reise, einen Spaziergang und dergl.; wir Springen da nur
immer von einem Bild zu irgendeinem ganz anderen über und bemerken
nur nicht, welche riesigen Lücken zwiSchen diesen Bildern von uns über-
Sprungen wurden. Die einzelnen Bilder aber Sind fest, Sie zeigen leblose-
Gruppierungen von Dingen, die Tätigkeiten aber dichten wir in der Krinne-
rung wie in der Wirklichkeit nur hinzu.

Diese Dinge freilich, deren wir uns erinnern, können wir uns niemals-
ohne bestimmte Merkmale vorstellen. Nicht den kleinsten Gegenstand.
kann ich in der Erinnerung wachrufen, ohne nicht mehrere Eigenschafien
gleichzeitig aufzufriSchen. Denke ich an ein Straßenschild, 80 Sind es-
die Merkmale: weiß, blau, viereckig, blank, lateinisch, deutlich, gleich-
mäßig usw. Die Stecknadel: Spitz, blank, kugelig, lang oder kurz, Schwarz:
oder gilbern, gefährlich, nützlich und dergl. Der Funke: rot, hell, heiß.
leicht, Schnell usw. Und S0 überall, je deutlicher mir ein Gegenstand
vor Augen Steht, um So mehr Merkmale kann ich von ihm angeben ;
kann ein Schüler von einem Gegenstand, der ihm genannt wird, nichts oder
nur wenig angeben, So ist auch ganz Sicher kein klares Bild davon vor
Seinen Augen.

Ja Sollte nicht Sogar das ganze Ding aus Merkmalen bestehen ? Oder
was bleibt denn noch von einem Dinge nach, wenn wir Seine Sämtlichen
Merkmale von ihm abgezogen haben? So elwa von dem obigen Straßen-
Schild, dem wir Seine Farbe und Form, geine Aufschrift und Seine Emaille-
nehmen? Es ist bloß noch ein Schäbiges Stück Eisen! KiSen? Woran
erkennst du denn das? Nun, es iSt Schwer, es Sieht wohl ein wenig rostig
aus, an einer Bruchstelle Schimmert es KristalliniSsch, es iSt auch hart
und am Rande vielleicht auch Scharf, 80 daß man Sich daran Schneiden
kann, im übrigen Sieht es grauschwarz aus usw. BSieh, da haben wirJa.
wieder eine ganze Reihe von Merkmalen, die wir doch weglassen wollten...
Aber das 1ist Schon nicht 80 leicht! Wir wissen nicht, was dann noch
übrig bleiben Sollte. Vielleicht noch ein ganz Kleines Stückchen aus der
Mitte? Aber der Eigenkenner würde nicht einen Augenblick Schwanken.
um den wahren Namen des »vtoffes estzustellen. Und die NXichtkenner?'
In jedem Chemiebuch gind von allen bekannten einfachen Körpern Sämi-
liche Merkmale angegeben, Gewicht und Härte, Dehnbarkeit und Schmelz--
barkeit usw., wonach wiederum Jeder einfache Körper zu bestimmen I1sSt..
Die Merkmale Sind das Entscheidende; einen Stoff aber, von dem gar
keine Merkmale anzugeben wäre, den gibt es nicht, den können wir uns.
nicht einmal denken.

Und die zugammengegetzten Körper ? Das Holz, der Zucker, derStein.
die ASche, die Soda, die Stärke, die Haut, die Knochen, die Kreide, das.
Salz, die Kohle, die Luft usw.? Nun, die Chemiker Sind imstande,
alle Körper in ungerer Umgebung, in der Luft, im Wasser und in der
Erde, durch Schmelzen, Ausglühen, Auskochen, Auswaschen mit starken.
Stoffen, die Schwache an Sich ziehen, in ihre einfachen Begtandteile-
zu zerlegen. vie zerlegen den RBigenrost in Ligen und in eine Art Luft,
woraus Sich also ergibt, daß der Rost ein zusammengegetzter Körper
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aSt, in dem gich zwei Körper ganz idurchdringen, etwa wie zwei Bilder im
Stereoskopenapparat für uns zu einem Bilde werden, das aber dann
die neue wunderbare Eigenschaft der „Tiee“ begitzt. Nur darf man
micht glauben, daß die zusammengegetzten Körper alle Eigenschaften
Jer beiden einfachen Körper begitzen, denn dadurch, daß die beiden Körper
Sich gegengeitig festhalten, gehen eine Menge Kräfte für den außenstehenden
Beobachter verloren, 80 daß Zz. B. Schwefelgelb und silberweiß in einem
Falle ein leuchtendes Rot ergeben. Und 80 'in den meisten Fällen.
Der zugammengegetzte Körper zeigt ganz 'uingeahnte Figenschaften, weil
die beiden Bestandteile wie gegagt einige Eigengchaten vor uns verbergen,
wm Sie unter Sich auszutauschen. Es iSt 80, als ob eine Truppe, die
gegen einen Feind vorrückt, auch innerhalb ihres Verbandes Kämpfe
ausführte: dadurch kann gie Sich Sehr Schwächen, aber 3ie kann auch
gewinnen, indem eine Rivalität unter den eigenen Leuten entsteht,

Wissgen wir nun, was einfache Körper Sind? Nein. Aber wir wisSen,
was ihre Eigenschaften Sind. Nämlich: Kräfte! Also rot, Schwer, flüssig,
warm, hart Sind Kräfte? Es wird immer wunderbarer, und in der Tat
treten wir nun in eine Märchenwielt ein, 80 Seltsam und abenteuerlich,
daß dagegen die Märchen aus 1001 Nacht und alle Kinder- und Haus-
märchen der Welt nur ein Kinderspiel Sind. Denn man denke nur:
da Soll So ein Stück Eigen, 80 hart und undurchdringlich, daß man aile
Körper in ungerer Umgebung damit zerschneiden und zerschlagen Kann,
80 ein Stück Ligen Soll also nur eine riesSige Angammlung von undenkbar
kleinen Pünkichen Sein, die dazu noch gar nicht mal zugammen gitzen,
Sondern in verhältnismäßig Yiesigen Abständen Stehen, aber doch nicht
Still Stehen, vielmehr in unaufhörllichen, hastigen, ja undenkbar Schnellen
Schwingungen begriffen Sind. Und diese unendliche Unruhe allerkleinster
Pünktchen, 80 Sagt man weiter, greift nun auf ungere Haut über, S0 bald
wir das Ligen in die Hand nehmen; aber nicht 80, daß die Haut ersb
jetzt in eine ähnliche innere Unruhe geriete, die ist immer schon da,
Sondern daß die hefftigeren Stöße der Eisenpünktchen auch heftigere,
Schnellere Schwingungen der Hautpünktchen verurgachte. Ist die Schwin-
gungszahl im Eigen nur gering, So legen wir das Eigen geschwind wieder
mit einem Ausdruck des Widerwillens aus der Hand; geht die Schwin-
gungszahl in die Höhe, 80 verwandeln Sich ungere Mienen bis zur Be-
haglichkeit und zum wohlgefälligen Lächeln, bis das Gegicht bei immer
weiter erhöhter Schwingungszahl wieder den Ausdruk des Mißbehagens,
Ja des höchstens Abscheues, endlich gar des Schmerzes annimmt. Eine
völlig unsichtbare Unruhe völlig ungichtbarer Teilchen wird hier in einer
längerer Reihe von Empfindungen gemessen: eisigkalt sagen wir, wenn
wir im Winter den eisernen Türgriff berühren; kalt, mäßig, lauwarm,
warm, heiß, glühendheiß Sind die weiteren Grade der Empfindung. Wärme
zSt nichts als eine kräftige Unruhe aller kleinster Teilchen der Körper,
die zich von einem Körper auf den andern fortgetzt; Sie iSt nichts anderes
als Bewegung, die Immer dahin gerichtet ist, wo Sich eine geringere Be-
wegung findet, die wir Kälte nennen. I1st das Eigen der wärmere Körper,
S0 greifl die Bewegung vom KEisen auf die Hand über; ist die Hand der
wärmere Körper, 350 gibt gie die Bewegung an das Eigen ab. Die Wärme
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gtrömt, je nachdem der Unterschied klein oder groß ist, wie ein Fluß,
der durch eine Schleusentür gelassgen wird, lenggam oder mit braugendem
Gefälle in den kälteren Körper hinüber, wobei wir dann wohl von YVer-
brennen und Verbrühen und dergl. reden. Und dieser Wärmestrom zieht
durch die ganze Welt hindurch; in der Sonne, der Allmutter, nimmt er
Seinen Anfang, in den Steinkohlenlagern und Urwäldern ist er zu großen
Sammelbecken aufgestaut, aus denen wir kleine Bäche in unsgere Öfen
leiten, die wieder die angrenzenden Körper, zunächst die Ofenplatten
und die Luft und dann uns Selbst mit der belebenden Flat beschicken.
Aber ein Körper gibt den Wärmestrom unrettbar weiter an den ihm zu-
nächst liegenden kälteren, und ohne Gnade münden alle Bäche in Kürze
wieder in den kalten Luftraum und danach in den eisigen Weltenraum.
Unaufhörlich rauscht der Wärmestrom von der Sonne herab, durch uns
hindurch, in den leeren Raum hinaus -- und keine Macht der Welt bringt
ihn zurück.

Die Wärme, die Farben, die Klänge, die Lichter Sind nichts als Be-
wegung allerkleinster Teilchen, wie von den Physikern durch Verguche
bewiesen wird.

So 'haben wir denn gegehen, daß es eigentlich gar keine Tätigkeiten
gibt, Sondern nur Dinge, die uns nur immer in neuen Ansgichten exr-
Scheinen. Wir mügsen also Sämtliche Verben abschaffen zugunsten der
Substantive. Betrachten wir aber die JJ)inge genauer, 80 finden wir,
daß gie nur Zugammenstellungen von Merkmalen Sind. Wir mügsgen also
nunmehr die Substantive abschaffen zugunzten der Adjektive. Unterguchen
wir nun aber die Merkmale genauer, 80 ergibt Sich das Sonderbare
Regultat, daß Sie wieder völlig als Bewegungen und Tätigkeiten gedeutet
werden müssen. Wir müßten mithin die Adjektive wiederum abschaffen,
zuguünsgten der Verben und könnten dann den Kreiglauf von neuem beginnen.

Was Sind die grammatischen Ordnungen? Sie Sind nur Hilfsmittel
des Geistes, Sich in der unendlichen Verschiedenheit der Erscheinungen.
zurechtzufinden, Sie Sind Gefäße, in denen man einmal vor Tausenden
von Jahren das Wassger aus dem Ozean in die Wohnungen der Menschen
trug; und nun starren wir in den blinkenden Inhalt der Gefäße und.
glauben, das wäre der Ozean.

Probleme der Erziehungswissenschaft.
Eine Buchbesprechung von K. F. Sturm.

„GntwicklungspSychologieundErziehungswissSenschaft.
Eine pädagogische Studie auf entwicklungstheoretiScher, ethnologischer
und kulturhistorischer Grundlage.“ Unier diesem Titel ist jüngst ein
bedeutgames Buch*) erschienen, das die Aufmerkgamkeit aller verdient,
die an der Entwicklung der pädagogischen WisSensSchaft irgendwie Anteil
nehmen. Verfasser ist Dr. Joh. KreizSchmar, Realschuloberlehrer,
AzSiStent am Lamprechitschen „Institut für Kultur- und Universalgeschichte-

*) Leipzig, Lrnst Wunderlich 1912. Preis geb. 3,80 M.
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bei der Univerzität Leipzig“ und Mitbegründer der „Vereinigung zur
Pflege exakter Pädagogik im Leipziger Lehrerverein“. Seine Schrift ist,
nach dem Vorwort, aus Vorträgen herausgewachgen und zerfällt in zwei
nach Umfang und Inhalt Sehr verschiedene Teile. Der erste handelt
von den „Grundfragen der Seelischen Entwicklung“ (S. 1--64), der zweite
iSt überschrieben „Kinderpsychologie und pädagogische Forschung“ (S. 65
bis 214). Das Ganze bezeichnet Kretzschmar als den Verguch, „die
Wege zu einer unabhängigen, mit den Forsgchungsmethoden
2mPpirischerTatsachenwäaSsSgenschatften arbeitenden Pädagogik
zu zeigen“. Ich berichte zunächst über den Inhalt des Buches und
Schließe einige kritiSche Bemerkungen an.

1
1. Moderne Psychologie und vergleichende Methode.

Herbart gründete die Pädagogik auf Ethik und Psychologie als ihre beiden
GrundwisgensSchaften. Er stellte zwar, infolge Seiner relativ höheren Be-
wertung des Zielbegriffs, die „reformatorische“ Ethik über die „bloß
aufklärende“ Psychologie ; trotzdem hat er als erster die hohe pädagogische
Bedeutung der Psychologie erkannt, hat Sie in SyStematische Beziehung
zur Pädagogik gebracht und damit einen bedeutsamen Einfluß auf die
Entwicklung der Erziehungswissenschaft ausgeübt. Sein Einiluß ist erkenn-
dar in der Strömung 'ungerer Tage die das Kind als Objekt der Erziehung
In den Mittelpunkt pädagogischer Erkenntnis rückt. Strümpell, Herbarts
bdedeutendster Schüler, betonte, daß der empirische Stoff der Pädagogik
der werdende Mensch Sei. So führt von Herbart über Strümpell ein
qdirekter Weg zu den Schlagwörtern der Gegenwart vom „Jahrhundert
des Kindes“ und von der „entwicklungstreuen Pädagogik“. Nur Sprechen
die Modernen mit Schärferer Zuspitzung nicht, wie Herbart, von ange-
wandter Psychologie, Sondern von angewandier Kinderforschung.
Ingofern die moderne Richtung in der Psychologie eine GrundwissSenschaft
4er Pädagogik Sieht, Steht Sie auf den Schultern Herbarts. Methodisch
bringt Sie, unter dem Einflusse Wundts, den Fortschritt von der Spekulation
Zur exakten Empirie, inghegondere zum Experiment. Wundt gelbst
hat gegen die Übertragung des Experiments auf die Kinderpsychologie
Bedenken geäußert, auch die Grenzen der experimentellen Methode im
allgemeinen wohl erkannt. Für die Erforschung der Entwicklung hat
das Experiment lediglich ergänzend und unterstützend der Beobachtung
zur Seite zu treten, und der (Wundtsche) Begriff des Experiments wird
urch Verzicht auf die kontrollierende Selbstbeobachtung erweitert werden
mügssen. Vor allem ist die Methode des Studiums der Ausdrucksbewegungen
'Auszubauen. Haupterfordernis iSt aber reiches Tatsachenmateriäl, damit
die Möglichkeit des Vergleichs geschaffen wird. Die vergleichende
Psychologie hat leider (trotz Wundts Leistung auf dem Gebiet der Völker-
PSYychologie) bisher eine ziemlich untergeordnete Rolle gespielt. Und
och rückt erst die komparative Methode das Kind ungerer modernen
Kulturgemeinschaft ins rechte Licht. „Wenn wir dieses Kkompli-
zierte Wegen voll verstehen wollen, müsgen wir den Umweg zu den
Naturvölkern und zur germanischen Urzeit machen.“
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2. Was ist Seelische Entwickiung? Die Entwicklungspsycho-
logie ist nicht mehr jung, aber noch wenig fortgeschritten. Zumal der
Begriff „Seelische Entwicklung“ ist noch unklar. Forschungsgegenstand der
(ontogenetischen und phylogenetischen) Entwicklungspsychologie ist: Ur-
Sprung und Höherbildung der Seelischen Prozesse in Individuum und
Gattung. Was ist aber in der PsSsycho!ogie Höhberbildung? Lamprecht
Sieht den Portschritt der Völkerpsyche in dem Übergang von Zeitallern
„gebundenen“ zu Solchen „freien“ Seeienlebens, Bastian von „mecha-
niScher Auffaggung“ zum „wisSsenden Bewußtsein“. Strümpell Sah das
kindliche Seelenwachstum im Emporsteigen vom „pSychischen Mecha-
nigmus“ zur „freiwirkenden Kaugalität“. Dazu Stimmt, was die moderne
KinderforgSchung bisher an Ergebnissen aufzuweisen hat. Der Kern der
PSychischen Entwicklung ist nach alledem Bewußtgeingentwicklung. DiesSer
Vorgang wird jedoch erst zur Anschauung gebracht durch die Erkenntnis
der ÜUrgachen und Bedingungen. Hier Stehen einander, Sowohl in der
Knlturgeschichte wie in der Kinderforgchung, Empiriker und Nativisten
gegenüber. Jene legen das Schwergewicht auf die exogenen Ürgachen ;
für gie ist der Mensch das Produkt Seiner Umgebung, der Kulturfortschritt
nur hervorgerufen durch äußere EKinflüsse. Für die Nativisten iSt die
Fortschrittsmöglichkeit angeboren; Sie kennen nur endogene ÜrSgsachen.
Beides kommt in Betracht. „Die Anlage ist das primär Gegebene, ihre
Kraft wird durch äußere Reize aus dem latenten Zustand befreit, aktions-
fähig gemacht, und ihr Wachstum, wiederum beeinflußt durch äußere
Anstöße, führt Schließlich die pSychischen Prozesse im Wechgel der
Generationen eines Volkes der Höherbildung entgegen. So gelangen wir
zu etwa folgender Definition: Die Seelische Entwicklung besteht in der
durch äußere Reize hervorgerufenen ur.d auch weiterhin von denSelben
abhängigen Entfaltung der Seelischen Anlage; Sie bewegt. Sich in der
Richtung des Bewußtseinsfortschrittes und der durch denszelben bedingten
Höherbildung der pSychischen Prozesz3e.“ Doch ist auch die Anlage
„äußeren Einflüssgen bis zu einem gewisSen Grade unterworfen“.

3. Die Kindheit der Naturvölker und der germanischen
Urzeit. Von der allgemeinen Entwicklungspsychologie wenden wir uns
zur Kinderforschung. Zu welchen Fragen und welchen Ergebnissen führt
Ste, „wenn Sie Sich unter ausgiebiger Benutzung von Beobachtung und
Experimen(L der vergleichenden Methode bedient?“ Welches ist zu-
nächst der allgemeine psychologiSche Begriff der Kindheit? PhySisSch und
PSYchiSch verstehen wir unter dem Kinde das heranwachsende und heran-
reifende Individuum bis zur Pubertät. Die Kindheit ist das Alter der
größten Bildungsfähigkeit. Dieser Bildungsfähigkeit Steht eine pSychische
Digposition gegenüber, die (nach einem in der kulturhistorischen For-
Schung gebräuchlichen Ausdruck) als Reczeptionsfähigkeit bezeichnet
wird. Den Krziehungs- und Bildungsprozessen Selbst entspricht der
Seelieche Vorgang der Rezeption. „Das Kind rezipiert die Kultur
Seines Volkes und macht dieselbe zu einem festen Bestandteil Seines
Bewußtseinginhaltes.“ Diese psychologischen Merkmale gelten für alle
Völker. Um aber ein tieferes Verständnis für unger europäisches Kind
zu gewinnen, iSt es nötig, die Verschiedenheiten bei den einzelnen RassSen.
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zu betrachten. Für die Negerkinder ist charakteristigSch die primitive
Entwicklung der Phantagie und des Ichbewußtseing, die frühe Selbständig-
keit und die kurze Seelische Entwicklung. Weil bei den Naturvölkern die
Rezeplion Schneller zum Abschluß gelangt und vor allem die Dauer der
Rezeptionsfähigkeit beschränkter ist, i8st die Kindheit bei ihnen kürzer
als bei den Europäern. Die Gründe liegen in den klimatischen Verhält-
nisgen und in der Erziehung. Ähnlich ist es in der germanischen
Urzeit. Das Kind dieSer Periode Steht dem Negerkinde näher als dem
Europäerkinde des 20. Jahrhunderts. „Wie das Kind der Naturvölker
S0 macht auch das Kind der germanischen Urzeit eine primitive Sgeeligche
Entwicklung durch . . . weil es in primitivem geeliSschen Milieu aufwächst;
eine höherstehende Kultur Stellt auch höhere Anforderungen an die Re-
zeptionsfähigkeit der jugendlichen Individuen.“ So ergibt gSich: „Der
Fortschritt vom AsSoziationsmechanismus zu der höheren Bewußtseins-
Stufe des regulierten (notmierten) Vorstellungsverlaufs iSt lediglich das
Ergebnis des Rezeptionsprozesses und durchaus von den Bedingungen
der Außenwelt abhängig. Überall vorhanden ist zwar die gleiche, bestimmt
gerichtete Entwicklungstendenz: der Fortschritt von niederen zu höheren
Bewußigeinsgraden ; hinsichtlich des Entwicklungsgrades aber, den jedes
Individuum erreicht, iet es nur das Produkt Seiner Umgebung.“

4. Kindheit und Kulturfortschritt; Haäeckels biogene-
tiSches Gruüundgesetz. Für die Erklärung des historischen Port-
Schritis iSt die Berücksichtigung der Kindheit Sehr wichtig, die Heran-
ziehung der Ontogenie zur Erklärung der Phylogenie. „Das Stadium
der Naturvölker hat zu der Annahme geführt, daß der Unterschied zwisSchen
Natur- und Kultarvölkern im wesentlichen auf die Eigenart der kind-
lichen Entwicklung zurückzuführen ist.“ Für den mangelnden Kultur-
fortschritt iSt die geringere Rezeptionsfähigkeit der Jugendlichen Individuen
verantwortlich zu machen. Sie ist darin begründet, daß 1. die Pubertät
früher eingetzt, 2. die Jugend gehr bald auf eigne Füße gestellt wird.
Die Rezeption ist die notwendige VoraussSetzung für den Gesgamtfortschritt.
„Der Zusgammenhang der individuellen mit der Gegamtentwicklung nötigt
uns, einige Worte über Haeckels biogenetisches Grundgesetz zu Sagen.“
„Die Sache liegt 80 .... daß die SeeliSche Entwicklung Soweit Vvor-
wärts Schreitet, als die äußeren Bedingungen des Milieus es gestatten.
Hiervon ist die Phylogenie unbedingt abhängig. Fehlt der äußere Anzgtoß.
zum PFortschreiten, dann werden viele Generationen gleicher Individuen
aufeinander folgen, und die Phylogenie stagniert; Sind die Bedingungen
tür die Seelische Weiterentwicklung gegeben, 80 wird die neue Generation
die vorhergehende überragen und damit die Gegamtheit ein Stück vor-
wärtsschieben.“ Die Ontogenie ist nur „gleichgam“, nur „vergleichsweise“
Auszugsentwicklung. Die Analogietheorie besteht zu Recht, nicht aber die
Rekapitulationshypothese.

Ü.
1. Dürfen wir noch Herbartianer gein? Wenn die Eni-

wicklung von äußeren Bedingungen abhängt, dann ist gie keinesfalls
der fegte Maßstab, desSen der Erzieher bedarf, dann ist die Richtigkeit
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Ü.

1. Dürfen wir noch Herbartianer gein? Wenn die Eni-
wicklung von äußeren Bedingungen abhängt, dann ist gie keinesfalls
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des Satzes zweielhaft, daß die Pädagogik angewandte PSychologie Sei.
Das ist Sehr bedeutsam, weil die PSsychologie „gegenwärtig vielmehr
im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses Steht, als dies Je vorher der
Fall gewesen ist, und weil man heute wohl von einer Hegemonie der
Psychologie innerhalb der Pädagogik zu Sprechen berechtigt wäre.“ YPFür
die moderne Richtung ist die Psychologie ebenso GrundwisSenSchaft wie
für Herbart. Man kann „kaum die Behauptung aufrecht erhalten, daß
hingichtlich der Abhängigkeit von den Sogenannten GrundwissengSchaften,
inSbegondere von der Psychologie, die experimentelle Pädagogik eine
Prinzipiell andere Auffassung vertrete.“ Kann aber die PSychologie Grund-
wissenschaft der Pädagogik Sein? „Wie der Wert der Kinderpsychologie
für die Methode in Frage gestellt werden muß, So kann dies auch hin-
Sichtlich des Bildungszieles geschehen.“ Weil Herbart der psychologiSchen
Pädagogik bloß orientierenden, der philogophischen aber reformatorischen
Charakter beimaß, proklamierte er die Kthik als wichtigste Grundwissen-
Schaft der Pädagogik. Als Solche gilt Sie noch heute.

ISt nun „der Versuch Herbarts, die Pädagogik zur WissenSchat
zu machen, geglückt?“ Wie Herbart 80 gilt auch Jetzt noch den meisten
die Pädagogik als angewandte Wissenschaft. Für Meumann ist Sie „un-
zweifelhaft eine Selbständige WissSenschaft, die Wisgenschaft von den
ErziehungstatSachen.“ Nähere Betrachtung zeigt jedoch, „daß weder bei
den Vertretern der experimentellen Richtung im allgemeinen, noch bei
Meumann im besgonderen von einer wirklich Spezifisch pädagogischen
PForschung, von einer pädagogischen TatSachenwissenSchaft, Son-
dern fatSächlich bloß von einer abgeteiteten ErziehungswissensSchat
ernstlich die Rede Sein kann“. „Alle Vertreter der experimentellen Richtung
Sind darin einig, daß die ZielsSetzung grundSätzlich der TatSachenforschung
verschlossen bleibt.“ Die moderne Psychologie Spielt Sich als Be-
herrscherin der Pädagogik auf; Sie habe der Pädagogik die empiriSsche
Grundlegung zu liefern. Sie versucht aber auch, „jeden Sscheinbaren,
Eingriff des Pädagogen in ihr Gebiet, jeden Vorstoß inSbegondere in das
Gebiet der reinen Kinderpsychologie abzuwehren“. Die Pädagogik ist
So Sehr gewöhnt, „das Forschen andern zu überlassen und nur fremde
Resultate auf Sich anzuwenden, daß Sie gar nicht die Gefahr bemerkt,
die darin liegt, daß von den vergchiedensten Seiten ihr Recht auf die
Kinderforschung bestritten wird“. Der Pädagoge hat aber nicht nur zu
tragen: Wie müssen wir in die Entwicklung des jugendlichen Menschen
eingreifen ? Sondern auch: Wie entwickelt Sich der jugendliche Mensch
infolge der erziehlichen Beeinflussung ?

„Wie in der Wisgenschaft, 80 zeigt Sich die Gebundenheit des
Pädagogen auch in der Praxis.“ „Die Herbartsche AuffasSung drückt ihn
zum Vollstreckungsbeamten eines fremden Willens herab.“ Wie nun
„alle Gebiete, die mit der Pädagogik irgendwie Fühlung nehmen müggen,
eimen besonderen pädagogischen Gesichtspunkt der Beurteilung nicht aner-
kennen -- außer dem der Anwendung, der praktischen Durchführung --
S0 wisSSen Sie natürlich auch nichts von irgendwelchem wissenschaftlichen
Werte der unterrichtlichen Erfahrung“. „Die Folgen diesges Verhältnisses
der Abhängigkeit der Pädagogik und der Pädagogen von fremden Wisgen-
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Schaten, Sowie der Mißachtung der pädagogischen Erfahrung kommennatür-
lich klar zur Erscheinung in dem geringen Angehen, das die Pädagogik
als Wisgenschaft heute überall genießt.“

Herbarts Abgicht iSt anzuerkennen ; „die Art und Weise aber, wie er
diese Absicht verwirklichte, um dem „rohen Empirismus“ in der Pädagogik
Seiner Zeil entgegenzutreten, vermögen wir Keinesfalls anzuerkennen;
indem er das Gute wollte, Schuf er wider Willen das Böge.“

2. Die EBrziehungspraxis als pädagogische Erkenntnis-
quelle. Durch Herbarts Schuld also ist die Pädagogik nicht das ge-
worden, was er von ihr erhoffte. Die Neubegründung der Erziehungs-
wisSenschaft iSt eine Lebensfrage für Schule und Lehrerstand. Des Päd-
agogen Kompetenzbereich ist zu eng umgrenzt. Man läßt ihm Freiheit
innerhalb der Methode; er hat aber auch über das Ziel viel zu Sagen.
-- Was wollte Herbart? Er legte beim Aufbau Seines SyStems mehr Wert
auf die philosSophiSche als auf die psSychologiSsche Seite der Pädagogik,
forderte „als unbedingte Voraussetzung die Erwägung des Zwecks, der
Absicht“. Können wir ihm bis hierher folgen, 80 müggen wir von ihm
„abweichen, Sobald es Sich um die Gewinnung des begonderen Ppäd-
agogischen GeSichitskreises, GeSichitspunktes handelt, der für
ihn darin gipfelt, daß für die Praxis die Tugend als Leitstern vorschwebt
und die WigSgenschaft zu orientieren ist von der Kthik aus. Mußie
nun aber Herbart von der Menschheitsidee aus zur Zielbestimmung ge-
langen? „Gibt es für den Pädagogen keinen näher liegenden, weniger
PhiloSophiSchen Ausgangspunkt?“ In diesem Falle „wäre die Möglich-
keit gegeben, in der Pädagogik kein abgeleitetes, abhängiges An-
wendungsgebiet fremder Disziplinen, Sondern eine wirklich gelbständig
forschende WisSenschaft mit eigenem, eingeschränkten TatSachenge-
biet, eigenen Grundbegriffen und eigenen FPorschungsergeb-
nisgSen zu Sehen“.

„Wir werden von der Erziehungskunst Selbst ausgehen und diese
-- mit Herbart -- auffassgen als Sache des BedürfnissSes, des allgemeinen,
dringenden, täglichen Bedürfnisses, aber eines vielgestaltigen Be-
dürfnisges, welches andere Forderungen macht unter den höheren Ständen,
andere unter den niederen usw.“ Der Staat hat unmittelbares Interesse
an der Volkgerziehung. Dem Recht des Staates steht aber die Über-
zeugung der Lehrerschaft gegenüber: der staatsrechtliche Gesichtspunkt
muß Scharf geschieden werden vom pädagogisch wissenschaftlichen. Der
Lehrer ist der Vormund des Zöglings, dessen IniteresSsen er vertritt gegen-
über den politischen Parteien, der Kirche, der Familie. Das Individuum
bedarf der Erziehung in erster Linie „für Sich Selbst, um gelbständig,
aus eigener Kraft den Weg durchs Leben finden zu können. Die Tätig-
keit des Pädagogen hat hiernach ausgeprägt individualiStisechen Charak-
ter, nur auf das künftige Wohl des Zöglings berechnet.“ Staat und
Kirche dürfen nicht „in das Innere der Erziehung eingreifen, da gie
annehmen müggen, daß im Wegen dergelben die Berückgichtigung des
Sozialen und des religiögen Momentes mit enthalten ist, folglich dem
Vrzieher von gelbst, ohne besondere Anregung gegeben ist“. „Der HEr-
zieher dient dem Wohl des Zöglings, indem er ihn zu Sgelbständiger
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Gestaltung Seines Lebens zu befähigen Sucht, indem er neben den im
heranreifenden Individuum erwachenden Drang nach Selbstbestimmung
die Fähigkeit stellt, den Zögling stützt, indem er ihm Ziele und
Mittel gibt. Letzteres geschieht durch die Bildung.“

„Die Erziehung hat fördernd oder hemmend die pSsychische Ent-
wicklung des Zöglings derart zu beeinflussen, daß das Wohl desSelben
keinerlei Einbuße erleidet.“ Sie gibt dem Zögling für Später die „Mög-
lichkeit, Seinen Fähigkeiten und geiner Lebenslage entsprechend mehr
oder minder bewußt gein Leben zu gestalten“. „Der Pädagoge beurteilt *
den Zögling nicht vom Standpunkt des Wahren, Guten, Schönen aus,
Sondern danach, inwieweit er mit Bewußtsgein von den Kräften, die die
Erziehung in ihm gepflegt, Gebrauch zu machen versteht.“ „Er hat
den Zögling zu einem gewissen Bildungsgrad emporzuheben.“ Die Bildung
iSt die Regultante aus der Psyche und dem Milieu. „Das Kind lebt
in einer bestimmten historiSchen Periode, es gehört einem bestlimmten
Volke und einer bestimmten Sozialen Schicht an. Hiernach warten Seiner
für die Zukunft klar erkennbare materielle und geistige Lebensbedingungen,
denen es gerecht werden muß.“ So ergibt gich „für die Erziehung die
Betonung des Sozialen Momentes von Selbst aus den Bedürfnisgen des
Individuums heraus“. |

3. Seelische Entwicklung und pädagogische Forschung.
„Wie die Bildungs methode, 80 ergibt Sich auch das Bildungs ziel dem
Pädagogen aus der Praxis, aus dem Leben heraus, in dem der Zögling
aufwächst und als Erwachsener Stehen Soll, nicht aber aus irgendeiner
fremden WissensSchaft, insbesondere richt aus der Kthik.“ Die Suche
nach einem bestimmten Gegichtspunkt, von dem aus alle pädagogischen
Maßnahmen zu leiten wären, hat zur Pädagogik im Sinne Herbarts, zur
Erziehungsphilogophie geführt. Die Sozialpädagogik hat zwar „den festen
Boden der Wirklichkeit betreten“ ; doch der Erziehung muß ihr individua-
lietisScher Charakter Streng gewahrt bleiben. Die Förderung der Staats-
wohlfahrt durch die Erziehung ist einer besgonderen Wisgenschaft zuzu-
weisen: der pädagogischen Soziologie. Von der Erziehungsphilosophie
und der pädagogischen Soziologie isl die praktiSche Pädagogik
zu Scheiden. Woher empfängt der Erzieher Seine Aufgaben? „Die Er-
fahrung gibl Sie ihm, das 'Leben mit Seinen Nöten, der Zögling mit
Seinen Bedürfnissen, mit den Forderungen, die das Leben an den künftigen
Erzieher stellt.“ Der praktische Erzieher Sieht die Aufgabe, der pädago-
gische Forscher unterSucht Sie näher, um Sie verstehen, erklären, bewerten
zu können. „Die Reihenfolge heißt also: Bedürfnisse des Zöglings --
praktische Erziehung -- pädagogiSche WisSensSchaft, aber nicht: Mensch-
heit -- Ethik --- Pädagogik -- praküsche Erziehung.“

Natürlich gegebene Erkenntnismethode der pädagogiSschen Forschung
iSt die objektive Beobachtung. „Sie gewinnt an wissSenschaftlicher
Bedeutung, Sobald Sie Sich zur vergleichenden Methode erhebt.“ Der
Forschungskreis ist dehnbar; Sowohl die historiSche wie die ethno-
graphische. Methode können Anwendung finden. Wie aber sSteht's mit dem
Experiment in der Pädagogik? „Der Pädagoge kann nur den Verlauf
und den KEifekt Seiner Kinwirkung beobachten, Seine Erkenntnisquelle
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jaßt Sich höchstens als eine experimentähnliche Beobachtung be-
zeichnen, Seine Tätigkeit ist „gleichgam“ ein fortgesetztes Experimentieren
mit dem Kinde. Die Logung heißt mithin nicht: Experiment und Beobach-
tung, Sondern nur: reine Beobachtung; Statt von experimenteller,
Pädagogik dürfen wir eigentlich nur von der beobachtenden Päd-
agogik sprechen.“ Eines Sei (80 ist heute die verbreitete Ansicht) dem
ExperimenlL verschlosSen: die Zielsetzung. Die teleologiSsche Spitze der
Pädagogik rage in die Welt der Ideen. Aber „die Erziehung empfängt
ihre Regulative aus dem Leben, nicht aus der Welt der Ideen“. Für
die Praxis zwar ist das Ziel eine Forderung, für die WiSSenschaft aber
iSt es eine Tatgache. „Auch die Ziele gehören, in das Gebiet der
empirischen Forschung.“ „Wir dürfen mithin nicht bloß von einer for-
Schenden Methodik reden, Sondern auch von einer forschenden
Teleol 0g1e, die von Keiner Normwisgenschaft aus dirigiert und reguliert
wird.“ In diesem Sinne ist die Pädagogik exakte WäisSsgenschaft, „Tat-
Sachenorschung wie die Naturwissenschaft“. Sie bedarf „keiner fremden
Hilfe“, isl unabhängig von GrundwisSensgchaften und „läuft nicht mehr
Gefahr, als entfernte, eroberte Provinz von einem fremden aus regiert zu
werden“.

Wie steht nun die Pädagogik zur Psychologie, inSbesondere zur
Entwicklungspsychologie? „Steht die PSychologie völlig außerhalb der
Pädagogik -- d. h. nur als Grund- und HilfswisSenschaft -- oder gibt,
es einen Teil dergelben, der innerhalb des pädagogischen Systems
-- d. h. als Teilgebiet, als Spezialwisgenschaft Steht?“ Wenn alle pädago-
giSchen Maßnahmen „für die Forschung als gegebene Tatsachen aufzu-
fasgen Sind, dann kann die Entscheidung nur dahin lauten, daß ies
tatgächlich eine pädagogische Psychologie als pädagogisches Forschungs-
gebiet gibt“. Sie erforscht: 1. den Einfluß der Erziehungsmaßnahmen auf
die psychischen Prozesse; 2. die Abhängigkeit der Bildungsvorgänge von
psycliischen Bedingungen. „Weder die allgemeine noch die KinderpsyCcho-
logie iSt pädagogische Grundwissenschaft, Sondern die Pädagogik forscht
Selbst psychologisch.“

Das SyStem der pädagogiSchen Einzelwisgsenschatten
Stellt Sich folgendermaßen dar: Die pädagogiSche Somatologie
behandelt die Einwirkung pädagogischer Maßnahmen auf körperliche Zu-
Ständen und die Abhängigkeit der Erziehung von physiSchen Bedingungen.
Die pädagogische Soziologie untergucht die kausalen Zugammen-
hänge zwiSchen Erziehung und Gemeinschaft. Die Erziehungsge-
SChichte erforscht „vor allem auch die Familienerziehung und beschränkt
Sich nicht bloß auf die Kulturvölker“. Die Bildungslehre unter-
Sücht Zweck, Wegen, Inhalt, Art und Grade der Bildung. Die 'Er-
ziehungstechnik gewährt dem Erzieher die Fähigkeit richtiger Dia-
gn08e, Prognose und Methode; Sie beschafft ihm die pädagogischen Be-
urteilungs- und Behandlungsmethoden. Die Lehre vom Bildungs-
wesen untersucht Aufgabe 'und Stellung der einzelnen Schulgattungen,
imnerhalb des Staatlichen Organismus. Die ErziehungsphilosSophie
endlich macht „die letzten Gründe aller Erziehung zumGegenstand Speku-
lativer Betrachtung“.
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4. Erziehung und ErziehungswisSsenschatt im Staate
der Zukunft. Aus diesgem letzten Kapitel gei nur die Frage nach
der Stellung der Pädagogik an der Univergität herausgegriffen. Kretzschmar
fordert Selbständige ProfesSuren für Pädagogik; eine reiche aber nicht;
mindestens Sechs geien nötig: Erziehungsphilogophie, praktische Pädagogik,
Heilpädagogik, pädagogische PSsychologie, pädagogische Soziologie, Ge-
Schichte der Pädagogik. Außerdem bedürfe es der VersSuchsschulen, der
Institute und Bibliotheken. In der Frage „Univergität oder Akademie?“
Sieht Kretzschmar die EntScheidung durch rein praktische Erwägungen
bedingt. „Unter den augenblicklich bestehenden Verbältnisgen“ vermag
die Univerzität „dem ExpansionsSbedürfnis der ErziehungswisSenschaft“
nicht allenthalben gerecht zu werder.. „So wird also die Entscheidung
nicht heißen: Universität oder Akademie -- Sondern: Univerzität und
Akademie.“

+ X
Je
..

Diese knappe InhaltSüberSicht zeigt wohl die VielsSeitigkeit des Buches.
Das 1. Kapitel bringt ohne Zweifel eine wertvolle, reale Bereicherung
der Erzgiehungswissenschaft, und der im 2. Teile unternommene Verguch,
die grundsätzlichen Fragen der pädagogiSchen WisSenschaft zu klären
und ein allgemeines Programm einer künfügen, empirisch forschenden
Pädagogik zu entwerfen, bleibt auch dann verdienstlich, wenn er in
wegentlichen Punkten nicht als geglückt bezeichnet werden kann. In der
Kernforderung bin ich mit Kretzschmar einig: die Pädagogik muß eine
Selbständige ErfahrungswissensSchaft werden und muß Sich als Solche
der beobachtenden und vergleichenden Methode bedienen. Ich freue mich
des nachdrücklichen Hinweises auf die Erziehungspraxis als pädagogische
Erkenntnisquelle und vieler Einzelheten, aus denen nur die verständnis-
volle Würdigung Strümpells hervorgehoben gsei. Hingegen Sind nicht wenige
und gerade bedeutsame Erörterungen des (auch, in der Form weniger
gelungenen) 2. Teils mangelhaft. Wieso, das Sei wenigstens angedeutet.

Kretzschmar hält die Abhängigkeit des Pädagogen für bedingt durch
die herkömmliche Abhängigkeit der Pädagogik von Sogenannten Grund-
wisgenSchaften. vie müsse, im InferesSe ihrer Anerkennung als Wissgen-
Schaft und im Interesse der Praxis, dieses Hörigkeitsverhältnis lögen,
müSsSe eine empiriSch forschende Tatss.chenwisSenschaft werden. Als Solche
Sel Sie unabhängig. Hier ist Kretz3chmar nicht klar. Er geht nicht
Streng methodisch vor, Sagt weder, was er unter Erziehung, noch 'unter
WiggensSchaft im allgemeinen, noch unter GrundwissSenschaft im beSonderen
versteht. Er Scheidet nicht Scharf Pädagogik und Pädagogie, deskriptive,
explikative und normative ErziehungswisSenschaft. Daher gind Seine Dar-
legungen nicht eindeutig, nicht allenthalben Schlüssig, mitunter Sogar
widersprechend.

Darin hat Kreizschmar recht: Pädagogik ist mehr als angewandte
Psychologie, angewandte Ethik. Und daß wir gegenwärtig eine „Hegemonie
der Psychologie“ haben, ist unbestreitbar. (Schmidkunz Sprach jüngst
von der „pSychologischen Gefahr“.) Ebenso unbestreitbar freilich, daß
auch eine empirisch forschende Pädagogik: der PSsychologie nicht ent-
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behren kann. Gewiß, Objekt der allgemeinen Psychologie Sind die Seeli-
Schen Vorgänge an Sich, den Pädagogen änteresSieren Sie nur als Be-
dingungen und Wirkungen pädagogischer Maßnahmen. Er braucht eine
pädagogische Psychologie. Diese nun erkennt Kretzschmar an. Aber er
reklamiert Sie als Teilwissgenschaft. Ist dämit viel gewonnen? Ich
kann, zum ersten, diese Unterscheidung nicht für 80 wichtig hallen. Alle
Erfahrungstatsachen, von denen eine empiriSche Pädagogik auszugehen
hat, Sind Seelischer Natur. Ein Grenzland steht in Frage, das Sowohl der
Psychologie wie der Pädagogik zugehört, je nachdem, ob man an das
Erfahrungsgebiet dieser Disziplin oder an ihren Gegichtspunkt denkt.
Zum andern: die pädagogische Psychologie Setzt die reine PSsychologie
voraus, bedarf ihrer Begriffe zur Interpretation der Erziehungsvorgänge.
Denn diese Sollen doch nicht bloß beschrieben, Sondern auch erklärt,
d. h. zurückgeführt werden auf Gegeize. Es dürfte einleuchten, daß es inner-
halb der Erziehung keinen einzigen Vorgang gibt, an demnicht auch
allgemeine PSYychologiSche GeSetze zum Ausdruck kämen. So bleibt, Selbst
wenn man die Erziehungspsychologie als pädagogische Teilwissenschaft
anerkennt, die reine Psychologie als Hilfs wissgenschaft. Ähnlich ver-
hält es Sich mit der Soziologie. Kretzschmars Bemühen entspringt
wohl einer Überspannung des Begriffes „Selbständig“. Keine einzige Geistes-
wisSenschaft ist von anderen absolut unabhängig. Und die Pädagogik
kann und muß zwar immer. Selbständiger werden, g an Zz auf Sich Selbst wird
Sie niemals Stehen können. Tatsächlich kommt auch Kretzschmar nicht
ohne Hilfswisgenschaften aus. Ganz abgesehen davon, daß er im Unter-
titel Seines Buches von „Grundlagen“ Seiner pädagogischen Studie Spricht,
er will (S. 156) die Geschichte und die KriminalwisSenschaft heran-
ziehen, damit Sie der pädagogischen Porschung „Stoff“ (also doch Tat-
Sachen) liefern. Er entnimmt auch den pädagogiSchen Maßstab der Ent-
wicklungspsyCchologie: den Bewußiseinsgrad der pSychiSschen Prozesse.
(Während er ihn erst als „SpezifiSch psychologischen“ Maßstab bezeichnet,
nennt er ihn gpäter „der Erziehung eigentümlich“.) Und ganz zutreffend
betont er: „Schließlich Sind ja doch alle Wisgenschaften dazu da, daß
SIe zur Förderung der Erkenntnis einander hilfreiche Hand reichen.“
Seltsam Sind Seine VersSuche, die Ethik (wie die Normwissenschaften über-
haupt) auszuschalten: „Der Pädagog beurteilt den Zögling nicht vom
Standpunkte des Wahren, Guten, Schönen.“ (Geht denn Erziehung nicht
auch auf die Erzeugung geistiger Inhalte?) Oder: „Nun sSchwebt aber dem
Erzieher kein Ideal vor, für das er alle Zöglinge in gleicher Weisge be-
geistern müßte; denn gein Ideal ist der Zögling gelbst.“

Von der Sozialpädagogik als einer besonderen Disziplin will
Kreitzschmar nichts wissen. Das ließe Sich hören, wenn damit gesagt
Seim Sollte, daß eben jede Pädagogik Sozialpädagogik Sein müsse. Aber
Kreilzschmar glaubt an die Möglichkeit einer Individualpädagogik. Indem
er jedoch vom Individuum ausgeht, gelangt er zu einem bloß formalen
Erziehungsziel und infolgedessgen zu einer nur formalen, zu einer Art,
reinen Pädagogik. Eine Solche 1ist aber bloß in abstrakto möglich; denn
der iSolierte Einzelne ist eben eine Abstraktion. Und wie gehr Kretzschmar
Sich müht, er kommt von diesem Punkte aus nicht vorwärts, verSinkt in
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Unklarheit, verstrickt Sich in Widersprüche. Während er erst behauptet,
die Bedürfnisse des Zöglings stellten dem Erzieher Aufgaben, wird er
Sich bald bewuaßt, daß diese Bedürfnisse vom Individuum aus gar nicht
faßbar Sind, Sondern nur, inSofern Sie bedingt Sind durch die Gesell-
Schaft. Er gesteht: „Die Bedürfnisse wachsgen aus dem Sozialen Milieu
heraus.“ „Das Leben, in das der Zögling hineingestellt wird, bestimmt
Ziel, Inhalt und Grad*) der Bildung.“ Unter der Voraussetzung, daß
Erziehung planmäßig verfährt, kann das doch nur heißen: die Wissen-
Schaft vom Leben, d. h. vom 'Sozialen Leben bestimmt das Wesgentliche
der Bildung. So führen Seine Erörterungen doch zu einer Sozialen Päd-
agogik. Drängt dahin nicht auch der Begriff, den Kretzschmar in die
Pädagogik einführt: die Rezeption ? Ist nicht „Selbständigkeit“ des Zög-
lings (die er als Ziel aufstellt) eine Eigenschaft, die dem Individuum nur
als Sozialem Wesen zukommt? Mindestens liegt Selbständigkeit nicht
nur im Interesse des einzelnen, Sondern ebenSoSehr in dem der Gesgell-
Schaft. Ich zweifle Sogar, ob Sich vom Standpunkte des strengen Indivi-
dualiemus aus die Notwendigkeit einer Erziehung zur Selbständigkeit
überhaupt erweisen läßt. Wie aber reimt sich zu Kretzschmars ab-
lehnender Haltung gein Späteres Eingeständnis: „Es läßt Sich Ja Schließ-
lich die ganze*) Pädagogik als Teil der StaatswisgenSchaft auffassen?“
Dieser Satz birgt, wie mir Scheint, einen der Hauptgründe, warum
Kreizschmar die Sozialpädagogik nicht mag. Weil er einen unklaren Begriff
von der Gegsellschaft hat. Er Setzt Gegellschaft = Staat und behauptet
von der Sozialpädagogik, Sie Säbe die Aufgabe des Bildungswesens in
der Förderung des Staatswohls.

All das erweckt den Eindruck, daß Kretzschmar die Sozialpädagogik
in ihren verschiedenen Richtungen nicht genau Kennt. Und doch hätte er
gerade von deren Vertretern 80 manches lernen können. Er vergucht
mehrmals, durch kurze historiSche Betrachungten Seinen Anschauungen
ein Fundament zu bereiten. Dabei fällt auf, daß er Sich entweder in
Allgemeinheiten bewegt oder historische Tatsachen fragwürdig deutet.
Und doch begitzen wir ein historiSches Werk, das die von Kretzschmar
an diesgen Stellen berührten Probleme umfaszend und gründlich erörtert,
das auf begrenztem Gebiete Schon Seiner Forderung nach Erhebung der
Pädagogik zur empirischen TatsachenwisSenschat genügt: die „Geschiche

. der Erziehung in gSoziologischer und geisteswisSenschaftlicher Beleuchtung“
von Paul Barth. Kretzschmar erwähnt dies Buch nirgend, wiewohl
'Anlaß genug gewesen wäre. Auch Sonst ist die Literatur nicht allseitig
ausgenützt. 30 wird Diltheys bedeutsame Abbandlung nur einmal
(nach Andreae) zitiert und zwar etwas mißverständlich ; denn vom Stand-
punkte Diltheys aus Sind PädagogikprofesSuren Kkeineswegs überflügsig.
Kretzschmars Polemik iSt eben hauptsächlich gegen eine Front gerichtet:
gegen Meumann und die experimentelle Pädagogik (die ihren Namen
übrigens nicht Meumann verdankt).

Den umfassgenden Bauplan und die festgefügten Grundmauern einer

*) Von mir gesperrt. St.
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*) Von mir gesperrt. St.
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empirischen Erziehungswisgenschaft hat Kretzschmar nicht geliefert; wohl
aber verdanken wir Seiner Arbeit wertvolle Bausteine und vorläufige
Risse, die zwar zur Kritik herausfordern, aber vielleicht ein Anstoß
werden, den Problemen erneut nachzugehen.

Erzicehender Geschichtsunterricht.
Von Dr. Häußler, Stadi- und Kreisschulinspektor in Berlin.

Zu den neueren Werken, die ein weitergehendes Interesse für gich
in Anspruch nehmen dürfen, gehört ohne Zweifel der „Erziehende Ge-
SChichtsunterricht“ vom Regierungs- und Schulrat Lic. Kabisch*).
Schon das Ziel, das der Verfasger Seiner Arbeit Steckt, iSt modern.
Der Geschichtsunterricht Soll vaterländisSchen Sinn wecken und einSichts-
volle Teilnahme am Staatlichen Leben vorbereiten. Im Gegschichtsunter-
richt Soll das Staatliche Empfinden, der vaterländische Stolz auf eine
leste Grundlage gestellt werden. Die Jugend Soll frei gemacht werden von
der Unwissenheit, die den größten Teil ungers Volks in bezug auf die
Kenntnis ungerer wahrhaft Großen, auf den Staat und Seine Einrichtungen,
auf das Volkgleben und Seine Äußerungen beherrscht. Der Urteilslosig-
keit der Masgen, der herzlichen Naiwität in parteipolitiSchen Dingen Soll
der Geschichtsunterricht kräftig entgegenarbeiten.

Der Verfasser folgt mit dieser Zielsetzung des GeschichtsSunterrichts
dem richtigen Gedanken, der noch viel zu wenig im Vordergrunde
ungerer Erziehung Steht, dem Gedanken: ungere Zeit wird beherrscht.
von dem Nationalitätsprinzip, aus dessen Anerkennung Sich mit Not-
wendigkeit die weitere Folgerung ergibt, der Geschichtgunterricht hat
auf die Realitäten des heutigen Dageins in begonderer WeiSe VOrzu-
bereiten. Wir Sind Seit der Wiedergeburt unsgers Volkes eine rührig
arbeitende, rastlos Strebende Nation geworden. Infolgedessen iSt ungere
Erziehung dahin zu richten, den Jungen Nachwuchs zu braucabaren
Mitgliedern heranzubilden, die in Sicherem Selbstvertrauen vorwäris in
die Zukunft Schauen, dort ihre Ideale Suchen und Hnden.

Die Theoretiker werden mit diesger Zielstellung nicht zufrieden Sein.
Man wird Sagen, es wird dem Volksschüler mit dem Blick in die Gegenwart
und Zukunft die Sichere Grundlage der Kenntnis der Vergangenheit wesent-
lich beschränkt werden mügsgen, 'und man wird weiter Schließen: ohne
tiefgründige historische Bildung kein Verständnis der Gegenwart. Es
wird an Solchen Folgerungen nicht fehlen: weil es mngerm Volke an
einer genauen Kenntnis der Vergangenheit fehlt, jagt es in Seinen großen
Massen unerreichbaren Phantomen nach.

Man wird in keinem Augenblick daran zweifeln, daß ein umfassender
GescnichtSunterricht dem Jungen Nachwuchs eine Sichere Grundlage für

*) Erziehender Geschichtsunterricht. Verguch einer preußisch-deutschen Staats-
geschichte für Volksschulen. Yon Lic. Richard Kabisch, Göttingen, Yandenhoeck &amp;
Ruprecht, 1912.
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das Versgtändnis der Gegenwart geben kann. Je tiegründiger S1e 1St, um
S0 besser. Selbst der umfassendste Gegschichtgunterricht wird aber ohne
große Wirkungen bleiben, wenn er nicht Bewußtseinsgeinheiten her-
ausbildet, die wir als Volk, Staat, Gesellschaft, Nation, als bistorische
Pergönlichkeiten erkennen. Hier wird im Geschichtsunterricht eingesetzt
werden mügsen, will er geiner Aufgabe gerecht werden, ganz abgegehen,
daß auf diegem Wege auch dem Entwicklungsprinzip im Unterricht Rechnung
gelragen wird. Wir erfassen die Einheiten als Tatsachen der Entwicklung
und ergchließen Somit letzten Endes das Verständnis der Gegenwart aus
vergangenen Begebenheiten und Zuständen. Wir tun aber damit zugleich
ein Weiteres. Wir erfüllen eine hohe ethische Aufgabe. Die Bewußt-
Seingeinheiten werden die Trägerder Ideen, die bedingend und besfimmend
für den geschichtlichen Fortschritt, für die Herausbildung der Gegenwart
und Zukunft sind. Jede Betätigung der KBinzelnen und der Sozialen Gruppen
wird hier im engsten Zusammenhang mit dem Ganzen und Allgemeinen
der Entwicklungen angesehen. Die Jugend gewinnt eine klare Anschauung
von der Bedeutung des Ganzen und Allgemeinen für den Einzelmenschen
und für alle menschlichen Gemeinschaften. Das Sittliche Bewußtsem
des Gemeingefühls wie andrerSeits die Unterdrückung der ungere Zeit
SO beherrschenden SelbstSucht dürften aus diesem Boden die kräftigste
Nahrung ziehen.

Um nun aber Solche Wirkungen im Geschichtsunterricht zu exr-
reichen, muß Raum gewonnen werden. Dem Volksschüler muß werden,
was ihm not tut. Kabisch fordert und hierin wird man ihm zustimmen
mügsgen, eine Abkehr unSerer VolksSchule von dem theoretisch-historiSschen
Interesse, das zweifellos viel zu umfangreich auch noch die höheren
oOchulen beherrscht. GrundSatz für die VolksSchule muß gein: alle metho-
dischen Einheiten, die Sich nicht über ihren praktisch-erziehlichen Wert
ausweisen Können, Sind aus dem Geschichtzunterricht der Volks3chule
zu entiernen! Es bedarf keines weiteren BeweisSes, daß die Durchführung
dieser Maßnahme ungere Lehrpläne und Geschichtsbücher von allen
kriegsgeschichtlichen Binzelheiten, Epochen, Schlachten befreit, die
nicht, wie der VerfasSer hervorhebt, durch deutlich geschaute Einzelzüge
von Gefahr und Mut das Blut des Knaben in Wallung bringen, nicht
durch das Scharf charakteristische Hervortreten einzelner Heroen die
Mädchen ehrfürchtig erschauern machen, die nur Namen bleiben, die nur
Anhäufungen von Schall im Gedächtnis Sind. „Nur aus derreien Be-
wegung der inneren Triebe, das ist der beteiligten Interesgen und Inter-
eSSenkreise, wird das Leben geboren“, diese Worte Rankes mügsen
leitendes Prinzip bei der geschichtlichen Stoffauswahl in der Volksschule
Seim. Das Ideal der älteren Schule, die Mitteilung eines wohlgeordneten,
umlasgenden, historischen WisSens, der nicht ganz unrichtige Gedanke,
nach dem unser Geist Kraft genug begitze, eine weitere Bearbeitung
der äußerlich aufgenommenen Stoffe vorzunehmen, haben in der Volks-
Schule kein Heimatrecht. Die Volksschule gieht ihre Aufgabe heute in
der persönlichen Bewegung auf Erkenntnis der Entwicklungstatsachen
mit dem Ziele, nicht Kenntnisse um ihrer .Selbst willen, Sondern „Ge-
Sinnung“. Darum will Kabisch für die geSchichtliche Unterweigung Gegen-
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Stände, die einen Sturm der Begeisterung in die Stunde tragen. Es
müssen Zorn und Sorge, Bewunderung und Mitgefühl, Furcht und PFroh-
locken unausgegetzt miteinander abwechseln. - Der Schüler soll in den
„äsSthetischen Zustand des Erlebens kommen, des gefühlserfüllten Schauens“.
Diese Forderungen führen den VerfasSer zu dem „Wie“ der Darbietung.
Mit Berthold Otto Sieht er im Gebrauch der Altfersmundart des Kindes
durch den Lehrer das geeignete Mittel. Nicht goll in der Sprache des
Erwachsenen vorgetragen, nicht Sollen abschnittsweise die fremden Aus-
drücke und Begriffe erklärt werden. Im frischen Deutsch des Alltags
igt der Stoff zu bieten, um dann das neue Wort einzuführen, das den
Sprachschatz bereichert und künftig dem Kinde Gelegenheit bietet, Sich
kurz und bündig auszudrücken. In der Form natürlich, in der Bache
einfach und klar sind allerdings zwei Forderungen, die Unterricht nd
Lehrbuch noch häufig vermissen lassen.

Die höchste Klarheit bietet aber immer das einzelne Ereignis, Aus
ihm muß das Leben dem Kinde entgegenleuchten. Die Binzelzüge eines
Ereignisses, die lebendigen Gestalten Sind die Grundlage eines konkreten
Denkens.

Wenn die Kulturgeschichte in der Volksschuüle als Gegenpol der
Kriegs- und Schlachtengeschichte eine ebenso geringe Wirkung zeigte
als diese, 80 hat dies, darm wird man Kabisch zustimmen, Seinen
Grund in jener Tatsgache, daß Kinder nach Taten verlangen. Kulturge-
Schichte muß in die Gegchichte der Ereignisse, Zuständliches mit dem
Geschehenden verflochten werden, um es den Kindern fesselnd zu, werden.

Von hier aus erhebt auch Kabisch die Forderung, daß die im
Brennpunkt des heutigen InteresSes Stehende staatsbürgerliche Gesinnung
dort zu gründen ist, wo zum erstenmal eine Staatliche Binrichtung gich
notwendigerweise aus der Lage der Verhältnisse entwickelt. Der Wert
der Beurteilung einer Staatlichen Einrichtung wächst mit der Bingicht
von ihrer Notwendigkeit. Das Gefühl für den Wert des Staates und
Seiner Binrichtungen muß letzten Endes das Ziel der sStaatsbürgerlichen
Erziehung werden. Die Kinder werden So Schauen lernen, daß es Sich
hier um Dinge handelt, von denen gie leben, die Sie nötig haber: wie
das tägliche Brot. Staatsbürgerliches WisSen wird zur sStaatsbürgerlichen
Weigheit, die für das politiSche Leben unsers Volkes nicht hoch genug
eingeschätzt werden kann.

Was der VerfasSer in Seiner methodischen Einleitung an Grund-
Sätzen entwickelt, findet Seine Anwendung in der gegchichtlichen Dar-
Stellung. In den Abschnitten: die Hohenzollernkaiser, Preußens Könige,
Geschichte Deutschlands bis zum Großen Kurfürsgten mit dem Schlusse :
die preußisch-deutsche Politik vom Großen Kurfürsten bis zur Gegen-
wart -- läßt der VerfasSer Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft 'unsers
Volkes an uns vorüberziehen, Schlicht und einfach und doch anziehend,
auf jeder Seite bedenkend, daß die Schule kein leeres Gefäß bleiben,
andrerseits der Schüler kein Mugeum werden darf. Man wird ihm
nachrühmen mügsen, nicht nur die Methode des Thukydides mit Seinen
frei komponierten Reden, Sondern auch die Carlyles, der von der inneren
Vergegenwärtigung Seines Stoffes Selbst 80 fortgerissen wird, daß er

- 764 --

Stände, die einen Sturm der Begeisterung in die Stunde tragen. Es
müssen Zorn und Sorge, Bewunderung und Mitgefühl, Furcht und PFroh-
locken unausgegetzt miteinander abwechseln. - Der Schüler soll in den
„äsSthetischen Zustand des Erlebens kommen, des gefühlserfüllten Schauens“.
Diese Forderungen führen den VerfasSer zu dem „Wie“ der Darbietung.
Mit Berthold Otto Sieht er im Gebrauch der Altfersmundart des Kindes
durch den Lehrer das geeignete Mittel. Nicht goll in der Sprache des
Erwachsenen vorgetragen, nicht Sollen abschnittsweise die fremden Aus-
drücke und Begriffe erklärt werden. Im frischen Deutsch des Alltags
igt der Stoff zu bieten, um dann das neue Wort einzuführen, das den
Sprachschatz bereichert und künftig dem Kinde Gelegenheit bietet, Sich
kurz und bündig auszudrücken. In der Form natürlich, in der Bache
einfach und klar sind allerdings zwei Forderungen, die Unterricht nd
Lehrbuch noch häufig vermissen lassen.

Die höchste Klarheit bietet aber immer das einzelne Ereignis, Aus
ihm muß das Leben dem Kinde entgegenleuchten. Die Binzelzüge eines
Ereignisses, die lebendigen Gestalten Sind die Grundlage eines konkreten
Denkens.

Wenn die Kulturgeschichte in der Volksschuüle als Gegenpol der
Kriegs- und Schlachtengeschichte eine ebenso geringe Wirkung zeigte
als diese, 80 hat dies, darm wird man Kabisch zustimmen, Seinen
Grund in jener Tatsgache, daß Kinder nach Taten verlangen. Kulturge-
Schichte muß in die Gegchichte der Ereignisse, Zuständliches mit dem
Geschehenden verflochten werden, um es den Kindern fesselnd zu, werden.

Von hier aus erhebt auch Kabisch die Forderung, daß die im
Brennpunkt des heutigen InteresSes Stehende staatsbürgerliche Gesinnung
dort zu gründen ist, wo zum erstenmal eine Staatliche Binrichtung gich
notwendigerweise aus der Lage der Verhältnisse entwickelt. Der Wert
der Beurteilung einer Staatlichen Einrichtung wächst mit der Bingicht
von ihrer Notwendigkeit. Das Gefühl für den Wert des Staates und
Seiner Binrichtungen muß letzten Endes das Ziel der sStaatsbürgerlichen
Erziehung werden. Die Kinder werden So Schauen lernen, daß es Sich

hier um Dinge handelt, von denen gie leben, die Sie nötig haber: wie
das tägliche Brot. Staatsbürgerliches WisSen wird zur sStaatsbürgerlichen
Weigheit, die für das politiSche Leben unsers Volkes nicht hoch genug
eingeschätzt werden kann.

Was der VerfasSer in Seiner methodischen Einleitung an Grund-
Sätzen entwickelt, findet Seine Anwendung in der gegchichtlichen Dar-
Stellung. In den Abschnitten: die Hohenzollernkaiser, Preußens Könige,
Geschichte Deutschlands bis zum Großen Kurfürsgten mit dem Schlusse:
die preußisch-deutsche Politik vom Großen Kurfürsten bis zur Gegen-
wart -- läßt der VerfasSer Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft 'unsers
Volkes an uns vorüberziehen, Schlicht und einfach und doch anziehend,
auf jeder Seite bedenkend, daß die Schule kein leeres Gefäß bleiben,
andrerseits der Schüler kein Mugeum werden darf. Man wird ihm
nachrühmen mügsen, nicht nur die Methode des Thukydides mit Seinen
frei komponierten Reden, Sondern auch die Carlyles, der von der inneren
Vergegenwärtigung Seines Stoffes Selbst 80 fortgerissen wird, daß er



-- 755 --

die Pergonen einfach in dramatischen Dialog übergehen läßt, haben hier
eine glückliche Übergetzung in die Praxis gefunden.

Was die Anwendung von Quellen im Unterricht der Volksschule an-
betrifft, 80 dürfte das, was Kabisch gibt, das Richtige treffen. Wir haben
im Geschichtsgunterricht einfach nicht die Zeit, Quellen als Grundlage der
geschichtlichen Betrachtung zu verwerten. Wir mügssen uns genügen lassen,
Sie als orientierendes und belebendes Moment, in ihren Lypischen Zügen der
geschichtlichen Betrachtung einzuflechten. Daß Kabisch den Kindern die
kleinen Menschlichkeiten in der Anwendung von Anekdoten, die dem
historischen Bilde den „Duft des unzweifelhaft Wahren“ geben und „die
Züge der Größe für das Gefühl des Kindes in die unmittelbare Wirklich-
keit“ rücken, nicht vorenthält, wird man nur freudig begrüßen. Die
Ängstlichkeit, die bei den VerfasSgern 80 vieler Geschichtsbücher gerade
in bezug auf die Einführung der Anekdote besteht, ist durch nichts be-
gründet. Die Geschichtsschreibung hat Sich von jeher der Anekdote -
angenommen, ohne viel nach ihrer Beglaubigung zu fragen.

Kabisch hat aus einem geSunden Herzen heraus mit klaren Sinnen
die Geschichte unsers Volkes geschaut und geschrieben. Gerade des-
wegen wird Seine Abgsicht, mehr Sonne und frischen Wind in eins
unsgerer Schönsten Unterrichtsfächer hineinzutragen, williges Gehör finden.

Zur Frage der Schulreform.
Von D Friedrich Michael Schiele in Berlin.

Im letzten Hefte der Preußischen Jahrbücher (Bd. 150, Het 1)
nimmt zu dieser Frage ein Mann das Wort, der lange Jahre - als vor-
tragender Rat im preußischen Kultusministerium in hervorragender Weise
an der Leitung unsgers Schulwesens beteiligt gewesgen ist, der Wiarkl.
Geh. Oberregierungsrat Dr. Branda.

Er entrollt zunächst ein Bild von der Kritik, die heute von allen
Seiten an unserem Schulwesgen geübt wird. Aber er hält Sich dann nicht
damit auf, das mancherlei Unberechtigte und Schiefe und Verständnislose
in allen diesen Beschwerden zu widerlegen. Sondern ihm genügt es,
die TatSache festzustellen, daß bei uns „die Schule wie keine zweite
Kulfturanstalt foriwährend angegriffen wird“. Und das gibt ihm zu denken.
Ganz ohne Grund können alle diese Angriffe nicht gein, „denn wie
Sehr bei ihnen auch Unreife, Vorurteile und Irrtümer beteiligt Sein, und
wie Sehr gie untereinander in Form und Inhalt verschieden gein mögen,
eins ist doch allen Klagen gemeinsgam: der Ausdruck des Mißbehagens
und Mißtrauens. Wenn aber eine Öffentliche Einrichtung Sich
des allgemeinen Vertrauens nicht erfreut, dann mußirgend
etwas nicht in Ordnung Sein.“

Nach dem alien pädagogischen Grundgatz, daß der Erzieher für
alle Mißeriolge die Schuld immer zuerst bei Sich Selber Suchen Solle,
geht Brandi, der 32 Jahre lang in ungerer Schulverwaltung ge-
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Standen dat, der Frage nach, wo die Schuld der preußischen Schul-
verwaltung an dieser allgemeinen Mißachtung der Schule liege. Und
er kommi zu dem Ergebnis, daß wir als wichtigster Schulreform einer
Schulverwaltungsreform bedürfen.

Unabläsgig werden neue Forderungen an das Erziehungswesen Sge-
Stellt. Diesge Forderungen wollten mit Sachverständnis geprüft Sein. Aber
Schon zu diesem Sachverständnis können Sich unsgere Juristisch geleiteten
Schulbehörden nur Sehr Schwer aufschwingen. Und die Erledigung der
von außen herangetragenen Forderungen und Ansprüche wäre doch nur
erst die eine Hälfte der Arbeit. Eine oberste Schulbehörde muß Ini-
Liative, muß in gich Selbst Schaffende Kraft begitzen. Indem Sie
die pädagogischen Triebkräfte der Gegenwart überschaut, muß Sie, Schon
bevor Forderungen von außen her an Sie herantreten, rechtzeitig von
innen her mit ihren Institutionen Sich auf das wahre pädagogiSche Be-
dürfnis der Gegenwart einrichten, um von vornherein die Entwicklung
in die rechte Bahn zu leiten. -

Indem Brandi mit dem, was uns nötig wäre, das vergleicht, was heute
für uns vorhanden ist, kommt er zu folgender Schilderung der preußischen
Schulverwaltung :

„Alles ist auf die möglichst gute Erledigung gegebener Geschälte
zugeschnitten. Aber zur eigenen VeranlasSung der Behörde, zum Schöpfe-
riSchen Arbeiten, zu Anregungen, zur Prüfung von Vorschlägen im großen,
zur fortlaufenden kräftigen Wahrung des Schutzes alles dessen, was
unserem Schulwesgen not tut, zu alledem ist die gonst vortreffliche Ver-
waltungsbehörde nicht eingerichtet. Freilich gind zum Zwecke der Be-
rührung mit dem Leben Dienstreisen in die Provinzen vorgeSehen, aber
diese haben in den Anforderungen der laufenden Geschäfie ihre enge
Grenze, und 80 erfolgt tatsächlich fast alle Arbeit am grünen Tisch.
Hiermit ist ein anderer großer Übelstand verbunden. Da jede Abteilung
für gich arbeitet, erfährt die eine nicht, was die andere grundsätzlich
anordnen will, wenigstens nicht dienstlich und rechtzeitig. Deghalb 1st
durchaus nicht gezichert, daß nicht die eine Abteilung, etwa für GymnasSien,
andere pädagogische Grundsätze aufstellt, als die andere für Mittei- oder
Volksschulen.“

„Dafür, daß rechtzeitig Neuerungen geschaffen, daß alle beachtens-
werten Erscheinungen auf dem Gebiete der Jugendbildung nach Gebühr
geprüft werden, ist also keine Gewähr gegeben. Die leitenden Beamten
können. als Juristen dafür überhaupt nicht verantwortlich gemacht werden.
Die beteiligten Schulmänner aber haben einmal nicht die Zeit zum ort-
währenden Beobachten, Lesen der Zeit- und Streitschriften und zum
Verhandeln mit den in der Arbeit stehenden Schulmännern, Sie Sind
außerdem auch nicht entscheidend. Ihre Stellung ist bei neuen An-
ordnungen nur die vorschlagender oder begutachtender Sachverständiger,
also kann auch bei ihnen eine Verantwortung nicht in Frage kommen.“

„Die leitende Behörde kann nur den Erscheinungen folgen. Wir
bedürfen aber dringend einer Stelle, die mit den Erscheinungen gleichen
Schritt hält und ihnen nötigenfalls zuvorkommt, die nicht bloß beauf-
Sichtigen, Sondern auch Schaffen will. Eine Solche muß durch und durch
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Sachverständig Sein und über alle zum Mitwirken und Eingreifen dien-
lichen Hilfsmittel verfügen, über pergönliche wie Sachliche.“

Brandi kritigiert aber nicht nur, Sondern er macht auch aus Seiner
reichen Erfahrung Vorschläge, wie der Übergang aus dem gegenwärtigen
Zugland zu der Ordnung derjenigen Dinge geunden werden kann, die
er für notwendig hält. Er zeigt dafür den folgenden Weg:

„Das Unterrichisministerium bedarf einer Abteilung, die das geSamte
Unterrichts- und Erziehungswesen des Staates fachmäßig zu leiten bat,
und die unter einem Fachmann als Direktor steht, ähnlich der Medizinal-
abteilung im Ministerium des Innern.“

„Wir bedürfen einer Behörde, die gelbstländig Schaffen und ver-
fügen kann.“ Ein „Landesschulrat“, der mehr eine beratende und vor-
Schlagende Stellung hätte, würde keinenalls genügen. Denn „die iür
uns nötige Behörde Soll nicht nur aus eigener Beugnis handeln können,
Sondern auch handeln müssSen, wo es erforderlich ist. Sie Soll für die
rechtzeitige und ausreichende Erfüllung der Bedürinisse des gesamten
Schulwesgens verantwortlich Sein“.

„Es handelt Sich um die Ergänzung der Unterrichtsverwaltung durch
eine oberste Fachbehörde, die das gesamte Schul- und Erziehungswesen
zu leiten hat, und zwar nicht lediglich im Sinne der Staatlichen Ober-
aufsicht, Sondern auch, und besonders, zum Zwecke der Fortentwick-
lung nach den Forderungen des Lebens und der Zeit.“ --

Nachdem die Frage der Schulverwaltungsreform von einem 80 kom-
petenten Sachverständigen zur öifentlichen Diskussion gestellt ist, Sollte
Sie nicht eher wieder von der Tagesordnung verschwinden, als bis Sie
in geinem Sinne erledigt und die Leitung Yingers SchulweSens aus einer
juristiSch-bureaukratiSchen eine pädagogische geworden ist.

Zur Grundlegung der theoretischen Pädagogik.*)
Von Dr. A. Buchenau in Charlottenburg.

Einer jeden Wissenschaft tut es not, daß Sie Sich von Zeit zu Zeit
aui die ihr zugrundeliegenden Prinzipien besinnt, um nicht in der übergroßen
Mannigfaltigkeit der Einzelprobleme den Blick für die Unterscheidung des
Wichtigen vom weniger Bedeutungsvollen zu verlieren. Gilt das Selbst von
den allersgeits anerkannten Disziplinen, wieviel mehr von der Pädagogik, bei
der man Sich Ja noch nicht einmal darüber klar ist, ob gie eine „Wissgen-
Schait“ oder eine „Kunst“ ist. Es ist das Verdienst des hier vorliegenden
Andreaeschen Buches, dieses Problem um einige Schritte entschieden ge-
jördert zu haben. Wenn der Verfasser m der Vorrede betont, daß Erziehung nur
da gedeiht, wo die ihr dienenden Maßnahmen aus einem Grundgedanken
entspringen und einem Ziele zustreben, 80 kann man ihm da nur zustimmen,
ebenso wie der von ihm daraus gezogenen Konsequenz, daß gerade bei den
heutigen komplizierten Kulturbedingungen eine sorgfältige Pflege der päda-

*) €. Andreae. Die Entwicklung der theoretischen Pädagogik. Leipzig.
Teubner. 1911. VI u. 188 S.
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g0gigchen Theorie höchstnötig ist, unter Sorgfältiger Ausnutzung alles dessen,
was die Vergangenheit gibt und lehrt. Bei allem Hin und Her der Meinungen
und Projekte bedarf es einer unabhängigen, nur der Wisgengchaft verantwort-
lichen Instanz, die das Ganze kritigch durchmustert, orientiert und Wege
weist. Die Pädagogik muß Sich ihres philosophischen Ursprungs
entginnen und eben diese Rückkehr bis zu den letzten Grundlagen wird
nicht nur die Probleme aufs neue hervortreiben, Sondern geradezu befreiend
wirken. 50 Sucht min die Schrift Andreaes zu zeigen, was wir an theo-
retisechem Kapital besitzen, indem sie das im Laufe der Zeit erarbeitete Ge-
dankenmaterial in möglichst objektiver Weise vorlegt. Absichtlich ausgeschieden
wurde alles, was der SyStematischen Fassung entbehrt, 80 auch Pestalozzi,
„in den man allerdings*, wie der Verfasser (wohl gegen Natorp!) bemerkt
„im der Neuzeit ein System hineinzugeheimnissen Sucht“. Diese Selbstbe-
Schränkung des Autors hat zur Folge, daß einer Reihe doch recht mittel-
mäßiger Köpfe die Ehre der Besprechung wird, während, wie gegagt, Pesta-
lozzi gar nicht, Kant und Fichte auf wenigen Seiten abgehandelt werden. So
ansprechend die „Einleitung“ (1--24) und der erste Hauptteil über die
pädagogischen Theorien (25--125) geschrieben Sind, wird doch im Grunde
wenig Neues geboten, während der zweite Hauptteil: „Zur Grundlegung der
pädagogischen Theorie“ (126-186) gsehr wertvolle Erörterungen enthält
(1. die Tatsache der Erziehung, 2. Praxis und Theorie, 3. Erziehung als
Kunst, 4. Pädagogik als Wissenschaft, 5. Ziele, Wege und Probleme). Die
Bemerkungen zu Natorps Buch: „Philosophie und Pädagogik“ bleiben
allerdings recht an der Oberfläche. An zwei Stellen (152,19 und 154,2)
heißt es, daß Natorpsche Behauptungen „den Tatsachen nicht gerecht“
würden. Ein eigentümliches Argument bei einer rein theoretischen Er-
örterung! Sollte es nicht erst Aufgabe der Theorie gein, festzustellen, was
als „Tatsache“ zu gelten hat? Natorp schreibt (a. a. O, 5. 31 ob.): „Alles,
was unterschiedslos für alle zu erziehenden Subjekte, was für die Erziehung
„des“ Menschen zum Menschen überhaupt gelten Soll, wird einer objektiven
Begründung, zuletzt also der Begründung durch die philogophischen Grund-
wisgenschaften aller Objektsbeziehung, Logik, Ethik und Asthetik, bedürftig
und fähig Sein.* Dagegen bemerkt A., der Klassenunterricht würde „un-
psychologisch, wenn er ganz im vyachlichen aufgehend, die Rücksicht auf das,
was in den vubjekten vorgeht, beiseite Schiebt und 80 verläuft, als ob Lo-
gigSches und Psychologisches ein und dasgelbe wäre“. Liest man nun bei
Natorp weiter (31,7), 80 findet man da: „alles dagegen, was unmittelbar das
Subjekt, nämlich das einzelne zu erziehende Subjekt, oder überhaupt die
Verschiedenheit der Subjekte und deren eritsprechend individuelle Behandlung
betrifft, wird von psychologischen Bestimmungen abhängen.“ Es ist evident,
daß die A'sche Behauptung Natorp gar nicht trifft; denn das Soll Ja gerade
Aufgabe der Psychologie gein, den Lehrenden darüber aufzuklären, welche
„Rücksicht er auf das* zu nehmen hat, „was in den Subjekten vorgeht*.
Darum wird man Natorp nur beipflichten können, wenn er (Allgemeine
Pädagogik 8 7) gagt: „Die eigentümliche . Aufgabe der Psychologie ist es,
das Individuelle des Subjektiven Erlebnisges möglichst unverkürzt zu vergegen-
wärtigen. Es wird also auch ihr Beitrag zur Begründung der Pädagogik die
Individualisierung der erziehenden Tätigkeit betreffen.“ Andreae würde darauf

--= (598 --

g0gigchen Theorie höchstnötig ist, unter Sorgfältiger Ausnutzung alles dessen,
was die Vergangenheit gibt und lehrt. Bei allem Hin und Her der Meinungen
und Projekte bedarf es einer unabhängigen, nur der Wisgengchaft verantwort-
lichen Instanz, die das Ganze kritigch durchmustert, orientiert und Wege
weist. Die Pädagogik muß Sich ihres philosophischen Ursprungs
entginnen und eben diese Rückkehr bis zu den letzten Grundlagen wird
nicht nur die Probleme aufs neue hervortreiben, Sondern geradezu befreiend
wirken. 50 Sucht min die Schrift Andreaes zu zeigen, was wir antheo-
retisechem Kapital besitzen, indem sie das im Laufe der Zeit erarbeitete Ge-
dankenmaterial in möglichst objektiver Weise vorlegt. Absichtlich ausgeschieden
wurde alles, was der SyStematischen Fassung entbehrt, 80 auch Pestalozzi,
„in den man allerdings*, wie der Verfasser (wohl gegen Natorp!) bemerkt
„im der Neuzeit ein System hineinzugeheimnissen Sucht“. Diese Selbstbe-
Schränkung des Autors hat zur Folge, daß einer Reihe doch recht mittel-
mäßiger Köpfe die Ehre der Besprechung wird, während, wie gegagt, Pesta-
lozzi gar nicht, Kant und Fichte auf wenigen Seiten abgehandelt werden. So
ansprechend die „Einleitung“ (1--24) und der erste Hauptteil über die
pädagogischen Theorien (25--125) geschrieben Sind, wird doch im Grunde
wenig Neues geboten, während der zweite Hauptteil: „Zur Grundlegung der
pädagogischen Theorie“ (126-186) gsehr wertvolle Erörterungen enthält
(1. die Tatsache der Erziehung, 2. Praxis und Theorie, 3. Erziehung als
Kunst, 4. Pädagogik als Wissenschaft, 5. Ziele, Wege und Probleme). Die
Bemerkungen zu Natorps Buch: „Philosophie und Pädagogik“ bleiben
allerdings recht an der Oberfläche. An zwei Stellen (152,19 und 154,2)
heißt es, daß Natorpsche Behauptungen „den Tatsachen nicht gerecht“
würden. Ein eigentümliches Argument bei einer rein theoretischen Er-
örterung! Sollte es nicht erst Aufgabe der Theorie gein, festzustellen, was
als „Tatsache“ zu gelten hat? Natorp schreibt (a. a. O, 5. 31 ob.): „Alles,
was unterschiedslos für alle zu erziehenden Subjekte, was für die Erziehung
„des“ Menschen zum Menschen überhaupt gelten Soll, wird einer objektiven
Begründung, zuletzt also der Begründung durch die philogophischen Grund-
wisgenschaften aller Objektsbeziehung, Logik, Ethik und Asthetik, bedürftig
und fähig Sein.* Dagegen bemerkt A., der Klassenunterricht würde „un-
psychologisch, wenn er ganz im vyachlichen aufgehend, die Rücksicht auf das,
was in den vubjekten vorgeht, beiseite Schiebt und 80 verläuft, als ob Lo-
gigSches und Psychologisches ein und dasgelbe wäre“. Liest man nun bei
Natorp weiter (31,7), 80 findet man da: „alles dagegen, was unmittelbar das
Subjekt, nämlich das einzelne zu erziehende Subjekt, oder überhaupt die
Verschiedenheit der Subjekte und deren eritsprechend individuelle Behandlung
betrifft, wird von psychologischen Bestimmungen abhängen.“ Es ist evident,
daß die A'sche Behauptung Natorp gar nicht trifft; denn das Soll Ja gerade
Aufgabe der Psychologie gein, den Lehrenden darüber aufzuklären, welche
„Rücksicht er auf das* zu nehmen hat, „was in den Subjekten vorgeht*.
Darum wird man Natorp nur beipflichten können, wenn er (Allgemeine
Pädagogik 8 7) gagt: „Die eigentümliche . Aufgabe der Psychologie ist es,
das Individuelle des Subjektiven Erlebnisges möglichst unverkürzt zu vergegen-
wärtigen. Es wird also auch ihr Beitrag zur Begründung der Pädagogik die
Individualisierung der erziehenden Tätigkeit betreffen.“ Andreae würde darauf



-- 759 --

wohl erwidern (S. 154,3): „Die Psychologie ist nicht die Lehre vom indivi-
duellen, Sondern von dem in allen Individuen gleichartigen Geschehen“,
worauf mit Natorp zu antworten wäre, daß allerdings Individuelles und Gene-
relles kontinnierlich zusammenhängen und daß nur vom Generellen aus Sich
die individuellen Begonderheiten zur Erkeantnis bringen lasgen, wie denn
etwa für die individuelle Begabung der tauglichste Beurteiler der vachkenner
iet, aber darum bleibt doch durchaus der fundamentale Richtungsgegensatz
des Generellen und Individuellen bestehen, da gich Logik, Naturwissenschaft
usw. rein für das Gegetz, die Psychologie dagegen für das Phänomen
interesSieren, 80 daß also als die Aufgabe der Psychologie die bliebe, die
Wegweisung zu geben, wie, nicht im allgemainen Gang der Erziehung, Sondern
im gegebenen einzelnen Fall zu verfahren ist. -- Bietet 80 Andreaes Schrift
manche Angriffspunkte --- wie das, zumal bei der Kürze der Darstellung,
nicht weiter verwunderlich ist -- 80 gibt er andrergeits ein 80 reiches Maß
von Anregungen, daß man die Schrift nur durchaus empfehlen kann, zwar
nicht für Anfänger, aber für Fortgeschrittenere. Vor allem ist Sie von Wert
für diejenigen, denen (während sie gelbst in der praktischen Tagesarbeit
mitten drinstehen) das Problem der philosophischen Begründung der Lehre
von der Erziehung innerlich keine Ruhe läßt.

Der energetische Imperativ.*)
Von Dr. Otto Conrad in Charlottenburg.

Der bekannte Gelehrte Wilhelm Ostwald hat eine von Jahr zu Jahr
Sich Steigernde literarische Fruchtbarkeit entwickelt. Von der Chemie aus-
gehend, hat er die in dieser Wisgenschaft gewonnenen Erkenntnisge zu einer
energetischen Naturphilosophie ausgebaut. Doch Ostwald will nicht
nur Theoretiker, Sondern vor allem Praktiker und Organigator Sein, und zwar
legt er auf diese veite Seines Wirkens den Nachdruck. Seine Philosophie
iet pragmatisch im besten Sinne des Wortes; Sie will den Forderungen
des Lebens gerecht werden, dasselbe gestalten und wecken.

Deghalb stellt Ostwald dem kategorischen Imperativ Kants den energe-
tischen gegenüber. Er lautet: Vergeude keine Energie, verwerte 81e!
In diesem kurzen Spruche gieht er die allgemeinste Regel alles menschlichen
Handelns, deren Geltung nicht nur auf technische und praktische Arbeiten
Sich erstreckt, Sondern auf des Menschen Sämtliche Betätigungen überhaupt
bis in die allerhöchsten und wertvollsten Leistungen binauf. Denn auch
diese beruhen auf der Umwandlung von Energie. Als Monist vertritt Ostwald
grundsätzlich die Einheit des physischen und geistigen Lebens. Das Gesetz:
Vergeude keine Energie! Scheint Ja zunächst ein rein ökonomisches Gegetz
zu Sein, es hat aber zugleich eine ideale Bedeutung. Denn die Begriffe
ideal und zweckmäßig enthalten, wie Ostwald mit Recht bemerkt, keimen
Widerspruch. Er ist hier zweifellos von der pragmatischen Philosophie Ame-

*) W. Ostwald: Der energetische Imporativ. Leipzig, Akademische Verlags-
gegellschaft, 1912.
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rikas, die er an der Quelle stadiert hat, beeinflußt. Der Monismus will eben
keine in der Lujt Schwebende, abstrakte und blutlose PhiloSophie Sein, Sondern
eine das tätige Leben ergreifende Lebenskunst. Philosophie ist
nicht nur zusammeniassendes Denken, zu dem die Binzelwisgenschaten
das Material heiern, Sondern auch praktische Philosophie, wie gie es in der
erslen Periode ihres Auftretens etwa zur Zeit eines Sokrates war, also wirk-
liche Lebensweigheit, über die man nicht nur Bücher Schreibt, Sondern
die man wirklich lebt (S. 115). Seiner monistischen Auffassung entsprechend
unterscheidet Ostwald eine Wertstufenleiter der verschiedenen KEner-
gien, derart, daß zum Beispiel die Wärme die allergemeinste und wohl-
feilszte Form darstellt, während die teuerste und Sgeltenste Solche Energie
iSt, wie Sie von einzelnen augerwählten Menschen, den Genies auf den
verschiedenen Gebieten der Kunst, der Wissenschaft und der Politik ge-
lJeistet wird. |

Für die Geschichte der Ostwaldschen Philogophie ist das erste Kapitel
mmteresgant: Wie der energetische Imperativ entsland. Als Ostwald
die Professur in Leipzig übernahm, stand er noch ganz unter dem Einfluß
Julius Robert Mayers, der den Dualiemus von Materie und Kraft vertrat.
Doch während sgeiner Wirksamkeit kam ihm die Unmöglichkeit des Paralle-
liamus von Materie und Energie mehr und mehr zum Bewußtseim. Dazu trug
nicht zum wenigsten Seine Lehrtätigkeit bei. Ostwald gagt Sehr treffend:
„Wenn man einem andern etwas klar machen will, wie der Lehrer dem
Schüler, 80 muß man es Sich zunächst gelbst vollkommen klar gemacht
haben. Und dies ist wohl die allerwertvollste Seite des Lehrerberufes, daß
die Notwendigkeit Solchen Klarmachens ihm ein Sgicheres Mittel ist, ja das
Sicherste und wirksamste von allen, um wesgentliche Fortschritte im eigenen
Denken zu erzielen“ (S. 3). Fast intuitiv wie eine prophetische Erleuchtung
geht ihm mit einem Male in den dunkeln Räumen des Laboratoriums in der
Brüderstraße die radikale oder monistische Energetik auf. Die Energien gind
das Reale, Maße und Gewicht nur Sekundäre Eigenschaften. Diese Erkenntnis
wurde Ostwald zur inneren Gewißheit durch ein zweites Erlebnis in Berlin.
Er war im Frühling 1889 oder 90 hierher geiahren und hatte am Abend
mit Fachgenossen lebhaft über Seine Energetik disputiert. Von geinem Gast-
hof aus geht er m frühester Morgenstunde nach dem Tiergarten und erlebt
hier unter dem Sonnenschein eines wundervollen Frühlingsmorgens „ein wahres
Pfingsten, nämlich eine Ausgießung des heiligen Geistes“* (S. 7). Dieser Morgen
iel für ihn die eigentliche Geburtsstunde der Energetik. Die Schilderungen
Smd übrigens für die Psychologie des Forschers von größtem Interesse;
Ostwald Sagt: „Ich habe ein derartig konzentriertes Glück nicht wieder erlebt,
wenn auch eine ganze Reihe von erhebenden und auch erschütternden Ge-
burtsstunden erheblicher Gedanken mir noch nachher beschieden gewesgen
gind“ (5. 8).

Die Kerngedanken der Energetik Sind allgemein bekannt. Für die quan-
titative Naturwisgenschatt Sind die Körper allein durch die dynamischen Re-
lationen bestimmt; d. bh. Sie Smd nichts als Träger der Energien. Also gind
nur die Energien real; ein „Träger der Energie“ kann uns keinerlei neue
veiten der Wirklichkeit offenbaren. Von hier aus gesehen ist Materie nichts
als eine räumlich geordnete Gruppe von Energien, und alles, was wir von
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ihr aussagen wollen, Sagen wir tatsächlich von den Energien aus. *) Es ist
keine Frage, daß Ostwald hier in Kantischen Bahnen wandelt. Diesger
Sagt in der Kritik der reinen Vernunt: „Die Substanz im Raum kennen wir
nur durch die Kräfte, die in demselben wirksam Sind; andere KEigenschalten
kennen wir nicht, die den Begriff von der Substanz, die im Raum ergcheint,
und die wir Materie nennen, ausmachen.*

Doch, wie Schon gesagt: nicht auf die theoretisSche, Sondern auf die
praktiesche Seite Seiner Philosophie legt Ostwald den Hauptwert. Das zeigen
besonders Seine Aufsälze zur zweiten Abteilung über Organisation und
Internationalismus.**) weine Arbeit richtet Sich vor allem auf zwei Dinge:
den Monistenbund und die „Brücke“. Monismus ist „die Harmonie
unserer gesamten Betätigung ohne jede Ausnahme, die wir doch
bewußt oder unbewußt alle anstreben“ (S.15). Wir Sollen die ener-
getigchen Prinzipien nicht nur auf die Wissenschaft anwenden, Sondern auf
unger gegamtes wirtschaftliches und ethisches Handeln, und „wir Sollen uns
dabei bewußt sgein, daß wir nichts tun oder treiben können, als was überall
im Grunde mit dem wissenschaftlichen und Sozialen Denken zusammenhängt
und daher allseitig übereimstimmen muß“ (S. 14). Monismus ist also nichts
anderes als die Lrfüllung des energetischen Imperativs. Damit nun keme
Energie vergeudet wird, muß alle Arbeit emheitlich organigiert werden. Hier
Setzen die Bestrebungen der „Brücke“ ein. Die ist ein Institut für die
Organisierung der geistigen Arbeit, das im Sommer 1911 in München
von Bührer, Saager und Oestwald begründet worden ist. Es gilt, alle über-
lüssigen und hinderlichen Verrichtungen auszuschalten und die Arbeitsmethoden
emheitlich zu entwickeln, 80 daß dabei der höchste energetische Nutzeffekt
erreicht wird. Diese organigierende Tätigkeit muß natürlich mit den alltäg-
lichsten und häufigsten Funktionen beginnen. So hat man bereits eim Welt-
jormat für Druckgachen verabredet. Die Asgoziation der chemischen
Gesellschaften, welche 80 ziemlich alle tätigen Chemiker der Welt (etwa 18000)
umfaßt, hat beschlossen, daß tunlichst bald alle Publikationen der beteiligten
Gesellschaiten in Weltformat (in dem auch das vorliegende Buch gedruckt ist)
erscheinen Sollen. Es bedeutet zweitelios eme große Bequemlichkeit, wenn
alle diese Hefichen, ob gie aus Japan oder Italien, aus Amerika oder Rußland
Stammen, das gleiche Format besitzen und gsich daher in dem gleichen Heft-
decke] unterbringen lassen. Andere Pläne der „Brücke“ gehen aul ein
Normalstatut für Vereine, auf eine Systematische Ordnung der
menschlichen Begriffe, wie Sie zur Beispiel der Amerikaner Dewey ver-
Sucht hat, u. a. Ein weiterer Schritt ist die Einführung eimer wissenschalt-
lichen Weltsprache, wie gie Ostwald bereits im „Ido“, einem verbessgerten
Ksperanto, gefunden zu haben glaubt. Andere Vorschläge gehen auf die
Verbesserung des Kalenders, aui Einheit der Geldwährung in der
ganzen Welt, auf das Lesen der Zahlen u. dergl. In dieser Weise Soll
die „Brücke“ für die geistige Arbeit der Menschheit ein Zentralorgan werden,
„ein Gehirn der ganzen Welt“ (3. 244). Organisation ist die Logung

*) Vergl. dazu Görland: Die Hypothese (Wege der Philosophie Nr. 4.), S. 5.
**) Das ganze Werk enthält fünf Abteilungen: Philosophie, Organigation und

Internationalismus, Pazifismus, Unterricht3wesen, Biographien. |
Dentsche Schule. XYI. 12. 50
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Ostwalds. Was uns beute nottut, Sagt er, gind weniger Entdecker und
Erfinder als vielmehr Organisgatoren. Solche Arbeit will nun die Brücke
leisten, die ebenso wie der Monismus eim Ausdruck des energetischen Impe-
rativs Sein Soll. |

Die dritte Abteilung des Buches behandelt den Pazifismus. In dem
Aufsatz „Der große vSchritt*, veröffentlicht 1910 in der „Grande Revue“,
macht er den Franzosgen den originellen Vorschlag, daß Sie freiwillig abrügten
möchten. vie würden sich damit das allergrößte Verdienst um den Welt-
irieden erwerben. Diese Friedengideen dürften wohl nicht bei allen Legern
Beifall finden, immerhin 8ind die Aujfsätze ganz interessant zu lesen.

Die vierte Abteilung behandelt das Unterrichtswesen. Ostwald hat
hier eine Reihe von Schon bekannten Aufsätzen und Vorträgen aus den Jahren
1909 bis 1911 zusammengestellt. Er hegt die Hoffnung, in absehbarer Zeit
ein SyStematisch geordnetes Gesamtwerk über diese Fragen von neuen Gegichts-
punkten aus veröffentlichen zu können. Die pädagogischen Grundgedanken
Ostwalds Sind wohl aus geinen Schriiten „Wider das Schulelend* und „Große
Männer“ allgemein bekannt. Sein Haß -- man muß diesen Ausdruck ge-
brauchen -- gilt vor allem dem Sprachunterricht der höheren Schulen.
Osiwalds Leistungen als Reformator der deutschen Schule hat bekanntlich
Dr. Julius Ruska, der Herausgeber des „Pädagogischen Archivs“, einer
gründlichen Kritik unterzogen („Schulelend und kein Ende“, Leipzig 1911).
Die Pädagogik ist nach Ostwald ein Kapitel der angewandten Kulturologie
oder Soziologie, und demgemäß kommen für die Pädagogik alle reinen Wissen-
Schalten in Frage, da Ja die Kulturologie als oberste oder letzte Wissenschafit
von den andern abhängig ist. Neben guten Gedanken enthällt das Buch eine
Schwere Menge von Übertreibungen, 80 wenn er Sagt, daß der Grundgedanke
unsgerer Schulorganigation in der Annahme bestehe, alle Kinder wären völlig
gleich, und wenn er die Pädagogik der Volksschullehrer als empirisch-haus-
backen bezeichnet (S. 375). Beachtenswert ind Ostwalds Gedanken über die
freie Hochschule, das Univergitätsproblem und die „Züchtung der Genies“.
Der letzte Ausdruck berührt uns recht eigenartig.*)

*) Wir entnehmen diesem Abschnitte, uns anschließenrnd an einen Bericht der
„ VosSiSchen Zeitung“, noch einige Hauptgedanken: Es gilt, das Genie frühzeitig zu er-
kennen und ihm die Wege zu ebnen, denn nur in der Jugend gozusagen leistet
das Genie etwas; nur aus der wissgengchaftlichen Arbeitsgemeinschaft mit dem
Schöpferisch tätigen Lehrer bildet Sich eine Schule. Die besten Lehrerfolge werden
nur von Jungen PForschern erzielt, welche die Fähigkeit Schöpferischer Gedanken-
bildung haben; überall liegen die größten unterrichtlichen und genialen Leistungen
in ganz jungen Jahren. Stets ist diese Glanzperiode kurz; Später wird der Lehrer
wohl gewissenhafter, aber der zündende Funke geht nicht mehr von ihm aus.
Man treibt aber Vergeudung der Knergie, wenn man nicht versücht, den jungen
Genies zu dieser Glanzperiode im Interesse der Menschheit zu verhelfen. Als Kenn-
zeichen Solcher außergewöhnlichen Begabung im Alter von 13--16 Jahren gibt
Ostwald folgendes an: Frühreife; der Knabe strebt über die Schule hinaus, da deren
Lehrinhalt ihm nicht genügt. Daher entstehen nicht Selien Konflikie mit ihr, die
mit zunehmendem Alter schärfer werden. Früher war der Schüler gut, Jetzt 1äßt
er Sich durch Allotria abziehn. Der Knabe leistet eingeitige, d. h. um ein bestimmtes
Nauptinteresse orientierte, freiwillige Arbeit in großer Intensität. Deutliche Spuren
Schöplerischer, d. h. erfindender oder unabhängig gestaltender Tätigkeit, wie Samm-
jungen, Schriftliche Arbeiten, physikalische oder chemische Experimente. Häulig
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Die fünfte Abteilung bringt einige biographische Auisätze, die
m. K. nach nicht in das Buch gehören. --

Überblickt man das Ganze, 80 muß man die Gewandtheit Ostwalds be-
wundern, mit der er die verschiedensten Gebiete und Probleme bearbeitet.
Aus allen Aufsätzen leuchtet ein lebendiger und freier Geist, eine mutige und
Starke Persönlichkeit. Ostwald ist ein organigatorisches Talent: das zeigt Sein
Buch deutlich genug; denn alle Aufsätze Sind Anwendungen des energetischen
Imperativs.

Gründung einer Geselischaft für posSitivistische
Philosophie.

Von E. Bradler in Erfurt.

Für weite Kreise der deutschen Lehrerschaft dürjte es von Interesse
Sein zu erfahren, daß Sich im Juni d. J. eine „Gegellschaft für positivistische
Philosophie“ gebildet bat. Der Sitz der Gesellschaft, die international 1st,
Soll Berlin Sein. Hervorragende Gelehrte verschiedener Nationen und der
verschiedensten Disziplinen haben den Aufruf zu ihrer Bildung erlassgen, 80:
Ernst Mach, der greise Wiener Physiker, Philosoph und Psychologe, einer
der Hauptvertreter des modernen Positivismus, die Fachphilosophen Schuppe,
Schiller und Jerugalem, die bekannten Vertreter das Pragmatismus, der
in Lehrerkreigen rühmlichst bekannte Psychiater und Psychologe Th. Ziehen,
Otrafrechtslehrer v. Liszt, der Leipziger Geschichtsforscher Lamprecht,
eine große Zahl hervorragender Naturforscher: der Physiologe J. Loeb vom
Rockeieller-Institut in New-York, der Physiker Einstein, der Berliner Landes-
geologe und Botaniker Potonie, die Professoren Rhumbler, Verworn,
P' orel, Tönnies, Roux, Kammerer, der Münchener Astronom Seeliger,
Direktor Wernicke in Braunschweig, Dozent Baege-Berlin und an-
dere. Den Vorgitz nimmmt der bekannte Philosoph und Pädagoge Joseph

weiß er Seine Altersgenossen zu gemeingamer derartiger Betätigung anzuregen, wobei
er als Führer wirkt. Er weiß sich auf allerlei Wegen Bücher zur Befriedigung
Seiner Wissensbegierde zu Verschaffen. Die Möglichkeit, in dem erwählten Gebiet
frei arbeiten zu können, erscheint ihm al3 das höchste, er zieht gie jeder ander-
weitigen Aussicht auf Gewinn oder Auszeichnung vor. Seine gleichaltrigen Genossgen
bezeugen ihm gegenüber eine MiSchung von Spott und Respekt; was von beiden
vorwiegt, hängt von Seinem Naturell und wohl auch von der Beschaffenheit Seines
Liternhauses ab. Man bedenke stets, daß, je Später die Hilfe eintritt, um 80 geringer
der noch vorhandene entwicklungsfähige Rest ist. Und dann die Examina! Was wären
die heutigen Univergitäten ohne diese Kinrichtung? Und doch geht es ohne Sie!
Die chemische Industrie wählt beispielswaise ihre jungen Miarbeiter nicht nach
den Ergebnissen des Staatsexamens, Sondern nach freier Beurteilung und fährt gut
dabei. Wir brauchen keine neuen Univerzitäton, wir müssen mit der Vergeudung
von Energie aufhören, die an diegen herrscht; wir mügsgen freie Hochschulen
Schaffen, Schon als Zuflucht für alle die, welche wegen ungewöhnlicher Begabung
mit den gewöhnlichen Mittelschuülen m Konflikt geraten und denen daher die Uni-
vergitäten und technischen Hochschulen ihre Tore verschließen. Welche Riegen-
Summe Schöpferischer Intelligenz, die durca den bisherigen Schematismus zerdrückt
wird und der Nation verloren ging, durch die freie Erschließung der Bildungs- und
Entwicklungsmöglichkeiten bei uns gerettet werden könnte, läßt Sich auch nicht
Aännähernd schätzen!
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Petzoldt in Spandau ein. Wenn ein Solcher Stab von Gelehrten sich'
zu gemeinsamer Förderung eimer philogophiSchen Richtung zusammenschließt,
S0 dürite das auch Fernstehenden Gewähr bieten jür die Bedeutung und
den wisggenschaltlichen Wert, welcher der Ppositivistischen Philosophie inne-
wohnt. Allerdings ist diese Geistesrichlung noch 80 gut wie gar nicht in die
Kreise der Gebildeten gedrungen. Wie wenig gind die vchriften eines Ernst
Mach bekannt! Wer hat sich mit den erkenntniskritigchen Schriften eines
Richard Avenarius beschäiftigt? Und dabei haben wir in diesen Schriiten
eine Philogophie, die wie keine zweite im Boden der Wirklichkeit wurzelt,
die ein System rein in der Erfahrung wurzelnder Begriffe entwickelt, und
durch strenge Durchführung der „Methode der reinen Beschreibung“-: auf dem
Gebiete der Philosophie diese einen bedeutungsvollen Schritt vorwärts gebracht
hat. Daß die positivistiSche Philogophie 80 wenig Verbreitung gefunden hat,
liegt wohl einmal daran, daß ihre Vertreter wenig nach außen getreten Sind,
Sie haben Sie mehr im stillen weiter ausgebaut. Zumandern liegt Sie aber auch
weit ab von den herrschenden Richtungen der Philosophie. Ja, Sie iet vieliach
mißverstanden worden, Selbst in naturwisgenschaftlichen Kreisen, obgleich man ge-
rade dort Seit langem auf der Suche nach einer empirischen, allen metaphysischen
Spekulationen abgewandten Philosophie ist. Die mechanische Naturanschauung
genügt diesem Bedürfnis Schon lange nicht mehr. Moleküle und Atome
Sind Gebilde ungerer Phantasie, eigens dazu geschaffen, um Tatgachen der
Erfahrung uns begreifllicher zu machen, es Sind „Hilfsmittel der Beschreibung“,
können aber niemals das psychische Geschehen „erklären“. Die mechanische
Naturauffasgung, im letzten Grunde materialistiech, führt unausweichlich zum
Du Bois Reymondschen „Ignorabimus“*, mit dem zich die neuzeitliche Wissen-
Schaft nicht abspeisen läßt; Sie will eine LöSung der allgemeinen Probleme,
die die Forschung selbst auwirit. Auch die herrschende Philosophie, durch-
vängig Kantischen Ursprungs oder doch mit Kantischem Einschlag, kann den,
der von naturwissenschaftlicher Seite herkommt, über diesen unbeiriedigenden
Zustand nicht hinausführen, weil Sie ihre Unterguchungen ohne tiefere
Empfindung für das naturwissenschaftliche Bedürfnis und desgen Probleme
anstellt. Diesem Bedürfnis wird nun der Positivigmus in hohem Grade ge-
recht, indem er die Methode der strengen Beschreibung auch auf das Ge-
biet der Philosophie anwendet, also mit naturwissenschaitlicher Methode
arbeitet. Daß die positivistieche Philosophie nichts mit Materialiumus gemein
hat, brauche ich nicht erst zu erwähnen. Letzterer geht Ja gleich bei Auf-
Stellung Semes Grundprinzips, der „Materie“, über das Gegebene prinzipiell
hinaus und ist damit natürlich von vornherem der Metaphysik verfallen.
Unger Pogitiviemus ist aber auch ebensoweit vom erkenntnistheoretischen
Idealiemus entfernt, der die „Dinge“ als bloße Bewußtseinserscheinungen an-
Sieht, die ganze Außenwelt somit zu bloßen Erscheinungen und „Vorstellungen“
werden läßt. Das Denken bleibt ewig „drinnen“, die Dinge ewig „draußen“ ;
die „Dinge an sich“ Sind für uns völlig unerreichbar. Wenn der Materialismus
die Gegamtheit älles Vorgefundenen als lediglich materieller Art, der Idealiemus
als lediglich geistiger Art bezeichnet, .80 begeht man auf beiden Seiten den-
Selben logischen und psSychologischen Fehler, nämlich den Fehler eimer
Kennzeichnung durch einen Begritfi, dem der Gegenbegriff fehlt.
Das Psychische erhält Seine Figenart und Begsonderheit erst durch Gegen-
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überstellung zum Materiellen und umgekehrt, wie es ein Rot nur gibt, wenn
es auch ein Nicht-Rot gibt. Bilden wir den Begriff des Psychischen, so
Smd wir nicht nur logisch, Sondern auch psychologisch gezwungen, dazu
den Begriff des Phygigehen zu entwickeln. Beide stehen in unaufhebbarer
Wechselbeziehung zueinander. Man kann nicht den einen Begriff aufheben
und den andern beibehalten wollen, den Begriff des Physischen allem auf-
heben und alles Gegebene als psychisch betrachten. Das Physische oder
Körperliche ist genau mit demselben Rechte als Erfahrungstatsache anzugehen ,
wie das Psychische oder Seelische. Beide Begriffe differenzieren Sich in
gegensgeitiger unauflöslicher Beziehung auf dem Grunde der einen, einheitlichen
Vrerfahrung, die weder das eine noch das andere ist, weder Physisches
noch Psychisches, weder Inneres noch Äußeres, weder Erscheinung noch
„Ding an aich“, Sondern einfach Erfahrungstatsache, Vorhandenes, Gegebenes
iet. Die Klemente unserer Erfahrung Sind indiiferent gegen Innen und Außen
und beide Welten verdienen darum auch die gleiche Anerkennung (Avenarius).

Da der Pogitiviäsmus nur die Methode der reinen Beschreibung
(Analyse) anwendet und die Methode des „Erschließens mittels des reinen
Denkens“ strengstens vermeidet, 80 verzichtet er auf das „Erklären“ im
herkömmlichen Sinne, er erblickt nur in der Darstellung der Wirklichkeit
und in der möglichst eingehenden Beschreibung eine wissenschaftliche Er-
klärung. Wissenschaftlich verfahren und streng beschreibend verfahren
decken Sich, wirkliche Wisgenschaft wird uns nur durch Beschreibung zuteil.
Denn nur auf diesgem Wege dürfen wir hoffen zu haltbaren Ergebnisgen zu
gelangen, zu einem „möglichst vollständigen, zusammenhängenden, einheitlichen,
ruübigen, durch neue Vorkommnissge keiner bedeutenden Störung mehr aus-
gesgetzten Weltbilde zu gelangen“ (Mach). Es hat verhältnismäßig lange ge-
dauert, ehe den Männern der Wissenschait zum Bewußtsein gekommen 1ist,
daß die „beschreibende oder deskriptive“ Methode die einzig wissenschaftliche
iet. Man drang früher auf „Erklärung“ und erklärte -- von vielen Seiten
geschieht es heute noch -- mit erfahrungslosen, metaphysischen Annahmen,
für die man weder eine Zustimmung noch Widerlegung finden kann, und
ahnte nicht, daß man auf diese Weise nur Scheinerklärungen Schuf; denn
ein Fremdes, Unbekanntes wird durch ein neues Unbekanntes nicht klarer,
Sondern höchstens dunkler. Nur durch Zurückführung des noch Unbekannten
auf Bekanntes, Geläufiges und Vertrautes wird mir etwas „klarer“. Alle
Wisgengehait hat die eine „ökonomische Funktion“, Erfahrungen zu ergetzen.
„Die Wissenschat kann als eine Minimumaufgabe angegehen werden, welche
darin besteht, möglichst vollständig die Tatsachen mit dem geringsten Gedanken-
aufwande darzustellen“ (Mach). Daß das erahrungsfreie „Erschließen“ der
Methaphysiker zu haltbaren Ergebnissgen nicht führt, beweist die Geschichte
der Philosophie. Haltbares, Bleibendes ist auf diesem Wege nicht geschaffen
worden, das „reine Denken“ führt zu leeren, der Wahrnehmung unzulänglichen
Phantasiegebilden von unendlicher Mannigijaltigkeit, zu „Welträtseln“, zum
Mystizismus und Pessimismus. Alle die großartigen Lehrgebäude der griechischen
Philosophen bis zu denen ungerer Methaphysikern, 80 geistvoll und scharf-
Sinnig Sie im einzelnen auch Sein mögen --- wirklich und ewig Haltbares hat
keins hervorgebracht; Sie Sind wohl Marksteine in der Entwicklung der
Philosophie, von bleibendem Wert ist keins gewesen, eins hat das andere
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verdrängt, weil allen die wisgenschaftliche Grundlage fehlt, und dieses muß
jehlen, weil die Methode verfehlt war. Die wichtigste Aufgabe der Wigssen-
Schaft iet es darum, die Voraussgetzungen, auf denen gich unser Denken
Jogigch aufbaut, auf ihre Haltbarkeit zu prüfen und gie zu Sichern. „Gebt
der Wigsgenschait haltbare Vorausgetzungen, und gie wird nicht mehr irren!“
(Jos. Petzoldt). Der Positiviesmus verzichtet darum auf alle Erklärungs-
prinzipien: „Ding an Sich“, „Materie“, „Kräite“, das „Absolute*, das „Un-
bewußte“, „Seele*, „Geist“ usw., Sofern das durch diese Begriffe bezeichnete
als objektiver Träger physiScher oder psychischer Eigenschaiten aufgepaßt
wird; er gucht hinter der nachweisbaren Tatsächlichkeit nicht eme Tat-
Sächlichkeit höherer und höchster Ordnung, Sucht auch nicht die gegebene
Welt auf ein einziges Prinzip (Monismus) oder auf zwei (Dualiemus) zurück-
zuführen; er weist Weltanschauungsfragen überhaupt als prinzipiell unerfahr-
bare nnd daher von der Wigssenschait auszuschließende Gebilde der Phantagie
zurück und Sucht durch Peststellung des Tatsächlichen, durch Vergleichen,
Unterscheiden und Zusammenjasgen, also durch Auistellung von Begriffen
und Gegetzen, durch strengste und umiassgendste Ermittlung der Tatsachen
auf allen Gebieten der Forschung zu einem stabilen System immer weiter
reichender Begriffe zu gelangen. yo ist die moderne Philosophie zu einer
Strengen Wissgenschait mit hohen, umlasgenden Aufgaben geworden. Mit
Methaphysik hat Sie nichts mehr zu tun, und auch die Erkenntnis von der
Beschränktheit menschlichen Wissgens darf sie nicht veranlassen, Metaphysik
m wiggenschaitliche Probleme hmeinzutragen.

Die. „Gesellschaft für Ppositivistigehe Philogophie“ will auch den Übel-
Stand begeitigen, daß die Forscher der BEinzeldisziplinen ohne gegenseitige
Fühlung arbeiten und bloß äußerliche Ergebnisge angammeln und Tatsachen-
material aufhäufen. Es goll einer weiteren Zersplitterung der Wisgenschalten
vorgebeugt und das gleichsam brach daliegende Tatsachenmaterial zu einer
umfasggenden einheitlichen WeltauffasSung verarbeitet werden, bzw. eine
Solche vorbereitet werden. Das ist ein dringendes Bedürfnis der Gegen-
wart, denn erst dadurch wird ungerer Zeit das wirkliches Figentum werden,
was wir besitzen. Diesem Zwecke Sollen Jahrbücher und eine Zeitschrift
dienen, die am 1. Januar 1913 zu erscheimen beginnen wird. Mehr und
mehr werden die einzelnen Wisgenschaften durch ihre immer allgemeiner
werdenden Fragen ganz von Selbst in das Gebiet der Philosophie gedrängt.
Die gegenwärtige Entwicklung der Physik, ihre Zusammenfassung und Ver-
einbeitlichung von immer entfernteren Gebieten, ihre Relativierung von Raum,
Zeit und Bewegung, die einen absolnten Raum, absolute Substanz, überhaupt
irgend etwas Absolutes nicht kennt, rührt unmittelbar an die Fragen der
Erkenntstheorie und fällt mit ihrem Relativitäts-Prinzip unter den relati-
vietiechen Positiviämus. Die neueste theoretische Physik zeigt, daß das
immer tiefere Findringen in die Probleme der grundlegenden Naturwisgen-
Schait Stets weiter von der Idee des AbSsoluten und von den transzendentalen
Spekulationen fort- und zur Erkenntnis des relativistiechen Charakters, der
einzigen dem Denken zugänglichen Wirklichkeit hinführt. Der Physiker der
Gegenwart iet, auch wenn Sein Denken bisher von der Substanzvorstellung
beherrscht war, genötigt, Sich dem relativistiSchen Zeitbegriff im Sinne der
Einstein-Minkowskischen Relativierung zuzuwenden. Die gegenwärtige
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Entwicklung der Mathematik drängt zur positivistiechen Philosophie. Die
Geometrie befreit Sich von jeder Anschauang; Sie hat erkannt, daß ihre
LehrSätze von den objektiv räumlichen Qualitäten der geometrischen
Grundgebilde durchaus unabhängig Sind, daß man Sich nichts Räum-
liches mehr vorzustellen braucht und doch zu allen Lehrgätzen der Geo-
metrie gelangen muß. Die Entdeckung, daß die Geometrie nur ein Sonder-
fall eines Systems von Relationen zwischen weit allgemeineren Begriffen
und Beziehungen ist, bestätigt wiederum den relativistiechen Positivigmus
(Petzoldt: Weltproblem). Schließlich drängen auch die Probleme der .
Psychologie und der anthropologischen Wissgenschaften zum Anschluß an
biontologische Vorstellungen. Für alle an diesen Grenzfragen Interessierte
Soll eine Zentralstelle in der „Gesgellschaftl für positivistieche Philosophie*
bestehen ; eine positiviStische philosophische Bibliothek so)l in Berlin begründet
werden.*)

Umschau.
Berlin, den 8. Dezember 1912.

Wenn diese Blätter in die Hände der Leger kommen, steht das Fest
des Friedens und der Liebe mit all Seinem Zauber und allen geinen
Gaben vor der Tür. Aber mehr noch als Sonst ist es heute nur em Fest
der Kinder, ein Fest, das zwar nicht das „Es war emmal“ widerspiegelt ---
im der Vergangenheit liegen die Gefilde der Seligen, liegt das Land des rei-
nen Kinderglückes nicht --, aber das Land der vehnsucht aller weichen
Gemüter, die den stillen Feierabend nach dem heißen Tage, die „frohen
Feste“ nach den „Sauren Wochen“ nicht entbehren. können, denen die oft
rauhe, kalte Wirklichkeit nicht genügt. Es gibt 80 manches „Kind“, dem
die Jahre Schon ein Netz von Furchen auf das Angesgicht gezeichnet haben,
dem mit dem Schnee auf dem Haupte aber doch kein Eis ins Herz gealtert
iet, das Jung und Kindlich geblieben ist in allem Ernst des Lebens. Das
smd die Prachtmenschen, die überall Freude, Wärme und Sonnenschein ver-
breiten, bei denen der Weihnachtsbaum immer leuchtet und brennt und die
auch andern immer wieder Weihnachtskerzen anzünden oder Blumen auf den
Weg Streuen.
 Weihnachten drinnen, bei den Kindern. Draußen aber herrscht im

weiten und weitesten Kreise Streit und Kampf. In den Balkanländern
ringen lange niedergehaliene Völker um ihre Freiheit und BSelbständigkeit.
Mit welchem Erfolg, wird durch todesmutige, zu allen Opfern bereite Streiter
allem nicht entschieden, die Diplomaten, der Hunger, der Schwarze Seuchen-

*) Anmeldungen zur Mitgliedschaft Sind an den Sekretär der Gesellschaft, Herrn
Dozenten M. H. Bange in Priedrichghagen bei Berlin, zu richten. Br.

Daß der Herausgeber der D. Sch. durch Aufnahme dieses Artikels nicht be-
absichtigt, Seine eigene Stellung zu den dargelegten philosophischen Anschauungen
estzustellen, versteht Sich von Selbst. Übrigens ist die Gegellschaft Ende November
unter ziemlich zahlreicher Beteiligung konstituiert worden.
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lod Sprechen ein letztes, entscheidendes Wort. Und wenn die Befreiung
gelingt, verlügen die Balkanvölker über die moralischen und Sonstigen Quali-
täten, auf diesen Stätten einer vergangenen hohen Kultur ein neues Kultur-
leben zu entfalten? Yielleicht. Daß über kurz oder lang der letzte Rest
der türkischen Herrschaft auf europäischem Boden aufhört, iet Sicher. Es
bildet Sich ein neuer Menschentypus aus, der von der modernen Technik
gezeugt und durch den Industrialismus unserer Tage geprägt wird, ein Menschen-
iypus, dessen Grundzüge größte geistige Regsamkeit und Wachheit gind, also
S0 ziemlich das Gegenteil von dem, was wir als orientaligches Wegen an-
zugehen pflegen. Der Mensch von heute findet 80 viele Werkzeuge und
Hilfen für ein erfolgreiches Schaffen, daß er Sich und sgein Können und Sein
vervielfachen kann, wenn er will. Wer diese Hilfen der Gegenwart nicht
benutzt, Steht dem Gegenwartsmenschen, auf dessen Wink Tausende von
Kräften warten, als ein Zwerg gegenüber. So ergeht es dem träumenden
Morgenländer. Er verachtet das tätige Leben des Abendlandes; Seine Ruhe
und Beschaulichkeit gilt ihm mehr als alle die technischen Triumphe Seiner
Nachbarn. Wenn Allah es will, kann es ihm trotzdem gut gehen -- wenn
nicht, helfen alle Seine Mühen nicht. Ist das eine einSeitige Philosophie, die
die Millionen im Orient aus dem Leben und dem Entwicklungsstreben aus-
gesgchaltet hat, oder ist diese Philogophie nur die Offenbarung eines Charak-
terzuges der Völker, die Sie unfähig macht, Sich die toten Elemente untertan
zu machen und dadurch zu wirklichen Herren der Erde zu werden? Ist
letzteres der Fall, 80 wird die Eroberung des Türkenreiches an den Dar-
danellen und am Bogporus nicht Halt machen. Jedenialls werden, auch wenn
die Balkanhalbingel verteilt ist, die Gewitter im Südosten noch weiter droben.

Friede iet nur da, wo gleiches Streben, wo gleiche Ideen die
Menschen verbinden, wo alle von demselben Geiste beseelt Sind, Unirieden
da, wo verschiedene Welten neben- und ineinander gelagert Sind. 50 im
Großen, S0 im Kleinen. Wo dergelbe Geist waltet, ordnet sich alles, auch
das stärkste Wogen und Drängen, in einen Strom. In den Btraßen der
Londoner City wird man weniger gestoßen als in manchen Schwach begangenen
oStraßen einer Kleinstadt. In hochentwickelten Kulturstaaten, wo Tausande
von Fäden gich verschlingen, gestaltet das Leben sich harmonischer als in
Schwach bevölkerten Staaten mit nicht homogener Bevölkerung und gich
widerstreitenden Interesgen. Dassgelbe gilt von Jedem Staat, Jeder Gemeinde,
jeder Institution. Wo der Fortschritt an den Stilletand und Rückschritt ge-
fesgelt werden 8oll, wo das Drängen nach einer Richtung durch Hindernisse,
die den Weg versperren, gehemmt wird, entsteht Unfrieden und Kamptf.
Ausgeglichenheit ist Friede, mag dieser Zustand durch tatsächliche Gleich-
heit und Harmonie, oder auch nur durch Anerkennung und Gewährenlassen
entstehen. Darum hören die Kämpfe an den Grenzen der Kulturprovinzen
nicht auf. Und eben darum entbrennen im Staatsleben zwiechen den Kräften,
die nach entgegengesetzter Richtung drängen, immer wieder 80 viele und
bittere Fehden.

In jedem Staate Sind die vorwärtsdrängenden und die hemmenden
Kräite anders gelagert. Berufsstände, die in dem einen Staate die Konser-
vativen und reaktionären Mächte stützen, Stehen an anderer vtelle auf der
entgegengeseizten Seite. Das gilt besonders von den ireien Berufen. Die
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wechgeln von Land zu Land und in demselben Lande oft von einer Gene-
ration zur andern ihre Stellung bis zur völligen Umkehr.

Der Volksschullehrerstand hat an diesgen Wandlungen bisher nicht teil-
genommen. Seine Stellung ist gegeben. Mag das Verhältnis zu den Par-
teien im Laufe der Zeit noch 80 verschieden Sich gestalten , die Tendenzen
in der kopfreichen Schularmee bleiben dieselben, müssen diegelben bleiben,
können Sich nicht ändern. Ein Volksschullehrerstand, der an der Erlös ung
des Volksgeistes und der Volkskraft durch Kultur und Kulturarbeit verzweitelt
wäre und nicht alle, die Kraft und Willen dazu haben, in dem Kulturstrom zu
Schwimmen, zu tüchtigen Schwimmern ausbilden wollte, hätte Sich Selbst auf-
gegeben und Seine Mission völlig vergessen. Da aind die Grundlagen unsgerer
Wirksamkeit: Vertrauen zur Kultur, Kulturireudigkeit und der Wille, allen
die Güter und Gaben der Kultur zu bringen. Wer das nicht will, ist kein

. Volksschullehrer, trotz Staatlicher Vokation. Er dient, auch mit Seiner
Bestallung in der Tasche, in einer andern Armee, die gegen die vchule
margchiert, oder Schlendert im großen Troß derjenigen, die überhaupt nichts
wollen, als „leben“.

In der heutigen Volksschullehrerschaft verkörpert Sich der Gegenwarts-
mensch vielleicht am augenscheinlichsten. In ihm hat sich die Gegenwart
ein Organ geschaffen, ihre Errungenschaften auf die Gesamtheit ihres Nach-
wuchses zu übertragen. Die Volksschule ist das große Mittel, die
Kontinuität des Kulturstromes zu Sichern. Man nehme 8ie hinweg,
und wo heute noch Hochflut und Stromschnelle ist, wird morgen Ebbe und
träger Flußlaui Sein. Alle vorwärtstreibenden Kräfte, die Sich in ihrem Leben
und Wirken nicht erschöpfen, die Sich ihrer Eigenart bewußt Sind und
Sich auch in der Zukunft erhalten wollen, Schauen deswegen auf die Volks-
Schule als die große Quelle, aus der gich die Kratströme immer wieder
erneuern. Und alles, was dem entgegensteht, die Entwicklung hemmen und
die alte Welt erhalten, wiederherstellen will, ist der Volksschule feindlich
geginnt. Mag diese Feindschaft Sich darin äußern, daß man ihr die Lebens-
bedingungen vergagt oder Sie in die eigene Welt hinüberführen möchte und
den erweckenden, belebenden Geitst in den müden matten Geist der Stille und
der Friedhofsruhe verwandeln möchte. Für die Schule gibt es keinen Frieden,
Solange diese Gegensätze nicht ausgeglichen Sind, nicht eher, als bis alle
im otaate von der Notwendigkeit der. Erziehung im Sinne der Gegenwart
durchdrungen Sind oder vor der Macht der Bewegung sich beugen und den
Widerstand aufgeben.

oStärker als im Deutschen Reiche stoßen diese beiden Strömungen in
Österreich-Ungarn, dem Übergangslande zum Orient, zusammen. Die
öSterreichische Lehrerschaft hat deswegen in der Vergangenheit oft Schweres
erdulden müssgen. Über der Schule der habsburgischen Monarchie lag in
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts Schwerer, grauer Nebel. Die Gewitter
von Königgrätz brachten blauen Himmel und freie Bahn. Unter dem Reichs-
Schulgesetz hat der Staat m wenigen Jahrzehnten Kulturleistungen vollbracht,
die kaum irgendwo ihresgleichen finden. Aber bald Setzte die Gegenbewegung
wieder ein. Die Gesetzesrevision von 1883 kam, und ohne Gegetzegänderungen
wurde mancher Stein vom Hause der Neuschule wieder abgetragen, mehr
aber durch Unterlassen und Vergäumnis des Notwendigen zum Verall ver-
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urteilt. Wer unter den tapferen Volksschullehrern Böhmens und Wiens als
Stiller Gast geweilt hat, weiß, was hier gekämpft, gearbeitet und
gelitten worden ist und Tag für Tag gekämpft, gearbeitet und geduldet
wird. Aber immer noch behält die Reaktion die Oberhand. Sie verschanzt
Sich heute hinter linanzielle und politiseche Zustände. Leider mit Erfolg. In
ergreifenden Worten gibt der immer noch Jugendfrieche Jesgen in der
„Deutsch-österreichischen Lehrerzeitung“ dem Ausdruck, was die ganze Öster-
reichische Lehrerschaft durchzittert:

„Bs ist Schmählich -- ein hartes aber gerechtes Wort -- wie
man in Österreich die Lehrer behandelt. Man gibt ihnen Recht
in Worten und häuft ihnen Unrecht in Taten aufs Haupt. Man Sagt
ihnen: Wir möchten euch Ja helfen, wir erkennen es an als unsere
Pflicht, nur Sagt uns, wo wir die Mittel finden Sollen. Aber indem die
Herren 80 Sprechen, Sich 50 in den Mantel der Armut hüllen, fühlen
Sie Sich plötzlich 80 reich, Hunderte von Millionen anzuweisen für
kriegeriseche Zwecke . . . . im Parlamente wandert die Forderung der
Lehrer von Pontius zu Pilatus, von Pilatus zu Pontius. Sie geht vom
Gleichen zum Gleichen, denn eine wie die andere Stelle will die Sache
nicht ernsthaft anfassen. Überall umgeht man gie wie die Katze den
heißen Brei, und bei dieser Katzenpolitik wird ein ganzer, für das
Staatswohl unschätzbarer Stand an den Rand des Abgrundes getrieben ....
Die Lehrerschaft Österreichs Steht mit ihrer Gehaltsfrage
vor einem Meere von Mißerfolgen. Es wäre psSychologisch be-
gründet, wenn gie allen Mut verlöre und Sich nachgerade widerstandslos
in ihr Schickgal ergäbe. Aber dazu darf und wird es nicht kommen,
denn die Lehrer Sind im Recht, und ein Mann mit männlicher Gesinnung
jäßt Sein Recht nicht im Mißerfolge ersticken. Dazu handelt es gsich
um eine Lebensfrage und in einer Solchen Frage Stecken die Impulse
zur unentwegbaren Fortijührung des Kampfes. Wo wäre der Ertrinkende,
der nicht mit aller Macht die Arme gebrauchte, um das Uier zu ge-
winmen! Hilfe --- Sie kann uns nur werden durch die berufenen Ver-
treter des Volkes. Und wer sie gind, und wie sie gind, gleichv.el, sie
haben die Pflicht, den Arbeitern an der Jugend zu geben, was recht
iet. Und darum richten wir an gie die Mahnung: Macht endlich
Ernst! und geben ihnen die Vergicherung: Bei dem Philippi der Wahlen
Schen wir uns wieder.“ („Macht endlich Ernst!“ Deutsch-österreichische
Lehrerzeitung 1912, No. 23.)
Eine von den deutschen und slavischen Lehrerorganigationen gewählte

Abordnung hat kürzlich dem Ministerpräsidenten und dem Unterrichtsminister
die Not der österreichischen Lehrerschalt geschildert. Der Ministerprägident
entgegnete nach Zeitungsmitteilungen, „er hofie, daß man Schon in der
allernächsten Zeit die Ausgleichsverhandlungen wieder aufnehmen werde,
um sie in den wichtigsten Belangen zu beendigen und 80 dem Lande die
Möglichkeit zu bieten, nicht bloß geine finanziellen Verhältnisse zu ordnen,
Sondern auch seinen kulturellen Obliegenheiten nachzukommen“. Unterrichts-
minister Dr. Ritter von Husgarek erklärte, „er werde, 80weit es im Be-
reich Seiner Wirkgamkeit liege, die vom Ministerpräsidenten in Auggicht ge-
Stellien Maßnahmen kräftigst unterstützen.“* Ahnliche Antworten erhielten
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die Österreichischen Lehrer ot, aber die Taten blieben aus. Die alte Welt
iet im Donaugtaate noch stärker als bei uns. Aber wenn 8ie hier über-
wunden wird, 80 Schließlich auch dort. Was der gute Wille nicht tut, wird
die Not erzwingen. Üsterreich kann als Halbasien nicht leben. Es muß
entschlosgener als bisher den Blick nach Westen richten, wenn es nicht zer-
drückt und .zerrisgen werden will.

Kampf und Streit herrschen auch im Deutschen Reiche heute mehr
als je. Die Starken politiechen Zerwürnisse, die Machtproben zwischen
großen Parieien und der Regierung, das Hervortreten mächtiger Kkirchlich-
politischer Strömungen beunruhigt auch den Sstillzten deutschen Michel heute.

Auch auf dem Schulgebiet ist Kampf und Streit. Das Sächsische Volks-
Schulgegsetz ist noch nicht unter Dach und Fach. In der zweiten Kam-
mer haben die Beschlüsse der Kommiss:on, die eine wesentliche Verbesse-
rung der Vorlage darstellen, eine stattliche Mehrheit erlangt. Was wird nun
werden? Wird die erste Kammer zustimmen? Wird 8ie den vorwärts-
drängenden Kräten des zwar kleinen, aber in Kulturfragen 80 ungemein
wichtigen Landes den Weg versperren? Und die Regierung? Die Blicke
nicht nur der ganzen deutschen Lehrerschait Sondern aller an Kulturfragen
Stärker interesSierten Deutschen Sind heute auf Sachsen gerichtet. Mit
diegem Gesetze wird auch für andere Staaten der Kurs bestimmt. Je nach
dem Ausgang des Kampfes geht die Entwicklung in der einen oder der an-
dern Richtung über die Landesgrenzen hinaus weiter. Die Entscheidung
geht darum uns alle an, und wir Sollten die politieche Welt auch nicht im
Zweite] darüber lasgen, daß die Schulbkataillone, die Sich in Leipzig, Dres-
den, Chemnitz, Zwickau und Plauen schJagen, ein Teil der großen deutschen
Schularmee Sind, die von demsgelben Geiste besgeelt und wie die Säch-
Sigchen Kontingente durchdrungen ist von der Überzeugung, daß von der
Hebung der Volksbildung durch Förderung der Volkschule die Zukunft un-
Sers deutschen Volkes zum großen Teil abhängt, und daß wir uns deswegen
m unserm Gewissgen gebunden halten, allen Verdächtigungen zum Trotz, für die
Schule, die wir meinen, zu kämpfen und zu streiten. In Sachsen hat eine
begabte, emsig arbeitende Bevölkerung gich eim Wirtschaltsleben geschaffen,
das nur bestehen und zich weiterentwickeln kann, wenn mit diesger Entwick-
lung die Fundamentierung durch eime entsprechende Volksschule gleichen
Schritt hält. Dem widergetzt Sich eine starke Partei im Lande, und die
Regierung geht zwar mit dem Fortschritt eine Strecke Weges, aber nicht
weit genug. Wird hier der reaktionäre Widerstand niedergezwungen
und die Sozial und konfessionell rückstöndige AuffasSung des Volksbildungs-
wegens begsiegt, 80 können diese Tendenzen auch an anderer Stelle auf die
Dauer nicht die Oberhand behalten. Dresden und Berlin, Leipzig, und München
und Stuttgart Sind nicht durch geistige Zollschranken geschieden. Was hier
und dort am Leben ist, Dutet fortwährend über die Landesgrenzen hinweg,
und auch der norddeutsche Großstaat kann starken und gegunden Bewe-
gungen, die Sich in den Mittel- und Kleimstaaten durchgetzen, auf die Dauer
nicht widerstehen.

Auch in der Westmark des Reiches steht die Schule in hartem Kample.
Der elsaß-lothringische Verband des Deutschen Lehrervereins hat
Sich kürzlich zu einer Erklärung gezwungen gesehen, in der es heißt:
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„Allen Widerständen und Hemmungen zum Trotz haben wir in
Schwerer Zeit eine leistungsfähige und starke Organigation erkämpft
durch Schaffung ungers Verbands und Seinen Anschluß an den großen
Deutschen Lehrerverein. Unsre Gegner, die die Bedeutung dieses Er-
folges gar gut ermesgen, wollen nicht Frieden geben. Was mit Drohungen
und Gewissenszwang Seinerzeit im Entstehen nicht aufgehalten werden
konnte, Soll jetzt durch einen stetigen Kleinkrieg im Bestehen bedroht
werden. Die Vorgänge der letzten Zeit haben gezeigt, daß man auch
vor direkten Angriffen auf die dem Lehrer staatsbürgerlich Sicherge-
Stellte Organisationsfreiheit nicht zurückschreckt. Wir gehen in diegem Vor-
gehen den Versuch, die unbequeme und unabhängige Organigation unsers
Standes zu Schwächen. Unter Ausbeutung“ der durch wirtschaftliche
Not geschaffenen Zwangslage will man den Einzelnen iSolieren und
jremden Zwecken gefügig machen. | -

Kollegen! Lehrer! Es geht um unsre Ireie Organigation,
es geht um unsre Standesgehre! Dem Einzelnen kann der Kampl
im Hinblick auf die Schweren materiellen Opfer unmöglich werden.
Stellen wir uns geschlossen hinter die Betroffenen! Es gilt, im Einzel-
nen das Ganze zu Schützen und zu verteidigen! Unsre Opferwilligkeit
kann den Schlimmen Angriff wirkungslos machen.

Auch die bisherigen Verhandlungen über unsre Besoldungsver-
hältnisse lasgen mit Bestimmtheit erkennen, daß die Zeit des Kamples
um Brot und Recht noch nicht vorüber ist und daß wir zunächst
völlig auf Selbsthilfe angewiesen Sind.

An alle Lehrerkreise hinaus ergeht darum der Rut nach Schaf-
fung eines Vonds, zur Stütze für den Einzelnen, zur Vertei-
digung ungers guten Rechtes und unsgrer Organigation, zur
Erkämpfung einer angemessenen wirtschattlichen und recht-
Jichen Stellung des Lehrerstandes.“ .
Glück auf zu diesem tapferen Vorgehen. Wer Sich Selbst hilft, dem

helfen auch andere.
„Vriede auf Erden, den Menschen ein Wohlgefallen!“ So

Sang der Engelchor an der Krippe des WelterlöSers. Friede im Lande der
Kinder! Als der Nazarener durch die Lande zog, um die alte, in äußerlicher
Auffassung erstarrte Welt für Sich zu erobern, bekannte er von Sich: „Ich
bin nicht gekommen, der Welt den Frieden zu bringen, Sondern das Schwert!*
Im Seligen Kindesleben werden dem Prieden Lieder gesungen. Der Friede
Selbst aber baut Sich auf der Kraft und dem Willen, das Gute zu pflegen
und zu Schützen, auf. Auch der Gute hat nur Frieden, wenn er zugleich
Stark und wehrhat ist. Das Gleichgewicht der Kräfte, auf dem ein fried-
liches Leben und Schaffen am gedeihblichsten Sich entwickelt, muß täglich
wiederhergestellt werden. Toujours en vedette! Immer auf dem Posten!
Mit frisechem Auge in die Welt geschaut! Nur dann kann um den Lichter-
baum am stillen Abend ein frohes, Seliges Kinderleben gich Sammeln, in dem
auch Männer mit Narben und harten Händen wieder Kinder werden. Das
iSt das Fest des Friedens und der Liebe, das wir meinen, die Ruhe nach
dem gvSturm, die Rast im Hafen, die Mut und Kraft zu neuer Ausfahrt gibt.

-- 72 --

„Allen Widerständen und Hemmungen zum Trotz haben wir in
Schwerer Zeit eine leistungsfähige und starke Organigation erkämpft
durch Schaffung ungers Verbands und Seinen Anschluß an den großen
Deutschen Lehrerverein. Unsre Gegner, die die Bedeutung dieses Er-
folges gar gut ermesgen, wollen nicht Frieden geben. Was mit Drohungen
und Gewissenszwang Seinerzeit im Entstehen nicht aufgehalten werden
konnte, Soll jetzt durch einen stetigen Kleinkrieg im Bestehen bedroht
werden. Die Vorgänge der letzten Zeit haben gezeigt, daß man auch

vor direkten Angriffen auf die dem Lehrer staatsbürgerlich Sicherge-
Stellte Organisationsfreiheit nicht zurückschreckt. Wir gehen in diegemVor-
gehen den Versuch, die unbequeme und unabhängige Organigation unsers
Standes zu Schwächen. Unter Ausbeutung“der durch wirtschaftliche
Not geschaffenen Zwangslage will man den Einzelnen iSolieren und
jremden Zwecken gefügig machen. | -

Kollegen! Lehrer! Es geht um unsre Ireie Organigation,
es geht um unsre Standesgehre! Dem Einzelnen kann der Kampl
im Hinblick auf die Schweren materiellen Opfer unmöglich werden.
Stellen wir uns geschlossen hinter die Betroffenen! Es gilt, im Einzel-
nen das Ganze zu Schützen und zu verteidigen! Unsre Opferwilligkeit
kann den Schlimmen Angriff wirkungslos machen.

Auch die bisherigen Verhandlungen über unsre Besoldungsver-
hältnisse lasgen mit Bestimmtheit erkennen, daß die Zeit des Kamples
um Brot und Recht noch nicht vorüber ist und daß wir zunächst
völlig auf Selbsthilfe angewiesen Sind.

An alle Lehrerkreise hinaus ergeht darum der Rut nach Schaf-
fung eines Vonds, zur Stütze für den Einzelnen, zur Vertei-
digung ungers guten Rechtes und unsgrer Organigation, zur
Erkämpfung einer angemessenen wirtschattlichen und recht-
Jichen Stellung des Lehrerstandes.“ .
Glück auf zu diesem tapferen Vorgehen. Wer Sich Selbst hilft, dem

helfen auch andere.
„Vriede auf Erden, den Menschen ein Wohlgefallen!“ So

Sang der Engelchor an der Krippe des WelterlöSers. Friede im Lande der
Kinder! Als der Nazarener durch die Lande zog, um die alte, in äußerlicher
Auffassung erstarrte Welt für Sich zu erobern, bekannte er von Sich: „Ich
bin nicht gekommen, der Welt den Frieden zu bringen, Sondern das Schwert!*
Im Seligen Kindesleben werden dem Prieden Lieder gesungen. Der Friede
Selbst aber baut Sich auf der Kraft und dem Willen, das Gute zu pflegen
und zu Schützen, auf. Auch der Gute hat nur Frieden, wenn er zugleich
Stark und wehrhaſt ist. Das Gleichgewicht der Kräfte, auf dem ein fried-
liches Leben und Schaffen am gedeihblichsten Sich entwickelt, muß täglich
wiederhergestellt werden. Toujours en vedette! Immer auf dem Posten!
Mit frisechem Auge in die Welt geschaut! Nur dann kann um den Lichter-
baum am stillen Abend ein frohes, Seliges Kinderleben gich Sammeln, in dem
auch Männer mit Narben und harten Händen wieder Kinder werden. Das
iSt das Fest des Friedens und der Liebe, das wir meinen, die Ruhe nach
dem gvSturm, die Rast im Hafen, die Mut und Kraft zu neuer Ausfahrt gibt.



-- 773 --

Während ich diese Zeilen im Satz nochmals lese, kommt die Botschalt
von dem Tode August Stolleys, des greisen Hüters unserer Ideen in der
Nordmark. In jugendlicher Frische begrüßte er noch vor zwei Jahren den
neuen Heerbann der Elsaß-Lothringer in Straßburg. Ein ergreifender Augen-
blick! Mit Stolley ist einer von den Männern geschieden, die Sich der
Schule mit Leib und Seele verschrieben haben. Als ich ihn vor einigen
Jahren in Seinem Heim besuchte -- die Stadt Kiel hatte dem von der Arbeit
Zurücktretenden die bisherige Amtswohnung als lebenslänglichen Ruhesitz
ohne Anrechnung auf gein Ruhegehalt überlassen -- führte er mich zu Seinen
Blumen im Garten, von wo er in den Hol und die Zimmer der früher von

„Ihm geleiteten Schule hineinsehen konnte. Hier Sah er an Schönen Tagen
Seine einstigen Mitarbeiter und grüßte zu ihnen hinüber und gsah die Jugend
Spielen -- ich dachte an den alten Attinghausen im Tell und habe mie leb-
bater empfunden als an Stolleys Seite, was für ein Glück es Sein muß, auf
ein reiches, gesegnetes Lebenswerk zurückblicken und an Liebe und Ver-
ehrung Sich erfreuen zu können. Doppeltes Glück, wenn hierzu noch die
Verehrung eines weiten Kreises kommt, wie BStolley Sie im der gesamten
deutschen Lehrerschat genoß. Um den Sarg des Toten Stehen im Geisle
Zehntausende und geloben Sich, treu zu Sein, wie er. Wenn die Väter zu
Grabe gehen, Sollen die Söhne nicht trauern, Sie Solen Begitz ergreiien von
Ihrer Hinterlassenschat und gie erhalten und vermehren. Das ist rechte
Ehrung der Heimgegangenen. „Dann leben die Toten.“

J. Tews.

Gedanken und Mitteilungen.
Dritte Tagung der „„GeSellschaft für Hochschulpädagogik“ zu

Leipzig 1912 (17.--20. Oktober). Die Schaffung eines besonderen Teils
der Pädagogik: der Hochschulpädagogik, hal durch die Gründung einer
eigenen Gesellschaft (1910) weite InteresSenkreise gewonnen. Die hochschul-
pädagogische Bewegung Sselbst ist beträchtlich älter, nahezu zwei Jahrzehnte
alt; die Sache jedoch, der Sie dient, kann als 80 alt angesetzt werden, wie
es eine Überlieferung von Wissgenschaten und Künsten gibt. Denn die
Praxis dieser Überlieferung zu fördern und in erster Linie eine Theorie
dieser Praxis zu Schaffen, nicht nur um der Praxis, Sondern auch um der
Theorie gelber, alszo um einer Erkenntnis willen: das ist der Simn der
„Hochschulpädagogik“ und der für gie geschaenen äußeren Agitationsform.

Der Ausdruck „Pädagogik“ hat allerdings auch hier Mißfallen erregt,
Selbst bei Nahestehenden und Wohlwollenden. Zwei Hauptgründe führen zu
diesem Mißfallen. Der eime ist die allgsmeine Abneigung gegen das Schul-
meigterliche, das hinter dem Worte „Pädagogik“ vermutet wird. Diese Ab-
neigung kennt Ja längst jeglicher Vertreter der Pädagogik, Sei es auf welcher
otufe immer. Für die Hochschulstufe Scheint es nun gar erstes Interesse zu
Sein, daß man eine „Knabenzucht*, eine „Pädagogik“ weit fern halte. Daß
damit das Wegen der Pädagogik überhaupt uind ganz besonders ihr heutiger
Dtand verkannt wird, wisgen die Kenner, wollen aber die Nichtkenner
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nicht wisgen. Darum verweilen wir dabei nicht. Der andere Hauptgrund
jenes Mißfallens liegt weniger nahe. Er ist die Verkennung des weiten Um-
fanges dessen, wofür der technische Ausdruck „Pädagogik“ gebraucht wird.
Zwar kommt zugleich ein engerer Gebrauch vor, der ihn auf Praxis und
Theorie der Jugenderziehung einschränkt und ihn etwa den Ausdrücken
„Unterricht“ und „Schule“ gegenüberstellt. Allein das Bestreben, diese beiden
Gebiete nicht von dem allgemeinen Begriff der Erziehung zu iSolieren, gie
vielmehr gerade von diesgem aus zu behandeln, Sowie der Bedarf nach
einem das Ganze charakteristiech zusammenfassenden Ausdruck läßt gemeiniglich
von „Pädagogik“ in dem umfassenden Sinne Sprechen, in welchem Sonst nur
noch der Ausdruck „Bildung“ oder „Bildungswesen“ verwendet werden .
könnte -- allerdings ebenfalls wieder in umstrittener Weise.

Bleibt man also dabei, von „Hochschulpädagogik“ oder „akademischer
Pädagogik“ oder, am genauesten, von „Pädagogik der Wissenschaliten und
Künsgte“ zu Sprechen oder auch Sich mit einem Ausdruck wie „Theorie und
Praxis des akademischen Bildungswesens“ zu helfen, 80 hat man auch Schon
die Bereitschait erklärt, allen gich hier erhebenden Ansprüchen gerecht zu
werden. Diese gehen vom Zentrum der Sache, d. 1. der Charakterbildung
als dem im engsten vinne „Pädagogischen“, bis zu all den mehr oder
minder peripheren Teilgebieten, die jedenfalls noch zur Sache gehören, aber
doch nicht mehr zentral oder fundamental Sind. Hier tauchen auch Fragen
wie die des Schulrechtes und des Schulbaues auf. Allerdings können
und müsgsgen diese auch von andern Seiten her behandelt werden: vom
Jurieten und vom Architekten, zu denen dann noch Vertreter der vtaats-,
der Wirtschafts- und anderer Wisgenschaften kommen. Nur darf die eine
Behandlung, die „pädagogische“, nicht fehlen. Der „Pädagogiker“ läßt zwar
dem Juristen usw. das Seine, will und darf aber das Fäigene nicht an ihn
abgeben.

Das alles gilt von jeglicher Stufe des Schul- oder des Bildungswesens
und gilt von Jeglicher die „allgemeine Pädagogik“ besondernden „Ipezial-
pädagogik“, also von der des Volksschulwesens, wie auch von der des Gym-
nagiums und Seiner Verwandten, wie auch etwa von der des gewerblichen
Bildungswesens, wie auch endlich von der „akademischen“ oder „Hochschul-
pädagogik“. Daß es gsich hier überall um Gattung und Art, gamt B5pielart
und Individualität handelt, also um Generelles und Spezielles, daß folglich
Gemeinsames zusammen- und Differentes anseinandergehalten werden muß,
diese Trivalität liegt überall dort auf der Hand, wo man Sich nicht mut-
willig einer Solchen Einsicht verschließt.

30 8ind denn auch an der Hochschulpädagogik das aller Pädagogik
und das nur dieger Spezialität Eigene zu unterscheiden, wozu noch die
Unterscheidung ihrer Interna von den Berührungen mit andern Bildungs-
gebieten, zumal also mit den „präakademischen“ Schulen, aber auch mit
zahlreichen „postakademischen“ Angelegenheiten kommt. Alle diese Unter-
Scheidungen haben die Seit ein bis zwei Jahrzehnten angegammelte „hoch-
Schulpädagogische“ Literatur reichlich beschäftigt; die „Zeitschriit für Hoch-
Schulpädagogik“ ist von ihrem Entstehen (1910) an der eigentliche vSammel-
ort dafür. |

Abgesehen von jenen Unterscheidungen begitzt nun auch die Hoch-
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Schulpädagogik Selbst ihr Allgemeines und ihr Begonderes; ja es tritt bei
ihr das letztere Schon deswegen stärker und weiter hervor, weil ja ihr Um-
fang Sich bis an den äußersten Bereich der höchsten geistigen Interessen
erstreckt. „Die Herrschat zu vergeistigen und den Geist zur rechten Herr-
Schaft zu befähigen, das ist das letzte Ziel der Hochschulpädagogik.“ Mit
diesen Worten begrüßte Paul Barth in der „Akademischen Rundschau“
vom Oktober 1912 (8. 49) den IM. bochschulpädagogischen Kongreß.

Desgen Vorgänger waren begreiflicherweise noch mehr an die Erörterung
prinzipieller Fragen gebunden. Aber Schon in den ersten Anfängen der Be-
wegung ging es energisch in die „Details“. Der Il. Kongreß brachte viel
Rechts- und Technik-Didaktisches, der III. viel Naturwisgenschaftlich-Didak-
tisches. Er zeigte nun auch ganz besonders, wie viele Pergönlichkeiten, die
früher kaum für die Idee der Sache zu haben gewesgen wären, Sich nun
freuten, ihren Anteil an der Praxis des akademischen Bildungswesens in die
Fülle der „bochschulpädagogischen Probleme“ einzureihen.

Die Eröffnungsansprache hielt Professor K. Lamprecht (Leipzig), und
zwar zuerst als Prorektor der Leipziger Universität in Vertretung des er-
krankten Rektors, Sodann in Seiner Eigenschalt als erster Vorsitzender der
„Gesgellschaft für Hochschulpädagogik“. Der Gedankengang war Kurz iol-
gender: Aus Sporadischem, Instinktivem entsteht auch hier eine rationale,
wissenschaftliche Disziplin. Dazu kommen noch die neuen Umbildungen der
Wigsgenschaft, der Dozentenschalt, der Studentenschat und des Verhältnisses
zwiSchen diesen beiden. Je Schwerer unsere Aufgaben sind, destomehr
mügsen wir Sie treiben, und zwar auch mit einer geschichtlichen Betrachtung.

Dieger leizteren Betrachtung diente der nun folgende Vortrag von Pro-
fessor Spranger (Leipzig): „ Wandlungen im Wesen der Univergitäten
Seit 100 Jahren.“ Die durch abgerundete Darstellung Sehr günstig wirkende
Rede knüpfie an den neuen Geist an, den der Anfang des 19. Jahrhunderts
brachte, und desgen Träger die Universitäten waren. Als Symptomatisch
dafür erscheimen die vielen Neugründungen und die große hochschulpädago-
gische Diskussion von damals Das Wegen der Universitäten finden wir Je-
weils in zweierlei: 1. in ihrem Verhältniz zum gtaat, 2. in ihrem Wiggen-
Schaltsbegriff. Aus zwei Wurzeln entstanden die Universitäten von damals:
aus der Weltanschauung des politischen Liberalizmus und aus der damaligen
Philosophie. Der Vergleich zeigt nun heute im ersten eine gesteigerte Be-
deutung des vtaates für die Univergitäten. Sind Sie zwar aul der einen
veite Pflegestätten der reinen Wissgenschaft, 80 Sind sie doch auf der andern
eine vom vtaate begründete Anstalt für ihn. Hier hilft nur eine fortschrei-
tende Stufenbildung in der Univergität: zunächst die Sonderung von Einfüh-
rungs- und von Ausbildungskursgen, Sodann eine Vorschule zur Ausfüllung
von Vorbildungslücken, und endlich etwa noch die Volkshochschule. Im

: zweiten iSt heute das beherrschende Zeichen der Philosophie das des Posi-
tivismus. Jegliche Wissenschaft hat ihre Methoden, und dieses Wissen wird
Josgelöst gedacht von jedem Wert. Das „wertfreie“ Wissen verlangt aber
doch noch Ergänzung durch eine Kritik des Lebenswertes der einzelnen Er-
kenntnisse aus der Persönlichkeit heraus.

„Akademigecher Unterricht und Charakterbildung“ betitelte Sich
der Vortrag des Dozenten Alois Fischer (München). So schwer auch das
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Thema mit eimer wissengchaltlichen Untersuchung zu fassen ist, 80 brachte
der Vortragende doch gerade in dieser Richtung Wertvolles, auch wenn bei
Seiner Art der Darstellung mehr einzelne Ansichten besonders hervortraten
und zur Diskussion reizten. Vier Zwiespältigkeiten, führle er aus, zeigen
Sich in der heutigen Hochschule: 1. Sie will Sowohl die nachfolgende Gene-
ration in die Forschung einführen wie auch zur Amtsführung vorbereiten ;
2. es fehlt die wünschenswerte Differenzierung, zumal für die „allgemeine
Bildung*; 3. die Aufgabe der Hochschule, die Wissenschaiten mit Freibeit
der Lehre zu mehren, kann ihre Stellung zum vötaat erschweren; 4. die
beiden Aufgaben der Forschuug und der Lehre fügen noch eine innere
Zwiespältigkeit hinzu. Nun bedari die Hochschule einer velbstbesinnung auf
ihre didaktischen Verpflichtungen und darf nicht übergehen, daß der Durch-
Schmitt der Studenten nicht auf Jede Erziehung zu verzichten vermag. In
dem Gebrauche dieses Wortes tritt leider der tiefste Sinn des freien BSich-
bildens zurück. Nur gewisse Formen der Erziehung können irgendwann
endgültig abgeschlogsgen gein. Die mit der Pubertätszeit beginnende Entwick-
Jung endet nicht mit der Reifeprüfung; und Je gespreizter der Junge auf
Seine Selbständigkeit pocht, desto abhängiger wird er. Heute bedürfen wir
hier indirekter erzieherischer Faktoren. Ingbegondere Sind es zwei: 1. die
vorbildliche Persönlichkeit und 2. die wisgenschaftliche Arbeit Selbst. Die
Gedankenkreise sind als erzieherischer Faktor nicht zu unterschätzen ;
Tugend ohne Wissen ist nur entweder glückliche Artung oder besgondere
Entwicklung. -- Als Hilismittel erscheinen vornehmlich zwei: 1. ein engerer
Zusammenschluß der Studenten und 2. Änderungen im Studienbetrieb selbst.
Beim ersteren erfahren wir, daß „Charakter“ em Wert ist, und zwar zu
defimieren als die Prägung, die ein Individuum durch den Willen zum
Wert erhält. Dieser Wille erschöpt Sich jedoch nicht im Werte der
eigenen Leistungen, Sondern erst im Verständnis für alle Werte des Kaltur-
fortschrittes. Die Erziehung des Wertwillens muß durch ganz bestimmte
Maßnahmen unterstützt werden. Beim letzteren bekommen wir die drei-
lache Unterscheidung, daß die nur erst vorhandenen Studienpläne erläutert,
detailliert werden mügsen, daß ferner die Übungen im Gegensatze zu den
Vorlesungen noch einer vertielten Methodik bedürfen, wozu ein Fortschritt
auch durch Besprechungen innerhalb der Vorlesungen möglich ist, und
endlich daß auch der Kreis der Vorlesungen einer Veränderung bedari.
Kin Strenger Ausschluß alles dessen, was zu Parteien geführt hat, ist nicht gerecht-
fertigt; es muß der Glaube zerstreut werden, daß die Vorlesungen Selbst Partei
Seien. Erst 80 wird eine begründete Stellungnahme des Einzelnen möglich.

An diesen Vortrag knüpfte Sich eine längere, tags darauf noch fort-
gesgetzte Diskussion. Professor E. Bernheim (Greifswald) verwies auf das
alte Wort: „Wer andere erziehen will, muß Sich erst Selbst erziehen.“ Das
Sei begonders von denen zu fordern, die auf 80 hoher Warte stehen. Am
direktesten wirke auf die Studenten das Verhältnis des Vortragenden zu ab-
weichenden Richtungen. Die bekannte Weise, in der ein PachgenosSe „ver-
nichtet“ oder ein Buch „totgelächelt“ wird, eignen Sich die Studenten ent-
weder ebenfalls an, oder Sie erkennen gie und werden enttäuscht. Gerade
jetzt, wo sich die Jugend Sgelbständiger stellt, Sei eine Selbsterziehung
der Dozenten erst recht nölig. -- Auch der Vorgitzende verlangte für die
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Polemik die Durchführung von Formen, die als unverbrüchlich zu gelten
hätten, und eine bescheidene BEKinführung der eigenen Arbeiten vor den
Studenten. Die Frage bleibe, ob der Student Sich nicht doch Schon gelbst
erziehen könne. Gedruckte Vorschriften erschemen härter als eine unbe-
wußte Tradition, eine lex non Sexipta, --- Direktor A. Peerz (Mies 1. B.)
Schilderte die „beruntergelesenen“ Vorlesungen und beschrieb als Gegensaltz
dazu die von Alois Hoeller in Wien. Er lege nicht und trage nicht vor,
Sondern unterhalte Sich mit geiner Hörerschaft 80, daß zuletzt doch ein be-
Stimmtes Ergebnis gewonnen werde. Allerdings heiße es beim vötudenten:
„Zum Hoeller gehe ich nicht, da mußi man arbeiten.“ Wenn der Dozent
nur vorliest, 80 macht es der Mittelschullehrer ebenso und spielt den Hoch-
Schullehrer. -- Der Vortragende wies auf die zumal in den verschiedenen
Berufsorganigationen wachgende Bewegung zugunsten der Lehrpläne hin. Jeder
ordentliche Vachvertreter Solle zuerst den ginn Seines Faches entwickeln. ---
Direktor C. Föhr vom Polytechnikum in Cöthen berichtete, daß dort die
Fischerschen Vorschläge bereits ausgeführt Seien. Zuerst wird einstündig
eine Einführung in das akademische S:udium überhaupt, dann ebenso eine
Übersicht über den Fachgegenstand gegeben, das Kolleg Selbst teils durch
eigene Kolloquien-Stünden, teils durch Einschaltung von Kolloquien in den
Vortrag belebt. Dazu noch die Herausgabe gedruckter Kollegienhete mit
freiem Papier zu Eintragungen. -- Studentische Stimmen rühmtery die Er-
gänzung des Fehlenden durch studentische Fachbilfe. Eine Solche Stimme
vermißte zweierlei: Bücher und Zwang; zu jedem Kolleg müßte das Stu-
dium bestimmter Bücher nach eigenen Listen verlangt werden.

Eine Folge von Referaten über Formen des akademischen Unterrichts
füllte den größten Teil der weiteren Verhandlungen.

Vorträge hielten: Profesgor K. T. Fischer (München) über die Aus-
bildung der Lehramitskandidaten in PhySsik, Professor Lorey (Leipzig)
über die Organigation des mathematischen Unterrichts an deutschen
Hochschulen, Professor Rinne (Leipzig) über Unterrichtsformen in der
Mineralogie, Professor Papperitz (Freiberg) über die von ihm konstruierten
mathematischen Anschauungsmittel, Professor Witkowski (Leipzig) über
methodologische Grundsätze literaturgeschichtlicher Seminar-
übungen, Professor Schauer (Leipzig) über Projektionsapparat, Kine-
matograph und Verwandtes, Professor Seydel (Leipzig) über Stimm-
und Sprechübungen im akademischen Unterricht, Oberlehrer Ssy-
mank (Pogen) über Geschichtsforschung des Hochschulwesens und
endlich Univergitätslehrer Kuhr über die Ausgestaltung der akademi-
Schen Körperkultur. Anregende Diskussionen und interessante Führungen
durch die gelehrien und Bildungsimstitute Leipzigs Schlosgen Sich an.

Dr. Hans Schmidkunz (gekürzt).

Aus der Reformbewegung,
„Kindliches Gestammel“. Bekanntlich hatte die V. K. des Katholischen Lehrer-

vereins unter diesem Stichwort die Pflege des wisgenschaftlichen Lebens im Deutschen
Lehrerverein bemängelt. Wir antworteten im Septemberhet (S. 579), indem wir
auf eine Reihe von Veranstaltungen zur Förderung der pädagogischen Wissenschaft
ännerhalb des D. L.-V. hinwiesgen. Die YV. K. will aber nun einmal recht behalten
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und behauptet neuerdings, daß alle diese Anstalten, „vielleicht mit einer einzigen
Ausnahme“, durch die opferwillige Arbeit einzelner Lehrer und kleiner Lehrergruppen
entstanden geien und erst Sehr spät, nach langem Bemühen, die Unterstützung des
Ganzen gefunden hätten. Die Y. K. irrt wieder. Alle die genannten Veranstal-
tungen von der Comenius-Stitung (1872) und der Berliner Deutschen Lehrerbücherei
(1876). Sowie vom Berliner Institut der Wisgenschaftlichen Vorlesungen (1874) an
bis zur Begründung der „Deutschen Schule“ (1896) und der Päd. Zentrale (1908)
Sind gämtlich durch Vereinsbeschlüsse ins Leben gerufen und durch die Vereine
von Anfang an erhalten worden. Und die angegebenen Zahlen beweisen, daß
dies bereits Sehr frühzeitig geschehen ist.*)

Die ast ins Krankhafte gesteigerte konfesSionelle Empfindlichkeit einzelner
katholischer Kreise, wie Sie kürzlich erst wieder in dem Klageruf der „Germania“
über die neue Gegtallung der 2. Lehrerprüfung in Preußen zutage trat -- bekannt-
lich kennt diese konfessionell getrennte Prüfungskommissionen nicht -- veranlaßt
Sogar das auf Streng konfessionellem Boden Stehende „Evangelische Schulblatt“
(Dörpfelds) zu folgenden Bemerkungen: „Diese unaufhörlichen, nicht durch gachliche,
Sondern allein durch parteipolitische Motive eingegebenen Klagen und Empfindlich-
keiten können nur dazu dienen, den konfessionellen Gedanken ins Unerträgliche
zu überspannen. Sie leiten immer neues Wassger denen auf die Mühle, die die
Koniessionalität der Volksschulen begeitigen wollen. Zu den Anhängern der Simul-
tanschule gehören nicht bloß Solche, die im Grunde weder evangelisch noch katholisch
Sind, die Wittenberg wie Rom in gleichem Maße verwerfen , Sondern auch golche,
die, obgleich treue Glieder ihrer Kirche, doch in diesen ewigen Beargwöhnungen,
Gehässigkeiten und Feindseligkeiten eine Gefahr für unsere nationale Kultur und
ungern Staatlichen Bestand Sehen. Sollte die Germaniapartei in diezer Weise fort-
jahren, 80 könnte gie es allerdings noch erleben, daß dank ihrer Agitation die
Simulianeität in ungerm gesamten öffentlichen Schulwesen durchgeführt würde.“

Berichtigung, Zu unserer Mitteilung auf S. 717 in Nr. 11 der D. Sch. über
die Errichtung eines Selbständigen Lehrstuhles an der Univerzgität in
Halle geht uns von einem Freunde unserer Zeitschrift folgende Richtigstellung zu:
Die auch von der politischen Presse gebrachte Mitteilung, daß in Halle der erste
„Selbständige Lehrstuhl* für Pädagogik in Preußen errichtet worden Sei, ist nicht
zutreffend. Dr. Rausch hat zwar einen Lehraufirag für praktische Pädagogik er-
halten, er kommt ihm jedoch nur im Nebenamte nach. Derarlige Lehraufträge
für Pädagopik bestehen bzw. bestanden bereits Seit mehreren Jahren in Berlin
(Münch), Halle (Fries) und Münster (Cauer). Leider denkt die Unterrichtsverwaltung
nicht an die Errichtung gelbständiger ordentlicher Profesguren für Pädagogik. Ist doch
bis jetzt S0gar das Extraordimariat für Pädagogik in Berlin, das der vor kurzem Ver-
Storbene Gvrdentliche Honorarprofessor Geheimrat Münch bekleidete, nicht wieder be-
Setzt worden, obgleich es ein etatsmäßiges war. Da in Halle das einzige Pädagogische
veminar in Preußen bestehl, 80 liegl es im Interesse der Förderung der pädago-
gischen W'ssgenschaft, daß hier möglichst bald ein Ordinariat für Pädagogik er-
richtet werde.

Das Staatliche Institut für experimentelle Psychologie in Hamburg, das
von Proj. Dr. Meumann geleitet wird, nimmt ein zweistöckiges Haus mit 12 Sälen
und Zimmern ein. Für Seine Kinrichtung wurden vom Staate 8000, für Bibliothek und
Apparate 15000 M. ausgeworfen. Der ordentliche Etat für 1912 beträgt 3000 M. und

*) Die V. K. des Katholischen Lehrervereims druckt die Bemerkungen über
Försters psychologische Entwicklung ab, die wir aus einem Briefe an den
Herausgeber im Septemberhellte der D. Sch. (S. 578) mitteilten, und schreibt dazu:
„Jedes Wort zu diesen Ausführungen ist überflügsig. Sie beweisen,
zu welchen Mitteln gegriffen wird, um einer unbequemen BrsScheinung,
die man nicht ohne weiteres abtun kann, den Stempel der Minder-
wertigkeit aufzudrücken. -- Für den, der jene Briestelle gelesen hat und
ungere mehrfach dargelegte Stellung zu Förster kennt, liegt die plumpe Spekulation
des Korrespondenzleiters auf die Kritiklogigkeit Seiner Leser offen zutage. Wie ein
ehrlich prüfender Mensch zu einem Solchen Urteil kommen. kann, ist uns unbe-
greilich.
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Soll noch erhöht werden. -- Auch für das von Meumann in Aussichl genommene
' Tnstitut für Jugendiorschung. das einen Mittelounkt für alle darauf gerichteten
Bestrebungen in Deutschland und im Auslande bilden Soll, Sind bereits die zunächst
nötigen Räume bewilligt worden. (Vergl. die neue Schrift Meumanns: „Über In-
Stitute für Jugendkunde“. Verlag von B. G. Teubner.)

Das freie Stadium der Volksschullehrer an der Königlichen Akademie in
PosSen (an die Sich bekanntlich auch ein geschloszener staatlicher Kursus zur Aus-
bildung von Seminarlehrern anlehnt) brachte diesen bis jetzt keine andere Berech-
tigung, als daß siec nach zweijährigem Besuch der Akademie zu einer Diplomprüfung
zugelasgen wurden. Neuerdings Steht in Aussicht, daß das Bestehen dieser Prüfung
den Teilnehmern diegelben Vorteile gewähren wird wie die Abschlußprüfung im
amtlichen Kursus, also den Erlaß der Rekioratsprüfung und die Anstellung als
Seminarlehrer,

Als Organ der neubegründeten pädagogischen Akademie in Genf des „Institut
3.-J. Rousscau (Bcole des Siences de !' Education)“ erscheint die Monatsschrift: „L'In-
iermediaire des Kducateurs“. |

Pädagogische Gruppen yon Stadierenden, wie siec bereits in Breslau und
Berlin bestanden, Sind auch an den Univergitäten Freiburg 1. Br., Göttingen und
Heidelberg im Entstehen begriffen. Zweck der Veranstaltungen ist Kinführung
des künftigen Oberlehrers in die pädagogischen Probleme der Gegenwart.

Am FPädagogisch=pSychologischen Institut München werden im Winter-
Semester folgende Vorlesgungen abgehalten: 1. Ethische Grundfragen, unter Berück-
Sichligung der Aufgaben der sittlichen Erziehung (Dr. D Nildebrand), 2. Die Plato-
niSche Sozialpädagogik und ihre einheillichen Grundlagen (Dr. A. Fischer), 3. Die
ethischen Standpunkte in geschichtlichem Überblicke (Dr. Brunswig), 4. Die neueren
Vorschläge und Versuche auf dem Gebiete des Moralunterrichts (Dr. Deuchler von
der Univ. Tübingen).

Die Bxperimentell=»pädlagogische Arbeitsgemeinschaft der Kkatholischen
Pädagogenvereime Münchens hat gsich für das Winterhalbjahr die Feststellung der
Begabung in 16 Schulklassen mit etwa 800 Kir.dern, ferner Aunahmen über Schüler-
typen in etwa 24 Klässen und über den Vorstellungsinbalt (vamentlich betreffs der
retigiögen Begriffe, die der Schulneuling mitbringt) als Aufgaben gestellt.

Um eine pSYChologische Untersuchung über die Entwicklung des An-
SCHAUUNSSYErmögens der Kinder anzuregen, wendet sich Dr. Wilker (Jena) an
die Väter und Mütter. Anleitung und Fragebogen finden gich m Nr. 1 des neuen
Jahrgangs der von Fritz Küppers herausgegebenen (nebenbei gesagt, schr empfehlens-
werten) „Deutschen Eiternzeitschrift“ (Langensalza, H. Beyer &amp; Söhne), die vom
Verlage auf Wunsch Kostenlos verschickt wird.

Über Rechts- und Linkshändigkeit veröffentlichte der Berliner Privatdozent
Dr. Stier in der „Deulschen medizinischen Wochenschrift“ interessante Mitteilungen
über die Resultaie jahrelanger Untersuchungen. Wir können geine Ausführungen,
die durch ein reiches Zahlenmaterial gestützt werden, hier nicht im eimzelnen
wiedergeben vnd müssgen uns auf die von ihm gezogene praktische Folgerung be-
gchränken: daß vor zu frühen Verguchen, die Kinder zur gleichmäßigen Ausbildung

der rechten und linken Hand, wie Sie von anatischen Vertretern der „Linkskultur“
„gefordert werden, nachdrücklich zu warnen Sei.

Das neue SächsSische SeminargesSetz wird nächstens in Kraft treien, Das
Seminar ist von da an Siebenklassig, und als neue Lebrgegenstände Sind eine
moderne Fremdsprache (neben Latein) 8owie Handarbeit. eingelührt. Leider ist das
Siebente Seminarjahr unten angefügt, d. h. die Schüler treten bereits ein Jahr vor
völligem Abschlaß ihrer Volksschulbildung mw. die unterste Klasse ein,

Betreffs des Katechismusunterrichts der ev. Schule sprach derLeiter des Volks-
Schulwesgens der Stadt Braunschweig, Prof. Dr. Rehkuh, in einem Vortrage folgende
Porderungen aus: 1. Der exponierte Kalechismus ist zu enternen. 2. Selbständiger
Katechismusunterricht tritt am besten erst im 8. Schuljahr auf. 3. Auf das Memo-
rieren der Faklärungen zum 3. Hauptstück Sowie das des 4. und 5. Hauptstücks
mit Ausnahme der Eingetzungsworte. iet zu verzichten; die Zahl der zum Lernen
bestimmten Bibelsprüche ist zu beschränkon. 4. Luthers Katechismus ist keim
religiöges SyStem und verträgt darum Keine Syslematische Behandlung. Vor allzu-
weit ausgedehntem Erklären hat Sich der Lenarer hier ebenso zu hüten, wie bei der
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Behandlung von Gedichten im Deutschunterricht. Alle dem Kinde nicht aßlichen
Gedanken sind aus der Zielsetzung auszuscheiden. 5. Der Lehrer darf der Fun-
damentalwahrheiten des Cbristentums nicht bar gein, Soll aber nicht gezwungen
werden, Sätze, an die er Selbsi nicht glaubt, vor den Kindern als Seinen Glauben
hinzustellen. Hier kann er nur wahrhaftig bleiben, wenn er die Katechismusgätze
aus der Zeit ihrer Entstehung heraus, also geschichtlich auffaßt. (Im letzten Punkte
rief der Redner Kaftan als Seinen Gewährsmann an.)

Thesen über den Schulaufsatz. 1. Das vom Lehrer gegtellte und in
der Klasse gemeingam bearbeitete Thema ist das größte Hindernis der
StilietiSchen Entwicklung; denn es erzeugt nicht naturgegetzlich gewachsene Sondern
planlos und unwillkürlich konstruierte Sprachgebilde. 2. Der Aufsatz muß vom Kinde
wahlfrei geschrieben werden und erwächst, wie das Schrifttum der Völker, als
ein Ausdruck der mannigfaltigen Interessen und Individuen auf dem Boden einer
geisSligen Arbeitsgemeinschaft. (Aufgestellt und durch Beläge aus ihrer Unterrichis-
praxis Wuostriert von den Hamburger Lehrern Jengen und Lamszus, angenommen
von der „Gegellschaft der Freunde usw.“)

Die 1911 an 4 Leipziger Volksschuleneingerichteten „Förder- und Ab-
Schlußklassgent“ Sollen Sich nach dem Urteil der Schulleiter und Lehrer nicht be-
währt haben. Nur eine Schule berichtet über günstige Resultate. Man bezeichnet
Nachhilfekurse für ersprießlicher. (Sollte ein Schuljahr wirklich genügen, um ein
maßgebendes Urteil über die Einrichtung zu ermöglichen?)

Ein Seminar für Lehrerinnen der klasSiSchen Gymunuastik eröffnete Prof.
Dr. Zimmer (Berlin-Zehlendorf) im Auftrage der Mathilde Zimmer-Stiftung in
Kassel. Die „klassiSche Gymnasgtik“ will „Gesundheit, Geschicklichkeit, Kraft und
zugleich Anmut erzielen, wie diese in den allbekannien klassischen Bildwerken,
namentlich der Blütezeit Griechenlands, wunderbar miteinander vereinigt Sind. Sie
will Solche allseitige, harmonische Körperliche Bildung nach Jeuen Kklassischen
Vorbildern speziell der weiblichen Jugend verschaffen, für die als die Mütter des
künftigen Geschlechts eine allseitige körperliche Durchbildung von begsgonderer
Wichtigkeit ist. Turnen und Sport reicht dafür nicht aus; denn gie kräftigen wohl
und machen geschickt, aber nicht anmutig, erschweren 8ogar die Entfaltung der
natürlichen Grazie, ohne die doch ein Ideal der Weiblichkeit nicht denkbar ist.“
Zimmer hat also die Abgicht, den Bestrebungen, die Sich an die Namen Stebbins,
Dalceroze, Duncan u. a. knüpfen, eine neue Pflegstätte zu Schaffen.

Personalien.
Am 14. November feierte der Direktor der Hamburger Kunsthalle, Prof.

Dr. Alfred Lichtwark, den 60. Geburtstag. Ihm verdankt nicht nur das
von ihm geleitete Institut Seine von der Kunstwelt allgemein anerkannte Bedeutung,
auch die Anregung des immer erfreulicher Sich gestaltenden Kunstlebens in
Hamburg, das früher auf Sehr niedrigem Niveau stand, ist im wegentlichen
Sein Verdienst. Lichtwarks Bedeutung geht aber weit über diese lokalen Er-
folge hinaus. Neben Männern wie Konrad Lange, -Verdinand Avenarius u. a.
kämpft er geit Jahrzehnten für eine ästhetische Volkserziehung, die aber
nicht in der Ausbildung von Künstlern, Sondern in der Heranbildung
der weitesten Volkskreige zu ästhetischer Genußfähigkeit bestehen Soll.
Nicht Kunsträgoneure Sollen erzogen werden, Sondern „Liebhaber“ der Kungt,
die gelernt haben, mit künstlerisch gebildetem Auge zu gehen und zu ge-
nießen, und die nun bemüht gind, ihr Leben, herab bis zum Alltagsleben,
künstlerisch zu gestalten. Mit der Hamburger Volksschullehrerschaft stand
L., der ihr ursprünglich Selbst angehört hatte, Schon geit Ende der achiziger
Jahre in Verbindung. 1887 erschien Sein Vortrag „Die Kunst in der Schule“,
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und geit 1888 hielt er vor Hamburger Lehrern mit eimer Schulklasse Seine
„Übungen in der Betrachtung von Kunstwerken“* , die äußerst zahlreich be-
Sucht wurden. 1896 bildete Sich dann, von ihm angeregt und unterstützt,
die bekannte „Lehrervereimigung zur Pflege der künstlerischen Bildung in der
Schule“, der die pädagogische Welt Deutschlands 80 außerordentlich viel zu
verdanken hat. Die Schule war L. allerdings zunächst Mittel zur Verwirk-
lichung Seiner viel weiter ausgreifenden Ideen; doch verkannte er Schon von
Anfang an keineswegs den reformierenden Einfluß, den die Kunstbildung in
Seinem Sinne auch auf deren innere Gestaltung Selbst, auf Schulerziehurg und
Unterricht, haben müsse. L. ist geborner Hamburger und war, wie Schon
angegeben, Zunächst Volksschullehrer. Dann Studierte er in Leipzig und
Berlin, war darauf Bibliothekar am Kunstgewerbemugeum in Berlin und be-
kleidet Seit 1886 geine Jetzige Stellung.

Aui eine 25 Jährige Tätigkeit als ordentlicher Professor an der Univer-
gität Greifswald Konnte am 21. November Geb. Regierungsrat Prof. Dr.
Rehmke zurückblicken. R., bekanntlich einer unserer fruchtbarsten philo-
Sophischen Sechriftsteller, Steht gegenwärtig im 65. Lebensjahre. Er 1ist der
vohn eimes Lehrers und war ein paar Jahre hindurch gelbst Gymnasgiallehrer.
Auf dem Deutschen Lehrertage in Chemnitz (1902) hielt er den mit großem
Beifall aufgenommenen Eröffnungsvortrag: „Universität und Volksschullehrer*,
der zu Sehr lebhaiten Erörterungen in der Presse führte.

Dr. Paul Cauer, Provinzialschulrat und Honorarprofessor an der Uni-
vergität in Münster, ein feinsinniger Pädagoge und einer der geistvollsten Ver-
treter des Gymnasialhumanismus, oll Sein Schnlaufsichtsamt niedergelegt haben,
angeblich, weil er mit gseinem Gewissen nicht vereimbaren könne, als Beamter
an der Durchführung von Erlassen mitzuarbeiten, die Seiner Überzeugung
nach die Leistungen der höheren Schulen herabdrücken müßten. -- Der
Schritt Cauers wird, falls die Nachricht Sich bestätigt, Sehr verschiedene Be-
urteilung Ünden.

Zaum Ehrendoktor ernannte die Universität Basel den Hamburger Volks-
Schullehrer Ulmer, der gich durch geine Arbeiten auf dem Gebiet der Kr-
forschung des niederen Tierlebens einen in Zoologenkreigen hochgeachteten
Namen erworben hat. Zugammen mit Konrad Höller gibt er auch die bei
Quelle &amp; Meyer erscheinende ganz vortreffliche „Naturwissenschaftliche Volks-
bibliothek“ heraus.

In Liegnitz starbp im 86. Jahre ein gleichfalls bekannter Porscher
aus unserm Dtande, Lehrer a. D. Gerhardt, Verfasger eines geschätzten
Werkes über die Käfer Schlesiens, Sowie ein tüchtiger Botaniker. Bei Seimer
Pensionierung erhielt er den Titel Oberlehrer.

emmmeemenrentenen
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Dr. H. Walther, Herbarts Charakter und Pädagogik in ihrer Ent-
wicklung. 308 S. Stuttgart, Kohlhammer (6,50 M). -- Prof. Hensel (Erlangen),
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Verfasser des bekannten geistvollen Schrifichens über Rousseau, urteilt über 'das
vorliegende Werk: „Ich halfe den Yersuch, die Wurzeln von Herbarts pädagogischen
Anschauungen aus Seiner Biographie nachzuweisen, für einen durchaus glücklichen,
und mir war der Erfolg, der dabei für die Genesis von Herbarts pädagogischem
System herausgekommen, ganz überrasgchend. Ich kenne keine Biographie von
Herbart, die 80 guten Einblick in Seine Entwicklung gäbe. Es ist das kein iadelndes
Urteil über die Vorgänger auf diesem Gebiet, Sondern es ist einfach Konstalierung
der Tatsache, daß, bevor der Brieiwechsel und die Selbstzeugnisse von Herbart nicht
in dem Maße bekannt waren, wie gie es jetzt geworden Ssind, eine derartige Arbeit
nicht möglich war.“

Pr. G&amp;G. Thiele, Die Or ganisation des YVolksschul- und Seminarwegens
in Preußen 1809-1819 (1 Band der Abhandlungen aus dem Gebiete der wissgn-
Schatlichen Pädagogik, hg. von Prof. Dr. Ed. Spranger). 204 S. Leipzig, Dürrsche
Buchhandlung (3,60 M.). -- Darch Eingicht in bisher unbenutzt gebliebene Urkunden
des preußischen Kaltusministeriums und des Geh. Staatsarchivs in Berlin ist es dem
Verfasger möglich geworden, höchst Schätzenswerte aktenmäßige Beläge zu der
Seite der Stein-Hardenbergschen Reform zusammenzugtellen, die das Volksschul-
und Seminarwesgen betrifft. Im Verfolg geiner Untersuchungen ergab gich dabei die
Üüberraschende Taisache, daß die Bedeutung, die man bisher der Berufung Zellers
nach Königsberg und der Entgendung junger Schulmänner zu Pestalozzi beilegte, bei
weilem geriiger eingeschätzt werden müsgse als der Fainfluß der Reformarbeit im
Westen, deren Träger Natorp und Süvern waren. Deren Auffassung von derVolks-
Schule und auch besonders von Pestalozzis Bedeutung für sie hat das preußische
Volksschulwesen in erster Linie besglimmt. Beide Männer, namentlich der erstere,
finden darum auch in diesgem Werke besondere Berücksichtigung.

Friedrich Yröbel. Bearbeitet von G. Rönsch. I. Teil. "(Greßlers Klassiker
der Pädagogik, hg. von Dr. Hans Zimmer.) 318 S. Langengalza, F. G. L. Greßler. --
Der vorliegende Band enthält acht kleinere Schriften Fröbels aus der Zeit von
1820 bis 1850, leider zum Teil gekürzt. Doch Scheinen uns wirklich Solche Werke
ausgewählt zu gein, die charakteristisch für Fröbels Pädagogik Sind. Zahlreiche An-
merkungen bringen nicht nur die nötigen bibligraphischen Notizen, Sondern Suchen
auch das Verständnis diesger und Jener Stelle zu fördern Sowie zur Kritik anzuregen.
Voran geht eine verhältnismäßig kurze Biographie FPröbels, S0owie eine nach unsgerm
Urteil Sehr gute und klare Einführung in geine Lehre, geine PhiloSophie und Seine
Pädagogik, mit kritigeher Würdigung. Bis zum Erscheinen der von der Gegellschaft
für Brziehungsgeschichle in Ausgicht gestellten historisch-kritigchen Ausgabe der
Werke Fröbels kann die angezeigte Schrift als ein ganz vortreiliches Studienwerk
empfohlen werden. *)

Prof. Dr. Sakmann, Jean-Jacques Rousseau (Die Großen Erzieker, hg.
von Prof. Dr. Rud. Lehmann, 5. Band). 198 S. Berlin, Reuther &amp; Raichard
(3 M.). -- Aus dem Vorworte des Veragsers: „Zu einer neuen Darstellung der
Pädagogik Roussgeaus Schien mir neben den vielen vorhandenen immerhin noch
Raum übrig zu Sein. Die mir bekannten Referate über Emile waren entweder zu
Sümmarisch oder Sie banden sich zu eng und zu ängstlich an die Form, die Rousseau
Seinen fertigen Gedanken gegeben hat, und in der er, wie er übrigens Selbst ahnte,
nicht glücklich war. Man wird ihm nur gerecht, wenn man das »larre wieder
flüssig macht und Seine Ideen in den Prozeß der zugrundeliegenden Erlebnisse
hinein verolgt. So allein darf man hoffen, jede Idee an ihren psychologischen und
logischen Ort stellen und einer jeden das Ihr gebührende Gewicht zuteilen zu
können *.**)

Dr. Richard Seyfert, Gegammelte Aufsätze. 502 S. (4, gb. 4,80 M.). --
Dergelbe, Was uns allen die Volksschule gein Soll. 120 S. (1,60, gb. 2 M.).
Leipzig, Ernst Wunderlich. -- Wir rechnen Seyferi zu den verdienstvollsten Volks-

!
;

*) Anch das neueste Bändchen der von dem bekannten franzögigchen Päda-
gogen Gabriel Compayre, berausgegebenen Sammlung „Les grands 6ducateurs“
behandelt „Frocbel et les Jardins d'Enfants“ (Paris, P. Delaplane).

8) Auch Pestalozzi stelll diese Aufgabe. Doch hat zich trotz der vortreif-
lichen Werke über ihn noch keiner gefunden, der sie zu jiögen unternommen. häite.
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Schulpädagogen der Gegenwart. Er hat bahnbrechende Gedanken ausgesprochen.
Daß sie und ihr Urheber bisher die verdiente Würdigung nicht ganz gefunden
haben, liegt aber hauptsächlich daran, daß sie in Broschüren und Zeitungsartikeln
verstreut Sind. Wir begrüßen darum das Erscheinen der vorliegenden Auswahl mit
Freuden, würdenfreilich noch lieber Sehen, wennSich S. entschließen wollte, Seine
Gedanken über Volksschule und Volksschulunterricht in eimem Syslematischen
Werke zusammenzustellen. Sein Büchelchen über die „Volksschulpraxis* kann
keinen vollgältigen Ergatz bieten. Es möchte damit eine Schrift entstehen, die,
wie ihrerzeit Kehrs „Praxis der Volksschule“, auf Jahrzehnte hinaus der deutschen
Volksschule Norm und Stab gein könnte, -- Die zweite, kürzere Schrift, der man
die Spuren des Schulkampfes, im dem ihr Verasser jetzt mitteninne steht, deutlich
anmerkt, trotzdem gie keine ausgesprochene Karmpfschrift ist, bildet eine willkommene
Ergänzung zu dem vorigen Werke. Wir kommen auf diese Schrift noch zurück.

A. Fuchs, Schwachsinnige Kinder, ihre zittlich-religiöse, intellek-
tuelle und wirtschaftliche Rettung. 2. Aufl. 526 S. Gütersloh, Berle]lsmann
(9, gb. 10 M.). -- Die aus einervieljährigen praktischen Arbeit an geistig Schwachen
Kindern herausgewachsene Arbeit des bekannten Berliner Schulmannes, die 1899
zum ersten Male erschien, hat Sich in der Jetzt vorliegenden 2. Auflage zu einem
vollständigen Handbuche der Hilfsschulpädagogik vervollkommnet.

Religion.
Von A. Böttger in Leipzig,

Immer und immer wieder muß man die Wahrnehmung machen, daß in dem
Streit um die Reform des Religionsunterrichts 8Q viel aneinander vorbeigeredet
wird, weil die Begiffe, um die es Sich handelt, 809 verschieden gebraucht werden.
Fordern die Reformer einen konfessionslogen , inter- oder überkonfessionellen Reli-
gionsunterricht, 80 behauptet aufs neue Lic. theol. Rietschel in der Broschüre
Simultanschule, konfesSionslose Schule und konfessionelle Schule.
Gegschichtliches und Prinzipielles zu dem Streite um Schule und Religionsunterricht
im Königreich Sachsgen (Leipzig, Hinrichsche Buchhandlung. 1911), daß es einen
Solchen nicht geben könne, weil das religiöse Leben großer Männer, welche an-
Stelle der Religionslehre geboten werden Soll, nicht einheitlich (!) genug sci, daß
es nicht auf „eine Formel“ gebracht werden könne, um als Unterrichtsstolf dienen
zu können. Wir wollen aber doch gerade den Kindern nicht eine einheitlich for-
mutierte Religion bielen, Sondern Sie erkennen lassen, daß die Formen des reli-
giögen Lebens ungezählte sind, daß die Hauptsgache immer und einzig das Erleben
Gottes ist. Wenn er aber weiter Schreibt, ein Solcher Unterricht würde „nicht
etwa konfesSionslos oder überkonfessionell 3ein, Sondern nur wieder eine beson-
dere Form evangelischen Christentums darstellen. Denn alle diese großen Männer,
vor allem Goethe, aber auch die übrigen, Sind anders als auf dem Boden des Pro-
testantiemus überhaupt nicht zu denken“, 80 heißt das denn doch die Begrie ver-
wirren, wenn er Goethes Leben unter den Gesgichtspunkt des Konfessionellen
rücken will. -- Auch Dr. Noth nimmt in Seiner Schrift Die Simultanschule
(Langengalza, Beyer &amp; Söhne. 1911. 1,50M.) einen ganz ähnlichen Standpunkt ein.
Auch er gebraucht den Begriff „konfesSioneli“ in Seinem allerweitesten Sinne. So-
dann erfordert nach ihm auch die Herbartsche Kthik und die Kulturstufentheorie die
Konfessionsschule. Nur übergiceht er bei Seinen weitschichtigen Ausführungen das
Nächstliegende: die geistige EKntwicklung und Fassungskrat des Kindes.

Yon einem durchaus falschen Gesgichtspunkte aus betrachtet auch der Rostocker
Schuldirektor A, Sellsehopp den Reformkampf, wie es Schon in der Fragestellung
des Titels zum Ausdruck kommt: Los von Luther? Ernste Wahrheiten für die
Schulkämpfe der Gegenwart. Leipzig, Deicherts Nachfolger. 1911. 1,80 M. Daß
Luthers Katechismus nicht mehr die Grundlage des Religiongunterrichts in der
Volksschule gein Soll, bedeutet noch lange nicht, daß damit eine Trennung von
Luthers Geisle gefordert wird, im Gegenteil, gerade aus Luthers Geiste heraus 1ist
jene Forderung geboren. Die vielen hohen Worte zum Lobe des Lutherschen Kate-
chismus aus Literatur und Gegchichte, die wir auch in dieser Schrift wiederinden,
können diese rein pädagogische Frage nun und nimmer entscheiden. Der Ver-
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jasSer iSt mehr Theologe als Pädagoge. Dasselbe Gefühl hat man auch beim Lesen
der Schrift des Seminardirektors Eberhard in Greiz: Brennende Fragen des
Religionsunterrichts der Volksschule in der Gegenwart. Altenburg,
Stephan Geibel. 1910. Ein bißchen Methodenänderei, Sonst aber muß es bleiben
wie es igt. „Auch für die beiden ersten Schuljahre können wir auf einen plan-
mäßigen Religionsunterricht nicht verzichten“, und „eine Befreiung des Memoxrier-
Stoffes von „dogmatisch-kirchlichen Fesseln“ ist aus dem gleichen Grunde wie die
Entfernung des Katechisgmus abzuweisen“. So heißt's in geinen Leitsätzen. Und
auch Pfarrer Gottfried Jäger bleibt mit geinem Verständigungsvorschlag voll-
Ständig an der Oberfläche hängen. (Religionsunterricht, Katechismus und
Memorierstoff. Ein Wort zur Verständigung. Leipzig, Hinrichssche Buchhand-
lung. 1911. 0,40 M.) Es ist eben für einen Theologen im allgemeinen unmöglich,
die tieferen Beweggründe der Lehrerschaft zu erfassen, da ihnen nicht, wie uns,
jabraus, Jahrein die kindlichen geistigen Bedürfnisse entgegentreten. Darum ver-
mögen nur wenige Sich in die kindliche Seele zu vergetlzen. Zu diesen wenigen
gehört der Dortmunder Pfarrer Lie. Traub. Wer ein Herz für ungsre Kinder hat,
der lese das Schriftchen: Wie macht man den Kindern die Religion ver-
haßt? Leipzig, Alfred Hahn. 1911. 0,50M. Aus vielfacher Erfahrung heraus be-
lont er, daß der „bekenntnismäßige“ Religionsunterricht, da er den Erfahrungskreis
des Kindes unberücksichtigt läßt, den Stempel der Unwahrhaitigkeit an Sich tragen
muß. Das gleiche betont er auch in dem Heftchen: Konfirmationsnot und Apo-
Stolisches Glaubensbekenntnis. Ein Mahnwort an beginnliche Eltern. Berlin-
Schöneberg. Protestantlischer Schritenvertrieb. 1911. 0,50M. Man kann nur jedem,
der ein Interessge nimmt an einer naturgemäßen Erziehung der Kinder, raten:
Nimm und lies! Mit allem Nachdruck 8ei hier auch auf die Schrift hingewiesSen:
Die Religion im Leben der Gegenwart, herausgegeben von Prof, H. Geiken.
Leipzig, Quelle &amp; Meyer. 1910. 1,80M. Ks enthält vier Vorträge und zwar Reli-
gion und Wissenschait. Von Prof. Dr. K. Sell-Bonn, Religion und Moral.
Von Prof. Dr. M. Rade-Marburg, Religion und Kirche. Von Pfarrer Lic.
G. Traub-Dortmund und Religion und Politik. Von Prof. Dr. H. Geftfken-
Köln. Die Namen der Verfasger bürgen dafür, daß diese Fragen, die im Leben der
Gegenwart unleugbar einem großen Interesse begegnen, mit aller Gründlichkeit,
Objektivität und männlicher Entschiedenheit behandelt werden. Die Lektüre dieses
Buches bringt dem Leger nicht nur geistigen Gewinn, Sondern auch einen großen
Genuß.

Es hilft nichts über die Erkenntnis hinweg, daß unser bekennlnismäßiger
Religionsunterricht, da er keine oder wenig Beziehung hat zu des Kindes Innen-
und Umwelt, heimatsfremd und gegenwartsflüchtig izt Nur das religiös flutende
Leben kann religiöges Leben gebären. Darum das Leben packen, das Leben reli-
giöger Persgönlichkeiten auch unsrer Tage! „Gerade durch die Betrachtung chrigt-
licher Pergönlichkeiten aus einer uns näherliegenden Zeit werden die Kinder von
dem Wahne befreit, die christliche Religion sei eine Größe der Vergangenheit. Sie
lernen erkennen, daß das christliche Ideal auch unter veränderten äußeren Ver-
hältnisgen Geltung behält und gich verwirklichen läßt*, heißt es gehrrichlig in der
Denkschrift des Sächsischen Lehrervereins betitelt: Wünsche der Sächsi-
SChen Lehrerschaft zu der Neugestaltung des Volksschulgesgetzes, in der
auf S. 37-49 die YVorderung der Reform des Religiongunterrichts näher begründet
wird. Und wie reich und mächtig dieses religiös-gittliche Leben in unsern Tagen
pulsiert, zeigl der Band Im Strome des Lebens. Altes und Neues zur Belebung
der religiögen Jugendunterweisung dargeboten vom Leipziger Lehrervyerein.
3. Auil. Leipzig, Dürr. 1911. Brogch. 3 M., geb. 3,50 M. Daß innerhalb zweier Jahre
bereits die dritte Auflage erscheint, isl gewiß ein Zeichen, daß mit dem Buche einemBe-
dürfnis entgegengekommen ist, trotz gegenteiliger Behauptung orthodoxer Kreise.
Soviel steht est, daß es niemand wieder 1os läßt, der einmal in Seinen Bann ge-
raten ist. -- Vielfachen Wünschen entsprechend, hat die Religionskommissgion des
L. L.-V. einen zweiten Band erscheinen lassen: Im Strome des Lebens. Neue
Folge. Ebenda. 1911. Brogch. 3M., geb. 3,50M. Er erscheint unter der Devise:
„Einer ist unger Meister“ und will helfen, die Forderung der zweiten Zwickauer
These, die Geginnung Jesu in den Kindern lebendig zu machen, in die Praxis um-
zugSetzen, „die Kinder in eine praktische Nachfolge Jesu hineinzuleiten, wenn es Sich
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hierbei auch nur um ein Anbahnen handeln kann. Dazu bedarf 'es einer religiös-Silt-
Jichen Orientierung ungerer Jugend in den Erscheinungen des gegenwärtigen Lebens.

Diese wird nach den Zwickauer Thesen in der Weise geschehen mügsen, daß die
Kinder gewöhnt werden , die Gesinnung Jesu als Maßstab an alle Äußerungen des
gittlich-religiögen Lebens anzulegen, die gie in der Wirklichkeit mit- oder in der
Dichtung nacherleben“, Sagt das Vorwort. Etwa zwei Drittel der aufgenommenen
Stücke entstammen den Werken lebender Autoren. Es Sind die besten Namen
unter ihnen vertreten, z. B. die Dichter Paul Heyse, Freiherr Börries v. Münch-
hausen , Marie v. Ebner-Eschenbach, Karl Busse, Jacob Löwenberg, Gustav Schüler
u. a. und Erzählungen von H. A. Krüger, W. Speck, E, Zahn, H. Sohnrey, E,. Müllenhoff
u. a. Wer zu diesen Büchern greift, wird Sich und den Kindern manche erhebende
Feierstunde bereiten können. Die Kinder werden da ganz anders bei der Sache
Sein als bei dem heute noch üblichen Katechisieren. Seminardirektor a. D. Römpler
Sucht nun die in Mißkredit geratene „Katechetik“ ins rechte Licht zu Stellen.
Katechetik oder Erziehung zu kirchlicher Mündigkeit eine mittelbare
Kunst. Plauen, A. Kell. 1910. 94 S. Sein Bestreben, den Begriff „Katechetik“*
wieder zu Ehren zu bringen, ist ja Sehr gut gemeint, aber wohl kaum geeignet, den
heutigen: Religiongunterricht fruchtbringend zu gestalten. Er versteht unter Kate-
chetik gSeelsorgerische Maßnahmen der Schul3. Demgegenüber muß betont werden,
daß dieses Wort eben nicht mehr in diesem Sinne gebraucht wird. Hüten aber
Sollte man Sich, in bezug auf Schulkinder von „Kirchlicher Mündigkeit“ zu sprechen.

Daran gilt festzuhalten, daß wir im Religiongunterricht nicht können eine be-
Stimmte Religion in den Kindern erzeugen; wir können weiter nichts, als ihnen
religiöges Leben vorführen, ihnen Kunde gz3ben von wahrer Religion. Ob Sich in
ihnen religiösSes Leben daran entzünde, das zteht nicht in ungerer Macht, Das Wort
„Religions unterricht“ erweckt nun allerdings den Angchein als ob in diesen Stunden
den Kindern eine bestimmte Religion übermittelt werden gollte. Da wäre es viel-
leicht am Platze, dieses mißverständliche Wort durch ein treffenderes zu erselzen,
vielleicht Religionskunde, wie wir von Hoijmat- oder Naturkunde reden. Pfarrer
E. Strauß bewegt Sich in geinen Ausführungen im VI Hete der Stimmen zur
Reform des Religionsunterrichts, herausgegeben von Prof. Dr. Rein, in
dieser Richtung. (Religion oder Religionskunde? Langensalza. Beyer &amp; Söhne.
1910. 0,50 M.) Freilich, 80 wie wir faßt er die Aufgabe der Religionskunde nicht
auf. Nach ihm hat die Schule die Kunde zu vermitteln „vom Aubau, den Einrich-
tungen, dem Geiste und der Geschichte derjenigen Religionsgemeinschat, in die
der Schüler hineingeboren ist*. (Das ist doch hauptsächlichste Aufgabe des Kon-
irmandenunterrichts.) Im allgemeinen würde es nach ihm bleiben, wie es bigher
war, nur der Name würde geändert. Ob die Kinder für diese Religionsgegchichte
Interesse und Verständnis haben, untergucht er nicht. Die Feststellung der kind-
lichen Bedürinisse auf den verschiedensten Stufen ist aber die erste Bedingung für
einen ersprießlichen Unterricht; in zweiter Linie iSt dann zu prüfen, welcher Stof
ihren geistigen Bedürinissgen entgegenkommt. Kine vorzügliche Arbeit in dieser
Richtung liegt vor in dem Handbuch für den evangelischen Religions-
unterricht erwachsener Schüler in Verbindung mit Dir. Dr. Rothstein,
Prof. Dr. F. Niebergall, Pastor A. Köster herausgegeben von Direktor Hans
Richert. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. 1911. 7 M. Ks ist das eine grundlegende
Arbeit für den Religiongunterricht an höheren Schulen. In dem allgemeinen Teile
gibt der Herausgeber zunächst eine religionsphilogophische Orientierung, Sodann
eine religionspSychologische Untersuchung des erwachsenen Schülers, und nach
allgemeiner Auseinandersgetzung über Stoff und Methode beassgen gich geine drei
Mitarbeiter ausführlich mit den alt- und neutestamentlichen Stoffen und der Glaubens-
und Siltenlehre. Es ist in allen geinen Toilen eine Arbeit von großen, freien Ge-
Sichispunkten; wenn man in Einzelheiten auch hier und da anderer Meinung gein
kann. So habe ich die Auffassung, daß die Behandlung der Person Hacckels, die
Niebergall vorschlägt, diesem Forscher nicht gerecht wird und dem Schüler ein
lalsSches Bild von der wissenschatlichen Bedeutung diezes Mannes geben würde.
„Mit allen Mitteln ernstester Art muß man Haeckel den Kranz der Wisgenschaftlich-
keit vom Haupte reißen. Dazu dient sSovie] von Erkenntniskritik, als die Klasse
verstehen kann; im Lehrergeminar wird man ja damit nicht viel ausrichten können,
wenigstens nicht mehr, als daß man es den Schülern Sagen kann, was der Ertrag
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dieser Kritik der Erkenntnis ist.“ Hier Spricht Sich überdies noch eine recht gering-
Schätzige Meinung über die geistigen Qualitäten, im erster Linie der erkenntnis-
kriliSchen Aufnahmefähigkeit der Seminarprimaner aus. Überhaupt Scheint er vom
Volksschullehrer nicht allzuviel zu halten, wie der Salz erkennen läßt: „Primaner,
Volksschullehrer und mittlere Kaufleute, das ist ja doch das Publikum von Haeckel“
(S. 215). Daß ein Mann wie Niebergall der Lehrerschaft in diesgen Worten Halbbil-
dung nachsagt, zeigt wie lieleingewurzelt das Vorurteil gegen die Lehrerbildung
iSt. -- Warum Soll nur der Seminarprimaner in natur- und religionsphilosophischen
Dingen, in Logik usw. Schwerlälliger Sein als der gleichallrige oder jüngere Gymnasgiast?
Daß die Seminarbildung gerimgwertiger sei als die Gymnagialbildung ist eine Vorein-
genommenheit der Akademiker, die heute durch nichts mehr gerechtfertigt iSt. Die
„Monatsbläiter für den evangelischen Religionsunterricht“ von Spanuth bringen
eine Zusammenstellung der Zeitschrift „März“ über die Zahl aller Unterrichtsstunden,
die die Schüler der verschiedensten Unterrichtganstalten (mit Einschluß der Vor-
Schulen und vorangegangener Volksschule) erhalten. Daraus ist ersichtlich, daß
auf den Seminaristen eine weit höhere Gesamtstundenzahl kommt als auf den
Gymnaglasten. Dieger hat beispielsweise in Naturwissenschaten 884, der Semimarist
1119 Stunden, in Geschichte sind die entsprechenden Zahlen 476 und 897 usw.
Nur in den Sprachen hat der Gymnasiast ein Übergewicht. Wer gich einmal die
Mühe genommen hat, die Abiturientenprüfungen beider Anstalien miteinander zu
vergleichen, der wird ohne weiteres finden, daß an die Urteilskraft und das Wisgsen
der abgehenden Seminaristen größere Anforderungen gestellt werden als an die
Gymnagiasgien. Es wäre an derZeit, daß in dieser Richlung einmal Systematische
Aufklärungsarbeit getan würde. In geiner bekannten zielSicheren Weise hat unterdes
J. Beihl in dem Buche: Wir fordern unser Recht! auf Seite 46--51 diese
Frage mitbehandelt, worauf hier hingewiesen Sei, -- Doch ich will die Besprechung
des vorliegenden Buches nicht weiter mit dieser Abschweifung beschweren. Ich
halte es trotz dieser Ausstellung für eine treffliche Arbeit, die ganz besonders den
vSeminarlehrern zu empfehlen ist.

Auf derartige grundlegende Untersuchungen muß auch der Religionsunterricht
in der Volksschule gestellt werden. Anfänge dazu 8ind Ja Schon verschiedentlich
vorhanden; ich erinnere an das Buch von Karl Röttger: Kind und Gottesidee und
von Schreiber: Der Kinderglaube. Im Anschluß daran hat die Lehrerin Harig
Hügeden ein Heftchen unter gleichem Titel: Der Kinderglaube. Bin Versuüch
und eine Buchbesprechung. Langengalza, Beyer &amp; Söhne, 1910. 0,30 M., erscheimen
lasgen, das ein Bausteinchen zu dem neuen UÜUnterrichtsbhau Jiefert.

Seit Wundt mit allem Nachdruck darauf hingewiegen hat, daß Jede Religion,
welche es auch Sei, einer pSychologischen Interpretation unterworfen werden muß,
mehren zich die religionspsychologischen Schriften. So ist vom Geheimen Studienrat
MH, Wohlrab die Schrift erschienen: Das neutestamentliche Christentum
auf psychologischer Grundlage dargestellt. Dresden. Ehlermann. 1910.
151 S. In populärer Weise Sucht er die christliche Religion und Ethik auf Wundische
Erkenntnistheorie und Völkerpsychologie zu gründen. Wer gich nicht tiefer mit
diesen Problemen befaßt hat, für den genügen Seine Ausführungen vollständig; er-
Schöpfend gind Sie nicht. In der Knilwicklungsgeschichte der Religion, die er auf-
zeichnet, vermisse ich ein Eingehen auf das Traumleben. Dieses 1ist iür die Ent-
wicklung insbesondere des Ahnenkults von ziemlicher Bedeutung. Es ist auch nicht
richtig, in einer pSYChologischen Studie von natürlicher oder Selbstgewachsgener und
geoffenbarter Religion zu reden. Übrigens müßte auch der Begriff „Offenbarung“
PSYchologisch begründet werden. Wohl ist auch Religion und Weltanschauung von-
einander verschieden, aber Sie beeinflüssen Sich beide doch ganz entschieden. Das
religiöge Vorstellungsleben auf Grund des ptlolemäischen Weltbildes ist ein anderes
als auf dem kopernikanischen. --

Bei der heutigen veränderien Anschauung überReligion als ein „psychologisches
Phänomen“ muß natürlich auch an die Hilfsmittel für den Religiongunterricht ein
anderer Maßstab angelegt werden. Line im allgemeinen treffende Kritik der neueren
Bestrebungen und der Lehrbücher für diesen Unterricht gibt Prof. Niebergall in
der Schrift: Biblische Geschichte, Katechismus, Gesangbuch. Grundgätze
und Methoden für ihre Behandlung. Tübingen, J. C. B. Mohr. 1910. 1,20 M. Er
erblickt in dem Katechismus nicht ein dogmatisches und begriffliches System christ-
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licher Lehre, Sondern siellt ihn neben das Gegsangbuch als den Ausdruck religiögen
Innenlebens. Dann aber muß noch konsgaquenter und energischer als er es tut,
betont werden, daß diesger Ausdruck persänlichen Glaubens nicht zu früh geboten
werden darf, erst dann, wenn derartiges Innenleben im Kinde vorausgesetzt werden
kann, und daß es auch nicht „behandelt*, zerpflückt und verslandesmäßig erfaßt
werden darf. -- Seine Verwunderung darüber, daß ausführliche Präparationswerke
von der Lehrerschaft noch recht ausgiebig gekauft und benutzt werden, ist gehr
gerechtfertigt. Immer veue erscheinen und die alten erleben eine Aulage nach der
andern. Für den biblischen Geschichtsunterricht liegt diesmal vor: Präpa-
rationen für den evangelischen Religionsunterricht von H. Spanuth.
Krster Teil: Unterstufe. 2. vermehrte Auflage. Osterwieck und Leipzig, Zickfeldt. '
1910. 2,40 M. Diege Präparationen für die Unterstue Sind in Frag und Antwort
nach den fünf Formalstufen ausgetährt. Da muß man sgich schon mit Niebergall
wundern, daß der 380 hochgebildete Lehrerstand noch Solcher „Hilfe“ bedarf, 80
daß in wenig Jahren bereits die 2. Aulage erscheinen konnte. Kine Erklärung
dafür finde ich nur darin, daß der heutige Religiongunterricht noch ganz und gar
ein „kirchlicher“ ist, der Lehrer nicht VUreigenstes geben kann und darum nicht
recht weiß, was er mit dem vorgeschriebenen Stoffe machen Soll. Da wendet er
Sich notgedrungen an die, die vorgeben, die Sache zu verstlehen. Was man
übrigens heute noch für nötig hält, dem Lehrer agen zu mügsen, das ergehen wir
aus dem 6. Hefte „Zur Volksschulpädagogik“, herausgegeben von Rektor Hemprich :
Derbiblische Geschichtsguntlerrichtin der Volksschule von Prof, D. Thoma.
Langensgalza, Julius Beltz. 1910. 0.80 M. Darin heißt es u. a: „Dieser „Darbietung“
des Geschichtsstoffes geht naflurgemäß eine vorbereitende Kinleitung voraus. ...
1st ein Abschnitt erzählt, 80 wird er besprochen, nicht um bloß darüber zu reden,
Sondern um ihn zum klaren Verständnis zu bringen im einzelnen und ganzen.“
Sein pädagogischer Standpunkt kommt in dem Satze deutlich zum Ausdruck: Das
biblische Geschichlgbuch „muß ein Lernbuch gein, nicht ein Lesebuch. Ein Lern-
buch, in dem das Kind die Geschichle auch nachlernen und sich einprägen kann
nach dem klassischen Wortlaut der Lutherbibel.“ Ob der Verfasser und der Heraus-
geber wohl etwas von der Reformbewegung auf dem Gebiete des Religionsunterrichis
wissen? Es Scheint nicht 80. Gleichwohl aber fühlen zie gich berufen, für die
Fortbildung des Lehrers zu wirken.

Solche biblische Geschichtsbhücher, wie sie hier gefordert werden, liegen
eine Menge vor: Biblische Geschichten des Alten Testaments bis zum
Exil und des Neuen Testaments zum Gebrauch an der höheren Mädchenschule.
Von Dr. Otto Conrad. Leipzig, Voigtländer. 1911. 2 Hele, 0,70 und 0,60 M. --
Kvangelisches Religionsbuch für höhere Mädchenschulen und Studienanstalten.
Von W. Falk und Dr. W. Schrank. Leipzig, Quelle &amp; Meyer. 2. Heft: Biblische
Geschichten aus dem Neuen Testament. 1910. 0,75 M. 3. und 4. Heft: Palästina-
kunde. Geschichte Israels. Leben Jesu. 1911. 2 M. -- Grundigs Religionsbuch
für evangelische Schulen bearbeitet von H. Zeng und Dr. A. Sieke. Ausgabe
A für Mitielschulen. 9. Auflage. Leipzig. Julins Klinkhardt. 1911. 1,75 M. Vor-
Stufe dazu bearbeitet von H. Zeng. 1910. 0,60 M. -- Evangelisches Reli-
gionsbuch für MWittelschulen und verwandte Anstalten. Biblische Gegschichten
und Bilder aus der Kirchengegchichte nebst Ergänzungsstoffen. Von Dr. A. Reuk-
anf und Prof. E. Heyn. Leipzig, KE. Wunderlich. 1912. 0,80 M. Hilfsbuch
zum Neuen Testament. Kbenda. 1911. 0,40 VN. --- Es gind in der Haupt-
Sache Lernbücher, wie gie bisher üblich waren. Die Unterschiede der ein-
zelnen Bearbeitungen sind nicht derartig, daß es nötig wäre, im einzelnen
darauf einzugehen. Bei Conrad Sind die Geschichten nicht 80 zerteilt, wie
es meist geschieht, 80 vor allem bei Reukauf und Heyn. Am wenigsten hal
mir ihr „Hilfsbuch“ gefallen, das als Wiederholungsbuch gedacht ist. Das zeigt am
deutlichslen, daß es auf ein Wissen im biblischen Geschichtsunterricht abgegehen
iSt. Wer einen Sogenannien objektiven Religionsunterricht erteilen will, der benutze
das Doppelheft von Falk und Schrank. = Neue Wege will H. Dassow gehen:
28 BibliSsche Geschichten für die Unterstufe im Anschluß an Bilder ent-
wickelnd dargestellt. Goglar, Rich. Danebl. 1911. 1,75 M. Die gegnerische
Meinung, daß Bildbesprechung nicht das geeignetste Mittel Sei, die biblischen Ge-
Schichten den Kindern wirkunzgsvoll nahezubringen. glaubt er mit lolgenden
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Worten als irrig zu beweigen: „Das einzige Mittel also, das uns zur Verfügung stehl,
ungere Sechs- und Siebenjährigen Kinder Jahriausende zurückzuvergetzen in Ver-
hältnisse, die ihnen teils ganz iremd gind, zu Personen, an denen gie an und für
Sich gar kein Interesse haben, wird als entbehrlich bezeichnet bei Schülern, die
doch das größte Verlangen nach grobginnlicher Anschauung haben.* Allzuviel
pädagogisches Versländnis klingt mir aus diesen Worten nicht entgegen. Glaubt
er wirklich, daß sich durch Bilder unsere Kleinen in Jahrtausende zurückvergetzen
können, und daß ihnen durch gie Personen lieb und teuer werden, „an denen Sie
an und für gich gar kein Interesse haben“? Wenn Bilder zur Grundlage des Ver-
Ständnisses der Geschichten genommen werden, dann ist doch die rein Subjektive
Auffassung des Künstlers ausschlaggebend und Nebengachen lenken das kindliche
Interesse auf sich. Wenn übrigens die Vorausgetzungen des Verfassers richtig
wären, 80 müßte er logigcherweise gegen die Darbietung der biblischen Geschichten
im der Volksschule gein. (Schluß folgt).

Fortbildungsschule,
Von Dir. Haumann in Berlin,

(Schluß.)
Die Neuerscheinungen für das gewerbliche Rechnen zeigen, Soweit Sie

hier vorliegen, wenig Fortschritte und werden den preußischen Beslimmungen
vom 1. Juli 1911 nicht gerecht, weil sie dem Muster der Volksschulrechenbücher
nachgebildet sind. Die berufskundlichen Aufgaben Sind meist nichts anderes
als angewandte Aufgaben aus dem Volksschulrechnen, mit einem fachkundlichen
Mäntelchen versehen. Eine Ausnahme bilden immer nur noch die Pranklturter
Hefle, herausgegeben von Direktor Neuschäfter unter Mitarbeit von Frankfurter
Fortbildungsschullehrern, Verlag Auffahrt (bisher erschienen Heite für Metall-
arbeiter, Bauhandwerker, Graphiker), durchgängig gehr fleißige und wohl-
gelungene Arbeilen), und Die Praxis des gewerblichen Rechnens von
Dageiörde, Haumann, Sangkohl und Schulze, Verlag Mittler &amp; Sohn (bigher
erschienen Hefte für Metallarbeiter, mit Sonderausgaben für Maschinenbauer,
Schlossger und Mechaniker, ferner für Tischler, Tapezierer, Schneider,
Bäcker, Kellner, Frigeure, ungelernte Arbeiter). Die Texte für die Ober-
Stufe enthalten zugleich einen Text für die Bachführung. Meine Nitarbeit an diesen
Heften verbietet mir ein näher Kingehen auf 83ie -- Den preußischen Bestim-
mungen werden bis zu einer gewissgen Grenze gerecht die Rechenbücher von
Unger und Trescher für Holzarbeiter und für Bauhandwerker, je 1,80 M.,
Verlag Julius Klinkhardt, indem gie zuverlägsiges Material aus der Berufskunde bieten.
-- Für die rechnerische Behandlung der ReichsyversSicherungsordnunrnsg iSt außer
Heft I für „Ungelernte Arbeiter“ aus der Praxis des gewerblichen Rechnens
(Mittler &amp; Sohn) recht brauchbar: Eberts Rechenaufgaben mit Beigpielen
aus der Reichsversgicherungsordnunsg, Leipzig, 9. Klinkhardt, 40 Pf.

Für das Rechnen in kaufmännischen Klassen ist die Methode bereits
weiter entwickelt und eingehender durchgearbeitet. Trotzdem bringen die Neuaut-
lagen und einige neue Bücher in der Art der Darbietung mancherlei methodigche
Fortschritte; z. B. O0. Mantzke, Lehr- und Übungsbuch des kaumänni-
SChen Rechnens, 3 Teile, 1M., 1,20 M. und 1M., 6. Aufl. Weidmannsche Buch-
bandlung. Als Augzug daraus, für einfache Verhältnisse, ist neu erschienen, Kauf-
männisches Rechnen für Fortbildungs- und Handelsschulen. 2 Teile,
50 ung 80 Pi.

B. Pernforif, Methodik des kauimännischen Rechnens. Teubner,
57 8S, 1,80 MN. -- Das Heft gehört zu der Sammlung von Direktor A. Doerr; es be-
handelt Geschichtliches, Ziel, Auswahl, Verteilung, Methode und bietet ein Literatur-
verzeichnis. Eine gehr beachtenswerte vchrifi,

Dr. Yoigt und A. Schneider, Musterbriefe und Aufgaben für den
Unterricht in der deutschen Handelskorrespondenz 2. Teil. Teubner,
116 S., 1,40 M. Der Übungsstoff ist reichhaltig, die Fremdwörter irelen zurück,
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Der Stil ist schlicht; nur eine nicht berechtigte Vorliebe für den Gebrauch des Im-
perfekts fällt auf.

Doerr, Leitfaden der Handelsbetriebslehre. Teubner, 1,25 M. --
In knapper Form wird geboten, was der äußere Betrieb des Geschälts eriordert.
Das Buch will keine Handelskunde oder Handelslehre Sein, Sondern nur den Be-
trieb des Handels darstellen. Sehr ausführlich gind Wechsel- und Bankgeschäft
behandelt. Der kurze Schlußabschnitt über den Kaufmann als Staatsbürger kann
diesem wichtigen Thema nicht gerecht werden.

Karl von der Aa, Methodik des Unterrichts im kaufmännischen
Briefwechsel. Teubner, 358., 1M. -- Das Heft gehört zur Sammlung A. Doerr.
In der Sehr beachtenswerten Schrift wird rait Recht eine Beschränkung in der Stoff-
menge gefordert.

Dr. Ludwig Wendelstein, Die Sprache des Kaumanns. Teubner, 132 5.,
1,60 M. -- Das Buch belehrt über den kuliurhistoriSchen Werdegang des Handels-
briefes, das Schriftbild, den Wortschatz und die Grammatik im Handelsbrief und Sucht
für das iSolierte Sprachmaterial des Kaufmanns Verstfändnis zu wecken, Besonders
in Seinem ersten Teile ein Sehr interessantes Buch.

Js
-.

Unter der Bezeichnung „Bürgerkunde“ erscheinen in großer Zahl Bücher,
die kurze Auszüge aus der Verfassung und aus verschiedenen Gesetzen enthalten.
Die Rücksgicht auf den Preis wirkt auf Umfang und Darstellung und damit auf den
Wert der Bücher nicht günstig. Auf die meisten paßt die Bezeichnung Bürgerkunde
nicht.

A. Müller, Theorie und Praxis der staatsbürgerlichen Erziehung
durch die Fortbildungsschule, Thieme in Kaiserslautern, 184 S., geb. 3,80 M.
-- Der iheoretische Teil enthält Sehr beachtenswerte Ausführungen über den Zu-
Sammenhang der staatsbürgerlichen Bildung mit Sozialethischen und pädagogischen
Grundfragen; der praktische Teil bietet ausführliche Lehrpläne mit Richtpunkten
für die Behandlung einzelner Stoffe. Das Buch verdient besondere Beachtung.

E, Stutzer, Kleine deutsche Staatenkunde Dresden, L,. Ehlermann,
112 S., 60 Pf. -- Die Lehrstoffe werden anschaulich, gemeinverständlich und z.T.
in Sehr wirkungsvoller Gesprächsform dargeboten.

P. Meyer, Bürgerkunde für die höheren Schulen Deutschlands.
Quelle &amp; Meyer, 120S., geb. 1,20M. -- Es ist als eine Art Lese- und Nachschlage-
buch gedacht und Soll dem Abschluß des Geschichtsunterrichts in höheren Schulen
dienen, deshalb bietet es viele Zusammenhänge zwischen der politischen und der
wirtschaftlichen Entwicklung. Wenn auch in der Fortbildungsschule diese Stoffe
nicht direkt zu verwerten Sind, 80 bieten gie doch dem Lehrer wertvolles Material
für Seine Vorbereitung.

Ebert, Siaatsbürgerkunde, Ausgabe für Sachsen. Meißen, Schlimpert,
75 Pf. -- Dassgelbe für preußische Schulen bearbeitet von E. Schröter, 50 Pf.;
E. Kutscehe, Was man von der Staats- und Bürgerkunde wissgen muß.
Katiowitz, Böhm, geb. 1,20 M.; Dr. Weiß und Konrad Weiß, Die Gegsetzes- und
Bürgerkunde. Nürnberg, Korn, 136 5S., 80 Pi. Die drei Bücher enthalten zuver-
läsSige Auszüge aus den wichtigsten Gegezen für das bürgerliche und gewerbliche
Recht und aus der Organigation der Verwaltung. -- Engelhardt, Bürger und
Staat, eine bürgerkundliche Erzählung. Wittenberg, Herrose, 108 S., 80 Pf.; Freter,
Meister Bindewald als Bürger. Dregden, Köhler, 210 S.; beide Verfasser machen
den Vergsuch, die bürgerkundlichen Lehrstoffe an die Konstruierte Lebensgeschichte
eines (iewerbetreibenden anzuschließen. Ob die Konzentration nach äußeren Ge-
Sichtspunkten wirklich einen methodischen Fortschritt bedeutet?

Wätitgen, Schulgemäße Volkswirtschaftskunde. Bielefeld, Bertelsmann,
1386 5., geb. 3M., behandelt Stoffe, die bürgerkundlichen Büchern meist fehlen.
Das Verständnis volkswirtschaftlicher Zustände ist mindestens 80 wichtig als die
Kenntnis gegetzlicher Bestimmungen und staatlicher Linrichtungen. Das Buch will
der Jugend das deutsche Volk in Seinem wirtschaftlichen Ringen zeigen. Es ist für
keine bestimmte Schulart zugeschnitten, bietet aber der VYortbildungsschule brauch-
bares Material.

Dr. Clausniizer , Staats- und Volkswirtschaftslehre. Halle, Schroedel,
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geb. 4,50 M.; ein Auszug daraus „Volkswirischaftliche Belehrungen für
Lehrerseminare“, 66 S., 50 P!f., bietet in geschickter Darstellung reichen Stoff
und viele anregende Gedanken und ist auch für die Fortbildungsschule Sehr zu
empfehlen. . .

G. Kälker, Zur Methodik der ländlichen Fortbildungsschule,
2. Aufl. Leipzig, Hugo Yoigt, 124 S., geb. 2 M. Das Buch ist entstanden nach
Yorträgen, die im Autrag des Sächgischen Kultusmnisteriums in Lehrerkurgen ge-
halten worden sind. |

. *

Das Lehrlingswesen und die Berufserziehung des gewerblichen
Nachwuchses. Heit 7 neue Folge der Schriften der Zentralstelle für Volks-
wohlfahrt. Berlin, C. Heymann, 506 s., 10 M. -- Die Schriilen der Zentralstelle
für Volkswohlfahrt Sind längst als ausgezeichnet bekannt; gie führen in gründlicher,
unparteiischer Weise in die wirtschaftlichen Probleme der Gegenwart ein und bieten
ein Material, das nach gorgfältigen Untersuchungen und Verhandlungen lestgestellt
worden ist. Der vorliegende Band enthält den Vorbericht und die Verhandlungen
vom Juni 1911. Er behandelt das Lehrlingswegen im Handwerk, in der Industrie
und im Handelsgewerbe, bietet den gegelzlichen und zahlenmäßigen Stand des ge-
werblichen Fortbildungsschulwesens, bringt Material über Berufswahl ung Lebrstellen-
vermittlung und bietet die Vortr!äge mit den Besprechungen über die Berufserziehung
der Lehrlinge und über die Bedeutung der Fortbildungsschule für die Berufserziehung.
Wer über Lehrlingswesen und YVortbildungsschule orientiert Sein will, greife zu
diesem Buche; einen besseren Führer gibi es zurzeit nicht.

Schriften der Gesellschaft für Soziale Reform; Heft 6 der Abhandlung
über die jugendlichen Arbeiter in Deulschland: Dr. A. Kühne, Die Fortbildungs-
Schule. Jena, G. Fischer, 58 8S., 40 Pf. -- Die Schriften der Gegellschaft für Soziale
Reform behandeln in kleinen Heten zu sehr billigem Preise iD gründlicher Art alle
wichtigen Fragen, die Sich ür das Soziale Leben unseres Volkes und begonders jür
die Arbeiter aus der Umgestaltung des wirtsebaitlichen Lebens ergeben. Das vor-
hegende Heit bietet in gedrängter Darstellung außer der Geschichte des Fortbildungs-
Schulwesens die rechtliche Grundlage, die Verwaltung, den Auibau ung die Lehr-
Stoffe für die gewerbliche und die kaufmännische Fortbildungsschule und jür die
ungelernten Arbeiter. Der Anhang enthält auf 5 Tafeln Statigltieches über die Fortbil-
dungsschule in allen Staaten Deutschlands und eine Übergicht über die aufgewen-
deten Kosten. Die gründliche Kenntnis, die reiche Erfahrung und der klare Blick
des Verfassers für die Wirklichkeit verbürgen die Güte des Baches,

*

Emil Schulze, VUnsere Fortbildungsschulen für Knaben, Dürr, 36 S.
80 Pf. -- Dr. Q. Lehmann, Die Mädchenfortbildungsschule, Dürr, 62 S.
1,40 M. -- Infolge der bevorstehenden Änderungen im Fortbildungtschulwesen der
Stadt Leipzig haben die beiden Verfasser in einer Konferenz des Schulinspektioys-
vpezirks Leipzig 1 über die angegebenen Themen Vortrag gehalten; ihre Ausführungen
Sind in erweiterter Form in den beiden Broschüren enthalten. vie zeigen, wie die
Augabe der Fortbildungsschule zur Zeit in Leipzig aufgefaßt wird und in welcher
Richtung die Neugestaltung wohl erfolgen wird. Die zweite Broschüre bringt im
Anhang wichtige Regsolutionen, Gutachten, Stoff- und Organigationspläne.

Für den Weihnachtstisch.
Noch einige recht hübsche Bilderbücher aus dem Verlage von Josef Scholz in

Mainz Sind uns zugegangen. Für die ganz Kleinen auf unzerreißbaren Kartons:
„Komm!“ ein neues humorvolles Tierbilderbuch (2 M.), und „Mein Spielzeugg*“Bilger zum Anschauen (1 M.), Sowie für etwas Größere „Ringsumher“ , 16
ganzgeilige Buntbilder mit Vergen, Ilustige Erlebnisse aus aller Welt (3 M.),
alle drei von Eugen 0B8wald, Ferner: „Die Sieben Raben“ von Franz Stassen,
mit Text nach dem bekannten Märchen von Kotzde (1 M.). Endlich zwei neue
Volksbilderbücher (je 50 Pf.): „Hoppe, Hoppe, Reiter“ von Arpad Schmid-
„hammer (auch unzerreißbar) und „Rat einmal!“ ein Rätgelbuch mit Auflögungen

-- 190 --

geb. 4,50 M.; ein Auszug daraus „Volkswirischaftliche Belehrungen für
Lehrerseminare“, 66 S., 50 P!f., bietet in geschickter Darstellung reichen Stoff
und viele anregende Gedanken undist auch für die Fortbildungsschule Sehr zu
empfehlen. . .

G. Kälker, Zur Methodik der ländlichen Fortbildungsschule,
2. Aufl. Leipzig, Hugo Yoigt, 124 S., geb. 2 M. Das Buch ist entstanden nach
Yorträgen, die im Auſtrag des Sächgischen Kultusmnisteriums in Lehrerkurgen ge-
halten worden sind. |

. *

Das Lehrlingswesen und die Berufserziehung des gewerblichen
Nachwuchses. Heit 7 neue Folge der Schriften der Zentralstelle für Volks-
wohlfahrt. Berlin, C. Heymann, 506 s., 10 M. -- Die Schriilen der Zentralstelle
für Volkswohlfahrt Sind längst als ausgezeichnet bekannt; gie führen in gründlicher,
unparteiischer Weise in die wirtschaftlichen Probleme der Gegenwart ein und bieten
ein Material, das nach gorgfältigen Untersuchungen und Verhandlungen lestgestellt
worden ist. Der vorliegende Band enthält den Vorbericht und die Verhandlungen
vom Juni 1911. Er behandelt das Lehrlingswegen im Handwerk, in der Industrie
und im Handelsgewerbe, bietet den gegelzlichen und zahlenmäßigen Stand des ge-
werblichen Fortbildungsschulwesens, bringt Material über Berufswahl ung Lebrstellen-
vermittlung und bietet die Vortr!äge mit den Besprechungen über die Berufserziehung
der Lehrlinge und über die Bedeutung der Fortbildungsschule für die Berufserziehung.
Wer über Lehrlingswesen und YVortbildungsschule orientiert Sein will, greife zu
diesem Buche; einen besseren Führer gibi es zurzeit nicht.

Schriften der Gesellschaft für Soziale Reform; Heft 6 der Abhandlung
über die jugendlichen Arbeiter in Deulschland: Dr. A. Kühne, Die Fortbildungs-
Schule. Jena, G. Fischer, 58 8S., 40 Pf. -- Die Schriften der Gegellschaft für Soziale
Reform behandeln in kleinen Heſten zu sehr billigem Preise iD gründlicher Art alle
wichtigen Fragen, die Sich ſür das Soziale Leben unseres Volkes und begonders jür
die Arbeiter aus der Umgestaltung des wirtsebaitlichen Lebens ergeben. Das vor-
hegende Heit bietet in gedrängter Darstellung außer der Geschichte des Fortbildungs-
Schulwesens die rechtliche Grundlage, die Verwaltung, den Auibau ung die Lehr-
Stoffe für die gewerbliche und die kaufmännische Fortbildungsschule und jür die
ungelernten Arbeiter. Der Anhang enthält auf 5 Tafeln Statigltieches über die Fortbil-
dungsschule in allen Staaten Deutschlands und eine Übergicht über die aufgewen-
deten Kosten. Die gründliche Kenntnis, die reiche Erfahrung und der klare Blick
des Verfassers für die Wirklichkeit verbürgen die Güte des Baches,

*

Emil Schulze, VUnsere Fortbildungsschulen für Knaben, Dürr, 36 S.
80 Pf. -- Dr. Q. Lehmann, Die Mädchenfortbildungsschule, Dürr, 62 S.
1,40 M. -- Infolge der bevorstehenden Änderungen im Fortbildungtschulwesen der
Stadt Leipzig haben die beiden Verfasser in einer Konferenz des Schulinspektioys-
vpezirks Leipzig 1 über die angegebenen Themen Vortrag gehalten; ihre Ausführungen
Sind in erweiterter Form in den beiden Broschüren enthalten. vie zeigen, wie die
Auſgabe der Fortbildungsschule zur Zeit in Leipzig aufgefaßt wird und in welcher
Richtung die Neugestaltung wohl erfolgen wird. Die zweite Broschüre bringt im
Anhang wichtige Regsolutionen, Gutachten, Stoff- und Organigationspläne.

Für den Weihnachtstisch.

Nocheinige recht hübsche Bilderbücher aus demVerlage von Josef Scholz in
Mainz Sind uns zugegangen. Für die ganz Kleinen auf unzerreißbaren Kartons:
„Komm!“ ein neues humorvolles Tierbilderbuch (2 M.), und „Mein Spielzeugg*“
Bilger zum Anschauen (1 M.), Sowie für etwas Größere „Ringsumher“ , 16
ganzgeilige Buntbilder mit Vergen, Ilustige Erlebnisse aus aller Welt (3 M.),
alle drei von Eugen 0B8wald, Ferner: „Die Sieben Raben“ von Franz Stassen,
mit Text nach dem bekannten Märchen von Kotzde (1 M.). Endlich zwei neue
Volksbilderbücher (je 50 Pf.): „Hoppe, Hoppe, Reiter“ von Arpad Schmid-
„hammer (auch unzerreißbar) und „Rat einmal!“ ein Rätgelbuch mit Auflögungen



--791 --

in Bildern von M. Langhein. Alle konnen wir empfehlen. --- Weniger, nach
Bildern 80wohl wie Vergsen, gefällt uns: „Kleine Wesen“ von Britz Petersen
(Eßlingen, Schreiber; 1 M.). Bekannte Verse aus dem Volksmunde, illustriert durch
niedliche Bildchen, gab Gertrud Römhildt in demselben Verlage unter dem Titel
„Sing Sang“ heraus (50 Pf.).

| Als nevester Band der Mainzer Volks- und Jugendbücherei (Verlag von Jos.
Scholz) erschien „Der Steiger vom David-Richtschacht* von Kurt Geucke
(3 M.). Manche großartige Schilderung läßt den echten Dichler erkennen. Aber
die Unwahrscheimlichkeiten in der Handlung Sowie im der psychischen Ent-
wicklung des Helden haben in Verein mit dem übermächtigen Ballast der Fach-
ausdrücke doch keinen reinen Genuß bei der Lektüre des Buches in uns auikommen
lassen. -- Der Jugendschriftenverlag von Abel &amp; Müller (Leipzig) gandte ubs cinen
ganzen Stoß von Neuerscheinungen, die wir ast Sämtlich empfehlen können: die
KBrzählungen „Sigimer der Alemanne“, ein lebendig geschriebenes Zeitbild aus
dem Jahre 203 von Karl Krehmeke und „Der Sceteufel“, cine Schiffsgeschichte
von Friedrich Meister, die namentlich unter den Jungen von der „Waterkant“
dankbare Leger finden wird, Sowie „Im afrikanischen Sonnenbrand“, Schil-
derungen aus dem Kolonialleben, verfaßt von einem erfahrenen „Afrikaner“, Haupt-
mann Aifr. vy. Winkler in Leipzig. Dann eine Auswahl aus den „Sagen der
Gebr. Grimm“ mit Bildern von Übbelohde, eine Sammlung „Russischer Volks-
märchen“, in mangelhates Deulsch übersetzt von F. Hildebrand, endlich zwei
Sammelbücher: „Das Jagdbuch“ und „Der Orient“, deren jedes eine Reihe
1. g. gut ausgewählter Abschnitle aus den Werken anerkannter Schilderer auf den
betreffenden Gebieten enthält. Jeder der angeführlen Bände, die alle illustriert Smd,
koglet 3 M..-- Frisch und flott geschriedene Kriegsabenieuer von 1870/71 bieten
die für Schüler höherer Lehranstalten Sehr zu empfehlenden und bereits im 2. Aufl.
erschienenen „Erinnerungen eines kriegsfreiwilligen Gymnagiasten“
von Werner Jösting (München, Beck; 2,50 M). -- Betty Wettstein-Schmids
Märchensgammlung „Im Dämmersgchein“ (Zürich, Orell Füßli) wäre wohl besser
ungedruckt geblieben. Kine Wohnung auf dem Parnaß wird sic der Verfasserin
nicht einbringen. -- Die von Prof, Karl Brunner unter dem Titel „Deutsche
Taten“ für Jugendvereinigungen usw. herausgegebene neue Sammlung hübsch
ausgestalleter Bändchen patriolischen Inhbelts (Berlin, Verlag Kameradschaft; je 20 Pf.)
bringt in Nr. 1: „Soldaten des alten Fritz“, einige recht lebendig geschriebeno
Kriegsbilder aus zeitgenössischen Berichten. -- Zahlreiche Weihnachtsbücher dieses
Jahres Sind natürlich den Kriegsermnerungen an 1812 bis 15 gewidmet. Taneras
vielgelegenes Werk: „Die Bereiungskriege“ (München, Beck; 3,50 M.), eine
eigentümliche, aber wirkungsvolle Mischung von trockener Geschichtserzählung
und lebensvollen, ja packenden Schilderungen, erschien, mit guten Vollbildern ge-
Schmückt, in neuer Ausgabe. Band 6 und 7 der Sammlung „Heim und Herd“
(Lahr, Schauenburg; je 1 M.) enthalten gleichfalls Krieggermnerungen. Band 6
bringt in zwei Abschnitten aus den Denkwürdigkeiten des Markgrafen Wilhelm von
Baden (1792--1859), Sowie in den Erinnerungen des hessischen Leutnants Friedr.
Peppler hauptsächlich das Kriegsgeschichtliche ; Band 7: „Was alt und jung erlebte“,
Schildert im Originalberichten und zeitgenössischen Gedichten die Spiegclung der
Weltereignisge im damaligen Volksleben. A. Grävyes Schrift: „Die Helden der
Freiheitskriege“ (Berlin, P. Werner; 2,40 M.) bringt gut erzählte Biographien
von Scharnhorst, York, Blücher, Gneisenau und Bülow. Eine Schilderung der
Leipziger Völkerschlacht Schließt Sich an. -- Auch der neue Band der zum Besten
äes Sächsischen Pestalozzivereins von Ernst Thiene herausgegebenen und wieder
Sehr hübsch ausgestatteten „Neuen Jugendblätter“ ist Erinnerungen aus jener
großen Zeit, und zwar besonders Solchen, die Sächsische Leger interesSieren, ge-
widmet (Dresden, Meinhold &amp; Söhne). -- Schon mehrmals haben wir auf „Schaf-
Steins Grüne und Blaue Bändchen“ (Köln, H. &amp; Fr. Schaffstein, je 30 PY. kart.,
40. Pig. geb.) hingewiegen. Wir können unsgere Empfehlung nur wiederholen. Zu
Sehr billigem Preise wird hier der Jugend eine ganz ausgezeichnete Lektüre zur
Belehrung und Unterhaltung dargeboten. Von den „Grünen Bändchen“, die der
ersteren dienen, gingen uns zu: „Bei den Indianern am Schingu“, aus dem
ReiSewerk Karl v. d. Steinens, „Förster Flecks Erlebnisse in Rußland 1812 bis 14“,
„Das Leben Karls des Großen“ nach zeitgenössiSchen Quellen, „Im neuen China“,
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Reigeeindrücke von J. Ditimar; von den „Blauen Bändchen“: „Nordszeegeschichten“
verschiedener Dichter, „König Bob, der Elefant“ von Volbehr, „Balladen und Lieder
zur deutschen Geschichte“ (2 Bändchen). -- Für den Weihnachtstisch eignen Sich
dann auch ganz vortrefflich die neuen Sammelbände der Yereinigten Prüfungs-
ausSschüsse, deren Jeder aus fünf Heften besteht, die gleichartige Stoffe für diesgelbe
Altersstufe behandeln (Berlin, H. Hillger; je 80 Pf.). -- Hingewiesen sei auch auf
die neuesten Bändchen von Wolgastis „Quellen“, die bekanntlich gleichalls
Vorzügliches zu Sehr geringem Preise liefern: „Balladen aus neueren Dichtern“,
„Gullivers Reisen“ (1. und 2. Bdchn.), Hebbels „Nibelungen“ (2 Bdchn.), „Robinson“
(Bearbeitung nach Daniel de Foe). Sämtlich im Verlage der „Jugendblätter“ in
München. Preis für das hübsch kartonierte Bändchen nur 25 Pf. -- Das im Auf-
trag der „Freien Lehrervereinigung“* für Kunstpflege in Berlin von GC. Meyer-Fromm=-
hold herausgegebene „Preußenbuch“, eine reichhaltige Sammlung der schönsten
Dichtungen, die ihren Stoff der Geschichte Preußens entnehmen(Leipzig, Jul. Klink-
hardt), ist jetzt in 2 Ausgaben erschienen, deren erste, fein gebundene für 2,50 M.,
und deren zweite, einacher ausgestattele für 2 M. (im Partien für einen noch ge-
ringeren Preis bis herunter zu 1 M.) zu beziehen ist. Als Geschenk, Prämie oder
Erinnerungsgabe ist das Buch sehr zu empiehlen.

Eine ganze Reihe neuer Steinzeichnungen gandte die bekanntlich auf
diesgem Gebiete hervorragend tälige Firma B. G. Teubner auf den diegjährigen
Weihnachtsmarkt: „Scheidender Tag“ von Biese, „Am Wehr“ von Prentzel (je
100 &gt;&lt; 75 em, 6 M.) -- „Bergfrieden“ von Baar, „Heimziehende Herde“ von Hecker,
„Iräumerei von Dorsch, „Vergailles“ von Beckert (75&gt;&lt;55 cm, 5 M.) -- „Letzter
Schnee“ von Treuter, „Kin Frühlingslied“ von Harten, „An der Donau“ von
U. Weber (55&gt;&lt;42 cm, 4 M.). Sehr hübsch gind auch die kleinen Blätter
(44 3&lt; 30 cm, 2,50 M.): „Waldau“ von Kampmann, „Inntal* von Baurnfeind,
„Nürnberg“ von Dotzler, „Stralzund“ von Bendrat. Neuere Unternehmungen
des Verlages Sind: Wilh. Diefenbachs köstliche Schattenrisse, der Pries „Per
a8pera ad astra“ und die Zeichnungen „Göttliche Jugend“, Sowie Rud. Schäifers
Schlichte, gemütvolle Bilder nach der Heiligen Schrift ((5 &gt;&lt;55 u. 60 3&lt;50 cm,
5 u. 4 M.). Teubners Steinzeichnungen sind für größere Wohnungen, für Schulen,
Amtsräume und dergl. ein herrlicher Bildschmuck. Das vollständige, illustrierte
Verzeichnis ist für 40 Pf. zu beziehen.

Im Anschlusse an diese Empfehlung sei die Aufmerksamkeit des Lehrers auch
auf die neuen Plastiken unsers Kollegen Paul Matzdorf in Cöthen (Mark) ge-
lenkt. Bekanntlich ist dieser auch ein Sehr begabter Bildhauer, der zwar manche
Anerkennung gefunden hat, dem es aber doch als „Unzünftigem“ nicht recht ge-
lingen will, in die Höhe zu kommen. Und doch verdienten das Seine Schöpfungen,
auch nach dem Urteil hervorragender Künstler. Für den Weihnachtstisch des
Lehrerhausges Seien besonders Seine neuen, Sehr gelungenen Plaketten aus Klfen-
beinmasse (38 cm hoch und 28 cm breit): „Pestalozzi“ und „Diesterweg“
empfohlen (Leipzig, Arwed Strauch; je 6,50 M.).

Bekannter Sind Maizdors Bestrebungen für Volks- und Jugendbühne.
Mancher Pädagoge und Kinderfreund ist in den letzten Jahren zu den Aufführungen
im Cöthener Dorfschulhause hinausgepilgert und hat Seine helle Freude gehabt an
dem Eifer und an dem Verständnis, mit dem die kleinen Mimen ihre Spiele dar-
Stellen, Sowie an dem Interesse, das Sie damit in weiten Volkskreisen erweckt
haben. Um diesem entgegenzukommen, gibt Matzdorf mit andern (darunter J. Trojan,
Karl Engelhardt, Max Geißler) die „Jugend- und Volksbühne*, eine Samm-
jung geeigneter Weihnachts-, Märchen-, Festspiele |und dergl. heraus, die Schon weit
über 100 Hefte zählt (Verlag von Arwed Strauch in Leipzig), der ein „Ratgeber zur
Jugend- und Volksbühne“ zur Seite geht.

Einige ansprechende Gesangsstücke zur Aufführung am Weihnachtsieste
erhielten wir 1. aus dem Verlage von CG. Ruckmich in Freiburg i. Br.: Drei Krippen-
lieder für Männerchor von C. M. Busch (Part. je 60 Pf.), 2, aus dem Verlage von
Chr. Fr. Vieweg in Berlin-Lichterfelde: „Weihnachten“ von Gebhardi, für Männer-
oder gem. Chor bearbeitet von Kuhnhold (je 10 Pf.), ferner von P. Hoffmann:
»„ Weihnacht in Bethlehem“ für Deklamation, Solostimmen und Harmonium oder
Klavier (1,20 M.).

In der i. g. recht empfehlenswerten Sammmlung der „Schreiberschen Be-
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Schäftigungsmittel zur Bildung des Geistes, des Auges und der Hand“
(Eßlingen u. München, J. S. Schreiber) Sind neu erschienen: „Wandbilder für die
Kinderstube*“*, hübsche Vorlagen, um danach Bilder aus Glanzpapier auszuschneiden
und aufzukleben (Bg. 20 Pf., Mappe 1,60 M.). =- „Bunte Kartonarbeiten“*, Vorlagen zu
Arbeiten, wie Kästchen, Kalender usw. (3 Hefte zu je 1,40 M.). -- „Märchen-Malbuch“
von Kainradl (1 M.). -- „Anleitung zum Vorzeichnen“*, auch dem Lehrer zu emp-
fehlen (8 Seite zu je 80 Pf.). -- „Modepuppen“ zum Ankleiden mit naturwahr ge-
zeichneten und Kolorierten Volkstrachten (Bg. 20 Pf.). Diege, Sowie die „Volks-
kundlichen Aufstellbogen“ (Fischerdorf an der Ostsee, Dorf im Schwarzwalde usw.)-
Sind auch von heimat- und volkskundlichem Wert (Bg. 20 PL), -- neue „Modellier--
bogen“: Krippe, Flugmaschinen usw. (Doppelbg. 30 Pf.).

*&gt;k ze/ *

Von Festgeschenken für Erwachsgene, die wir teilweise noch besonders
zu besprechen gedenken, gandten uns Quelle &amp; Meyer: 1. Rud. Euckens schon.
in 3. Auflage vorliegendes Werk: „DerSinn und Wert des Lebens“, geschmückt
mit dem Bildnis des Philogophen (schön gebunden 3,60 M.), 2. ein neues Werk
des Denkers: „Erkennen und Leben“ (3,80 M.), 3. „Deutsche Kultur des
Mittelalters“ von Prof. Dr. Heere in Leipzig mit 245 Schwarzen Abbildungen
auf 112 Tafeln und einem farbigen Titelbilde. alle in vorzüglicher Ausführung, mit
Text aus der Feder eines berufenen Gelehrten, Sehr fein gebunden, zu dem lächerlich
niedrigen Preise von 2,50 M., 4. „Biologie der Tiere“, für einen weiteren Leser-
kreis bearbeitet von Prof. Dr. R. von ikanStein, mit zahlreichen Schwarzen und
farbigen Abbildungen (9 M.). Aus andern Verlagen: „Einführung in das
nigtorische Denken“ von Karl Lamprecht, mit 36 Abbildungen (Leipzig,
2. Voigtländer; 2,60 M.). -- „Das Deutschtum in den Vereinigten Staaten
in geiner gesSchichtlichen Eniwicklung“* von Prof, Albert B, Paust, be-
rechtigte deutsche Ausgabe (Leipzig, B. G. Teabner; 10 M.). = „Geschichle und
Herkunft der alten Franken“ von Prof. Dr. Sehwaus, mit Abbildungen
(Bamberg, CG. C. Buchner; 4 M.). -- „Lobens?fragen und Lebensbilder“, Bei-
lräge zur Lebensvertiefung, gesammelte Aufsätze von Prok W. Bithorn (Merzeburg,
Stoliberg; 3 M.). -- „Geschichte der Nalionalökonomic“ von AGolf Damaschie
Jena, G. Fizcher; 5 M.), eine ganz vorzügliche Einführung in das Gebiet der Volks-
wirtschalit, Schon in 6. Auil. erschienen. =- „Die heilige Erde“, ein „Hausbuüch
für freie Menschen“, herausgegeben von Louis Satow (München, KE. Reinhardt;
4 M.): Sammlung von Dichtungen, die in ihren beiden ersten Abteilungen („Kampf
gegen die Finsternis“ -- „All und Erde“) wohl nur Fieidenkern im vollen Sinne
dieses Wortes zur Erbauung dienen wird, die aber im letzten Teil („Empor zum
zächti*) auch Perlen Ger Poegie bietet, die geeignet Sind, jeden Kunstsinnigen in
weihevolle Stimmung zu vergetzen. =- „Das Rokokopult und anderes“ von
Redor Sommer (Halle, Mühlmann; 2,50 M.): eine in psyChologischer Hinsicht nicht
uninteressante Erzählung einer Lehrerin, eine Skizze aus dem Riegengebirge und
eine Kumoxreske. 1. g. mitielmäßige Unierhaitlungsleklüre.

Aus der FPachpregge.
Arbeitsziele und -Wege der modernen Denkpsychologie nach

6. Külpe -- PF. Schnaß (Köln) -- Päd.-psychologische Studien 11 u. 12.
Zum Problem der Sozialpädagogik -- Dr. Buchenau -- Bl. f. d. PFort-

bildung des Lehrers 20.
Goethe als Sozialpädagoge -- R. Merhout (Zehlendorf) -- Päd. Warte 21.
Education and Social progress A. Morgan (Edinburgh, Scotland) --

Kducational Review (New York) 11.
Die Kurzstunde in der Volksschule (Gegen) -- Schles. Schulztg. 46.
Die Versuchsschule -- Dr. Strehler (München) -- Fr. bayr. Schulztg. 25.
DasRecht des Kindegalsschuikundlicherpädagogischer Grundsgatz

(Kritische Bemerkungen) -- Th. Franke (Wurzen) -- Deusche Schulpraxis 46 u. 47.
Zur Vereinfachung des Rechenlehrplans (Gegen Ritihaler) -- R. Knilling

(Trannstein) -- Bayr. Lehrerztg. 44.
Deutsche Schule. XVI. 12. 92
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Eine wenig beachtete Fehlerquelle im Rechtschreibunterricht (die
nur Scheinbar richtigen und die auf Irrwege führenden Hilfen, die den Schülern
auf den unt. Stufen gegeben werden) -- C. Ziegler -- Frankf. Schualzig. 21.

Probleme des elementaren Lesge- und Schreibunterrichts und Ver-
Suche zu ihrer Lösung unt. Bez. auf die Ergebnisse der experiment. Pädagogik ---
Seminaroberl. Strehle (Heilbronn) -- Yolksschule (Württemberg) 21. |

PVingerrechnen und Fünfereinbheit im ersten Rechenunterricht --
Dr. Köhler (Lauterbach) -- Schulbote f. Hessen 42.

Physikalische Schülerübungen (Praktische Ratschläge 1. d. Volksschule).
-- J. Salle -- Neue wegideutsche Lehrerztg. 42 u. 43.

Fibeln und kein Ende (Gegen die „begriffliche Methode“ im ersten Lege-
unterricht) -- H. Kolrep (Magdeburg) -- Schulblatt der Prof. Sachsen 46,

Die Lebensgemeinsgchaflen als abschließende Kapitel im natur-
kundl. Unterricht -- O0. Schulze (Altona) -- Päd. Zeitung 46.

Kind und Lyrik -- KE. Linde (Gotha) -- Zeitschr. f. d. deutschen Unterricht 11.
Einige Gedanken üb. den Geometrieunterricht -- Gerlach (Bremen)

- Neue Bahnen 1912/13 Nr. 2.
Der fremdsprachliche Unterricht in der „Arbeilsschule“ -- Semi-

naroberl. Pilz (Zschopau) -- Allg. Deutsche Lehrerztg. 42.
Mehr Freude am Sprechen! -- Dr. M. Zollinger -- Schweiz. Lehrerzig.

46 u. 47,
Vergleichender Deutschunterricht (Ältere und neuere Literatur zur Be-

gründung des D.-U. auf der Mundart) -- Dr. v. Greyerz (Glarisegg) -- Berner Semi-
nNarblätter 15.

Neuzeitlliches Schulturnen -- P. Golz -- Päd. Zeitung 47.
Die Neuordnung der zweiten Lehrerprüijung in Preußen -- Reg.-

Schulrat Bohnstedt (Siettin) -- Päd. Blätter f. Lehrerbildung 11.
Die Laufbahn des Volksschullehrers in den deutscheu Bundes-

Staaten im Jahre 1912 -- Schulinsp. Matth. Meyer (Hamburg) -- Säemann 11.
Vom Schulleben in Deutsch-Ostafrika --W. Föllmer -- Päd. Zeitung 47.
9. H. G. Heusginger, ein verschollen gewesener Thüringer Pädagoge (nach

Dr Teuschers Biographie) -- O. Karslädt (Bad Schmiedeberg) -- Allg. thür. Lehrerztsg.5 u. 46.
Die philos. Grundlagen der Fichteschen Erziehungslehre -- Dr. Bu-

Chenau -- Deulsche Blätier 1912/13 Nr. 7.
H. A. Daniel (Zu Seinem 100, Geburtstage) --- E. Oppermann (Braunschweig).

-- Ebenda.

Samuel Heinickes Plan zur Krrichiung eines Lehrergeminars 1784
-- G. Schumann (Leipzig) -- Zeitschr. I. Geschichle der Erziehung und des Un-
terrichts 3.

Literarische Notizen.

Der neue Professor der PhiloSophie und Pädagogik an der Univergität Leipzig,
Dr. Kduard Spranger, begann die Herausgabe einer „Sammlung von Ab-
handlungen aus dem Gebiete der wissenschaltlichen Pädagogik“ (Leipzig,
Dürr). Der ihr zugrunde liegende Gedanke ist: gegenüber der engen Autfassung
der Pädagogik als Erziehungstechnik zu betonen, daß die Erziehung als Kulturvor-
gang, der in den Zusammenhang des ganzen geistigen Lebens eingebettet ist, und
daß folglich die Pädagogik als eine Wissenschatl aufgefaßt werden muß, die in ihrem
historischen, beschreibenden und normativen Teil mit den übrigen Gebieten eng
verwoben ist. Der 1 Band, auf Grund never archivalischer Studien verfaßt von
Dr. G. Thiele, behandelt „die Organisation des YVolksschul- und Seminarwegens
in Preußen 1809-1819, mit besonderer Berücksichtigung der Wirksamkeit Ludwig
Natorps“ (204 S.; 3,60 M.). .

Eine neue Ausgabe der von O0. Willm ann geinerzeit veranstalteten Sammlung der
Päd. Schrifien Herbarts, die bisher als die beste galt, aber Seit langem vergriffen ist,
Soll bei Zickfeldt in Osterwieck erscheinen. Der Mitherausgeber, Dr. Th. Fritzsch in Leip-
zig, wird darin eine Anzahl neuer, bisher ungedruckter Manuskripte Herbarts veröfient-
lichen, die manche Dunkelheit Seiner Pädagogik aufklären und zum Teil vic]
Neues bieten werden. Es gind darunter die Diktate zu den päd. Vorlegungen im
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lichen, die manche Dunkelheit Seiner Pädagogik aufklären und zum Teil vic]
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Wintersemester 1802/3, der erste Entwurf der Allg. Pädagogik, eine Theorie des
Unterrichts, ein Lehrplan für Gymnasgien, ein Gutachten über Realschulen usw.
Auch die Aphorismen Sollen zum erstenmal unredigiert zum Abdruck kommen.

Nächstens Soll noch ein neuer, letzter Sammelband Prof. Münchs erscheimen,
desgen Anordnung der Verstorbene noch gelbst bestimmen konnte.

Im Jaegerschen Verlage (Leipzig und Berlin) begann eine neue „Sammlung
pädagogischer Schriftsteller“ für Oberlyzeen, Lehrer- und Lehrerinnenseminare,
herausgegeben von Dir. Förster (Prenzlau), zu erscheinen. Die ersten 3 Bände
enthalten: „Lienhard und Gertrud“, im Auszuge mit kurzer Einleitung und
Anmerkungen hg. von Dr. Gedan (0,90), „Comenius' Große Unterrichtslehre“,
im Auszuge hg. von Prof. Dieffenbacher (0,60), B. Siegismunds „Kind und Welt“,
bg. von Förster (0,60). Schrift und Ausstattung Sind gut, die Preise außerordentlich
niedrig. Auch gonst ist uns beim Durchblättern der Bände nichts aufgestoßen, das
uns an ihrer Kiympfehlung hindern könnte. Aber war denn die neue Sammlung
neben den vielen ihresgleichen wirklich notwendig? Und immer wieder die alten
Namen! Was uns für den Seminarunterricht mangelt, ist eine Anthologie der Pädagogik
des 19. Jahrhunderts. Diesterweg, Dittes, Kellner, Ziller, Dörpfeld, Sallwürk, Heusinger
und Fröbel, Natorp, Förster, Willmann, Kerschensteimerusw. müßten darin vertreten Sein.

Die Karlsruüher Ortsgruppe des Deutschen Ostmarkenvereins gab
bei B. G. Teubner die 3. Sammlung der in ihr 1912 gehaltenen „Nationalen
Jugendvorträge“ heraus (1,20 M.): Aus der Geschichte des deutschen Waldes
(Hausrat), Deutsches in alter deutscher Kunst (Baumgarten), Aus meinen Kriegser-
innerungen (Hensch), Rassen und Völker (Fischer), Friedrich der Große (Kreßmann).
Die in der „Jugendpflege“ tätigen Pädagogen zeien auf die Sammlung hingewiesen.

Der „Bericht über den Stand der SstädtiSschen Volksschulen in
Mannheim“ 1909-1912 enthält einen auch für weitere Kreise gehr interessanten
zusammenassenden „Rückblick auf den Entwicklungsgang des Mannheimer Systems“.

Die im 9. Jahrgang stehende bekannte Zeitschrift „Aus der Natur“ (Verlag
von Quelle &amp; Meyer; jährl. 12 Hefte zum Preise von 8 M.) willi Sich fortan gänzlich in
den Dienst der neueren Beslrebungen auf den Gebieten des naturwissenschatlichen
und geographischen Unterrichts stellen. Herausgegeben wird sie von bekannten
Methodikern: Dir. Dr. Johannesson und Oberlehrer Dr. Schoenichen in Berlin in
Verbindung mit Prof. Dr. Wagner in Dresden.

Von den Veröffentlichungen des Leipziger Psychologischen Instituts
erschien kürzlich der II. Band (Leipziz, Altr. Hahn). Bis Ende des Jahres
iSt ein Vorzugspreis von 7,50 M. für Band III und von 20 (statt 28) M. für Band 1--IN
festgegetzt.

Eine neue Lieferungsausgabe von Friedrich Nietzsches Werken wird in
Alfred Kröners Verlage herausgegeben. Sie wird 44 Hefte zu 1 M. umfasgen,
von denen alle 14 Tage eins ausgegeben wird. Die Schriften des genjalen Denkers
Sind nach ihrer Kntstehung geordnet.

Neue Heite der Religionsgeschichtlichen Volksbücher, herausgegeben
von Pr. M. Schiele: „Die religiöse Lyrik im Alten Testament“ von Lic. Hans Schmidt,
„Laotse, Seine Persönlichkeit und Seine Lehre“ von Dr. Stübe (je 50 Pf.).

Meisterwerke der Weltliteratur, herausgegeben von Oberstludienrat
V. Löß1 (Bamberg, C. Buchner): eine vorzugsweise für die Lektüre in höh. Schulen
bestimmte, nach pädagogischen Grundsätzen bewußt und konsgequent bearbeitete
Musgtersammlung mit knappen, aber ausieichenden Kinleitungen Sowie erklärenden
Anmerkungen, auch Abbildungen, Karten u. dergl., wo Sie nötig erscheinen. Von
der Sammlung, die bereits 20--30 Nummern zum Preise von 0,50 bis 1,50 M. um-
laßt, gingen uns zu: Philoktetes und Aias3, zwei Dramen des! Sophokles in
neuer, Übergetzung herausgegeben von J. Herzer und Grillparzers König
Ottokar, herausgegeben von Prof. Zellweker.

Aus Natur und Geisteswelt (B. G. Teubner; gb. je 1,25 M.). Neuerschei-
nungen dieser Sammlung, die nicht genug empfohlen werden kann: „Das Problem
der Willensfreiheit“ von Prof. Dr. Lipps in Zürich -- „Die Revnaissancearchitektur
in Italien 1“ von P. Frankl (mit zahlreizhen Abbildungen) -- „Astronomie in ihrer
Bedeutung für das prakt. Leben“ von Prof. Dr. Marcuse. -- In neuer Aulage er-
Schienen: „Abstammungslehre und Darwvinigmus“ von Prof. Dr. Hesse -- „Der
Mond“ von Prof. Dr. Franz -- „Die Befruchtung“ von Dr. VYeichmann (alle
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drei mit zahlreichen Abbildungen) -- „Philosophie, ihr Wegen, ihre Probleme, ihre
Literatur“ von R. Richert,

Mit der 159. Lieferung ist das Kraemersche Prachtwerk „Der Mensch und
die Erde“ bis zur Vollendung des 8. Bandes vorgeschritten. In den letzten Heften
Schreibt der bekannte Kunstgelehrte Cornelius Gurliit in geistreicher Weise unter
Heranziehung reichen kullurgeschichtlichen Materials über das Feuer in Kunst und
Kunstgewerbe (Schmelzkunst, Kunsttöpierei, Porzellanfabrikation, Glasmalerei, Ke-
ramik usw.). Den 9. Band beginnt Julius Hart mit einer Abhandlung über das
Wasger in Kultus und Mythus (Verlag von Bong &amp; Komp.; Preis der Lieferung 60 Pf.).

Bin praktisch eingerichteter und zahlreiche zweckdienliche Notizen enthaltender
„Kalender für Handelsschüler“ erschien zum zweitenmal in dem bekannten
kaumännischen Verlag von G. A. Gloeckner in Leipzig (Pr. 50 Pf.).

Das S. 654 (Oktoberheft) besprochene Werk von Tschubrovitz 1ist, was wir
auf Wunsch der Firma Friedrich Brandstetter hier mitteilen, bei Oskar
Brandsteiter in Leipzig erschienen.

Bingegangene Schriften.
(An anderer Stelle der D. Sch. angezeigte Schriften ausgeschloSsen. Besprechung

vorbehalten.)
Dr. Hagen, Einrichtungen und Erfahrungen aus dem Gebiet der Jugendpflege im

Kreise Schmalkalden. Leipzig, Siegiumund &amp; Volkening (0,40). -- G. Ernst, Was
beißt „geistbildender Unterricht“ und wie erzieli man ihn? Minden, Hufeland
(0,60). -- M. Reiniger, Aktuelle Fragen aus der Pädagogik der Gegenwart.
1: Abhandlungen vonZeißig, Zimmermann, Kubbe, Reiniger, Lehmensick, Th. Franke,
Wolff, C. Müller (3,50). IH: Nohl, Werktätigkeit auf der Mittel- und Oberstufe (1,30).
Langengalza, J. Beltz. -- Reiniger, Aus der Reformbewegung. Ebenda (0,30).
Zeitungsstimmen, die Sich gegen radikale Reformbestrebungen oder gegen Solche
überhaupt wenden, mit kurzer ZwiSchenrede. -- Schiebuhr, Zur Frage des Werk-
unterrichts. Ebenda. (2) Oberflächlich. -- Hemprich, Wie fördere ich die
Jugendpflege und wie helfe ich gelber mit? 3. Aufl. Ebenda (1,50). -- Glück,
Das erste Jahrbuch der Päd. Zentrale des Deutschen Lehrervereins. Ebenda
(0,80). -- Gulbins, Ratgeber bei Errichlung von Mittelschulen in Kleineren
zädten. Frankurt a. M., Diesterweg (2,40). -- H. Acker S8. J., Erziehung und
Unterrichi. L. Kellners päd. Grundsätze, aus Seinen Schriften ausgewählt und
eingeleitet. Kempten-München, Kögel (gb. 1). Auswahl in systematischer Gliederung.
Ausgesprochener Zweck: Rüstzeug zu Schaffen für den Kampf um die christliche
öchule. Als Anhang Verzeichnis der Schriften Kellners und einiger Schriften über
ihn. -- Trunk, Der Bezirksschulinspektor, Sein Amt vnd geine Pergönlichkeilt.
Wien-Leipzig, NF. Deuticke (2). -- Prof. Dr. Willmann, Aus Hörgaal und Studier-
Stube, Gegammelte Kleinere Schriften. 2., verm. Aufl. Freiburg 1. Br., Herder
(4,60). -- Dr. Wechsler, Schillers Anschauungen über die Kunst als erziehende
Macht (Aus Schule und Leben IHN 1). Straßburg, Fr. Bull (2). -- Bruns und
Vimmen, Hilfsschulkunde. Oldenburg, Schulzesche Hofbuchhandlung (gb. 5). --
Pöschl, Der Volksschulunterricht in zeitgemäßer Gestaltung. 1: Das erste Schul-
jahr, von W. R. Richter. Wien-Triest, Quidde. -- Dr. med. Meirowsky, Ge-
Schlechtsleben der Jugend, Schule und Elternhaus. 2., erw. Aufl. Leipzig, J. A. Barth
(0,90). Sehr instruktiv, besgonders durch Beschreibung vieler Einzelfälle. Die
Vorschläge des VerfasSers beherzigenswert. -- Dr. Samosch, Schule und Haus.
Vom ärztlichen Standpunkte aus. München, O0. Gmeln. -- F. Weigl, Bildung
durch Selbsitun, München, Isaria-Verlag. -- Besgiger, Die Unterklasse einer
2 klasgigen Volksschuleim Lichte der Arbeitgidee. Leipzig,Wunderlich (2,80, gb. 3,40).--
M. Conrad, Kind und Lehrer. Ebenda (1,20, gb. 1,60). -- R. Bock, Wegen
Sitilichkeitsverbrechen verurteilt! Meine Erlebnisse als Rektor einer Berliner
Mädchenschule und die Geschichte meiner unschuldigen Verurteilung. Lisga, Eulitz
(0,50). - Alice Salomon, Was wir uns und andern Schuldig ind. Ansprachen
und Aufsätze. Leipzig, B. G. Teubner (2). -- Ruska, Unterrichtsfragen auf der
83. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte. Leipzig, Quelle &amp; Meyer
(0,80). -- Timm, Was kann die Volksschule zur Förderung der Jugendpflege bei-
tagen? Potsdam, Schmidtgall. -- O. Stern, Der Taubstummenlehrerberuf. Stade,
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ihn. -- Trunk, Der Bezirksschulinspektor, Sein Amt vnd geine Pergönlichkeilt.
Wien-Leipzig, NF. Deuticke (2). -- Prof. Dr. Willmann, Aus Hörgaal und Studier-
Stube, Gegammelte Kleinere Schriften. 2., verm. Aufl. Freiburg 1. Br., Herder
(4,60). -- Dr. Wechsler, Schillers Anschauungen über die Kunst als erziehende
Macht (Aus Schule und Leben IHN 1). Straßburg, Fr. Bull (2). -- Bruns und
Vimmen, Hilfsschulkunde. Oldenburg, Schulzesche Hofbuchhandlung (gb. 5). --
Pöschl, Der Volksschulunterricht in zeitgemäßer Gestaltung. 1: Das erste Schul-
jahr, von W. R. Richter. Wien-Triest, Quidde. -- Dr. med. Meirowsky, Ge-
Schlechtsleben der Jugend, Schule und Elternhaus. 2., erw. Aufl. Leipzig, J. A. Barth
(0,90). Sehr instruktiv, besgonders durch Beschreibung vieler Einzelfälle. Die
Vorschläge des VerfasSers beherzigenswert. -- Dr. Samosch, Schule und Haus.
Vom ärztlichen Standpunkte aus. München, O0. Gmeln. -- F. Weigl, Bildung
durch Selbsitun, München, Isaria-Verlag. -- Besgiger, Die Unterklasse einer
2 klasgigen Volksschuleim Lichte derArbeitgidee. Leipzig,Wunderlich (2,80, gb. 3,40).--
M. Conrad, Kind und Lehrer. Ebenda (1,20, gb. 1,60). -- R. Bock, Wegen
Sitilichkeitsverbrechen verurteilt! Meine Erlebnisse als Rektor einer Berliner
Mädchenschule und die Geschichte meiner unschuldigen Verurteilung. Lisga, Eulitz
(0,50). - Alice Salomon, Was wir uns und andern Schuldig ind. Ansprachen
und Aufsätze. Leipzig, B. G. Teubner (2). -- Ruska, Unterrichtsfragen auf der
83. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte. Leipzig, Quelle & Meyer
(0,80). -- Timm, Was kann die Volksschule zur Förderung der Jugendpflege bei-
tagen? Potsdam, Schmidtgall. -- O. Stern, Der Taubstummenlehrerberuf. Stade,
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Er, Schaumburg (1,50). Zur Aufklärung über die an den Taubstummenlehrer ge-
'Slellten Anforderungen, Seinen Bildungsgang und die diesen regelnden Bestim-
Mungen, Seine Äussichten usw. Begonders für diejenigen, die Sich diesgemBerufe
widmen wollen. -- L. Veeh, Landtagswahl und Lehrerstand. Kirchheim und
Teck, C. Riethmüller. -- B. Hofmann, Jagenderziehung und Bodenreform (Soziale
Zeitfragen, hg. von Damaschke, 1912, Xr. 2. Pr. 50 Pf.). Weist den Kinfluß der
Wohnungsverbältnisse auf die Erziehung nach und begründet damit die Pflicht
des Lehrers, zur Bodenreformrage Stellung zu nehmen. -- Prof. Dr. Rein, Boden-
reform und Schularbeit. Vortrag. Ebenda (0,50). Wird vom Verlage (Berlin
NW23, Lessingstr. 11) unberechnet verschickt. --- Prof. Dr. Spahn, Nationale
Erziehung und konfesgionelle Schule. Kempten-München, Kögel (0,80). Beide-
notwendig, darum Veremigung des naticnalen und des konfessionellen Moments
in der öffentlichen Schule! Eim Mahn::uf vom katholischen Standpunkte aus.
Die Broschüre, die den geschulten Historiker erkennen läßt, Steht hoch über
andern ihrer Tendenz. -- Bongartz, Die Lage der VolksSchule im Reichsland
Elsaß-Lothringen. Leipzig, Th. Weicher (0,50). Ergreifende Schilderung der No-
lage, unter der die Volksschule des Reichslandes Seit Jahrzehnien leidet. Dem
Schnifichen ist die weiteste Verbreitung zu wünschen. -- Cellerier ci Dugas,
L'annte Pedagogique. Premiere anndte 1911. Paris, Felix Alcav.

Prof. Dr. Bithorn, Lebensfragen und Lebensbilder. MersSeburg, Stollberg (gb. 3). --
Kubbe, Jesus bei den Kleinen. Präparationen. Langensalza, J. Beltz (1). --
Piening, Kleine ev. MissSionskunde. Charlottenburg, Schmiegel (0,75). --Turowski,
Präparationen für die Behandlung der ?ropheten des A. T. Berlin, Prausnitz
(2,90). -- Dr. Reukauf, Unser Christenglaube. Handreichung für die Oberstufe
und den Konfirmandenunterricht. Leipzig, Wunderlich (1,60. Gb. 2,20) -- Proj.
Dr. Sell, „Positive“ und „Moderne“. Leipzig, Quelle &amp; Meyer (2). V. Heyn,
Glaubenslehre auf Grund des geschichtlichen Religionsunterrichts für die obere
Stufe höherer Schulen. Leipzig, Wunderlich (1,60; gb. 2).
 Werner, Deutsches Schwert und deutscher Pflug. Zwei Jahrtausgende deutscher

Geschichte im Spiegel unserer Iyrisch-epischen Dichtung geit Goethe und Schiller.
Leipzig-Raschwitz, Volger (5). Gedichtbuch zur ästhetischen Gestallung des
Gegchichtsunterrichts. Betreis der Auswahl wäre wohl einiges zu beanstanden,
Im ganzen aber kann man dem Herausgeber zustimmen. Der Text ist den ur-
Sprünglichen Quellen entnommen und durch sparsam gegebene Anmerkungen er-
läutert. Für Unterricht und Schulfeste s0wie als Schülerprämie in ev. Schulen
empfohlen. -- Reiniger, Der Geschichtsunterricht in der Volksschule. Präpara-
tien DI. und IV. Langensgalza, J. Beltz (4,50 und 4). -- Greef, Zur staalsbürger-
lichen Erziehung. Ebenda (0,40). -- Dr. Roßbach, Lehrbuch für den Geschichts-
unferricht in mittleren Schulen. 3 Teile. Leipzig, Dürr (2--2--2,50). -- Dr. Hedler,
Grundriß einer Hamburgigeben Bürgerkunde. Hamburg, Herold (0,30). Augreichenderx,
SYStematisch geordneter Stoff in faßlicher Darstellung, ohne methodische An-
Sprüche. =- J. Siemon, Moderner Geschichtzunterricht,. 1: Von der Urzeit bis
zur Städtegründung. Leipzig, Wunderlich (1,60. Gb. 2,20). -- Sammlung Göschen:
Mecklenburgische Geschichte. Von O. Vitensze. Porlugiesische Geschichte. Von
Dr. G. Diercks (gb. je 0,80). -- Prof. Dr. Dragendorfi, Westdeutschland zur
Römerzeit. Leipzig, Quelle &amp; Meyer (gb. 1,25). -- Prof. Dr. Schmaus, Geschichfe
und Herkunft der alten Franken. Bamberg, Buchner (gb. 4). -- Dr. Kckardt,

“ Abriß der Staatsbürgerkunde. Ausgabe A. (Preußen) und B. Leipzig, Teubner
(je 0,30).

Mannsfeldt, Die neuere wissenschaflliche Prosa in der Schule. Gotha, Thiene-
mann (1,80). -- Prof, Dr. Thoma, Das Studium des Dramas. IIl: Goethe. Ebenda
(1,80). -- Ad. Bartels, Shakespeare und das englische Drama im 16. und 17.
Jahrhundert. München, Callwey (1). -- H. Brunckhorst, Grundsätzliches und
Praktigches von der Verbreitung guter und billiger Volkslektüre. Hamburg,
W. Senger (Pädagogische Reform). Aus der Praxis, vorzugsweise der „Vereinigten

- Prüfungsansschüsse*. Interessant für jeden Freund der Sache und unentbehrlich
für jeden, der daran mitarbeitet (0,50).

Dr. Steinecke und Dr. Kretschmer, Deutsche Erdkunde für Mittelschulen. 4 Teile,
Leipzig, G. Freytag (gb. 1--II 1, IV 1,20). -- Sammlung Gögschen (Bdeh. gb. 0,80):
Dr. Hambruch, Landeskunde von Schleswig-Holstein, Helgoland und Hamburg.
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Prof. Dr. Deecke, Landeskunde"“ von Pommern. -- R. Sieber, Beiräge zur
 Theorie und Praxis einer allgemeinen Heimatkunde auf allen Klassenstuen

1, Leipzig, Fr. Brandstetter (1,40). -- Schimpf, Zeichenblock für die Hand-
betätigung im heimatkundlichen Unterricht. Leipzig, Gaul &amp; Pöhl (1). - Daniels.
Leitfaden für Geographie. Ausgabe E,. (für höhere Schulen), 270:. Aufl. Neube-
arbeitung von Dr. Fritzsche. Halle, Waisenhaus (gb. 1,60), Bemerkenswerte-
Neuerungen: Aufnahme von typischen Landschaftsbildern und Textskizzen, Be-
rücksichtigung der wirtschaftlichen und politigchen Verhältnisse. Bearbeitung gut
und brauchbar. - P. Weigeldt, Lektüre zur Erdkunde. Leipzig, E. Wunderlich
(2; gb. 2,50). Gut ausgewählte Stücke aus geographischen Meisterwerken für
höhere Schulen. -- Prof. W. M. Da vis (Harvard Univergität), Die erklärende.
Beschreibung der Landformen. Übergetzung von Dr. Rühl. Leipzig, B. G. Teubner
(11). -- Muftfelmann, Bilder aus der Sternenwelt. Godesberg, Naturwissen-
Schaftlicher Verlag (2). -- Freundlich, Die Beleuchtung der Erde durch die“
Sonne. Mannheim, Eger (0,80).

Seidensticker, Wetterkalender. Stuttgart, Kosmos (0,25). -- Prof. Dr. Dennert,
Der Unterricht in der Biologie. 2 Teile. Langengalza, J. Beltz (2,80 und 1,75). --
Niemann, Präparalionen für den naiurgeschichtlichen Unterricht. IH. Osterwieck,
Zickfeldt (3,80). -- Herrmann und Stridde, Pflanzenkunde für Mittelschulen.
Frankfurt a. M., Diesterweg (2,60). -- Dr. Gengler, Vogelwerkbüchlein. 1 und 1.
Stuttgart, Strecker &amp; Schröder(je 0,30). -- Dr. Mathuse, Bau und Lebenstätig-
keit der Pflanzen. Leitfaden für biologische Übungen in der Prima. Leipzig,
Quelle und Meyer (1,20).

Bauckner, Einführung in die Phygik. München, Oldenbourg (gb. 3,60). -- O0. Frey?»
Wellpapparbeiten. Ein Lehrgang für den phygikalischen Arbeitsunterricht. Leipzig,
Wunderlich (2; gb. 2,50). -- Vebel, Hilfsbuch für den Chemieunterricht. Aus-
gaben für Knaben und für Mädchen. Leipzig, Dürr (3 und 2,75). -- Jobst,. Der
Unterricht in der Chemie mit Schülerübungen. Leipzig, Wunderlich (1,20. Gb.1,60).--
Prof. Roedel, Lehrbuch der Chemie. 2 Teile. Leipzig, Quelle und Meyer
(gb. 1,80 und 2,40).

Proi. Dr. Bister und Dr. Glück, Die wissenzchaftliche Vorbildung für den deutschen
Unierricht. Leipzig, B. G. Teubner (0,80). -- Michel und Veiter, Der Gang des
ersgtlen Legeunterrichts. Leipzig, J. Klinkhardt (0,80). -- Vetters Legekasten.

 Leipzig, E. Vetter. -- Karge, Fibel. Leipzig-Riga, Neuner (1). -- Bichler, An-
leitung zur richtigen Lautbildung. Leipzig, Wunderlich (1,60; gb. 2,20). -- Kotzde,
Des Kindes Fibel. Bilder von A. Schmidhamer. Mainz, Jos. Scholz (gb. 3). --
Weitkamp, Zur Legebuchfrage. Langensalza, J. Belitz (2). -- Troll, Präparationen
zur Behandlung deutscher Gedichte. 1. Ebenda (2,50). -- Jütting-Weber,
Lesgebuch für Mittelschulen, bearbeitet von Heinemann, Krüger, Sandt, Wilke.
Ausgabe für die Provinz Sachsen. Leipzig, J. Klinkhardt (1,20--2,50--2,80--3,50). --
 Wendt, Orthographisches Wörterverzeichnis. Langensalza, J. Beltz (0,10). --

Wendt, Deutsche Grammatik mit Übungen. Kbenda (0,60). -- Prof. Vietor,
Kleines Lesgebuch in Lautschrift. Ebenda (0,80). -- Bohn, Diktate. IV. Leipzig,
Dürre. (1). D. in zusgammenhängender Form und stufenmäßiger Anordnung. --
Schwahn, Diktate. II. Leipzig, Dürr (0,60). Geordnet nach den Abschnitten
des amtlichen Regelbuchs, in zusammenhängender Form. -- Eckhardt-Klanert-
Lehmann, Deutsche Sprachlehre für Mittelschulen. II. Leipzig, B. G. Teubner
(1,20). -- Dr. Rich. Laube, Entwurf eines ausführlichen Lehrplans für den
Deutschunterricht der Sächgischen Mädchenschule. Dresden, O. und R. Becker. --

- Bruchhaugen, Derrichtige Gebrauch der Zeitwörter. Halle, Waisgenhaus (1).
Nachschlagebuch für Fallforderung und Konjugation. Für die Hand der Schüler. --
Koso0g, Ungere Rechtschreibung. Leipzig, B. G. Teubner (0,60). Kritik und
Besserungsvorschläge, gruppiert um das vielbesprochene Breglauer Diktat, dem der
Verfasser offenbar zu große Wichtigkeit beilegt. Sonst einverstanden. -- Thomas,
Stilietieche Kernübungen für das 1. und 2. Schuljahr. Dresden, Huahle (0,60).
Angelehnt an die Pfeiffer-Kullschen Bilder zu Heys Fabeln, mit methodischer An-
leitung. -- Prof, K. Hartmann, Schülervorträge. Leipzig, B. G. Teubner
(2,40). -- Prof. Schmieder, Erleben und Gestalten. Ebenda (1,60). -- Dr. Oertel,
Deutscher Stil. Ebenda (gb. 1,80).
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P. Richarz, Cinq cents Eiymologies curieuses. Düsseldorf-KEller, M. Richarz (1,50). --
Dr. Kühn, Dr» Diehl, W. Schwarzhaupt, FranzösiSches Legebuch für Mittel-
Schulen. Bielefeld-Leipzig, Velhagen &amp; Klasing. -- Dieselben, Lehrbuch der
französisSchen Sprache für M.-Sch. 3 Teile. Ebenda. -- Scherer, Ratgeber für
Lehrer. IX: Französische und englische Sprache. Von K. Irmer. Loeipzig,
Wunderlich (1,60; gb. 2,20).

Mathematisgche Bibliothek: 5. Die Vallgesetze. Von H. KE. Timerding. 8. Theorie
der Planetenbewegung. Von P. Meth. 9. Ein). in die Infinitesimalrechnung. :
Leipzig, B. G. Teubner (je 0,80). -- Dr. Grüttner, Die Grundlagen der Geo-
metrographie. Leipzig, Quelle &amp; Meyer (0,80). -- Müller und Baltin, Graphische
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unier dem Titel: „Die Einführung in die französSiSche Aussprache.“ Yon Sgach-
und fachkundiger weite als zuverlässig und Sehr brauchbar empfohlen. -- Schäfer,
Geländespiele. 3. Aufl. Leipzig, Teubner (0,80). Schon früher in der D. Sch.
gehr günstig beurteilt. -- Proi. Dr. Weinel, Zur Reform des Religionsunterrichts..
2. Aufl. Göttingen, Vandenhoeck &amp; Ruprecht (0,50). Die Dresdner LeitSätze des
Bundes für Reform des Rel.-Unt. mit Begründung. -- Profi, D. Thoma, Das.
Drama. 3., verm. Aufl. Gotha, Thienemann (1,50). -- Seidensticker, Merk-

- büchlein für Naturbeobachtungen. 2., verb. Aufl. Stuttgart, Kosmos (0,10). --
. Kankeleit, Orthographieblätter für die Hand der Schüler. 625. Taugend (0,15).

Grammatikblätter, 285. Tausend (0,15). Lehrerheft. 8. Aufl. (0,50). Gumbinnen,
Sterzel. -- Bodegohn, Staats- und Bürgerkunde. 2. Aufl. Wittenberg, Rerrosgt
(gb. 5). Für Fortbildungsschulen. -- Dr. Hartmann vu. a., Hilfsbuch für den
ev. Religionsgunierricht 1. und 2. Het. Leipzig, Jul. Klinkhardt (je 1,40), Aus-
gabe für Oberlyzeen und Studienanstalien eines Sehr gut beurteilten auf dem Boden
moderner Forschung Stehenden Religionsbuchs. -- Marg. Treuge, Einiührung
in die Bürgerkunde für Frauenschulen. 2. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner (1,60).
Wegenilich erweiterte Ausgabe eines auf historischer Grundlage in strenger FPolge-
richtigkeit aufgebauten Lehrbuchs, das die besonderen Inieressen der Frauenwelt
Scharf hervorhebt. -- W. CG. Saupe, Kleine Staatskunde. Ausgabe für Preußen.
2. Aufi. Meißen, Schlimpert (0,25). -- Rich. Lehmann, Erdkunde für preußische
Mittelschuien. 2., verb. Aufl. 3 Helte, Leipzig, B. G. Teubner (0,90, 1,25, 1,40).
K. Gerhard, Die Pflege der Gesundheit. 2., verb. Aufl. Mainz, OskarSchneider
(gb. 1,20). -- R. Waeber, Leitfaden der Physik. 16. Aufl. von 8. Krause.
Derselbe, Leiladen der Chemie. 17. Aufl. Leipzig, Ferd. Hirt &amp; Sohn (1,70,
1,25). Alle, bewährte Lehrbücher. -- KR. J. Krumbach, Sprich lautrein und
richtig! Sprechübungen. Kleinere Ausgabe für Schüler von Balzer. 3. Aull.
Leipzig, B. G. Teubner (0,60). -- Behling, Hilsinger, Sieburg. Praktisches
Sprachbuch für Yolksschulen. 1 (3. und 4. Schuly].), 8 Aufl. Langengalza,
H. Boyer &amp; Söhne (0,40). -- Cholevius, Praktische Anleitung zum Anerligen
deuischer Aufsätze. 9. Aufl. von Dr. Oskar Weisge, Leipzig, Teubner. Für höhere-
Schulen. -- Dr. Binkler, Lehr- und Lesebuch der englischen Sprache für Mittel-
Schulen. Kinbändige Ausgabe. 2., verb. Auil. Leipzig, B. G. Teubner (gb. 2.80). --
Zeißig, Präparationen für Formenkunde. 4. 2., verb. Avfl. Langengalza,
H. Beyer &amp; Söhne (2). -- Becker und Kriegeskotien, Schulchorbuch für
höhere Lehranstallen. 1, 42, bis 47. Tausend, II, 35. bis 40. Tausend. Berlin,
Lichtereide, Chr. Vieweg. -- Dr. Kohirausch und A. Marten, Turngspiele.
10, verm. und verb. Aufl. Hannover, Carl Meyer (gb. 1,20). -- Prof. Dr. Hampe,
Deutsche Kaisergeschichte im Zeitalter der Salier und Staufer. 2. Aull. Leipzig,
Quelle &amp; Meyer (gb. 4,40). Ein ausgezeichnetes Werk, das Strenge Wissenschaft-
lichkeit mit glänzender Sprache und lfesgeinder Darstellung verbindet. -- Dr. Glöde,
Die deulsche Interpunklionslehre. 3. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner (0,35), Regeln
und Beispiele. -- Dr. Dicke und Dr. Koblmeiz, Die Schädlichkeit geistiger
Getränke. 3., verb. Auil. Leipzig, Fr. Schneider (0,60). Lehrbuch für äliere
Schüler mit Abbildungen. -- Alma Henschel, Kochlehrbuch für Schule und
Haus. 5., verb. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner (gb. 3). -- Keil-Riecke, Deutscher-
Schulalas. 54., wes. verm. und verb. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner (1). -- Prof.
Dr. Schmeil, Leitfaden der Botanik. 49. Aufl. (unveränd. Abdr. der 37. Aufl.).
Leipzig, Quelle &amp; Meyer (gb. 3,60). Dr. Stimpfl, Der Wert der Kinderpsycho-
Jogie für den Lehrer. Gotha, Thienemann (0,80). 3., verbesserte Aufl. eines
Orienlierungsschrifichens, das namentlich die geschichtliche Entwicklung der
kinderpsychologischen Bestrebungen recht imnstruktiv darstellt. -- Damaschke,
Geschichte der Nationalökonomie. Eine erste Finführung, 6. Aufl. Jena, G. Fischer:
(4). Ein vorzügliches Werk in wisgengchafilicher und pädagogischer Hinzicht.
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